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Nachtraͤge für den Buchſtaben Ar). 


Uppenzell, dee dreizehnte Kanton ber ſchweizer Eibgenoffen» 
(haft. Er liegt in dem norböftlichen Theile der Schweiz von dem Kans 
ton St. Gallen umfchloffen, und hat einen Flächeninhalt von ohngefähr 
7DMeilen mit einer Bevölkerung von 50,690 Seelen. Appenzell ift 
ein abgefonderte® Gebirgsland , welches ſich amphitheatralifh von Norden 
gegen Süden erhebt, wo ber Atpftein feine Grenze bildet, daher fein 
überhaupt kaltes, fonft fehr veränderliches Klima, und die verfciedene 
Befchaffenheit des Bodens, da man in einer Tagreife aus den Gegenden 
des ewigen Schnee durch Wälder und Wiefengründe bis in die Ges 
filde eines reichen Getreide= und felbft MWeinbaues gelangt. Die reine 
Luft und mäßige Lebensart erhält den Volksſtamm fehr ftarf und ge 
fund; die Appenzeller find im Ganzen ein ebenfo verftändiges und muns 
teres, als fleifiges und gemerbthätiges Volk. 

Das appenzellifhe Gebirgsland gehörte urfprünglih zu den Kam— 
mergütern ber fränkifchen Könige, von welchen die Zinſe und Nutzungen 
an das benachbarte Stift St. Gallen vergabet wurden; die Mannfchaft, 
die Steuer und der Blutbann aber blieben der Krone, und wurden von 
einem Heichsvogte verwaltet. ı Die Aebte hatten auf einem Gute in 

« Mitte des Landes ein Bethaus errichtet, die Abtszelle (abbatis cella) 
genannt, welche Abt Norbert 1076 zut Pfarrei erhob, und wo jest allmälig 
ein Dorf entſtand, bald der hauptfächlichfte Drt des ganzen Randes, dem 
er auch ben Namen Appenzell gegeben hat. Denn die Übrigen 
Grundftüde und Rechte wurden aus der Hand ihrer verfchiedenen Bes 
figer verkaufs⸗, pfand = und fchenfungsmeife unter dem Krummftab von 
St. Gallen mehr -und mehr vereinigt, und im vierzehnten Jahrhundert 


*) Da fich aus Verfehen in der Folge der Artikel von „Ap penzell“ 
bis „Autonomie einige Auslaſſungen ergeben haben, fo werden die fehs 
ienden Artikel bier machträglih zufammengeftellt, und fomit der Buchitabe 
Kngänzt: — Re ı 9 — 
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waren bereits ſaͤmmtliche Bewohner bes appenzeller Landes ſanctgalli—⸗ 
ſche Gotteshausleute. Aber fie vergaßen es nie, daß fie dem 
Reiche angehörten, und bie Eintheilung und Benennung des Landes in 
die 4 Reichslaͤndchen Appenzell, Urnaͤſch, Juͤffen und Hundweil erhiels 
ten die Erinnerung baran. 

Diefer Freiheitsftolz der appenzellifchen Bergleute wurde vermehrt 
durch mancherlei Vergünftigungen der Aebte und Könige. So durch die 
Erlaubniß des Abts Ulrich von Gütingen, einen eigenen_Landammann wäh» 
len zu bürfen (1277); duch die Verficherung König Ludwigs, daß fie 
nie vom Weiche follen getrennt werben (1333); durch die Bewilligung 
Abt Hermanns von Bonftetten, mit den Ländern Schwyz; und Glarus 
(1360), und Abt Hermanns von MWildenftein, mit den ſchwaͤbiſchen 
Reichsſtaͤdten in Bündniffe zu treten (1378), wie endlich durch die Be— 
freiung von fremden Gerichten, welche ihnen König Wenzel auf Anfus 
chen Abt Cunos von Staufen ertheilte (1379). Aber eben diefer Prälat 
verurfachte durch fein defpotifches Benehmen die appenzekifche Revolution, 
beren Folge die. Zrenuung bed Landes von dem Gotteshaufe St. Gallen 
und die Selbftftändigkeit der Appenzeller waren. Er verweigerte ihnen 
die Beftätigung ihrer ererbten und erworbenen Freiheiten, zog die Ges 
richtsbarkeit und die Neichsvogtei an fich, feßte die Beamten ganz nach 
Willkuͤr, erhöhte die Steuern und ließ fie mit graufamer Strenge eintreiben. 
Aber die Liebe der Freiheit war zu lebhaft in dieſen Bergbewohnern, 
und fie hatten- ſich aud) in den Kriegen früherer Aebte zu fehr an die 
Waffen gewöhnt, als daß der pfaͤffiſchen Herrſch- und Habfuht hätte 
gelingen Eönnen, was ihr anderwärts fo hundertfältig gelang. Nachdem 
die Erbitterung der Appenzeller denjenigen Grad erreicht hatte, wo es kei— 
nem ehrliebenden Manne mehr möglich ift, fie in ſich zu verſchließen, tha> 
ten ſich alle appenzellifchen Gemeinden zufammen, griffen zu den Waffen 
und verjagten die Vögte aus ihren Burgen. Als der Abt diefe Ent» 
fchloffenheit fah, und fich wegen der zerrütteten Umſtaͤnde feines Stif—⸗ 
te8 zu ſchwach fühlte, einen militairifhen Widerftand zu leiften, fuchte 
er ſein Heil durch Unterhandlungen, welche von zehn ihm verbündeten 

Reichsſtaͤdten am See geführt wurden. Die Appenzeller verlangten die 
Beſtaͤtigung ihrer. Nechte und Bündniffe, und zumal,. daß der Abt feine 
Beamten aus Landleuten wählen folle, welche fie. ihm vorfhlagen würs 
den. ‚Allein anftatt der Gewährung dieſer billigen Forderung, fuchte man 
fie duch liſtige Artikel zu übervortheilen, welches ihr. einfacher Sinn 
wohl entdedte,. und da das Urtheil jener. Reichsſtaͤdte die Auflöfung des 
zwifchen der Stadt. St. Gallen und dem Lande Appenzell früher gefchlofs 
fenen - Bündniffes ausfprad,, ferien ‚die erzuͤrnten Landleute bei Ableh— 
nung. deſſelben einſtimmig: „Verraͤtherei!“ Don dem an. wollten fie 
auch von Feiner Vermittelung mehr etwas hören, fondern ſchwuren bei 
einer allgemeinen Verfammlung zu Appenzell: „Lieb und Leid in ber 
Sache der Freiheit miteinander zu theilen, und Leib und Gut unerfchroden 
für einander bürzubieten. Zu mehrerer Sicherung baten fie hierauf 
die en But der fchmeizerifchen Eidgenofjenfhaft um ihren Bund; 
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aber mür von zwei berfelben wurden -fie gehört: Schmpz nahm fie m 
das Landrecht auf, und Glarus erlaubte feinem Wolfe, ihnen bemaffs 
net zuzuziehen. Nach diefen Vorgängen. rüftete fich „ber Abt, und ließ 
Die Appenzeller zum Gehorfam mahnen; fie aber entgegneten: „Unſere 
Sache ift gerecht; Gott wird uns helfen!“ Und er half ihnen. Denn 
in vier Schlachten erfämpften fie aufs ruhmwuͤrdigſte die Freiheit ihres 
Landes, morauf die ſchweizeriſche Eidgenoffenfchaft baffelbe in ihren ewi⸗ 
gen Bund aufnahm. Die erfte Schlaht gefhah im Mai 1403 bei dem 
Dorfe Speicher, wo 2000 Appenzeller mit einer Hilfe von 500 Glar⸗ 
nern und Schwyzern, Über 5000 Mann von meift auserlefenem Volke 
des Abt? und der verbündeten Städte einen fo vollfommenen Sieg er 
focht, daß diefe jenen verließen, weil er, im Vertrauen auf die verfpros 
chene Hilfe des Haufes Defterreich, alle Vermittlungsvorfchläge übermüthig 
zuruͤckwies. Wirklich) war Herzog Friedrich entfchloffen, eine große Heer⸗ 
fahrt zu unternehmen, und in allen Gegenden freute ſich der vorläns 
difche Adel auf die Demüthigung ‚des bäuerifchen Troges der Appenzeller. _ 
Bu dieſen aber Fam Graf Rudolf von MWerdenberg, deffen Haus durch 
die Anmaßungen Oeſterreichs in Berfall gefommen ‚war, und fprach zu 
ber verfammelten Landgemeinde: „Ihr kennt meine Abſtammung, biedre 
Männer! Aber was ift edler, als die Freiheit erringen und behaupten 2 
Ungtüdiihe Zufälle früherer Zeiten haben zwifchen ben. gleichgebornen 
Menfchen einen Unterfchied hervorgebracht; doch kann eure ftreitbare Hand 
dem wieder abhelfen, und fo tretet ihr in eure natürlichen Rechte zuruͤck. 
Dort, jenfeits der Telfen liege das Erbe meiner Väter; Alles hat mie 
die unerfättlihe Ländergier der. Herzoge von Oeſterreich entriffen, zum 
Lohne treu geleifteter Dienfle! Wer ſucht Dankbarkeit bei den Fürften, 
und Recht, wo Gemalt herrſcht? Ich kenne die Herzoge, die Befchüger 
des Adels. So lange er für fie flxeitet und auf den Landtagen ſchweigt, 
gönnen fie ihm die Ehre, ihre Diener zu fein; aber den dchten alten 
Adel, welcher die Freiheit liebt, haffen fie. Was ift ficher vor ihrer Ges 
walt, umd mer darf reden dbamiber? Fraget ‚eure Nachbaren unter Defter 
reich; find fie zufrieden? —. Der Herzog rüftet fid) nun gegen Euch. 
Biedre Männer, die Bedrängten follen zufammenbalten;- das ift billig 
vor Gott und Menſchen. Glaubet mir, und, laffet mich fein, wie einer 
von Euch, ein freier Landmann von Appenzell. Was der. Feind mir 
noch gelaffen hat, meine Kriegskenntniß, mein Muth und mein Schwert 
ft Euer; eure Sache fei die meinige, laſſet mid) leben und ftreiten mit 
Euch.“ Zur Beftätigung -diefee Worte legte Graf Rudolf feine Ri» 
fung ab und Eleidete ſich in- die Landestracht. Die Appenzeller mußten, 
wie ein tapferer Mann er fei, und wie er ehedem fein Volk im Rheins 
thal von der Leibeigenfchaft freigegeben habe, und machten ihn zu ihrem 
Feldhauptmann, unter beffen Anführung fie im Brachmonat 1405 am 
Stoß den zmweiten, wie darauf am Häuptlinsberg den britten, 
md ander Wolfshalde ben vierten Befrelungsfieg erfochten. 

So gluͤcklich waren bie Appenzeller, da fie für die Behauptung ih⸗ 
im Freiheit kaͤmpften; ald aber. dies Gtüd fie — ihre Waffen 
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über die Landmarken hinauszutragen, und in den benachbarten Gegenden 
einen Drt nad) dem andern wegzunehmen, erlitten fie eine ſchwere Nie: 
derlage, wodurch alles Eroberte wieder verloren ging, und welche fie noͤ⸗ 
thigte, einen vom Kaifer vermittelten Frieden anzunehmen. Obgleich 
aber derſelbe „wegen des böfen Beiſpieles“ die Buͤndniſſe der Appen- 
zeller aufhob, fo waͤhteten folhe dennoch fort; ja, das Land wurde 
1410 fogar ber fchmeizerifchen Eidgenoffenfchaft einverleibt, und endlich 
1513 als ein eigener Kanton conflituirt. Damals war Appenzell 
in ſechs Aufere und eben fo viel innere Diftrikte abgetheilt; jene 
hießen die Urnäfcher, Hershauer, Hundweiler, Ober: und Untertäufer, 
und die Troger Node; bdiefe die Schwendiner, Luͤtiner, Lehner, Schlat— 
ter, Goeter und Rickenbacher. Diefe Eintheilung ift militairifchen Ur: 
fprungs und kommt von Rotte, d. h. einer zufammen aufbrecyenden 
Mannfhaft, wie denn die Vorfteher dieſer Noden auh Hauptmäns 
ner biefen. Als die Meformation in der Schweiz ſich Ausbreitete, 
wurde Appenzell nad) langen Mifhellungen der Landleute 1597 durch 
ein eidgenoffifches Schiedsgericht in zwei von einander ganz unabhaͤn— 
gig, aber gleihwol nur einen Kanten (mie bisher) bildende Theile ge— 
trennt, in den katholiſchen oder die Innerroden, und den refor— 
mirten ober bie Außerroden. Die alte Berfaffung, welche rein demo— 
Eratifh war, hat fich beidentheils im Mefentlichen unverändert erhalten, 
Nach der neueften Urkunde von 1834 befteht die außerrodifche in fols 
genden 22 Artikeln: 1) die Höchfte Gewalt uͤbt die Landesgemeinde, 
welche jährlich einmal abgehalten wird, und mozu alle Landleute über 
18 Jahr (mit Ausnahme der „Ehr= und Wehrloſen“) gehören. Sie 
waͤhlet jährlich 2 Landammänner, 2 Statthalter, 2 Sedelmeifter, 2 
Landeshauptmänner, . 2 Landesfähndriche, den Landmweibel und Lands 
fchreiber, fie befchliegt über Veränderungen in bee Verfaffung, über Krieg 
und Friede, Über Buͤndniſſe, Tractate, und über wichtige Bauten, er» 
theilt das Landrecht, und ernennt die Commiffion zur Prüfung der Jah⸗ 
resrechnungen. 2) Welcher Landmann etiwas-vor die Landgemeinde brin⸗ 
gen till, muß es entweder durch den großen Rath gefchehen Laffen, ober 
wenn diefer ben Vortrag abfchlägt, ſelbſt den Rednerſtuhl befteigen ; 
alle Vorfchläge müffen. aber 4 Wochen vorher von ber Kanzel verlefen 
und durch den Drud bekannt gemacht fein. 3) Die nächte Behörde 
nach der Landgemeinde ift der zweifache Landrath und hefteht aus den 
Landesbeamten, ben Gemeindeuorftehern, und einer Anzahl von den ver= 
ſchiedenen Gemeinden frei gewählter Mitglieder. Cr verfammelt. fich 
8 Tage nad) der Kandgemeinde, beeidigt die vom diefer gewählten Raths— 
glieder und Richter, und erwählt die Übrigen Beamten-und Diener; exe 
forgt für Kirche, Schule und Polizei; befchließt über Steuern und Ab⸗ 
gaben, und-‘emennt bie nöthigen Gommiffionen und Verwaltungen. 
4) Der große Math befteht aus den 10 Landesbeamten, beiden Baus 
herren, den Gemeindehauptmännern, dem Land= und Rathefchreiber, 
verfammelt fi je nad Erforderniß der Gefchäfte, hält die Jahresrechz » 
nung, forget für die Handhebung der Landesgefege, und veiorbnet bie 
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Vollziehung ber Tagſatzungs⸗ und Landgemeinbsbefchlüffe. Berner er⸗ 
nennt der große Rath die Abgeorbneten zur Tagſatzung und ift bie 
oberfte richterlihe Behörde. 5) Jährlich verfammelt ſich bas aus fechs 
weltlichen Beamten und brei Landgeiftlichen zufammengefegte und vom 
zweifachen Landrathe erwählte Chegeriht. 6) Alle Jahre verfammeln 
fi) die Mitglieder des Ehegerichts mit allen Pfarrern und anderen Geijt: 
lichen zu einee Synode, deren Befugniffe durch befondere Statuten 
baytimmt find. 7) Die zwei Eleinen Räthe vor und hinter ber 
Sitter bilden Gerichte zweiter Inſtanz für Streitigkeiten, Straffälle 
u. f. w. und beftehen jeder mit ihren Präfidenten aus 13 von den vers 
ſchiedenen Kirchhören freigemählten Mitgliedern, welche weder im zwei⸗ 
fachen Landrathe, nod im großen Rathe, noch in den Gemeindsbehörs 
den figen dürfen. 8) Die Kicchhören beftehen aus allen ftunmfähigen 
Gemeindsgenoffen und Beiſaſſen; fie verfammeln ſich jährlicy zweimal, 
und fonft nah Nothdurft, wählen den Pfarrer, die Hauptleut’ und 
Mäthe, die Mitglieder des zweifachen Landraths und die Eleinen Mäthe, 
und befchließen über alle Gemeindsangelegenheiten. 9) Hauptleut’ 
und Räthe find die Gemeindsvorfteher, und Eönnen von 7 bis 24 
Mitgliedern beftehen; fie verfammeln ſich monatlich einmal, und inzivis 
fhen wie die Gefchäfte e8 verlangen; handhaben und vollziehen bie 
Zandesgefege und die Verordnungen der obern Behörden, forgen für ben 
Schulunterricht, für Ordnung und Sittlichkeit und fprechen in erfter 
Inſtanz über alle Proceffahen. 10) Ebenfo Über unehrbaren Wandel, bes 
fonders über Samilienftreitigkeiten, Ehehändel und Unzuchtsfaͤlle u. d. gl. 
die Ehegönner, welche aus dem Ortöpfarrer und den beiden Hauptleuten 
beftehen. 11) Im Eleinen Rathe und in den Gemeindsbehörden bürs 
fen nie Bater und Sohn und Bruder zugleih fisen; fo follen aud) 
Hauptleute und Gemeindsfchreiber nicht mit einander in näherer Vers 
wandtfchaft fliehen. 12) Die Landesreligion ift die evangeliſch-re— 
formirte, und die Geiftlihen haben durch Predigten und Schulftuns 
den die Jugend darin gehörig zu unterrichten. 13) Alle Landleute ges 
nießen gleiche Nechte; 14) Freiheit des Mortes und der Schrift; 
15) das Petitionsrehht, 16) Sicherheit des Eigenthums, und 17) Ges 
werbsfreiheit. Aber ebenfo find 18). auch alle fieuers und 19) mili- 
tairpflichtig.. 20) Ferner liegt jeder Gemeinde die Verſorgung ihrer Ars 
men ob. 21) Wer das Landrecht erwerben will, muß 5 Jahre lang 
im Lande gewohnt haben, und die Entlaffung von feinem früheren Bürs 
gerreht urkundlich nachweifen; die Eine Kaufsfumme, welde in ben 
Landſeckel faͤllt, beträgt hoͤchſtens 600 5. 22) Diefe Verfaſſungs⸗ 
artikel folen gelten, fo lange es der Landesgemeinde gefällt, und bie 
Dberkeit, wie jeder Landmann hat das Recht, Abänderungen vorzufcjlas 
gen. Die Verfaffung des Kantons Appenzell Innerrode, melde 
1829 neu revidirt wurde, enthält über die höchfte Gewalt und Come 
peten; der Landesgemeinde, über Stimmfähigkeit und über bie Aendes 
ung der Verfaſſungsartikel ohngefähr diefelben Beftimmungen. Aber 
ü imeitoberfte Landesbehörde erfcheine ein großer Math, beftehend 


6 Armenweſen. 


aus den gewaͤhlten Landesbeamten, Klein⸗ Großraͤthen ſaͤmmtlicher Roden 
nebſt dem Pfleger der Pfarr- und Mutterkirche Appenzell, welchem in 
der Hauptſache obliegt, was dort dem zweifachen Landrath und dem 
großen Rath. Der kleine Rath aus den Beamten und gewaͤhlten Klein⸗ 
raͤthen jeder Rode zerfaͤllt in drei Sectionen, welche Wochenrath 
beißen, in erſter Inſtanz über bürgerliche Streitigkeiten, und Criminal⸗ 
fälle fprechen, über Heirathsbewilligung entfcheiden und richterliche Bes 
augenfcheinigungen und Sprüche verordnen. Jeder Spruch ift erſt-, 
zweit-, dritt» und viertsinftanzlich, durch Vermehrung ber Richter bis auf 
25 in Buziehung von Klein» und Großräthen. Der Vogteirath wird 
vom großen Rath aus feiner Mitte gewählt, fegt und entfegt die Wögte, 
fpricht über die Anwendung des Wogteiguts zur Nothdurft, hört bie 
Armen und Bedrängten, und ertheilt ihnen Unterftügung. Neben diefen 
Behörden beftehet eine Criminal:, eine Marktsordnung und Schulcom⸗ 
miffion, Alle Rathsverfammlungen werden von dem Landammann 
pröfidirt, welchem auch die Oberauffiht über die Polizei und bie Eres 
eution der Gefege zufteht. An der Tagſatzung haben beide Kantone: 
theile nur eine Stimme, und wenn die Inſtructionen verſchieden find, 
gar feine. Deswegen müffen diefelben von den beiderfeitig Abgeord⸗ 
neten gemeinfam berathen und abgefaßt werden. Won den zwei Abges 
fandten zur Tagſatzung ernennt jeder Kantonstheil Jahre um Jahr den 
erften, die Gonferenz aber wegen ber Inſtructionen hat unter bem 
Vorſitze des erften Standeshauptes in demjenigen Kantonstheile ftatt, der 
den zweiten Geſandten beftimmt. 3.2. 

Armenwefen, Armenpolizei, Armenanftalten, Ars 
menverforgung, Armentaren, Armencolonien, Ar: 
menbhäufer, Almofen, Bettel. Einer der allerwichtigften Ges 
genftände der Staatsfürforge, eine ‘der dringendften Aufgaben für die 
Staatögefeggebung und Verwaltung ift das Armenmwefen. Die aud) 
nur annähernd vollftändige Behandlung des Gegenftandes würde ein 
Buch erfordern. Nach dem Zwecke diefes Werkes kann nur die Ans 
deutung ber Hauptpunfte, die hier in Betrachtung kommen, ſtatt⸗ 
finden. 

Die Schuldigkeit des Staates, allernächft die Armuth zu vers 
hindern, und wo fie, ungeachtet folcher Fürforge, gleichwohl er» 
fheint, ihre thunlichft abzuhelfen, kann ſchon unmittelbar aus dem 
Staatszweck abgeleitet werden, wenn man benfelben in die gemeinfchafts 
liche Erſtrebung derjenigen allgemeinen, ober vernünftigerweife bei allen 
Einzelnen vorauszufegenden Lebenszwecke, welche duch Zufammenwirken 
Vieler beffer, als durch vereinzeltes Streben erreicht werden können, feßt. 
Feder Einzelne nämlich wird zuvörberft wünfhen, daß ihm der Weg 
zum Wohlftand gebahnt, und daf die deffelben Erreichung entgegen: 
ftehenden Hinderniffe thunlichft gehoben werden. - Denn der Wohlſtand 
als allgemeinftes und wirkfamftes Mittel zu faft jeder andern Wunſch⸗ 
erfüllung oder Zweckerreichung, muß naturgemäß von Jedem verlangt, _ 
oder wird mwenigftens von Keinem, der da verftändig ift, als außerſ eis 
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nm Wunfche gelegen, erklärt werben; und es find demnach bie zu beis 
fen Erreihung dargebotenen Hilfsmittel jedenfall® eine wahre, von Seite 
bes Staates feinen Angehörigen dargebgtene, dem Geſellſchaftszweck ent: 
fprehende Mohlthat. Beförderung des Wohlftandes alfo und 
thunlichfte Verhinderung der Armuth und, wo bie legte eintrat, 
die wirkfamfte Abhilfe find hiernach ſchon unmittelbar im Staatszweck 
enthalten oder von demfelben gefordert, 


Aber noch einleuchtender oder unbeftreitbarer erfcheint die Pflicht bes 
Staates zur Hindanhaltung oder Hebung der Armuth, wenn man bie: 
ſelbe nicht ſchon unmittelbar in den Staatszwed aufnimmt, fondern fie 
nur als Mittel zu deffelben Erftrebung betrachte. Die Sicherheit des 
Eigentbums, fomit die- Ruhe, ja der Fortbeftand ber Geſellſchaft, alfo 
aud das Lebensglüd aller ihrer Mitglieder, werben gefährdet durch das 
BVorhandenfein einer großen Maffe von Armen. Der Hunger kennt fein 
Gefeg und Fein Recht und alle Polizei-, Juſtiz- und Militairgewalt ift 
nicht fo mädtig, als das Rufen einer hungrigen Menge nad; Brod. 
Nicht nur Privatverbrechen alfo (mie Diebftahl, Raub u. f. w.), ſon⸗ 
dern auch revolutionaire Bewegungen, Auflehnung gegen eine beftehende 
Ordnung der Dinge, völlige Zerrüttung oder Zerftörung eines Gemeinwes 
ſens künnen die Folgen einer mweitverbreiteten Armuth fein. Endlich aud) 
in Bezug auf fein nächftliegendes wirthfhaftlihes oder finan- 
zielles Sntereffe Hat der Staat die wichtigften Gründe, ‚der Verar⸗ 
mung zu fteuern und den Verarmten feine Hilfe zu gewähren. Der 
Bettler ift unfähig, irgend einen Theil der Staatslaften auf feine Schul⸗ 
tern zu nehmen, und ber im entfcheidenden Augenblid ohne Unterftüs 
“ gung bleibende verarmte Staatsbuͤrger mag dann leicht ſteuerunfaͤhig blei⸗ 
ben fein Zebenlang. j 


Aus den voranftehenden Betrachtungen geht bie Pflicht der Staates 
gewalt gegenüber der Gefammtheit der Staatsangehörigen allernächft zur 
Beförderung des Wohlftandes ihrer Angehörigen und zur thun⸗ 
lihften Abhaltung aller eine Berarmung von Einzelnen oder von 
ganzen Claſſen möglicherweife nach fich ziehenden Urſa chen oder Ges 
"fahren hervor, und endlich auch die Pflicht der Abhilfe bei fchon 
wirfich, troß der angemwendeten Borbeugungsmittel eingetretener Armuth 
Weniger oder Vieler. Don den beiden zuerft angebeuteten Punkten: ha: 
ben wir hier nicht zu reden, weil wir uns fonft über das geſammte unermeß» 
lihe Gebiet der Staatswirthfchaft und der Polizei verbreiten müßten. 
Wir werden die darauf Bezug habenden Betrachtungen unter mehreren 
eigenen Artikeln als Landwirthfhaft (Beförderung der), Gewerbe, 
Handel, Bevölkerung, Heirathen, Müfiggang, Ber: 
(dwendung, Staatslaften, Geudallaften u. v. a. vortragen. 
Es kann hier alfo nur von dem dritten Punkte, naͤmlich von det 
Abhilfe gegen wirklich (ohne Unterfchied, ob mit oder ohne Schuld 
in Stantsgewalt, d. h. der allgemeinen Gefeßgebung oder Verwaltung) 
tintretende oder eingetretene Armuth bie Rede fein, 
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Die erfte Brage iſt bier: Wer find benn überhaupt diejenigen, 
melche Hilfe anfprehen, und welche verfhiedene Claffen find bei ihnen zus 
unterjcheiden. 

Nach den allgemeinften Charakteren find hier zu unterfcheiden zu— 
vörberft diejenigen, welche nur in vorübergehenbder Noth fi be» 
finden, von folden, deren Hilfsbedürftigkeit eine länger dauernde 
oder gar eine bleibende if. Sodann gibt es melde, die da wenige _ 
fiens einen Theil ihres Bedarfs durch Arbeitsverdienft oder aus einie 
gen ihnen gebliebenen Vermoͤgenstruͤmmern zu beftreiten im Stande find, 
und Andere, welche wegen völliger Armuth und BVerdienftlofigkeie 


. in Bezug auf alle ihre Beduͤrfniſſe lediglih an die Mohlthätigkeit ge= 


wiefen find. Die Bedürfniffe felbft find je nach Alter, Gefchlecht, Ge» 
fundheit oder Krankheit, felbft nad dem Stande, oder nach Angewohn⸗ 
heit in Anfehung des Umfanges mie der Gegenftände vielfach verfchieden ; 
und endlich ift billig aud ein Unterfchied zu machen zwifchen Armen, 
die e8 aus eigenem Verſchulden find, und folhen, die blos aus 
Unglüd, ebenfo zwifhen Armen, denen lediglih nur der gemeine 
Anfprud auf Mitdehätigkeit zur Seite fteht, und Andern, welche beis 
nebens, 3. B. aus dem Titel höherer perfönlicher Wuͤrdigkeit, oder aus 
irgend einem andern Titel der Billigkeit oder des Rechtes eine größere 
—— oder etwas ſplendidere Verſorgung anſprechen 
koͤnnen. 

Nach dieſer ganz allgemeinen Claſſification jedoch kann ſich die Are 
menhilfe nicht wohl richten, d. h. kann keine durchgreifende Eintheilung 
der Armenanſtalten, oder der Arten der Hilfeleiſtung gemacht werden. 
Es iſt hiezu die Aufſtellung ſpeciellerer Claſſen nothwendig. Doch 
müffen allerdings bei der Fuͤrſorge für jede ſolche ſpeciellere Claſſe auch 
jene bemerkten allgemeinen Umftände thunlichſt berüdfichtiget werben. 

Unter den befonderen Glaffen der Armen ift die zahlreichfte die der 
gemeinen Arbeiter, als Zaglöhner und Zaglöhnerinnen, aud) Far 
brifarbeiteer und Handwerksgehilfen, endlich auch Dienftboten beiders 
lei Gefchlechtes. Alle diefe Leute find in ber Regel hilfsbebürftig, 
wenn auch nur einen Zag oder eine Woche lang ihr Arbeitsverdienft 
ftodt, fei es, daß fie Eeinen Arbeitshern haben, ober daß fie gar 
durch Krankheit unfähig zur’ Arbeit find. inige wenige von ihnen bes 
figen wohl ein Eleines Erfparnif, womit fie einige Zeit hindurch den 
dringendften Bedarf beftreiten, ober aus welchem fie das etwa hiezu 
aufgeborgte Geld wieder erftatten koͤnnen. Den meiften jedoch ift die= 
ſes unmöglid und ihnen daher durch bloßes Borgen nicht zu helfen. 
Sie bedürfen einer gefchenfiveife zu empfangenden Unterftügung an 
Geld oder Sachen. Aber noch mirkfamer wird ihnen geholfen werden, 
wenn man, infofern fie arbeitsfähig find, ihnen Gelegenheit oder Stoff 
zu folcher fie nährenden Arbeit verfchafft. 

Die zweite Glaffe ift bie der auf eigene Rehnung arbei« 
tenden Handwerker, wozu auch die Eleineren Grundbefiger wegen Aehn⸗ 
lichkeit der Verhaͤltniſſe füglich mögen gefchlagen werben. Beiden naͤm⸗ 
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ih, wenn fie durch irgend einen Zufall in Noth gerathen, kann in der 
Regel, ober mwenigftens oft, ſchon dadurch geholfen werden, daß man 
ihnen ein unverzinsliches, oder wenigftens von wucherlichen Bedruͤckungen 
freies, Darlehen macht oder verſchafft. Beiden nämlidy wird, wo 
nicht befondere Ungunft der Werhältniffe obwaltet, möglich fein, aus 
ihrem jedenfalls den gemeinen Taglohn uͤberſteigenden Arbeitsverdienft 


(oder Gutserträgniß) die empfangenen Vorfchüffe wieder heimzubezahlen. | 


Zur dritten Claſſe kann man alle biejenigen rechnen, welche, 
abgefehen von dem Charakter der beiden erfigenannten Glaffen, aus was 
irgend für einer Urſache ſich brodlos befinden oder brodlos geworden 
find. Dahin gehören die durch Unglüdsfälle (oder auch durdy eigenes 
Verſchulden) unrettbar verarmten größern oder Eleinern Gemwerbsleute und 
Befiger, fodann die zum Broderwerb wegen Alters oder Eörperlicher Ges 
brechen unfähig Gemwordenen, weiter die Frauen und Kinder jeden Stan: 
des, welche ben fie nährenden Gatten und Water verloren, endlich auch 
bie dienftunfähig gewordenen Staatsdiener aller Art (alfo auch die 
invaliden Dfficiere und Soldaten), infofern nicht das Gefeg oder ber 
Dienftcontract ihnen, wie man freilich mit Billigkeit fordern kann, einen 
wirklichen Rechtsanſpruch auf genügende (fomit auch flandesgemäße Vers 
forgung gegeben hat. 


Zu ben wegen zeitlicher Umftände die Staatshilfe oder über: 


baupt die wohlthätige Unterjtügung in Anſpruch Nehmenden gehören 
insbefondere die durch vereinzelte oder allgemeinere Unglüdsfälle, 
"ungeachtet ihres fonft guten oder leidlichen Vermögensftandes, in Noth 
Gerathenen, wie die Abgebrannten, die durch Ueberfhwemmung oder 
Hagelfchlag ſchwer Beſchaͤdigten u. f. w., fodann ganz vorzüglich die 
Kranfen aller Glaffen, infofern fie aus eigenen Mitteln die nöthige 
Pflege fih zu verfhaffen außer Stand find, ebenfo unter ähnlichen Um⸗ 
fländen die MWöchnerinnen, fodann die Findlinge u. a. m. 

Um die geeigneten Mittel und das gehörige Maß der Armenuns 
terftügung anzugeben, iſt zuvörderft nöthig, die Natur der Zitel zu unter» 
fuer, auf welche ber diesfällige Anfprucd der Armen oder die Pflicht 
der Geſellſchaft ſich ſüuͤtzt. 

Der unmittelbar aus dem Staatszweck abgeleitete Titel der 
Befoͤrderung der Privatwohlfahrt durch die Mittel der Geſammtheit iſt 
hier nicht anwendbar, weil durch denſelben blos die allgemeinen Befoͤr⸗ 
berungsmittel der Wohlfahrt, oder die allgemeinen Beſeitigungsmittel 
ihree Hinderniſſe, überall alſo nur bie allſeitige oder wechſelſeitige Hilfe— 
leiſtung, nicht aber die poſitive Unterſtuͤtzung der einen auf Unkoſten der 
andern, gerechtfertiget werden kann. Jene allgemeinen Beförberungs> 
und Hinderungsmittel find natürlich dem Armen wie bem Reichen 
gewidmet und zugänglic, oder follen e8 fein; aber ein Recht auf pofitiv 
wefönfiche Unterftügung fließt nicht daraus. Die Erftrebung der Private 
nchfahrt, infofern nicht eine Gegenfeitigkeit der Hitfeleiftung gedacht 
mern kann, bleibt nafurs und rechtsgemaͤß der felbfteigenen Anſtrengung 
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ber Einzelnen überlaffen. Diefer Zitel alfo kann ben Armen nur gerins 
gen Vorſchub leiſten. 


Dagegen fordert das Intereſſe der allgemeinen Sicherheit die 
Verſorgung der Armen, weil Noth kein Gebot hat, und der Hunger 
eine Art von Freibrief iſt fuͤr Begehung von Verbrechen. Doch iſt dies 
fer Titel offenbar kein den Armen ſelbſt, ſondern blos ein den Nichts 
armen oder dee Geſammtheit zuftehender Rechtstitel. Alle Staatss 
bürger naͤmlich mögen von der Staatsgewalt fordern, daß fie ihnen fo 
wie gegen Andere gemeinfchaftlihe Gefahren, fo aud gegen die von, 
Seite der hungrigen Armen ihnen drohende. Gefahren gefchiemet werben. 


Es gibt übrigens gar viele Arme, melde Eeineswegs im Stande 
find, die öffentliche, oder die Privatficherheit zu bedrohen, wie namentlich 
die ſchwachen Kinder „und Maifen und die durch Krankheit oder über: 
haupt durch Körperliche oder Geiftesgebrechen zur Verlegung Anderer 
Unfähigen. Die Unterftügung folder Armen ift alfo abermals fein 
Recht der Armen felbft, fondern bloße Humanitätspfliht der Nicht» 
armen. Die folher Pflichterfüllung ducch gemeinſchaftliches Streben zu 
gewährende Erleichterung aber, fowie überhaupt die Erfüllung des aus 
pſychologiſchen Gründen vorauszufegenden Wunfches Alter, jener Pflicht 
auf die-mindeft Eoftfpielige Weife fich zu entledigen, oder aud) nur des’ 
immerdar peinlichen Anblides der Armuth= und Nothfcenen enthoben 
zu fein, mag alfo mit im Staatszwed gelegen, weil dem vernünfti> 
gen Gefammtmillen entfprechend zu betrachten, und in fo fen als 
eine Obliegenheit der Staatsgewalt — doch audy hier wieder nicht als 
eigentliches Mecht der Armen — anzuerkennen fein. 


Für die Armen felbft alfo bleibt kaum ein anderer Titel übrig, 
ald der aus der Statuirung der ausſchließenden Eigenthums« 
rechte «abzuleitende. Es gebührt nämlich, alfo möchte man fagen, ben 
Armen ein Erfag dafür, daß fie von dem naturrechtlich beftehenden Ges 
fammtbefig oder Gefammtgenuß faft aller Güter der Erde durch die 
pofitiven Rechte ausgefchloffen find. Allein ſolcher Anfprud) auf Ges 
fammtbefig oder Gefammtgenuß kann jedenfall® nur anerkannt. werden 
in Bezug auf die blos aus der fchaffenden Kraft der Natur hervors 
gehenden Güter, nicht aber auch in Bezug auf diejenigen, welche dem 
Arbeitfleiß der Menfchen ihr Dafein verdanken, mithin auch vernunfts 
techtli das ausfchließende Eigenthum derer find, die fie erzeugt oder 
umgeftaltet, oder durch Erfparung gefammelt haben. Außerdem wären, 
wenn fein Eigenthbumsrecht beftünde, und es demnach Beine Reichen geben 
Eönnte, alle arm, und eine zu irgend einer Zeit etwa angeordnete 
allgemeine Wermögensvertheilung oder ein dadurch ausgefprohener Ans 
fpruch der „Gefammtheit auf das Vermögen aller Einzelnen würbe blos 
die Wirkung haben, alle künftige Erzeugung werthhabender Güter auf: 
zuheben und hiedurch eine allgemeine, mithin aud der Möglichkeit ber 
Hilfserhaltung beraubte Armuth hervorzubringen. Auch von dieſer Seite 
alfo ift für die Armen Eein ihnen ſelbſt zuftehendes, wenigftens Fein 
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auch nur einigermaßen bedeutendes Mecht ber Unterftügung oder Verſor⸗ 
gung aufzuftellen, 

Nur ein Recht bleibt mithin ben Armen vorbehalten, naͤmlich 
das Recht, fih an die Mildehätigkeit ihrer Mitmenfhen zu 
wenden, und durch berfelben freiwillige Gaben fi) die Mittel des 
Unterhalts zu verfchaffen. Da aber nady den nächftliegenden und ſonnen⸗ 
Harften Intereſſen einer guten Polizei das Betteln nicht erlaubt wer⸗ 
den Tann, fo muß den Armen, welchen hiedurch ihr natürliches Recht 
auf Anrufung der Mitdehätigkeit ihrer Mitmenfchen entriffen oder vers 
kümmert wird, dafür ein entfprechender Erfag gewährt werden. Es iſt 
jebody diefer Anſpruch ein zur Befriedigung der Armen weitaus unzus 
reihender, weil, wenn: alle Armen betteln dürften, die jedem Einzelnen 
zufliegende Gabe natürlich nur eine fehr geringe fein wuͤrde. 

Diefe, dem felbftftändigen Rechte der Armen auf Pflege und Vers 
forgung ungünftigen Anfichten finden jedoch ihre Anwendung nut all» 
dort, wo nicht durch ungerechte pofitive Gefege ober factifch behauptete 
Uebungen dem in der Vernunft begründeten allgemeinen und freien 
Erwerbs: und Eigenthbumsreht aller Menfhen und Staates 
bürger Eintrag gefchehen if. Wo aber diefes Lestere ftatt fand, mo 
nämlich, das: pofitive oder hiftorifche Mecht, oder die factifhe Gewalt dem 
Armen unmöglich) macht oder ihm auch nur erfchwert, denjenigen Grad 
des MWohlftandes zu erfchwingen, wozu Jeder nach feiner natürlichen Ans 
lage berufen oder geeignet ift: da ‚tritt freilich ein höherer Rechtsan⸗ 
ſpruch des Armen auf Öffentliche Unterftügung ein, ober vielmehr ein 
Recht auf gemwaltfame Miederherftellung des durch tyranniſche Gefege 
unterdrüdten Rechtszuſtandes. Won einer folchen unbheilvollen Lage 
wollen mir jedoch inzwifchen abfehen, und allernächft bios die Mittel 
bezeichnen, wodurch der Staat der ohne fein WVerfchulden entftandenen 
Armuth fteuern kann und foll. Ä 

Aus den voranftehenden Betrachtungen erhellt, daß nicht eigentlich 
ein felbftfländiges Recht der Armen als folder, fondern daß meift nur 

das Intereffe der Gefammtheit die Verforgung der Armen in 
Anſpruch nimmt. Es ift diefes ein fehr wichtiges und bei confequenter 
Duchführung für die Armen felbft, nocd mehr aber für die Gefammt: 
beit wohlthätiges Princjp, welches auf alle Zweige der Armenverforgung 
oder überhaupt der Armenpolizei einen bejtimmenden Einfluß Außern fol. 

Neben diefem Rehtsprincip, welches überall in der Politik die 
erfte Stimme zu führen durch die Vernunft berufen ift, muß nun auch 
die Stimme der Klugheit gehöret, alfo namentlich die Frage erörtert 
werben, wie demjenigen, was das Recht fordert oder zuläßt, auf bie 
mindeft beſchwerliche oder Eoftfpielige oder fonftige Nachtheile mit ſich 
führende Weife möge entſprochen werben. 

Der Sag: die Armen an und für fi) haben Bein felbftftän: 
Niges ſtrenges Recht auf Unterflügung, fo hart er, nad) feinem 
Vetlaut aufgefaßt, Klinge, hat gleichwwol eine für die Armen felbft nicht 
mie als für bie Gefammtheit wohlthätige Wirkung. Er ermuntert 
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einerſeits ober fordert auf die Armen zur thunlichiten Anfttengung ihrer 
eigenen Kraft behufs der Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe, und er vers 
ſtaͤrkt andrerfeits den Antrieb der Wohlhabenden zu Unterftügung der 
Armuth, weil, was man aus Rechtsſchuldigkeit thut, in der Regel mins 
ber eifrig gethan wird, ald was aus felbfteigner, mithin verdienſtlicher 
Entfchliefung fließt, und daher durch ein edles Selbfibewußtfein fich belohnt. 
Freiwillige Gaben zur Unterftügung der Armen werden unendlich reichlicher 
fliegen in dem Mafe, ald may die freie wohlthätige Gefinnung walten 
Läft, oder nach Umftänden ermuntert, wogegen man ſich nah Thunlich⸗ 
keit zurückzieht und karg ift, wo immer blos von ſtrenger Rechtsſchuldig⸗ 
Eeit der Armenunterftüsung ober von zwangsweiſe einzufordernder Steuer 
bie Rede ift. Und fo wird auch auf der andern Seite der Andrang 
der Hilfefuchenden fi vermindern, wenn fie nicht unter einem Rechts⸗ 
titel aufzutreten vermeinen können, fondern blos unter jenem der Anz 
ſprache an die freie Mildthaͤtigkeit der Einzelnen oder der Gefellfchaft. 
Bon der bloßen Mildthätigkeit eine Gabe zw empfangen, ift immerdar — 
fo lange nämlich. noch irgend ein Mittel der durch felbfteigene Anſtren— 
gung zu bemirkenden Erhaltung erübrigt — für edel Denkende ganz 
unerträglih und auch für gemein Denkende demüthigend, überall aber 
das Selbſterkenntniß folher Stellung des Armen zur Herabſtimmung 
ber Forderungen wirkfam. 

Aus diefen Betrachtungen gehen einige hochwichtige Folgerungen 
für das Armenwefen, d. h. für die, theils gefeggebende, theild adminis 
ftrative, Leitung bdefjelben hervor; ja es geftaltet ſich die ganze Armen» 
hilfe anders, wenn man ihr diefe aufgeftellte Anficht zu Grunde legt, 
als wenn man bie Armen wirklich als vermöge eigenen flrengen Rechtes 
bie Hilfe anfprechend fich vorftellt. ’ 

Erfcheint die Armenhilfe als bloßer Act der Mildthätigkeit, fo wird 
man nicht nur Scheu tragen, die Fälle wirklicher, zumal unverfchuldeter, 
Moth ausgenommen, diefelbe anzuflehen, fondern man wird auch eifriger 
darauf bedacht fein, dem Eintritt ſolcher Fülle, durdy Fleiß und Spar— 
famfeit vorzubeugen; und man wird auch geneigt fein, fih bagegen 
durch Eintreten in Verfiherungspereine zu ſchirmen, d. h. in 
Vereine, welche gegen Bezahlung mäßiger Beiträge jedem Mitglied ein 
wirkliches gutes, nämlich contractmäßiges Recht verleihen, in den durch 
den Affecuranzvertrag beitimmten Fällen die ftipulivte Unterflügung zu 
verlangen. 

Solcher Vereine, zu. deren Schließung der Staat in alle Wege 
ermuntern, die er dann auc in befondern Schug nehmen, und benen 
er durch Zuſchuͤſſe aus öffentlichen Geldern die Erfüllung ihrer Zwecke 
erleichtern fol, werden am füglichften zwiſchen Genoffen derfelben 
Claſſe, demnach aud) derfelben Gefahren, gefchloffen. Doch können 
audy einzelne Unternehmer oder befondere Gefellfhaften die hier 
in Sprache liegende Affecuranz gegen verhäftnigmäßig geringe Prämien 
leiſten. Wünfchenswerther jedody find die Vereine zur wechfelfeitigen 
Aſſecuranz. Dergeftalt Eönnen z. B. bie Tagloͤhner oder Handwerks⸗ 


* 


Armenwejen.‘ 13 


gehilfen ober Dienftboten eined Ortes ober Bezirkes durch Pleine, etwa 
monatlicy zu entrichtende, Beiträge. eine gemeinfchaftliche Gaffe bilden, 
woraus den etwa Erkrankenden, oder fonft in zeitliche Noth Gerathens 
den, oder auc für immer arbeitsunfähig oder verdienſtlos Gewordenen 
eine im Verhältniß der geleifteten Beiträge zu bemeffende Unterftügung 
gereicht werden muß. Es verfteht fich, daß der Eintritt in ſolche Wers 
eine nur ein freimilliger fein barf, vorbehaltlid etwa einer, durch 
das Gefeg vorzufchreibenden, Theilnahme der Dienftherren oder Arbeits 
herren, 3. B. Handwerksmeiſter, für ihre Dienftboten oder Gewerbsges 
hilfen. Auch die Glaffe der felbftftändigen, d. hb. auf eigene Rechnung 
arbeitenden,’ Gewerbsleute wird in folhen Vereinen ein trefflihes Schugs 
mittel gegen zufällig über, Einzelne hereinbrechende Noth finden. Die 
fonft durch mancherlei Mißbräuche vielfach nachtheilig wirkenden Zunfte 
Berbindungen koͤnnen in der vorliegenden Beziehung, wenn wohl ges 
leitet und gepflegt, zur großen Wohlthat werden. Auch allgemeinere 
Vereine, d. h. auf keinen befondern Stand ober Claſſe ſich befchräns 
Eende, fondern allen Lufitragenden geöffnete, mögen zu denfelben Zweden 
errichtet werden, und mancher herben Noth, befriedigend für die Noth⸗ 
leidenden, ohne Beldftigung des Publicums fteuern. Ä 
Unter den Begriff der durch felbfteigene Fürforge und rein privat 
rechtüch, ohne Anrufen der Mildthaͤtigkeit, fich zu etoͤffnenden Hilfg- 
quellen gehören auch insbefondere die Wittwencaffen, bie, Lebens 
verfiderungsanftalten oder Gefelfchaften, au bie Feuervers 
fiherungs- und überhaupt die Affecuranzanftalten gegen was 
immer für Ungluͤck, als Schiffbruch, Hagelfchlag, Viehumfall u. f. w. 
Doch find ſolche "Anftalten nicht blos zum Srommen bes Armen bes 
flimmt, fondern'überhaupt zur Abhaltung allzu empfindlichen Vermögens: 
verluftes, ſonach für die Reichen wie für die Armen. Das Umftänds 
lichere von folchen Anftalten behalten wir beforidern Artikeln vor. 


Auch die Sparcaffen, bei welchen naͤmlich ganz Eleine Summen 
fiber und vperzinslich mögen angelegt werden, wodurch den Wenigbe— 
mittelten ein näherer Antrieb zum Sparen oder Zurüdfegen gegeben, 
und ihnen durch ſolchen von felbft fortwuchernden Sparpfennig eine für 
Nethfaͤlle ſtets bereite Hilfe gefihert wird, gehören hieher. 

Snfofern aber - Anftalten diefer Art nicht vorhanden oder (wegen 
Beſchraͤnktheit der Mittel oder wegen geringer Zahl der. Theilnehmer) nicht 
wirffam genug, find, muß die Wohlthätigkeit die nöthige Hilfe ſpen— 
den, und muͤſſen — infoweit nicht die Privatmohlthätigkeit die Staats⸗ 
forge erleichtert — aus oͤffentlichen, Mitteln, d. h. aus jenen ber 
Gemeinden oder der Bezirke, oder endlich) des Staates die Be: 
dürfniffe der Armen beftritten werben. | 

Von diefen, verfchiedenen Quelten, woraus bie Armenunter⸗ 
fügung zu beſtreiten iſt, reden wir unten. Vorerſt nur von den Bes 
irfniffen dee Armen und von der zweckmaͤßigſten oder Re 


in Weife ihrer Befriedigung: 
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Den Armen ber oben zuerſt aufgeführten Claſſe kann, inſofern 
fie laͤngere oder kuͤrzere Zeit hindurch arbeitsunfähig find, nur durch 
wirkliche Gaben von Naturalien. oder von Geld geholfen werden. Den 
Armen der zweiten Claffe genügt in der Regel ein unversingliches 
oder ‚doch gegen nur geringe Zinfe gemachtes Darlehen. Beiden Claſſen 
aber, infofern fie noch arbeitsfähig, und nur wegen Mangel an Arbeit⸗ 
herren oder Mangel an Abfag verdienftios find, ift die wirkfamfte Hilfe 
die VBerfhaffung von Arbeit oder Abfag. Ob die Gaben von 
Geld, oder von Naturalien vorzuziehen feien, darüber wird geftritten. 
Nach Umftänden mag eines oder das andere beffer fein. Die Verab— 
reihung von Naturalien (als von Speifen, Kleidungsftüden, Holz u. f. w.) 
verurſacht eine befchmwerlichere Adminiftration und Recdhnungsführung ; 
die Berabreihung von Geld dagegen, da leichtfinnige Arme oftmals 
daffelbe zu verfchwenden geneigt find, hilft den wirklichen Beduͤrfniſſen 
nicht mit Sicherheit ab. Die Verwalter des Armenpfennigs werben da= 
her nach Umftänden die eine oder "die andere Unterftügungsweife der 
Einzelnen oder auch ganzer Glaffen anzuordnen haben. Die Darlei» 
hung der Gelder an Beduͤrftige aller Claſſen gefchieht durch zweckmaͤßig 
einzurichtende Zeihcaffen und Pfand= oder VBerfagämter, von 
welchen in eigenen Artikeln gefprochen werden wird. 

Schwieriger ift die Verfchaffung von Arbeit oder Abſatz, info 
fern nicht ſchon die allgemeine Gefeggebung über Gemwerbefreiheit die 
Haupthinderniffe befeitiget hat; und die Schwierigkeit fleigt mit dem 
Berhättniß der Zahl der Arbeit Suchenden. Für einzelne, kuͤrzere Zeit 
hindurch Arbeitlofe genügen die Arbeithäufer, worüber wir in dem 
betreffenden Artikel das Nöthige bemerkt haben. Wenn aber die Anzahl 
der Arbeit. Suchenden größer ift, d. b. wenn durch ungünftige Vers 
hältniffe im: Innern. oder nad) Außen die Menge der des Verdienſtes Er» 
mangelnden anwächft, alsdann find mehr in’d Große gehende Hilfs» 
mittel erforderlih. Die Veranftaltung von öffentlichen, d. h. einem 
Öffentlichen BZwede dienenden, Arbeiten von Seite der Gemeinden 
oder des Staates, fodann die duch Handelsverträge mit fremden 
Staaten zu erfirebende Erweiterung bes Abfages (für das Innere genuͤgt 
das aufgeftellte Princip der Gewerbs- und Verkehrsfreiheit) fodann die 
Anlage? von Colonien in etwa noch Öden, jedoch des Anbaues fähigen 
Zandesftreden (movon die von dem edlen Fellenberg theils felbft 
geftifteten, theil® mit Nath und That unterftügten — namentlich die 
Linth-Colonien — hoͤchſt merkwürdige Beifpiele find), oder ſelbſt die 
Begänftigung der Auswanderung in fremde, dem Anſiedler die Un: 
terhaltsmittel, und die Ausficht auf bleibendes Auskommen barbietende 
Länder, gehören hieher. RT | 

Für Arme, welchen weder durch blos zeitliche Unterftügung, noch 
durch Verfchaffung von Arbeit zu helfen ift, muß eben eine fortwährende 
Unterftügung angeordnet werden, oder auch eine Uebernahme berfelben in 
völlige und bleibende Verforgung ftatt finden. Die Unterftügung, deren 
Mag nach den verfchiebenen Graden des Nothftandes oder Beduͤrfniſſes 
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ſich zu richten hat, wird fuͤglich denjenigen gereicht, welchen noch mehr 
ober weniger eigene Unterhaltsmittel oder Arbeitskräfte zu Gebot ſtehen, 
wornach dann bie Unterftügung blos das noch Fehlende zu fuppliren hat. 
Für gänzlich Hilfloſe aber, oder welche ſolchem Zuftand nahe find, ers 
fheint die Aufnahme in Berforgungshäufer, mwofern die Umftände 
fie erlauben, und dergleihen hinreichend dotirte Häufer vorhanden find, 
als zweckmaͤßlg und vortheilhaft. Die gemeinſchaftliche Verpflegung Vie: 
tee iſt natürlich viel weniger Eoftfpielig, als die jedem Einzelnen befonders 
Darzureichende, den Bedürfniffen gleihmäfig abhelfende, Unterhaltfumme. 
Und außerdem bürgt die Drdnung des Haufes dafür, daß die Ga: 
ben der MWohithätigkeit wirklich zum mahren Bellen des Armen, 
d. h. zu Befriedigung feiner wahren Bedürfniffe verwendet, und nicht 
etwa dadurch bios frivole Genüffe befriedigt, werden, ohne Abhilfe für 
die wahre Noth. Es kann Übrigens die Mohlthat der Verforgungs: 
häufer (Hofpitäler, Armenhäufer, Pfründhäufer, oder melde 
Namen fonft dergleichen Anftalten führen) dadurch fehr erweitert ter: 
den, daß man aud) foldye Perfonen darin aufnimmt, welche wohl noch 
einiges, doch zur Lebenserhaltung nicht hinreichendes Vermögen befigen, 
und melden fodann eine mit ihren Mitteln im Verhaͤltniß ftehende Ein: 
lage in die Berforgungscaffe abgefordert wird. Und auch ſolche Häufer, 
in welchen, ohne Rüdjiht auf die Vermögensverhältniffe der zur Auf: 
nahme fih Meldenden, ein, nad) dem Altersgrad und nad) andern in 
Betracht kommenden Umftänden zu berechnender und zu beftimmenber, 
Preis für Aufnahme und Iebenslängliche Verpflegung zu entrichten ift, 
ſprechen nah ihrem mohlthätigen Charakter die Gunft des Staates und 
die Unterſtuͤtzung aus öffentlihen Mitteln an; doch ift wünfchenswerth, 
daß ſie abgefondert bleiben von den eigentlichen Armenhäufern, d.h. von 
denjenigen, welche zur Aufnahme von ganz Armen, ſonach zur völlig 
unentgeltlihen Aufnahme berfelben beftimmt find. Die legten nämlich, 
als reine Wohlthaten oder Gefchenke fpendend, find nach ihrem Begriff 
und daher auch nad) ihrer zwedmäßigen Einrichtung mefentlich ver: 
fhieden von denjenigen, worin man vermöge privatrechtlich erworbenen 
Anfpruches wohnt.  _.. 

Wie find nun die Mittel zu allen diefen Unterftügungsarten der 
Amen aufzubringen? Welche Neihenfolge, welches gegenfeitige Wer: 
hältniß, und welches, falls die freiwilligen Beiträge nicht genügen, für 
die zwangsweiſe einzufordernden aufzuftellende Rechts» und Klugheitsprin 
cip findet hier. ſtatt? 

Nach der Befchaffenheit derjenigen Titel, aus welchen die Armen: 
berforgung als Staatspflicht anzuerkennen ift, erhellt, daß der Staats: 
gemalt hoͤchſt wuͤnſchenswerth fein muß, das ihre Nothwendige foviel 
mögih ducch freiwillige Gaben herbeigefhafft zu fehen. Sie wird 
alfo, wenn fie. den Vorſchriften der Klugheit gehorcht, zu ſolchen Gaben 
in alle Mege ermuntern. Cie wird bie wohlthätigen Privatftiftun: 
gen- für den Zweck der Armenhilfe dankbar annehmen, und durdy Heilig: 
Kung des urkundlich ausgeſprochenen Willens der frommen Stifter 
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die natuͤrliche Geneigtheit zu ſolchen Fundationen rege erhalten, und 
dergeſtalt die Sammlung eines von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich mehren⸗ 
den Capitals fuͤr dieſen wohlthaͤtigen Zweck beguͤnſtigen. Außerdem aber 
wird fie auch die fortlaufende Einſammlung freiwilliger Beiträge zur 
Yrmenunterftügung veranftalten, und neben den hiernach anzuorbnenden 
regelmäßigen Gollecten aud noch auferordentlihe — in Fällen ein!” 
getretener befonderer Noth ober Verungluͤckung in größern ober Eeinern-'. 
Bezirken vorzunehmende — erlauben oder eigens veranftalten. 

Mas aber auf den Wegen bes freiwilligen Beitrages der Vers _ 
ftorbenen und Lebenden, nicht hereingebracht wird, muß aus oͤffentli⸗ ° 
hen Mitteln ergänzt werden. Welches find nun die Srundfäge für die 
dem Recht wie der Politik gemäße Herbeifchaffung folcher Öffentlichen Mittel? 

In Abgang oder bei Infufficienz der aus privatrechtliher Schule 
digkeit der Familien, Gorporationen, Affecuranzvereine u. f. w. und ber 
aus freier Privatmildthätigkeit fließenden Mittel tritt allernächft bie 
Schuldigkeit der Gemeinde, für ihre armen Angehörigen zu forgen, . 
ein. Denn die Gemeinde ift ein Staat im Kleinen und hat einen mit 
dem Staatszweck völlig zufammentreffenden, buch Schliefung bes größern 
Staatsvereins durchaus nicht aufgehobenen, fondern blos in Unterorbnung 
zum noch weiter reichenden Staatszweck gefegten, Zweck. Inſofern aber 
eine Gemeinde unfähig oder aud nur minder fähig erfcheint, ber bes 
fagten Obliegenheit aus eigenen Mitteln zu entfprechen, oder: infofern 
durch derfeiben Erfüllung eine auffallende Ungleichheit gegenüber den ans 
dern Gemeinden erkennbar würde, tritt bie fubfidiarifche Verbindlichkeit 
ber großen Staatsgefammtheit ein, b. h. wird die Armenverfors 
gung zur unmittelbaren Staatslaft. 

Soll aber dasjenige, was die Gemeinde oder der Staat zur Armenverfors 
gung beizutragen haben, fchlechthin, wie andere Ausgaben, aus der gemeinen 
Ga ffe genommen, oderfoll dafür eine eigene Armenfteuer oder Armen= 
tare ausgefchrieben werden ? — Beide Wege haben Gründe für und gegen fich. 
Menn das Steuerfuftem überhaupt ein folches ift, daß die Belaftung wirklich 
nach Maßgabe des Vermögens oder Einfommens ftatt findet; fo ſcheint es 
vortheilhafter, die Armenhilfe lediglich aus der gemeinen Steuercaffe zu 
beftreiten.. Denn alsdann findet, was hier aus doppeltem Grunde bag 
Recht heifcht, nämlich der Beitrag nah) Maßgabe des Wermögens, auch 
ohne befondere Armenfteuer ſtatt; und es mögen dann gleichwol noch 
freiwillige Collecten zur Unterftügung der Armen mit gutem Erfolge ans 
geordnet werden. Wenn dagegen eine eigene Armenfteuer befteht (mie 
in England die an hundert Millionen betragende — allerneueft im 
Grey’fhen Reformparlament Tebhaft — — Armentaxe), fo hält 
ſich dann natuͤrlich ein Jeder duch Bezahlung ſolcher Taxe für ent⸗ 
bunden von jeder weitern Pflicht; und es vermeinen andrerſeits die 
Armen, einen wirklichen Rechtsanſpruch auf jene Unterſtuͤtzung zu haben, 
die fie doch im Grunde nur der bloßen Mildthaͤtigkeit oder auch der 
Politif verdanken. Sie werden hiernach um befto Feder und zubringlis 
cher in ihren Anforderungen werden, und: alle Scheu des Begehrens abs 
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‚legen, weil zwar das Anfptechen eines Almofens, d. h. einer vein mild» 
thätigen Gabe, jedem Ehrliebenden, der noch einigermaßen erwerbsfühig 
iſt ſchwer fällt, dagegen der Empfang einer Schuldzahlung Niemanden 
demuͤthiget. Indeſſen beſteht zur Zeit noch Fein Steuerſyſtem, welches 
Princip der nad) dem Maß des Vermögens oder Einkommens zu 
nden Beiträge entfpräche. Und zumal findet ein ſolches nicht ftatt 
in Bezug auf die Gemeinden, allwo nämlid) in der Regel nur das 
n der Gemarkung befindlihe Vermögen ber Beſteuerung unterworfen ift, 
ht aber das Gefammtvermögen des Steuerpflichtigen. Wenn nun, 
oder infofern, jeder einzelnen ‚Gemeinde die Verforgung der ihr ange 
börigen Armen allernächft, mwenigftens fomweit die Gemeindemittel ſolches 
geftatten, überlaffen bleibt; fo wird eine, nah Maßgabe des Vermögens 
(nämlidy de3 ohne inquifitorifche Mafregel erkennbaren, oder aud) durd) 
bloße Faffionen — etwa claffenweife — zu beftimmenden Vermoͤgens— 
ſtandes) abgemeffene, Steuer fehr gewichtige Gründe für fih haben, 
Denn bei feiner andern öffentlichen Ausgabe mehr, als bei der der Armen- 
verforgung gemwidmeten, leuchtet die Billigkeir und Zwedmäßigkeit ein, 
bie Beitragsquote möglihft genau den Abftufungen des Vermögens 
ober Cinfommens anzupaffen. Es kann alfo natürlich) von einer 
Unterfcheidung der wirklichen Gemeinbeglieder von den bloßen Einwohnern 
bier Eeine Rede fein; fondern es find die legten gleich den erften nach 
Maßgabe ihres Vermögens zur Beifteuer anzuhalten. Wohl wender da- 
gegen die Selbitfucht ein: die Armenfieuer in der Gemeinde habe die 
Tatur einer wechfelfeitigen Affecuranz gegen die Gefahren, welche den 
Zheilnehmern gleichmäßig drohen. Aber es ift diefes höchft unrichtig; denn 
aus folhem Sage würde fliefen, daß Niemand zur Armenfteuer ver: 
- pflichtet fei, als der Selbft Arme, oder welcher der Armuth am nächften 
fieht, oder daß wenigſtens nad) Maßgabe dieſes Naͤherſtehens höhere 
Beitraͤge ſollten geleiftet werden, was jeber Verftändige für ganz abfurd 
halten wird. Freiwillige Aſſecuranzvertraͤge koͤnnen freitich ſtatt fin: 
den, und follen fogar ermuntert werden von Seite des Staates; aber 
das Princip folder Verträge ift himmelweit verfchieben von jenem der 
Armenſteuer, melche letztere nämlich nach ihrem Begriff ganz eigens 
eine Dbliegenheit der Reihen oder Wohlhabenden gegenüber den 
‚ Armen ift, und zwar eine ffaatsbürgerliche, nicht biog gemeindes 
bürgerliche. Die Freilaffung der bloßen Einwohner von der etwa 
den wirffihen Gemeindegliedern aufzulegenden Armenfteuer Fünnte nur 
dann gerechtfertiget werden, wenn, neben der von den Gemeinden 
einzuhebenden Abgabe, noch eine Staatsabgabe, und welche eigens von 
den zur erſten nicht Beigezogenen eingehoben würde, ftatt fände, was 
jedoch in der Praris nicht vorfümmt. 

Sol auch das Almofengeben an einzelne Arme und zu deſſen 
Veranlaffung auch das Betteln ermuntert oder erlaubt fein? — Die 
wißtigften polizeilichen Gründe ftreiten gegen die Erlaubnif des Bet: 
telnd, Daſſelbe ift eine Schule des Müßiggangs, leicht auch des Be: 
trugs und des Diebftahls und ter Gaunerei. Zudem ift die Beldjti- 
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gung durch theils ungeftüme, theils mittelft Fünftlich erregten Eckels ode 
mittelft täufchender Vorfpiegelungen anderer Art zu Gaben auffordernde: 
Bettler ein wahres, nad) Umftänden kaum erträgliches Ungemach, wo: 
von. befreit zu werden der natürliche Wunfh aller Staatsangehörigen, 
demnach eine gerechte Forderung an die Gefammtheit if. Endlich wirt 
auch durch den freigegebenen Bettel eine fo ſchwere Tributpflicht oder 
Brandfhagung den fortwährend Angebettelfen aufgelegt, daß ihnen dann 
die Luft wie die Kraft zu mweitern Gaben oder Beiträgen zur allgemei- 
nen Urmencaffe mangelt, wornach diefe leicht aufer Stand gefegt wird, 
den an fie ergebenden Anforderungen zu genügen und alfo der würdige, 
verfchämte, wahrhaft Arme der Moth überlaffen bleibt, während der 
freche oder verfchmigte Bettler die Gaben der mißbrauchten Wohlthätige 
£eit oft muthwillig in fchnöder Luſt vergeudet. 

Daß der Bettel durchaus nicht zu dulden, und baf die Polizet, 
welche ihn duldet, eine fchlechte ift, wird allgemein anerkannt. Auch 
‚fehlt es kaum irgendwo in civilifirten Staaten an Verordnungen, die 
ihn verbieten, nur freilich gar häufig an der Genauigkeit des Vollzugs, 
und eben fo häufig an denjenigen befriedigenden Anftalten zur Armens 
pflege, ohne melde das Verbot des Bettelns ungerecht und graufam ift. 
Sa, felbft unter Vorausfegung folcher Anftalten darf bei der Beſtra— 
fung des Bettelnd das vernünftige Maß ber Strenge nicht über: 
fchritten merden. Die von Sonnenfels angeführte Leopoldinifche 
Verordnung in Defterreich gegen bie hartnädigen Bettler überhaupt, und 
die (in Berg’s Polizeirecht zu leſende) gegen bie- Betteljuden insbefon: 
dere, worin die Stufenleiter der Strafen fogar bis zur Hinrichtung an 
fteigt, find Beiſpiele von ganz abenteuerlicher, ja faft unglaublicher 
Webertreibung. Auch das Verbot oder die Beftrafung des Almofen« 
gebens zu deſto fichereer Hindanhaltung des Bettels ſcheint ein allzus 
firenges und ein ungerechtes Mittel. Durch freimilliges Almofengeben 
wird Niemandes Recht verlegt und weder die öffentliche noch die Pri— 
vatficherheit bedroht; es ift ein rein humaner Act, deffen Verbot gegen 
das unantaftbare perfönliche Freiheitsrecht ftreitet und ein edles Gefühl 
ohne Noth zu unterdrüden ftrebt. Das Verbot des Bettelns und 
deffen Handhabung durch mäßige Polizeiftrafen, insbefondere aber durch 
zeitliche Einfperrung der noch arbeitsfähigen Bettler ind Zwangs ar— 
beitshaus und durch Fortmweifung ber fremden Bettler, genügt, 
twofern immer für die Verforgung der wahrhaft Bedürftigen oder Hilf: 
Yofen hinreichend geforgt ift; und bei auch nur einiger Strenge ber 
polizeilichen Aufficht gegen das heimliche wie gegen das öffentliche Betten 
kann eine überläftige Nöthigung zum Almofengeben nicht wohl ftatt 
finden, wodurch dann jeder vernünftige Zweck erreicht ift. 

Das Armenmwefen, infofern es der Anordnung oder Leitung ober 
Dheraufficht des Staates unterfteht, erheifcht eine eigene, auf harmonis 
ſches Zufammenwirken und moͤglichſt vollftändige Zweckerreichung be: 
technete Organifation ber dafür in XThätigkeit zu fegenden Behörden 
oder Autoritäten. Uber es koͤnnen hier nur wenige allgemein gültig: 
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Normen aufgeftellt werben, weil, je nach Befchaffenheit der hier ober 
dort vorhandenen befonderen Verhältniffe, namentlich je nach der Menge 
der _ Armen und nad den vorherrfchenden Urfachen der Armuth, dann 
auch je nach, der Beſchaffenheit oder dem Umfang der, unabhängig von 
der Staatsfürforge bereits vorhandenen Hilfsquellen, eine Drganifationgs 
weife hier gut oder zwedgemäß und dort ungenügend oder fhädlich fein 
kann. Selbft in einem und demfelben Staat kann, je nach den bes 
fondern Verhältniffen einzelner Provinzen oder Bezirke oder Ortfchaften, 
eine derfelben entfprechende Ungleichartigkeit der Drganifation zumal in 
ihren untern und mittlern Gliederungen ftatt finden. Denn überall hat 
bier der Staat blos zu fuppliven, oder anzuordnen, was ohne fein Eins 
fohreiten theils gar nicht, theild nur unbefriedigend gefchehen wuͤrde. 
Da jede Gemeinde für ihre eigenen Armen allernächft zu forgen 
hat; fo ift die Erfüllung dieſer Pflicht eine natürliche Attribution der 
Municipalautoritäten, welche hiernach, theild unmittelbar, theils 
mittelft einer 'zu etrichtenden eigenen Armencommiffion, die dazu 
gehörigen Geſchaͤfte zu verrichten oder zw leiten oder zu beauffichtigen 
hat. Daß der Pfarrer oder ein anderer Ortsgeiftlicher folcher Com: 
miffion als Mitglied — in Eleineren Gemeinden ſelbſt als Vorſtand — 
anwohne, ift ſehr zwedmäßig. Die Mitdthätigkeit wird durch religisfe 
Gefühle genährt und belohnt, und ihre freien Gaben follen, nad) dem,. 
mas oben bemerkt ward, den Hauptfonds für die Armenverforgung bif- 
den. In größern Gemeinden werden der Armencommiffion füglich noch 
einige dem Gemeinderaty nicht angehörige Bürger beigegeben; auch 
fteht der Regierung zu, mwofern fie es nöthig findet, einen eigenen 
Commiffair von ihrer Seite dahin abzuordnen. Die theils gefeglichen 
(durch fundatorifche Einfegung beftimmten), theils von der Obrigkeit 
aufgeftellten Verwalter oder Directoren der verfchiedenen milden Local— 
fliftungen und Anftalten find gleichfalls entweder wirkliche Mitglie— 
der jener Gommiffion oder ftehen mit derfelben in nächfter Gefchäftsver: 
bindung. Auf dem Lande (mofelbft Übrigens die Armenpflege meift weit 
weniger Sorge erheifht, als in Städten) mögen ähnliche Commiſſionen 
für ganze Bezirke gebildet, die blos localen Angelegenheiten aber einem 
Mitglied des Drtsgerichts vereint mit dem Pfarrer überlaffen werden. 
Ueber das Ganze führt das Amt die der Staatsgewalt gebührende Ober: 
aufiicht. \ 
Near 2ocals -und Bezirkscommiſſionen und Anftalten einer 
Provinz unterftehen fodann der, von Seite der Mittelftelle oder 
Provinzialregierung zu pflegenden, höheren — theil® blos beauffichtigens 
den, theils leitenden oder fchirmenden oder auch ergänzenden — Staats- 
fürforge. Hieher gehört die unmittelbare Auffiht über Stiftungen und 
Anftalten, deren Zweck oder MWirkungskreis auf mehr als einen Drt 
oder Bezirk berechnet ift, und die Oberaufficht über die Gefchäftsführung 
fimmtlicher, mit der AUrmenpflege betrauten Perfonen und Vermoͤgens— 
verwalter, ſodann die Kenntnifnahme von den überall, in ber ganzen 
Provinz, vorhandenen Quellen und Hilfsmitteln. der SERDAIN 
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fo wie von ber Menge und Berchaffenheit der darauf erhobenen Ans 
fprüche, d.h. von der Maffe der Bedürfniffe oder von der Höhe deg, . 
hier zeitlichen, dort andauernden, Nothftandes, die theils unmittelbare, 
theil8 höhere Entfcheidung der etwa entftchenden Zweifel oder Streitige 
£eiten über Beitragspflichten und Unterftügungsanfprüde, über Verwen⸗ 
dung von Stiftungsgeldern ober wechfelfeitige Aushilfe u. f. w., die Sorg- 
fatt für thunlichfte Erhaltung der Harmonie und des mohlberechneten 
Zuſammenhangs aller Hilfsanftalten unter ſich felbft und nah allen 
Hichtungen der MWechfelwirkung, endlich die geeignete Wertheilung der 
vom Staat zu Teiftenden Zufchüffe unter die verfchiedenen Anftalten, Be: 
zirfe oder Drtfchaften, je nah dem Maß ihres wahren Bedürfniffes 
und der Unzulänglichkeit ihrer eigenen Hilfsmittel. Ein fo wichtiger 
und mohlthätiger Gefchäftskreis erheifcht natürlich einen eigenen MNeferens 
ten oder Mefpicienten, der da nebft den allgemeinen Grundfügen und 
Verordnungen auch die nöthige Detailfenntniß befise, um bei allen vor— 
kommenden Anläffen die paffende Maßregel oder Entſcheidung zu treffen 
oder vorzufchlagen. 

Ueber den Mittelftellen fteht hier wie in andern Abminiftrations= 
zweigen das Minifterium des Innern, deffen Verhaͤltniß zu dem 
Provinzialregierungen dem zwifchen diefen und den Bezirks- oder Local— 
commiffionen und Verwaltungsbehörden beftehenden analog iſt. Außer: 
‘dem aber liegt demfelben die Entwerfung der rüdfihtli der Armen— 
pflege zu erlaffenden allgemeinen Verordnungen und Gefege 
ob, welche legtere, wie fich von ſelbſt verfleht, in conftitutionellen Staa: 
ten der Zuftimmung der Randftände zu unterwerfen find. 

Ohne eine vollftändige Literatur anzuführen, was nicht in un= 
ferm Zwecke gelegen iſt — wollen wir doch einige der intereffanteren 
Schriften über das Armenmwefen nennen: Franc. de Neufchateau recueil 
de memoires sur les etablissemens d’humanite, Strasbourg 1799. ff. 
I—XXX. Reports of the society for bettering the condition of 
tbe poor. Lond. 1793 — 1814. I—VI. Julius, Jahrb. der Straf: 
und Befferungsanftalten u. f. w. Berlin 1828. ff. Rochow, Ber: 
fuch über Armenanftalten. Berlin 1789. Büfc Uber das Armenwefen, 
Hamb. 1792. Colquhoun, a treatise on indigence. Lond. 1806. 
Meber, finatsr. Verfuch Über das Armenmwefen. Göttgn. 1807. Em= 
mermann geprüfte Anleitung zur Einrichtung der Armenanftalten. 
Gießen 1814. Ensor, the poor and their relief. Lond. 1823, 
Foder£&, essai sur Ja pauvrete des nations. Par. 1825. Hartl, 
Entw. eines vationellen Armenverforgungsfnftems. Frankf. 1825. So— 
dann alle beffere Werke Über Polizeimwiffenfchaft überhaupt, insbefondere 
von Jakob und allerneueft Mohl. Endlich find auch Schriften über 
das Armenwefen beftimmter einzelner Länder in großer Menge vorhan— 
den und vielfach Iehrreih. Es gehören dahin: Klein’s Deftreich, 
Magazin für Armenhilfe u.f.w. Wien 1804. Kraufe, der An- 
ſpach-Baireuth' ſche Armenfreund. 1804. Emmermann, Armen— 
pflege in Naffau. 1818. Leifewig, Darftellung der neuen Braun= 
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ſchweig. A. Anſtalten 1804. Bianchi's hiſtor. Darſtellung der Ham⸗ 

butger A. Anſt. 1802. Bericht u. ſ. w. uͤber das Armenweſen in Schleswig 

and Holſtein. Alt. 1818. Funk über das A.W. in Altona 1803. u. v. a. 
v. Rotteck 

Aſſociation, Verein, Geſellſchaft, Volksverſamm— 
lung (Reden ans Volk und collective Petitionen), 
Afociationsreht. — I. Einleitung. Zu den Gegenftinden, 
welche in den legten Sahren in Deutfchland große Meinungsverſchieden⸗ 
beiten und lebhafte Erörterungen veranlaften, gehört befonders auch das 
Affociationsrecht, oder die Frage über Erlaubtheit und Heilfamkeit 
von Vereinen und Wolksverfammlungen. Kaum bei irgend einem ans 
bern Gegenftand zeigte fich fo fehr der Kampf der Grundfäge der Re— 
präfentatinverfaffung und des Abfolutismus. Selbſt aber auch da, wo 
man glaubte oder behauntete, auf dem conftitutigntellen Standpunfte zu 
fiehen, entbrennte doch ein lebhafter, verworrener Streit über diefen 
Gegenftand. Urſachen diefes Streited waren einerfeitd rohe und vers 
kehrte Borftelungen und Anmendungen politifcher. Freiheitsgrundfüge, 
andrerfeit8 eine deutſche Spießbürgerlichkeit, welche ſich durch einzelne 
Verfehrtheiten bis zur völligen Verblendung und zur Kosfagung von aller 
Freiheit und Gerechtigkeit einfchüchtern läßt. Beſonders nachtheilig 
wirkte, außer - den allerdings bedenklichen Erfcheinungen unferer beweg— 
ten Zeit, auch der krankhafte Gegenfag mancher Staatsbeamten, und 
ihres Kaftengeiftes gegen das Volk und feine freie Entwidlung und Bes 
wegung. Diefe Aengften und Leidenfchaften des Tages vermehrten und 
bifeftigten natürlich die ſchon durch die Meuheit, weniger der Sache ſelbſt, 
als der Erörterung fiber fie, veranlaßten großen Mißverftändniffe. 

U. Begriff und verfhiedene Arten der Affociatio- 
nen. Affociation heißt wörtlich Vergeſellſchaftung oder gefellfchaftz 
lihes Aneinanderfchließen aus irgend einem Trieb oder Beduͤrfniß oder 
für irgend einen Zweck. Sie kann entweder dauernd fein, zur dauern: 
den gemeinfchaftlihen Förderung eines gefellfhaftlichen Zwecks, und zwar 
alsdann mit, gber ohne periodifch wiederkehrende Zuſam— 
menfünfte, oder aud nur zu einee vorübergehenden gefell: 
ſchaftlichen Thätigkeit oder Zufammenkunft; entweder geheim, d.h. 
mit abfichtliher Werheimlihung, oder nicht geheim. Sie kann fer 
ner zunächft blos Privatzwecke jedes einzelnen Mitglieds der Geſell— 
[haft zu ihrer Aufgabe haben, ‚wie Vereine Uber gemeinfchaftlihe Vers 
mögensrechte oder zum gefelligen Vergnügen,soder zur gemeinfchaftlichen 
Velehrung, oder fie kann den Zweck haben, im größerer oder geringerer 
Ausdehnung auch auf-andere Menfhen, auf andere Gemeinde: 
oder Staats oder Weltbürger zu wirken. In. beiden Fällen ann die 
Wirkſamkeit ſich entweder auf privatrechtliche oder auf die dem 
Öffentlihen Recht angehörigen Verhältniffe begiehen. Sie 
fann ferner gefchloffen fein für beflimmte, entweder fchon jest 
Vie Gefeufchaft bildende, oder nach befonderen Bedingungen fpeciell aufs 
mebmende Mitglieder, oder ungefchloffen, für Alle, welde 
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daran Theil nehmen wollen. Im letzten Fall wird ſie, wenn 
alle Buͤrger ſich zur Theilnahme eignen und ein großer Theil derſelben 
daran Antheil nimmt oder nehmen ſoll, zur Volksverſammlung. 
Sie kann ferner vom Staate foͤrmlich autoriſirt und durch Organe 
deſſelben geleitet oder auch ganz unabhängig von ihm fein. 
Sie kann alfo in fünffaher Hinficht, in Beziehung auf das nicht 
geheime Auftreten, in Beziehung auf die Perfonen und die Gegenftände, 
für welche gewirkt werden foll, wie in Beziehung auf die Theilnehmer 
der Gefellfhaft und in Beziehung auf ihre Autorifation und Directiors 
ein Privatverein oder em öffentlicher oder audh ein politi= 
fher Verein fein. Sie kann ferner entweder durd) mwirklihe gegen = 
feitige vertragsmäßige Vereinbarung ber Theilnehmer, ober 
unabhängig von ihr blos durch gemeinfchaftlihes Inter— 
effe de3 Zuſammenwirkens ober der Zuſammenkunft für denfelben 
Zweck begründet fein. Sie Fann geordnet, organifirt fen, d.h. 
gemeinſchaftliche Gefellfchaftsgefege und Behörden anerkennen, oder auch 
unorganifirt, ungeordnet, Sie kann groß oder Elein, von 
zwei oder von zwanzigtaufend Mitgliedern gebildet werden. Diefe vers 
ſchiedenen Eigenfchaften nun koͤnnen Äuferlih und im Bemuftfein aller 
Glieder fchärfer ausgebildet und getrennt fein oder fie fönnen, was allers 
meijt der Fall fein wird, mehr oder minder und oft kaum unterfcheids 
bar, in einander übergehen und mit einander verbunden fein. Keine diefer 
Eigenfhaften aber enthält an ſich etwas Rechtswidriges oder Verwerfliches. 

Auch redet man häufig von der moralifhen Perfon oder ber 
Derfoneneinheit oder Gemeinheit, oder Corporation (universitas 
personarum, collegium, corpus) als von einer Unterart der Gefell- 
fchaften. Diefes aber kann nur fehr uneigentlich gefchehen; Die mora= 
liſche Perfon ift nämlich einestHeild weit mehr, als eine Gefellfchaft, und fie 
ift anderntheils nicht immer ein Verein von Mehreren, fondern zus 
meilen ein Einzelner, 3.3. ber Regent, der Beamte als folcher, 
oder aud) der Einzelne, welcher eine moralifche Perfon fortfegt, zuweilen 
fogar eine Sache, 3. B. eine fromme Stiftung. Ja die eigentlichen 
natürlichen Verhaͤltniſſe einer Geſellſchaft, nämlich ein felbftftändiges Ges 
ſellſchaftsrecht, eine abgefonderte. Berechtigung und Verpflichtung der eins 
zelnen Glieder in Beziehung auf das Ganze, und fein Rechtsverhälmiß 
(Berechtigung und Berpflihtung pro rata, Recht auf Theilung des Ges 
fellfchaftsvermögens u. f. w.) finden bei dee moralifchen Perfon gar nicht 
ſtatt. Die moraliſche Perſon iſt ein fuͤr einen ewigen Staatszwed be= 
gründeres Inftitut, twelhem das Staatsgeſetz durd eine von ihm 
ausgehende Rechtsdichtung eine juriftifche Perföntichkeit und faats= 
bürgerliche Berechtigung gefchaffen bat, fo daß, aud wenn es, fo 
wie z. B. die Gemeinde, die Akademie, mehrere Glieder oder Theinehs 
mer, Nepräfentanten oder Verwalter hat, diefe doch als ſolche nicht 
verfhiedene felbfiffändige Gefellfchafter find, fondern nur Or— 
gane oder Merkzeuge Eines Inſtituts einer höheren Gefammtperfünlichz 
keit, nur eine einzige untheilbare juriftifche Perfönlichkeit 
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bilden und daß nur dieſe Eine Perfönlichkeit bie Rechte und 
Berbindlichkeiten, 3. B. Erbrechte und Privilegien, erwirbt*), Schon 
duch, diefe vechtliche Natur der moralifhen Perfonen ift für fie die ‘ 
Hauptfrage unſerer Unterfuhung über die Nothwendigkeit einer befon= 
deren Staatserlaubniß unbedingt entfchieden. Eine moralifhe Perſon 
fann ja ohne Staatsanerkennung gar feine rehtsgültige Eriftenz 
erhalten. | 
II. Gefhichtlihe und pofitivsrehtlihe Betrahtung 
ber Affociationen. Freie Affoeiationen find fo-alt, als die Menfcy 
heit, ja die Quelle aller höheren Menfchlichkeit und Gultur, viel älter 
als der Staat. Sie find feine eigne Quellen, ja fie bilden feinen ur: 
fprünglihen und zugleih auch fortdauernd feinen mefentlihen Inhalt 
und feine Grundbeftandtheile. Denn nicht Einzelne, fondern felbft 
wieder eine ganze Reihe freier Vereine, engere und weitere Bamilien= 
vereine, Beſitz⸗ und Gewerbs-, Religions, Schuß» oder Kriegs: und 
Gemeindevereine bildeten den Staat, bildeten namentlich) fowohl die alt: 
germanifhen Staaten, ihren Friedens: und Hilfs» ober Ge- 
fammtbürgfchaftsverein, wie auch die Staaten im Mittelalter, 
bildeten unfere Reichs» und Landesftaaten, unfere Reichs- und Lands 
ftandfhaften. Ja alle unfere Rechte bildeten ſich in folhen freien Vers 
einen und durch ihre freien Anerkennungen und Feltfegungen. (©. 
Bd. J. ©. 13. 15. 38. 187.) Auf fie werden die Menfchen fortbaus 
ernd durch die ftärkften Grundtriebe ihrer höheren twie ihrer niederen Na— 
tur, durch den Gefelligkeitötrieb, oder unmittelbar durch die Abfichten 
der Vorfehung hingefuͤhrt. Denn mährend andere Gefchöpfe ihre Ber 
bürfniffe befriedigen, fich ſchuͤtzen und ihre Beſtimmung erreichen Eönnen, 
ohne verfchiedenerkei gefellfichaftliche Verbindungen, erhalten die Menfchen 
erſt durch die mannigfachften, je nach Zeit, Ort und Verhältniß ver: 
fhhiedenen Verbindungen, durch wechfelfeitigen Austaufh und Werein 
ihrer Einfihten, Erfahrungen und Kräfte, und in denfelben ihre höhere 
Entwicklung und die nöthigen Antriebe und Mittel zu allen reichen und 
großen Aufgaben ihrer Beftimmung. Auf fih allein und fein verein: 
zeltes Streben und Wirken befchränft und ohne freies Affociationsrecht, 
verfinft allermeift der Menſch in Setbftfucht und Kleinlichkeit, in Muth: 
loſigkeit, Unthätigkeit und Armuth. Der allgemeine Staatsverein aber 
it für den einzelnen Privatmann zu fern und zu abflract, und andere 
fhon beftehende ältere Vereine entfprechen häufig nicht den befonderen 
Beduͤrfniſſen und Perföntichkeiten. Sie mweden alfo und beleben und 
vereinigen nicht fo die Xhätigkeitstriebe, die Einfichten und Kräfte ber 
Bürger, als neue freie Vereine. Diefe alfo find natürlich die ſtets frifche 
Lebensquelle von Thätigkeit und Bildung, von Wohlſtand und Kraft der 
Bürger und des Staats, Sie vereinigen die Einrichtungen und Be: 





*) Mühlenbruc, Doctrina Pandectarum $. 1%. 
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ſtrebungen des Staats Immer aufs Neue mit dem freien Reben ber 
Mation. und ihrer Glieder. Sie haben für die Einzelnen, felbft für die 
eohften Mitglieder der unterften Stände, indem fie diefelben ftets auf 
höhere allgemeinere Zwecke und Geſetze hinweifen, eine bildende, disci⸗— 
plinivende und moralifch veredeinde Kraft. Sie entwideln vor allem 
das höhere Lebensprincip, ben Gemeingeift, die Quelle des Herrlichften 
und Groͤßten. Nur bei ganz rohen Völkern und bei folden, melde 
unter despotifchen Megierungen ihrer Auflöfung entgegengehn, und in dem 
Grade, als diefe. Zuftände vorherrſchen, erfcheinen der Regel nad) auch 
bie, Bedürfniffe, die Triebe oder die Freiheit für folhe Wereine bes 
ſchraͤnkt oder erlofhen. Ein Hauptcharafter des Defpotismus ift, — 
weil derfelbe im Widerfprudy mit dem Mefen und Bedürfniß der Mens 
fehennatur und -der menſchlichen Geſellſchaft ſteht — unvermeidlich: 
Vernichtung. Der zahme Defpotismus aber, welcher oft bei altern: 
den Völkern in der Form einer fogenannten polizeilihen Sicherung ber 
Megierung, ihrer Satelliten, des allgemeinen finnlihen Genuffes und der 
trägen Ruhe vergiftend wirkt, ift meift noch verderblicher, als rohe Graus 
amkeit und Gewalt. Co darf es denn nicht befremden, daß folcher 

efpotismus und feine Handlanger ganz befonders feindfelig gegen bie 
freien Affociationen, gegen dieſes Lebensprincip freier menfchlicher Culture 
und eines freien und kraͤftigen Nationallebens ſich erweifen. Freilich 
wird der unvermeidliche Mißbrauch auch dieſer menſchlichen Frei— 
beit auch ſehr redliche Bedenken und einzelne und zeitweife Befchräns 
£ungen derfelben herbeiführen. Doch Möglichkeit des Mißbrauchs liege 
fhon in dem Wefen aller Freiheit, die Gott dem Menfchen verlieh, 
und je lebens» und thatkräftiger, und je mehr durch Charaktere und 
Sndividunlitäten der Cinzelnen und der verfchiedenen Stände ausger 
zeichnet, je größer in ihren Schöpfungen, je blühenber und reicher ein 
Volt oder ein Zeitalter eines Volks erfcheint, um fo mehr wird man 
fo, wie im fein Griehenland, wie in der befferen Zeit bes 
deutſchen Mittelalters, wie im heutigen England, die Menfchen in den 
verfchiedenften freien Vereinen [für alle Zwede des Menfcyenlebens vers 
bunden finden. 

Sn Beziehung auf Griehen und Römer berichtet eine Stelle 
aus Cajus Gommentar zu den Zwoͤlf-Tafeln, deren Grundprin⸗ 
cip über diefen Puntt no das Suftinianeifhe Corpus Juris 
durch) Aufnahme derfelben (in der L. 4. de collegiis) fanctionirt, daß 
fo wie da3 Solonifche Grundgefeg von Athen, fo auch die roͤmi⸗ 
[he Magna Charta der Zwölf: Tafeln die Freiheit der Vers 
eine und die Gültigkeit ihrer freien Selbftgefeggebung oder ihrer aus 
tonomifchen Normen ficherte*). Bei volllommener, ja der hoͤchſten ‚des 





*) Sodales sunt, qui ejusdem colleg!i sunt, quam Graeci et Eraıpiav vo» 
cant. His autem potestatem facit lex, pactionem, quam velint, sibi ferre, 
dum ne quid ex publica lege corrumpant. Sed haec lex videtur ex lege 
Solonis transiata: „si autem plebs, velfratres, vel sacrorum 
consacramentales, vel nautae etc, etc, “ 
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mofratifchen Freiheit und bei den vielen öffentlichen demokratiſchen Wer: 
fammlungen der verfchiedenen größeren und kleineren Bolksgemeinden 
hätten freilich die Alten befondere Affocintionen und Verfammlungen ber 
Bürger für ein meniger dringendes Beduͤrfniß halten können, als -fie bei 
dem Mangel von jenen es jest find. Auch Eonnten wohl freie Aſſo— 
ciationen für die in der Demofratie an ſich weniger geficherte Ruhe und 
Einheit und Kraft der Regierungsgewalt und des Staats noch meit 
eher bedenklich werden, als bei einer ſtarken monarchiſchen Regierung. 
Dennoch) aber waren auch dieſe befonderen Vereine frei. Diefes bes 
flatigt unter Andern ausdruͤcklich auch Cicero in feiner Rede für 
fein Haus*, Sn der fpäteren Verderbniß, — einer Folge vorzüglich 
von der fcheußlichen Sklaverei im inneren der Staaten und von ber 
Herrſchſucht, Raubſucht und rohen Eroberungsgewalt gegen andere Staa= 
ten, in der Zeit namentlich der fchauderhaften Bürgerfriege und der furchts 
baren Entfittlihung und Beitechlichkeit des römifhen Volks mußten’ 
freilich manche politifche Vereine (coitiones hominum honorum capes- 
sendorum gratia, ad comitia dirigenda, quo quis judicio publico dam- 
naretur. ©.Dio Cass. 59, 9. 20.) fhädlidy wirkten — fo, wie ja aber 
auch alles, was überhaupt wirft, fo, wie 3.8. das Wort, das 
Geld, das Eifen, — anderntheils Fonnte der Defpotismus der Tyrannen 
gerade die guten Wirkungen eines undefihräntten Rechts der Vereine 
und der Verfammlungen von Bürgern, die Wirkungen zum Scuge der 
Freiheit und der Menfchenwürde gegen Tyrannei, natürlich nicht dulden. 
Doch verboten die Eaiferlihen Gefege nur folhe neue förmlide 
Corporationen zu gründen, die bisher nicht herfömmlich waren **) 
und fuchten vorzüglich gegen Vereine ber unglüdiichen, faft al8 Sklaven 
"behandelten Bewohner der umnterjochten Provinzen und der Soldaten zu 
wirken. Hiervon nun drangen natürlich auch die Spuren in dag unter 
Sufinians Defpotismus vedigite Corpus Juris **). Doc ent: 
hält daffelbe noch die Anerkennung des allgemeinen freien Grundprincips 
(in der Lex 4. de Collegiis), die völlige unbefchränkte Freiheit aller So— 
cietätsverträge für lebenslängliche mie für vorübergehende Privatgefells 
fhaften aller Art und für alle möglichen Zwede (im Pan dektentitel: 
Pro socio), wobei nur ſolche Beſtimmungen fuͤr ungültig erklärt werden, 
welche etwa die Freiheit und das felbftftindige Recht der Geſellſchaftsge— 
noffen dadurch zerftören, daß fie die Freiheit derfelben aufheben, zu jeder 
Beit auszutreten und Xheilung des Gefellfchaftsvermögens zu fordern, 





) Nullum in hac urbe collegium, nulli pagani aut montani (quoniam 
plebiquoque urbanae majores nostriconventicula etquasi 
consilia esse voluerunt), qui non amplissime non modo de salute 
mea, sed etiam de dignitate decreverunt. 


*) Sueton. Jul. Caesar 42. August. 32, Tiber. 32. ©. auch Cicero ad 
Quint. Fratr. 1, 3. 


”*) ©, L. 1. de Colleg. u, L. 2. de extraord, cognit, 
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und daß fie ihren Willen jedem Mehrheitäbefchluß unterwerfen, ober fie ges 
gen unbeftimmte, unbefannte Mitglieder auf juriftifc klagbare Weife verpflichs 
ten. Unerlaubt aber ift 8 natürlich, ohne befondere Staatserlaubnif, wahre 
Corporationen, Innungen, Gemeinden u. ſ. w., deren Rechtsverhaͤlt⸗ 
niß das Geſetz ausdrüdiih dem des Staats gleichjtellt, melde 
alfo eine wahre moralifhe Perfon mit einem einzigen Gefammts 
willen bilden, und bei welchen eben deshalb auh Jemand nicht Mits 
glied von mehreren zugleich fein Eonnte *), neben den bereits öffentlich 
anerkannten moralifchen Perfonen zu conftituiren und ſich deren Rechte 
anzumafen. Als allgemeine rechtliche Folge folder Anmafung wird bes 
flimmt, daß folche Gorporationen aufgelöft, jedoch das Vermögen derſelben 
‚unter ihre Glieder vertheilt werden folle **). 

Sn Deutfhland blieb das uralte völlig freie Affociations- 
techt mit vollfommener Selbftgefeggebung oder Autonomie, als dag erfte 
Freiheits recht aller freien Männer, durch das. ganze Mittelaiter bins 
buch in der vollfommenften Anerkennung und Ausübung ***). Albern 
und abgefhmadt wäre es natürlich auch hier, eben fowohl, wenn man 
erwarten wollte, daß eine fo große Kraft in den gefelifchaftlihen Ver— 
hältniffen nie und nirgends für unlöbliches oder ſchaͤdliches Wirken bes 
nutzt worden wäre, ald wenn man daraus einen Tadel gegen die Kraft 
felbft ableiten wollte. Aber offenbar gänzlih unhiſtoriſch iſt es, jenem 
Affociationsreht (mit Hrn. Zirkler) die fauftrechtlihe Unordnung und 
Anarchie zue Laft zu legen. Vielmehr find es gerade Affociationen aller 
Urt, welche, nachdem die rohe Kriegs» und Raubgewalt und die veräns 
derte Cultur in und nach der Völkerwanderung die altgermanifchen Fries 
bensvereine immer mehr » aufgelöft hatten, es find die Affociationen 
in Stadt und Land, die Affoeiationen der verfchiedenen Stände, Nitter, 
Prälaten, der Städte und der Landgemeinden untereinander und die freien 
Vereine der geijtlichen und weltlichen Innungen, Orden, Klöfter und Uni« 


*) L. 1. de collegüs, L. 1. quod cujuscungue universit, 


**) L. 1u. 3. de collegiis. Daß das ganze Verbot und jener Begriff des 
collegium illicitum fich nur auf folche eigenmächtige Anmafung von Corpora= 
tionsrechten bezieht, diefes beweifen, neben der vorhin angegebenen gefeglis 
chen Freiheit bloßer Soctetätsvereine aller Art, die obenerwähnten 
rechtlichen Beftimmungen und die in Beziehung auf die Unerlaubtheit ſtets vor— 
fommenden Worte: universitas, corpus, collegium,. Daf aber insbrfondere die 
in der Lex2 de collegiis erwähnte Strafe der vis publica fich nur auf eine befon= 
dere gewaltfame Art der Ducchführung diefer Anmafung bezog, dieſes 
geht fihon aus der oben erwähnten Beſtimmung der Lex 3 über die. Vermö— 
gensvertheilung hervor. Die Strafe der vis publica nämlich war Deportation 
(f. Feuerbach Griminalr.$. 403.), womit bekanntlich die Confiscation alles 
Vermögens verbunden war. ©. Th. Welder Syſtem I, ©.246 ff. Vergl. 
fiberhaupt auch Wassenaer ad Tit. de Colleg, in Fellenberg Jurispr. ant, 
I, p. 444. 

**) Eichhorn deutfche Staats s und Rehtögefhichte 
$. 248. 36, 
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verfitäten, welche in der Zerſtoͤrung und Aufloͤſung roher fauftrechtlicher 
Gewalt Aſyle für Freiheit, Frieden und Cultur, die Grundlagen und 
Manzftätten neuer bürgerlicher Ordnung und höherer Bildung wurden, 
welche wenigftens im fleineren Kreife friedliches Necht und Gericht über 
die Fauſtrechtsgewalt zum Sieg brachten und eine neue Staatsorbnung vor= 
bereiteten, welche Aderbau, Gewerbe und Handel, welche Religion und 
Kunft und höhere Wiſſenſchaft ſchuͤtzten und pflegten. Auch war die 
Grfsgebung des deutfchen Reichs nie fo undankbar gegen das freie Afs 
fciationgrecht, diefes wahre Grundprincip germanifcher Freiheit, Ordnung 
und Gultur, daß es daffelbe zerftört hätte. Die goldene Bulle 
Zit. 15 (vergl. Ludewigs Erläuter. bazu) verbot nur den 
Keihsftänden, die Wahlcapitulation Art. 15, $. 6 den Land— 
ffänden, die im früheren Fauftrecht nicht feltenen WBereinbarungen zu 
fauftrehtlicher Selbfihülfe gegen die Reichs- und Landesregierung. 
Auch fpätere Landesgefege enthielten in der Negel nur fo wie einige 
neuere Bundesbefchlüffe (vom 20. Sept. 1819, vom 5. Juli) nur bes 
fondere gegen einzelne beftimmte Vereine gerichtete und nur voruͤberge— 
hende polizeiliche Befchränfungen. Mit Necht erklärten daher auch uns 
fere deutfchen Pubticiften, fo namentlih J. J. Mofer in feiner Abhand- 
Img von der Untertbanen Rechten und Pflihten II, 5,4, 
Vereine und Affociationen alter Art für völlig erlaubt, ebenfo v. Leift 
Staatsr. ©. 501, v. Berg Handb. des Polizeir. 1, ©. 244. 
Ludewig a. a. O. Auch Klüber öffentl. N. $. 360 kennt noch 
feine allgemeine Befchränfung nad) unferem gemeinen Recht. Und vols 
lends wiffen unfere befferen Griminaliften, 3. B. Grolmann und 
Geuerbach, nichts von irgend einer Strafbarfeit beliebiger Vers 
fommlungen und Bereinigungen für Zmwede, die nicht an fich verbreches 
tif wären. Auh Titt mann (Handb. des Strafr. $. 545) er 
kennt es ausdruͤcklich an, daß Gefelfhaften und Vereine nur durch ver: 
brecherifche Zmwede (und Mittel) oder durch befondere ausnahms— 
weiſe Verbote unerlaybt werden. Er behauptet baffelbe auch von ge= 
heimen Gefeufchaften (melche Übrigens ſtets fehr viel höchft Bedenkliches 
gegen fid haben); denn fagt er: „für an fich unerlaubt kann nur 
eine vechtöverlegende Handlung der Bürger gehalten werden, in der Ge: . 
heimhaltung aber liegt Feine Verlegung.” Insbeſondere war auch bie 
Unfträflichkeit von Verſammlungen zu collectiven Vorftellungen, Adreffen 
und Petitionen, wie fie namentlih auch zu Befchwerden ber Unterthanen 
gegen den Landesheren wegen Mißbrauchs der Negierungsgewalt bei den 
Reichsgerichten früher reichsverfaffungsmäßig nothwendig waren, von al 
len achtbaren deutichen Rechtsgelehrten anerkannt. ine neuere Schrift 
überPetitionerf mit befondererRüdfiht aufdenBauern> 
fand von Huf, Kiel 1816, ſchließt ihre Unterfuchung über diefe Mas _ 
keri, namentlich auch nad) den dänifchen und holfteinifhen Gefegen, mit 
folgendem Refultate: „Gemeinſchaftliche Petitionen der Unterthanen an 
die höchften Landescollegien oder am den Negenten felbft ftehen unter dem 
Shuge der Gefege. Zufammenkünfte zur gemeinſamen Berathung für 
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biefen Zweck, von welchem Umfange fie auch fein und in welcher Bes 
ziehung die Verfammelten zu einander ftehen mögen, find weder ordnungs = 
noch verfaffungsmwidrig. Das entgegenftehende Verbot einer Unterbehörde 
liegt außerhalb der Sphäre amtlichee Befugniß, ift Schmälerung verfafs 
fungsmäßig begründeter, mithin wohlerworbener Rechte, ift eine Anmas 
ßung gefeßgebender Gewalt." Der Berfaffer beruft fich dabei auch dar— 
auf, daß der berühmte Etatsrath Falk die gleiche Ueberzeugung in Bes 
ziehung auf das dänifche und auf das gemeine deutfche Recht in den 
Kieler Blättern Bd. II, ©. 341 ff. ausführte. Diefer bezog ſich 
dabei auch auf das Urtheil des badifchen Dberhofgerichts, meldyes durch 
das von ihm mitgetheilte Erfenntniß vom 14. Dec. 1815 in Bezie— 
bung auf die von dem berühmten Griminaliften Martin veranftaltete 
collective Petition einer Anzahl badifcher Bürger um Einführung einer 
flindifhen Verfaſſung ausſprach, „daß hier Eein Gegenftand zu einee 
peinlihen Unterfuhung noch auh Grund zur Fällung eines polizeilichere 
Straferkenntniſſes ſei.“ Falk leitete feine eigne Unterfuchung über das 
Mecht der Bereinigung zur Berathung und Abfendung von Vorftelluns 
gen Über Angelegenheiten des gefammten Landes mit den fchönen Wors 
ten ein: „Eine fonderbarere Meinung kann es freilich nun wohl nicht 
geben, als daß es für die Staatsbürger einer befonderen Erlaubnif bes 
dürfe, um ihre Anliegen, Wünfche, Beſchwerden und Bitten dem Staats- 
oberhaupte vorzutragen. WBernünftigerweife läßt fi Eein Grund denfen, 
den Unterthanen das Recht der Vorftellungen zu nehmen, da bloße Bit: 
ten Niemandes Rechte Eränfen und folglich erlaube fein muͤſſen. Sa 
fetbft die bloßen Nüdfichten der Klugheit machen es dem Regenten noths 
wendig, die Petitionen frei zu laffen, denn wie Eönnte ein Fürft den 
Ehrennamen eines Waters feiner Völker verdienen, und wie Eönnte er 
Liebe gewinnen, wenn er den Unterthanen unterfagen wollte, gemeins 
ſchaftlich ihre Noth zu Elagen. Der entgegenftehende Grundfag wuͤrde 
allen Fortfcheitten der Staatsverwaltung Hinderniffe in den Weg legen 
und eine Beamtenherrfchaft befördern, die das Volk nur von dem Res 
genten entfernte, diefem die Liebe der Unterthanen entzöge und fo Unheil 
‚über das Land brächte, * 

Dagegen fann man freilich fagen, daß in Deutfchland die freien 
Vereine und Volksverſammlungen feit längerer Zeit fehr außer Uebung 
gekommen find. Die Urfachen diefer Erſcheinungen liegen nahe. Das 
Feudalſyſtem und die Einführung der fremden Nechte und der geheimen 
DBeamtengerichte hatten zulegt immer mehr die politifhe Bildung - und 
ben freien Volks- und Gemeingeift unterdrüdt. 

Bwifchen dem veralteten Feudalfpftem des Mittelalters und ben 
neuen ftnatebürgerlichen Mepräfentativverfaffungen aber bildete fich vors 
zuglih in Deutichland eine faft abfolute monarchiſche Regierungsgewalt, 
welche, wie 3. B. die von Friedrich ll. und von Joſeph 11. und bie 
der Rheinbundsregierungen auf eine, zwar an ſich wohlthätige, jedoch fehr 
abfolutiftifhe Weiſe, die feudaliftifchen und hierarchifchen Verhältniffe zu 
zerftören fuchte. Eine theilweife Fortwirkung abfolut monachifher Prinz 
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eiplen und der Im neuerer Zeit, namentlich auch duch Napoleon 
Syſtem, fo fehr ausgebildeten argmwöhnifchen und defpotifchen SPolizeis 
grundfäge, die Fortwirkung der falfchen Syſteme einer atomiftifchen Auf: 
löfung des Bürgervereind und einer defpotifchen Gentralifation der Staats: 
verwaltung auch noch nad) Einführung der repräfentativen Verfaſſungen 
war, bei der Meuheit ber legteren, und bei ihrem fo unvollfommenen 
Siege im ganzen deutfchen Waterlande, leicht begreiflih. Die felbft von 
berühmten Schriftftellern vertheidigten Principien einer faft grenzenloſen 
Ausdehnung der Polizeigewalt, einer Beargwöhnung und Bevormundung 
- der Bürger, und zugleich ihre mechanifchen und materialiftifhen Staats» 
grundfäge, ihre Ideen vom blinden paffiven Gehorfam muften natürlic) 
* befonders in diefer Materie fich geltend machen. Eben fo begeeiflich aber 
ift es auch, daß jest in Deutfchland für die Entwidelung eines lebendis 
gen Gemeingeiftes, einer tüchtigen Bildung und Kraft des Volks, freies 
Affoeiationsreht an ſich noch dringenderes Bedürfniß fein dürfte als bei 
den demofratifchen Verfaffungen und VBerfammlungen der. Griechen, Nö: 
mer und-Amerikaner, als zur Zeit der häufigen und regelmäßigen Wer: 
fammlungen und Berathungen des deutfchen Volks in feinen Gemeindes, 
Cent⸗, Marfgenoffenfhafts> und Landgerichten. Diefes wird Überall tägs 
Gh mehr klar, und es ift dringend zu wünfchen, daß nicht aufs Neue, 
fo wie in den neunziger Jahren und 1806, große und Überrafchende Ge— 
fahren es ans Licht ftellen, daß eine beffere Kräftigung der Nation, daß eine 
lebendigere Entwidelung thätigen Gemeingeiftes — ber fchönften Frucht des 
“ Affociationsgeiftes — für unfere Verfaffungen und für die Nationatfreiheit 
und zur Sicherung der Throne heilfam gewefen mären. 

Dagegen find in dem freien Britannien und in dem freien 
Nordamerika die freien Vereine jeder Art, namentlich auch die freien 
BVolfsverfammlungen mit ihren freien Berathungen öffentlicher Adreffen 
und Petitionen, die anerkannte Hauptgrundlage und wefentliche Lebens—⸗ 
kraft ihrer freien Berfaffungen, ihres lebendigen Gemeingeiftes und ihrer 
großen und zahlreichen gemeinnügigen Unternehmungen *). ie werden 
dort allgemein als die Hauptquelle des riefenmäßigen Wahsthums und 
des vergleihungsmweife fo großen Uebergewichts an oͤkonomiſcher oder in= 
duftrieller und merkantilifcher wie an politifher Macht betrachtet. Man 
bat dort im Laufe der. Jahrhunderte im MWefentlihen nur gute Mir: 
kungen berfelben Tennen. gelernt. Und der gerade durch fie ausgebildete 
politifche Verſtand und Gemeinfinn weiß ihre Gefahren zu  befeitigen. 
Die eine Hauptgefahr aber, an welcher alle Länder ohne die Freiheit der 
Vereine leiden, geheime und revolutionaire Vereine und 
Verſchwoͤrungen, Vereine, welche durch Bundeseide fogar die Frei- 
heit ihrer Glieder gefährden, diefe find im freien England und Amerika 
fo gut wie ausgefchloffen. Duck) die öffentlichen Vereine wird fo jede 


’ *) Bergl. insbefontere auch Hrn. v. Staels Lettres sur l’Angleterre, 
‚42 
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gefährliche Neigung und Stimmung ber Bürger, noch che biefelbe ſcha— 
den konnte, der Negierung hinlänglicy befannt, und nicht blos der Mes 
gierung, fondern, zur ficherften Zerftörung fhädlichen Beginnens, auch den 
Freunden der Ordnung unter den Bürgern, 

Auf eine vortrefflihe Weife hat vorzüglich der Föniglih preu— 
ßiſche Staatsminifter. und Oberpräfident Hr. v. Binde nad genauer 
eigner Beobachtung : in feiner von dem berühmten Niebuhr herause 
gegebenen Staatsverwaltung Großbritanniens diefes freie 
Affociationsrecht als den Mittelpunkt und Haupthebel der ganzen eng» 
lifchen Staatsverwaltung gefchildert. Die mwichtigften Unternehmungen 
für Befriedigung intellectueller und materieller Bedürfniffe, für Anlegung 
von Straßen, Canaͤlen, Eifenbahnen, Häfen, Brüden und andern gro« 
fen Baumerken, welche entweder für die Megierung gar nicht oder nicht 
fo gut möglid wären, und die Löfung der mwichtigjten Aufgaben der 
Staatsverwaltung gehen dort von freien Vereinen aus, welche oft über 
Einkünfte fo groß, wie die von manchen Königreichen gebieten. Ja 
‚ eine Privatgefellfchaft, die oftindifhe Compagnie hat die Herr— 
[haft über hundert Millionen Menfhen für ihre Vaterland gegründer 
und lange Zeit felbit verwaltet. Der Bibelverein und neuerlid) die durch 
das ganze Land verbreiteten Vereine für Bildung, für wiffenfchaftliche 
‚und praftifhe Schulen und Bibliotheken der Handwerker *), find 
von unermeßlichen heilfamen Wirkungen, jener für die ganze Welt, nas 
mentlich auch für Verbreitung höherer Cultur und für Erweiterung uns 
ſerer Kenntniß der Sprachen und der Verhättniffe faft aller Voͤlker 
der Erde, diefer für England. Insbeſondere haben dieſe leßteren, wie 
ſchon die erwähnte vortrefflihe Schrift des Lordkanzler Brough am 
über biefelben nachtweifet, im kurzer Zeit mehr geleiftet, als Staatsan⸗ 
ftalten, als unfere deutſchen Gewerbſchulen je vermoͤgen werden. Im 
Mittelalter war auch in Kunſt und Gewerbe Deutſchland allen. Natio— 
nen voran. Jetzt werden immermehr bei bedeutenden Unternehmungen 
und Bauten in deutſchen Staͤdten und Laͤndern engliſche Handwerks— 
meiſter und Unternehmer geſucht. So muß denn das Uebergewicht eng⸗ 
liſcher Arbeiter uͤber die deutſchen immer verderblicher werden. In Nord⸗ 
amerika erſpart der Maͤßigkeitsverein ſeinem Vaterlande bereits an der 
Einfuhr des Branntweins jaͤhrlich zehn Millionen Franken. Doch dieſe 
Erſparniß iſt unbedeutend im Vergleich zu den Wirkungen für Geſund⸗ 
heit und Moralitaͤt, fuͤr Fleiß und Familiengluͤck einer ſo großen Zahl 
von Menſchen und endlich fuͤr Foͤrderung und Sicherung der Schifffahrt 
und der großen Nationalunternehmungen. Faſt aber noch wohlthaͤtiger 
als in ſo großen Erſcheinungen zeigt ſich der freie Aſſociationsgeiſt in 
Tauſenden von kleineren Vereinen zu wohlthaͤtiger Wirkſamkeit in klei— 


*) ©, Lord EEE praftifhe Bemerkungen über die 
Ausbildung der gewerbtreibenden ern nach der zwanzig= 
ften Auflage Überfegtw. Klöden, Berlin 1827. 
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nerm Kreifen und für befondere augenblidtihe und örtliche höhere und 
niedere Beduͤrfniſſe. Auc für fie bietet der Affociationsgeift ſtets die 
poffendften und Eräftigften Organe dar. Won wahrer Bewunderung ber 
hettlichen Wirkungen diefes freien Vereinsrechts ergriffen, fchlugen bie 
beiden genannten befonnenen preußifhen Staatsmänner. auf das 
nachdruͤcklichſte die gleiche Einrichtung ihrem Waterlande vor. Uber freie 
lich mußten fie dabei wol die Einführung der damals fchon verfproche- 
nen Nationalrepräfentation und der Preffreiheit und die völlige Freiheit 
der Vereine vorausfegen. Denn die wahre Federkraft jenes Affociationg = 
und Gemeingeiftes ift die freie Verfaffung, ift die vollfommene Freiheit 
ber öffentlichen Meinung, ift die Entfernung von aller Polizeiwillkür 
und aller, auch der noch fo mwohlgemeinten, Bevormundung. Alsdann tme« 
nigften®, wenn die Bürger abhingen von einer willküclihen Erlaubniß« 
ertheilung, wenn überall die Behörden ſich einmifchten, beargwöhnten, 
bemmten, ohne Verbrechen zur Verantwortung zögen, wenn der Bürger 
nicht feit und ſtolz und frei im eignen Nechte, im eignen Unternehmen 
und in freier Wechſelwirkung mit feinem Volke ftünde und fich bewegte, 
und wenn nicht freie öffentliche Befprechung über alle geſellſchaftlichen An—⸗ 
gelegenheiten, freie Mittheilungen und Anregungen ftatt fänden, dann dürfte 
man nimmermehr einen britifchen Aſſociations- und Gemeingeift, nims 
mermehr britifche Vereine und ihre Früchte erwarten! 

IV. Praktifhe Beantwortung der Stage über die 
rechtliche Erlaubtheit und Unfträflichfeit der Affociatios 
nen. Zur richtigen Beurtheilung diefer Fragen müffen wir fürs erfte 
unterfheiden die moralifhen Perfonen, und die bloßen Gefell: 
fhaften, Bereine und PVerfammlungen. Sodann aber muß man un« 
terfcheiden die NRehtsmidrigkeit und rehtlihe Strafbarkfeit 
ber Vereine von der wirklichen oder fcheinbaren politifhen Näth: 
lichkeit, daß der Gefeggeber voruͤbergehend, oder für längere Zeit alle 
oder einige Vereine durch Präventiv» oder Repreſſivmaßre— 
geln, insbefondere durch die Bedingung einer Staatsgenehmigung, durch 
Berbote oder Strafandrohungen für die Zukunft befchränfe oder 
verbiete. Es ift unbegreiflih, mie oft und auf welche für alle rechts 
liche Freiheit und Sicherheit der Bürger gefährliche Weife unfere deut— 
fhen Staatsmänner und Juriften diefe fo mefentlich verfchiedenen Dinge 
miteinander verwechfen. Go wird 3. B. noch in dem neueften Werke 
über das Affociationsreht von Zirfler (Leipzig 1834) durch 
diefe Vermechfelungen die Wahrheit gänzlich getrübt. Wenn es in der 
Natur. der Sache liegt, daß eine Begründung einer moralifchen Per: 
fon und eine Anmaßung ihrer Rechte ungültig ift, ja wenn fie vielleicht 
aus politifchen oder polizeilichen Gründen allgemein, oder in gewiffen 
Fällen durch. ein pofitives Gefeg mit Strafe bedroht ift, darf man als⸗ 
dann mit Hrn. Zir kler auf die davon fo weſentlich verfchiedene 
bloße Affociation Ausdehnungen machen, darf man fogar auf folche 
Weite Verbote und Strafen ausdehnen, die an fich ſchon ſtets fireng 
auszulegen finde Wenn e& ferner nach wirklicher Staatsklugheit oder 
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je nad) den politifchen, fo unendlich verfchiedenen Meinungen, vielleicht 
uach nad) augenblicklicher leidenſchaftlich aufgeregter Stimmung mancher 
Regierungsmaͤnner, vielleicht auch nad) einer ſpießbuͤrgerlichen kleinherz igen 
Furcht vor der menſchlichen Freiheit, als politiſch raͤthlich erſcheint, 
beſtimmte Aſſociationen oder alle durch die Geſetzgebung für die Zu= 
kunft als gefährlidy) oder verderblicy zu verbieten und mit Strafe zu 
bedroben, ift es alsdann rechtlich, ſtatt die Regierung auf die wirkliche 
oder vermeintlidye Nothwendigkeit folcher neuen pofitiven Gefege, na= 
mentlih aud duch Freifprehung der nad dem bisherigen Recht 
unftröfiihen Vereine aufmerkfam zu machen, vielmehr diefen Mangel 
im Dunkel laffend, jene politifhe Meinung als ein fhon wirklich) vor— 
handenes Strafgefeg zu behandeln, und es fogar rücdwärts anzuwenden ? 
Durfte je ein Nichter in hofmännifcher Gefältigkeit für die Politik oder 
die augenblidliche Leidenfchaft eines Regierungsmannes auf Koften der 
Gerechtigkeit, der Freiheit und Sicherheit aller Bürger, denfelben, ohne 
pofitives Verbot und Strafgefeg, die Vornahme rechtlich erlaubter wohl⸗ 
gemeinter Handlungen zerftören oder gar zum Verbrechen mahen? Sft 
e3 juriftifch, durch Deuteleien und Conſequenzmachereien und nach völlig till 
fürlihen und unbeftimmten Begriffen und Grenzen der angeblihen neuen 
Verbrechen die Bürger bei ihren fchuldlofen Handlungen einer maßloſen 
Willkür preis zu geben, dem Belieben, als Verbrecher behandelt, ja als 
Majeftätsbeleidiger und Gewaltthäter beftraft zu werden? Iſt es juris 
ſtiſch, uneingedenk der allgemeinen und befferen ſelbſt pofitiv gefeglichen 
Rechtsgrundfäge (3. B. der L. 14 — 18 Pand. de legib.), allen 
Scharffinn aufzubieten, um durch verzerrte Ausdehnungen blos politis 
ſcher und polizeilicher, felbft der dem Defpotismus angehörigen beſonde— 
ren Strafverbote auf ganz andere Fülle und aus ganz entgegengefegten 
Berfaffungsverhältniffen die gegenwärtige freie Berfaffung nicht blos zur 
Küge, nein zur geführlihen Schlinge für Ehre und Freiheit aller patrio- 
tifchen Bürger zu machen? Wohl mögen vielleicht folcher Verfahrungs— 
meife und der Unfchicklichkeit, alle liberalen Beftrebungen für die Ehre und 
Sreiheit des DBaterlandes durch Unterſchiebung unwuͤrdiger Motive oder 
andere gemeine Schmähreden herabzufegen, bei fonftiger ganz achtbaren 
Perfönlichkeit, nur allgemeine falfche Gefichtspunfte, und ein Eaftenmä= 
figer Beamtengeift zu Grunde liegen, ein allzugrofer Eifer, alle wire: 
lichen oder fcheinbaren Gegner der gerade am Ruder befindlihen Mini- 
ſter zu verfolgen. Sicher aber ift es, daß jeder Jurift, der die deutfche 
Rechtswiſſenſchaft und Nechtspflege achtet, auch den Schein meiden follte, 
diefelben zum Werkzeug des Defpotismus oder der Minifterleidenfchaft 
herabzumürdigen. Sicher verlegt es alle Gerechtigkeit, wenn gegen un= 
fere beiten Staatsrechtslehrer und Griminaliften Hr. Zirkler alle ohne 
befondere Staatserlaubniß entftandene dauernden Vereine oder vorüber- 
gehenden Verſammlungen fehon alddann, menn fie auch andere als in— 
dividuell beftimmte Mitglieder zulaffen, oder irgend einen mwohlthätigen 
Zweck für die Mitbürger und das Gemeinwefen beabfichtigen, ja nur eis 
nen gemeinfhaftlihen Wunfc oder gar eine Bitte einer Adreffe oder 
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Petition daruͤber ausdruͤcken oder beſchließen, oder wenn fie andere eben 
fo wenig begründete und unbeſtimmte von ihm erfundene Merkmale an« 
geblich „oͤffentlicher Vereine“ an fich tragen, ſogar richterlih nad) 
unferem gemeinen Recht ald Verbrechen erklären, wenn er jene oben . 
(f. 111.) berührten römifchen und deutfchen, ganz befonderen politifchen 
Steafgefege und die Begriffe der Verbrechen öffentlicher Gewaltthätigkeit 
und Majeftätsverlegung, unerlaubter Selbfthilfe und verbrecherifcher Ans 
maßung von Regierungs- und ftändifhen Rechten auf fie ausdehnen 
mil. Cs ift ficher endlich, daß bei confequenter Ausbildung ſolchen Ver— 
fahrens unfere deutfchen Suriften mit dem furchtbaren Rihelieu aude 
rufen Eönnten: „Gebt und nur zwei gefchriebene Worte von einem 
Menfchen, und mir wollen ihn an den Galgen bringen!’ 

Wenn man nun aber von folhen Werwechfelungen und jenem 
hoͤchſt unlöblichen Verfahren fich Frei hält, fo wird man nach dem na= 
türlihen Staatsrecht oder nah der Natur einer freien und rechtlichen 
Verfaffung ebenfo, wie. nach dem gemeinen deutfchen Recht an fich alle 
Affociationen für rechtlich erlaubt und ftraflos erklären müffen, wenn fie 
nicht für rechtöverlegende Zwecke oder mit befonderen rechtsverlegenden Mit- 
teln ausgeführt wurden. Knuͤpfen fih, ohne ein wirkliches vechtliches 
Berfhulden bei der Gründung des Vereins ober bei dem Eintritt in 
denfelben , rechtöverlegende Folgen daran, fo find biefe, nicht aber die 
Affociation felbft widerrehtlih. Diefe Erlaubtheit und Straflofigkeit ift 
der unmittelbarfte Ausflug nicht blos der ſtaatsbuͤrgerlichen und 
politifchen, nein [hon ber allgemeinen rehtlihen und ins» 
befondere der perfönlihen Freiheit felbft.. Das Wefen diefer 
Freiheit befteht ja aber darin, daß mein freies Handeln durch feine 
rechtliche Zwangsgewalt betroffen und aufgehoben werden barf, fomeit 
bafjelbe weder die allgemeinen natürlichen Rechtsgrundfäge, noch auch bes . 
fondere rechtsgültige pofitive Geſetze verlegt, und daß insbefondere auch 
felbft verlegende und gefährliche Handlungen nur dann mit Strafe bes 
legt werben dürfen, wenn die Gefege eine Strafe für diefelben ausger 
fprohen haben. Man kann diefes Recht des Gebrauch der natürlichen 
perjönlichen Freiheit (L. 4 de stat. hom.) auch nad den Worten uns 
ſerer Gefege folgendermaßen bezeichnen: „Wer ſich nur feines Nechts be- 
dient, der thut Miemanden Unrecht (L. 151 u. 155 de reg. jur.).‘ 
In diefem Sinne gilt denn allerdings bei allen freien Völkern der Erde 
ber Grundfag: alles, was nicht verboten ift, daß ift erlaubt. 
Er gilt auch nach unferem gemeinen deutfchen Recht und vollends nad) 
ben conftitutionellen Verfaſſungen, melde zu der perfönlichen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Freiheit auch noch die politifche und zu ihrem Schuge den 
Srundfag, daß beide nur mit ftändifcher Zuftimmung recht— 
lich befhränft werden dürfen, feierlich fanctioniren. Hr. Zirk— 
ler zwar verſpottet hoͤchſt oberflächlich diefen Sag. Aber er ift in dem 
bezeichneten Sinne die rechtliche Grundlage, ja das wahre Wefen aller 
Mbren rechtlichen Breiheit, das ABC. ihrer juriftifhen Theorie. Verkehrt 
hie nur dag, wenn man behaupten wollte, alles, was juriftifch 
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erlaubt fei, fel es auch nah ber Moral ober guten Pebensart, beren 
Lehrmeifier und Vollſtrecker aber bekanntlich der Juriſt nicht ift, oder . 
wenn man nur das durch ein ausdruͤckliches pofitives Geſetz, und nicht 
auch fehon das nad) allgemeinen natürlihen Rehtsgrundfägen Ver— 
legende für juriftifh unerlaubt halten wollte. Dagegen ift allerdings 
auch das naturrechtlih und pofitiv gefeglich Unerlaubte oder Verbotene 
felbft nach dem gemeinen beutfchen Recht (Feuerbach Criminalr.$.20, 
Martin Criminalr. $. 13), ebenfo wie nad) franzoͤſiſchem und engliſchem 
echt, juriftifch ferafbar nur alsdann, wenn eine pofitive Straf— 
fanction dafür vorhanden ift, und dieſe ift rechtlicy nur möglich bei 
Berlegung von beftehender Zwangspflicht. in Verbrechen der Wider: 
feglichkeit und Gemaltthätigkeit und unerlaubter Selbfthülfe mit Hrn. 
Zirkler ſchon aus ber einfachen Nichtbefolgung gefeglicdyer oder obrig— 
keitlicher Gebote heraus deduciren und fogar Trotz gegen die Gewalt da 
präfumiren zu wollen, wo man ihrer Erlaubniß nicht ganz gewiß 
ift —diefes ift eine neue Umkehrung aller Nechtsgrundfäge. 

Gleich unmittelbar, mie die Erlaubtheit ni was nicht rechtlich 
verboten ift, und die Unfträflichkeit deffen, mofür es fein Strafgefeg 
gibt, ift im der rechtlichen und perfönlichen Freiheit auch ein anderer 
Rechtsgrundſatz enthalten, welchen Hr. Zirfler ebenfalld mit gleicher 
Ungründlichkeit verfpotten und für „ein arges Sophisma‘ erklären will. 
Es ift diefes nämlid der Grundfag, dag dasjenige, was allen 
einzelnen Bürgern rechtlich freifteht, wie 3.8. das Spazieren⸗ 
gehen , das Zeitungsiefen, der Ausdruck erlaubter Wünfhe und Bitten, 
die Beförderung guter mohlthätiger patriotifcher Zwecke, da durch an 
fihb noch nicht redhtsverlegend und zum Vergehen wird, 
baß fie daffelbe gemeinfhaftlich, daß fie e8 in der weſentlich— 
ften Grundform menſchlicher Bildung und durch Ausübung des älteften 
Menſchenrechts, nämlih in freier Affociation thun. Es ift ja 
geradezu identiſch mit ber rechtlichen Freiheit und einem Rechtszuſtand, 
daß ber freie Mann nad) feiner eigenen Weberzeugung rechtlich thun 
"darf, mas nicht vechtöverlegend if. Es gibt aber kein michtigered und 
heiligeres in biefer rechtlichen Freiheit enthaltenes Recht, als gerade die 
freie. Verbindung des Menfchen mit feinen Mitmenfchen für das, mas 
er fir gut und recht und heilfam hält, für religiöfe und moralifche, für 
wiffenfchaftliche und Eiinftlerifche, für oͤbonomiſche und politifche Ausbil- 
dung und Wirkſamkeit. Es ift ein Recht auf Wahrheit und Bildımg 
ihre Erwerbung und Mittheilung und ein Recht auf Erwerbung und 
Mittheilung der wichtigften Mittel und Güter für alle menfchlichen Zwecke 
und Genüffe. Freilich, e8 kann vielleicht hier wahre achtungswerthe Polis 
tie, dort eine Eleinliche Anoft, bedauernswerthe Regierungsunfähigkeit, 
oder Argwohn und Wilkür des Defpotismus Gründe für die Gefeg- 
gebung finden, alle oder einzelne Vereine für eine beftimmte Zeit oder 
für immer unter Verbot oder Strafgefeg zu ftellen. Aber in ber That, 
man möchte fi) des Namens eines deutfchen Juriſten fchämen ‚ern 
Viele, welche biefen Namen führen wollen, ſolche unfichere gefesgebe: 
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riſhe Motive, fo lange fie nur dieſes find, mit richterlich guͤl— 
tigen Strafgefegen verwechfeln und fo bie Freiheit aller Bürger zer: 
fürn wollen. Man begreift das Mechtögefühl und das Nechtsurtheil, 
die Jurisprudenz ſolcher Juriften nicht, welche das Recht, das heift die 
Wiſſenſchaft der rechtlichen Freiheit felbft zur Wiffenfchaft der Unter: 
druͤkung aller rechtlichen Freiheit umzumandeln wiffen, und diefe Ber: 
wehlelung ſich erlauben, welche jene beiden ewigen Grundlagen aller 
rechtlichen, aller perfönlichen Freiheit als einen überfpannten Liberalismus 
verhöhnen zu dürfen vermeinen. 
Auf bderfelben Begriffsverwechfelung und dem Mifveritehen des 
Weſens de3 Staat und der freien Verfaſſung beruhen insbefondere 
auch die Gründe, nad welchen man menigftens die politifchen oder — 
während die Briten nur die nicht Öffentlichen verwerfen — wenig— 
fiend die fogenannten öffentlihen Vereine auf die erwähnte Weife 
für rechtöverlegend und ftrafbar erklären will. Schon die Begriffe und 
Grenzen folcher politifhen oder öffentlichen Vereine find nach dem Obigen 
(f. 1.) fo durchaus unbeftimmt und ſchwankend, e8 gehen vollends in 
der Wirklichkeit die nicht politifhen und nicht Öffentlichen in politifche 
und’ öffentliche über, oder fie fließen mit ihnen fo fehr zufammen, daß 
eine juriſtiſche Unterſcheidung derſelben praftifh gar nicht durchführbar 
it. Eine Vereinigung von zwei, vom zehn, ja von dreihundert Gäften 
in einem Gaſt⸗ oder Landhaus zu einem gefelligen Mahl oder Vergnügen 
hält wohl Jeder an ſich für unfträflich, auch wenn dabei einzelne Gäfte 
etwa in Zrinfprücen das Wort an die Anmefenden richten. Warum 
foll denn nun aber diefe Vereinigung, wie Hr. Zirfler meint, dadurd) 
rechtswidrig und ftrafbar werben, wenn, ftatt für beftimmt bezeichnete 
Perfonen gefhloffen zu fein, jedem anftändigen Manne die Theilnahme 
geftattet ift, wenn der Verein einen allgemeinen vaterländifchen Zweck 
bat, oder was Hrn. Zirkler fo furchtbar fcheint, wenn gar gemein: 
fhaftliche Weberzeugungen und MWünfche ausgefprochen werden, was 
ja fhon bei der Einftimmung in einen Trinkſpruch gefhieht; z. B. 
wenn ed der allgemeine patriotifche Zweck war, ben Chrentag des Fürs 
fien oder auch eines verdienten Bürgers, oder den Jahrestag der Ver— 
faffung zu feiern, und wenn nun etwa collective Ueberzeugungen über 
die Güte des Fürften, collective Wünfche für fein Heil ausgefprochen wer⸗ 
den, oder wenn vielleicht gar eine Adreffe zum Ausdrud ſolcher Sefinnungen 
votirt wird? Dder wird die Sache dadurch ftrafbar, daß die Gefellfchaft 
organifirt, d. h., daß Vorſteher gewählt, eine gewiffe Drdnung, ges 
wiffe Gefege anerkannt, vielleicht gar wie bei taufend Tiſch- und Clubb⸗ 
gefellfhaften Eleine Geldftrafen feftgefegt und vielleicht auch mit andern 
Beiträgen in einer Caffe gefammelt, und diefelben zur Erhöhung des 
Vergnügens oder auch zu einem andern guten Zwecke verwendet wurden? 
Dder dadurch, daß man fich vereint, dieſes Feſt alljährlich zu erneuern ? 
Werden z. B. Vereine, in einer Gegend die Blumen, bie Bienen» ober 
die Opftbaum » Zucht, die Muſik, die Volksbildung, die Mäßigkeit zu för: 
bern, arme Kinder zu kleiden und ihnen paffende Erziehung und Lehre 
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zu verfchaffen, bie Armuth zu unterftügen oder fie zweckmaͤßig au bes 
fhäftigen, oder Vereine zur Förderung des Handels durch Seeaffecuran- 
zen oder Vereine zur Verbeſſerung der Gefege durch Veranlaſſung von 
Preisfchriften, oder zur Unterftügung einer Abfhaffung der Tortur, der 
Leibeigenfchaft, der Negerſklaverei, der Zurücdfegung der Juden vermittelft 
einer Berichtigung der Öffentlichen Meinung oder vermittelft der Samm⸗ 
lung und Beurtheilung der Thatfachen, Vereine zur Austheilung von Bis 
bein oder andern guten Büchern, fchon wegen ihres Zweds fürs Ges 
meinmwohl, als öffentliche und politifhe Wereine flrafbar? Mag 
wirklich ein mwürdiger Staat und eine würdige Rechts- und Staatslehre 
nur Vereine zu rein eigennügigen, genußfüdhtigen ober ges 
meinem Imeden, fireng abgefhloffen, ohne gemeinfame Ordnung, ohne 
allen höheren und edleren Gedanken und Zweck für erlaubt, die entges 
- gengefegten aber für unerlaubt und ftrafbar erklaͤren? Faffe man einmal 
die ganze Natur und alle Folgen einer folhen Jurisprudenz in das 
Auge! Iſt es nicht Elar, daß kein Ehrenmann je in einen Staatsverein 
eintreten könnte, mit der Abficht, ſich aller würdigen Männerfreiheit und 
f:iner edelften Menfchenrechte zu begeben, ſich für jeden feiner Schritte 
und Tritte durch das Gängelband der Polizeimilllür leiten zu laſſen? 
Sind wohl ohne eine abfolutiftifhe oder materialiftifhe Verleugnung 
der wahren Freiheit mie ber höheren dee des Staats genügende 
Argumente für folhe Theorien denkbar? Huldigen fie nicht ber Vorſtel⸗ 
lung, daß überall ein Staat im Staate und eine Anmafung ber Res 
gierungs= und ftändifhen Rechte flattfinde, wo die Bürger mit Freiheit 
für den großen Geſammtzweck thätig find und dazu ihre Kräfte vereis 
nigen und ftärfen? Aber die Völker find, das gibt ja doch jeder gerne 
zu, mehr als millenlofe Heerden zum Scheeren, ald Futter und Werk: 
zeuge für die Kanonen, und ber Staat ift mehr als eine Mafchine, 
um fie zu dieſer Beftimmung abzurihten und zu verwenden. Der 
wahre freie Staat foll vielmehr ein lebendige® Ganze fein, in welchem 
alle Bürger allein und in Vereinen aller Art mit dem Fürften und den 
Ständen bes Landes zu dem gemeinfchaftlichen Gefammtzwed, zur hoͤch⸗ 
ften patriotifchen Entwidelung und Vervollkommnung ihrer materiellen 
und geiftigen Kräfte und zur gemeinfchaftlihen Erhaltung der Freiheit 
und Ordnung frei und wetteifernd zufammenmwirken. Alte follen fi un— 
tereinander unterftügen, und befonders auch, foweit es die Erhaltung ber 

gegenfeitigen Rechte und Freiheiten betrifft, fich im mwechfelfeitiger vollloms 
mener Achtung, im rechtlichen Gleichgewicht und in den gefeglihen Schran⸗ 
en erhalten. Die höchfte Bluͤthe und Kraft wie die gefegliche Freiheit 
des Staates befteht nur in biefer freien patriotifchen Vereinigung und 
Wechſelwirkung aller Kräfte. Nicht dadurch alfo maßen ſich die Bürger | 
die Rechte der Regierung und ber Stände an, ober verlegen diefelben, | 
dag fie auf folhe Weiſe überall für denfelben großen Geſammt— 
zwed zu wirken fuchen. Nur alsdann würden fie diefes thun, wenn | 
fie die nur der Regierung und den Ständen ausſchließlich anvertrauten 
hoͤchſten Gewaltsrechte, die wahre Staatögefeggebung und die öfe 
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fentliche Vollziehungsgewalt als ſolche unb mit ben Zwangsmitteln 
der hoͤchſten Gewalten ihnen entziehen und rechtswidrig ausuͤben wollten, 
nur dann würden fie diefelben verlegen, wenn fie bie verfaffungsmäßige 
Ausübung diefer Megierungsrechte durch rechtöverlegende Gewalt hemmen, 
ihe den verfaffungsmäßigen Gehorfam verweigern mollten. Gerade für 
die Nepräfentativverfaffung ift e8 der mefentlichfte Grund und die höchfte 
Belimmung, daß fie alle Bürger und ihre Beſtrebungen und Kräfte 
in angemeffenen: freien organifchen Verbindungen und Gliederungen mit 
der Regierung möglichft für den Geſammtzweck vereinige und zugleich in 
eine allfeitig freie und die Freiheit bewachende Wechſelwirkung untereins 
ander und mit der Negierung fege. Je mehr fo die Bürger, flatt in 
biindem pafjiven Gehorfam zum toͤdten Material zu erfterben, oder zur 
thierifchen Heerde herabzufinken, je mehr ihre Anfichten, Oefinnungen, 
Beftrebungen aus thierifcher Iſolirung und Dumpfheit, aus Selbftfucht 
und Materialismus herausgezogen und auf das große Gemeinwefen ges 
tichtet werden, je mehr hierzu und zur Ausbildung all ihrer Kräfte die 
freien Vereine wirken, je mehr die Freiheit im ganzen Staat und deffen 
fimmtlihe Zwecke in allen Bürgern und ihren Vereinen eifrige und 
flarfe lebendige Organe findet, um fo tüchtiger und mächtiger ift der 
Staat und die gute Regierung. Für ben wahren Staatszwed 
aber, nämlich für die allfeitige Höhere und edlere Entwide- 
lung der Bürger ift eben foldhe freie patriotifhe Beftres 
bung und Wirkſamkeit felbft das Wefentlihfte Sie ift 
on fih wichtiger als alle anderen beſonderen Refultate 
diefer und der Regierungsbeftrebungen. 


Wie iſt es denn num möglich, wenn biefe natürlichen Grundſaͤtze 
aller freien gebildeten Nationen und aller großen Staatslehrer richtig find, 
wie iſt es möglih, den Sag: „alles für das Volk, nichts durch daf- 
felbe” in dem Sinne aufzuftellen, daß nicht etwa blos revolutios 


naire gemaltfame Wirkfamkeit des Volks, fondern auch die möglichite 


freie patriotifche Gefinnung und Mitwirkung allee Bürger, das freie 
patriotiiche Entgegentommen, Veranlaffen und Unterftügen von Seiten ber 
Bürger in Beziehung auf ftändifche und Megierungsbefhlüffe ausge: 
fhlofien fein fol? Wie ift e8 möglich, von einer verbrecherifchen Anz 
mafung der Majeftätd- umd der fländifchen Rechte zu fprechen, wenn 
die Bürger auf ſolche freie nicht vechtöverlegende Weife, insbefondere auch 
vermittelft des eigenen Ausſpruchs ihrer Bedixfniffe, Erfahrungen und 
Wuͤnſche und ihrer Ueberzeugungen von ihren Rechten, namentlich durch 
Petitionen, mitwirken für den Gefammtzwed? Wie kann man über 
einen Staat im Staate Elagen, und von Ausübung unerlaubter Selbft: 
hilfe reden, wenn fie ſich in diefen wohlthätigen patriotifchen Gefinnuns 
gen und Beftrebungen vereinigen und in diefen Vereinen auf nicht rechts: 
verlegende Meife ihre allgemeinen natürlichen und flaatsbürgerlichen Frei 
heitsrechte ausüben, Meinungen, Wünfche und Bitten ausfprechen 3 
Man hat neuerlich, um bie Rechtswidrigkeit aller folcher politifchen 
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Vereine erfchöpfend barzuthun, alle politifche Wirkfamkeit nicht ohne 
Scharfſinn auf vier Claffen zurüdgeführt. 

Es fol fürs erfte alsdann, wenn neben der Staatsge: 
malt für den Staatszweck gewirkt wird, biefes eine ftrafbare 
Ufurpation der Staasgewalt fein. Aber ift diefe ftrafbare 
‚Ufurpation mol wirklich vorhanden, wenn ich für Arbeitfamkeit, Wohls 
ftand, Bildung, für Aufklärung, Unterftügung, Erziehung und Beſchaͤf⸗ 
tigung der Armen, für patriotifche Gefinnung, für Kenntnig und Ach» 
tung ber Gefege friedlich zu wirken firebe? MWären die Staaten und 
Regierungen wohl glüdlich zu -preifen, bie folhen Grundfag praftifch 
machen wollten und Eönnten! Wäre es nicht eine bedauernswerthe 
Kurzfichtigkeit, welche alle diefe wahren Staatszwede ohne freie Beſtre—⸗ 
bung der Bürger allein erreichen will! Dürfen und follen aber nun alle 
einzelnen Bürger möglichft für diefe Zwecke wirken, warum follte ed denn 
nun Verbrechen werden, auf die möglichft zweckmaͤßige und Eräftige Weiſe, 
alfo durch freie Vereine dafür zu wirken. Jeder Geſchichtskundige fagt es, 
‚ bie ÖGefinnungen, bie Sitten, die Öffentlihe Meinung, die 
Bildung und Aufflärung, ber Patriotismus und die That- 
Eraft der Bürger vermögen ungleih mehr für Kraft und MWohlftand 
ber Staaten, für Erhaltung der Verfaffung und für energifche aufopfernde 
Vertheidigung von Fürft und Vaterland, als bloße Zmangsgefege und 
Ztvangsanftalten, ja die letzteren wirken nicht oder verkehrt ohne jene. 
Und nun foll es Verbrechen fein, für jene wefentlihften Lebens— 
kraͤfte in ſich und in Anden auf bie Eräftigfte Weife zu wirken, für dieſe 
Kräfte, die in den Momenten großer Staatsgefahr oft allein im Stande 
find, Fürft und Vaterland zu retten? 

Es fol fürs zweite, alsdann, wenn man gegen bie Re: 
gierung oder Gefeggebung bed Staats wirken wollte, dieſes an 
fi ſchon ein Verbrechen fein. Wäre es denn aber wirklich unrecht, - 
durch Berichtigung der Thatfachen und der Meinungen, durch Vorfchläge, 
Borftellungen und Bitten oder fonft auf nicht rechtsverlegende Weife 
für Verbeſſerung der. Gefege, für Aufhebung einer noch gefeglich beftehen- 
den Sklaverei und Leibeigenfchaft, der Tortur, der Feudallaften oder gegen 
anderefehlerhafte Staatsgefege, vollends gegen verfaſſungswidrigen minifteriels 
len Mißbrauch der Negierungsgemalt, alfo auch gegen die Regierungsmaß: 
regeln, infofern fie irrig oder ein Mifbraudy Find, zu wirken? Alsdann 
wären alle erften Wohlthaͤter des Menfchengefchlechts Werbrecher, bie 
Lehren eines blinden und ſtummen paffiven Gehorfamsd werden nicht 
blos ewig unvereinbar bleiben mit der Idee eines wahren Rechtszuftan- 
des und vollends einer freien Verfaſſung: fie werden auch nicht ein 
mal die Regenten, den Staat und die Provinzen vor Nevolutionen ſchuͤ— 
gen. Denn die häufigften, die graufamften und zerftörendften finden be: 
kanntlich in ber Heimath diefer Kehren, in den afiatifhen Defpotien ftatt. 
Ein gefeglicher Schug gegen Mißbrauch mit Unrecht verhindert den res 
volutionairen. Auch bier aber kann es natürlihd an fich nicht zum 
Berbrechen werden, wenn bad, was alle einzelne patriotifche Bürger 
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thun dürfen und follen, auf erfolgreichere zweckmaͤßigere Weiſe in Wer: 
einen erftcebt wird. Warum foll namentlich, wie Hr. Zirkler meint, 
ein Jeder nur für ſich, für feine Angelegenheit, das Recht haben, Ge: 
genvorftellungen , Bitten, Befchwerden den höheren Behörden, dem Me: 
genten, den Ständen einzureihen, und die oft allein noch wirkfame öf: 
fentlihe Meinung zur Vertheidigung feines Rechts gegen eine verlegende 
Anwendung der Regierungsgewalt in Anſpruch zu nehmen? Sft es 
denn nicht eine eben fo fehr die erften Grundfäge der Moral, namentlich 
auch der chriftlihen Moral verlegende, als eine politifcy feichte und ver: 
berbliche Kehre, daß der Bürger’ die Angelegenheiten, die Noth und Un: 
teedrüdung feines Vaterlands und feiner Mitbürger und Mitbrüder, die 
Berbefferung ihrer Lage, und die ihm mögliche Hülfeleiftung nicht ale 
feine Angelegenheit anſehen dürfe? Solon meinte, das wäre ber befte 
und Eräftigfte Staat, wo ein Jeder das Unrecht, das irgend einem feis 
ner Mitbürger widerführe, ganz als fein eignes fühle und behandle. 
Sene Lehre dagegen will die Menfhen zur Selbftfuht planmäßig erzie- 
ben. Sie muß dann confequent natürlid auch allen Gemeingeift und 
thätigen Patriotismus zerftören, namentlih auch ihre weſentliche Quelle 
oder dasjenige, was jene berühmte Ältere koͤniglich preußifche Gabinetsordre 
von 1804 als den allein durchgreifend wirkſamen Schuß gegen den 
Mißbrauch der Amtsgewalt, was alle tüchtigen Staatemänner als das 
wahre Rebengelement des Rechtsſtaats oder der freien rechtlichen Verfaſ⸗ 
fung betrachteten — die freie Öffentlihe Meinung nämlich — 
denn fie entfteht ja nur buch freies Zufammenmirken ber Bürger, 
nur durch jenen lebendigen Gemeingeift, welcher die Intereſſen und 
Rechte des Waterlandes allen würdigen Bürgern zur Sache der eignen 
Ehre und des eignen Gluͤcks, zur eigenen Angelegenheit macht. 

Es foll freilih fürs dritte eine folhe patriotifche Beftrebung für 
gute und gerechte Gefese und öffentliche Mafregein und gegen die ver- 
legenden auch eine ftrafbare Ufurpation der Rechte der Land: 
fände fein. Diefen räume nämlid die Verfaffung hier das Recht der 
Vorftellung, Beſchwerde und Anklage ein. Allein ganz unabhängig von 
der den Ständen anvertrauten Gewalt, welche fie vermittelft ftändifcher 
Befhlüffe ausüben, ift die davon ganz verfchiedene Art der gefegli- 
hen Wirkfamkeit der Bürger für den Gefammtzwed. Und fchon das 
oben Ausgeführte beweift, daß auch die Wirkfamkeit der Stände für ben 
Staatszweck ebenfo wenig, mie bie der Regierung bie freie gefegliche 
Beſtrebung ber übrigen Bürger ausfchließt oder entbehrlih macht, und 
daß fie vielmehr ohne diefe lestere, ohne die lebendige Wechſelwirkung 
mit den Bürgern, ihrer wahren Kraft, ihrer wichtigften Mittel beraubt 
mir, Sie wire diefes, wenn nicht die freie patriotifche Beftrebung ber 
Bürger, ihre darin ausgebildete und ausgefprochene öffentliche Meinung, 
ihre freie Mittheilung ihrer befonderen Erfahrungen, Bebürfniffe, Wün- 
Ihe, das Beftreben der Stände unterftügen dürfen. Was aber foll man 
wfolh einer Criminaljurisprudenz fagen, welche, wie die des Hrn. Zirkler, 
u den Sag der Verfaffung, daß die Stände durch ftändifhen Be: 
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ſchluß und mit ſtaͤndiſcher Auctorität ihre Wünfhe und Bitten für oͤf⸗ 
fentlihe und Privatangelegenheiten der Regierung vortragen ‚dürfen, 
folgert: dadurch ift für alle Bürger das heilige natürliche Recht der WVits 
ten und Worftellungen zerftört, und wenn die Bürger als Bürger noch 
einen Wunfch, einen Dank, eine Befchwerbe äußern, oder fonft den Stäns 
den oder der Regierung vortragen, fo find fie als Verbrecher firafbar ? 
Und mas zu ſolchen juriftifchen Argumenten ſolcher Gefegauslegung: die 
Verfaffung gebe ja den Bürgern Fein ausdruͤcklich beſtimmtes echt, 
daß ihre Bitten berüidkfichtigt werden, ober auch: bei Yeußerung von Gols 
lectivanfichten und Befchlüffen habe man Niemanden, woran man fid) 
halten könne (2), oder endlich: den comftitutionellen Würtembergern 
menigftens fei diefes heilige Urrecht, welches bekanntlich in der abfolutes 
ften europäifhen Monarchie, ja welches in der Türkei förmlich aners 
Fannt ift, fei dieſes weſentliche conftitutionelle Recht entzogen, die freie 
Ausübung ein WVerbrehen — —, meil die Verfaffungsurkunde das früs 
here Verfahren der Regierung, nach welchem fie die von den Ständen 
verworfene Berfaffung den Amtsverfammlungen zur gefeglih güls 
tigen Annahme im Namen des Landes vorlegte, für die Zus 
kunft ausfchließen wollte. Als ein bitterer Spott auf die ganze Vers 
faffung aber Elingt es vollends, wenn man das, mit Hm. Zirkler, 
als einen hinlaͤnglich gefhügten freien repräfentativen Verfaſſungszuſtand 
darftelfen will, daß ja die Stände das Recht der Befchwerde und Ans 
klage und das Volk das Hecht der Wahl ber beften Volksrepräfentans 
ten habe, obgleich bei Unterdrüdung der freien Öffentlihen Meinung, 
der freien Preffe und ber freien Wechſelwirkung zwifchen den Ständen 
und Bürgern, jenen Befchwerden alle Kraft, den Bürgern die Möglichs 
£eit der Ausbildung des Gemeingeiftes und bes richtigen Urtheild dıber 
bie ftändifhen Angelegenheiten und über die Züchtigkeit der Abgeorbnes 
ten, den Ständen felbft aber ihre moralifhe Stuͤtze und Controle ent: 
zogen wird. Mehme man nun zu allem diefen und zu ben befonderen 
Verhältniffen deutſcher Bundesftaaten und zu der Bildung der Kammer 
größtentheild aus Megierungsbeamten, nody alle bekannten Mittel der Mi: 
nifter auf Wähler und Gewählte zu wirken und bekannte Rathfchläge, 
fie auf eine die Öffentliche Moral und die Selbftftändigkeit und die Be 
ftimmung der Kammern verlegende Weife zu gebrauchen, aus Frankreich 
und England alles der Freiheit Ungünftige, die Nefte des Napoleonismus 
und Feubalismus zu entlehnen, das ber Freiheit Günftige aber aus⸗ 
Sri fo erfcheint vollends erft jene Lehre in ihrem wahren 
ichte! 

Es foll endlih vierten fogar ſchon ein Vergehen fein, wenn 
die Bürger der Regierung, melde fie entweder durch innere Feinde 
und Factionen und deren vielleicht der Regierung felbft noch meniger 
befannte verderblihen Plane, oder durch auswärtige Gewalt bedroht fes 
hen, ohne förmliche Aufforderung Hilfe anbieten und vorbereiten, 
oder auch nur durc Öffentliche Erklärung ihrer pattiotifchen Gefinnungen 
auf oft fehr wirkſame Weiſe wirklich leiſten. Es wird alfo Verbrechen, 
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nenn fo, wie 3. B. 1813, zu einer Zeit, wo vielleicht die Megierung 
felbft noch nicht einmal formell die Bürger dazu auffordern kann, Dies 
felben durch Männer» und Frauenvereine Hülfsmitter aller Arr, 3. B. 
zur Auschftung dee Streiter, zur Pflege der Verwundeten, zur Bil 
dung von Freifchnaren vorbereiten, und wenn fie fo durch freiwillige 
Vereinigungen und Darbringungen ihrer Kräfte und Opfer eine un= 
gleich größere moralifheBegeifterung in fih und andern 
ermeden und befeftigen, ungleich mehr zu leiften und zu 
wirken vermögen, als es je ohne folche freiwillige patriotifche Be: 
firefungen möglicy wäre. Uber welche meife und mürdige Megierung 
würde diefer Lehre huldigen mollen? Welche würde vor ihren eignen 
Bürgern zittern und ſich gerade für die gefährlichften Momente ihres 
wirffamften Beiftandes berauben wollen, des freien Beiſtandes, welcher 
fhon mehr als einmal Throne vom Umfturz und Staaten von dem Un: 
tergange errettete! Die Bürger aber, die ein Recht und eine Pflicht ha= 
ben, für Ehre und Wohl des Vaterlandes und feiner Regierung zu wir: 
fen, begehen auch Fein Verbrechen durd ein folches an ſich nicht rechts: 
verlegende Hilfeanbieten und Vorbereiten. Den Regierungen ift es oft 
fhon darum wichtig, meil ihre Stellung ſich befchränft. ,, Die Negies 
tungen — fo fagte neulich der Präfident der franzöfifhen Kammer — 
die Regierungen wiſſen und erfahren nicht immer alles, weder die wah⸗ 
ten Stimmungen und Hilfsquellen ber Bürger, noch die Gefahren, mel: 
che fi bilden durch Mißbraͤuche, Verſchwoͤrungen, Factionen und Ber: 
derben drohende Unzufriedenheit. Sie hören oft nur Lügen und Schmei: 
cheleien. Denn’ e8 gibt Leute, welche Sold und Lohn genießen, um ih: 
nen dieſe zu ſagen.“ Die obigen Ausführungen Nr. III. aber haben es 
bereits gezeigt, daß das pofitive Recht felbft unabhängig von repräfen: 
tativen Verfaffungen den Bürgern das freie Vereinigungs- und 
Petitions recht auch über politifche Gegenftände anerkannte, daß felbft 
die Gefege der ganz abfoluten dänifhen Monarchie es ausdruͤcklich fan: 
ctioniren und zwar, wie fie fich ausdrüden, ‚zugleich als Abhaltungsgrund 
von jedem Verſuch zu eigenmäcdtiger Abhilfe von Beſchwerden.“ Die 
tepräfentative Verfaffung gibt nur neue Gründe feiner rechtlichen Noth— 
wendigkeit und Ungefährlichkeit. 

V. Ueber die politifhe Heilfamkeit oder Gefährlich» 
keit der freien Vereine. Die bisherige Ausführung enthielt unver: 
meidlich auch ſchon die woichtigften Beweiſe für die SHeilfamkeit freier 
Vereine, insbefondere auch der politifhen Vereine. Sie find fürs 
erſte mwefentlich für Blüthe und Kraft der Staaten, der Eräftigfte Quell 
für patriotifchen Gemeingeift und der ftärkfie Hebel der Beſtrebung für 
die ganze höhere und niedere Cultur. Sie find das fruchtbarfte Mittel 
ber Befriedigung aller Beduͤrfniſſe der Bürger, ber ftärkfte Antrieb für 
fie, überall dem Staat in die Hände zu arbeiten. Drei Dinge find es 
vorzüglich, durch welche die Kräfte und Triebe der Menfchen für Tuͤch⸗ 
ges und Großes getvonnen werben, die Freiheit, die freie Ver: 
tinigung und bie Sreude am Eigenen, am eigenen Werk umd 
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Befis. Der hat als Erzieher und Lenker der Jugend und bes Volks 
den rechten Weg eingefchlagen, welcher ihnen vor allem foviel nur 
möglih das erhebende Gefühl der Freiheit läßt, ihre Aufgabe 
und ihre Beftrebung zum Werk ihrer eignen Freiheit, zur Grundlage eis 
nes edlen Selbſtbewußtſeins macht; welcher fie ferner zur innigften 
wechfelfeitigen Mittheilung und Bereinigung mit Gleich— 
gefinnten beftimmt, und welcher ihnen endlich das Gefühl erwedt 
und beftärkt, daß das, was fie pflegen und fhüsen, wofuͤr fie energiſch 
arbeiten, kaͤmpfen, opfern follen, mit ihr Eigenthbum und ihr eig: 
nes Werk feien. Diefe drei Dinge nun wirken bei freiem politis 
ſchen Aſſociations- und namentlich auch Petitionsrecht der Bürger zus 
fammen, um ihre energifhes Streben für die Aufgaben des politifchen 
Gemeinmwefens zu vereinigen und in feifcher und fröhlicher Lebenskraft zu 
erhalten. 

Freie Affociationen aber find fürs zweite auch unendlich wich— 
tig für die Erhaltung der Verfaffung des Staats, der allgemeinen all: 
umfaffendften Affociation. Sie bilden für die Erhaltung der Freiheit 
und der bürgerlihen Ordnung, welche Niemanden näher intereffiren 
als die Bürger, die lebendigften Wächter, die Eräftigften Stügen. 

Sowol für die Cultur aber wie für Verfaffung find drittens 
diefe befonderen Iocalen, nach Orts- und Zeitbeduͤrfniß ſtets neu ſich bil 
denden und geftaltenden freien Organe des Gemeinwefens darum dop⸗ 
pelt wichtig, weil fie treuer, volftändiger und fchneller als für ſich allein 
die Behoͤrden die wahren zeitlihen und oͤrtlichen Anfichten, Gefühle, 
Bebürfniffe, Beftrebungen des Volks zue Offenkundigkeit und zur Erkennt⸗ 
niß der Regierung und Gefeggebung bringen und benfelben auf geſetzliche 
Meife diejenige Wirkung und Befrtedigung verfchaffen, die mit dem Ge: 
fammtmwohl vereinbarlich ift. 

Die politifhen Vereine find nah allem Bisherigen an ſich die 
wichtigften Vereine. Sie find Überdies, wie gezeigt wurde, durch gar 
keine erkennbare .Örenzlinie von den nicht politifchen zu fondern. 
Die ganze, Freiheit zu nicht rechtsverlegenden Vereinen fteht alfo als ein 
fo wichtiger und mwohlthätiger Haupttheil der menfchlichen Freiheit eben 
fo unter dem Schuge der politifchen Weisheit, wie unter dem ber Ges 
techtigkeit und der freien Verfaſſung. 

Selbft das Bedingen der Vereine durch vorherige Staatserlaubnif 
würde ebenfö, wie die Genfurerlaubniß bie rechtliche Preß freiheit, fo 
die rechtliche Affociations freiheit und namentlich den politiſch wefentlich- 
ften und wichtigften Theil bderfelben ftreng rechtlich genommen zerftören. 
Auch hier würde natürlich die Willkuͤr der Behörden fich geltend ma⸗ 
chen und alle vereinigte Beſtrebung vernichten koͤnnen, welche als wohl: 
thätige Wachfamkeit für die Freiheit und gegen Täufchungen und Miß- 
‚bräuche der Regierung, der Minifter, der Behörden, welche für gute 
Wahlen und für ‚heilfame Wirkfamkeit der Stände fich geltend machen 
wollten. ine natürliche Aengſtlichkeit mancher Behörden, ihre natürliche 
Scheu, vielleicht durch Regierungserlaubniß die Wugerung zu binden und 
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zu ompromitticen, und ber Verdruß ber Bürger, fidy vielleicht bei ihren 
unfhuldigften und wuͤrdigſten Beftrebungen unter Vormundſchaft geftellt 
und gehemmt zu fehen, wuͤrden leicht auf ‚das nachtheiligfte wirken. 
Dazu kaͤme dann noch die Gefahr, für die Megierung, daß der von ihr 
autorifirte Verein alsbald fie durch Annahme einer böfen Richtung com⸗ 
promittiet, für die Bürger aber, daß fie bei den unbebeutendften Hands 
lungen, vielleicht bei Spaziergängen mit Bekannten, bei einem Gaftmahl 
in die Gefahr des Vergehens eines Vereins ohne Erlaubniß verfallen, 
oder polizeilichen “unangenehmen Störungen ausgefegt find. Dagegen 
wird die Cinfühtung folcher Formen. und Einrichtungen, melde die 
vehtlihe Freiheit felbft nicht wefentlidh befhränfen, wohl 
aber Mißbraͤuche und Verkehrtheiten zu beſeitigen geeignet ſind, eine 
Aufgabe des Strebens der Buͤrger ſelbſt und der Regierungen ſein. 
So z. B. laͤßt es ſich wol nur durch die Neuheit groͤßerer politiſcher 
Verſammlungen in Deutſchland erklären, daß man hier zum Theil die 
englifhen politifchen Wolksverfammlungen nachahmen wollte, aber die 
englifhen mohlthätigen Scyugmittel für Erhaltung bes öffentlichen An: 
flandes, 3.B. die Wahl eines Präfidenten und einer Committee 
aus den geachtetften Bürgern ber Gegend zur Erhaltung ber 
Drdnung und des Anftandes gerade für die politifche Discuffion gänzlich 
aufer Acht ließ, und dadurch öffentlihe Skandale veranlafte. 

Aber hat denn das freie Affociationsrecht an ſich gar Feine Ge- 
fahr, und Eönnen nicht manche Vereine zu manchen Zeiten gefährlich 
und verderblich werden und bedarf es gegen ſolche Befahren Feiner be= 
fonderen Schugmittel der Gefellfhaft? Ja, man kann und muß ſchon 
an fid eine gewiffe allgemeine Gefährlichkeit der Affociationsfreiheit 
zugeben. Manche Vereine können eine fehr ſchlimme Nichtung anneh: 
men, dem Ehrgeiz und dem Eigennug einzelner Mitglieder zue Wer: 
kgung der Wereinsgenoffen oder der Übrigen Staatsgefellihaft dienftbar 
werden und fo wie für das Gute, fo auch für das Böfe die Kraft ftär- 
fen. Aber die Vereine haben diefes gemein mit allem, was gut ift, mit 
der Religion, mit der Königd> und der Regierungd= und namentlid) - 
auch der Polizeigewalt, mit der Sprache, mit dem Feuer und dem Eifen, 
mit den Armen und Beinen und mit dem freien Gebrauch berfelben. 
Alles kann gerade um fo mehr, je mehr es gut, wichtig, wirkfam ift, 
furchtbar mißbraucht werden. Aber meife, gerechte und muthige Männer, 
welhe den bleibenden Werth diefer Güter im Verhältniß zu einzelnen 
vorübergehenden Störungen und die Gefahr des Unrechts ihrer rechts: 
wideigen Unterdruͤckung zu Überfehen und zu würdigen vermögen, werden 
nicht wegen des möglichen einzelnen Mißbrauch der Freiheit die Frei- 
beit felbft aufgeben wollen. Sie twerden nicht wähnen, den Plan der 
göttlichen Worfehung, welche den Menfchen die Freiheit gab, verbeffern 
zu muͤſſen. Tuͤchtige Staatsmänner und Megierungen werden mit der 
Seiheit auch ihre unvermeidlichen Gefahren dulden, fo wie Gott fie 
dudet. Sie werden fie dulden, weil Gerechtigkeit und menfchliche Ver 
vollemmnung ohne Zreiheit unmöglich find. “Achtet man aber die Ge: 
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bote der Gerechtigkeit, achtet man wirklich die Freiheit, fo muß man nas 
türlih auch hier dieſelben ganz allgemeinen rechtlichen Grundfäge 
gelten Taffen, wie bei ber Freiheit zu fprechen, ober die Hände und 
das Eigenthum zu gebrauchen, wozu die Cinholung einer jedesmaligen 
beliebig zu ertheilenden oder zu verweigernden Erlaubniß nicht gefordert 
werden kann. Sm Allgemeinen und ber Regel nad hat alfo 
die Negierung nur das Recht zu jenen, das MWefen ber Freiheit felbft nicht 
befchränkenden mwohlthätigen Formen, und zu andern bie rechtliche 
Freiheit felbft nicht befhränfenden Präventivmaßregeln, 
3. B. durch Auffiht, durch Androhung an fih rehfliher Strafen, 
durch rechtliche Nothwehr gegen die unmittelbare Ausübung ers 
weislihen Unrechts, außerdem aber zu Repreffivmaßregeln ges 
gen den rechtswidrigen Gebrauch der Wereinsfreiheit, wie namentlidy die 
Mechte, rechtsverlegende Vereine zu unterdrüden und rechtlich zu beftra= 
fen. Die Regierung hat alfo als Regel auch bei dem Gebrauch dies 
fer rechtlichen Freiheit ganz diefelben rechtlichen Schugmittel gegen den 
Mifbrauh mie bei aller andern rehtlihen Freiheit. Nur 
einer ganz bodenlofen neueren beutfchen Jurisprudenz ift e8 eingefallen, 
fo mie es leider ebenfalls Hr. Zirfler thut, aus einer fogenannten 
auffehbenden Gemalt eine  entgegengefegte Regel abzuleiten (f. 
auffehende Gewalt). 

Wir find aber nach dem Bisherigen weit entfernt, fo, wie Hr. 
Zirfler es irrig der liberalen Theorie vorwirft, alle Praventivmit- 
tef gegen Vereine abzuleugnen. Wielmehr erklären wir, felbft noch aus 
fer allen erwähnten regelmäßigen Präpentiv: und Repreſſivmaß— 
regeln, fir Nothfälle, fo wie bei allen andern Freiheitsrechten auch 
fogar noch folche Präventionen, welche die rechtliche Freiheit wirklich vers 
legen ober fuspendiren, zur Abwendung von Gefahren als zuläffig. Dies 
felben können entweder, fo, tie einigemal in England, im Verbot eines 
fpeciellen Vereins beftehen, oder fo, wie im neuen franzöfifchen Gefege, 
in einem Verbot einer ganzen Glaffe von Vereinen bis zu nachgeſuchter 
Staatsgenehmigung, oder wie im neuen babifchen Gefeße von 1833, in 
einer Ermächtigung der Regierung, die von ihm ats fchäbli und ges 
fährlich erkannten Vereine unter Strafverbot aufzulöfen. 

Aus der Begründung und ber Natur folher Ausnahmsgefege 
aber, und dadurch, daß fie die verfuffungsmäßige perfönlihe und politifche 
Freiheit verlegen, fie entweder ganz vernichten, ober doch was rechtlich 
eigentlic) ganz daffelbe ift, von dem Belieben der Regierung abhängig 
machen, ergeben fich folgende weſentliche Bedingungen berfelben. 

1) Diefelben dürfen nicht einfeitig von der Negierung, fondern nur 
fo, wie ftets in England, mit Zuftimmung der Stände befchloffen, oder 
fie dürfen da, mo die Regierung das Recht zu proviforifchen Gefegen 
hat, doch nur unter minifteriellee Werantwortlichkeit und nur bis zur 
naͤchſten Zuſammenkunft der Stände gültig verfügt werden. Diefes ift 
wefentlich. Denn ſowol die allgemeinen über die rechtliche Freiheit der Buͤr⸗ 
ger beflimmenten Regeln als die ausnahmsweiſen Aufhebungen berfelben 
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tragen im conftitutionellen Sinne den Charakter des Gefeges an fich. 
Es ift alfo jene Zuftimmung nöthig zur Erhaltung der perfönlichen und 
politifchen Freiheit, zue möglichft alfeitigen Abwägung der Nachtheile, 
fo wie des wenigft verlegenden Mafes der Freiheitsbefchräntung. Es 
ift diefes doppelt in unferem guten Deutfchland nöthig, wo der Man- 
gel an Achtung und Verftändniß des Volks, des Rechts und ber freien 
Vrfaffung und die tüchtige Meifterfchaft mit der legten zu regieren, bei 
einzelnen Staatsmaͤnnern leider zumeilen dahin führen, daß man wegen 
Mifbrauchs der Freiheit duch Einzelne alsbald alle unſchuldigen Bürger 
mit Freiheitöverluft beftraft. ; | 

2) Diefe Befchräntungen dürfen ferner, menigftens fofern fie die 
Bereinsfreiheit in irgend mefentlichen Punkten weſentlich beſchraͤnken, bie 
Freiheit nur auf eine beftimmte Zeit, der Regel nach fo, wie in 
England, nur bis zur naͤchſten ſtaͤndiſchen Sitzung fuspendiren, 
ſodaß fie nie länger dauern, als die befonderen Zeitverhältniffe die Aus: 
nahme von. dee allgemeinen verfaffungsmäßigen Freiheit. abfolut noth⸗ 
wendig machen. 

Das neuefte franzöfifche Affociationsgefeg, welches nur Affocia- 
tionen, die nicht über zwanzig fich regelmäßig verfammelnde Mitglieder 
jählen, unbedingt frei läßt, alle gröfieren aber von einer befonderen Re— 
gierungsgenehmigung abhängig macht, hat biefen zweiten Grundfag ver⸗ 
Ist. Es hat aber auch dadurch einen neuen beutlichen Beweis gege— 
ben, wie wenig die Franzoſen den. Engländern noch an wahrer Achtung 
und Bildung für die Freiheit gleichftehen. Zwar war für die durch eine 
Revolution entftandene Negierung, bei dem von ihr befolgten Syſtem, 
das Affociationsreht allerdings bis zur Nothwendigkeit auferorbentlicher 
Vorbeugungsmittel drohend geworden. Auch ftügte fih die Regierung 
darauf, daß ein Verbot blos der gerade. gefährlihen republifanifchen 
und Handwerker⸗ oder im Allgemeinen der politifchen Gefellfhaften wegen 
dee unfichren Grenzen nachtheilig und wenig fichernd fei, eine Bes 
fhränfung bis zur naͤchſten oder zmweitnächften Sigung aber die Kam⸗ 
mer leicht ohne Noth zu neuen großen Debatten führen werde, daß in 
Wahrheit aber das Gefeg doch nur proviforifch. fei, indem: ja, fobald 
die Gefahr verfehwunden, die Regierung oder die Kammern beffen Auf: 
bebung bewirken ‚würden, und daß auch die Negierung keineswegs das 
Gefeg auf alle Vereine, fondern nur auf bie gefährlichen anwenden 
wolle und werde. Letzteres hat fich auch: in der Erfahrung -beftäligt, 
indem die Negierung mehrere geoße feitdem entftandene Vereine, 5.8. 
einen für die Bewirkung der Aufhebung. der Megerfklaverei fo wie fruͤ⸗ 
ber beftandene, felbft trog wiederholter öffentlicher Denunciationen, unans 
gefohten ließ und .felbft die Gerichte fchligen die natürliche Aſſociationsfrei⸗ 
heit, wie das neuerliche Iosfprechende Erkenntniß bes Gorrectionalgerichts 
von Straßburg bewies. Aber dennoch wird kein würdiger und tüchtiger 
Politifer ein feinee Form nach fo maß- und grenzenlofes Ausnahme» 
$i& billigen, melches, wie fo viele ber gemäßigten Deputirten ausführten, 
in dieſer Form nur-unter dem Einfluß einer übertriebnen Bucht von den 
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Juſtemilieumaͤnnern ber Kammer bewilligt, ein fo weſentliches Freiheits⸗ 
recht faft gänzlich vernichtet. Cine blos tempornire Suspenfion mwenig- 
ſtens oder eine Beſchraͤnkung auf das Recht der Megierung, gefährliche 
Vereine unter Strafgefeg aufzulöfen, wie nad) dem badifchen Gefes, 
hätten fehr genügt. Sie hätten aber das Rechtsgefuͤhl eines großen 
Theils der Nation nicht fo ſehr verlegt, dag dadurch für die ganze Re: 
gierung großer Nachtheil entftehen mußte und daß auch der blutige Auf: 
ftand in Eyon fo mie der in Paris befanntlicy erft dadurch hervor: 
gerufen murden. Auch ift die Maßregel, an ſich unfhuldige, ja pa— 
triotifche und heilfame Vereine zugleich mit allen gefährlichen gefeglich 
zu verbieten und als Vergehen zu ftempeln, ſodann aber e8 doch von dem 
Belieben der Minifter abhängen zu laffen, ob fie diefelben nicht will unver- 
folgt laffen, oder ob fie das Strafverbot plöglich gegen ehrenmwerthe im guten 


Glauben handelnde Bürger gebrauchen will, gewiß nicht empfehlenswerth. 


VI. Befeitigung der übertriebenen Furcht vor der 
Gefährlichkeit des Affociationsrehts. Es geht mit der 
Furcht vor diefer ‚Freiheit wie mit der Gefahr des Rechts der öffent: 
lichen Verhandlungen, des Gefchmwornengerichts, der Preßfreiheit und mit 
der Gefahr vieler andern Rechte. Nur diejenigen, welche fie nicht bes 
figen und nicht gründlich kennen, laffen ſich durch ihre angeblichen Ge: 
fahren abfchreden. Dover es ift die wirkliche Furcht mander Gegner 
niht gegen den Mißbrauch, fondern gegen den rechten, 
aber ber inneren und äußeren Unterbrüdung feindlichen 
Gebrauh gerichtet. Zwar kann man allerdings durch Hinweifung 
auf die Jacobinerclubbs in Frankreich und felbft durch Hinmweifung auf 
die große Gewalt der Eatholifhen Affociation in Irland und ber 
Reformvereine in England, ferner durch Hinweifung auf die neueren 
franzöfifchen republifanifchen Vereine viele rechtliche und mohlmeinende 
Leute fehr erſchrecken. Wenn man aber nun auf die Folgen des Mißbrauchs 
altes Guten, 3.3. ber Religion, der Fürftenmacht, und aud) der Polizeiges 
walt für ganze Jahrhunderte, 5.3. in Spanien, in Portugal, 
hinmiefe, find dieſe nicht noch ſchreckhafter? und wenn man auf bie 
wohlthätigen Folgen freier Vereine ebenfalls für Jahrhunderte 
hinmweift, und namentlih auh auf ihre Wirkungen gegen folchen 
Defpotismus, welcher, wie 3. B. ber in Spanien und Por: 
tugal, zu allem übrigen Elend, auch felbft noch vielfahe Revo: 
lutionen erzeugt, werden dadurch nicht vorübergehende Gefahren 
bes Vereinsrechts völlig aufgemwogen? Und wenn man die Jahrhunderte 
alten nur guten. Erfahrungen von England und Amerika in Beziehung 
auf die vollfommenfte Freiheit der Vereine und namentlih auch der 
Volksverſammlungen und der Petitionsrechte, diefe Erfahrungen der Ver: 
eine felbft in dem allerbewegtften Leben der größten und bevölkertften 


Städte ins Auge faßt, wird das nicht zur Beruhigung dienen? Muͤſſen 


nicht auch die neueften Vorgänge in England und Frankreich, wo nad) 
fo großen Zriumphen der Wolksfreiheit doch das Volk felbft alle unges 
vegelte Bewegung ausfchließt und angelegentlichft. die monarchifche Ges 
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malt fefthätt, die thörichte Angſt vor ber Freiheit zerftören? Unb wenn 
man vollends felbft jene erwähnten fchredihafteften Erfcheinungen näher 
ins Auge faßt, fo wird ſich dadurch felbft in Beziehung auf fie das 
ruhige Urtheil vielleicht weſentlich ändern. Wenn an fi fchon alle 
Grundfeften der bürgerlichen Ordnung untergraben, alle Leidenfchaften 
entkettet, in einem höchft verdorbenen Zuftande der Gefellfchaft, in einem 
duch Defpotismus zur Freiheit unfähig gemachten Volt entfettet find, 
nun dann wird alles, was eben irgend Einfluß und Gewalt hat und 
gibt, allerdings leicht verkehrt und wenigſtens toh, feindfelig, Friegerifch 
und hart wirken. Iſt nun aber dasjenige ein Vorwurf gegen ein be: 
fimmtes Merkzeng, was nur Folge des Zuftandes derer ift, die alles 
zum Merkzeug ihrer Leidenfchaften machten? Und hätte wohl die vor 
den Jacobinerclubbs bereits bewirkte franzöfifche Nevolution auf irgend 
eine MWeife friedlich bduckhgeführt werden Eönnen? Mer über folche 
Berhältniffe ganz richtig urtheilen will, welche ganz allen gewöhnlichen 
Berehnungen. und Gefegen fich entziehen, durch die man alfo nicht, wie 
die Gegner thun, die Lehre von den gewöhnlidhen Affocia: 
tionen follte verwirren wollen, ber muß die Dinge öfter an- 
fehen, mie fie damals waren. Er muß 3. B. vergleichen die kaum be= 
greiflihen Siege Frankreichs über ganz Europa und die Rettung mwenig- 
find der Grundlagen für die fünftige Freiheit mit den Gefahren einer 
Unteriochung, vielleicht einer Zerftüdelung, jedenfalls einer furchtbaren 
Reaction, einer Reaction, wie fie feit.1814 im unglüdtichen Spanien 
zuerſt hunderttauſend Mordthaten durch die Adels- und Priefterpartei 
und dann immer neue, noch nicht beendigte, Revolutionen und Bürger: 
friege erzeugte. Alsdann läßt ſich die Frage über die freilih an fich 
ſchauderhafte MWirkfamkeit jener Jacobinerelubbs und ihrer allgemeinen 
Sanatifirung des Volks in jener außerordentlichften Zeit wenigftens un- 
parteiifch beurtheilen, wozu jedoch hier der Ort nicht ift. 

Jene irländifchen Eatholifhen und jene britifhen Reformvereine 
aber, haben fie nicht mwenigftens die unermeßlihen und unentbehrlichen 
Wohlthaten der Emancipation der Katholiten und der Parlamentsreform 
wit all ihren‘ taufend mohlthätigen Folgen der Aufhebung der Skla— 
berei und der ganzen mohlthätigen Reinigung und Verbeſſerung alfer 
englifchen Gefelifchaftsverhältniffe in Europa, Oſt- und Meftindien 
ohne Schmwertfireich bewirkt, ftatt daß biefelben ohne fie 
fiherlih duch blutige Revolutionen bewirkt worden 
wären? Und wie fchön hat fi) Lord Grey's Wort bewährt, daß 
in einem freien, daß in einem ber Freiheit fähigen Wolfe, nur vor: 
Übergehende außerordentliche Bedürfniffe der Zeit den Affociationen einen 
fo gewaltigen Charakter geben koͤnnen, daß aber, fobald ihr mefentlicher 
Zweck erreiche ift, die Vereine von felbft alle beforgliche Geftalt verlieren 
würden. Als durch die fpäteren franzöfifchen Vorgänge auch nur die 
Möglichkeit gegeben mar zu einem gefährlichen Mifbrauch der Affe: 
&ationen, da loͤſte der mächtige Birminghamer Verein fich ſeibſt 
auf und die unpaffenden Arten- dev Handwerksvereine, vor denen manche 
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Continentalminiſter zitterten, verſanken vor der ruhigen Beſonnenheit 
britiſcher Staatsmaͤnner und vor dem gerade durch die politiſchen Ver— 
eine ausgebildeten geſetzlichen Sinn der Nation wirkungslos, zum Theil 
verſpottet, ins Nichts. Selbſt bei der tiefſten Verletzung der Nation 
durch die Verjagung des Reformminiſteriums und des Reformparlaments 
von Seiten der Torypartei ſind keine Vereine gegen dieſelbe aufgetreten, 
weil das Volk wenigſtens die Moͤglichkeit einer geſetzlichen Erfuͤllung 
ſeiner gerechten Forderungen ohne dieſelben ſah, weil uͤberhaupt nicht die 
aͤußerſte Noth dazu aufforderte. Sollte aber je in England von einer 
beſtimmten Claſſe von Vereinen wahre Gefaͤhrdung der buͤrgerlichen 
Ordnung eintreten, ſo werden die derſelben und der Regierung alsbald 
zur Seite tretenden Gegenvereine es darthun, daß weder die Revolution, 
noch der Deſpotismus in einem frei organiſirten Buͤrgervereine, wie ein 
plöglicher Schwindel, alles gleich einer Heerde willenlos mit ſich fort: 
reißt. Sobald erſt in Irland mit Hülfe der öffentlihen Vereine, welche 
Übrigens die früheren fcheußlichen Greuelthaten der Unterjochten gegen 
ihre Unterdrüder, und ihrer geheimen Bereine der Weifbuben gegen 
die Drangiften, wefentlid verminderten, die graufamen Ers 
oberungsrechte ber reichen proteftantifhen Englänber ge= 
gen die armen Fatholifhen Irlaͤnder, bis zu einem erträglichen 
Nechtszuftande gemildert fein werden, werden gewiß die Vereine auch 
dort alle drohende Geftalt verlieren. Ja, es gibt einen ungleich wirf- 
famern Schu gegen Revolution und gegen Störung ber bürgerlichen 
Drdnung, als die Polizei und bie Strafgewalt und als die Freiheite- 
vernihtung, einen Schug, von dem mande beutfche Staatsmänner 
feine Ahnung zu haben fheinen. Es gibt eine fchügende Kraft, welche 
ſich feit langer Zeit in England und Amerika wirkfam zeigte, und welche 
es auch in Frankreich) nah dem Ausbraufen der erften Nevolutiongs 
ftürme bewirkte, daß die Bürger zur Unterdruͤckung revolutionairer Uns 
ordnung ſich fogar lieber der Napoleonifchen Herrfchaft unterwarfen, und 
daß fie jegt zur Ausfchließung aller Unordnung gegen die Republikaner 
entrüftet fämpfen, die Sicherungsmaßregeln für die Ordnung felbft pros 
vociren und gut heißen, ja daß fie, um die bürgerliche Ordnung zu ers 
halten, die ftärfften Nationalgefühle einem Regierungsfpftem aufopfern, 
welches ſonſt fir Franzoſen unerträglich wäre. Diefer wirkfamfte 
Schug gegen Revolution und bürgerlihe Unordnung ift 
das Intereffe und die Einfiht der Bürger, und bie polis 
tifhe Bildung derfelben. Es ift die durch die politifche Freiheit 
felbft ausgebildete lebendige Weberzeugung der großen und Eräftigen 
Mehrheit der Nation, daß die bürgerliche Ordnung ihr vortheilhaft 
ift, und daß fie fi nur zu verftchen braucht, um einestheild die Nuhes 
ftörer zu befiegen und um anderntheild® auf dem Wege der Ordnung 
alle nothwendige ‚Freiheit und Meform zu erhalten, baß es aber 
den Vortheil der Ordnung und den Vortheil der Freiheit und Mes 
form zugleich zerftört und aud eine grobe Beleidigung der Bürger ift, 
wenn eine einzelne vebellifhe Faction ſich anmaßen wil, mit dem Schick⸗ 
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fal der ganzen Nation zu fpielen, und ihre befonberen Anſichten derſelben 
mit Blut und Gewalt aufzuzwingen. Dieſe Einſicht, dieſe Bildung, 
dieſe Buͤrgerkraft fuͤr die Ordnung aber bildet nur die politiſche und vor 
alem die Aſſociationsfreiheit, ihr Genuß, ihr Beſitz, ihre Uebung ſelbſt 
aus. Deshalb iſt ſie in Frankreich jetzt groͤßer, als je vorher. Deshalb 
it fie in England und Amerika noch ſtaͤrker. Gerade bei der in aller 
Hinicht fo außerordentlih großen Freiheit des englifchen und ameri- 
Fanifchen Volks, und bei den großen Maffen von Matrofen und Fabrik— 
arbeitern in feinen großen Städten ift ficher die Mäfigung und dag 
ruhige Zuruͤcktreten der Vereine nach dem Moment ihrer nothwendigen 
und beilfamen Wirkfamkeit, zugleich aber auch, nachdem fie fo ſehr ihren 
Einfluß erprobten und fo glänzende Erfolge errangen, doppelt bewunderns— 
werth. Je ſtaͤrker bei einem Wolke das Gefühl, je vollftändiger die 
Kenntniß feiner Rechte ausgebildet iſt, deſto gefeglicher ifE es überhaupt 
und auch bei der Vertheibigung feines Rechts. Aber diefe Bildung ift — 
vergeffe man es nie, nur duch den vollen Genuß der Freiheit — die: 
fen beften Schuß der Ordnung und DVerfaffung — möglih. Könnte 
nun wohl eine wahre politifhe Weisheit e8 anrathen, und Deutfchen dies 
fm Schutz zu zerftören, obgleich bei uns die Vereine ſchon wegen der 
‚ Außeren Verhaͤltniſſe und wegen der viel geringeren und getheilteren Mit: 
tel und Kräfte für die Volksfreiheit niemals eine fo bedenkliche Ge: 
falt annehmen Eönnten, und obgleich Niemand uns Sinn und Kicbe für 
Geſetlichkeit und Ordnung, Überhaupt wahrhaft verftändigen Sinn ab: 
fprehen dürfte, obgleich endlich nicht Leicht Jemand öffentlich ung für 
der Freiheit unfähig erklären wird, unfähiger ſelbſt, als jegt ſich die Por: 
tugiefen erweifen ? Ä - 

Selbſt nody alsdann, wenn in Zeiten politifher Aufregung Volks— 
verfammlungen von Parteien veranlaßt und geleitet werden, welche, fei 
nun mit Grumd- oder mit Ungrund, die Regierungen der Nichter- 
füllung ihrer Werheifungen oder DVerfaffungsverlegung anklagen und. 
ihnen feindfelig gefinnt find, oder wenn die Neuheit der Einrichtung und 
der Mangel an Uebung und politifcher Bildung Verkehrtheiten in ſol— 
hen Verſammlungen hervorbringt, werden fie in der Megel dennoch einer 
einigermaßen Eräftigen Regierung nicht gefährlich werden. Die offne - 
Darlegung der Anfichten und Stimmungen und Plane der Einzelnen 
und der Mehrheit haben an ſich fchon für eine Eluge Megierung ben 
unihägbaren Wortheil, daß alles, was fich in den Gemüthern und Ge: 
danken der politifchen Berwegungsmänner und Parteien und des Volks 
innerlich bewegt, öfter zu Tage kommt, ftatt im "Geheimen und in ges 
beimen Verbindungen gefährlich die Sicherheit zu untergraben. Das Ver: 
kehtte aber. und das der Öffentlichen Ruhe wirklich Gefährliche kann die 
Regierung nunmehr nicht, blos felbft offen angreifen und verhindern, 
Iindern indem es offenbar wird, gewinnt fie auch alle ruheliebenden ge: 
Mrihen Bürger zu den kraͤftigſten Kämpfen dagegen und zu williger 
Uneftügung etwa nöthiger Gegenmaßregeln. Diefes ift eine fo bekannte, 
duech fo manche aus= und inländifche Begebenheit beſtaͤtigte Wahrheit, 
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daß bekanntlich einigen fremben Regierungen mehrmals oͤffentlich von 
ihren Gegnern der Vorwurf gemacht wurde, fie hätten gerade zu ihrer 
Befeſtigung und zur Beförderung ber abfoluten Regierungsgewalt folche 
Verfammlungen und Erceffe in ihnen durch geheime Agenten hervorge- 
rufen und befördert. "Haben nicht auch felbft meuerlid in Frankreich 
die tepublifanifhen Vereine und ihre Exceſſe den Julithron befeftigt 2 
Und follte wohl derſelbe noch beftehen, wenn nicht durch die Deffents 
lichkeit der Verhandlungen und aller Grundfäge. diefer Republikaner die 
unendlihe Mehrzahl der Nation fo erfchredt und über ihre Verbeſſe⸗ 
rungsplane entzaubert worden waͤre, wenn die, nicht etwa durch Ver— 
eine, ſondern durch bekannte ſtaͤrkere Urſachen entſtandenen, dem neuen 
Regierungsſyſtem feindlichen Gefuͤhle und Beſtrebungen zu geheimem 
Wirken zur Beſchoͤnigung und Verhuͤllung ihrer jacobinifchen Grund: 
füge gezwungen worden mären? Durch die Deffentlichkeit diefer ganzen 
Verhältniffe hat gerade Frankreich den ungeheuren Fortſchritt gemacht, 
daß jegt dort Feine Mevolution mehr abhängt von irgend einer einzelnen 
Faction, weder des Hofs nody der Bürger, fondern von dem Gefammt: 
willen der Nation, welcher fo leicht feine Revolution will und welcher 
in der Negel fie nicht bedarf. So ift die Nation auch für die Zukunft 
gefichert. Außerdem aber entladen ſich allermeift, fobald Vereine und 
Derfammlungen und DBefprehungen regelmäßig frei und öffentlidy find. | 
in benfelben, fonft geführlihe Stöße unfhädlid und geheimes Wer: i 
fhmwören und VBündlerwefen und die Neigung dazu wird durd) fie ganz.) 
verdrängt. EN 

Dei jeder Freiheit zur Öffentlihen Aeußerung und Beſprechung der 
Anfihten und Gefinnungen der Bürger muß man vor allem unterfcheis 4 
ben, dasjenige was ohne dieſe Freiheit ſchon da iſt und wirkt, 
im Dunkel oft viel gefährlicher, und was diefelbe nun nur öffentlich 
macht, und dann dasjenige, was erft buch dieſe Freiheit neu er: 
zeugt und gewirkt wird. Wer fo unterfcheidet, der wird der Freiheit 
nicht ungünftig fein. 

Eine beftimmte pofitive Erfahrung, daß freie Vereine und Wolke: 
verfammlungen und namentlih auch das in und außer ihnen geübte 
colfective Petitionsrecht über alle politifhen Angelegenheiten, in Verbin⸗ 
dung mit ber größten Preßfreiheit, auch im deutſchen Wolf der öffent: 
lihen Ordnung und ber, Regierung nicht fhade, und dag auch dag 
beutfhe Volk dazu fähig fei, diefe Erfahrung hat ingbefondere Baden 
gemadht. Wie mefentlic freie Vereinigung der Bürger und ihre dar⸗ 
gebotene Unterflügung und Hülfe zur Rettung des durch bekannte große 
europaͤiſche Verträge mit Zerftücelung bedrohten Landes und zur Siche⸗ 
rung ſeiner Thronfolge wirkte, daran erinnerte auf dem Landtag 1833, 
mit Hindeutung auf landeskundige Thatſachen, ernft und würdig. einer 
ber geachtetflen Deputirten aus dem Bürgerftand die Regierung. Seit 
funfzehen Jahren aber befteht und wird vielfach in allen Zandestheilen 
ausgeübt jenes umbefchränktefte allgemeine politifche Petitionscecht der 
Bürger und das. Recht der Bürger, ſich dazu und zu politifchen Feſten, 
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jur Feier ihrer Deputirten, ober bei anderen Weranlaffungen ohne alle 
Infrage zu verfammeln, ohne baß je die mindefte Störung für die 
öffentliche Ordnung, irgend eine Verlegung der Megierung oder audy nur 
des öffentlichen Anftandes, durch dieſe Ausübung und bei derfelben bes 
kannt geworden wäre, auch mwenn die Bevölkerung ganzer Wahlbezirke 
ſich vereinte und politifhe Reden gehalten wurden. So fam die Zeit, 
wo die Sulirevolution ganz Europa erfchütterte. Das badifche Volk ver: 
nahm längs der ganzen franzöfifchen und der Schmweizergrenze die revo- 
futionairen Bewegungen und die revolutionairen Siegeshymnen. Es 
überfhmemmten aus diefen Grenzländern preffreie, häufig völlig zügels 
loſe, Stugfchriften und Zeitungen über die deutfchen und badifchen Ver— 
hältniffe, das ganze Land, Schriften, bei denen jede gefegliche Buͤrg— 
haft, Sicherung und Repreffiomaßregel fehlte und die in der aufge 
tegten Zeit und wegen ber Neuheit der Preffreiheit von dem Wolke bes 
gierigft gelefen wurden. Es ging fodann vom Landtag 1831 eine un 
gewohnte freie Sprache und alsbald auc bie gefeglich freie badifche - 
Preffe und eine ganze Maffe ihrer Producte in das Land. In diefer 
ganzen Zeit, 1830, 1831 und 1832, welche anderwärts häufig revolu- 
tionait bewegt war, und in welcher auch in Baden die Polenwanderun: 
gen die politifche Anregung vermehrten, übte das Volk in allen Landes: 
theilen fein Recht der collectiven politifchen Adreffen und Petitionen. 
Diefelben wurden öfter von mehreren Zaufenden von Bürgern unter: 
zeichnet. Ueberall im Lande fanden Verſammlungen der Bürger zu 
politifhen Befprechungen und Feftmahlen‘ flat. Und — ich rufe das 
ganze Land und die Regierung felbft zu Zeugen auf — nicht die Eleinfte 
Unordnung, Gefegwidrigkeit oder auch nur Unanftändigkeit ift dabei 
irgendwo im babifchen Lande zu Zage gekommen. Die innigfte Liebe, 
Verehrung und Treue gegen den Fürften ſprach fich überall laut aus, Frei: 
lich tiefen fpäter die allgemeinen reactionairen Bewegungen in halb Europa, 
betrübende Vorgänge in anderen Ländern und endlich die Zuruͤcknahme der 
badifhen Preffreiheit, die in Baden, trog einzelner unvermeiblicher Mif- 
giffe, im Ganzen nur Gutes gewirkt hatte und der Stolz des Landes 
mar, einen tiefen Schmerz hervor. Die fehmerzliche Aufregung Außerte 
fid hier und da auch herb und unanftändig. Aber eine Störung der gefeß- 
lihen- Orbnung ift im badifchen Lande auch damals nirgends entftanden, 
vollends nicht durch das auch jetzt noch geübte Affociationd = und Petitiongrecht. 
Vielmehr zeigte ſich gerade die, durch diefe freie Bewegung alsbald erwor- 
bene politifche Bildung für die Erhaltung des öffentlichen Friedens heil: 
fam. Und wenn insbefondere auch die eifrigften Negierungsfeinde als 
Beweis des Mangels der politifhen Bildung mancher deutfcher Volks— 
vertreter vor allem eine angebliche ſyſtematiſche Oppoſition derfelben gegen 
die Regierung anführen wollen, und eine Ungeneigtheit und Ungefchid- 
lichteit, ſich mit bderfelben in heilfamen Landesmaßregeln zu vereinbaren, 
fo werden fie die badiſche Volkskammer auch von biefem Vorwurf frei 
ſprechen müffen. Nie zeigte fih eine Spur einer fpftematifchen, einer 
muthwifigen, einer irgend der Regierung feindfeligen zum. Und 
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auch noch in ben fehmwierigften Zeitverhältniffen 1833 brachten die badi— 
fhen Stände eben fo, wie 1831 eine ganze große Reihe der wichtigften 
Landesmaßregeln und Gefege mit der Regierung friedlich zu Stande. 

 - &o hat denn alfo fiherlih Baden, beffen Bewohnern vor 1818 
ſtaͤndiſche Verfaſſung und politifche Freiheit ganz fremd waren, in den 
wichtigften und ſchwierigſten Zeiten feinerfeits die Fähigkeit des deutfchen 
Volks für die politifhen Freiheitsrechte, für die der Affociationen, der 
Volksverſammlungen und Petitionen und ber freien mündlihen Rede an 
das Volk und die Ungefährlichkeit und Heilfamkeit berfelben ermwiefen. 

Diefe Anſicht und jene politifche Rechte felbft erhielten auf dem 

Landtage von 1833 auch bei der Negierung die erfreulichfte VBeftätigung. 
Auch die badifhe Wegierung hatte in der lebhaften Neactiongzeit 1532, 
wie, fie ſelbſt ausdruͤcklich erklärte, nicht durch Vorgänge im Inlande, 
fondern buch auswärtige veranlaßt, jene Rechte ducch proviforifche Ver— 
fügungen unter Strafdrohung aufgehoben und legte nun 1855 dieſe 
proviſoriſchen Verfügungen den Kammern zur Beftätigung vor. Aber 
die Crörterungen in der erften und in ber zweiten Kummer errangen 
den durch die Beſtimmung der Regierung für fie felbft ehrenvollen Sieg, . 
daß ſich zulegt die drei Zweige der Gefeggebung vereinigten in ber An— 
erfennung dieſer Mechte. Die proviforifchen Gefege verloren ihre Gül- 
tigkeit und ftatt derſelben fpricht das neue Gefeg die vollflommene Frei— 
heit aller politifchen und nicht politifchen Affociationen und Vereine ohne 
alle vorhergehende Anzeige und Staatsgenehmigung aus, und ermädhs 
tige nur das verantwortliche Staatsminifterium, wenn ed genuͤgende 
Gründe zu haben glaubt, eine entftandene fpecielle Verbindung für 
ſtaatsgefaͤhrlich zu halten, dieſelbe aufzulöfen und ihre Fortfegung b>i 
mäßigen Strafen von hoͤchſtens fünf und zwanzig Gulden oder von 
hoͤchſtens vier Wochen bürgerlihem Gefängnig zu verbieten”). 

Freilich huldigt dieſes Gefeg noch nicht den richtigen englifchen 
Berfuffungsgrundfägen, daß nur von dem Parlamente und auch von 
diefem in der Regel’ nur für vorübergehende Zeit die rechtliche Freiheit 
wegen angeblicher Staatsgefahr befchränkt werden Fan. Dennody wer— 
den, auch bei einer folhen Beſtimmung überall dann und da, wo nur 
überhaupt die ftändifche Verfaffung und die politifhe Freiheit Beftand 
und Kraft haben, die minifterielle Werantwortlichkeit und die Kammern 
großentheild gegen millfürlihe und unnöthige Verbote [hügen und ihre 
Wiederaufhebung bewirken können. Ä 

Und fiher man wird, wenn man ber Gerechtigkeit, ber gefeg- 

lichen Freiheit und der freien menfchlichen, bürgerlihen und politifchen 
Würde freier Männer huldigt, und die allgemeine Culture fördert, feine 


9 ©. die Protocolle der II. Kammer ber bad. Stände von 
1833, ‚Heft VI, S. 153 und die Discuffionen darüber Heft VI. ©.4 ff. 
Heft VIII, S. 800 ff. und Beilagen Heft I, ©. 9 und Protoc. der 
IL Kammer Heft I, ©. 70 und 149 und Beilagen Heft I, ©.135. 200, 
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weientlichen Gefahren zu beforgen haben! Mur alsdann hätte man Recht, 
diefe Gefahren zu beforgen, wenn man nur die Stimme ber SHöflinge 
und ber Reactionsmaͤnner, nicht die des Volks wollte zum Throne 
dringen laſſen, wenn man Telbft in diefer Zeit die nothwendige freie 
mehfelfeitige Mittheilung und Verftändigung ausſchloͤſſe. Nur alsdann, 
wenn man die Gefahren gegen den Rath aller gewiffenhaften Vaterlandss 
freunde zu verhindern fuchte, durch die Michtbefriedigung und durch die 
Unterdrückung der einmal erwachten moralifhen und induſtriellen Bes 
dürfniffe, der Freiheit, der Nationalehre und der Cultur. Welcker. 

Aſyl, kirchenrechtlich und ſtaatsrechtlich. — 1) Wie 
allen Ungluͤcklichen huͤlfreich beizuſtehen, ſo rechnete man es ſtets zu den 
Amtspflichten der Vorſteher in den Chriſtenvereinen, fuͤr jedes Opfer 
gewaltſamer Verfolgung Fuͤrbitten bei ſeiner Obrigkeit, ſelbſt beim Re— 
genten einzulegen. Auch von ſchon verurtheilten Verbrechern ſuchten 
ſie auf dieſem Wege ſchwere Strafen, wenigſtens Todesſtrafe und vers 
ſtuͤmmelnde abzuwenden, Alles zur Förderung chriſtlicher Milde, auch um 
Zeit zur Buße und verſprochenen Beſſerung zu verſchaffen. So noch 
i. J. 625 befchließt eine Synode zu Rheims, wer durch Hülfe der 
Siche vom Tode gerettet fei, folle nicht eher aus dem Gewahrfam ent: 
laſſen werden, bis er verfprochen, „der gefeglichen Kirchenbuße” ſich zu 
unterwerfen. Um diefe Sürbitten zu erwirken, floh man in die Kirchen. 
Die Bifhöfe forderten folhe Begnadigung nicht als Necht, fondern ers 
baten fie, als von der Entfcheidung der Staatsbehörden abhängig. Doch 
müffen bald die Staatsbehörden gegen bie dahin Geflüchteten ſich gewalts 
famer Angriffe enthalten haben, wenigftens bis zum Ende der Unter: 
handlungen über Begnadigung oder Strafmilderung. Und wohl fchon 
fit Conftantins d. Gr. Uebertritt (i. J. 323) bildeten die Kirchen: 
eine Sreiftätte (Afyl) in diefem Sinne, da bei den heibnifchen Grie— 
hen und Römern, auch bei den Suden ſich Aehnliches fand. 

2) Die älteften uns erhaltenen Verordnungen der byzantinifchen 
Kaiſer, unter deren Schuge fih der Chriftenverein zuerft ausbildete, bes 
handeln alle das Afyl als auf ihrer Gnade beruhend, und ihrer Diss 
vofition unterworfen, von der natürlichen Anficht ausgehend, daß Rechts— 
pflege und gänzliche oder theilmeife Begnadigung ins Bereich der Staats— 
gemalt gehören. So Theodofius I. im F. 392: Wenn Staats: 
ſchuldner in die Kirche flüchten, fol man fie entweder aus ihrem Ver: 
Rede herausholen , oder der Biſchof, der fie verborgen hält, ihre Schul: 
den bezahlen. Diefem Gefeg unterwarf fih Biſchof Auguftinus 
ohne Widerrede. — Arcadius, im Drient, 3897: Juden, welche 
wegen eines Verbrechens oder wegen Schulden verfolgt, vorgeben, fie 
wollten Chriften werden, und in die Kirche flüchten, follen erft aufge 
nommen werden, wenn von ihnen jede Schuld bezahlt und ihre Unfchuld 
erwiefen if. — Derfelbe Arcadius — von einem Günftlinge ver» 
kitet, vor deffen Verfolgungen das Aſylrecht der Kirchen gefichert hätte — 
dedt 398 das ganze Recht auf. Namentlih follten aud alle 
Mivatfhulden duch bie Kirchen bezahlt werden, wenn dieſe fich 
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weigern, den Schuldner auszuliefern. Dieſe Aufhebung war wohl auch 
im Occident angenommen, denn im folgenden Jahre ſind zwei Biſchoͤfe 
von der Synode zu Carthago in die Reſidenz geſendet, um vom Kaiſer 
zu erwirken, daß verboten wuͤrde, aus den Kirchen die Gefluͤchteten 
herauszuholen. — Aber unter Theodoſius II. iſt das Aſyl wieder in 
voller Wirkſamkeit und er verordnet 431: nicht nur der Altar und das 
Innere des Tempels folle Sreiftätte fein, fondern auch Alles, was im 
Umfange des Tempels bis zum dußerften Cingange liege, wie 
Gärten, freie Pläge, Gänge, Nebengebäude, Bäder, damit nit Ges 
flüchtete im Tempel felbft oder auf den Altären weilen, effen, fhlafen. 
Niemand folle-bei Todesftrafe Kirchenräuberifh dort Hand an fie 
legen, um fie mwegzuführen, auch, wer e8 thut, nie felbft eine Frei— 
ftätte finden. Waffen dürfe kein Flüchtling mitbringen. Lege er 
diefelben, durch die Geiftlichen im Namen bes Biſchofs firenge aufges 
fordert, nicht ab, fo folle die bewaffnete Macht eingelaffen werden, um 
ſich feiner zu bemächtigen, doch nicht ohne Genehmigung des Biſchofs 
und bes Kaiſers oder der Gerichtsbehörden. Anlaß zu diefem Gefege 
follen mehrere Sklaven (Kriegsgefangene aus einem fremden Volke) ge= 
geben haben, welche vor der Unmenfchlichkeit ihres mächtigen Herrn mit 
gezuͤckten Schmwertern zum Altare flohen. Alle Bitten, daß fie von 
da meggehen möchten, waren vergeblih, und ber Gottesbienft konnte 
nicht gehalten werden. Mehrere Tage ſchwangen fie das Schwert gegen 
jeden, der fi) nahen wollte, verwundeten einen Geiftlihen, tödteten 
einen andern und endlich fich ſelbſt. — Derfelbe Theodofius im 
folg. Jahre: Ein unbewaffnet zur Kirche geflüchteter Sklave folle 
nur einen Tag verweilen, dann durch die Geiftlichen feinem Deren oder 

dem, von welchem er fonft Strafe fürchtet, davon Anzeige gefchehen, 
hierauf Tegterer — um ben geheiligten Ort und die Behörde zu ehren, 
deren Hilfe angerufen ift — gänzliche Verzeihung ertheilen, und den 
Sklaven mit fi) nehmen. Sieht der Sklave bewaffnet dahin, fo fol 
er fogleich weggefuͤhrt, auch alle nöthige Gewalt gebraudyt werden, ohne 
Strafe, falls der Sklave dann im Kampfe getöbtet würde. — Kaifer 
Leo im 3. 466: Kein Geflüchteter werde vertrieben ober weg⸗ 
geführt; mie werde Bifchof oder Kirchenpfleger gezwungen, ihre 
Schulden zu zahlen; Alles bei Tobesftrafe für den Zuwiderhandeln⸗ 
den. Auh Nahrung, Kleidung, Ruhe fei den Flüchtigen nicht 
zu verteigern. Der Kirchenpfleger, ober der beſtaͤndige Kirchenanmalt, 
oder wen fonft der. Bifchof diefes aufträgt, folle den Geflüchteten 
fielen, um innerhalb der Freiftätte bie rihterlihen Befehle zu 
vernehmen. Wegen feine Schulden, aud jener gegen ben Staat, 
werde die Erecution, wie gewöhnlich, auf fein Vermoͤgen geführt, und, 
was er Bewegliches mitgebracht, zu biefem Zwecke durch jene Kirchen= 
beamten ausgeliefert. Durch dieſe follen auch geflüchtete Sklaven 
und in ähnlicher Abhängigkeit ftehende Hausangehörige ſobald als 
moͤglich — nad) Umftänden entweder kirchlicher Disciplin zufolge ges 
zuͤchtigt oder auf kirchliche Fuͤrſprache durch ihre Herren eiblich begna⸗ 
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digt — ſammt den mitgebrachten Sachen zuruͤckgegeben werden. Dieſes 
Geſeh ſolle im ganzen Reiche gelten, die Reſidenz ausgenommen, „wo 
dee Kaiſer ſich die Entſcheidung in jedem vorkommenden Falle vorbe— 
halte." — Bon Juſtinianus die wichtigſte Verordnung daruͤber iſt 
im J.535: Mörder, Ehebrecher und Entführer ſollen keine 
Freiſtaͤte finden, ſondern weggefuͤhrt und gerichtet, uͤberhaupt nicht die 
Verletenden durch Freiſtaͤtten geſchuͤtzt werden, ſondern die Verletzten, 
auch nicht die Schuldner von Steuern. 

3) Man braucht nur einen Blick auf die Barbaren des Mittel: 
alterd zu werfen, um zu begreifen, mie mwohlthätig für die Unfchuld oft 
ſchuͤzendes Dazmwifchentreten ber Kirche werden fonnte. So berichtet 
der gleichzeitige Erzbifhof Gregor von Tours (+ 595), wie ein 
Sklavenpaar, das ſich fehon über zwei Fahre geliebt, und endlich gegen 
den Willen eines unmenfhlichen Seren vereinigt hatte, in die Kirche 
flüchtete. Rauching, der Herr, unter König Childebert II. ein Her: 
309 (dux) der Franken, pflegte bei Gaftmahlen dadurch ſich die Zeit zu 
vertreiben, daß er an die bloße Made eines Sklaven die Flamme einer 
brennenden Kerze fo lange andrüden ließ, biß die ganze Wade verbrannt 
wor, Nührte fi der Unglüdliche, fo war das Schwert fchon gezüdt, 
ihn zu durchbohren. Aber je größer fein Sammer, deſto heiterer fein 
gnüdiger Herr. Diefer erhielt die Auslieferung nur, nachdem er, die 
Hand auf dens Altar, feierlich geſchworen, die Vereinigten nicht zu frenz 
nen. Raum woaren fie in feiner Gewalt, fo ließ er beide in einem ein: 
zigen hölzernen Sarge lebendig begraben, „um fie auf ewig zu vereinen.‘ 
Mit Mühe ermirkte der herbeteilende Priefter die Deffnung des Grabes. 
Noch lebte der Sklave, aber feine Geliebte hatte ausgelitten*). So 
ſeht mit Recht fagt Joh. v. Müller: „Im Mittelalter floh der Bes 
drängte vor der Wuth des Adels" (follte heißen: der Mächtigen) „zu 
den Gräbern und Heiligen, und die Kirche veranftaltete Stillftand zwi: 
[hen den Räubern *).“ | 

4) Seit dem 10. Jahrhundert fieht man die Päpfte, mährend fie 
Meinderefhaft in der Kirche anfprechen, die Gefeßgebung in diefer Sache 
fh anmaßen, und kirchlichen Drten Afylrechte ertheilen, erweitern, auch) 
beſchraͤnken. Als Auctorität dafür benugt man eine Stelle in den um 
die Mitte des 12. Jahrh. von Gratianus veranftalteten und feit- 
ber ſtatt der Kirchengefege gebrauchten Auszügen berfelben (ber er: 
fien unter den ind Corpus juris canonici aufgenommenen Samm: 
lungen). Nach diefer Stelle ***) hätte ein Goncil zu Zoledo im 
3. 681 befchloffen: auf 30 Schritte weit im ganzen Umkreiſe jeder 





*) Gregorii Turon. hist. Francor. lib. 5. c.3. vergl. mit lib, 9. c. 9. 

*) Beobachtungen über Gefchichte. (Werke XV, 383.) Walter, Kir: 
hent. $. 195 führt diefe Stelle an. Uebrigens verfteht fih, daß feine Dar: 
Rellung, obgleich nur mit Einem feinen Zuge, den Urfprung des Aſylrechts im 
Ütomontanen Licht erfcheinen läßt, $. 194: „Bald erhielt dieſes Aſyl— 
teht von den Kaifern bürgerliche Beftätigung.’’ 

) C.35._c. 17. qu. 4. 
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Kirche ſolle die Freiſtaͤtte ausgedehnt fein; mer fie verletze, ercommuni= 
eirt werden, und unter die Strenge der koͤniglichen Strafgerichte fallen. 
Aber der Auszug ift nur duch Auslaſſungen beweifend für die Kirchen— 
gewalt geworden. Im Driginale fteht noh: „mit Einwilligung und 
nad) Aufforderung des Königs’ fei der Befchluß gefaßt. (Consentiente 
pariter et Jubente Domino nostro Rege.) Auch ift hier nebjt den 
Bifchofen eine bedeutende Zahl von Staatöbeamten unterfchrieben, und 
vom Könige, mit der Beftätigung, eine Strafdrohung, unter andern von 
funfzig Prügeln, gegen die Uebertreter angehängt*). Bei Gratianus 
folgt auf diefes Beuchſtuͤck fogleih ein zweites, der f. 9. Beſchluß eines 
Concils von Orleans von 511, der nur burdy völlig aͤhnliche Aus- 
laffung beweifend ift. 

5) In der mittelaltertichen Fiechlichen Gefeggebung bildete ſich fol: 
. gende Lehre: Freiftätten follen fein nicht nur, wie urfprünglih, Die 
eigentlichen Kirchen, und diefe mit dem ganzen, für das beſuchende Volk 
beftimmten Naume, fondern auch die angebauten Sacrifteien, Thuͤrme, 
Gänge, felbft die mit einer Mauer umgebene Vorhalle, der Begraͤbniß— 
plag, die Hauptwohnung des Bifchofs, jedes Klofter und jede andre kirch— 
liche MWohlthätigkeitsanftalt. Nur den fhügt die Freifiätte, det in der 
Abſicht fich dort befindet, Suflucht zu ſuchen; auch den nicht, ber ge- 
fangen hinein» oder durchgeführt wird. Das Kirchengebäude fichert, nach 
Mandyen, fehon den, der auch nur am Thore Gitter oder Riegel oder 
Handhabe ergriffen. Die Wirkung de: Freiſtaͤtte iſt, daß der dahin Ge— 
flüchtete durch den weltlichen Richter nicht gewaltfam weggeführt werben 
kann, und an diefen nur gegen die Verficherung ausgeliefert wird, es 
werbe Feine Verurtheilung zum Tode oder zur Verſtuͤmmelung erfolgen. 

Sogar mollen die Ultramontaner, nur duch das geiftliche Gericht 
folfe die mildere, ftellvertretende Strafe verhängt werden. Die ganze 
Wirkung fallt weg, wegen des in einer Kicche begangenen Mordes oder 
einer DVerftümmelung, für den Urheber. Dieſes dehnen Einige auf alle 
Arten der Verbrechen aus, auch auf jene, welche abfichtlicy in der Nähe - 
der Kirche veruͤbt wurden, um bie Freiftätte zu benugen. Wirkungslos 
ift das Aſyl ferner für Räuber und Meuchelmörder, was Viele auf jeden 
vorfäglichen Zodtfcehlag ausdehnen. Auch die oben erwähnten Ausnahmen . 
der Juden (vom J. 397) und der Ehebrecher (von 535) laffen Manche 
neben diefen kirchlichen zu; aber jene der Entführer ift ausdrüdtich widers 
rufen *). Dennod wurden Berbrecher auch in den wenigen ausgenom: 
menen Fällen von der Geiſtlichkeit verftedt, ihre Flucht, unter andern 


) Collectio canonum ecclesiae Hispanae. (Die f. g. Sammlung des hi. 
$fidorus.) Matriti, 1808 und 1821. T. 1. col. 500. Zuerſt hatte der Un: 
befannte, welcher im 9. Jahrh. diefe ächte Sammlung mit einem ganzen klei— 
nen Folianten von erdichteten Briefen der älteften röm. Bifchöfe, und vielen 
andern, im Geiſte der röm. Anmaßungen gefchriebenen Berfälfchungen aus: 

R ſtatteie um für dieſe Anſprüche die bis dahin fehlenden u. su ſchaffen, 
am —— — die — BEER: et juben 
qu. 1 » 
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durch Verkleidung als Mönche, ala Weiber, beguͤnſtigt, in allen Faͤllen 
duch Verzoͤgerung die Unterſuchung vereitelt, im Ganzen daher die Zahl 
der Verbrechen durch gewährte Ausficht auf Straflofigkeit täglidy vermehrt. 
6) Nah dem Vorgange der Firhlihen Freiſtaͤtten ertheilten = 
Kaiſer in Deutfchland auch andern Orten ähnliches Aſylrecht (3. 
dee Stadt Reutlingen für die, welche „aus Hitze des Zorns nn 
Todtſchlag vollbringen‘), wozu man wegen der Kandeshoheit Genehmis 
‚ gung der Landesheren fordeite*). Auch jeden Landesherın im Reiche 
hielt man vermöge des Begnadigungsrechts befugt, im Territorium Freis 
 flätten zu errichten. ı Doch fcheinen bei den angenommenen Beifpielen, 
Mannheim und Freudenftadt, wie auch fonft oft, andere Freis, 
heiten mit Aſylrecht verwechfelt zu fein**). Mit Einführung milderer 
Ötrafrehte wurden durch die meiften Staatögefeggebungen fehon in den 
erften Decennier des 16. Jahrh. die Afyle zuerft auf wenige Orte und 
Verbrechen oder Schuldner, am meiften aber durch die Verordnung be= 
ſchraͤnkt, es müffe der weltliche Richter die Auslieferung jedes Gefluͤch⸗ 
teten, fogleich verlangen, die Geiftlichkeit gewähren, und der erftere darüber 
entfcheiden, ob der Geflüchtete Aſylrecht anzufprechen habe. Zulegt 
wurde durch die neueflen Stuafgefege in den civilifirteen Staaten das 
Ant ganz aufgehoben. Vergeblich hatte eine Bulle Gregors. XIV. von 
1591 die Aſylfrage wieder ganz der Firchlichen Gefeggebung und Ges 
richtsbarkeit unterwerfen wollen. Sie fagt im Eingange, einige feiner 
„Vorgänger. hätten mehrern Regenten die Verguͤnſtigung bewilligt, auch 
‚ In nicht ausgenommenen Fällen Geflüchtete aus den Freiſtaͤtten wegzu— 
führen. Ale folche Bergünftigungen, auch die etwa von ihm felbft auss 
gegangenen, namentlich gegen betrügerifche Bankrottierer, „fogar die wegen 
der Öffentlichen Sicherheit aus den bdringendften Gründen verliehenen 
werden hierauf zuruͤckgenommen. In der Verlegenheit über diefe etwas 
suffallende Stelle nimmt der Jefuit Gambacurta, Lobredner und 
Erlaͤuterer der Bulle, an, ſie habe nicht den Sinn zu hindern, daß 
kuͤnftig die Fuͤrſten aus natuͤrlichem Rechte daſſelbe thun, was ſie 
vorher aus paͤpſtlichen Verguͤnſtigungen gethan haͤtten; waͤhrend die 
Bulle geſchichtowidrig uͤberall andeutet, einzig auf paͤpſtlicher Verguͤnſti— 
gung hatte Alles beruhet. Die Bulle ſchließt nur die oben ($.5) auf: 
gezählten Verbrechen vom Aſylrecht aus, dann Keger, und das an der 
Perfon des Regenten felbft begangene Verbrechen der beleidigten Maje: 
ftät, läßt alfo der ganzen übrigen, furchtbaren Maffe Hoffnung der 
Strafiofigkeit, während fogar jener Lobredner gefteht, die Dahl der Ber: 
brechen fei wegen der Afyle bis dahin täglich geftiegen. So oft ein 
Tall „nach dem Ermeffen der firchlichen Behörden‘ zu den wenigen 
. ausgenommenen gehört, foll dennoch die Weoführung durch ben weltlichen 
Richter nur mit Genehmigung des Bifhofs und in Beifein eines von 


: * Ein Verzeichniß f. bei Pfeffinger zu Vitriarius lib. 3. tit, 17. 
3. 78. not. a. 
*) Pfeffingera a. D. not. c. d. 
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dieſem Beauftragten Statt haben. Offenbar Hemmung des weltlichen 
Richters durch die noͤthige Vorunterſuchung kirchlicher Behoͤrden, mit 
Ausſicht auf Flucht unter Beihilfe der Geiſtlichen. Verweigert der 
Biſchof und fein Beauftragter die angeſuchte Genehmigung und Affis 
ſtenz, dann mag der weltliche Nichter dem geflüchteten Laien aus der 
Sreiftätte wegführen, aber nur in firchliche Gefängniffe, obgleich folche 
blos für geiftliche Verbrecher und fehr wenige Fälle von Eirhlihen Ver: 
brehen der Laien beftimmt, daher an mandyen Orten und felbft in 
bifhöflichen Nefidenzen gar nicht vorhanden waren, wie jener Lobrebner 
zugibt. Im den Kerker des weltlichen Gerichts foll die Auslieferung erft 
dann gefchehen, wenn durch biſchoͤfliches Erkenntniß der Fall für einen 
ausgenommenen erklärt wird, und fo das Gericht des Staats bei jedem, 
auch dem ungeheuerften Verbrechen durch das Aſyl von der SPriefters 
fchaft abhängig fein. Kein Wunder, daß diefe Bulle Gregor’8 XIV. 
und die fpätern einiger feiner Nacyfolger, welche diefe Grundlage im 
Mefentlichen beibehielten, in fo vielen Ländern nicht angenommen wurde; 
nicht in Spanien, Savoyen, der ehemaligen Republik Venedig, Frank: 
teih, Belgien; auch nur in einigen Xerritorien von Deutfchland. So 
in Churpfalz, für melde noch am 24. Oct. 1760 das bifhäfl. 
Generalvicariat im inverftändniffe mit der Regierung eine Vollzugss 
verordnung zur Anwendung jener päpftlihen Bullen publicirte, nament= 
lich befiehlt, Kirchliche Gefängniffe in Mannheim einzuridhten, und in 
Folge päpftlicher Genehmigung jeden Pfarrer zur Worunterfuhung und 
Entfcheidung der Frage ermächtigt, ob der Geflüchtete, als einer der aus: 
genommenen, dem meltlichen Richter zur Abführung in jene Fichlichen 
Gefaͤngniſſe auszuliefern fei. Ebenfo Baiern, wo unter andern durch 
Verordnung vom 23. Sun. 1760 die Regimentscommando’s Befehl er: 
hielten, der Mannfchaft zu verkünden, daß durch eine päpftliche Bulle 
‘bewilligt fei, bie in eine Freiftätte geflüchteten Deferteurs und andre 
militairifche Verbrecher mwegzuführen, gegen Verſprechen auf Ehrenwort, 
daß feine Todes» oder andre ſchwere Strafe erfolgen werde: Sollte 
nicht das jegt in Baiern fo fehr wieder aufblühende Moͤnchthum con: 
fequent aud) zur Wiederkehr ſolcher milden päpftlichen Kriegszucht das 
einige beitragen *) ? | ; 

Aſyl (im potitifher Hinfiht). Die Religion, die Ehrfurcht für 
das Heilige hatte die erften Zufluchtsorte und Freiftätten auf Erden ge— 
weiht. In Tempeln und Kirchen fanden von jeher und- faft überall 
Flüchtlinge, Verfolgte und Verbrecher Sicherheit und Schug. Diefe 
Sicherheit und dieſer Schug wurden verliehen aus Achtung für gottess 
dienftlihe Gebäude, die auch das Unheilige zu heiligen fchienen, ober 
die man nicht durch Härte und Grauſamkeit entreihen wollte. 


*) Van-Espen Diss. de asylo templorum. (Opp. IV.) P. J. a zu 
ger institt. jurispr. ecel. P. III. $. 845 — 880. Wegen des reichen Materials: 

Zech (Jeſuit, Prof. zu Imgoljtadt), Diss. de jure asyli. (Zn Schmidt 
thesaur. jur. eccl. T. Y. p. 284.) R 
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Spaͤter miſchte Politik ſich ein, und auch weltliche Maͤchte, wie 
geiſliche fingen an, um ihre Unabhängigkeit zu beweiſen, um ihre Mei— 
nungd= oder Glaubensgenoffen zu ſchuͤtzen, oder endlich um geiftige oder 
materielle Wortheile zu gewinnen, ganze Städte und Länder zu Freis 
flätten zu machen. So bildete Politi€ in ihrem Sinne eine dee aus, 
welche Weligiofität gefhaffen. Doch fchon früh ftehen Afyle, welche 
die Staatögewalt gewährte, den von der Firchlihen Macht verliehenen 
zur Seite, und in dem erweiterten Völkerleben neuerer Zeit erhielten. die 
politifchen Aſyle fogar eine unendlich höhere Bedeutung, als die Eirchlis 
chen in der. Vorzeit hatten. So mie in dem Bildungsgange ber Menfch- 
heit die Sreiheit der Meinungen und Strebungen wuchs, und zwar in 
dem Maße, wie diefe fich felbft nicht nur in einzelnen Staaten, fon= 
dern in dem ganzen Bereiche derfelben unendlich verfchiedenartig geftaltes 
ten und in einem unaufhörlichen Kampfe der Parteien, die felbft bald fiegs 
ten, bald erlagen, fich einander gegenüber ftellten; fo bemächtigte ſich 
endlich menfchenfreundlicher Sinn und wohl verftandenes Intereſſe der Menſch⸗ 
heit felbft einer Anftalt, welche erſt Frömmigkeit und Staatsklugheit gefchaffen 
hatten. Die Geſchichte und ihr firafendes Gericht hatte im Laufe der Zeiten 
nur zu oft bewieſen, daß die Unterdrücer und Verfolger nur gar zu bald aud) 
zu Unterdrückten und Verfolgten werden Eönnten, daß in der Welt amd ihrem 
Mandel die Rollen wechfeln, welche die Menfchen im gefelfchaftlichen Leben 
zu fpielen berufen find. Dann Eommen die verfchiedenen religiöfen und poli= 
tiſchen Syſteme hinzu, welche befonders in dem nicht zum Stillftand ver— 
dammten Europa feit der deutfchen Reformation und franzöfifchen Revolution 
neben einander und abwechfelnd herrfchend wurden. Won dem allgemeinen 
menfchheitlihen und völferrechtlichen Standpunkte aus angefehen ward es 
immer ſchwieriger zu beftimmen, was denn eigentlich ein politifches Verbre— 
chen fei, fo wie die früher üblichen Begriffe von Irrglauben und Kegerei ſich 
immer mehr und mehr durd) ihren Gegenfag und ihre Wechfelfeitigkeit felbft 
zerſtoͤtten. So geftaltete fid) denn auch die Idee von dem Aſyl ganz um, 
und wie fie von der Heiligkeit des Orts ausging, verklärte fie ſich in die 
der Unverlegbarfeit menfhlidher PerfönlichE£eit, infofern fie 
nicht durch gemeine Verbrechen entweiht und verwirkt würde. Worzäglich er: 
kannten republifanifche Staaten, wie die Schweiz, nicht nur das Aſylrecht, 
fondern auch die AfyIpflicht, nicht nur für Gleichgefinnte, fondern auch 
für Andersdenkende und Anderswollende an, und es liegt im eignen mwohlver= 
flandenen Intereſſe monarchiſcher und felbft abfolutiftifcher Staaten, foldy eine 
Freiſtaͤtte zu ehren und zu ſchuͤtzen. X. 

Attentat, f. Berfud. | 

Atifhes Recht, f. Sriehifhes Recht. 

Aubaine, droit d’aubaine, f. Fremdlingsrecht. 

Audienz, f. Öefandter. 

Aufenthaltskarte, f. Fremdenpolizei. 

Aufgebot, f. Landwehr. 

Aufbolung f. Abmeierung. 

Auffauf, ſ. Marktpolizei. 
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Aufflärung, f. Aberglaube und Obfcurantismus,. 
Auflauf, Aufruhr, Aufftand, f. Empörung. 
Auflöfung, f. Ständeverfammlung. 

Auffehbende Gewalt, Auffiht. Eigentlich gibt e3 gar 
kein befonderes Hoheitsrecht der auffehbenden Gewalt 
(vergl. Hoheit srechte). Das Recht, fomweit dadurch Fein rechtöverles 
Gender Eingriff in den Kreis bloßer Privatverhältniffe ftattfindet, über 
allim Staate zuzufehen und Auskunft zu verlangen, ift 
ein mefentlicher Beftandtheil der Ausuͤbung aller Hoheitsrechte, von be: 
nen ja feines ind Blinde hinein ausgeübt werden fol. Wil man aber 
auch von einem befonderen Hoheitsrecht der auffehenden Gewalt fprechen, 
fo darf man es doch nicht über den fo eben bezeichneten Inhalt auss 
dehnen. Man darf nicht etwa mit dem Namen bdiefes falfchen Schulz’ 
begriffs oder unter dem, Vorwand des Aufſicht srechts die Befugniß 
materieller beliebiger Befchränkungen der Freiheitsrechte der Bürger, und 
ein Recht des beliebigen Erlaubnißbeſtaͤtigens oder Verbietens einführen 
wollen. Denn jedes Zugeftändniß vechtlicher verfaffungsmäßiger Freiheit, 
der politifchen, bee perfönlichen, der Eigenthumsfreiheit, würde ja dadurch 
zur wahren Lüge. Diefe Rechte wären einem an fich geenzenlofen Belieben 
der Minifter preisgegeben, was in der That nur bei den rohen Rechts⸗ 
begriffen und dem Mangel an wahrer Nechtsachtung und conftitutioneller 
Bildung mancher deutfhen Juriſten und Staatsmänner eine Rechtferti— 
gung finden Föante. Hiermit follen nicht alle befonderen Rechte der Be: 
ftätigung der Aufficht, des Verbots u. ſ. w., welche viele Juriſten (fo 
3. B. auch Klüber öffentl. Recht $. 358 ff.) unter dem allgemei- 
nen Zitel der auffshenden Gewalt aufführen, an fich unbedingt vermwors 
fen werden. Nur müffen diefelden aus andern Hoheitsrechten, 3. B. 
aus dem ber Polizei, der Juſtiz u. f. w. ihre richtige Begründung und 
mit ihe auch ihre Grenzen erhalten, MWelder. 


Aufwandgefeße, f. Luxus. 

Augdburger Sonfeffion, f.Reformation. 
Ausfuhrhandel, Prämie, f. Handel. 
Ausfuhrzoll, f. Zoll. 

Ausgabe, f. Budget. 

Ausgangszoll, f. Zoll. 


Audlegung,der Gefebe,derGefhäfte Authentiſche 
und boctrinale, logifhe, grammatifche, ausbehnende, be>, 
[hränfende, beclarative Auslegung, Analogie, Audlegungss 
wiffenfhaft.. Um die Gefege und die rechtlichen Gefchäfte, namentlich 
die Vertiäge, richtig befolgen und anwenden zu können, muß man fie vor 
allem richtig auslegen, das heißt ihre wahre gefeglicy gültige Abficht 
aus ihnen herausfinden und entwickeln Eönnen. Die Regeln, welche bei 
diefer Auslegung uns leiten müffen, bilden den Inhalt und die Aufgabe 
ver YAuslegungswiffenfhaft oder Kunft, oder ber Hermes 
neutif, und zwar im Gegenfag zu den Auslegungsregeln für nichtjuris 
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fifhe Urkunden‘, twie 5. B. ber heiligen Schriften, ber alten Claſſiker, 
die juriftifhe Hermeneutit. Man heilt die Auslegung ein zu= 
et in gefegliche (legale) und wiſſenſchaftliche (doctrinale). Uns 
ter der Legalen verfieht man diejenige, melde von ber gefeßgebenden 
Gewalt felbft oder vermöge eines Acts dieſer Gefeggebungsgewalt aus: 
geht. Man nennt diefelbe authentifche, wenn fie ducch ausdrüdliche. 
Ute der Geſetzgebung begründet ift, und ufuale, wenn fie vermittelft 
der factifchen Gefeggebung einer gültigen Dbfervanz oder Gewohnheit 
ffatt fand. Allein alle legale Auslegung ift, wie jegt bie befferen 
Rechtsgelehrten immer- allgemeiner anerkennen, gar feine eigentliche Aus⸗ 
legung, fondern, als ein neuer Act der gefeggebenden Gewalt, ein 
neues Gefes. War das alte Gefeg völlig unverftändlich, fo war e8 
ein ungültiges nichtiges Gefeg, und das, was nun die Gefeggebung als 
deutliche Megel an feine Stelle fest, it ein gültiges, aber neues 
Geſetz. War das alte Gefeg deutlich und enthielt, wenn man es richtig 
auslegt, zum Theil einen andern Sinn, als die neue gefeßgeberifche Er: 
£tärung, fo geht diefelbe als neues Gefes vor. Stimmt fie überein 
mit der richtigen Auslegung des alten, fo führt fie zwar zu demfelben 
Nefultat, aber fie ift doch infofern ein neues Gefeg, als bei der Ausle— 
gung der Sinn aus ihre genommen und begründet wird, und infos 
fern, als namentlidy eine aus dem alten Gefes entnommene neue ges 
lehrte Auslegung, foweit fie mit ihr in Widerſtreit time, ungültig wäre, 
Es ift diefes praktiſch ſehr wichtig, da die Megel gilt, daß neue Geſetze, 
mithin auch authentifche Auslegungen nicht ruͤckwaͤrts, fondern nur 
auf zukünftige Fälle angewendet werden dürfen. Es ift alfo auch 
hierdurdy ein ſchaͤndliches Mittel feiger und fchlechter Negierungen gegen 
wohl erworbene Rechte der Bürger zerftört. Manche Regierungen wagen 
e3 namlich nicht, durch offne Gewaltftreiche und Juſtizmorde den Bürs 
gern wohlermworbene Nechte zu rauben, oder durch offenbare Cabinets— 
juftiz gefegmwidrige richterliche Entfcheidungen zu veranlaffen oder zu geben. 
Unter dem Schein authentifcher Auslegung aber verändern fie die beſte— 
henden Gefege und unfundige oder feige Richter wenden diefelben nun 
auf frühere und anhängige Nechtsfälle zur Beraubung der Bürger an, 
wenn fie nicht willen, ober es ignoriren mollen, daß authentifche Ausle⸗ 
gungen neue Gefege find. ine doctrinale oder wiffenfhaftlidhe 
Auslegung ift dagegen diejenige, die auf bie Anwendung der allgemeinen 
Auslegungsregeln fich gründet. Sie ift theils eine äußere oder gram— 
matifche, welche ben factifchen oder mwörtlichen Sinn des Gefeges auf: 
ſucht, theild eine innere, geiftige oder logifche, welche den wirk— 
lihen gefeggeberifhen Willen (sententia legis) aus dem 
Grunde des Gefeges felbft (ratio legis), oder aus andern juriftifch 
ereennbaren Beweiſen von der wirklichen geſetzlich gültigen Abficht des 
Geſezgebers (voluntas legislatoris) entwidelt. Beide, grammatifche 
und Iogifhe Auslegung, müffen ſtets mit einander verbunden fein, 
die grammatifhe als Grundlage vorausgehen und die logiſche 
dann als die eigentlih entfheidende —* Zwar erheben 
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Manche Bedenklihkeiten gegen die logiſche Auslegung, namentlich in 
Criminal > und ſtaatsrechtlichen Sachen. Allein fürs erfte muß body 
der Satz feft bleiben, daß nur ber mirkliche erkennbare gefeßgeberifche 
Mille uns bindet, dad wahre, lebendige Gefes ift, daß der Buch» 
ftabe nur das dienſtbare Mittel für denfelben ift, und dag man den 
Knecht nicht über den Herrn, die Äußere todte Form nicht über das We— 
fen feßen darf. Welcher Water oder fonftige Gebieter würde nicht mit 
Recht zuͤrnen, wenn fein Untergebener, dem er etwas befiehlt, chicanoͤs 
darum das Gegentheil von feinem erkennbaren Willen thun wollte, weil 
ſich etwa der Gebieter verſprach, doppelfinnig , zmweideutig, zu weit ober 
zu eng ausdrüdte? Und man follte folches chicandfe abgefchmadte Spiel 
mit dem heiligen gefeßgeberifhen Willen der Regierung und des Vater: 
Iandes treiben? Es begründet aber auh für das zweite bie logifche 
Gefeggebung gar nicht, wie man gewöhnlich glaubt, größere Gefahren der 


Ungewißheit und richterlihen Willkür als die ftreng und blog grammatifche. ° 


Denn einestheils ift ja der rein bucftäblihe Sinn eines Geſetzes oft 
viel ungewiffer und vieldeutiger, als der logifche. Und dann 
zwingt doch Feine menfhlihe Macht alle Gerichte eines Volks, den buch— 
ftäblichen vielleicht unvernünftigen Sinn eines Gefeges gegen den erkenn⸗ 
baren logifchen und vernünftigen anzuwenden. in halbes Befolgen aber 
begründet dann boppelte Willkür und Ungewißheit. Wenn 3. B. das 
Mofaifche Geſetz ſich buchftäblih (zu weit) fo ausdrüdt: „Wer Men 
ſchenblut vergießt, des Blut foll wieder vergoffen werden”, fo wird fein 
Richter, die buchftäbliche Auslegung befolgend, auch den Soldat, ber den 
Feind, den Scharfrichter, der den Verbrecher, den Unfchuldigen, der im 
MWahnfinz feinen Nebenmenſchen umbrachte, wieder tödten wollen. Sons» 
dern nad) dem Grunde bes Gefeges und der Abficht des Gefeggebers 
machen wir hier die befhränfende logifche Auslegung, daß nur deſ— 
fen Blut, welher verbreherifch Menfchenblut vergoß, wieder vergofs 
fen werden fol. Und wenn ein Gefeggeber, nachdem durch die Einlei⸗ 
tung zu einem Erbrechtsgeſetz oder fonft feine Abſicht Elar ift, dag zu= 
erit alle Nachkommen, dann erft Seitenverwandte erben follen, nun in 
der eigentlichen gefelichen Beftimmung buchftäblih (zu eng ſich ausdrü- 
end) fo fagt: „Zuerſt erben die Kinder, und wenn feine Kinder da 
find, die Seitenverwandten, " fo wird Jeder in logifcher ausdehnen: 
der Erklärung in dem erften Grade, alfo vor den Seitenvertwandten 
auch die Kindesftinder oder Enkel und Urentel zur Erbfchaft 
rufen und fie-nicht ausfchließen. Es ift aud ein bloßer Irrtum, wenn 
man glaubt, die Engländer verwürfen und zwar namentlich im Griminal- 
recht die logifche Auslegung. Wo fie zu Gunften des Angeklagten ift, 
wenden fie die logiſche Auslegung unbedingt an.: Wo fie zu Ungunften 
deffelben ift, da benugen die Gefchwornen blo3 darum zufällig oft die 
6108 buchftäbliche Auslegung als einen fcheinbaren Vorwand, um bie ver- 
alteten graufamen Ötrafgefege zu umgehen. In folhem Sinne 3. 8. 
vereitelten fie die graufame Todesſtrafe für die Eleinen Diebftähle, von 
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ein Paar Strümpfen in einem Falle, wo zwar zwei Struͤmpfe ge: 
fiohlen waren, es ſich aber ergab, daß die Strümpfe unpaar waren. 
Die logifhe Auslegung ift nun entweder eine declarative, wenn 
fie erklaͤrt, daß die gefeggeberifche Abfiht ganz mit dem Reſultat der 
grammatifchen Auslegung übereihftimmte, oder eine ein ſchraͤnkende (re- 
strictiva), wenn fie, wie bei jenem Mofaifchen Gefeg, erklärt, daß die 
Worte mehr Fälle umfaffen, als worauf die Abficht des Geſetzgebers ges 
richtet war, oder endlih eine ausdehnende, wo, wie in jenem 
Beifpiel von den Kindern, der MWortfinn enger ift, weniger befaßt, als 
dee Grund und die Abficht des Gefeges. Die Auslegung nad) Grund 
und Abficht des Gefeged nennt man alsdann analoge Auslegung 
oder fie begründet eine Analogie (welche man irrig ald eine ganz bes 
fondere Art von Gefegen oder Rechtsquellen betrachtet), wenn man pofitive 
Beſtimmungen über beftimmte Fälle oder Claſſen von Fällen wegen des 
gleichen gefeglihen Grundes (nad) dem argumento a simili) auf ans 
dere ähnliche Fälle anwendet, oder wenn man (nach dem argumento a 
contrario) fließt, daß der gerade entgegengefesgte Grund, der bei 
andern Fällen eintritt, auch nothwendig die entgegengefegte Beſtimmung 
nad) ſich ziehe, weil die vernünftige Gefeggebung harmoniſch, nicht aber 
mit fi felbft im MWiderfpruch ‚und ungereimt ift. 

See gründliche Auslegung einer Gefeggebung muß zu den hoͤch⸗ 
ffen Grundideen der Gefesgebung hinauffteigen, um für die höheren 
allgemeineren und für die untergeordneten Gefege ſtets den wahren ges 
feglihen Grund und die gefeßgeberifche Abficht zu finden. Hiermit tre= 
ten denn fomwohl in Beziehung auf die Gefege wie in Beziehung auf 
die Auslegung rechtlicher Gefchäfte, für melde die obigen Ausf@ungs- 
grundfäge ebenfalls gelten, noch eine Reihe von juriftifchen Präfumtionen 
oder VBorausannahmen bis zum Beweiſe des Gegentheils, 3. B. daß 
eortectorifche Gefege möglichft befchränfend interpretirt werden müffen, in 
Verbindung, um bie Beltimmungen der Gefege zu einem harmoni— 
[hen und feften Gebäude einerzufammenhängenden gruͤnd— 
lihen fihern Rehtswiffenfhaft zw erheben. In Ausbildung 
und feiner Anwendung diefer juriftifchen Auslegungsgrundfäge und Praͤ— 
fumtionen befteht die noch immer unerreichte Meifterfchaft der römifchen 
Jurisprudenz, die auch im Staatsrechte überall leitende, tief aus der 
Natur des Mechtsverhältniffes und der dee der ewigen Gerechtigkeit 
gelhöpfte Grundfäge und Regeln uns darbietet. Vergl. hierüber Wel— 
der Syſtem Bud) IH, und über die Regeln der juriftifchen Hermeneu: 
te und über die Literatur derfelben Thibaut Pandeften $. 43 ff. 
und Klüber Öffentl. Recht $. 13 und 62. Melder. 

„Auslieferung, Es fragt fih, ob je, oder in welchen Faͤl— 
len, es rechtlich und politifch zuläffig, väthlih oder nothwendig fein 
inne, daß ein Staat Perfonen, welche fich in feiner Gewalt, d. h. 
alfo unter feiner Schushoheit befinden, einem andern Staat oder über: 
haupt einer fremden Gewalt Üüberantworte? Natürlich ift hier wie überall 
de Recht s frage bie erſte, meil nur in dem von der Rechtslinie ums 
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fchloffenen Raume bie Politik ihre Thätigkeit zu Aufern ober Ihre Auf 
gabe zu löfen hat. Die Nechtsfrage aber kann nur beantwortet werben 
nad) forgfaltigee Unterfcheidung dee mancherlei hier vorfommenden oder 
gedenkbaren Verhältniffe und Fälle. 

Derjenige, deffen Auslieferung verlangt wird, ift entweder ein Ver: 
brecher, d. h. unter dem Titel einer ihn als Verbrecher begeichnenden 
Anſ huldigung Derfolgter, oder ein blos ber aus irgend einem an 
bern Zitel über ihn angefprochenen oder auch nur factiſch über ihn aus: 
geübten Gewalt Entronnener, ein Verfolgter fchlehthin. In die 
legte Glaffe gehören 3. B. Keibeigene, bie ihrem Leibheren entflohen, 
Kriegsgefangene, bie etwa ihrer Eskorte entrannen, in bürgerlichen 
Kämpfen Beſiegte, überhaupt Flüchtlinge aller Art. 

Der Verbrecher, welcher durch Flucht in unſer Gebiet ſich der 
Strafe fuͤr das in fremdem Lande begangene Verbrechen zu entziehen 
ſuchte, iſt entweder Angehoͤriger unſeres Staates oder Fremder. 
Im erſten Falle iſt — inſofern das ihm angeſchuldigte Verbrechen eine 
That ift, welche auch durch unfere Gefege für ein Verbrechen ers 
Hirt wird — unfere Pflicht, entweder den Angefchuldigten zur Unter: 
fuhung und nad) deren Ergebniß zur Strafe zu ziehen, oder ihn aus: 
zuliefern. Eins von beiden muß gefhehen, wenn nicht das Hecht des 
Staates, worin das Verbrechen begangen wird, oder überhaupt das Recht 
aller durch ſolches Verbrechen Beleidigten gefränft werben ‘foll, Der 
Rechtsſtaat kann für die ihm, Angehörigen, fobald fie Verbrecher 
- werden, Fein Aſyl mehr fein. Es ift jedoch wohl zu bemerken, daß 
hier nur von folhen Verbrechen die Rede fein kann, welche es ſchon 
nad) dim Gefege der allgemeinen rechtlichen Vernunft, demmach 
nicht bloße Uebertretungen rein poſitiver Geſetze ſind. Den Moͤr— 
den, Raͤubern, Diebem u. f. w. darf der Rechtsſtaat kein Aſyl ges 
waͤhren, und er muß alſo entweder ſelbſt ſtrafen oder ausliefern. Durch 
letztes jedoch wuͤrde er feinen Angehörigen in die Gefahr ſetzen, allzu: 
hart beftraft zu werden, was feiner Pflicht, ald Schughoheit, wider: 
fpräche.. Daher bleibt nur die felbfteigene Beftrafung (nad) dem un 
ter den beiberfeitigen Gefegen mildern Geſetz) übrig, und ift die Aus⸗ 
lieferung unzuläffig. Daffelbe ift der Fall, wenn das Verbrechen 
(3. B. Betrug, Mordanftiftung u. f. mw.) von unferem Lande aus (etwa 
durch Briefe oder Beauftragte u. f. w.) ins fremde Land wirkend begans 
gen- wurde, und dann von dort aus eine Klage erhoben wird. 

"Anders geftaltet fi die Sache, wenn der Verbrecher ein Frem⸗ 
der ift, und deffen Auslieferung entweder von dem Staate, welchem er 
als Unterthan angehört, oder von jenem, worin er das Verbrechen be: 
gangen, verlangt wird. In ſolchen Fällen wird, wenn das Verbrechen 
ein folches fehon nach dem natürlichen Rechtsgeſetz ift, und in dem ver- 
‚ folgenden Staat eine ihrer dee wenigftens in der dußern Erfcheinung 
entfprechende Juſtiz befteht, durch die Auslieferung eben kein Unrecht bes 
gangen, ja vielmehr fies muß bemillige werden, wenn man nicht vorzieht, 
den, Verbrecher felbjt zu befltafen und zwar abermals nad) dem mildern 
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: da in beiden Staaten geltenden Gefege. Letzteres iſt freilich jedenfals 

das Sicherfte; denn niemald kann man völlig davon verfichert fein, daß 
dem Auszuliefernden, der nun doch fchon unſerem Schuge: ſich unters 
warf, und von beffen wirklicher Schuld wir nody feinen genuͤgenden Beweis 
haben, von Seite des ihn verfolgenden Staates kein Unrecht, Feine 
geundiofe Verurtheilung, keine ungebührlich harte Behandlung widerfahren 
were. Das Recht der felbfteigenen Beftrafung aber — infofern fie zu» 
mal ein Mildered als die Auslieferung ift — haben wir, fobald Klage 
gegen den Verbrecher eingelegt wird und biefer nicht felbft die Auslies 
ferung vorzieht, als Rehtsanftalt ganz gewiß, und wir haben aud) 
als folhe die alternative Pflicht, entweder zu ftrafen oder auszulies 
fern, damit wie nicht durch die dem Verbrecher gewährte Zuflucht theils 
baftig feiner Schuld und Miturheber aller weiteren durch die geöffnete 
Ausfiht und Straflofigkeit veranlaßten Verbrechen werben. 

Aber nicht weiter erſtreckt ſich diefe Pflicht, als auf Verbrechen, 
die als folhe allgemein anerkannt find oder werden können, eis 
nerfeits nach ihrem Begriff und anderfeitd nad) den jedesmal vorhandes 
nen concreten Verhältniffen und Lagen, überhaupt alfo nach dem, jedem 
BVerftändigen einleuchtenden und von allen Redlichen geachteten, Recht 
der Vernunft, auch nur infofern die ganz offenkundige oder völlig 
erwiefene oder erweisliche Schuldhaftigkeit eines Angeklagten vorliegt. 
Aus diefem Grunde foll niemals wegen Uebertretung rein pofitiver 
Verordnungen, 3. DB. wegen Zolldefraudation oder wegen Nichterfüllung 
der Gonferiptionspfliht u. f. w., eine Auslieferung bewilligt werden, und 
ganz befonders ift diefelbe unzuläffig und unbedingt verwerflih, mo es 
fih von politifhen Verbrechen handelt. Bei politifhen Verbrechen 
nämlih — es fei denn, fie hätten nebenbei.audy den Charakter von ge» 
meinen, 3. B. von Mord oder Raub u. f. w. — erfcheint der Staat, 
worin fie vorfielen,.al® in zwei Parteien getheilt, wovon die eine 
die ftärkere d. h. die factifch mit der Gewalt bekleidete oder bie fieghafte, 
die andere aber die fchwächere, der Gewalt entbehrende ober die befiegte 
ft. Die Beftrebungen ber legten, eine Aenderung der Verhältniffe zu 
bewirken, werden fodann, wenn fie fehlfchlugen, von der fiegenden Partei 
für Verbrechen erklärt; fie würden aber. im alle des . Gelingens für 
patriotifche Tugend erklärt worden fein. : Ueber. Handlungen diefer Art 
kann fein fremder Staat zu Gericht figen; fondern blos bie Öffentliche 
Meinung und die Geſchichte haben darüber das Urtheil zu fprechen. 
Eine Auslieferung der wegen politifcher Verbrechen WVerfolgten, db. h. we: 
gen Thaten, die, je nah dem Erfolg, bald für ftrafbar, bald für preis: 
würdig gelten, ift alfo fet3 eine unbefugte Einmifhung in einen frem⸗ 
den Streit, ein anmaßliches Erkenntniß über eine, unferem richterlichen 
Urtheil keineswegs unterworfene Sache, eine gegen den Auszuliefernden 
und gegen alle Genoffen feiner Beftrebungen und Wuͤnſche ausgeübte 

ſtwere Mechtöverlegung. Sie ift noch mehr: fie ift — ihrer Marime 

Rad) oder in allfeitiger Uebung und mit beren Folgen gedacht — eine 

dufpebung des öffentlihen und dadurch auch alles Privat 
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Rechtszuſtandes. Gegen den Gewaltmißbrauch einer Regierung, 
oder einer fiegenden Faction, gegen tyrannifche Bedrüdung jeder Art, ges 
gen die Verfolgungen zürnender Machthaber oder ihrer Gemwaltträger bes 
fteht noch ein legtes Mettungsmittel in der Flucht und das Bewuft- 
fein davon beftimmt einerfeits die Machthaber zu einiger Mäfigung und 
ermuthiget anderfeits die Freiheitöfreunde zu ſtandhafter Rechtsvertheidi- 
gung. Das Princip der Auslieferung aber entreift dem Verfolgten auch 
jenen legten Troſt und verwandelt die Gefammtmaffe aller Staaten, 
welche ſich gegenfeitig die Flüchtigen auf Derlangen ausliefern, in eis 
nen abfolut beherrſchte Weltftaat, d. h. in einen unermeßlichen 
Kerker. Die Machthaber, durdy den Gedanken, daß ihnen zu entrins 
nen unmöglich ift, in ber She der Allgewalt beftärkt, fühlen ſich jegt 
völlig aller Schranken ledig, und dem um fich greifenden Defpotismus 
in Gefeggebung,, Verwaltung, überhaupt in jeder, gegen die Gefammts 
heit wie gegen Einzelne auszuübenden, Willkür fest Nichts mehr ein Ziel. 

Die theils Elare Anerkennung, theils wmenigftens Ahnung fo heillos 
fer Folgen des Auslieferungsprincips hat auch auf die völkerrechtlihe Praxis 
von jeher einen vorherrfchenden Einfluß ausgeübt. Selbſt barbarifche 
Völker achteten ſich für verpflichtet, an dem zu ihnen geflüchteten Fremd⸗ 
ling — wenn er Nicht Verbrecher gegen natürliche® Gefeg war — das 
Gaſtrecht zu ehren; und auch Defpoten (mie in der neueften Zeit noch 
der Kaifer von Marokko an den vor Ferdinands VI. Henkern in 
fein Land geflüchteten conftitutionellen Spaniern bervies) vermweigerten ans 
dern Defpoten die Auslieferung verfolgter Freiheitsfreunde. Freilich trefs 
fen wir auch traurige Ausnahmen von fo rechtögemäßer und humaner 
Uebung an; nicht nur im rohen Mittelalter, wo 5. B. ber edle Ar- 
nold von Brefcia von dem Heren Gampaniens an Kaifer und Papft 
ausgeliefert ward; fondern auch in meit neuerer Zeit, wovon insbefon- 
dere die, alles Gefühl empörende, Auslieferung Patkul's duch ben 
Kurfürften von Sachſen und König von Polen , Auguft, an ben ty= 
rannifhen König von Schweden, Karl XII, ein ſchaudervolles Beifpiel 
iſt. Doc ift von allen Völkerrechtslehrern "und felbft Staatsmännern, 
fo viele bderfelben fi auch nur einigermaßen zur Höhe ber Achten Wiſ⸗ 
fenfchaft und der edlen Politik erhoben, fortwährend anerkannt geblieben, 
dag wegen fogenannter Staatsverbrehen, d. h. wegen rein politi= 
ſcher Sünden oder Fehlfchlagungen, die Auslieferung unzuläffi ig, ja felbft 
ein Verbrechen und, wenn gar als Princip aufgeftellt, eine Aufhebung ' 
bes öffentlichen Rechtszuftandes ift. 

Da die Unzuläffigkeit der Auslieferung allernächft auf das Recht 
bed Auszuliefernden fich gründet, fo erhellt, daß fie auch durch ei= 
nen (fei es einfeitigen, fei es mechfelfeitigen) Vertrag nicht aufgehoben 
werde. Ein Vertrag de jure tertii, um fo mehr ein Vertrag, an einem 
Dritten das Recht verlegen zu wollen, ift ungültig und im. legten 
Balle bereits eine wirkliche Verlegung. Won diefem Standpunkt find die 
auf Austieferung der Refractaire oder Deferteure lautenden Verträge 
zu beurtheilen. Auch die Milizpflicht und die foldatifche Pflicht find 
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rein poſitiver Natur, und gar oft auf wirklich ungerechte, ja tyran⸗ 
niſche Geſetze, oder auf Zwangsanwerbung gegruͤndet, und ſelbſt wo ſie 
die wahre, vernuͤnftig anzuerkennende Geſeilſchaftspflicht nicht uͤberſteigen, 
erfcheinen fie doch als erloſchen, ſobald das Geſellſchafts band durch Aus⸗ 
wanderung — hier alſo durch Flucht — zerriſſen ward. 

Wenn ſelbſt bei ſolchen, die als angebliche Verbrecher verfolgt 
werden, die Auslieferung in den angefuͤhrten Faͤllen zu verweigern iſt; 
fo kann noch weniger von ihr die Rede fein, wo ein Verfolgter blos 
als Verfolgter, d. h. irgend einer factifh über ihn ausgeübten Ges 
malt Entronnener, erfcheint. So bürfen flüchtige Kriegsgefangene, 
oder überhaupt Befiegte, die auf fremdes Gebiet fich retteten, 
nit ausgeliefert, fondern es kann nur ihre Entwaffnung, 
wenn fie noch Maffen führten, gefordert werden. Daffelbe ift ber 
Tal, wenn das Verlangen ber Auslieferung auf einen von uns 
niht anerkannten oder nicht anzuerkennenden Rechtstitel fich 
fügt. So, wenn ber Keibherr feinen flüchtigen Sklaven reclamirt. 
Doch ift von der Auslieferung natürlich die Heimmeifung oder über 
haupt die Ausweiſung zu unterfcheiden, für deren Zuldffigkeit nämlic) 
die polizeilichen Grundfäge maßgebend find, fodann auch bie Ents 
ſcheidung civilrechtlicher, von unferen Gefegen anerkannter Anſpruͤche, 
ald z. B. des Waters auf den Sohn, des Gatten auf die Gattin, mwels 
he, wenn fie erhoben werden, von unfen Gerichten zu entfcheis 
den find Rotteck. 


Ausmärker, ſ. Gemeindeordnung. 

Ausſchuß, ſ. Gemeinde und Landſtaͤnde. 

Ausſetzung, ſ. Kindermord. 

Austraͤge, Austraͤgalinſtanz, ſ. Schiedsgeridt. 

Auftralien ober Polyneſien (Inſelwelt), früher Suͤdindien ges 
nannt, der fünfte und neuefte MWelttheil, umfaßt alle Infeln zwifchen 
850 nördt. und 509 füdl. Breite, 131 bis 2709 Länge, deren ganze 
Slähengehalt auf 158,000 Meilen berechnet wird. Won diefen In: 
fein wurden im 16. Sahrhundert die Kadronen duch Magellan, bie 
Freundſchaftsiriſeln durch Fernandez de Quicos entdedt. Ein Jahrhun⸗ 
dert fpäter entdeckten und benannten die Holländer die größte derfelben, 
Neuholland, die faft fo groß ift wie Europa (139,000 [I Meilen) und 
eher ein Gontinent ald eine Inſel genannt zu werden verdient. Erſt 
buch den Weltumfegler Cook (1768 bis 1779) erhielt Europa genauere 
Kenntniß von diefer Infelwelt, die feitdem von den nachfolgenden Welt 
umfeglern fo vervollftändigt worden ift, daß gegenmärtig nur wenige von 
geringerem Umfange noch unentdedt fein hürften. 

So verſchwenderiſch die Natur diefen Theil der Erde mit Reich: 
thümern begabt, fo wenig hat er die Aufmerkfamkeit der Handelsvölker 
des europäifchen Continents auf ſich gezogen, da die Ureintophner, fämmts 
Ih Barbaren der roheften Art, nichts bedurften und nichts producirten, 
folglih die Gewinnſucht nicht anreizen konnten, eine fo weite und ges 
fahtvole Seereife zu unternehmen. Nur Eine —— Nation, die nicht 
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blos in dem augenblicklichen Gewinn ihren Vortheil ſucht, welche einſieht, 
daß man erſt ſaͤen muß, bevor man ernten kann, und daß es in der 
Wirthſchaft der Nationen, wie in der der Individuen zu beſſeren Reſul⸗ 
taten fuͤhrt, wenn man Pflanzungen anlegt und von den veredelten 
Fruͤchten derſelben Belohnung erwartet, als wuͤſte Länder noch mehr vers 
wuͤſtet, erkannte die unermeßlichen Vortheile, welche ihr aus der Colo⸗ 
niſation dieſes Welttheils im Laufe der Zeit erwachſen muͤßten. Durch 
die Coloniſation von Nordamerika hatten die Englaͤnder in dieſer Bezie— 
hung große und erfolgreiche Erfahrungen gemacht und alle Verhaͤltniſſe 
des fünften Welttheils verbürgten ihnen dort das Gelingen eines aͤhn⸗ 
lichen Erperiments in einem ungleich kürzeren Zeittaume. Auftralien bot 
ihnen die Producte aller Zonen; die Fruchtbarkeit des Bodens, das Ges 
deihen aller europäifchen Getreidearten und Xhiergattungen und insbes 
fondere der reiche natürliche Wieſewachs in dem gemäßigten Klima vers 
ſprach der englifhen Landwirthſchaft die glänzendften Reſultate. War : 
‚damit‘ einmal ein folider Grund gelegt, hätten landwirthfchaftliche Colos 
nien mit englifchen Inſtitutionen und englifcher Betriebfamkeit auf dem 
neuen Boden fefte Wurzel gefaßt, fo konnte man mit Beftimmtheit dars 
auf rechnen, daß die Vermehrung der Bevölkerung und des MWohlftandes : 
in bemfelben Berhältniß vor ſich gehen werde wie in Nordamerika. : 
‚Denn wie dort hatte man nur eine völlig barbarifhe, unmädhtige und 
wenig zahlreihe Urbevölferung in die Wälder zuruͤckzudraͤngen, um für : 
Millionen Europder Raum zu gewinnen; feine fremde Macht Eonnte . 
den Entwidelungsproceß der neuen Geſellſchaft ftören; Feine VBermifhung 
mit halbeivilificten Nationen den Charakter des neuen britannifchen Sprößs 
lings verunteinigen. Mit Erftartung der Golonien war Großbritannien 
bes ausfchließlihen Befiged der ganzen Inſelwelt und aller baraus . 
reſultirenden Vortheile verfihert; und mie fehr auch ihre Bevölkerung 
und ihre Mohlftand zunehmen mochte, die Ausbeutung ihrer Naturreiche 
thümer mußte ſolchen Ländern Sahrhunderte lang die gewinnreichſte Bes 
ſchaͤftigung bleiben, das Mutterland durfte ſich daher verfprechen, mit jer 
dem Jahre größere Quantitäten Urproducte von ihnen zu erhalten und 
alljährlich größere Quantitäten Fabrikwaaren an fie abzufegen. Englands 
Handel, feine Fabrikation, feine Schifffahrt mußten in Folge dieſer Co- 
lonifation Jahrhunderte lang zunehmen. 
Solhe Erwartungen hegte England, als es im Jahre 1788 von 
der Oftküfte Neuhollands, von ihm Neu⸗Suͤdwales genannt, Befis nahm, 
und daß es fich darin nicht täufchte, zeigt fehon der gegenwärtige Zuftand - 
dieſer Colonieen, welcher ein überaus blühender ift, ungeachtet diefelben 
zuerſt nur mit bdeportirten Verbrechern bevölkert wurden, die oder beren 
Abkömmlinge noch jest den größten Theil der Bevölkerung ausmachen. 
Neu⸗Suͤdwales zählt bereits Über 50,000 europdifhe Einwohner, wovon 
jedoch) mehr als drei Viertel männlichen Gefchlechts find, ein Mißver⸗ 
haͤltniß, welches die Megierung durch unentgelbliche Ueberfhiffung unbe- 
f&holtener Srauenzimmer aus England zu heben fucht. Ungefähr Ix Die- 
fer Einwohnerzahl befteht aus freien Emigranten, welde die Regierung 
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duch ein Meifegeld von 20 Pfund Sterl., durch halbjaͤhrliche unentgeld» 
liche Verpflegung bei ihrer Ankunft und durch unentgeldlihe Landver⸗ 
willigung zur Ueberfiedblung aufgemuntert hat. Beinahe 4 der gefammten 
Einwohnerzahl ift fchon in der Colonie geboren. Im Jahr 1829 waren 
ungefähr 3 Millionen Ader Landes Privateigenthum und der vierte Theil 
davon bereitd angebaut. Im Jahr > zählte man 12,479 Pferde, - 
263,868 Stud Hornvieh, 536,391 Schafe. Meuere Berichte ge: 
ben den - gefammten Viehftand auf 1 bis 2 Millionen an und für 
das Jahr 1835 fehägte man den Werth der MWollproduction allein auf 
800,000 Pfund Sterling. Die Gelegenheit zur Schaf» und Rindviehs 
zucht ift wegen der unermeßlihen Streden natürlicher Wiefen und ib: 
tes reihen Ertrags faft unbegrenzt, und man rechnet, daß fich die Zahl 
ber Schafe alle 4 bis 5 Jahre verdoppelt. Klima und Meide find 
der Zucht feinmwolliger Schafe überaus günftig. Die auftralifche Wolle 
ift von’ ungewöhnlicher Feinheit und Feftigkeit und es ift mit Sicherheit 
vorauszufehen, daß in 15 bis 20 Fahren England die Welt mit aus 
auftralifcher Wolle gewebten Tuͤchern uͤberſchwemmen wird. Seit 1824 
befteht in London eine auſtraliſche Aderbaugefeufchaft, welcher der König 
1Million Ader Landes gefchenkt hat und deren Zweck ift den Aderbau, 
den Del: und Weinbau in Neuholland aufzumuntern. | 

In Sidney, der Hauptfladt von Neu: Süd: Wales an der Jack 
fonsbay gelegen, mit ungefähre 16,000 Einmwohnern, refidirt der Gouver- 
neur der Golonie. Diefe Hauptftabt befigt bereits alfe möglichen Unters 
tihtsanftalten, mehre Kirchen, verfchiedene Bibliotheken, einige gelehrte 
Geſellſchaften und Vereine zu gemeinnügigen Zwecken, eine hinreichende 
Anzahl von Aerzten und Apotheken, 9 Zeitfchriften, ein Theater, alle 
möglichen Gewerbe, reiche Niederlagen an englifhen Mahufacturen und 
Modewaaren jeder Art. Seit 1817 befteht eine Bank und feit 1819 
eine Sparbank. Taͤglich gehen Eilpoften nach den benachbarten Colos 
nieen. Die Regierung befteht aus einem Givilgouverneur, welchem ein 
ereeutiver Math, beftchend aus dem Erzbifchof, dem Golonialfecretair und 
dem Golonialfchagmeifter, beigegeben if. In Givils wie in Griminaifällen 
entfcheiden Gefchmwornengerichte über die Thatſachen; Gerichtsverfaffung, 
Gerihtsverfahren, das Inſtitut der Friedensrichter u. f. mw. find mie in 
England. Die Mitlitairmacht beläuft fib auf ungefähr 3000 Mann ; bie 
Einnahme der Regierung auf 186,000 Pfund Sterling, und die Aus— 
gaben auf 100,000 Pfund, mithin ergibt fich ein reiner Ueberſchuß vor 
56,000 Pfund Sterling. | 

Die neu ankommenden Verbrecher werben anfänglid von ber Ne: 
gierung befchäftigt. In Folge ihrer guten Aufführung werden fie aber 
an Goloniften als Dienftboten vergeben oder auch gänzlich frei gelaffen. 
Obſchon nicht zu erwarten ift, daß die erportirten Werbrecher fogleich ihre 
Laſter ablegen, -fo Bann doch nicht verfannt werden, daß die Möglichkeit, 
fih ducch Arbeitfamkeit nnd Mäßigkeit in eine unabhängige und forgenfreie 
Lage zu verfegen, auf die Moralität der meiften einen ſehr wohlthätigen 
Einflug hat. Beſonders erfreulicy aber ift, daß die Nuchkommen ber 
Verbrecher im Allgemeinen weit entfernt find in die Bußtapfen_ ihrer 
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Eltern zu treten, und ſich vielmehr beſtreben, den Makel der Geburt 
durch Rechtlichkeit, anſtaͤndiges Benehmen und durch Tuͤchtigkeit in ben 
Geſchaͤften vergeſſen zu machen. 

Die Zahl der Ureinwohner von Neuholland wird auf ungefaͤhr 
200,000 geſchaͤtzt, folglich kommen nicht ganz zwei Köpfe auf die deutſche 
Meile. Sie find von der Raffe der Papuas oder auftralifchen Neger, 
leben in ber tiefiten Barbarei, ohne Religion, ohne Staatsverein bios in 
Samiltenhorden, wohnen in Hütten von Baumzweigen und in hohlen 
Bäumen, nähren fi hauptſaͤchlich von Schalgewürmen und Yamswür- 
zein, verfchmähen aber auch Menfchenfleifch nicht. Wegen ihrer elenden 
Mahrung und außerordentlichen Unreinlichkeit find fie verfchiedbenen Haut: 
Erankheiten unterworfen, welche nicht felten epibemifch werden. Ungeadhs 
tet fie ihre Kinder fehe lieben, verfcharten fie doch die lebendigen Säug: 
linge mit der Mutter, wahrfcheinlih aus Mangel an Mitteln fie am 
Leben zu erhalten. Sie Eennen meber ben Gebraudy des Pfeild und 
Bogens, noch haben fie es fo meit gebracht Fahrzeuge zu verfertigen, 
womit fie die benachbarten Infeln beſuchen fönnten, mit einem Wort, 
fie find die elendefte und verächtlihfte Menfchenraffe, die es geben ann. 

Eine zweite engliſche Niederlaffung befteht auf der an ber Süpdfeite 
von Neuholland gelegenen Inſel van Diemensland, welche von dem mit 
gleichem Namen belegten Küftenftrih auf der Norbfeite von Neuholland 
‚wohl zu unterfcheiden if. 1642 wurde bieje Inſel von dem Holländer 
Abel Tasmann entdedt. Das Klima ift bier im Sommer heiß, im 
Winter gelinde, der befte Boden trägt 100fÄltige Frucht. Das Territo⸗ 
rium biefer Colonie beträgt 23,487} engl. TI Meilen oder 15 Millionen 
Acer Landes, wovon aber nur ungefaͤhr „A,tel als Aderland und bie 
‚Hälfte als Meide zu benugen ift, das Übrige befteht aus fleinigen und 
waldigen Hügeln. 1829 befanden fich bereits über 1 Million Ader im 
Privateigenthum, wovon jedoch kaum ber dreißigfte Theil angepflanzt 
war. Die Inſel zählte 600,000 Stuͤck Pferde, Rinder, Schafe und 
Schweine. Die Zahl der Einwohner betrug 20,000, von den Erwachſe⸗ 
‚nen waren aber J männlichen und nur 4 weiblichen Gefhlehts. Nur 
ungefähr 4 davon waren Straͤflinge. 1830 warb ber Werth bed gan- 
zen Eigentbums auf 2,289,845 Pfd. Sterl. gefhägt. Die öffentliche 
Einnahme betrug 64,000 Pfd., die Ausgabe 44,000 Pfund folglidy blieb 
ein baarer Ueberſchuß von 20,000 -Pfund Sterling. Die Hauptſtadt 
Hobarttown zählte 10,000 Einwohner, enthielt alfo die Hilfte der Be: 
völferung, war mit Kirchen und Schulen, einem landwirthfchaftlichen 
Verein, einer Affecuranzgefellfchaft, drei Buchdrudereien, eben fo viel 
Zeitungen, vier großen Waffermühlen, einer Bank, allen möglichen Ge⸗ 
twerben und öffentlichen Anftalten verfehen. Nah Port Jadfon oder 
Sidney gingen regelmäßig Dampfböte. Die Regierung der Inſel ift 
unabhängig von der in Neu⸗Suͤd⸗Wales, auch befteht -feit 1824 ein 
gefeßgebender Rath. Die Gerichtsverfaffung und Verwaltung ift ganz 
wie in England eingerichtet. Zum Schutz ber Golonie befinden ſich bier 
nicht mehr als zwei Compagnien Militair. Um fih von dem Wohl: 
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ſtande, worin bie Coloniſten von van Diemensland leben, einen richtigen 
Begriff zu geben, braucht man blos zu bemerken, daß auf jeden Ein» 
mohmer nicht weniger ald 30 Stud Vieh kommen. Die Eingebornen 
haben ſchwarze Haut und mollichtes Haar wie die Afrikaner und ftehen 
mit den Neubolländern auf gleicher Stufe der Barbarei. Zwiſchen ihs 
nen und den. Anfiedlern befteht eine heftige Feindfhaft und Mordthas 
ten von der einen wie von ber andern Seite find fehr gewöhnliche Vorfälle. 

Außer diefen beiden Golonien befinden fich englifche Miffionsniederlafs 
fingen auf Neu⸗Seeland und auf ben Societätsinfeln und eine amerifanifche 
auf den Sandwichinſeln. 

Nah Meu: Holland find die größten Infen: Neu⸗Guinea mit 
13,000 T Meilen, Neu: Seeland mit 4291 TI Meilen, Ban Diemens- 
fand mit 12554 Meilen, Neus Britannien mit 1128 DJ Meilen, 
Neu » Galedonien mit 300 D Meilen. Das Areal der Übrigen, deren 
Zahl fi) auf mehre Hunderte beläuft, ift im Vergleich mit den Genanns 
ten von geringer Bedeutung. 

Neu⸗Guinea und Neu:Britannien find, als dem Aequator zu nahe 
gelegen, eben fo wenig wie der nörblihe Theil von Neu: Holland zu 
Anlegung europäifchslandwirthfchaftlicher Golonieen geeignet ; dazu fommt, 
daß in diefen Inſeln die Einwohner milder, graufamer und Eriegerifcher 
Natur find, alfo neuen Anfiedlern viel zu ſchaffen machen dürften. 
Diefe, wie alle Übrige in gleicher Breite gelegenen kleinern Inſeln pros 
duciren alle möglichen Südfrüchte und Gewürze. Befonders bemerkens⸗ 
werth ift hier der VBrodfruchtbaum, welcher ben Bewohnern das ganze 
Jahr hindurch vollauf Nahrung bietet und daher eher als ein Gulturs 
binderniß, denn als eine Wohlthat zu betrachten iſt. Wahrfcheinlich wer⸗ 
den diefe Infeln, erft nachdem Neu: Shd Wales und van Diemensland 
fi zu Staaten erhoben haben, von bort aus colonifirt werden. Gleis 
ces ift der Fall mit Neu⸗Seeland, welches nach Klima, Fruchtbarkeit 
des Landes und Ausdehnung vor allen übrigen Infeln zu europäifchen 
Anfiedelungen fich eignete, wenn nicht die Bewohner derfelberi (150,000) 
ſewohl durch ihre Eörperlihe Stärfe_(fie meffen in der Regel 6 Fuß) 
als duch ihre Verfaſſung mächtig genug wären, jeden Niederlaffungs= 
verſuch zu vereiteln. Ihre gefellfchaftliche Ordnung ift der europäifchen 
Feudalverfaffung ſehr Ahnlih. Sie haben Häuptlinge, Adel, Gutsbefiger 
und Sklaven und eine Priefterhierarchie. Ehebruch und Diebitahl wer⸗ 
den mit dem Tode beftrafl. Da fie bildfam ‚und gutmüthiger Natur 
find, fo dürfte es der hier beftehenden englifhen Miffionsanftalt und 
dem englifhen Handel nach und nad wohl gelingen, fie zu civilifiren. 

Eine ähnliche Feudalverfaffung befteht auf den Societätsinfeln, 
deren König Pomara? ſchon 1819 zur chriftlihen Religion übergetreten 
fl. In der von der Miffionsanftalt hier errichteten Lancafterfchen Schule 
hat bereits eine große Anzahl der Einwohner Leſen, Schreiben unb 
Rechnen gelernt; auch ift von dieſer Anftalt die Bibel in die Landes: 
ſſiache überfegt und zu vielen Tauſend Eremplgren unter bie Einwohner 
bertheilt worden. 
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Auf Neus Georgien verfüge ein Defpot nah Willkuͤr Über Eis 
gentbum und Leben der Einwohner; in feinen Schatten zu treten ift 
Hocdyverrath und die Vermögensconfiscation die gemöhnlichfte Strafe. 

Mit gleicher Willkuͤr herrſchen die Häuptlinge auf den Tonga⸗ 
Snfeln; die Einwohner glauben zwar an bie Unfterblichkeit der Seele, 
‚allein nad) ihren Begriffen haben nur die Könige Seelen, das Volk ift 
blos materieller Natur. 

Don der Bildfamkeit diefer Inſelbewohner im Allgemeinen find bie 
Bewohner dee Sandwichinſeln (150,000) ein erfreuliches Beifpiel. 
Aderbau, Manufacturen, Fifcherei und Handel find bereits dort in blüs 
hendem Zuftand und auf eigenen, nach. europäifcher Weife erbauten Schif⸗ 
fen treiben fie Handel nady der Meftküfte von Amerika, nad) Kamt: 
ſchatka und nad) den benachbarten Inſeln. Die Einwohner theilen ſich 
in Häuptlinge, Gutsbefiger und Arbeiter. Ihr König Tamamea MI. bes 
wohnt einen mit 100 Kanonen vertbeidigten, auf europdifche Weiſe er» 
bauten Palaft und feine Macht ftügt fih auf ein ftehendes Heer von 
2000 Mann und eine Flotte von 60 Segeln. In feinen Dienften ftes 
hen gefchidte englifche und amerifanifche Ingenieure und Arbeiter. Seit 
1820 find Merifchenopfer und Gösgendienft aufgehoben, die chriftliche 
Meligion ift zur Staatsreligion erklärt und bie Unterrichts» und Reli⸗— 
gionsanftalten befinden fi) in den Händen norbamerikanifher Miffionaire. 
Der König und die meiften Einwohner fprechen die englifhe Sprache 
mit Gelaͤufigkeit. Die Xhronfolge ift in. der männlichen Linie erblich. 
Mährend der Minderjährigkeit des gegenwärtigen Königs führt feine 
Mutter Koahuman die Vormundſchaft. 

Die Zahl der Einwohner von Auftraljen uͤberhaupt wird auf 3,700,000 
gefhäst. Die beiden Hauptraffen, naͤmlich die helle oder malapifche (auf 
den Geſellſchafts-, Freundſchafts-, Marquefasinfeln ꝛc.) und die negerars 
tige mit ſchwarzen molligen Haaren (auf Neu » Guinea, Galedonia u. f. mw.) 
- haben durch Vermiſchung mannigfaltige Abarten gebildet. Die meiften 
find Fetifhanbeter, opfern Menfchen und effen das Fleiſch der erfchlages 
nen Feinde, einige fogar in Nothfällen ihre eigenen Frauen, Kinder, Ges 
ſchwiſter und Eitern. 

- "Daß vermittelft bes englifhen Coloniſations- und Miffionsfpftens 
im Laufe ber Zeit auf allen dieſen Inſeln blühende und civilifirte Staas 
ten ſich erheben werden, iſt nach dem, mas jest ſchon dort geleiftet wors 
den ift, feinem Zweifel mehr unterworfen. 

Literatur: Dawson the present state of Australia, London 1830. 
Schuͤtz allgemeine Erdkunde Band XXX. Polynesian Researches by 
William Ellis, London 1880. 4 Vol. - F. L. 

Auswanderung, Emigration, Wegzug, Auswan— 
derungsreht, Ausmwanderungsverbot. Auswanderung ift 
das Verlaffen eines Staates, welchem man angehört, in der Abſicht, ſich 
vom Verbande beffelben zu trennen, mithin auswärts feinen: Wohnfig zu 
nehmen ober überhaupt fein Glüd zu fuchen. Hat man ſich bereits ein 
beftimmtes Aufenthaltss oder Nieberlaffungs: Recht auswärts verſchafft, 


.. 
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d.h. hat man die Annahme als Staats» ober Ortsbürger dafelbft ertwirkt, 
und verläßt die Heimath, um alldort es wirklich anzutreten, fo nennt man 
dies mitunter (wie z. B. in der badifchen Gefegesfprache), zum Unterfchied 
von der Auswanderung im Allgemeinen, Wegzug. n einem weiter 
reihenden Sinn ſchließt Wegzug neben der eigentlichen Aus wande- 
rung, d.h. dem Verlaffen des Staatsgebiets, auch die bloße Veräns 
derung des Mohnfiges in demſelben Staat in fid, ober bezeichnet 
auch uͤberhaupt die Weberfiedelung von einem Ort in den andern, ohne Uns 
terſchied ob der legte innerhalb oder außerhalb der Stantsgrenzen liege. Wir 
haben hier vorzugsweife nur von der eigentlihen Auswanderung zu 
fprehen, d. h. von dem Verlaffen des Staatsgebiets, ohne Unters 
fhied ob damit gleidy die Ueberfiedelung in einen beflimmten auswärtis 
gen Drt (dev Wegzug im oben bemerkten engern Sinn) verbunden ift 
oder nicht. 

Das Recht auszumandern ift gleichbedeutend mit dem Mecht, ſich 
feinen jeweiligen Wohnfig zu wählen, ober Überhaupt feine Lebenszwecke 
nah Belieben überall da, wo dadurch dem Recht keines Andern Eintrag 
gefhieht,, zu verfolgen; es ift hiernad) enthalten in dem allgemeinen 
Reht der perfönlihen Freiheit, und bedarf baher-einer befondern 
Deduction oder Demonftration nicht. ine Beſchraͤnkung oder ein Nichts 
vorhandenfein deffelben kann nur gedacht werden unter VBorausfegung eines 
Factums, welches es fchmälerte oder aufhob, alfo einer befonderen, feiner 
Ausübung woiderftreitenden Verpflichtung oder Berzichtleiftung oder ends 
lich Verwirkung. So darf, wer ſich ald ald Knecht verdingt, nicht ohne 
Erlaubniß des Deren, fo ber in der väterlichen Gewalt befindliche Sohn, 
fo die Ehegattin nicht gegen den Willen des Vaters oder Gatten den 
Mohnfig ändern, fo kann, in fo fern-eine Sklaverei (dur Vertrag 
oder durch Rechtsverwirkung) rechtlic möglich ift, der Sklave mit Zwang 

zuruͤckgehalten werden in der Gewahrfam des Leibherrn. 
Befteht nun fhon naturgemäß eine folhe Verpflichtung oder 
Verzichtleiftung gegenüber dem Staat? oder kann mwenigftens durch 
pofitives Gefeg die Auswanderung verboten oder befchränkt werben, 
d. h. kann diefes gefchehen ohne Rechtsverletzung, und. ift ed polis 
tifch raͤthlich und gut? 

Ob wir den Staat auf einen Vertrag gruͤnden oder auf eine 
wie irgend ſonſt factiſch entſtandene Verpflichtung zur Erſtrebung eines 
Geſammtzwecks, ſo iſt es immer nur die Vernunft, welche den 
Inhalt jenes Vertrags oder dieſes Zwecks anzugeben hat oder angeben 
kann; und diefelbe wird nie ein Mehreres hinein legen ald nothwendig 
ift zur Verwirklichung dee Idee eines als Gefammtheit zur Fort» 
bauer beftimmten Vereines (welcher errichtet iſt ober befteht aller» 
naͤchſt zum NRechtsfhug, dann aber auch — wenn man will — zur 
Eiherung und Förderung aller wie immer benannten, von der Vernunft 
anzuerfennenden, Menfchheitsswede). Zur Fortdauer eines folhen Ver— 
eins nun ift die Verpflichtung der Mitglieder zum lebenslänglidhen 
Verbleiben in — unnoͤthig fo wie HOMELISERE Nur 
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durch immerwährenden Eintritt neuer Mitglieder kann er fich erhalten 
und wird er fich auch ficherlich erhalten, in fo fern er durch Förderung 
des idealen Geſammtzwecks zugleidy auch die natürlichen — pfychologifch 
oder rechtlich nothmwendigen — Zwecke oder Intereffen ber einzelnen Mit: 
glieder befriedigt. 

Wenn alfo eine frei eingegangene ober eine aus ber ibealen 
Natur des Staates hervorgehende allgemeine Verpflihtung der Bürger 
als folcher zum Werbleiben im Staatsgebiet mit Vernunft nicht gedacht 
werden kann; fo bleibt für die gleichwohl oft behauptete Berechtigung des 
Staates zum Schließen feines Gebiets fein anderer Titel übrig, als der 
Anfpruch der Leibherrlichkeit des Herrfchers oder auch der Gefammt: 
heit über alle einmal factiſch in ihrer Gewalt befindlichen — fei es durch 
die Geburt dem Lande angehörigen, fei es eingewanderten — Einzelnen. 
Diefe Leibherrlichkeit aber — felbft wenn man die rechtliche Möglichkeit einer, 
von Einzelnen oder Gefammtheiten über Einzelne, vermöge [peciels: 
len Titels (naͤmlich des Vertrags oder der Schuld oder ſchwerer Rechts⸗ 
verwirfung) auszuübenden Leibherrlichkeit zugeben wollte — erfcheint vom 
rechtlichen Standpunkt als völlige Monftruofität, daher als bloßer 
Act eines factifhen Gemaltmißbrauds, fobald man fie im All: 
gemeinen ald Attribut des Herrſchers gegenüber den Bürgern 
oder Staatsangehörigen als folchen, ober auch der Gefammtheit gegenüber 
ihren Gliedern aufftellt. Es mwirb dadurch der Staat aus einer Rechte: 
anftalt, aus einer ganz eigens zum Schutz der perfönlichen Freiheit, 
welche die Grundlage, ja in meiterm Sinn der Inbegriff alles Rechts 
ift, gefchloffenen Gefellfhaft verwandelt in einen Zwinger oder in 
einen Stlavenbehälter, oder höchftens in ein rein myſtiſches 
oder metaphrfifhes Gefammtwefen, welches man, mit Vers 
nichtung der individuellen Perfönlichkeit jedes Einzelnen, zum alleini⸗ 
gen Inhaber alles Rechts wie aller Gewalt, und daher nicht nur zum 
Gebieter, fondern felbft zum Eigenthuͤmer aller jener Einzelnen macht. 
Es ift dabei gleichgültig, ob man den Staatsangehörigen eine einmas 
tige wirkliche Willenserklärung (3 B. bei der, nad) erlangter Groß 
jährigkeit oder beim Antritt des activen Bürgerreches, etwa von ihnen zu 
leiftenden Huldigung, oder bei der Aufnahme eines Einwandernden in ‚das 
Staatsbuͤrgerrecht) zugefteht oder ihnen ſchon wegen ber bloßen That 
face des Geborenfeins auf dem Staatögebiet oder des laͤngern Verweis 
lens in demfelben, die fragliche Verpflichtung auflegt, oder aud) etwa in 
diefen Fällen die Einwilligung, deren wirkliche Erklärung nicht vorliegt, 
als gleichwohl vorhanden annimmt, d. h. erdichtet. Die Huldigungen 
find in der Negel keine freiwilligen Acte, fondern werden meift nur gefor- 
dert als förmliche Anerkennung odet Bekräftigung einer ſchon früher oder 
unabhängig davon vorhandenen Pflicht; und auch wo ein wirklich freis 
williger Eintritt in den Staatsverband ftatt findet, gefchieht ee natürlich 
nur in der Vorausfegung oder unter Vorbehalt aller derjenigen Rechte, 
welche aus der Natur und dem Zwecke deſſelben vernünftig abzuleiten 
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Angenommen jeboch, baß das natürliche Recht bie Auswanderungs⸗ 
freiheit gewähre, wird nicht wenigftens duch pofitives Gefeg eine 
Beſchraͤnkung derfelben ftatuirt oder ein förmlichese Ausmwanderungss. 
verbot erlaffen werden dürfen? — Werden doch, je nad) den verſchie— 
denen Orts» und Zeit:Verhältniffen und den daraus hervorgehenden Bes 
dürfniffen, ganz unbedentlih aucd andere durch den Eintritt in dem 
Staat noch nicht unmittelbar aufgegebenen oder befchränkten Mechte (mie 
3. B. das Recht zu heirathen, ein Gewerbe zu treiben u. f. w.) pofitiv 
befchränft oder aufgehoben: warum follte nicht ebendaffelbe beim Aus: 
wanberungsrecht flatt finden? — Wir antworten: darum, meil bie 
Auswanderungsfreiheit (außerdem daß, nad) ben voranftehenden Betrach⸗ 
tungen, ihre Befchränkung kaum jemals vom Staatszwed wirklich gefor- 
dert werben oder demfelben dienen kann) das einzige oder unerlaßliche 
Mittel ift zur volllommenen Gewährleiftung des Rechtszuſtan— 
des aller Einzelnen, nämlicy zur Verhütung oder auch zur Heilung des, 
felbft in dem beft verfaßten Staate, von Seite der Geſetzgebung wie von 
jener der Regierung möglicherweife zu befchließenden Unrechts oder zu 
verübenden Härte. Kein Gefeg ift gerecht, in welches nicht alle vernuͤnf⸗ 
tigen Staatsangehörigen einmwilligen Eönnen oder worein nicht wenig⸗ 
ſtens die Mehrheit derfelben wirklich eingemilligt hat und fort= 
während einmwilligt. Bei der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, durch 
förmliche Umfrage: jedesmal fich ſolcher Einwilligung zu verfichern, ift — 
wenn auch nicht in Bezug auf einzelme Gefege (derem Ungerechtigkeit 
oder Härte naͤmlich man etwa lieber verfchmerzt, ald daß man das Bas 
terland verlaffe), fo dody in Bezug auf die Gefammtheit der Gefege 
oder auf den Nechtszuftand im Ganzen — das Verbleiben im 
Staat noch) ein letzter, möglich anzunehmender, Beweis derfelben, d. h. 
eine durch die That ausgedrüdte Zuftimmunaserflärung oder doch eine 
Anerkennung der Erträglichkeit des Zuftandes., Und es mag durch 
ſolche ſtillſchweigende Zuftimmung der großen Mehrheit, wenigftens in 
Anfehung der im Lande Zuruͤckbleibenden, das materielle Unrecht der von 
der Staatsgewalt ausgegangenen Verfügungen als formell geheilt er 
feinen. Wo dagegen dem durch ſolche Gewalt Unterdruͤckten, Verlenten, 
Mifhandelten auch die legte Zuflucht, die KLostrennung von dem, ihm 
aus einer Wohlthat zur Pein gewordenen, Staatsverband, entzogen ift: 
da ſchreit alles Unrecht zehnmal lauter und findet Feine Härte eine Bes 
(hönigung oder Heilung mehr. Auch das Gefühl der erduldeten Unbill 
oder Härte iſt fehmerzliher und tiefer, wenn man fich zur Extragung 
unbedingt verurtheilt weiß. 

Aus der legten Betrachtung geht hervor, daß ein die Auswandes 
rung verbietendes Gefeg, wenn es felbft gegen den Vorwurf der Unges 
rehtigfeit zu vertheidigen wäre, jebenfall® dem der Unklugheit 
anheim fiel. Wuͤnſcht man eine zahlreiche Bevölkerung, fchägt man den 
Werth vaterlandliebender Bürger, fo vegiere man gut, d. h. gerecht 
und milde: alddann wird Niemand (den nicht ganz befondere per: 
ſoͤnliche Sntereffen oder Neigungen zur Auswanderung beſtimmen, was 
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jedoch nlemals häufig eintretön wird) auswandern wollen, unb es wer⸗ 
den dagegen Fremde herbeiftrömen und die Aufnahme ald Staatsbürger 
bei uns ſuchen. Werfchlieft man aber den einmal im Lande Wohnen: 
den die Thore des Staats, d. h. verwandelt man bergeftalt denfelben in 
einen großen Kerker, fo wird Eein Fremder Luft tragen, ſich alldort ans 
äufiedien. Und was die Einheimifchen betrifft, fo werden die Miß- 
vergnügten noch mifvergnügter werden und, wenn einmal eine günftige 
Gelegenheit winkt, geneigt fein, zum Umfturz derjenigen Gewalt fic zu 
erheben, die fie unterbrüdt und in Feffeln gehalten hat. Der ungluͤckliche 
König Karl I. in England hat es fehr zu bereuen gehabt, daß bie bes 
reits unternommene Auswanderung Cromwells, feines künftigen Mörs 
ders, in Gemäßheit der Ausmwanderungsverbote gehindert ward. Selbſt 
bösmwillige Gewalthaber follten fi freuen, wenn ihre Feinde, d. h. 
die mit ihrer Verwaltung Unzufriedenen, das Land verlaffen; ihre Stels 
lung wird dadurch um fo ficherer. Wohldenkende SHäupter aber 
werden durch die Wahrnehmung einer eingetretenen ungewöhnlich za hl⸗ 
reihen Auswanderung zur ernften Erwägung der Urſachen, die fie 
bervorbradhten, aufgefordert, und zur WBerbefferung eines, aus Irrthum 
‚oder auf böfen Rath vermeinter Freunde befolgten, Regierungsſyſtems 
bewogen werden, in der Seltenheit der Auswanderung dagegen ein 
. Merkmal der Zufriedenheit ihres Volkes, demnad, einen Stoff der edlen 
Freude finden. 

Eine der bedeutungsvollften Erſcheinungen der neueften Zeit ift bie 
über alles Maß geftiegene Auswanderungsluft der Bewohner fo vieler, zus 
mal deutſcher Länder, welche zu den von ber Natur gefegnetiten der Erde 
gehören, und, nach dem Stande ihrer Givilifation und nach ben, von ben 

früheren Geſchlechtern ererbten, vielfältigen Vortheilen, jur Begluͤckung dev 
von ihnen beherbergten Bevölkerung ganz vorzuͤglich geeignet find. Cin= 
zeine zwar werben auch bei aller Gunft der allgemeinen Verhältniffe und 
Umftände fi) immer finden, welche aus rein perfönlichen Gründen oder 
Hoffnungen, aus Zhatluft, aus Hang nad Veränderung, nad) Erweites 
rung des geiftigen Geſichts- oder des Wirkungskreiſes u. f. w. zur Vers 
laffung des heimathlihen Bodens fich entfchließen; aber im Aligemeinen 
hält die natürliche Liebe zum Vaterland deffelben Kinder alldort feft, und 
wo nicht Webervölferung oder Naturübel oder Kriegsnoth und dergleichen 
obmwalten, da Eönnen nur ſchwere Gebrechen der Verfaſſung oder der Ge: 
fege oder der Regierungsmeife, nur Verkuͤmmerung des Rechtszuftandes 
oder der Ermwerbömittel, ober finanzieller Drud die Erklaͤrungsgruͤnde der 
Auswanderung ganzer Schaaren fein. 

Sn der alten Welt kannte man die Auswanberungsverbote wenig 
oder gar nicht. Wohl wurden die Sklaven mit Zwang alldort zurüds 
gehalten, allwo fie dem Herrn zu dienen hatten; aber dem Bürger 
ftand das Verlaffen der Heimath freis ja, e8 begünftigten fogar bie 
Megierungen, zumal der republifanifchen Staaten, die Auswanderung, 
theils der etwa mißvergnügten Bürger, theild der wegen Webervölferung 
Nahrungsiofen oder auch der nad Abenteuern Werlangenden; unb bie 
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größte Zahl der Colonien entftand eben in Folge diefes Syſtems. Freis 
lich waren die Auswanderungen Einzelner minder häufig als heute; 
aber theild die Iebhaftere Anhänglichkeit ans Vaterland, eine Folge der 
freien Verfaſſungen, theild die — bei der Ungaftlichkeit des damaligen 
Voͤlkerrechts, wornah man faft überall die Fremden wie Feinde bes 
handelte — den Auswanderern allenthalben drohende Gefahr, und, was 
zumal Griehen und Römer betrifft, ihre Verachtung oder Verab— 
fheuung aller „barbarifchen”, d. h. jenfeits ihrer eigenen Grenzen 
haufenden Voͤlker, reichen, hin zue Erklärung. Ausmwanderungss 
verbote zu erlaffen, daran dachten felbft die römifhen Gemaltss 
herrſcher nicht. Aehnliche Urfachen verhinderten aud) im wilden Mits 
telalter bie frieblihen Auswanderungen Einzelner oder machten fie fels 
ten. Nur Kriegs oder Raubzuͤſe — zu Waffer wie zu Land — uns 
ternommen von größeren oder kleineren, freiwilligen oder gebundenen 
Schaaren, oder geordnete Ausmwanderungen ganzer Horden und Völker, 
brachten das Blut der Nationen in Vermifhung. Won Reifen, alfo 
auh von Auswanderungen Einzelner — mit Ausnahme etwa einis 
ger, aus Führer Handelsfpeculation oder aus Bekehrungseifer unternoms 
mener — konnte wenig Rede fein. Schon das „Fremdlings-“ 
und das Strand-Recht und andere barbariſche Uebungen hielten da⸗ 
von ab. Auswanderungsverbote jedoch gab es noch nicht. 

Erſt in Folge der, durch das Feudalſyſtem herbeigefuͤhrten, Un⸗ 
terdruͤkkung der gemeinen Freiheit, d. h. in Folge dee Spaltung der 
Mationen in eine Heine Schaar von Dynaſten oder Zmwingheren und bie 
zur Leibeigenfchaft verurtheilte Maffe -des Volkes, kam die DVerfümmes 
rung und endlich die völlige Entziehung des Auswanderungs- und MWegs 
zugs-Rechts auf. Es war natürlih, daß jeder Zwingherr feine Leib⸗ 
eigenen, oder die tributpflichtigen und bdienftbaren Golonen des Gruns» 
des, worüber er das Eigenthums- oder Obereigenthumsrecht anfprach oder 
die zum nußbringenden Recht gewordene Schugherrlichkeit ausübte, auf 
feinem Boden oder in dem Bereich feiner Gewalt zurüdzuhalten begehrte. 
Nur mit feiner Einwilligung follte ein Wegzug flatt finden und für die 
Erlaubniß follte ihm mehr oder weniger bezahlt werden, theils als Ents 
fhädigung für den ihm durch den’ Wegzug zugehenden Verluft, theils 
überhaupt als willkuͤrlich gefegte Bedingung der nach Belieben zu gemähs 
renden oder zu verfagenden Erlaubniß. Die ‚grundherrlichen, ſchutzherr⸗ 
lichen, lehnshertlichen oder wie fonft benannten ähnlichen Anfprüche fteis 
gerten fi nun, wenn ausgelibt oder angefprochen über ein größeres, etwa 
aus der Vereinigung einer Anzahl von Grundherrfchaften ermachfenes, 
Land zum Iandesherrlihen Recht, welches jedody eine Enechtifche 
Jurisprudenz allmälig aus einem allgemeinen und höhern Titel, naͤm⸗ 
ih aus der Staatsgemalt als folder abzuleiten, demnach als 
Überall (daher auch in Bezug auf die Freigeborenen und Freigelafs 
fenen) von felbft vorhanden und nur der näheren Regulirung durch 
poſitives Gefeg bebürftig darzuftellen fuchte.e Den Ungeund foldyer Abs 
kitung haben wir-oben beleuchtet. Auch ift die Erkenntniß davon in ber 
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neuen und neueften Zeit fo fehr verbreitet und durch die Stimme ber 
Öffentlichen Meinung fo ſehr unterftügt worden, daß bereits in vielen 
Staaten die Auswanderungsfreiheit theild durch förmliches Gefeg aner⸗ 
kannt (mie namentlidy in England und Frankreich und unter den 
dbeutfhen Staaten in Würtemberg allgemein, im deutſchen 
Bund als folhem jedody nur in Bezug auf die Auswanderung aus 
einem Bundesland in das andere [B. U. Art. 18. lit. b. u. c.]), theils 
nur noch wenigen Beſchraͤnkungen unterliegend ift (wie 3. B. in Bas 
den, woſelbſt zwar die vorläufige Einholung der Staatserlaubniß 
zur Auswandetung unter Strafandrohung vorgefchrieben, jedoch ſolche Erz 
laubnig — verfteht fi unter Vorbehalt der vorgängigen Befriedigung. 
oder Sicherftellung aller dem Auswanderer noch obliegenden Verpflichtuns 
gen oder Schuldigfeiten gegen den Staat oder deffen Angehörige — für 
den Wegzug, d. h. die Ueberfiedelung in eine bereits auswärts erlangte 
fihere Niederlaffung, unbefhräntt verheißen ift, für bie Aus⸗ 
wanderung im engern Sinn aber, die naͤmlich noch ohne ſolche 
Sicherheit fchlehthin in ein fremdes Land unternommen wird, zwar vers 
weigert werden kann, doch nur bei allzu zahlreichem Andrang von Auss 
manderern aus einer und bderfelben Gegend, oder bei erfennbarer Gefahr 
eines unglüdlichen Erfolgs, verweigert werden fol. In andern Staaten 
dagegen, namentlich in Defterreich und in Preußen iftdie Auswan⸗ 
derung (mit Ausnahme des. durch die Bundesacte gewährten Wegzugs) 
allgemein verboten. Daffelbe findet in Rußland ftatt, mofelbft in 
neuefter Zeit felbft das bloße Reifen ins Ausland unterfagt oder an 

"eine, nur ſchwer zu erlangende ausnahmsweife Regierungserlaubniß ge 
bunden ward. 

Nach den engherzigen Verflgungen des Augsburger Religionsfries 
dens (1555) und des weftphälifchen Briedens (1643) gab e8 auch ges 
zwungene Auswanderungen, wornad nämlich die einer andern Con⸗ 
feffion als der des Landesheren zugethanen und nicht durch einen früs 
hern Befisftand oder ein dafuͤr aufgeftelltes Normaljahe in dem Recht 
der Gemwiffensfreiheit geſchirmten Unterthanen zur Werlaffung der Geis 
math Eonnten aufgefordert werden. Sonſt ward, für folche Fälle ber 
von dem Landesherrn nicht zu ermirkenden Duldung einer. durch jene 
Friedensfchlüffe irgendwo nicht geſchirmten Gonfeffion, das Auswandes 
rungsrecht als eine befondere Rechts wohlthat ftatuirt. Ein großer 
Theil der früheren deutfchen Auswanderungen nah Amerika hat”in 
foicher Bedruͤckung der kirchlichen Glaubensfreiheit ihren Grund gehabt. 

- Heut zu Tage ift die politifche Entzweiung an die Stelle bes Relis 
gionszwieſpalts getreten. | Ä 

Aud bei der Behauptung eines unantaftbaren Rechts der Aus 
wanderung läßt fich die Frage aufwerfen: ob nicht, unbefchadet von defs 
fen Anerkennung im XAligemeinen, eine von dem Vermögen, welches 
ber Auswanderer mit fi nimmt, zu entrichtende Steuer rechtlidy Eönne 
gefordert werden? (S. den Art. Abfahrt, Abfahrtgeld u. f. w.) 
Man kann dafür anführen, daß die Gründe, worauf jenes Recht beruht, 
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fih nur auf die Perſon des Auswanderers beziehen, nicht aber auf 
fine Habe, mwenigftens nicht auf feinen Grundbefis, worauf naͤm— 
lich, als auf einen Theil des Staatsgebiets, dem Staat das Ober: 
eigenthumsrecht zufteht und vermöge deffelben auch das Recht, jeden Un: 
genoffen des bürgerlichen Verbandes davon auszufhließen oder die Nicht: 
ausfhliegung an beliebige Bedingungen zu knuͤpfen. Möge alfo der 
Auswanderer frei fein für feine Perfon und für fein bewegliches 
(mit der Perfon hiernach gewiſſermaßen verfnüpftes) Gut: für das uns 
bewegliche, oder für den an beffen Stelle tretenden Verkaufspreis 
deffelben, eben fo für die auf Mealitäten verficherten Forderungen, kann 
er diefelbe Freiheit nicht anſprechen. Ohnehin leidet der Staat durch. 
den Wegzug ſolches Wermögens mancherlei nationalöfonomifchen und 
finanziellen Nachtheil, und mag alfo zur Entfhädigung oder als Preis 
der Megzugserlaubnif, eine, nach billigem Ermeffen — im Geiſt eines 
Vergleiche — zu beftimmende Quote davon für ſich in Anſpruch nehmen. 
Aud als Loskaufspreis von der jedem Bürger aufliegenden Mitverpflichs 
tung für die Staatsfhulden und aus andern mehr oder minder 
ſcheinbaren Gründen ſucht man folhe Forderung zu rechtfertigen. Es 
iſt aber — abgefehen von den, gegen jeden bdiefer Titel aufzuftellenden 
Rechtsbedenken — einerfeitd einleuchtend, daß, wenn die Feftfegung ihres 
Maßes der Staatsgewalt anheimgeftellt bleibt, diefelbe dadurch ein Mits 
tel erhält, die, theoretifch etwa anerkannte, Auswanderungsfreiheit prak⸗ 
tiſch — wenigitens für die WVermöglichern — mieder zu zernichten, daß 
alfo fhon die fo mahe liegende Gefahr des Mißbrauchs ein Motiv zur 
Verihtleiftung auf das, jedenfalls problematifche, Recht fein follte; und 
anderfeit6, daß, bei ber Leichtigkeit Reaitiäten in Geld oder Papiere zu 
verwandeln, ber Unterfchied zwifchen beweglichem und unbemweglichem Gut 
nicht mehr fo bedeutend, und, wenn ber Auswanderer fein Befisthum 
vor Erklärung feines Vorhabens verkauft, die Defraudation nach Um: 
flünden gar nicht zu verhindern iſt. Der, allerdings erkennbare und, 
wenn die Auswanderung ftark ift, hoͤchſt fühlbare Nachtheil des Vermoͤ—⸗ 
gend: Ausgangs, wird Übrigens der Nationalwirthfchaft nicht erfegt durch 
das in die Staatscaffe fallende Abfahrtögeld, und um ihn zu verhüten 
bleibt daher das befte oder einzige Mittel — die Aufhebung der aus 
dem Mißvergnügen fließenden Motive der Auswanderung, d. h. alfo die 
Weisheit und Gerechtigkeit der Verfaffung und Verwaltung. Ein mohl 
regierter Staat mag die Eleinen, durch vereinzelte Auswanderungen ihm 
verurfachten Verluſte leicht verfchmerzen; das Gluͤck, das er feinen Ange: 
hörigen gewährt, wird, wenn es ihm noch an Bevölkerung fehlt, Fremde 
genäg berbeiloden, die mit ihrem Zalent wie mit ihren Gapitalien den 
| Reichthum mehren. 

Es gibt auch Fälle oder Lagen, morin die Auswanderung dem 
Staate erwuͤn ſcht, und daher von ihm zu ermuntern und zu beguͤn—⸗ 
Rigen iſ. Wenn die Bevölkerung bereits zu groß ift im Verhältniß 
der geficherten oder zu fihernden Ernährungsmittel, wenn ein une 

Mißvergnügen einen Theil der Staatsangehörigen der Megierung 
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oder der Staatöverfaffung entfrembdet oder das Volk in feindfelige Par: 
teien zerriffen hat, wenn auferordentlihe Umftände eine weitreichende 
Moth erzeugten; alsdann mögen zahlreihe Auswanderungen den Staat 
zur Erleichterung und Beruhigung dienen; und fein Intereffe fordert alss 
dann die nach Umftänden thunliche Begünftigung des Wegzugs. Auch 
wo der Staat folhen Wegzug niht zu wuͤnſchen hat, erheifcht bie 
Pfliht der Humanität und felbft die Politik (meil naͤmlich die Rückkehr 
verunglüdter Auswanderer immer ein Uebel ift), daß er, fo viel an ihm 
liegt, Sorge trage für die Sicherftellung des kuͤnftigen Looſes der Auss 
wanderer. Genaue Erfundigungen nach den Verhaͤltniſſen ber Länder, 
wohin vorzugsmweis der Zug der Auswanderung geht, oder füglid) zu len» 
Een ift, umſtaͤndliche Belehrung der Auswanderungsluftigen über das ih— 
nen zur leichteren Zmwederreihung, zur Sicherftellung gegen Betrug oder 
Unglüd, räthliche Vechalten, Unterhandlungen und Uebereinfommniffe mit 
den Regierungen der Länder, wohin oder wodurch die Züge in der Megel 
gehen, Anftellung von eigenen Agenten oder Gonfuln in den Hauptorten 
der Abfahrt und Ankunft, oder der Anfiedelung zur Berathung, Unters 
flügung und Befchirmung der Auswanderer oder was fonft noch für Bes 
mübungen und Anftalten demfelben Zwede dienen können, wird eine 
menfchenfreundliche Regierung im ntereffe der ihr ehemals Angehoͤri⸗ 
gen über fich zu nehmen für ihre Pflicht halten, und die Erfüllung der» 
felben wird ihr nicht nur Ehre, fondern auch Vortheil bringen. 

Ueber die unfere Aufmerkfamkeit ganz befonders in Anſpruch nehs 
menden Ausmwandernngen nah Amerika (womit aud eine vergleichende 
Ueberfiht der Ausmanderungen nach andern Gegenden füglidy zu verbins 
den ift) werden wie unter dem XArtifel „Nordamerika (Auswandes 
rung nach) umftändlichenreben. Rotteck. 

Ausweiſung, ſ. Fremdenpolizei. 

Autokratie, ſ. Abſolutismus und Staatsverfaſſung. 

Auto de Fe*. Im J. 1559, am 21. Mai, dem Dreieinig⸗ 
Beitöfefte, fah man zu Valladolid in Spanien auf dem großen 


*) Elorente Krit. Gefchichte der fpanifchen Snquifition. Aus Originals 
acten der Archive der Inquiſition. Ueberſ. und mit Anm. von 3. K. Hoͤck. 
Gmünd, Ritter 1819 — 1822. 4 Bde. 8. Hauptit. XX. Abſchn. 1. — Joa⸗ 
him Beringer, der hifpan. SInquifition Heimlichkeiten. Amberg 1612. Gap. 
16. (Eine Ueberfegung des höchft feltenen Werts: Reginaldi Gonzalvii 
MontanisS. inquisitionis hispanicae artes aliquot detectae. Heidelb. 1567. 8. 
Von dem Vf. Rennald Gonzalez de Montes, einem Dominikaner, der das 
Stüd hatte, 1558 aus dem Gefängniffe der Inquifition zu enttommen,/und 
dann als Lutheraner im Bilde verbrannt wurde, fagt Llorente a. a. D. 
XXI. 1.9.4 „Ich glaube, dag man ihn als zuverläffigen und die Wahrs 
heit fchreibenden Hiſtoriker bel den Thatfachen ; die ich nicht im Archive. des 
Raths der Dberinquifition gefunden habe, benugen darf.”)— Bakers voll. 
Hiſtorie der Inquifition. A. d. Engl. von Tieffenfee, Coppenhagen, 1741. 
8. Cap. 28.— KRelatione dell’ Atto della Fede, che si & celebrato dali’ oflicio 
della 8. Inquisitione di Valladolid nel giorno della 88. Trinita 1559. In 
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Marktplage Emporbühnen im Halbkreife aufgerichtet; auf einer berfels 
ben den Erzbifchof von Sevilla, Generalinquifitor, mit dem ganzen Gols 
lgium der Inquiſition, auch vier andre Bifchöfe und die Gollegien der 
Staatsbeamten. Auf dem Plage, den Straßen, an allen Senftern, 
felbft auf den Dächern Gedränge von Zufhauen. Frühe vor feche 
Uhr in feierlichen Zuge trat in die Eönigliche Loge auf einer befondern 
Bühne vor dem Palafte die Negentin Johanna, Schweſter des 
Königs Philipp IL. und ber damals vierzehn Jahre alte Kronprinz 
Don Karlos, mit dem Erzbifhof von San Jago be Compoftella, 
dem ganzen Hofftaate und vielem andern Adel. Hierauf bewegte ſich 


‚ in einer von Bewaffneten durd die Menge gezogenen Gaffe ein Zug 


von Gefangenen, vom Inquifitionsgebäude aus, zwifchen Bütteln ber 
Inquifition, voran ein Kreuz in ſchwarzes Tuch gehuͤllt und die rothe 
Fahne der Inquifition, mit den Namen von Papft und König, und 
wurde auf einem andern Geruͤſte aufgeftellt. Die Gefangenen trugen 
das Armefünderkleid, San Benito genannt — verberbt aus saco ben- 
dito, wie früher das gemweihte Bußkleid hieß — ein langes Stüd gels 
ben wollenen Zeuchs, ohne Aermel, mit einer Deffnung ‚für den Kopf, 
das vorn und hinten bis auf das Knie frei herabhängt, nad) Art eines 
Skapuliers; auf dem Kopf eine Tiare (hohe fpigige Müge). Die 
Hände der Unglüdlichen waren vorn mit Striden gebunden, in den 
Händen brennende Fadeln von grünem Wachſe. Bel dem zum Leben: 
digverbrennen Beſtimmten war auf Kleid und Müge ein Menfh, ums 
geben von Flammen u. f. 9. Xeufelsgeftalten, gemalt; bei den zu 
milderer Todesſtrafe Werurtheilten die Spige der Flammen umgekehrt ; 


bei den mit dem Leben Begnadigten auf Kleid und Müge nur roͤthüche 


Andreaskreuze zu fehen; die Fackeln diefer legtern nicht angezindet. An 
beinahe Alten erblidte man die Spuren graufamer Folter. An der 
Spige der Gefangenen fanden fünf Gefchwifter, darunter zwei. Geiſt⸗ 
liche und eine Nonne, neben dem gleich ihnen bekleideten Standbild einer 
Frau, das man auf eine hoͤlzerne Kiſte geſtellt hatte. Es war das 
Bild ihrer vor der Unterſuchung verſtorbenen Mutter Eleonore de Bi: 
bero, deren Leichnam in jener Kifte lag, um mit den Kindern von 
denfelben Flammen verzehrt zu werden. 

Die Inquifitoren ſaßen unter einem Thronhimmel, gegenuͤber einem 
Altare, auf welchem ein Grucifir nebft den Leuchtern und dem Uebrigen, 
was zum Mefopfer gebraucht wird. Neben dem Altar eine Kanzel, 
von welcher nun Melchior Cano, ber duch ultramontane Gelehrfams 
feit bekannte Dominikaner, zum Bifchof der canarifchen Inſeln ernannt, 
eine Predigt hielt. Nach deren Beendigung begab ſich der Erzbifchof 
von Sevilla zu den Königlichen Hoheiten, und ließ fie auf das im Meß 





Bologna, con licentia dei superiori. (In den Memoirs of the Couneil of 
Treit; principally derived —— MS. and unpublished records, By Menl- 
ham, London 1834. 8, p. 334 qq. | 
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buche befindliche Kreuzbild folgenden Eid ablegen: „Da durch päpftliche 
Decrete und die heil. Kirchengefege verordnet ift, daß die Könige eidlich 
verfprechen föllen, ben heil. Eathol. Glauben und die chriftliche Reli⸗— 
gion zu fördern; «fo ſchwoͤren dem gemäß Em. Königl. Hoheiten 
bei Gott, der heil. Maria, den heil. Evangelien und dem Zeichen des 
Kreuzes, auf mwelhem Ihre Königlichen Hände liegen, daß Sie allen 
nöthigen Vorſchub leiſten mollen'der heil. Snquifitionsbehörde und ihren 
Dienern gegen die Ketzer und Abtrünnigen, gegen Alle, von welchen 
diefe begünftigt und vertheidigt werden; und gegen Alle, wer fie immer 
feien, die mittelbar oder unmittelbar 'diefer heil. Behörde entgegenwirken; 
auh daß Sie alle Ihre Unterthanen zur Befolgung der päpftlichen 
Verordnungen und Referipte anhalten wollen, welche erlaffen find zur 
Dertheidigung unfers heil. Eatholifchen Glaubens gegen die Keber und 
gegen jene, die ihrer Lehre beiftimmen, fie aufnehmen, begünftigen und 
befhügen." Die Königl. Hoheiten antworteten: „wir ſchwoͤren es.“ 
Darauf der Erzbifchof fegnend: „Dafuͤr erhalte Gott der Herr viele 
Jahre Ew. Hoheiten Königlihe Perfonen und Staaten. Auch die 
‚Umftehenden mußten baffelbe ſchwoͤren, fomweit an ihnen fei. . 

Nah den Erkenntniffen der Inquifition und des weltlichen Gerichts, 
welche man jegt den vorgerufenen Gefangenen vorzulefen begann, waren, nebft 
der gegen Alte erkannten Ehrlofigkeit und Gonfistation des ganzen Vermoͤ— 
gend, verurtheilt: 1) As Lutherifcher Lehrer und Prediger zur Des 
gradbation und zum Feuer, Doctor Auguftin Cazalla, Hofprediger 
Kaifer Karls V. Die Furcht vor Folter und Tod hatte ihn zum Wider- 
rufe bewogen. Auch wurde er bis zum Vorabende der Hinrichtung mit 
der Hoffnung auf Gnade getäufht. Der Ungluͤckliche beharrte in -feis 
ner Neue. 2) Ebenſo verurtheift, als utherifcher Lehrer, fein Bruder 
der Pfarrer Franz de Vibero Gazalla. Diefer, einmal durch bie 
Folter wankend gemacht, da er fah, ba er fterben muͤſſe, faßte Muth, 
und als fein Bruder Auguftin in Eurzer Anrede an die Ungluͤcksge⸗ 
'noffen reumuͤthig für den katholiſchen Glauben eiferte, druͤckte jener, 
fhon ayf dem Scheiterhaufen ftehend, durch Geberden herben Tadel 
aus, und -flarb ohne Zeichen won Schmerz oder’ Neue. 3) Als Zuthes 
riſche Xehrerin zum Feuer, ihre Schweſter Beatrir, eine Nonne. 
4) Als Lutheranerin zum Verbrennen im’ Bilde die erwähnte, früher 
verftorbene Mutter der drei Vorigen, Gattin des Präfidenten ber Mech» 
nungsfammer Peter Cazalla. Ihr Haus follte niedergeriffen werben, 
weil es der peftbringenden „Secte Luthers‘ ftatt Kirche gedient hatte. 
Auf dem Plage, wo es geftanden, follte eine fteinerne Säule durch 
Infchrift zum ewigen Gedächtniß den Grund der Schleifung anzeigen. 
Noch Llorente fah ben Plag, die. Säule und die Inſchrift. Erſt 
1809 fol dies Denkmal der Barbarei niedergeriffen worden fein. 5) Der 
Priefter Doctor Alfons Perez, als Lurheraner, zur Degradation und 
zum Feuer. Sobald den drei Prieftern ihe Urtheil vorgelefen war, wur: 
den mit ihnen durch ben damaligen Ordinarius dee Stadt, den Bifchof 
zu Valencia, die fchauerlichen Geremorien der -Degradation mit Anwen⸗ 
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bung ber Mefgeräthe vorgenommen. 6) Der Advocat, Licentiat Anton 
Herrezuelo, als hartnädiger Lutheraner, zum Feuer. 7—15) Noch 
neun andre VBerurtheilungen zum Feuertode folgten, gegen vier Frauen 
und fünf Männer; gegen Einen als Juden, alle andern als Kutheraner; 
darunter zwei Ritter, ein Nichter und die Witwe eines Commandeurs. 
Den Uebrigen, deren Urtheile vorgelefen wurden, war — als in 
den Schooß der Kirche wieder aufgenommenen Lutheranern — bas Leben 
t; doch Tebenslängliches Gefingnig und Tragen des San» 
| erkannt gegen Folgende: 16) Gommandeur Peter Sarmiento 
de Roras, Sohn bes erften Marquis von Poza (Pofa) und 17) feine 
Gattin, Hofdame der Königin. 18) Johann de, Vibero Gazalla, 
ein anderer Sohn der Präfidentin (Me. 4) und 19) feine Gattin. 
20) Seine Schweſter Conftanzie, Witwe eines Notars. Als Dr. 
Auguftin diefe Schweiter wegführen fah, denn er kam zulegt, Eehrte er 
ſich gegen die Prinzeffin Negentin, mit den Worten: „Prinzeſſin, ich 
bitte, haben Sie Mitleid mit diefer Unglüdlichen, welche dreizehn Kine 
der als Waifen zurüctäßt!” Der Spanier Blanco*) bemerkt: „Die 
Ditte muß fruchtlos gewefen fein, denn was ließ ſich von Herzen erwars 
ten, die ſolche Dinge fehen und hören Eonnten, ohne zu brechen?“ 
Aber der Infant Don Karlos ſchwur an diefem Tage der Inquis 
fiäon unverföhnlichen Haß**). 21) Sohann de Ulloa Pereira, 
Commandeur des Johanniter = Ordens und Obergeneral in Deutfchland 
unter Karl V. Doc follte diefer nur bis zur Ruͤckkehr ind Gefängniß 
den San-Benito tragen. 22—26) Die Gattin des Advocaten Herres 
zuelo und noch drei andre Frauen und ein Mann. 

Die andern Verurtheilungen waren milder. 27) Ludwig de Ro: 
xas, Enkel und Majoratserbe des Marquis von Poza, wurde für 
unfähig erklärt, im Marquifate zu fuccediren, welches auf feinen jüngern 
Bruder überging; man. verbot ihm, Spanien zu verlaffen, verbannte 
ihn aber aus Madrid, Balladolid und Valencia. 28) Anna, Gattin 
eines Barons von St. Euphemie, Enkelin bes Marquis von 
DMoza, 24 Jahre alt, wurde zur Einfperrung in ein Klofter verurs 
theilt; 29) Anton Wafor, ein Engländer, Bedienter eines der Ver: 
uetheilten, zur einjährigen Einfperrung in ein Klofter, um dort Unter— 
richt im Fatholifhen Glauben zu erhaften; dieſe drei folften den Sans 
Benito nur bis zur Rückkehr ins Gefaͤngniß tragen; 30) Anton Min: 
guez, Bruder einer zu lebenslänglihem Gefängniß verurtheilten Dienft: 
frau dee Donna Beatrir, zu dreijährigem Gefängniß mit San: Benito; 
31) M de Roxas, Tochter des Marquis von Poza, eine Nonne, 
den San=Benito bis auf die Schandbühne zu tragen, dann zur Ein- 
fperrung auf Lebenszeit in ihr eigenes Klofter, wo fie im Chor und 


*) Rechtfertigung feiner Beleuchtung des Fathol. Glaubens. Dresd. und 
89.1827. ©. 81 f. 

”) Eforente a. a. O. XX, 1.0. €. , 
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Speifefaal als die legte behandelt, auch im Gapitel bes Kloſters nicht 
mehr ftimmberechtigt fein follte. 

Nachdem bie Vorleſung ber Urteile beenbigt war, wurden bie 
Miederaufgenommenen in die Haft zuruͤckgebracht; die zum Tode Verurs 
theilten dem meltlihen Arm übergeben, jeder ruͤckwaͤrts auf einem Eſel 
figend, unter Begleitung vieler Bewaffneten, vor das Thor geführt, wo 
auf dem Richtplag, in gleicher Entfernung von einander, vierzehn Schei⸗ 
terhaufen errichtet waren, in der Mitte eines jeden ein Pfahl. An 
diefen wurde das Schlachtopfer gebunden. Aus Gnade wurden fie zu: 
erft erbroffelt; nur Herrezuelo, ber allein nicht widerrufen Hatte, 
warb lebendig verbrannt, und ftarb mit Zeichen der entfchiedenften Wer: 
achtung gegen feine Mörder. Ihm war, wie gewoͤhnlich, bis zum An⸗ 
binden an den Pfahl ein ſtachelichtes eiſernes Gebiß in den Mund 
gelegt, damit er nicht ſeinen Glauben predigte. 

Dies war ein Auto de Fe, wie es die Spanier nennen, d. i. 
Glaubensgericht (Glaubensact), eine Frucht menſchlicher Beſchraͤnktheit 
und Leidenſchaft, welche die Religion der ewigen Wahrheit und Liebe 
zum Geſetze ſolcher Greuel verkehren. Denn für Chriſten hielten fich 
die, deren Befehle fo vollzogen werden, fogar für die von Gott felbft 
eingefegten einzigen würdigen Machfolger der Apoftel bes Deren und 
Meiſters. So verftehen ihresgleihen fein Wort: — auf bie Frage: 
„wilft Du, fo wollen wir fagen, baß Feuer vom Himmel falle, und 
fie verzehre?" (die ketzeriſchen Samariter) — „Wißt ihre nidt, 
welhes Geiftes Kinder ihr feid? Des Menſchen Sohn 
iſt nicht gekommen, zu verderben, ſondern zu erretten.“ 
Luc. 9, 54. Vergl. Luc. 10, 25 ff. In dem unglüdlichen Spanien 
allein ſi nd während ber Jahre 1481 bis 1808 auf ſolche Weife hinge— 
richtet worden 34,658 Menfchen; zu Iebenslänglihem Gefängniß oder 
den Galeeren verurtbeilt 288,214; Bilder verbrannt 18,049; und 
wenn man bie früheren Jahrhunderte berücdfichtigt, im Ganzen unge 
fähr 500,000 Familien durch Hinrichtungen ganz ausgerottet, alle Juden 
"und Mauren, getaufte (Morisko’s) wie muhammedanifche, vertrieben, und 
dadurch, nach der Berechnung von Llorente, die Bevölkerung auf bie 
Hälfte deffen gebracht, was fie fein koͤnnte. Nun denke man an die übrigen 
Eatholifchen Länder, befonders an Portugal, Stalien, Sicilien, Sardinien, 
Malta, Frankreich, die Niederlande, Merico und Suͤd-⸗Amerika“)! Die 
Meiften litten für ihren Glauben, unter ihnen Viele ber Edelften ihres Volks. 
Doch hatte die heilige Inquifition die Marime angenommen, ed gebe Ver: 
brechen, welche ohne Kegerei zu fein, berfelben verdächtig machen, und 
gegen jene müffe wie gegen biefe verfahren werben, um den Verdacht 
zur Gemwißheit zu erheben oder zu vernichten. In einer tüdifhen Pro- 
cedur und fchauderhaften Folter befaß man freilich das in der Regel un: 
fehlbare Mittel, jedes beliebige Bekenntniß zu erpreffen. Diefe Vers 


*) £lorente a. a. D. XLVI. 
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brechen waren jene, bie eigentlich gar niemand begehen kann, obgleic) 
Ziufende dafür von Henkershand gemartert und hingerichtet find: Here: 
ti, Zauberei, Buͤndniß mit dem Teufel; ferner eine Art von Gottes: 
Mfterung ; Unterlaffung der Unterwerfung von Seiten eines feit einem, 
Jahre oder länger Ercommunicirten; aud, was man Schisma nannte, 
namlich) WBeftreitung der vom Papft angefprochenen Gewalt ; "Ders 
binderung der Amtsverrihtungen der Inquiſition; ja fhon Verweige— 
rung des Eides, bie Keger zu vertreiben, von Seiten ber Grafen, 
Barone und anbdrer Herren, auch ihrer Gefchäftsleute; unterlaffene 
Vettheidigung der Kirche gegen Ketzer von Seiten der Statthalter von 
Koͤnigreichen, Provinzen, Städten; Weigerung, die in den Städten gel: 
tenden Statuten zu widerrufen, wenn diefe den Mafregeln der Inqui⸗ 
fition widerftritten; Unterftügung der Keger von Seiten ber. Juriften, 
durch Angabe von Mitteln, der Inquifition zu entkommen oder Ver: 
beimlihung von Papieren, und noch einige andere*).. So höhlte ſich 
zugleih) unvermerft ein Abgrund ımter den Füßen aller Gegner bes 
———— und herrſchſuͤchtiger Hohenprieſter, dem Keiner entgehen 
onnte. 

Auch in Deutſchland loderten ſolche Flammen, obgleich es hier 
nicht zur Errichtung eines bleibenden oberſten Inquiſitionstribunals mit 
untergeordneten eigenen Provinzgerichten, wie in Spanien, kam, ſondern 
daß gewoͤhnliche biſchoͤfliche, oder außerordentliche paͤpſtliche Commiſſaire 
richteten. So ſehr wuͤthete ja einer dieſer Commiſſaire im -13. Jahr- 
hundert, jener verrufene Beichtvater der von ihm mißhandelten heiligen 
Landgraͤfin Eliſabeth, Conrad aus Marburg, daß die Erzbifchöfe von 
Mainz, Coͤln und Zrier ihn zur Mäfigung mahnten, wiewohl vergeblich. 
Nachdem er von entrüfteten. Deutfchen (Ehelfeuten ) erfchlagen mar, 
fhrieb jener von Mainz an den Papft: „Viele Unfchuldige habe 
Conrad verbrennen Taffen. Auf der Folter um bie Mitſchuldigen be⸗ 
fragt, hätten Schtwächere gerufen: „„ich weiß Eeine anzuzeigen, nennt 
mir die Namen der Verdächtigen; und ald nun zwei Grafen ‘und 
eine Gräfin genannt wurden: „„dieſe find fo fehuldig, als ich." Den 
noch lebenden‘ Unſchuldigen habe der Erzbiſchof Ehre und Güter wieder⸗ 
gegeben, aber darüber werde der Math des Papftes erbeten, mas megen 
der unſchuldig Hitigerichteten zu thun ſei ). “Mac dem Abt -Trit- 
heim (Chros. Hirsaug.) hätte Conrad, in Straßburg allein, achtzig 
Menfhen i. J. 1215 verbrennen laffen. Auch gegen die freiheitlies 
benden Einwohner eines ganzen Gaues, die. Stedinger (im heutigen 
Dldenburg), hatte er die Befhuldigung der Ketzerei erhoben. ı Kreuz: 
Zug und Ablaß würden gegen - fie gepredigt, die Gefangenen werbrannt, 
der Volksſtamm bis auf Wenige ausgetpttet ***).. - Im 14: Jahrhundert 


’ 
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hauſte ebenfalls päpftliche Inquiſition in Deutfchland, wie denn nament⸗ 
lich 1512 Mehrere in Oeſterreich ald Keger verbrannt wurden *), Habt 
* aus dem 15. Jahrh. den Rector der Univerſitaͤt Prag, Johann 
uß und feinen gelehrten und beredten Freund Hieronymus vergefs 
fen, die edeln Märtyrer zu Conſtanz? Bald nachher erhielt die In— 
quifition auch in Deutfchland dadurch neuen Schwung, dag man die 
heimlichen Keger als Zauberer verbrannte **). Und im 16. Jahrhundert 
wurden Proteftanten als Keger verbrannt, namentlih 1524 zu Wien, zu 
Meldorf, im Holfteinifchen, 1527 zu Münden, Coͤln, Paſſau, zu Moͤrs⸗ 
burg am Bodenſee“. In Spanien, wo noch in den Jahren 1700— 
1746 ben gleihen Tod 1600 Menfchen ald Keger erlitten, fchien bie 
Hinrichtung vom J. 1781 die letzte dieſer Art geweſen zu ſein **). 
Napoleon hatte i. J. 1808 die Inquiſition aufgehoben, Ferdinand 
VU. 1814 fie wieberhergeftellt, aber 1820 mar fie zum zweitenmale auf: 
gehoben. Da las man plöglic) mit Entfegen und Abſcheu in den öfs 
fentiichen Blaͤttern +), wie am 31. Jul. 1826 zu Valencia, nad) ber 
unter dem Schuge der Armee Karls X. von Frankreich) bewirkten Re: 
fauration, ein liberale Schultehrer, Namens Ripoll als Keger (megen 
—— mit den weſentlichen Formen eines Auto de Fe hingerichtet 
wurde 
Es liegt wenig daran, daß dieſer ſpaniſche Ausdruck im engern und 
eigentlichen Sinne nur die oͤffentliche, feierliche Vorleſung des Urtheils 
bedeutet; ſowohl des kirchlichen — der Ketzerei ſchuldig erklaͤrenden, und 
die kirchlichen Strafen, auch zur Todesſtrafe die Uebergabe ans Gericht 
des Staates erkennenden — als des weltlichen, zum Feuer, und wenn 
Reue gezeigt wird, vorher zur Erdroſſelung verurtheilenden. Die Voll: 
ſtreckung tft immer unmittelbare Folge. Natürlich reiht fhon Ein An⸗ 
‚geklagter bin, den Act vorzunehmen. Doch wurde oft, nad) beendigter 
Unterfuchung, jene. feierliche Urtheilsverfündung und Hinrichtung verfchos 
‚ben, um an einem hohen Fefttage den Triumph ber Kirche durch gleiche 
‚zeitige Abfchlahtung einer geößern Zahl der Opfer zu feiern ++). Zu 
Valladolid, an jenem 21. Mai 1559 — melden Tag wir wegen 
der .mehrfeitigen Zeugniffe wählten, die verglichen werden konnten — wur» 
ben. weil die — der 81 a mit Entfheidungsgründen für 


RR... | Biefeter @. a. O. 10 
0.1, #9) Ebend, $. 148 


* — eg Ricchengrfb.. feit der Reformation I, 336, 339, 404, II, 
141. Auch Joh. Heuglin’s Lehre ‚und Tod von Waldner. (Zn den 
en der Geſellſch. f. Gefchichttunde zu Freiburg. Freib. Herder 1828, 
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+) Allg. Zeitung 1826 S. 953, 990. Allgem, Kicchenzeit. von Sim: 
mermann 1826. Sp. 1216, 1827, 1415. 


& — a. a. O. Bd. J. Erklarung der Ausdelice, / 


Auto de Fe. | 87 


dieſen Tag feine Zeit übrig ließ, noch 87 Perfonen: ins Gefängniß, zus 
ruͤckgefuͤhrt, für ein fpäteres Auto, ; Ein gleich darauf erfchienener, amt⸗ 
licher oder halbamtlicher Bericht Über den 21. Mai fchließt mit der Be— 
merkung: „Das Auto ber Inquifition zu Sevilla.wird nun eheftens 
vorgenommen werden, da man damit nur bis nach diefem, in. Balla= 
bolid gehaltenen, zumarten wollte. Wirklich wurden in Sevilla. am 
24. September 21 Menfchen verbrannt, 80. zu. andern Strafen verur: 
theilt, die meiften als Lutheraner, und ein Haus miedergeriffen, welches 
ihnen als Kicche gedient hatte *). Am 8. October folgte dann jenes ver: 
fhobene Auto zu Valladolid, in Gegenwart Philipps IE., deffen 
Ruͤckkehr aus den Niederlanden man damit abgewartet hatte, und 15 
Menſchen wurden dabei verbrannt **). 

Hier mögen die fchönen Worte flehen, mit welchen Prof. Zelt, 
ein Katholik, feinen Vortrag über Leben und Schriften eines ber ebelften 
Opfer diefer Barbarei beſchließt ***): „Palearius, der rebliche,. geift= 
und muthvolle Mann, durch ernfte und unbefangene. Studien erhellt, 
von innigem. und lauterem Eifer für Sittlichkeit und Religion durchs 
glüht, wurde im I. 1566 nach dem Urtheil der. Inquiſition (zu Rom) 
verbrannt. Das erfte, was unfere Seelen nad). Anhörung einer folhen 
Begeben heit erfuͤllt und erfuͤllen muß, iſt das durch ſolche Grauſamkeit 
empoͤtte, alle andern Gedanken uͤberwaͤltigende Gefuͤhl und der aufwal⸗ 
lende, lebendige Haß gegen ſolche Greuel. Und weder die Erinnerung 
an das hochgeprieſene Athen, das ja auch ſeinen Sokrates mordete, 
noch die Erinnerung an den Geiſt jener fruͤheren Jahrhunderte, von dem 
auch Männer wie Calvin und Melanchthon ſich nicht frei machen 
Eonnten, kann und darf dieſen gerechten Born befchwichtigen. Wenn 
fi aber. diefe Empfindungen legen und ruhigern Gedanken Plag laſſen, — 
welche Anfichten und. Entſchließungen — follen: wir bei Betrachtung fols 
Ger Ereigniffe gewinnen — — — Es gibt einen Weg, ber nicht etwa 
in ber weltklugen aber niederträchtigen Bereinigung der unvereinbarften 
Dinge .befteht, um dadurch unferer Bequemlichkeit und unferm Vortheil 
zu dienen; .es ift der Weg der Mäßigung, der, Gerechtigkeit, der ruhigen 
feibftbewußten Kraft. Auf diefem wandelnd laßt uns durch ernſtes und 
unbefangened Studium der Gefchichte — lernen, wie die Gegen⸗ 


*) Die in bet erften Mote cit. Relatione fagt a. €. Et perche in 
un giorno nen si petera far l’atto con tutti li prigioni, che üscirono, 
restarono nella prigione dello S. Offieio, per esser molte-et longhe le sen- 
tentie, per li molti errori, di che stavand convinti, per un altro atto le per- 
sone sottoscritte. Folgen, die 37Namen. Und dann: L’Atto dell’ Inquisitione 
di Seviglia si celebrerä presto, che non aspettayano se non che si celebrasse 
prima questo atto di Valladolid. 


*) Elorente a. & O. H. xxh Abſchn. 1. H. XX, Abſchu 2. 
“) Aonius Palcartus. Vorgetragen in einer öffentlichen Sitzung d. 
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wart durch die Vergangenheit geftaltet worden tft, damit wir die Wahrs 
heit von ber Lüge unterfcheiden, nicht geblendet weder durch bie Sophie: 
men ber Betrliger, noch der Betrogenen, nicht gefeffelt durch das kindi⸗ 
ſche Gängelband der Gewohnheit. Dann laft ung der einmal erfann- 
ten Wahrheit Zeugniß geben, offen, ehrlich, nachdruͤcklich, nicht durch 
Menſchenfurcht zuruͤckgehalten, nicht durch Menſcheneitelkeit getrieben. 
Laßt uns, fo oft wir unſte als beffer erfannte Ueberjeugungen vertheis 
digen ober verbreiten, jede verfchiedene Meinung Anderer, wenn fie nicht 
unfittlih ift, nah ihrem Werthe dulden oder achten, laßt uns aber 
zugleich. der Lüge die Wahrheit entgegenfegen, dem Irrthum und der 
Unmiffenheit die Wiſſenſchaft, der Anmaßung unfree Männerwürde ;— 
ih würde hinzufegen: ber Unterdrüdung Eräftigen MWiderftand und 
Kandhaften Muth, menn wir nicht in einer Zeit lebten, die, fo viele 
Gebrechen fie haben mag, doch unfern religiöfen Ueberzeugungen Sicher⸗ 
heit und Freiheit‘ gewährt; wenn mir nicht im deutſchen Vaterlande 
lebten, das, wenn auch in anderer Hinſicht von andern Lindern Eur— 
pas fo weit uͤberſtrahlt, doch durch benfelben Vorzug die meiften übers 
trifft.” So weit Zelt. 

Die Zeit bes Auto de Fe ift übrigens wohl enblich vorüber, viel⸗ 
leicht fogar für Spanien. Aber es kann nicht genug daran erinnert 
werben, daß noch in ber Inſtruction für den päpftlihen Nuntius zu 
Wien gegen bie Entſchaͤdigung proteftantifcher Fuͤrſten durch Befigun- 
gen katholiſcher Prälaten (1805) gefagt ift *): „Die Kirche hat als 
Strafe des Verbrechens der Keberei die Gonfiscation bes Vermögens 
verordnet, und zwar für Privaten durch die Entfcheidung von Innos 
‚ eenz III. (im Corpus juris: canonici) cap. 10. de haeretiois, Ruͤckficht⸗ 

lich der Fuͤrſtenthuͤmer und Lehen: ift e8, nad) (ebendaf.) cap. 16, Res 
gel, daß die Unterthanen eines ketzeriſchen Fürften des Gehorfams und 





‚...”) La Chiesa a stabilito, come pena del delitto dell’ eresia, la confisca 
et pertita “dei beni dagli eretici posseduti. uesta pena & decretata per 
rapporto ai beni de’ privati nella decretale d’Innocenzo III. riportata nel 
capo. Vergentis-X. de haeret, et gi quel che riguarda i principati, 
feudi, & pure regola del diritto canonico ne cap. Absolutos X. dehaeret. 
che i sudditi di un principe manifestamente eretico rimangoro assoluti da 
gualunque omaggio, fedeltä ed ossequio verso del medesimo; e niuno, che 
sin alenn poco versato nella storia,, priö ignorare le sentenze di de ositione 

ronunciate dai pontefici e dai concilj contro de’ principi ostinati nell’ eresia. 
Be non che siamo.ora pur troppo giunti in tempi cosi calamitosi e di tanta 
umiliazione per la, sposa di Gesu hristo, che siccome a lei non & possibile 
usare, cosi neppure € spediente ricordare queste sue santissime mas- 
sime di giusto rigore contro i nemici ed i rebelli dela fede. Ma se 
non priö esercitare il suo diritto di deporae da loro princi- 
pati e di dichiarare ‚ decaduti da loro beni gli eretici, potrelbe ella moi 

ositiramente permetture , * aggiungere loro nuovi principati & nuovi 
— d’esserne spogliata ella stessa? Beiträge 3. Gelchichte der Eathol. 

Kirche im 19. Sad SZweite Aufl. mit Zugaben von Paulus. Heidelb. 

Oßwald 1823 ©, 38 f. " — 
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alfer Pfliht und Treue gegen benfelben entbunden find, und jedermann 
kennt die Abfegungs: Sentenzen , welche von Päpften und Goncilien ges 
gen hartnaͤckig Eegerifche Fürften ausgefprochen wurden. In fo unglüds 
lichen Zeiten leben wir, daß es ber Kirche unmöglich ift, Diefe heili= 
gen Marimen gerechter Strenge gegen die Ölaubensfeinde 
und Rebellen *) in Ausführung zu bringen, ja nicht einmal Elug, 
ihrer zu erwähnen. Aber wenn auch die Kirche ihr Recht, die ke— 
gerifhen Fürften abzufegen und die Keger-ihres Vermö- 
gens verluftig zu erflärem, nicht ausüben kann, bürfte fie je 
zugeben, daß, um jene zu bereichern, fie felbft des Shrigen beraubt 
würde?" Nicht genug kann daran erinnert werden, daß man noch jekt— 
mer follte ed glauben? — jeden Bifhof, auc jeden beutfchen, bei feis 
ner Einweihung feierlich ſchwoͤren läßt: er mwollte die Ketzer nach Moͤg— 
lidyfeit verfolgen (Haereticos pro posse persequar). Und wer weiß nicht, 
welche die find, von denen mehr als von Allen gilt: fie haben nichts 
gelernt und nichts vergeffen? Der ernftlichften Erwägung werth möchte 
für gebildete Staaten die Frage fein, ob wirklich ein, feine Arme uͤber 
die ganze civilifirte Welt erſtreckender, durch enge Bande verfetteter, den 
verehrten Mamen des Chriftenthums mißbrauchender, einflußreicher Verein 
beſtehe, deffen leitende Glieder, größtentheild vom Geifte tüdifcher Werfols 
gung und toͤdtlichen Haffes gegen beffere Weberzeugungen getrieben find, 
benen Raum zu geben theils ihre intellectuelle Beſchraͤnktheit, theils ihr 
perſoͤnlicher Wortheil, oder mas immer fonft nicht geftattet; ob nicht der 
Anwendung aller ihm möglihen Mittel von Lift und Gewalt die 
Hoffnung mefentlihen Voranfchreitens der Menfchheit in Eirchlichen Din- 
gen erliegen, ja vielleicht, durch Zufammentreffen ungluͤcklicher Ereianiffe 
und Richtungen begünftige, unvermerkte Einleitung bedeutenden Ruͤck— 





* Snnocentius III, der Stifter der eigentlichen Snquifitionsgerichte, 
in dem oben angeführten Gap. 10, fagt zur Begründung: „‚, Das Vermögen 
der wegen beleidigter Majeftät Hingerichteten wird nach Staatsgefes 
Ken confischrt, und ihren Kindern nur das Leben aus Erbarmen gelajjen. 
Beit fchwereres Verbrechen ift eö aber, die ewige Majeftät beleidigen, als 
die zeitliche. Man war weniger erftaunt, 1805 diefe Sprache der Finfter- 
niß in der päpftlichen Snfteuction noch zu finden, als 1822 im. Lehrbuche des 
Kirchenrechts von Walter $. 26 folgende Stelle: „So widerfinnig es wäre, 
dem Staate zuzumuthen,, daf er cine renolutionaire Gefinnung feiner 
Bürger für rechtlich möglich erklärte, fo wenig fann die Kirche — Gewiſſens— 
freiheit als Grundfag aufſtellen.“ Erfand einen Nachahmer: Rang, Ääufere 
Kichenrechtsgefchichte, Züb. 1827, $. 196. „Das Verhältniß der kathol. Kirche 
als eines Ganzen. zu den Vereinen der SProteftanten ift ein anderes. Cie 
betrachtet, und muß die Reformation in dem Gefichtspunfte einer Res 
volution betrachten. Nicht fo der treffliche Sauter (fundam, jur. eccl, 
Cathol.) $. 36, 75, 135, 227 a. E. Abgeſehen von den furchtbaren Gonfes 
quenzen, welche diefer Artikel zeigt, weifen Längft die beffern Fatholifchen Geift- 
Uchen und Laien jene Gleichftelung der Kirche, des Vereins für unabläffis. 
He Voranfchreiten zu dem Wahrften und Beften, mit dem Staate, dem 

ne für Erhaltung, wegen ihrer völligen Untichtigkeit von fih.  , | 
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ſchreitens gelingen koͤnnte, oder ſchon gelungen ſei; und ob es nicht eif⸗ 
rige Sorge jeder beſſern Staatsregierung ſein muͤſſe, keine derjenigen 
Mafregeln *) zu vernachlaͤſſigen, welche geeignet find, die von dieſer Seite 
den heiligften Intereffen der Menfchheit drohenden Gefahren abzumen» 
ben, und fih fo bie Achtung der Achtungswürdigen aller Confeſ— 
fionen, auch der fathelifhen, und jedes Standes, zu er 
halten. P. 

Avarie, f. Haferet. 

Avocatorien (decrets de rappel, literee avocatoriae) find 
bie von ber Staatsgewalt erlaffenen äffentlihen Verfündungen, wodurch 
ihre, in fremden Land, zumal im Gebiet einer feindlihen Macht, oder 
mit welcher ein Krieg eben auszubrehen droht, ſich aufpaltenden, Ans 
gehörigen zur Ruͤckkehr in die Heimath aufgefordert werden. Gemöhn- 
li) werden dann aud fchwere Strafen auf den Ungehorfam gefegt. 
Solche Strenge gründet fich auf die vorausgefegte und unbedingte Pflicht 
des Staatsangehörigen, feine Perfon wie feine Habe fortwährend zur 
Verfügung der Staatsgewalt, fobald dieſe derfelben nöthig zu haben 
glaubt, zu ftellen, fomit auch die Annahme einer Art von Keibherr- 
lichkeit der Gefammtheit oder der Negierung über jeden einzelnen Bür: 
ger, Sonft können aber Avocatorien auch die mwohlthätige Abficht ha: 
ben, den Angehörigen die Kunde von der Möglichkeit oder Wahrfchein: 
lichkeit eines bevorftehenden Kriegsausbruchs zu geben, und fie daducd) 
ihres eigenen Beſtens willen, zur Heimkehr aus dem Lande, welches ein 
feindliches zu werden droht, einzuladen. In ber neueften Zeit hat man 


*”) Da es verlautet, römifche und deutfche Curien drängen auf ein Veto 
bei Anftellung theologifcher Lehrer, fo mag hier ein bei bedeutendem Anlaffe 
von einem Katholifen ausgefprochener Wunfch, der in diefer Beziehung der 
dringendite fein dürfte, in Erinnerung gebracht werden. ©. Gutachten d. theol. 
Facultät zu Freiburg über d. Amtsverrichtungen der franzöf, Beiftlichen, die den 
Berfaffungseid leifteten. Mit Einleit., ungedrudten Actenſtücken, Ueberfesungen 
und Anmerf. von D. 9. Amann. (Freib. Groos 1832, 8.) Einleit. S. XU 
fagt: „Es fehien nicht unwichtig, in diefem Gutachten eine bedeutende Au: 
ctorität voranzuftellen, nicht blos für den Geift muthiger Oppofition gegen al- 
les Unchriftliche überhaupt, es komme, woher es wolle, fondern auch fchon 
für manche befondere Hauptfrage, vorzüglich für die Stellung von Papit, . 
Bifchof und Particularkirche. Unmillfürlich dringt fich zugleich der Wunfeh 
auf, daß die Regierungen, nach dem Vorgange ſelbſt der öfterreichifchen, erken⸗ 
nen möchten, wie unerläßlich es für das Voranfchreiten dee Menſchheit fei, 
den Fatholifchen theologiichen Farultäten cine von aller Firchlichen Auctorität 
unabhängige Zufammenfesung und völlige Lehrfreiheit ganz ernftlich zu fichern; 
und daß ihre Zufammenfegung bei der eigenthümlichen Lage des Fathol. Vereins 
nur dann den Beifall der Stimmfähigen erhalten fann, wenn vor allem Er: 
kenutniß der Wahrheit und Willen, der erkannten Zeugniß zu geben, dem bes 
rufenen Lehrer nicht fehlt. Auf die nöthige Gelchrfamkeit und Übrige Bit 
dung iſt freilich auch Bedacht zu nehmen. Aber welchen Grad theologifcher 
Gelehrfamkeit kann der befisen, der es noch nicht fo weit gebracht, die Dinge 
zu wiſſen, die feit dreihundert Jahren für alle Verfländigen in der Welt aus:‘ 
gemachte Sachen find ? 
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wohl auch ohne Krieg oder Kriegsgefahr feine Staatsblirger überhaupt 
oder einzelne Glaffen berfelben zur Ruͤckkehr in die Heimath aus irgend 
einem Lande, morin man fie ungern mußte, aufgefordert. &o, hat 
Rußland, obwohl mit Louis Philipp in freundfchaftliher Annds 
herung befindlih, vor Kurzem fümmtlihe Ruffen, die fih in Frank: 
teich, naͤmlich im Lande der Julius Revolution, befänden, unter Straf: 
androhung nad Haufe gerufen; und fo haben allerneueft die deutfchen 
Regierungen alle, ihren Ländern angehörige, Handwerker, melde in 
dt Schweiz ſich aufhielten, gleichfalls unter ſchwerer Strafandrohung 
zur ſchnellſten Heimkehr aufgefordert. Der Unfug, melden einige 
Handwerksgeſellen fi im Steinhölzli hatten zu Schulden Eommen 
laſſen, und die Beſorgniß, daß die politifche Anftefung etwa von jenen 
Shwärmern oder Verführten auf alle ihre Standesgenoffen übergehen 
möchte, mar bekanntlich das Motiv diefer, früher in folcher Strenge 
noh nicht vorgefommenen Mafregel. Doc hat aud die vor einigen 
Sahren gefchehene Abberufung fämmtliher preußifher Studiren— 
den von den ausländifchen, insbefondere von mehreren genannten deut 
[hen Univerfitäten, im Princip einige Aehnlichkeit mit ee i 

otteck. 
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Bacon (Franz), von Verulam, Vicomte von St. Alban, ge, 
boren zu London 1561, Sohn des Siegelbewahrerse Bacon, ftammte 
aus einer edeln und alten Familie Seine erften Studien machte er. 
zu Cambridge, und zeichnete ſich frühe durch den Umfang feiner Kennt: 
niffe und die Meife feines Urtheils aus. Die Art, wie die Philoſophie 
des Ariffoteles damals behandelt ward, welche die Grundlage aller Schuf- 
weisheit und gelehrten Bildung mar, erregte feine Aufmerkſamkeit und 
feinen Unmillen, und er zählte noch nit 16 Jahre, als er öffentlich 
gegen fie auftrat, und fie nicht ohne Gefchiclichkeit bekaͤmpfte. Alles 

ndigte in ihm den Fünftigen ausgezeichneten Gelehrten am, der den 
Beruf in fich fühlte, den Miffenfchaften eine neue Bahn zu brechen. 
Die Verhältniffe feines Lebens fchienen "indeffen demfelben eine andere 
Rihtung geben zu wollen, der Bacon nicht ungern folgte. Der eng» 
liſche Gefandte am franzöfifchen Hofe, Sir Pawlet, nahm den kaum 
fiebenzehnjährigen Shngling mit fi nach Paris, und brauchte ihn zu 
nicht unbedeutenden Sefchäften, die er zu deffen Zufriedenheit beforgte. 
Da fein Vater aber zu diefer Zeit farb, und ihm nur geringes Vermoͤ— 
gen hinterließ,. gab er. der Nothivendigkeit nad), vor Allem die Mittel 
fines Dafeins zu fihern und die gfänzenden Hoffnungen der Zukunft 
den dringenden Forderungen der Gegenwart aufjuopfen. Er widmete 
fi) mit Eifer der Rechtswiſſenſchaft und wählte den einträglichen Stand 
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eines Anwalts, in bem er ſich bald großen Ruf erwarb. Im Jahr 
1593 ward er in das Haus der Gemeinen gewählt und zählte zu den 
Freunden des Hofs. Indeſſen erntete er mehr Ruf als Vermögen, und 
feind oͤkonomiſchen Verhältniffe wollten fich dadurch nicht verbeffern. Der 
Hof, für den er war, mollte ihm wohl; aber bei diefer mwohlwollenden 
Anerkennung blieb es. Selbſt Elifabeth begriff des jungen Mannes 
umfafjendes Wiffen und Tüchtigkeit und fehägte ihn; Cecil aber, ein 
praftifcher Staatsmann, der das ganze Vertrauen der Königin befaß,. 
und bie Angelegenheiten des Landes leitete, hatte nicht die befte Mei: 
nung von Bacon, ber fih ihm zu viel mit philofophifchen Begriffen 
und Abftractionen abgab, und mußte ihn als einen unbrauchbaren Ideo— 
logen von dem  Staatedienfte fern zu halten. Zu den Gönnern Ba— 
con's gehörte der Graf Effer, deffen Bemühung ihn zu befördern 
auch gewiß nicht ohne Erfolg geblieben wäre, hätte ihm nicht ſelbſt die 
Ungnade feiner Gebieterin getroffen. Wo die Gnade Alles gilt, nimmt 
die Ungnade aud Alles. Effer fiel, und der Gefallene hatte Eeine 
Freunde und feine Verwandten mehr. Bacon, felbft Bacon, verleugs 
nete feinen Mohlthäter. Cr that noch mehr, und trat als fein Anklaͤ—⸗ 
ger-auf, weil er in dieſer Rolle dem Hofe und der Königin zu gefallen 
hoffte. Er follte aber fogleih den Werth aller Herrlichkeit diefer Erde, 
der er das Höchfte geopfert hatte, was der Menfch opfern kann — Ehre 
und Gewiſſen — Eennen lernen, indem fein Opfer ihm ben gehofften 
Lohn nicht erwarb. Vergebens war er an feinem Freunde zum Verräs 
ther gerorden, wenn er nichts Schlimmeres war, und er wirklich etwas 
zu verrathen hatte; Bacon war über ben Undank des Hofes fo ent= 
rüftet, vielleicht auch durch die öffentliche Werachtung-fo gekraͤnkt, daß 
er fein Vaterland verlaffen wollte. Mit der Thronbefteigung In co b's I. 
änderte fi) in England gar Vieles, fo auch das Schickſal Bacon’. 
Der Dank der neuen Regierung föhnte ihn mit feinem Loofe und dem 
Vaterlande, das er gegen die Fremde hatte vertaufhen mollen, wieder 
aus. Er ward zum Ritter ernannt, und flieg fchnell, von Stufe zu 
Stufe, bis zur Würde eines Lord Großkanzlerd (1619). Zum Pair des 
Reichs ernannt erhielt er ben Zitel eines Barons von Verulam, den er 
bald gegen den eines Grafen von St. Alban. vertaufchte. Die Erge— 
bung, mit welcher er ſich an. ben allmächtigen Günftling bes Könige 
den Herzog von Budingham, angefhloffen hatte, war ihm am Hofe. 
nuͤtzlich, als in der Öffentlichen Meinung verderblih. Man begreift kaum, 

mie ein Mann, durch fein: ausgezeichnetes Talent und feinen eigene 
innern Werth fo hoch geftellt, fich erniedrigen Eonnte, die wahre. 
und Wuͤrde des Menfchen gegen den leeren Prunk und ben falfcer 
Schein von. Rang und Ehre zu vertaufhen. Man begreift ‘es fehmer, 
obgleich diefe demüthigende Erſcheinung im Gebiete der Kunſt und Bi— 
fenfhaft, im Reiche des Genies nicht felten iſt, und ein vielfeiciges | 


tiefes Wiffen, eine umfaffende Gelehrſamkeit ſich mit Charakterlofigkeit 
Bacon fah fih.nicht fange im Genuffe feiner hohen Würden, ‚as 






recht gut verträgt. 
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er von dem Haufe der Gemeinen ber Beftechlichkeit und Käuflichkeit ans 
geklagt, vom Dberhaufe zu einer Geldbuße von 40,000 Pfd. Sterling 
und zu gefänglicher Haft, deren Dauer vom Belieben des Königs abhing, 
Berurtheilt ward. Das ftrenge Urtheil war durch die beigefügte Erkennt: 
niß noch gefchärft, daß er, unwuͤrdig dem Könige zu dienen und im 
Parlamente feinen Sig zu haben, von jeder Stelle im Staate ausge: 
fhloffen fe. Es mag ſchwer zu entfcheiden fein, in wie weit Bacon 
der Verbrechen, deren er angeklagt worden, ſchuldig gemefen ijt. Es 
fpricht Manches für, Diele gegen ihn. Man darf wohl annehmen, daß 
feine Suͤnden mehr die Folgen eines ſchwachen als eines böfen Willens 
waren, und daß die Eitelkeit, in der Welt durch Rang, Anfehen und 
Bermögen eine hohe Stellung einzunehmen, ihn zu den unerlaubten 
Handlungen verführte, die vor dem Gefege Verbrechen find, wenn ihnen 
auch die Abſicht des Werbrechens nicht zum Grunde liegt. Da Bacon 
übrigens Fein großes Wermögen je befeffen, noch hinterfaffen hat, fo 
innen die Summen, mit denen er fi) erfaufen und beftechen laffen, 
nicht fehr bedeutend gewefen fein. Sein ſchnelles Gluͤck hat, wie das 
immer und allenthalben ift, Neid und Mifgunft gegen ihn erregt, und 
da er in ber Wahl ber Mittel fich geltend zu maden, eben nicht ge: 
wiſſenhaft und aͤngſtlich war, fo glaubten feine Feinde gegen ihn um 
fo mehr daffelbe Recht zu haben, da die öffentliche Achtung ihm ihren 
Shug verfagte. Der König war, mie man denken fann, in feinem 
Belieben den Verurtheilten gefangen zu halten, nicht befonders ſtreng. 
Bacon erhielt bald feine Freiheit wieder; die Geldftrafe ward ihm er= 
laffen, und überdies eine bedeutende Penfion bewilligt. Die großmuͤthige 
Gefaͤlligkeit, mit der ihn der Hof behandelte, galt Vielen für eine Bes 
flätigung feiner Strafbarkeit, wenn biefe auch nur in einem ſchimpflichen 
Einverftändniffe mit dem Herzoge von Budingham, oder vielmehr in 
einee blinden Unterwürfigfeit unter beffen Willen beftehen ſollte. Doch 
it auf der andern Seite wieder zu Bacon’s Vortheil zu bemerfen, daß, 
fo viel man weiß, fein Urtheil, keine Entſcheidung, die er als Lord Großs 
fanzler erlaffen, wegen offenbarer Rechtöverlegung angegriffen oder zus 
ruͤckgenommen worden if. Auch murde er, gegen das Ende feines Les 
bene, daS 1626 erfolgt ift, in alle feine Rechte und Ehren wieder einges 
fegt und nahm felbft feinen Sig in dem erften Parlamente ein, das 
Karl I, verfammelte. 


Wenn Bacon in feinem öffentlichen Leben und ald Staatsmann 
keinen befondern‘ Ruhm erworben, dann ſteht er als Gelehrter um fo 
höher, und fein Name wird, der großen Dienfte wegen, die er der Mif: 
ſenſchaft geleiftet, wie diefe felbft unfterblih fein. eine ehrenvollften 
Zage find gerade diejenigen, bie er, aller Ehren und Aemter verluftig, 
in unbemerfter Zuruͤckgezogenheit der ftillen Forfchung lebte. Das hat 
auch er erfannt und fehr wahr von ſich geſagt. „Mehr zur Wifs 
fenfchaft als zu irgend etwas Anderm geboren, ward idy zu ben 
Öffentlichen Gefchäften, ich weiß nicht durch welch Verhaͤngniß abgezos 
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gen *).“ Er hatte fih ben grofen faft vertwegenen Entwurf vorgefegt, 


alle Wiffenfchaften zu regeneriren, und auf einer feften Grundlage als 
einen zufammenhängenden Bau aufzuführen. Darum hieß er auch fein 
Merk die große Erneuerung (instauratio magna), das, von unermeßlichem 
Umfange, felbft wie e8 befteht, Bewunderung erregt, doch unvollendet 


geblieben if. Die Bedeutung, der Werth und die Würde der Wiſſen⸗ 


[haft wird fiegreich dargethan, jede Gattung und Art berfelben mit faft 
naturhiftorifcher Genauigkeit beftimmt, das Fehlerhafte in der bisherigen 
Behandlung gezeigt, und felbft das Mangelhafte nachgewiefen und wie 
ihre Vollendung zu bewirken ſei. Die Philofophie war zu feiner Zeit, 
was fie nur zu lange Zeit gemefen und gedlieben it, ein leerer Wort⸗ 
kram, ein £unftreiches Gebilde von willkuͤrlichen Definitionen in eine will 
£ürlihe Terminologie gekleidet, mit denen die Scholaſtik Eindifch ein ern⸗ 
ftes Spiel trieb. Die höchfte Autorität für alle Vernunft war der übel 
verftandene und mifbraudhte Ariftoteles. Bacon zeigte einen andern 
Weg, um zur Wahrheit zu gelangen, einen neuen, da das Aelteſte dem 
Unverſtande neu und das Natuͤrlichſte fremd und unnatuͤrlich werben 
kann. Er ging von ber Beobachtung aus, um zu Thatſachen zu gelan« 
gen, und bediente ſich zu diefem Zwede der Erfahrung und der Verfuche. 
Er mollte, daß der Geift fortfchreite von Stufe zu Stufe, befonnen - und 
beharrlich, von den Wirkungen zu den Urſachen, von dem Einzelnen zum 
Allgemeinen, und fid fo zur Kenntniß der Gefege der Natur erhebe. 
Das MWiffen follte, nach ihm, ein Können, das heißt, praktiſch werben, 
und die Schule den Bliden des wiffenfhaftlih Gebildeten die Welt F 
nen und nicht verſchließen. Dem praktiſchen Geiſte der Briten ſagt 
dieſe Lehre beſonders zu, und Bacon ſteht als Gruͤnder der Experimen⸗ 
talphiloſophie bei ihnen in Anſehen, und der Theil ſeines umfaſſenden 
Werkes, der dieſen Gegenſtand behandelt und ben Zitel Novum organon 
führt, gilt auch jegt noch für den gelungenften. 


Bacon hat fich im verfchiebenen Fächern verfucht und in man 
ausgezeichnet. Seine „Aphorismen über die allgemeine Gerechtigkeit, 


oder die Quellen des Rechts **) enthalten neue Anfichten, die zu der 


Bahn führen, welche die philofophifhe Rechtslehre fpäter verfolgt hat. 
Seine Berfuche über die Moral (Sermones fideles) werben auch jegt 


noch ehr geſchaͤtzt. Weniger glüdtich fcheint er als Geſchichtſchreiber 
gewefen zu fein, wozu es ihm wohl auch an ber felbftftändigen Männe 


lichkeit und der gerechten Schaͤtzung ber Menfhen und Dinge gefehlt - 
haben mag. ine Gefchichte der Regierung ws VI. und Hein« 
richs VIII. die wir von ihm haben, hat in England wenig Beifall ge— 


funden. Weigel, r 


*) Ad litteras potius quam ad aliad —— natus, et ad res gerendas 
nescio quo fato abreptus. De augm. lit. yını. c. 3, 


") Exemplum tractatus de justitia universali, sive fontibus juris. 


ve." 


Baden. 9 


Baden, Großherzogthum, der 7. Staat Im beutfchen Bunde. 
E liegt in dem füdöftlichen Theile von Deutfchland, von Frankreich, 
Rhein-Baiern und der Schweiz dur den Rhein und ben Bodenſee, 
von dem Übrigen Baiern und von Heſſen duch den Vorhag, Oben: 
nal, von MWürtemberg und Hohenzollern durch den Schwarzwald, bie 
Baar und. rauhe Alp getrennt. Es bildet ein gegen 70 Stunden lans 
98, zufammenhängendes Grenzland, deffen größte Breite (im Süden) 
gegen 50, dagegen die geringfte (in der Mitte) kaum 4 Stunden, ber 
ganze Flächenraum aber etliche über 270 DMeiten beträgt. In diefer 
Rage ift eine große Werfchiedenheit des Bodens und Klimas begründet. 
Bon dem 4650 Fuß erhabenen Rüden des Feldbergs, wo Eein Ge: 
büfch mehr gedeiht, und der Schnee oft bis tief in den Sommer liegen 
bleibt, findet man alle Grade des Klimas und der Vegetation bis an 
die warmen mein= und obftreihen Ufer des Rheins und Bodenfees. 
Dom Feldberge aus verzweigen fi die Arme des Schwarzwalbes 
bis hinaus an den Randen bei Schaffhaufen, und bis hinab an den 
Nekar, wo jenfeits der Odenwald beginnt, als deffen höchites Haupt 
der 1736 Fuß hohe Krähberg fich darſtellt. Die fchönften und in: 
tereffanteften Gegenden bilden die Vorhügel diefer Gebirge, wo aus bald 
gen und fchauerlichen, bald weiten und fruchtbaren Thaͤlern taufend 
fihreiche Fluͤſſe und Bäche in die Ebene hervorfirömen. Das Nekarz, 
Nurg-, Kinzig: und Wiefen- Thal find wegen ihrer Schönheit 
durch Meifebefchreiber, Mater und Dichter berühmt geworden. Sonft 
gehören zu den am meiften durch einen befondern Charakter ausgezeich- 
neten Landfchaften die Bergftraße, am meftlihen Abhange des Oden- 
waldes, das odenmwäldifhe Bauland mit dem Taubergrund, ber 
Hard und Bruhrhein, melde man das Unterland, alsdann ber 
Breisgau, ber Wald, die Baar und das Hegau mit der See: 
gegend, die man das Oberland zu nennen pflegt. 

„Baden ift im Ganzen eines der fruchtbarften, bevölfertften und 
aufgeklärteften Länder deutfcher Zunge. Denn ohngeachtet des vielen 
Gebirge, welches beinahe ein Drittel feines Flächenraums einnimmt, kom⸗ 
men auf die [Meile mehr als 4400 Seelen. Ferner erzeugt es nicht 
nur eine Menge von Holz, Getreide, Wein, Obft, Kartoffen und Ruͤ— 
ben, fondern auch alle in Suͤddeutſchland einheimifchen Arten von Hül- 
fenfrüchten, Garten = und Hanbelsgewächfen, wovon das Meifte eine ftarke 
Ausfuhr über den Rhein und ins MWürtembergifhe hat. Und endlich 
beſizt das kleine Land außer den niedern Volksſchulen in allen Doͤrfern 
und Staͤdten, noch 12. lateiniſche, alsdann 7 Pädagogien, 6 Gymnaſien, 
4 Roten, ein polptechnifches Inftitut und eine Militairſchule, einen landwirth: 
ſchaftlichen Verein, zwei Schullehrer⸗ und ein Priefterfeminar, zwei Unis 
verſttaͤten, und vier. damit verbundene Gefellfhaften für Beförderung 
der Naturwiffenfchaften und Gefchichtstunde; zu welchen Mitteln der 
Bildung und Aufklärung zumal auch die günftige Lage zwifchen der 
Chmeiz, Frankreich und Schwaben mit der großen Rheinſtraße, die bes 
fürdeende Ciferſucht der zwei herefchenden Gonfeffionen (die Eatholifche 
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und proteftäntifche), viele aus der frühern Gefchichte ber verfchiebenen 
Landestheile herrührende  Umflände und Verhältniffe, und der fofibare 
Schatz einer conftitutionellen Berfaffung kommen. Wirklich 
find die Bewohner Badens im Allgemeinen von der Art, daß es nur 
einer ganzen Verwirklichung diefer Verfaffung bedarf, um fowohl ihren 
moralifhen und politifhen Geift, als ihre gewerbliche und kuͤnſtleriſche 
Betriebfamkeit und fomit das Gemeinwohl und den Flor ded Staates 
auf eine Stufe zu erheben, wo es troß feiner geographifhen Beſchraͤnkt⸗ 
heit als ein wahres deutfches Mufterland erfcheinen Eönnte! 

- Der urfprünglihen Herkunft nad) gehören die Bewohner Badens 
im untern Theile zu den Sranfen, und im obern zu den Aleman— 
nen, melher Stammesunterfchied noch gegenwärtig ſowohl in der koͤr⸗ 
perlihen und geiftigen Beſchaffenheit, als in einer größtentheild hieraus 
fließenden gegenfeitigen Eiferfuht — fehr bemerkbar erfcheint. ine 
Grundurfache des Charakters der badifchen Unterländer erflärt fih ohne 
Zweifel aus der bevorzugten Stellung, melche das ehemalige Khein= 
franken, und die ffätere Aheinpfalz, wozu biefer Theil des Groß- 
herzogthums vorzüglich gehörte, Tange Zeit genoffen hat. Denn es war 
ein Herzogthum, mit deſſen Würde ſich die Pipine und ihre Nachkom⸗ 
men felber zierten; ein Land, mo fie am liebflen verweilten, wo am 
meiften £öniglihe Höfe waren, und welches man die Zierde und 
Stärke des Reiches nannte; aus dem auch ber Erzpfalzgraf bes 
Meiches hervorging, der e8 im Verlauf der Zeiten beim Emporkommen 
der fürftlichen Würde, als ein felbftftändiges Fuͤrſtenthum (welches un= 
ter Kaiſer Friedrich U. duch Herzog Ludwig I. von Baiern an 
das Wittelsbahifhe Haus Fam), an fi zu bringen wußte. Die 
Dherländer dagegen haben Vorzüge, die auf dem nicht minder biedern 
als Eräftigen Charakter ihrer alemannifhen Voreltern, und auf ber 
großartigen Natur ihres Bodens beruhen. Das Land überhaupt aber 
verdankt feinen Vorzug der Cultur fchon den Römern, alsdann ben 
Köftern in ihrer beſſern Zeit, wie nachmals den Städten und Univerfis 
täten (Heidelberg und Freiburg) und endlih dem Gruͤnder des Groß: 
berzogthums, Karl Friedrich dem MWeifen! Nach der Eroberung Gal⸗ 
liens und Helvetiens trachteten die Römer auh nad) Germanien, und 
benugten vorerft dad vonden Markomannen verlaffene Land zwifchen 
der Donau, dem Rhein, Main und Nekar zu einer Colonie, welche fie 
unter gallifhe Unterthanen und ihre Veteranen nad gewöhnlicher Vers 
meffung (nad) den Winkeln eines X.) austheilten (agri decumates), 
und nad) Befeftigung der Grenzen durch den f. g. Pfahlhang und Ha— 
drianifchen Wall als ein Grenzland oder eine Vormauer ded Reichs bes 
trachteten (limes decumanus),. Won ben Niederlaffungen ber gallifchen 
Anfiebler, wie von ben römijchen Feftungen, Tempeln, Bädern und Stra= 
fen find noch in faft allen Gegenden beutlihe Spuren übrig, und man 
darf daraus fließen, daß ber Anbau des Landes einen nicht geringen 
Grad mochte erreicht haben. Am meiften blühte wohl die Baͤderſtadt 
an der DS (civitas aquensis), das heutige Baden, welche von Caracalla 
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ben Beinamen Aurelia erhielt. Wis auf diefen Kaifer hatte das roͤ⸗ 
wiſche Borland am Oberrhein gluͤcklich geblüht; er aber reiste 213 durch 
me graufame Zreulofigkeit die gegen Mordoft anwohnenden fuevifchen 
Stimme auf, weiche fofort in einer befondern Eidgenoffenfchaft unter 
dem Namen Alemannen fich wider die Römer erhoben, diefelben nach 
einem mehr als 100 jährigen, uͤberaus blutigen und wechfelvollen Kampfe, 
von den Ufern des Mheins verdrängten, und das eroberte Rand unter 
fh verloosten (daher Allod oder Anloos, der jedem mit den zuruͤck⸗ 
gebliebenen Bewohnern zugefallene Antheil, welchen er nun als freier 
Butsbefiger durch jene Befiegten als feine Reibeignen bebauen ließ). Und 
wie am Oberrhein die Alemannen, fo machten e8 am Mittelchein 
die Franken, melde beide Voͤlker ſich dieffeits des Stromes, wenn 
auch eiferfüchtig, doch ohne offenbare Gewalt, jenfeitd dagegen, wo es die 
Oberherrſchaft Galliens galt, um fo blutiger berihrten ; bekannt genug 
if die Schlacht bei Zülpich 496, durch welche Chlodwig der Gründer der 
fraͤnkiſchen Monarchie wurde. I 

Dem Anſehen und Einfluß eines ſo maͤchtigen Staates konnten die 
vereimgelten Voͤlkerſtaͤmme in Deutſchland nicht widerſtehen; fie waren 
genöthigt, fich demſelben anzuſchließen, und fo erfchienen jest die Bai— 
ern und Alemannen (oder Schwaben) als befondere unter koͤnigl. 
fränfifher Hoheit ftehende Herzogthuͤmer, während fi) im Norden der: 
felben die Herzogthämer Rhein- und Oſtfranken auf uralt fränfis 
fhem Grunde bildeten. Nachdem aber die Dynaftie Chlodwigs durd) 
die Ufurpation der Pipine geftürgt worden mar, mochten jene Herzoge 
dies ald eine Gelegenheit betrachten, ihre urfprüngliche Selbftftändigkeit 
wieder zu erringen, und daher die oft wiederholte Empörung namentlich) 
der alemannifchen Herzoge vom Haufe Gottfrieds, die endlich mit 
—— des Herzogthums durch Pipin den Kurzen 748 unterdruͤckt 


Indeſſen hatte Alemannien unter der fraͤnkiſchen Oberleitung das 
Chriſten thum erhalten, groͤßtentheils durch iriſche Miſſionaire, welche, 
von den Koͤnigen und den Großen des Landes beguͤnſtigt, die erſten 
Köfter gründeten, oder deren Gründung veranlaßten. Vielleicht ift St. 
Sriedolins Stift zu Saͤkingen das Ältefte in ganz Deutfchland, zu 
den berühmteften aber gehörten nachmals Reihenau und St. Bla⸗ 
fien, jenes duch feinen Reihthum und Glanz, diefes durch feine ftrenge 
Zucht. Meben ihnen gab es zur Zeit der Hohenftaufen in dem Umkreis 
des jegigen Großherzogthums noch gegen dreißig ſolcher Anftalten, und 
man muß anerkennen, daß von diefen Mönchen ſowohl ein großer Theil 
des Landes urbar gemacht, und überhaupt die Landwirthſchaft fehr be 
fordert, als auch in Kunft und Wiffenfchaft manches DVerdienftliche gelei- 
fet worden ift 

Nach Aufhebung der herzoglihen Würde von Alemannien führten 
ſegenannte Kammerboten die Controle Über die Grafen der verfihiedenen 
Sau. Und e8 mochte nun eine feine Politit fein, dag man dieſes Amt 
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den Sproͤßlingen des Gottfriediſchen Hauſes uͤbertrug, welches noch 
immer ſehr verbreitet und im Beſitze mehrerer Grafſchaften war, nament⸗ 
lich in der Baar, welche auch nach dem Enkel Herzog Gottfrieds — 
Bertholds-Baar genannt wurde. ‚Aber es bedurfte eben: deswe— 
gen nur eines entfchloffenen Mannes, der eine günftige Zeitlage zu bes 
nugen wußte, um die feinen Vätern entriffene Würde mieder zu errin= 
gen! Und wirklich unternahm dies Erchanger, welcher fih im Volke 
auch unſchwer ald Herzog wuͤrde behauptet haben, wenn nicht die In—⸗ 
triguen, des berühmten Bifhofs Salomon von Gonftanz und bed aus 
Rhätien ftammenden Grafen Burkhard ihn geftürzt hätten; Erhans 
ger wurde 917 mit feinem Bruder enthauptet, und der rhätifhe Eine 
dringling zum Herzog ausgerufen! 


Doch mie fehr nun das Burfharbifhe Haus fi in Alemans 
nien auszubreiten fuchte, fo blieben doch die meiften Sraffchaften mit einem 
großen Grundbefige bei dem Gottfriedifhen, namentlid im Thurgau, 
Klekgau, Albgau, in der Baar und im Breisgau; und wir fehen bald 
zwei Fürftengefchlechter ' aus ihm hervorgehen, welche unter die berühmtes 
fien der deutfchen Gefchichte gehören: das Zähringifche und Habs» 
burgifche. Denn am Scluffe des 10. Jahrhunderts theilte es fich, 
und was an Eigen» oder Lehngütern vom Thurgau bis auf die Höhe 
des Schwarzwaldes lag, fiel an Lanzelin, ben Vater Radbots, mels 
cher die Velte Habsburg gründete; die Befigungen von ber untern 
Baar uͤber den Schwarzwald bis in den Breisgau an Gebhard, den 
Vater des Erbauerd der Burg Zähringen, des Breisgauifhen Gra— 
fen Berthold, welcher fi) duch WVerdienfte um den Hof von König 
Heintih IH. die Anmartfhaft auf das Herzogthum Schwaben erw 
warb, und fomit ald Stammvater der Herzoge von Zähringen ers 
ſcheint. Er erhielt zwar anftatt Schwaben das entlegene Kärnthen, und 
verlor auch dieſes 1073 wieder, und fein Sohn, ber jenes ebenfalls er 
langt hatte, mußte es am bie Hohenftaufen abtreten; aber es blieb dem 
Haufe der herzogliche Zitel, und durch die Entfchädigung mit ber 
Meichsvogtei des Thurgaus und dem Mectorate von Burgund, ſowohl 
die Reichgunmittelbarkeit, ald ein großes und einflufreiches Anfehen im 
ganzen füdmeftlichen Deutfchland. Diefen Einfluß vermehrten bie Hers 
zoge durch ihe thätiges Keben, mie fie denn während eines fleten Kam⸗ 
pfes um Erhaltung ihrer Macht nicht nur an vielen Reichsgeſchaͤften 
und Kriegen der Kaifer Antheil nahmen, fondern in ihren Ländern auch 
gegen 10 Städte gründeten (Freyburg im Breisgau, Villingen, 
Neuenburg, Offenburg, Freyburg im Uechtland, Miedau, 
VYverten, Burgdorf und Bern), ein Verdienft, welches den Zaͤh— 
ringifchen Namen der Nachwelt aufs NRühmlichfte erhalten hat! 


Durch eine fo mohlthätige Herrfchaft gewann die Cultur bes Lans 
des ungemein, und namentlid wuchs die Stadt Freyburg im Brels— 
gau zu einem blühenden Gemeinmwefen heran, da ihm feine Stifter die 


! 
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Coͤln ſche Verfaffung *) ertheilt hatten, wornach num auch die. Verfaf- 
fungen der übrigen Zähringifhen Städte gemodelt wurden. Freyburg 
follte ein Handels: und Markt:Ort fein, deswegen genoffen die zugehen: 
den Kaufleute befündern Schug und Vortheil. Die Bürgerfchaft war 
feloftftändig bis auf die Vogtei des Herrn; fie befaß die freie Wahl der 
Rathöglieder, des Schultheifen und Leutpriefters, und konnte von ihrem 
Gerichte an den Rath von Cöln appelliren; auch durfte fich kein her 
jeglicher Dienftimann ohne ihre Zuftimmung in der Stadt niederlaffen. 
Handel blühte damals auch fhon zu Conftanz, to fich die Bürger: 
ſchaft immer unabhängiger von den Bifchöfen zu machen ftrebte. Pful— 
lendorf wurde buch Kaifer Friedrich II. eine Reichsſtadt, und Hei: 
beiberg die Reſidenz der rheinifchen Pfalzgrafen aus dem Haufe Wit: 
telsbach, welche dort 1376 bie Univerficät errichteten. Die meiften ber 
übrigen jest badiſchen Städte entftanden während des großen Zwifchen: 
an und zur Zeit König Rudolphs I. zählen wir deren wenigfteng 
bon 50. 

. Das Haus Zähringen erlofh 1218 mit Berthold V., wel: 
her aus Sparfamkeit bie ihm angebotene Kaifertrone ausgefchlagen 
hatte. Die hinterlaffene Erbſchaft fiel fofort an feine beiden Schweftern 
(denn die Zähringifchen Agnaten, die Herzoge von Tek und Markgrafen 
— ven Baden, maren durch frühere Zobdttheilungen davon ausgefchloffen). 
Agnes, die Ältere und Gemahlin des Grafen von Urach, erhielt die 
Stammgüter im Breisgau und auf dem Schwarzwald, namentlich Frey: 
burg, Neuenburg, Villingen und Haslah; Agnes, die jüngere, aber, 
die Gemahlin des Grafen von Kiburg, die Befisungen in Helvetien 
(Bern, Zürich, Freyburg im Uechtland, Solothurn, Rheinfelden und Of: 
fenburg zog der Kaifer zu Handen des Reichs). Später theilte fich das 
Urachiſche Haus in zwei Linien, wovon die eine Freyburg, die andere 
aber Villingen und Haslach befaß, und fih von Fürftenberg ſchrieb. 
Sie bluͤhet noch bis auf diefen Tag, während jene im 15. Sahrhundert 
ausftach, nachdem fie 1367 durch vielfache Bedruͤckungen und Kraͤnkun⸗ 
gen die Stadt Freyburg eingebüßt hatte, welche fih nun, wie furz 
vorher ſchon Willingen, unter die Herrfchaft von Defterreich begab. 
Hierdurch gewann das Erzhaus in dem ſuͤdweſtlichen Theile von Deutfch» 
land ein befonders vorherefchendes Anfehen, und es bildete fich dafelbft ein 
großes Fürftenthum unter dem Namen Vorderöfterreich. Aber obwohl 
die Herzoge mandje mwohlthätige Einrichtung trafen, und namentlich zu 
Freyburg 1456 die Univerfität flifteten, fo wirkte der Geift ihrer Res - 
gierung keinesweges wohlthätig “auf das Land. Unter einer fcheinbaren 
Milde verbarg fih eine ftete Begierde nach Wergrößerung und despotie 
ſcher Gewalt; det Adel opferte fich in den Kriegen des Haufes unbelohnt - 
auf; die Kiöfter wurden zwar in Proceffen gegen ihre Unterthanen bes 





2) Die Ältefte Verfaffungdurkunde von Freyburg hat Geiſtl. Rath Dr. H. 
hreiber in dem Univerfitäts-Programm von 1833 zum erſtenmal in ihrer 
ähten Geftalt herausgegeben. * 
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günftigt, aber bei Kriegszuͤgen und zu Beifteuern unaufhörlih in Ans 
fprudy genommen, und fo aud die Städte, deren früheres fchnelles 
Gedeihen und deren freie Verfaffungen nah dem Anfalle von Defter: 
reich mehr und mehr Noth litten, fo wie namentlich) das ehedem fo 
Eräftige Gemeinmwelen von Freyburg! 

Ein beſſeres Schickſal hatten die mittleren Gegenden des jegigen 
Großherzogthums, wo fi) das Haus Baden entwidelte. Jener Sohn 
Herzog Bertholds I., welcher die Verwaltung der Mark Verona 
erhalten hatte, und dem von dem Zähringifhen Stammgut bie Herr: 
fhaft Hahberg im Breisgau mit noch andern Befigungen in den 
noͤrdlichen Gauen todttheilig waren ausgefchieden worden, floh bei dem 
Unglüde feines Vaters in ein Kloſter (wo er 1074 im Rufe der Heis 
ligkeit verftarb), hinterließ aber von feiner Gemahlin Judith einen 
gleichnamigen Sohn, der mit Jtha von Henneberg das Gefchledyt fort 
pflanzte. Nun gehörte die Burg Baden im Ufgau mit benachbarten 
Gütern und den graffhaftlihen Rechten diefes Gaues entweder fchon zu 
den altzähringifchen Befigungen, oder Judith war eine Tochter des 
bort einheimifchen Grafen von Eberftein, und brachte fie als Mitgift 
ihrem Gemahle zu, ober fie fam aus dem großentheild auch im benach= 
barten Pfinzgau liegenden -Hennebergifhen Familiengut erft durch die 
Hand Ithas an Hermann II., der fih 1130 urkundlich Mark— 
graf von Baden nannte. Wie dem aber fei, auf der Grundlage 
diefer Uf- und Pfinzgauifhen Befigungen errichteten die Nachkommen 
Hermanns bes Heiligen ihre Dynaftie, welche 1280 unter Rus 
dolph I. . zum erftenmal als ein zufammenhängendes Fürftenthum mit 
dem Namen einer Markgraffchaft erfcheint. Sie zog fih von 
Graben bis hinauf gegen Ahern, und vom Rhein bis theild auf 
die Höhe des Gebirge, theild über diefelbe an die Enz und Nagold 
hinab, und wurde 1291 in die Dbere mit Baden, und in bie Uns 
tere mit Pforzheim als Hauptftabt getheil. Da fpäter zu viel 
fachem Nachtheile des Haufes nody mehrere Theilungen erfolgten, fo ers 
richtete Markgraf Bernhard I. oder Große einen Samilienvertrag, wor—⸗ 
nach die fämmtlichen badifchen Lande ein unveräußerlihes Fami- 
liengut bleiben, und nie in mehr als zwei Xheile getrennt werden folls 
ten. Eben diefer vortreffliche Fürft ordnete und verbefferte die Landes— 
verwaltung, berichtigte die verwickelten Kehnsverhältniffe, ließ die verfchies 
benen Landrechte fchriftlich aufzeichnen, und vermehrte (mie dies Alles 
in der benadhbarten Rheinpfalz damals auch Kurfinft Ruprecht IT. 
und deſſen Sohn Kaifer Ruprecht I. thaten) feine ande durch neue 
Ermwerbungen, namentlidy) durch den Ankauf der Herrfhaft Hachberg 
von dem legten Sprößling der Hachbergifhen Mebenlinie des Haufes 
Baden. Bis dahin hatte baffelbe nicht das Anfehen und den Einfluß 
genoffen, wie die benachbarten, in Vergrößerung ihrer Landesgebiete eiftis 
gern und gluͤcklichern Häufer Pfalz, Würtemberg und Defterreid; 
aber feit dem Auftreten Markgraf Bernhards, melder bie Eigen» 
[haften eines weiſen und kriegeriſchen Fuͤrſten in ſich vereinigte, erfcheint 
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ed neben benfelben, und. buch feine drei würdigen Nachfolger wurde 
der Ruhm des badifhen Namens bleibend gegründet. Es waren Ja: 
cob I., welcher die halbe Herrſchaft Lahr und Mahlberg faufweis, und 
die halbe Grafſchaft Sponheim durch einen Erbvertrag erwarb; Karl, 
den der Kaifer zum Reichsvogt Über die Ortenau madıte, Und Chri— 
ſtoph I., welcher vor dem legten Sprößling der Hachbergiſchen Neben: 
line von Saufenberg zum Erben diefer Landgrafichaft eingefegt 
wurde. So fehen wir jegt einen großen Theil von den Befigungen ber 
Zähringifchen Derzoge in der Hand ihrer Enkel wieder vereinigt, 
und innerhalb dreier Sahrhunderte fügte es fich, daB das Meifte davon, 
und zwar die eigentlihen Stammlande, die Baar, dee Schwarz: 
wald und Breisgau mieder völlig an biefelben gelangt find. 
Markgraf Chriftoph J. fiarb im erften Jahrzehnt der Reforma— 
tion, zu deren Vorbereitung er während feiner halbbundertjährigen Ne: 
gierung durch thätige Beförderung der Wiffenfchaft ſelbſt vieles beigetra- 
gen hatte. An der Wiederaufnahme der wiffenfchaftlidyen Gultur im 
15. Jahrhundert, und an der in dem 16. erfolgten Reformation ge: 
buͤhtet aud den alt» und neu=badifhen Landen der Ruhm eines 
befondern Antheils. Denn fowohl an den beiden LUniverfitäten zu Dei: 
delberg und Freyburg, als an dem pfälzifhen und marfgräf: 
lihen Hofe lebten eine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Männer, 
deren Wirken den Fortgang der Aufklärung ruͤhmlichſt beförderte; und 
waren nicht Reuchlin und Melanchthon geborne Badener? Jener 
brachte mehrere Fahre in Heidelberg zu, wo fein Bruder dag Griechi— 
ſche las, mo Weffel (lux mundi) und Wimpheling lehrten, wo 
Melanchthon ftudirte und Dekolampad als Erzieher von den Soͤh— 
nen des Pfalzgrafen Philipp lebte, biefes eifrigen Befoͤrderers ber 
Wiffenfhaft, um melden fid) damals auh Geltes, Agricola und 
Dalberg — hatten. An der Freyburgiſchen Hochſchule aber 
glaͤnzten Zaſius, Mynſinger, Erasmus, Glarean, und ber 
Verfaſſer der erſten Encyklopaͤdie des menſchlichen Wiſſens, Georg 
Reiſch (oraculum Germaniae) aus dem Breisgau. Noch mehr An: 
theil hatten die jetzt badiſchen Lande an der damals mit der kirchlichen 
zugleich verſuchten polttifhen Revolution, die aber freilich wegen 
hres mißgluͤckten Ausgauges nur mit Schmach in die Geſchichtbuͤcher 
verzeichnet iſt. Das Elend, worin das Landvolk ſchmachtete, und worin 
es die Anmaßungen des Adels und der Geiſtlichkeit, und die Verdraͤn— 
gung des einheimiſchen Rechts durch das roͤmiſche geftürzs hatten, 
mußte man da am meiften fühlen, mo neben dem größten Drud noch 
viele Reſte der alten Freiheit in den Gerichten, Sitten und Gewohnhei— 
ten vorhanden waren, und wo durch die Nachbarfchaft der Schweiz feit 
langem her eine geheime Sehnſucht nach gleicher Befreiung in den Ge: 
müthern genährt wurde. So bie Klefgauer und Stuͤhlinger mit 
ihn freien Landgerichten, und jeme überdies feit 1488 durch ein Burg: 
echt mit Zürich verbunden; fo die Hauenfteiner mit ihrer freien 
Einungsverfaffung, und fhon 1468 und 1499 (im alten und neuen 
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Schmeizerkrieg) voll Hoffnung, fchweizerifh zu werden. Die allgemeine 
Verſchuldung des Landvolks und die bdaherfließende Lebensnoth, welcher 
die Obrigkeit nirgends abzuhelfen fuchte, hatte im Elſaß ſchon 1493 
eine Verſchwoͤrung veranlaft, deren Zweck war: keine Schulden mehr zu 
bezahlen, die Juden zu verjagen, um ihr Vermögen einzuziehen, und die 
Geiftlihen auf eine Pfruͤnde herabzufegen. Als Zweige biefer Vers 
ſchwoͤrung erſchienen hierauf 1502 der Bundfhuhb im Bruhrhein, 
1513 ber im Breisgau, und 1514 ber in ber Markgraffhaft 
Baden. Gie wurden ſaͤmmtlich unterdrüdt; aber 1524 gaben die 
Stühlingifchen Unterthbanen durch ihre Empörung gegen die Tyrannei 
des Grafen von Lupfen den erften Stoß zur allgemeinen Entzündung 
des lang gefammelten Brennftoffs. Bald verbanden ſich mit ihnen bie 
Hauenfteinifchen, die Hegauifchen, Sürftenbergifhen und Klefgauifhen 
Bauern, und vom Oberrhein, wo der Waldshutiſche Pfarrer und Refor: 
mator Hubmeier eifrigft für ihre Unterhaltung arbeitete, verbreitete 
fih die Flamme des Aufruhrs durch die übrigen Gaue Deutſchlands. 
Die Forderungen ber Bauern waren anfangs billig: fie wollten Erleich— 
terung des Feudaldrucks und bed größtentheild völlig widerrechtlich aufge: 
zwungenen leibeigenfchaftlichen Zuftandes und Freiheit des Glaubens; aber 
‘indem man ihnen folches hart und unklug verfagte, führte man jene 
greuelhaften Ausfchweifungen felbft herbei, womit das Andenken des 
Bauernkriegs beflede if. Sein Miflingen haben aber die Städte 
durch ihre ſtolze Theilnahmtofigkeit verſchuldet; denn wäre der Bürger 
dem Landmann beigetreten, fo würde fi au ein Mann gefunden ha= 
ben, welcher im Stande war, ber —— Maſſe eine Seele zu ges 
ben, und die Ketten des Feudalismus Mären ſchon damals gefprengt 
worden! 

Markgraf Chriftoph hatte die badiſchen Lande unter feine ‘drei 
Söhne, Bernhard, Philipp und Ernft, getheilt; nach dem baldis 
gen Zode des mittlern aber theilten die beiden andern nochmals und 
gruͤndeten durch ihre Nachkommenſchaften bie beiden Linien’ von Baben= 
Baden und von Baden-Durlach. Markgraf Bernhard iſt auch 
derjenige Fürft, welcher die Reformation zuerft in feinen Landen ein⸗ 
geführt hat; Ernſt erfiärte ſich nicht dafür, beförderte fie‘ aber aufs 
Thätigfte, wie er denn 1529 zu Durlach die lutherifche deutfche Bi: 
bei drucken ließ, die Geiftlichkeit zum Vortrag des unverfälfhten Wort 
Gottes ermahnte, ihr die Ehe erlaubte und mehrere Klöfter aufhob. Um 
fo eifriger betrieb dagegen fein Sohr Karl I. die Einführung derfelben, 
nachdem er 1555 der Augsburgifchen Gonfeffion beigetreten war. Es 
gelang ihm aud) fo gut, daß nicht nur Pforzheim mit der untern 
Markgraffhaft die auf feinen Befehl verfaßte neue Kirchenordnung fo: 
gleich annahm, fondern 1557 auch fchon in den obern Landen, naments 
lich zu Lörrach, evangelifch gepredigt wurde. Und, während nun Karls 
Nachkommenſchaft der proteftantifchen Gonfeffion treu blieb, führte Bern: 
hards Enkel, Markgraf Philipp II. von Baden-Baden, die katholi⸗ 
fehe an feinem’ Hofe und in feinem Lande wieder zurüd, ein ſonſt ein 
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fihtsvollee und verbienter. Fürft, welcher über bas Forſtweſen Manches 
nüglich verordnete, in dee Grafſchaft Eberftein die Reibeigenfhaft 
aufhob, und aus der Sammlung Bernhards J., wie aus ben 
Verordnungen der bisherigen Markgrafen und aus dem’ würtembergifchen 
Landreht ein neues badifches zufammentragen ließ. Da er unvermählt 
farb, fo fiel das BadensBadenfhe Erbe ganz an feinen Neffen, 
jenen durch feine Lafter und Verbrechen berüchtigten Markgrafen Eduard. 
Fottunat, deſſen Urenkel Ludwig Wilhelm, mit feinem in 26 
Feldzugen und 13 fiegreihen Schlachten als unüberwundener Felbherr 
erworbenen Heldenruhm, allein vermochte, ein folches Andenken und bie 
übrigen Makel ber Baden-Badenſchen Linie vergeffen zu mahen! Karl IL 
hatte feine Refidenz von Pforzheim nah Durlach verlegt, wo von feis 
nen drei Söhnen Georg Friedrich den Stamm fortpflanzte, ein 
eben fo edelgefinnter als ungluͤcklicher Fürft, der durch feine eifrige Theils 
nahme an dem Kampf der proteftantifchen Waffen während des SO jähris 
gen Krieges Land und Vermögen einbüßte, namentlich durch die Mieders 
lage bei Wimpfen, aus ber ihn nur die heidenmüthige Aufopferung 
von 400 Pforzheimern errettete. Der Sohn feines Enkels war 
Sriedrih Magnus, welher in Karl Wilhelm den Gründer von 
Karlsruhe hinterließ und den Großvater Karl Friedrichs, des 
Gruͤnders vom gegenwärtigen Großherzogthum. 

Karl Friedrich, der Sohn des ald Juͤngling verftorbenen Erb: 
prinzen Frie drich, trat 1746 nad) einer Sjährigen Vormundſchaft die 
Regierung feiner Lande an, welche damals kaum 30 D Meilen betrugen, 
und nah 50 Jahren fah er bdiefelben um nicht weniger als das Zehn 
fahe vermehrt! Die erfte Vermehrung geſchah 1771 bei dem Abfterben 
Auguft Georgs, des legten Markgrafen von Baden» Baden, durch 
den Anfall der Baden: Badenfchen Lande in Folge eines Erbvertrags 
von 1765. Nach dem Ausbruche der franzöfifhen Revolution verlor 
‚Karl Friedrih zwar feine Befisungen auf dem Linken Rheinufer 
durch Abtretung an Frankreich, womit er fich für fein Land den Frieden 
erfaufte; gewann aber. 1801 duch den Frieden von Luͤneville als 
‚Entfhädigung (zugleich mit der Furfürftlihen Würde) alle dieſ⸗— 
feits des Bodenſees und Rheins gelegenen Befigungen des Fürftbifchofs 
ton Conſtanz und Mefte der Bisthlimer Bafel, Straßburg und Speier, 
ferner die pfälzifchen Aemter Bretten, Heidelberg, Kadenburg und Mann- 
heim mit den heſſiſchen von Lichtenau und MWilftädt, das Stift Obens 
beim nebft den Abteien Frauenalb, Schwarzach, Allerheiligen, Lichtenthäl, 
Gengenbady, Ettenheim, Petershaufen und Salem; alsdann die Herr 
ſchaft Lahr, und endlich die Neichsftädte Offenburg, Gengenbach, Zell am 
Hammersbach, Weberlingen, Pfullendorf, Bieberah und Wimpfen (weiche 
jwei legteren aber an die benachbarten Staaten ausgetaufcht wurden). Nach 
diefer Erwerbung, welche 69 Meilen mit 245,000 Einwohnern betrug, 
theilte Kart Friedrich das neue Kurfürftenthbum Baden in brei 
Provinzen ab, in die badifche Markgraffchaft, die badifche Pfalzgrafſchaft 
und das obere Fürftenthum , deren gefammter Flaͤchenraum ſich auf 
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130 FI Meilen mit ungefähr 440,000 Seelen belief. Aber 1805 erhielt 
er bucch den Preßburger Frieden einen nody mwerthern Zuwachs in den 
alten Zähringifhen Stammlanden, dem Breisgau mit Freyburg 
und der Baar Mit Villingen, nebft der Ortenau, dem Stifte St. Bla: 
fien, mit der Graffchaft Bondorf und der Stadt Conftanz, worauf er 
aud ben Titel eines Herzogs von Zaͤhringen wieder erneuerte, 
Sein Beitritt endlih zum NRheinifhen Bunde 1506 erwarb ihm, nebft 
dem großherzoglichen Titel mit dem Prädicate koͤnigliche Ho— 
beit, die Souverainetät über fämmiliche in feinem Lande gelegene un: 
mittelbare Reichsftände und Meicheritter, namentlich Über den größten 
Theil des Fuͤrſtenthums Fürftenberg, über das Fürftenthum Leinin= 
gen, die Landagraffchaft Klekgau und Graffhaft Thengen, über bie 
DBefigungen der Fürften und Grafen von Löwenftein: Wertheim 
auf dem linken Ufer des Mains, und bes Fürften von Salm: Kraut 
heim auf dem nördlichen Ufer der Jaxt. Das neue Grofherzogs 
thum (damals mit einer Bevölferung von 910,000 Seelen) wurbe 
hierauf in drei Provinzen, ben Ober-, Mittels und Unter: Rheinkreis, 
bald darauf aber in 10 Kreife, den Sees, Donau⸗, Wiefen:, Zreifamz, 
Kinzig:, Murg⸗, Pfinz: und Enz, Nektar, Odenwalder:, und Mains 
und Zauberkreis abgetheilt. Diefe Geftaltung erlitt aber in Gemäßheit 
der, nach dem Wiener Frieden 1809 zu Compiegne und Paris gemad)- 
ten Traetate, burdy Abtretungen an Heffen und Erwerbungen von Würs 
temberg, einige Veränderungen, indem ber Obenmwalderfreis einging und 
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dolfzelt und Stockach kamen. J 
Die meiften dieſer Lande hatten feit frühe her ſchon beſonders durch 
den SOjährigen und darauf folgenden franzöfifchen Krieg (e8 wäre ermüs_ 
dend, die Verwuͤſtungen alle aufzuzahlen) ungemein viel gelitten. Denn 
nicht nur Städte und’ Dörfer waren mieberholt ein Raub der Flammen, 
fondern ganze Gegenden verödete Pläge geworden, und jegt gleicht das 
Großherzogthum einem Garten! Was die altbadifchen Lande betrifft, fo 

„gebühret hieran ſchon der vormundfchaftlichen Adminiſtration vor dem 
RegierungssAnteitte. Karl Friedrichs ihre Lob; der eigentliche Begruͤn⸗ 
der aber biefes Wohlftandes überhaupt war biefer Fürft felbft; denn nicht 
nur rettete er durch feine allgemein anerkannten Tugenden das Land uns 

‚ter den Stürmen des Krieges, fondern er gründete auch deffen Flor 
duch feine weiſen Staatseinrihtungen, und die thätigfte Beförderung 
alles deffen, was ein Volk blühend und glüdlih machen kann. Nament- 
tih hob er 1785 bie Leibeigenſchaft völlig auf, und antwortete auf 
die Dankſagung feiner Unterthanen: „Daß das Wohl des Negenten mit 
dem Wohle des. Landes innig vereint fei, fo daß beider Wohl- oder Uebel 
ftand in eins zufammenfließen, ift bei mir, ſeitdem ich meiner Beftim: 
mung nachzudenken gewohnt bin, ein fefter Sag geworden.’ >: aan 
| Nach dem 1811 erfolgten Zode Karl Friedrichs fiel die Regie— 

rung an feinen Enkel Karl, welcher ſich 1813, bei Auflöfung . des 
cheinifhen Bundes ben Alliirten anfchloß, und 1815 auf dem Wie 
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nee Congreß bem beutfhhen Bunde beitrat. Es wurde ihm fofort ber 
Befisftand und die Uncheilbarfeit bes Großherzogthums (def- 
ſen Bevölkerung damals bereitd auf mehr ald 1,000,000 Seelen gefties 
gen war, ſeitdem aber fich nod) meiter, und zwar nach ber Zählung von 
183% auf 1,201,181, und nad) der allerneuften “[ nocy nicht oͤffentlich 
befannt gemachten} Zählung auf eine noch größere Summe erhöhte) von 
den Mächten feierlich garantiert; und in Gemäßheit des 13. Artikels der 
Bundesacte führte Karl 1818 in: demfelben eine landftändifche 
Derfaffung ein. Bader. 
Baden als conftitutionellee Staat, badifhe Verfaffung und 
Derfaffungsgefhichte, badifhe Landftände. — In ben legten 
Tagen der Regierung des Großherzogs Kart, als beffen fichtbar dahin 
fhwindende Lebenskraft bereits den nahenden Tod verfündete, erhoben 
fih, anfangs leife, bald aber laut, die beunruhigendſten Gerüchte über eine 
bevorftehende Kändertheilung Badens. Won verfchiedenen Seiten drohte 
man mit ‚Geltendmachung wohl ſchon früher zur Sprache gebrachter 
eventuelleer Anfprüche oder noch der Entfcheidung gemwärtiger Vorbehalte ; 
und Baiern zumal war es, welches, einerfeits auf die, im Rieder— 
Vertrag von Defterreich erhaltene, doch bisher noch unerfüllt geblie= 
bene Zuficherungen, und auf die vom Großherzog Karl beim Uebertritt 
zur großen Allianz wider Frankreich eingegangenen eventuellen Verpflich 
tungen, anberfeit8 auf eine alte Sponheimiſche Erbeinfegung geftügt, 
einen großen Theil des badifchen Landes theild unbedingt, theils für den 
Fall, daß Großherzog Karl ohne männliche Leibeserben ſtuͤrbe, ganz ums 
verholen in Anſpruch nahm. Mit Entfchloffenheit und Kraft hatte der 
kranke Fuͤrſt folhe Anfprüche zurudgewiefen, und mit edler Zuverfiht 
von der phyſiſchen Uebermacht der Gegner an die moralifche Gewalt ber 
öffentlichen Meinung appellirt; und folche Appellation hatte auch den ertts 
fprechendften Eingang gefunden bei Allen Denkenden in der Nation 
und auswärtd. Doc fehien noch raͤthlich, das eigene, von Zweifeln, 
Beforgniffen und widerftreitenden Gefühlen zeriffene, Vergangenheit, Ge: 
genwart und Zukunft mit unſtaͤtem Blick burchivende, dem größern Theil 
nad) erft feit Kurzem Baden angehörige Volk duch ein neues feftes 
Band an das Regentenhaus zu knuͤpfen und mit Begeifterung für def: 
fen etwa nöthige Vertheidigung zu erfüllen mittelſt der febendigen Idee eis 
nes gemeinfamen VBaterlandes. In diefem Stane ward ihm 
eine land ftändifhe Verfaffung verliehen (unterm 22. Aug. 1818) 
2 die Zeit der Eröffnung des erfien Landtags auf den 1. Febr. 1819 
gefest. Ä 
Diefe, urfprünglid) zwar bios octroyirte, doch durch den ihr gemors 
denen jubelnden Empfang im Lande und durch die thatſaͤchlich ausge 
ſprochene und ‚auch eidlich befräftigte Zuftimmung der zuerſt einberufenen 
Stände und aller nachgefolgten Kammern ihrem Hauptinhalt nad 
(mithin unbefchadet der Anſpruͤche auf Vervollſtaͤndigung, zeitgemäße 
Fortbildung oder wenigftens dem ihr im Ganzen einwohnenden Geift ent 
fprechende Auslegung) mit dem Charakter einer vertragsweiſe zu 
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Stande gekommenen bekleidete, Verfaſſung traͤgt in ihren Grundbe⸗ 
ſtimmungen das Gepraͤge rein conftitutioneller, d. h. dem aͤchten Res 
praͤſentativ⸗ Syſtem huldigender Ideen; body freilich auch vermiſcht mit 
unlautern — theils der Aengſtlichkeit, theils dem abſolutiſtiſchen oder dem 
ariſtokratiſchen Intereſſe dienenden — Zuſaͤtzen und näheren Beſtim⸗ 
mungen, welche großentheils dasjenige, mas die allgemeinen Berheißuns 
gen befagen, wieder zuruͤcknehmen oder wefentlich befchränfen ober ber 
ungünftigften Deutung preisgeben und durch alles dies den Beweis mit 
ſich führen, daß der urfprüngliche — ſicherlich einem edien, Acht liberalen 
Geiſt entfloffene — Entwurf unter den Händen einer eiferfüchtigen Gas 
marilla ober eined Gollegiums von Hofpubliciften vielfahe Verſtuͤmme⸗ 
lung und Abänderung erfahren hat, wodurch er dann freilich um bie — zur 
lebenskraͤftigen MWirkfamkeit fo nothwendige — Uebereinftimmung mit fidy 
felbft gebracht worden if. Eine kurze Zuſammenſtellung der bedeutfa= 
meren Artikel diefer Verfaſſung wird ſolches — freilih auf noch mehr 
als eine andere anwendbare — Urtheil rechtfertigen. 

„Das — untheilbare und unveräuferlihe — Großherzogthum bils 
det einen Beſtandtheil des deutfchen Bundes. Alle organifhen Beſchluͤſſe 
der Bundesverfammlung, welche die verfaffungsmäßigen Berhältniffe 
Deutfchlands oder die WVerhältniffe deuefcher Staatsbürger im Allgemeis 
nen betreffen, machen einen Theil des badiſchen Staatsrechtd aus, und 
werden, für alle Glaffen von Landesangehörigen verbindlih, nachdem fie 
von dem Staatsoberhaupt verkündet worden find.” (FF. 1—3.) Hier 
fragt es fich freilih: Was find organifche Belchlüffe, und melde 
Bewandtniß hat es mit Beſchluͤſſen, welche nicht zu ben organifchen zu 
zählen find, ober die von denfelben noch weiter geforderte Eigenfchaft in 
Dezug auf ihren Gegenftand nit haben? — Die in $. 14 ber 
Schlufacte enthaltene Begriffsbeftimmung von organifhen Ein» 
rihtungen giebt hierüber Eeinen Aufſchluß. Auch entfteht dabei noth⸗ 
wendig die Frage: Wie verhält es ſich im Allgemeinen mit benjenigen 
Befhlüffen, wozu nad der Bundes: oder Schluß» Ace Stimmein- 
helligkeit erforderlich ift, demnad auch ber badifhe Gefandte mit 
einftimmen muß, damit fie. Gültigkeit erlangen? 

„Der Großherzog ($. 5 u. 6) vereinigt in ſich alle Rechte der 
Staatsgewalt, und übt fie unter ben in diefer Verfaſſungsurkunde feft: 
gefegten Beftimmungen aus. Seine Perfon ift heilig und unverleglich. 
‘Das Großherzogthum hat eine ftändifhe Verfaffung.” — Der erfte 
dieſer Säge, entfloffen dem in ber. neueften Zeit aufgeftellten ſogenann⸗ 
ten „monarchiſchen Princip”, auch ziemlicdy gleichlautend mit dem 
Art: 57 der wiewohl fpätern Schlußacte, wird allerdings durch ben letz⸗ 
ten Sag in feiner praftifhen Bedeutſamkeit beſchraͤnkt; aber bei der. 
Bufammenftellung ber beiden Säge entftehen bie theoretifhen Fras 
gen: ob eine mwirklihe Vereinigung aller Rechte ber Staatsgewalt 
in ber Perfon des Monarchen verträglich fei mit der Theilnahme 
der Stände an ben wefentlichften jener Rechte, namentlich an der Ge: 
feggebung und felbft auch an ber. Verwaltung, unb ob insbefons 
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dere bie gefeßgebende Gewalt zu ihrer Vollſtaͤndigkeit nichts‘ weiteres 
brauche als die Initiative und die Sanction? ine weitläufige 
Erörterung diefer Fragen wuͤrde jedoch zum bloßen Wortftreit führen. 

„Die Landftände find in zwei Kammern abgetheilt” ($. 26); 
boh hat bei biefer, faft in allen Conftitutionen vorfommenden und von 
den in der Literatur mie in der Politi vorherrfchenden Stimmen body 
gepriefenen, Einfegung die badifche Werfaffung einige merkwürdige Eigen⸗ 
thümlichkeiten. : Die erfte Kammer befteht, außer ben Prinzen bes 
Haufes, den Häuptern der ftandesherrlihen Familien, dem katholiſchen 
Landesbifhof und einem evangelifchen Prälaten, und den vom Grofhers 
jog beliebig (und zwar in der Regel nur für je einen Landtag) zu ers 
nennenden Mitgliedern (deren Zahl jedoch nicht größer als 8 fein darf), 
auch noch aus acht Abgeordneten des grundherrlichen Adeld und aus den 
Deputirten der zwei Randesuniverfitäten; die zweite Kammer aus 63 
Abgeordneten der Städte und Aemterbezirke. Durch die völlige Auss 
fhiefung des grumdherrlichen Adels von dem activen und paffiven Wahl: 
recht für die zweite Kammer wird diefe legte zum rein demofrati- 
fhen Elements; wogegen das in der erften Kammer allerdings obwal⸗ 
tende ariftofratifche Element gemildert wird und nad Umftänden 
neutralifiet werden mag durch die Abgeordneten ber Landesuniverfititen 
und die vom Großherzog ernannten Mitglieder, wovon nämlich die erften 
naturgemäß zu demokratiſchen Principien fih hinneigen, und die 
ksten dag monarchiſche ntereffe zu vertreten haben. Diefen Bes 
fimmungen ift mohl großentheil® die in der zweiten Kammer feit ihrer 
Entftehung (mit nur Furz dauernden Ausnahmen) vorherrfchend gebfies 
bene demokratiſche, d. h. der Volksfreiheit und ben Volksrechten be 
freundete _(doch immer ftreng innerhalb ber Grenzen der Conftitution 
ſich haltende) Richtung zuzufchreiben, welche indeffen die, durch die Vers 
faffung erlaubte, Wahl von Staatsdbienern (deren von Anbeginn 
fiet? eine große Zahl erwählt ward) in eine minifterielle zu vermans 
dein alfzuleicht im Stande iſt; während in der erften Kammer die 8 
vom Großherzog ernannten Mitglieder. (zumal wenn fie aus bem Abel 
genommen werden) nicht ſtark genug find gegen eine compacte ariffos 
fratifche Oppofition der Standes» und Grundherren. Diefe legtgenanns 
ten Herren find mit dem 21. Jahre ftimmfihig und mit dem 25. wähls 
bar. Die Wahl gilt jedesmal für 8 Jahre. Die Mitglieder der zwei⸗ 
ten Kammer dagegen müffen ‚mindeftens 30 Jahre alt fein. Sie wers 
den von — frei aus den Bürgern des Diſtrikts zu ermwählenden — 
Wahlmännern {melde 25 Jahre zählen müffen) nad) einer mit 
Umſicht verfaßten Wahlordnung ermwählt, müffen einer der drei 
chriſtlichen Gonfeffionen angehören und 10,000 Fl. Steuercapital befigen. 
Sie werden auf 8 Jahre ernannt und alle 2 Jahre wird die Kammer 
zu 4 erneuert. Alle zwei Jahre muß auch eine Ständeverfammlung 
fatt finden. (F. 20 — 46.) Es befteht ein landftändifher Ausfhuß, 
deſſen Wirkſamkeit jedoch fehr beſchraͤnkt und in der-Negel nur auf bie 
Prüfung der Annortifationscaffe Rechnungen, ausnahmsweiſe aber. auch 
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auf Gontrahirung Fleinerer und dringenderer Anlehen ſich beziehend ift. 
($. 51. 57. 63.) Ueber alle diefe Beftimmungen, fo wie über die Ver— 
fügungen, daß der Großherzog den Präfidenten der 1. Kammer ernennt, 
jenen der zweiten aber aus 3 ihm vorzuſchlagenden Gandidaten erwählt, 
daß er die Staͤndeverſammlung einberuft, vertagt und auflöfen ann, 
daß die Abgeordneten. Feine Inftructionen von ihren Gommittenten ans 
nehmen, und feiner Stellvertreter ernennen dürfen, und mehrere andere 
wollen wir — da foldhe Beſtimmungen theild minder wichtig, theild in 
der Regel vorlommend, übrigens in der Hauptfache meift der franzoͤ— 
fifhen Charte nachgebildet find — nichts Weiteres bemerken. Auch 
die von der Wirkſamkeit der Staͤnde handelnden $$. (53—67) und 
jene, weldye die Formen der Berathungen regeln ($. 68—78), find 
großencheild übereinftimmend mit den entfprechenden Artikeln der fran= 
zöfifhen Charte, nur genauer angepaßt den Verhältniffen. des Eleineren 
badifhen Staates, mitunter auch einige befondere Eigenthuͤmlichkeit dar- 
bietend. So ift zwar für den Großherzog die Feftfegung einer Civil— 
lifte (welche ohne Bewilligung der Stände nicht erhöht, und ohne Be— 
willigung des Fürften nicht gemindert werden kann) verordnet, und ber 
überfchüffige Ertrag dee Domainen der Befireitung ber. Staatslaften 
gewidmet, aud die Veräußerung von Domainen ohne Zuftimmung der 
Stände verboten; doch ſolche Domainen zugleih zum Patrimonials 
Eigenthum des Negentenhaufes erklärt worden. Das Auflagen-Gefeg 
foll jeweils für zwei Jahre gegeben, und mit dem Staatsbudget auch 
die detaillirtte Nachweifung über die Verwendungen in ber le&tverfloffenen 
Bubgetsperiode vorgelegt werden. Die Stände fönnen die Steuerbewils 
ligung nicht an Bedingungen knuͤpfen. Im Falle der Auflöfung duͤr—⸗ 
fen die alten Steuern noch 6 Monate nad Ablauf der Verwilligungss 
zeit fort erhoben werden. : Sinanzgefege gehen zuerft an bie Il. Kam— 
mer, und können erft, wenn fie von diefer angenommen worden, an die 
I. Kammer, zur Abſtimmung über Annahme oder Nihtannahme im Gans 
jen ohne alle Abänderung gebracht werden. Tritt die Mehrheit der 
I. Kammer dem Beſchluß der II. nicht bei; fo werden die Stimmen 
beider Kammern zufammengezählt und nach der abfoluten Mehrheit fol 
cher. zufammengezählten Stimmen dev Ständebefchluß gezogen. Die beis 
den Kammern fönnen weder. im Ganzen noch durch Commiſſionen zu= 
‚ fammentreten, fondern haben ſich nur gegenfeitig ihre Befchlüffe mitzu⸗ 
theilen, und ftehen fonft nur mit dem Stdatsminiflerium in unmittels 
barer Gefchäftsberührung. Deputationen dürfen fie nur, jede befonders, 
nad) ‚eingeholter Erlaubniß an den Großherzog aborbnen. . Die Sitz un⸗ 
gen beider Kammern find. öffentlich (eine Föftliche Beftimmung, 
welche jedoch dadurch in ihrer Wirkung gefchmälert wird, dag — nicht 
nur auf das Begehren der Regierungscommiffarien, wenn dieſelben ges 
heime Erxöffnungen machen wollen — fondern auch auf das Verlangen 
von drei Mitgliedern, wenn denſelben 4 der übrigen Mitglieder beitritt, 
die Sigungen in geheime vertwandelt werden muͤſſen). Nur die * 
herrlichen Commiſſarien (in jeder Sitzung haben dieſelhen Zutritt) und 
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die Berichterftatter der Commiffionen dürfen geſchriebene Reden ablefen, 
alle Übrigen Vorträge find muͤndlich. Man flimmt laut ab, mit den 
Worten: „Einverftanden‘ oder: „Nichteinverfianden”,. Die I. Kam: 
mer wird durch die Anmefenheit von 10, die zweite durch jene von 35 
Mitgliedern vollzaͤhlig. Bei Verfaffungss-Abänderungen oder Erläuterun: 
gen oder Ergänzungen ift die Anmefenheit von 2 der Mitglieder und 
die Zuftimmung von 2 der Anmwefenden nothwendig. 

Wir gehen nun zu den Hauptpunften über: „Bu allen an: 
dern, bie Freiheit der Perfonen oder das Eigenthum ber 
Staatsangehörigen betreffendenalfgemeinen neuen fan: 
dbesgefegen oder zur Abänderung oder authbentifhen Erklaͤ— 
tung der beftehenden ift die Zuftimmung der abfoluten 
Mehrheit einer jeden der beiden Kammern erforderlich.” 
($. 65.) Um die praftifche Bedeutfamkeit dieſes hochwichtigen $. zu 
würdigen, ift nothwendig, ihn im Zufammenhang mit den nachfolgenden 
$$. 66 u. 67 zu betrachten. „Der Großherzog (fagt $. 66) beftätigt 
und promufgirt die Gefepe, erläßt die zu deren Vollzug und Handha— 
bung erforderlichen, die aus dem Auffihts: und Verwaltungs— 
Recht abfliefenden, und alle für die Sicherheit des 
Staates noͤthigen Verfuͤgungen, Reglements und allgemeinen 
Derordnungen. Er erläßt auch folhe, ihrer Natur nah zwar 
zur ftändifhen Berathbung geeignete, aber durch das 
Staatswohl dringend gebotene Verordnungen, deren 
vorübergehender Zweck durch jede Verzögerung vereitelt 
würde” — Welches find nun die aus dem „Auffihtsreht” ab: 
fließenden Verordnungen? welches find die zur „Sicherheit des 
Staates" möthigen? Diefe legtgenannten, welche der Art. 14 der 
franzöfifhen Charte gleichfalls dem Könige anheimftellte, find — menn 
man dafuͤr einen weiten Begriff auffteltt — toͤdtend für alle Sicherheit 
der conftitutionellen Rechte, und daher auch für jene des Throns feldft. 


"Die Ausdehnung ihres Begriffs Hat die Polignacfchen Ordonnan— 


zen und damit die Julius- Revolution hervorgerufen; eine nähere Be: 
flimmung thut daher wohl dringend Noth. Aber auch das Mecht der 
proviforifchen Gefesgebung, wiewohl ber Schluffak des $. daffelbe 
behutfam einfchränkt, Könnte durch ein bespotifch gefinntes Minifterium 
allzwleicht mißbraucht werden zu maßlofer Verkuͤmmerung der landftänbi- 
fhen Wirkſamkeit und zu Gefährdung der ganzen Verfaſſung. Welches 
Vorbeugungs =» oder welches Heilungs- Mittel enthält dagegen und über: 
haupt gegen Regierungswillkuͤr die badifche Verfaffung? „Die Kam: 


. mern (alfo fagt $. 67) haben das Recht der Vorftellung und 


Beihwerde. Verordnungen, worin Beflimmungen ein: 
gefloffen, wodurd fie ihr Zuſtimmungsrecht für gekraͤnkt 
ttahten, follen auf ihre erhobene gegründete (mer entfchei- 
det hieriber?) Beſchwerde fogleih außer Wirkſamkeit ges 
fest werden. Sie können den Großherzog unter Angabe, ber Gründe 
um den Borfhlag eines Gefeges bitten. Sie haben das 
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Recht, Mißbräuche in der Verwaltung, bie zu ihrer Kennt- 
niß gelangen, ber Regierung anzuzeigen. ie haben bas 
Recht, Minifter und die Mitglieder der oberfien Staats— 
bebörden wegen Berlegung der Verfaffung oder aner- 
kannt verfaffungsmäßiger Rechte förmlih anzuflagen. 
Ein befonderes Gefeg foll die Fälle der Anklage, bie 
Grade ber Ahndung, bie urtheilende Behörde und bie 
Procedur beftimmen.” Lauter fehön Elingende Beftimmungen, be: 
nen aber der Schlußfag des $. faft ihre ganze Wirkfamkeit raubt! — 
„Keine Borftellung, Befhmwerde oder Anklage (heißt es 
bafelbft) kann an den Grofherzog gebraht werden ohne 
Buftimmung der Mehrheit einer ‘jeden der beiden Kams 
mern.” — Wer kann aber erwarten, daf bei Gegenftänden diefer Art 
die in ber politifhen Richtung ſich faft pſychologiſch nothwendig entge⸗ 
gengefegten Kammern jemals übereinftimmen werden? — Sa, gefhähe 
felbft das faft Unmoͤgliche, fo wuͤrde gleihmwohl die Anklage unausführ: 
bar fein. Das zur Verwirklihung der Minifterverantwortlichkeit unent⸗ 
behrliche, auch in der, Verfaffungsurkunde feierlichft verheißene Gefeg über 
bie Fälle der Strafbarkeit, Über das competente Geriht und über 
die Procebur ift heute, 17 Sahre nach Verfündung der Conftitution, 
noh nicht gegeben. Ein im Jahre 1820 vorgelegter Entwurf war 
ein bioßes Bruchſtuͤck und das 1822 vorgelegte umfaffendete Gefeg 
murde zwar von den Kammern angenommen, von ber Regierung aber 
nicht fanctionirt. Die Minifterverantwortlichkeit ift zur Zeit in Baden 
noch eine bloße WVerheifung. Eben fo ift man noch darüber nicht im 
Meinen, wie meit fih das Regierungsreht, proviforifhe Gefege 
zu erlaffen, erftrede, und welches bie rechtliche Folge ihrer Nichtvorlage 
an die naͤchſte Stärdeverfammlung ſei. Hierdurch und durch das une 
are Verhältnig zum Bundestag, ruͤckſichtlich deffen rechtlicher Einwirs 
fung auf die einheimifche Gefeggebung und Verwaltung, wird alles ba= 
difche Verfaſſungsrecht problematifh und einer deutlichern Beſtimmung 
aͤußerſt beduͤrftig. 

Auch die durch die Conſtitution fuͤr die Badener ausgeſprochenen 
Zuſicherungen beſonderer, ftaatsbürgerliher und politiſcher 
Rechte ($$. 7—25), worunter namentlich die ſaͤmmtlichen Staatsbuͤr⸗ 
gern uͤberhaupt — mit wenigen, ausdruͤcklich erwähnten Ausnahmen — 
gewährte Gleichheit der Rechte und Laſten und die für die drei 
chriſtlichen Gonfeffionen ausgefprochene politifche Gleichheit und 
Gleichheit der Anfprühe auf alle Civil- und Militair: Stellen und Kir: 
chenämter, der Schug des Eigenthums und ber perfönlidhen 
Sreiheit, die Unabhängigkeit der Gerichte, die Unantaftbarkeit 
bes Eigenthums auch für öffentliche Zwecke, es fei denn gegen Entfchäs 
bigung, bie garantirte Competenz der ordentlihen Gerichte in 
Straffahen, und bie Forderung gefeglicher Formen (devem e8 aber in 
Baden leider Leine auch nur bei weiten befriedigende giebt!) fuͤr bie 
Verhaftnahme und Gefangenhaltung, die Abfchaffung ber Ver⸗ 

mögensconfiscationen, die Verheißung der Preßfreiheit (frei— 
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Uch mit dem verhängnigvollen Beiſatz ihrer Handhabung nad den Fünf: 
tigen Beftimmungen der Bundesverfammlung!), ber Wegzugse 
freiheit, der Gewiffensfreiheit, der Unantaftbarkeit des Kir» 
hen» und Stiftungsgutes, fo wie der Dotationen der höheren 
kehranſtalten, die Unverleglichkeit der gegen die Staatsgläubiger 
beftehenden Verbindlichkeiten, die Aufrechthaltung des Amortifations: 
Caſſe-Inſtituts, eben fo jene ber MWitwencaffen und der Brands 
verfiherung,, dann des die Mechtöverhältniffe der Staatsbdiener (in 
liberalem Sinne) regelnden Edicts und des die Berechtigungen der Mes 
diatifirtege aufzählenden (am 23.. April 1818 erlaffenen, jedoch nie: 
mald in wirkliche Nechtskraft getretenen) Edictd u. m. a. find — mit 
Ausnahme des letztgenannten Punktes, als welcher vielmehr der Stoff 
zu bittern Streitigkeiten ward — für hoͤchſt wohlthätige Verheifungen 
zu achten, denen jedoch, ber oben bemerkten Mängel willen, theils die 
nöthige Beftimmtheit, theil die noch nöthigere Bürgfhaft abgeht, und 
deren wahre Verwirklichung demnach blos bie Feucht einer mit Aufrich- 
tigkeit und Medlichkeit zu gewährenden Ergänzung ber Verfaffung und 
ihrer Bekraͤftigung durch zu fchaffende feftere Garantien fein Eann. 

Die erfte landftändifhe Verfammlung wurde — nad 
bem inzwifchen eingetretenen Tode bes Großherzogg Karl — von befs 
fen Oheim und Nachfolger, dem Grofherzoge Ludwig im April 1819 
einberufen, und beurfundete fofort durch ihr Fräftiges Wirken und durch 
bie rege Theilnahme, die demfelben von allen Seiten entgegenfam, bas 
hoffnungsreich erwachte öffentliche Leben im badifhen Volke. Die Res 
gierung hatte ſich der Störung ber MWahlfreiheit enthalten, und es 'tras 
ten daher Ächte Volksvertreter, lauter Organe der Volksgeſinnung in den 
fländifchen Saal. Unter ihnen war ohne Widerſpruch der Ausgezeichnetfte 
der Freiherr v. Liebenftein (nicht Grundherr und daher Mitglied 
der zweiten Kammer), ein Mann voll Beuereifers für die Freiheit und 
duch fein anerkannt überlegenes Talent geeignet zur Uebernahme der Ans 
führerftelle, die ihm vertrauend und eiferfuchtloß allfeitig Überlaffen warb. 
Don ihm ganz vorzüglich ging der Impuls aus zur Erſtrebung einer 
thunlichſt ſchnellen Vervolftindigung und VBelräftigung der Verfaſſung 
mittelft eines energiſch ausgefprochenen Verlangens nad) denjenigen Ges 
fegvorlagen und Gtündungen, melde theild ald Ergänzung oder Fortbil⸗ 
dung, theild als Gemährleiftung der conftitutionellen Rechte Eoftbar fchies 
nen. Daher wurden von Seite ber näheren Freunde ober Vertrauten 
Liebenfteind faſt gleichzeitig eine Menge dahin zielender Motionen auf 
die Zafel des Haufes niedergelegt, gehend namentlih auf die gefegliche 
Regulirung der Minifterverantwortlihkeit, auf Trennung 
der Zuftig von der Adminiftration und Einführung des oͤf⸗ 
fentlihen und mündlihen Verfahrens in biürgerlihen und 
peinlichen Nechtsfachen, auf Einführung von Gefhmwornengerichten, 
auf Abſchaffung der Landes» und Herrenfrohnden, auf Verbefs 
ferung des Staatsdieneredicts, auf einzulegende Rechtsverwahrung 
gegen ein erft am Vorabend der Landtagseröffnung publicittes, für die 
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ftaatsbürgerlichen Gleichheitsanſpruͤche vielfach kraͤnkend lautendes, Adels: 
Edict, auf ein die Preßfreiheit verwirklichendes Prefgefeg, auf 
Herftellung einer deutfhen Handelsfreiheit, auf Milderung ber 
Jagdherrlichkeit u. f. w., endlih — welche Motion v. Liebenftein 
ſich felbft vorbehielt -- auf Verwandlung der NaturalsZehntpflicht 
in eine zu firirende,- doch ablösliche, ihrem bisherigen Reinertrag 
gleichkommende Grund: Abgabe. Alle diefe Anträge wurden von der Kam- 
mer beifällig, viele mit Enthufiasmus aufgenommen; mehrere gaben durch 
die darüber zu erftattenden Berichte und die Discuffion berfelben ben 
wohlbenugten Anlaß zu der edelften und Träftigften Sinnedaͤußerung der 
Deputirten und zu einem derfelben entfprechenden Auffchwung des öffent: 
lichen Geiftes im Volle. Unter den bemerften Vorträgen haben ganz 
vorzugsmweife das allgemeine Ssntereffe in Anfpruh genommen eine Rebe 
Liebenfteins über die Handelsfreiheit (merkwürdig zumal durch eine 
ſcharfe Kritik der bisherigen Verhandlungen des Bundestags, ſodann def- 
feiben Bericht über die von bem wadern Abgeordneten Winter von 
Heidelberg erhobene, die Verwirkiihung dee Preffreiheit verlangende 
Motion (eine wahrhaft claffifche Abhandlung über den an Wichtigkeit 
alle andern übertreffenden Gegenftand), und der von dem Abgeordneten 
Winter von Karlsruhe (gegenwärtig Minifter des Innern) erftattete 
vortreffliche Bericht Über das Adelsedict, welcher bei den Standes—⸗ 
und Grundherrn und den Hofleusen eben fo viel Zorn erregte, als Freude 
im Volk und Beifallsruf in der Nation. 

Die ganz neue, ja fait ungeahnet eingetretene Erſcheinung eines fo 
lebenskraͤftigen öffentlichen Geiftes in der II. Kammer und im Volk er- 
ſchreckte die privilegirten Stände und bie Freunde bes Abfolutismus, 
Sofort erſchien ein fchroffer Antagoniemus der Richtung, als deſſen be: 
deutungsvollftes Drgan die Adelsfammer auftrat, und erhob ſich 
eine anfangs in Geheim bald aber auch öffentlich thätige Neaction, an. 
deren allzu glüdlichen Beſtrebungen die durch die erften Erfolge ermuns 
terten Hoffnungen der Liberalen fiheiterten. 

Zwar aud in ber Adels= oder fogenanmnten erften Kammer 
maren anfangs freifinnige Stimmen erklungen, und tönten einige wenige 
auch bis zum Ende fort. So erhob der Freiherr v. Tuͤrkheim (jegi- 
ger Minifter des Auswärtigen) eine Motion auf Einleitung zu einer 
allgemeinen deutfhen Gefeggebung, ber Freiherr v. Baden 
eine auf Erhebung und Veredlung des Advocatenftandes, der Bis: 
thumsverwefer Freiherr v. Weffenberg eine auf Befriedigung einiger 
der dringendften firtlichsreligiöfen Bedürfniffe im katholiſchen 
Theile des Landes gehende, und der Abgeordnete, der Univerfität Freyburg, 
v. Notted, einen Antrag auf MWiederherftellung der (durch eine Reihe 
von Regierungsverordnungen aͤußerſt verfümmerten) Studien: Frei: 
heit, und einen andern auf Handhabung der (durch päpfttiche Eingriffe 
verlegten) Sreiheit und Selbftftändigkeit der Fatholifhen Lan— 
deskirche; und es erfreuten ſich alle diefe Motionen einer geneigten 
Aufnahme und faft Allgemeiner Zuftimmung. Aber allmählig änderten 
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wie nach und nad) die von ber zweiten Kammer genehmigten, den Ans 
hingern bes hiftorifchen Rechtes twiderwärtfgen; Anträge an die erſte Kam» 
mer gingen. Die Anträge auf Abſchaffung der Herrkufroh nben 
und dee Maturalzehnten insbeſondere gaben ſchon zu lebhaften Were 


’ 


handlungen Anlaf, namentlich als der Ag. v. Motte durch feine de - 


genen Anträge ‘jene der zweiten Kammer noch uͤberbot, d.h, in Bezug‘ 
auf die zu flatwirenden Bedingniff Eder Abſchaffung zu Günften der 
bigher Pflichtigen en’ Mehreres in Anfprach nahm, als die IT. Kante 
mer gethan hatte, ı Schon wurde jest faſt unumwunden von tevolutig» 
nairen Tendenzen und Nivellirungsplaneit’"gefprcchen,, und die Anträge 
at nur Rottecks, ſondern auth der IR" Kammtt verworfen. Lebhaftet 
wurde die Aufregung, als die im Bezug Auf das Ad elBedict gefaßen 
Beſchluͤſſe der II. Kammer an die erſte kamen.Hiet erſtattete Nämlich 
der Freiherr ’v. Turkheim einen zwar ſehr geiftvollen, aber. zugleich, 
hoͤchſt bittern und gegen’ den’ Berichtetſtatter/ it "der IT. Kaͤmmer und. 
gegen die dernfelben zuſtimmende Parter ’in derfelben den Vorwurf des 
„Einebnens und Umftütgeng’e ausſpreche nden Bericht, welcher hin⸗ 
wieder zu ſehr ſcharfen Gegenreden der Angegriffenen in der andern Kam—⸗ 
mer Anlaß gab. Die Discuſſton des v Tuͤrkherm'ſchen Berichts 
und des demſelben unter dem Titel „Mtmoritätsbericht”" entgegengeftelften 
Separatvotums eines Commiſſionsglieds Rottecks), telcher.das Publi⸗ 
cum mit großer Spannung entgegenſah, erfolgte jedoch nicht, weil ein 
Regierungsreſcript dieſelbe foͤrmlich unterſagte und gleich dar⸗ 


auf die Ver tagung der Kammern ausgeſprochen ward. 


Es war naͤmlich auch die Stimmung der Regterung ‚gegen die 


Volkskammer allmaͤlig unfreundlicher geworden, theils wegen der, den 
winiſteriellen, natuͤtlich Fehr gemäßigten, Verbeſſerungs⸗ oder Fort⸗ 
ſhrittsplanen beſorglich voranfchreitenden, Anträge der Volksvertre⸗ 
tet, theil® aber und zwar vorzüglidy wegen ber tiber dag Budget ents 
Handenen Zermürfriffe. Die Volksvertreter hielten Sparfamkeit fuͤr ihre 
Pflicht, ‚während die Negierung auf unverringertem bisherigen Staates 
ufwand beftand, und zum Theil denſelben noch ftefgerte, Am’ meiften 
Verdruß aber erregte die Verhandlung uͤber die für die Mitglieder des 
noßherzoglichen Hauſes geforderten Appenagen= und Witwengehalte 
Die Givillifte ſelbſt war mit einem Betrag von 725,000 3. ohne die 
mindefte Einfprache feſtgeſetzt "worden; "aber bei der Regulirung der Ap⸗ 
vanagen u. ſ. tv. (für welche im Budget eine weitere Summe von 455,000 
in Anfag gebracht, von der Commiffion jedoch eine Verminderung 
von’112,000 31. beantragt mar) wurden Einwendungen oder Zweifel 
laut und fanden felbft einige unzarte Berührungen ftatt. Dadurch wur⸗ 
turlich in den höher Megionen Verſtimmungen hervorgebracht, 
welhe die Medctionspartei trefflich fuͤr ihren Vortheil zu benutzen ver⸗ 
Rd Auswaͤrtige Einfläffe Lamen dazuz "An "größer Plan zur Nieder— 
haltung· dag: seit und dreit etwachten oͤffentlichen Geiſtes gelangte‘ zur 
Reife. Km 28. Due ward die Vertagung der Stände auf umbeftinmmte 
Staats :Lerifon. II. - 8 
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‘ Zeit anter unfreundlichen. Formen verkuͤndet, und gleich darauf reifte Der 
Staatsminifter, Freiherr von Berftert, zu dem Miniftercongreß nach 
Karlsbad ab, mofelbft die ewig benfmwürbigen, bald nachher dem Bun⸗ 
destag zur Annahme vorgelegten Beſchluͤſſe zu Stande famen, wels 
che. urplöglic eine neue. Ordnung der Dinge bervorriefen und: tief 
eingögraben in den Gemüthern aller Deutfhen find. Jetzt triums 
phirten die Reactionsmänner auch in. Baden; die Deputirten, welche 
bei ihrer Heimkehr vom Landtage von ihren Committenten mit Dane 
und übel waren empfangen. worden, galten für Repolutionairs, wurden 
zum Theil unter geheime polizeiliche Aufſicht geftelt, mehrere, die zus 
gleich Staatsdiener waren, durch Verſetzung oder andere Verfolgung 
beftraft. Das Volk, feine fanguinifchen Hoffnungen aufgebend, ſah mies 
dergefchlägen dieſen traurigen Dingen zu. 

Zum jweitenmal wurden die Stände im Juni 1820 einberufen, 
unter duͤſtern Vorbedeutungen. Mehreren Deputirten — unter ihnen v. 
Liebenffein —war ald Staatsdienern, melden man den Urlaub 
verweigern zu duͤrfen behauptete, die, Einberufung nicht zugegangen ; ein 
liberaler bürgerlicher Deputirter (Winter von Heidelberg) war vor Eroͤff⸗ 
nung der Kammer verhaftet worden, die Regierung ſprach uͤberall in 
fitengem. Ton. Gleichwohl gelang es der ruhig feſten Haltung der Kam- 
mer, die Regierung zur Aufgebung der auf «in Beurlaubungsrecht erho⸗— 
benen Anfprüche zu vermögen; auch wurde Winter feinee Haft entlaſ⸗ 
fen, nachdem das Hofgericht feine völlige Schuldlofigkeit ausgeſprochen, 
worauf wieder ein freundliches, das wechfelfeitige Vertrauen ausſprechen⸗ 
des Verhättniß eintrat. In der erfien Kammer hatte inzwifchen ber 
Abg. v. Rot teck den Antrag auf „Minderung des Preßzwangs“ 
(weicher naͤmlich im Gemaͤßheit der badiſchen Verordnungen noch haͤrter 
geworden war, als die Karlsbader Beſchluͤſſe vorſchrieben) geſtellt, d. h. 
auf Erwirkung der Zuruͤcknahme jener neueften,‘ ‚die Strenge des. Bundes- 
tags. Überbietenden Verordnungen ; und es erlangte derfelbe — durch Uns 
terftügung der früheren von Weffenberg und v. Tuͤrkheim — nad 
hartem Kampfe die Zuftimmung ber Majorität, bald darauf aber in ber 
zweiten „Kammer den einftimmigen Beifall. Fruͤher ſchon waren ber 
1. Kammer. drei Geſetzentwuͤrfe vorgelegt worden, nämlich über Ablöfung 
der Grundgülten, Zinſen und ber Drittelspflihtigfeit, 
fodann über Ablöfung der Herrenfrohnden und enblid über Auf 
hebung der aus der Keibeigenfhaft herrührenden Abgaben; und es 
gaben fowohl diefe Entwürfe als auch die darüber gepflogenen Verhand⸗ 
(ungen, obfchon fie nicht allen Anforderungen genügten, gleihwohl einen 
boffnungsteichen Beweis von dem allmäligen Voranfchreiten des Zeitgei⸗ 
ſtes und von der damals aufrichtigen Geneigtheit ber Regierung zu volks⸗ 
freundlichen Maßregeln. Dieſe Verhandlungen, wie aud) jene- Über ein 
gleichfalls der erſten Kammer vorgelegtes “(freilich nur fragmentarifches) 
Gefes über die Minifterverantwortlichleit, dann über ein an⸗ 
beres, die Aufhebung ber Wermögensconfiscationen audfprechen- 
des u. m. a. haben beinebens einen wiffenfhaftlihen Werth und 
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können —fo wie auch die Verhandlungen vom J. 1822 — als intereſ⸗ 
fante Materialien für die Rechts- wie für die Gefeggebungswiffenfchaft 
gelten. Zu Toler Bereicherung trug zumal bei der von der Univerfität 
Heidelberg an die Stelle ‚ihres zuerft gefandten Deputirten geh. Hofr. 
Zhibaut (weicher 1820 feine Entlaffung nahm) abgeordnete Geheime> 
rath Zach ariaͤ, deſſen eigene Vorträge ſowohl ald die durch feine fcharf; 
finnigen, oft auch fpisfindigen Einſprachen veranlaßten Gegenreden meh: 
terer anderer Mitglieder den Protofollen der I. Kammer von den genannten 
Sahren ein bleibenderes Interejfe gewähren, als fonft bei dergleichen Pro: 
tofollen zu finden ift. | JE 
Aud) in der zweiten Kammer nahmen — nachdem der erfte Ver: 
gleich geſchloſſen war — die Verhandlungen einen fortwährend freundlichen 
Bang. _ Man vermied beiderfeits foviel thunlich jede unangenehme Bes 
rührung, gewährte gegenfeitig und gelangte dergejtalt zu einem friedlichen 
Schluß des, Landtags. Alle oben bemerkten Gefegvorfchläge, fodann auch 
die der Bitte der zweiten Kammer gewährte Herabfegung der Militairs 
Gapitulationgzeit von 8 auf 6 Jahre, u. m. a. Dankenswerthe fchien 
die Volksvertreter zur entfprechenden Willfährigkeit aufzufordern, Man 
enthielt fichy daher auch der — vom Hof gefcheuten — umftändlidhen Ver— 
bandlungen über das Budget, und verglich fi) auf einen von dem Rer 
gierungsanfhlag in Baufh und Bogen zu macdenden Abzug von unge: 
führ 4 Million, wofür dann die Regierung . einige Hleinere Steuern nach: 
ließ, und nebenbei den Münfchen der Kammer wegen Dotationsvermeh: 
rung ‚für die Hochfchule Freyburg und wegen Beſſerſtellung der Schul: 
lehrer willfahrte. Der Schluß des Landtages fand am 5. September 
ſtatt. Es ift nicht unmwahrfcheintich, daß diefpanifchen und nea= 
politanifchen Ereigniffe deſſelben Jahres einen der Volksſache gün: 
fligen Einfluß. auf die damals von der Regierung genommene Richtung 
geäußert; fo wie fpäter die. franzöfifche Intervention von 1823 umd ' 
ber darauf gefolgte völlige Triumph der Meactionspartei in Frankreich 
eine ganz veränderte Richtung hervorbrachten. | 
Der zweite Landtag (jener. von 1820 war naͤmlich blos eine 
Fottfegung des von 1819 gewefen) fand im Jahr 1822 ftatt. Er wurde 
eröffnet am Ende des März; und dauerte (ungerechnet eine drei monat- 
fiche Unterbrechung) fieben volle Monate, nämlich. bis Anfang Februars 
1825. Man hatte vieles von bdemfelben erwartet; aber die Erwartung 
fhlug fehl — ohne Schuld der Landftände, namentlich ohne Schuld der 
zweiten Kammer, fondern blos durch die Empfindlichkeit der Regierung 
über eine fehr. mäßige Herabfegung: der den Militairetat betreffenden 
Budgetspofition. Es hatfe nämlich die Negierung für diefen Etat 
urfprünglich die Summe von 1,648,000 Fl. gefordert, die Kammer 
aber nur 1,500,000 Fl. bewilligen zu dürfen geglaubt. Die Negierung, 
nach Fängerer Verhandlung der Sache, befchränkte endlich ihre Forbes 
ung auf 1,550,000 Fl., doch mit dem, daß für den Fall der Unzuläng- 
lichteit dieſer Summe ihr noch ein weiterer Credit von 50,000 Fl. er 
„öffnet werde. Die Kammer verwarf einmäthig diefen Vorſchlag, wor⸗ 
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auf dee Großherzog ein In Bategorifchen Ausdrüden abgefaßtes Mefeript 
an die Kammer erließ, welches, mit Beziehung auf feine Pflidyt ala 
Bundesfirft, die Bewilligung von jährlihen 1,600,000 Fl. als uners 
läßliche Bedingniß einer Vereinbarung erklärte. Die Kammer, erken⸗ 
nend, daß jeßt nicht mehr blos eine Summe, fondern ein Princip 
in Sprache fei und zwar ein Kebensprincip (das Öteuerbemillis 
gungsrecht und die Selbfiftändigkeit ber Wolksrepräfentation), pflog dar⸗ 
über eine ernfte und feierliche Berathung, worin der Deputicte v. Lies 
benftein (auf diefem Landtag mehr und mehr die minifterielfe Richtung ° 
verfolgend- und felbft bei mehreren Gefegentwürfen als Regierungscoms 
miffair auftretend) alle Kraft feiner Beredtſamkeit aufbot, um die Kams 
mer zur Machgiebigkeit zu bewegen, wogegen der erft in diefem Jahr 
eingetretene Deputirte v. Itzſtein (nunmehr an Liebenfteins Stelle 
Führer der Dppofition) im Verein mit ‘andern ftandhaften Wolksvertres 
tern die Ehrenpflicht der Beharrlicykeit und dabei die Dringlichkeit der 
Erfparung bderfelben ans Herz legte. Nah langem Kampfe und mehr: 
feitigem Abfalle erklärten ſich endlih 30 Stimmen gegen 29 für dag 
Beharren bei’m frühern Beſchluß, worauf augenblidiidy die 
Megierungscommiffarien den Saal verliefen und am folgenden Tage der 
Landtag gefchloffen ward. Ein bitter Tautendes Manifeft ward. durch 
das Megierungsblatt und die Provinzialblätter den heimziehenden Depu⸗ 
‚ tirten nachgefendet, worin ihrer Majorität und insbefondere der Budgets 
commiffion die Herbften Vorwuͤrfe gemacht, und ihnen namentlidy ab⸗ 
ſichtliche Verzögerung der Gefchäfte, Hintanfegung der Intereſſen der 
Regierung und des Landes, vielfache Unrichtigkeiten bei Bearbeitung des 
Budgets und andere Sünden mehr zur Laft gelegt wurden. - Bei dem 
damals herrfchenden Preßzwang Eonnten die Angefchuldigten fich nicht 
vertheidigen ; doch erſchien eine fummarifche Rechtfertigung in Murhards 
allg. politifhen Annalen (X. Band 3. Heft 1823) und acht Jahre 
fpäter, nämlich 1831, erhielten die ſchwer Verunglimpften eine glänzende 
Genugthuung. 

Alles, was bie beiden Kammern während ber fiebenmonatlichen 
Sigung gearbeitet, und, ſoviel von ihnen abhing, erlediget und zu Stande 
gebracht hatten, war nun vereitelt und zernichte. Denn die Regierung, 
in ihrem Unwillen, fanctionirte (mit Ausnahme bed noch vor dem Eins 
tritt der Zerwuͤrfniß bereits. verfündeten Geſetzes über die Studien» 
freiheit und einiger anderer, gleichfalls fchon während des Landtags in 
Mirkfamkeit gefegter Befchlüffe) nicht ein einziges der von ihr doch 
felbft vorgelegten und von den Kammern angenommenen Gefege, und 
gewährte nicht einen ber theil$ von den beiden Kammern vereint, theils 
von einer ober der andern Kammer allein an fie gebrachten Wünfche, 
Borfchläge oder Bitten. Nicht ein Monument des Wirkens follte dies 
fer verhaßte Landtag zuruͤcklaſſen, um ihn zu ſtrafen, follten auch dem 
ganzen Volke die Früchte feiner Thätigkeit entriffen fein, | 

Und doch war die Zahl und die Wichtigkeit der auf ihm verhan⸗ 
beiten Gegenftinde ſehr groß geweſen. Außer. dem Budget, deffen 
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Bearbeitung, weil jegt zum erftenmal bie Materlalien dazu im men 
nigftens annähernd befriedigender Vollſtaͤndigkeit mitgetheilt wurden, ſehr 
viele Zeit und Mühe in Anſpruch nahm, und mehreren damit in Vers 
bindung oder MWechfelwirktung ftehenden WVermwaltungsgegenftänden und 
Gefegen, hatte die Il. Kammer eine ihr vorgelegte umfaffende Gemeinde: 
ordnung, ein ganz neues Confcriptionsgefes, fodann ein auf » 
Abſchaffung einer Anzahl alter, aus dem Patrimonialfoftem ſtammen⸗ 
der Abgaben und ein die Mebernahme mancherlei Bezirksfchulden 
auf die Staatsfchulden» oder Amortifationscaffe gehendes, dann vers 
fhiedene minder wichtige, theild® Finanz» theild Polizei= theils 
Rechtsgefege, weiter die von der erfien Kammer herüber gefommes 
nen Gefege über die Miniſterverantwortlichkeit und über das 
Berfahren in Anklagefaͤllen u. m. a. nad reiflicher Berathung 
erledige, zudem aber eine Maffe von Petitionen ous allen Theilen des 
Landes, wovon viele höchft wichtigen Inhalts und tiefgehender Ermwä- 
gung, begutachtet, und eine Menge inhaltsreiher Motionen (meift 
erhoben von ihren eigenen Mitgliedern, zum Theil aber auch von der 
erften Kammer heruͤber gekommen) berathen. Die Verhandlungen über 
die meiſten diefer Gegenftände in beiden Kammern find abermals theo« 
tetifch von hohem Intereſſe; wir dürfen ihrer aber, da fie, der eingetres 
tenen Zerwuͤrfniß willen, ohne praßtifchen Erfolg blieben, hier nicht wei— 
ter gedenken. Mur bemerken wir noch, daß ber Geift ber erften 
Kammer: im Jahr 1822, verglichen mit jenem von 1820, als wefentlicd) 
verfhlimmert erfchien. Die meiften in ihrer eigenen Mitte erhobenen 
liberalen Anträge wurden duch die Majorität verworfen. Daffelbe wis 
derfuhr faft allen, die von der zweiten Kammer ihr zugefommen; und 
die ihr von bderfelben mitgetheilten Gefegentwürfe fandte fie mit vielen 
fogenannten „Berbefferungen”, die aber meift mefentlihe Ver— 
ſchlimme rungen waren, dahin zuräd. Das Wollsvertrauen wandte 
daher mehr und mehr fich ven ihr ab. 

Es folgte jegt eine traurige Periode in ber landſtaͤndiſchen Gefchichte 
Badens. Die Fruchtlofigkeit des legten Landtags, die laut ausgefprochene 
Ungunft der Regierung wider die Mehrheit der II. Kammer und bie 
fleigende Zuverſicht der Reactionspartei ſchlugen Muth und Hoffnung 
im Volke nieder; und ber fortfchreitend tmurigere Gang der euros 
paͤiſchen Dinge verdüfterte noch mehr die Ausfiht in die Zukunft. 

Gegen Ende des Jahrs 1824 gefchah, was man längft vorausge- 
fehen, die Auflöfung der Kammern. Sie war nur darum fo lange 
verfhoben worden, um dadurch auch die neue Wahl und die Einberus 
fung der neuen Stände zu verfchteben. Denn nad) der Berfaffung hätte 
die letzte noch während des Jahres 1824 gefchehen fallen, und jest fand 
fie erft auf den 21. Febr. 1825 flat. Aber den Wahlen voran gin⸗ 
gen Reiſen hochgeftellter Stantsmänner” in’s Land hinauf und hinab, 
um durch muͤndliche MWeifungen an die Amtleute und fonftige Regierung = 
Diener dem Hofe wohlgefällige Wahlen vorzubereiten. _ Dfficielle und 
Privatcorrefpondenzen vervollſtaͤndigten die Inſtruction. Und es trat 
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eine Wahlbeherrſchung ein, fo unverhülft und bictatorifch, daß dagegen 
aller Eifer der Freiheitsfreunde durchaus nichts vermochte und das ge= 
täufchte und eingefchüchterte Volt nah und nad in allen Wahlbezirs 
fen (mit Ausnahme von nur 2 oder 3) die Namen der von der Res 
gierung bezeichneten Gandidaten aus den Urnen emporfteigen fah und - 
dergeftalt die, fon vor dem Ausfchreiben der Wahlmännerwahl 

von Karlsruhe aus über das Land verbreitete, Lifte der befignirten 
fünftigen Deputirten faft, ohne Ausnahme verwirklichet warb, 
So entftand die Volkskammer von 1825. 

Derſelben legte die Regierung zuvörberft ein die Werfaffung 
abänderndes Gefeg vor. Anftatt der bisherigen von 2 zu 2 Jahren 
eintretenden theilmweifen Erneuerung ber Kammer follte jeweils alle 
6 Fahre eine Zotalernenmerung flattfinden und der Landtag, anftatt 
wie die Verfaffung befagte, alle 2 Jahre, in Zukunft ale 3 Jahre vers 
fammelt werden. Der Bericht über diefen Gefegvorfchlag wurde von dem 
Hofr. Roßhirt von Heidelberg erftattet; der Geheimeratb Zaharid 
(diesmal Mitglied der zweiten Kammer) und einige andere Deputirte 
hielten wohlgefeste Neden dafür; drei Mitglieder (Duttlinger, 
Foͤren bach und Grimm) fprahen dagegen, und das Ergebnif 
war, daß, mit Ausnahme der Iegtgenannten drei Opponenten, bie 
ganze Kammer einftimmig dem Vorfchlag applaudirte. Derfelbe ging 
natürlih auch in ber erften Kammer: dur; und fo hatte das Volk 
fein mwohlerworberies Gut, zwei höchftwichtige Verfaffungsartikel, vers 
loren; und die Bebdeutungslofigkeit aller Übrigen Artikel war einftwei: 
len. durch den Geift der new gefchaffenen Kammer gefichert. In diefer 
‚ traurigen Beit liefen felbft aus mehrern Theilen des Landes Adreffen 
an den Großherzog ein, unterzeichnet (auf die Aufforderung dienftbefliffes 
ner Amtleute) von bethörten Ortsvorftänden, worin um völlige Abfchaf: 
fung der Berfaffung oder wenigftens ‘um. Suspenfion ihrer Wirkfam- 
keit für die Lebensdauer des wirklich regierenden Fürften gebeten ward ; 
und wenn man gleich der Bitte zu entfprechen nicht für gut fand, fo 
wurde doch der Gefinnung, welcher fie entflöffen, von oben herab Lob 
geipendet! — 

Bon den Verhandlungen ber Kammern in ben Sahren 1825 und, 
1828 zu reden, ift hiernach faft uͤberfluͤſſg. Ste genehmigten eben, 
was die Regierung ihnen vorfchlug, ja es fchien ihnen faft leid zu thun, 
daß die Regierung nicht ein Mehreres verlangte, und diefe kam faft 
in Berlegenheit durch das Werfchwinden jeder auch nur des Nennens 
werthen Oppofition. Indeſſen wurden doch einige der von den Kammern 
von 1822 bearbeiteten Gefegentwürfe (insbefondere das Con fertptions- 
gefes, fodann jene wegen Abfchaffung einiger alten Abgaben und 
Uebernahme einer Anzahl von Bezirfsfhulden auf die Staatscaffe — 
nicht ‚aber das Gemeindegefeg) dem neuen Landtage zur Genehmi- 
gung vorgelegt,. auh im J. 1823 ein die Abſchaffung der Eörperlichen 
Zürhtigungen und die Einführung" des Fallbeils an der Stelle bes Schwer: 
tes bei Todesſtrafen ausfprechendes vorgelegt, weldyes jedoch wegen des 


— 
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Widerſpruchs der erften Kammer gegen das „an die Revolution 
erinnernde“ Fallbeil nicht zu Stande kam. 

Der Landtag von 1828 hatte am 28. Februar begonnen; er wurde 
fhon am 14. Mai geſchloſſen durch eine freundliche Thronrede, worin 
felbft der fuͤrſtliche Wunſſcch ausgedruͤckt ward, daß bei ber für dem 
nächften Landtag nöthigen neuen Wahl, die: nämtichen Deputirten (die 
man nämlich „kenne und fhäge”) abermals gewählt werben 
möchten. 

Bei der erſten Ständeverfanmlung (des Jahres 1818) war in 
bem von ber Regierung vorgelegten Budget die Summe der laufenden 
Einnahmen zu 9,185,288 Fl. angefegt worden, Nach der Vertagung ber 
Kammern erhöhte fi ich (wegen der inzwifchen eingeführten Glaffen: 
feuer und einiger andern bectetirten Mehreinnahmen) diefe Summe 
auf 9,469,000 Fl. Im: bee auf Bauſch ſummen abgefchloffenen Ueber⸗ 
einkunft von 1820 wurden ſowohl die Einnahmen als die Ausgaben 
auf jährliche 9,220,000 dl. (in tunder Summe) verringert; doch fand 
gleich im Fahr 3% eine Weberfchreitung in beiden Rubrißen, jede von 
ungefähr 300,000 Fl. ftatt, ungerechnet einen Ausgaberüdftand von 
338,000: 5. Das dem Landtag von 1822 vorgelegte Budget fette den 
Ausgabeetat auf 9,170,000 Fl. fürs Jahr 35 und auf 9,125,000 Ft. 
für's Jahr 33 feft, es kam ‚aber Beine Vereinbarung darüber zu Stande. 
Sm Fahr 1825 waren 9,323,229 Fl. verlangt und auch bewilligt wor 
ben. Im J. 1828. wurden 9,832,200 $t. begehrt und neben denfel- 
ben noch unter dem Titel eines außerorbentlichen Budget 785,000 


Fl. gefordert. "Die Kammern genehmigten alles. 


Der Staatsfhuldenftand, welcher ah Schluffe bes Rech⸗ 
nungsjahres 1848 mit Einſchluß der unfundirten Schuld pet 2 Mit 
lionen auf 16,036,000 Fl. ‚berechnet war, — betrug am 1. Juni 1820 
(mit Einfchluß des von der Ständeverfammlung des befagten Jahres bes 
willigen — theil® zur Tilgung dee unfundirten Schuld, dann aber 
auch zu außerordentlichen Capitalsheimzahlungen beflimmten neuen Un: 
lehens von 5 Millionen Gulden) die Summe von 16,147,0009 $1:5 
am legten Mai 1821 aber, in Folge bedeutender Gapitalsheimzahlungen 
nur noch 15,130,050 Fl., und am Schluffe: des Nechnungsjahrs 1833 
nur noch 14,383,300 $. Die Schuldentilgung wuͤrde von da an ei— 
nen vafchen Fortſchritt gewonnen haben, mern nicht durch die um bie 
Standes= und Grundherren für aufgehobene Leibeigenfhafts: 
und Frohndlaſten und- vienamige alte Abgaben zu leiftenden 
Entfhädigungen eine alljährlich ſchwellende neue Schuldenmaffe ſich Ans 
gehäuft Hätte, fo zwar, daß im Jahr 1831 die Staatsfchuld ſich noch 
auf 15,775,000 Fl. und am Schluffe des Rechnungsjahres 1833 auf 
15,338,895 Fl. (movon jedoch der Actioftand der Amortifationscaffe, 
mit 2,358,850 Fl. abzuziehen ift) belief, wozu dann das Finanzmini- 
ferium noch ein angeblidhes ‚Guthaben des „Grundſtocks“ mit 
11,425,996 Fl. zählt, d. h. die Summe der aus dem Domaniat- 
vermögen für Schuldentilgung - bisher: verwendeten aber in die Amor— 
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tifationscaffe eingerdorfenen. Gelder. Infofern. freilich die Domaine als 
Staatsgut zu betrachten ift, erfcheint dig letztbemerkte Summe keines— 
wegs als Schuld (weil der Staat fich.felbft nichts fchuldig fein fannn), 
fondern blos als gefhihtlihe Aufzjeihnung; wenn man fie aber 
als ewig unbelaftetes Fürftengut geltend machen und daher Die 
Staatsſchuld lediglih aus den Steuern bezahlen will, fa geht aus 
berfelben eine Activforderung des Fürftenhaufes an den Staat von dem 
genannten Betrage hervor, und die Schuldſumme biefes Staates 
erhöht fich hiernach (mac) Abzug des oben bemerkten Activums) auf 
24,401,000 $1: | Ä 
Wir kommen auf den, Etat der laufenden Einnahmen und 
Ausgaben zuruͤck. Die oben angegebenen Summen ftellen den Brut= 
tobetrag derfelben bar,. db. h. es iſt darunter auch begriffen die Summe 
der auf den verfchisdenen Einnahmszweigen ruhenden (mithin nurdurch = 
laufende Poften bildenden) Laften und Vermwaltungskoften, 
welche namentlih im Jahr 1828 auf 2,801,660 FI. angefchlagen wur= 
den (im J. 1825 waren fie blos mit dem Anfage von 2,115,330 $1. 
@rfchienen) und daher von dem Bruttobetrag der Einnahmen (per 
9,832,200 Fl.) und der Ausgaben (per. 9,752,485 1.) abgezogen 
werden müffen, um deren NMettobetrag, d. h. die Summe der reis 
nen Einnahmen und ber für den eigentlihen Staatsaufr 
wand zu machenden. Ausgaben barzuftellen,, Es ift jedoch zu bemer- 
Een, daß in Bezug auf den Anfag und Abzug jener Laften und Ver— 
waltungsfoften ein fehr großer Unterſchied zwifchen ben Budgets 
der verfchiedenen Jahre obmwaltet, indem mehrere und zum Theil fehr 
große Poften, die in den neuern Budgets ftehen, in den Altern nicht 
aufgeführt erfcheinen, was namentlich.bei der Muͤnzverwaltung allein 
einen Unterfchied von 50,000 Fl. ausmacht. Daher ift erflärbar, wars 
um im Sahr 1828 die Summe ber Laften und Verwaltungskoſten nur 
zu 2,301,660 ZI. angefchlagen ift, dagegen im Budget von 1851 und 
1832 durchfchnittlih mit 3,193,968 Fl. erfcheint, und warum daher 
auch der Durchfchnittsbetrag der Bruttoeinnahme der befagten zwei 
Sahre in 10,756,864 1. befteht, während der Voranſchlag für. das Jahre 
18238 nur 9,832,200 51. dafür annahm. - Uebrigens ift auch der Bea 
trag ber wirklich ftattgehabten Einnahmen ein weit größerer 
gewefen, als der Boranfhlag ausmwarf, indem er, laut der fpäter 
vorgelegten Ausweife, für die Jahre 1827 bis 1830 durchfchnittli in 
41,919,000 Fl. beftand, demnady den im Etat pro 1831 und 1832 
aufgeführten Betrag um 952,864 Fl. uͤberſtieg. Aus diefer legten Bes 
merkung geht hervor, daß, ungeachtet der in den neueften Budgets ſte— 
benden höheren Einnahmsfummen (im Budget für 1835 find 
bafür 12,294,660 Fl. angefegt, wovon aber 4,326,245 für Laſten und 
Verwaltungskoften in Abzug zu bringen find), gleichwohl feit 1830 eine 
bedeutende Erleichterung des Landes, welche vorzugsweife dem Eifer ber 
- Ständeverfammlungen von „1831 und 1838 zu verdanken ift, ſtattge— 
funden bat, und zwar eine um ſo bebeutendere Erleichterung; da fich 
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gleichzeitig, theils in Folge der fortwährend: fleigenben Bevölkerung, theils 
in Folge der an jedem Landtag neu decretirten Ausgaben fir wahrhaft 
gemeinnuͤtzliche und wohlthätige Zwede, die- Summe des eigentlihen 
Staatsaufmwands in-den folhen Zweden wahrhaft dienenden Zwei— 
gen namhaft erhöht hat, In dem neueften Budget (für 1835) wird 
die Summe des eigentlihen Staatsaufmwands zu 7,912,185. 
gl. angeſetzt. In jenem von 1828 beteug fie (ungerechnet das außer» 
ordentliche Ausgabenbudget per 734,210 5.) 7,450,825 8. 


Wir haben biefe finanziellen Data zufammengeftellt, um bes 
tin Veberfiht und Vergleichung zu erleichtern; und nehmen nun 
mehr den Faden ber der Beitfolge ſich anfchließenden Darftellung wieder auf. 
Im Jahr 1830 ‘(den 30. März) ſtarb Großherzog Ludwig. Sein 
Bruder und Nachfolger Leopold (der Ältefte von Karl Friedrichs 
Eöhnen aus zweiter Che) erfreute gleich bei feinem Negierungsantritt 
fein Volk durch die feierliche Zufage treuer Fefthaltung an der Eonflitus 
tion, dann auch durch mehrere dem Lande wohlthätige Negierungshands 
lungen. SHoffnungsvoll blickte Baden, blidte Deutfehland dem neu auf: 
gehenden Stern entgegen. ° Die Juliustage in Paris, welche in vielen 
Ländern der deutſchen Zunge ‚gewaltfame Volkserhebungen zur Folge hat: 
ten, ftörten Badens Ruhe nicht; man. vertraute feine Hoffnungen der 
bürgerfreundtichen Geſinnung des jugendlichen Fürften und dem fommen- 
den Landtag. Die Vollmacht der 1825. gewählten Deputirten war etz 
lofhen; für den Landtag von 1831 wurden die neuen Wahlen an 
geordnet, und die Negierung. ließ diefelben. frei. Ein reges Leben durch⸗ 
frömte jest: das. Volk; die Wahlen gingen faft ohne Ausnahme im 
liberalen, Acht comflitutionellen Sinne vor fih. Die im Jahr 1825 ges 
waltſam unterdrüdten Stimmen der Verfaffungsfreunde machten ſich 
Luft und legten durch das Ergebniß der Wahlen dag ‚eindringlichfte Zeugs 
niß ab für die Gefinnung der großen Mehrheit des Volks. Nur fehr 
wenige Mitglieder der vorigen Kammer wurden wieder gewaͤhlt, und 
eben fo nur ſehr wenige aus den. 29 -minifteriell  Stimmenden in ber 
Schlußſitzung der Kammer- von 1833. Dagegen wurden mehrere als 
conftitutionell gefinnt Anerkannte in 2 oder mehreren Bezirken zugleich 
gewählt, und änsbefondere der Hofr. v.Rotted, gegen beffen Erwählung 
ſowohl in die erfte als in die zweite Kammer 1825 und 1823 die Mi- 
nifter mit dem allerheftioften Eifer aufgetreten waren, von: fünf Bezirs 
fen zum Abgeordneten in die zweite Kammer ernannt. Jetzt erhielt aud) 
der freifinnige Hofe. Welder den edlen Ruf, als Volksvertreter zu wir 
ten in Gemeinfhaft mit faft allen wadern Deputirten: der Kammer 
von 183% und mit einer Anzahl gleich trefflicher, jegt zum erfienmal in 
den ftändifchege Saal tretender Männer. Die Minifter Ludwigs, von 
Berftett und v. Berkheim, reichten nad) ſolchem Wahlergebniß ihre 

tlaſſung ein, der Erſte übrigens ein um Badens politifche Bedeut- 
famfeit hochverdienter und, wie auch der Zweite, ein reblicher, d.h. 
die ariftokratifche Tendenz aus aufrichtiger Gefinnung verfol- 
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gender Mann. Unter ſolchen Auſpicien begann der Landtag von 
1831. : Ä 
Derfelbe bietet anerkannt einen ber fehönften Glanzpunkte des Con⸗ 
ftitutionellen Lebens in Deutfchland dar, und viele edle Früchte fei: 
ner zehnmonatlichen Arbeiten bleiben als Denkmale feines Geiftes zurück, 
obfhon die ſeitdem eingetretenen Stürme einige der Foftbarften wieder 
zerftört haben. Aber der Raum diefer Blaͤtter erlaubt und nur eine 
fummarifche Aufzählung der Hauptergebniffe feines Wirkens. 


Das erſte war die Wiederherftellung der VBerfaffung. 
Der Abg. v. Itzſſte in erhob den darauf gehenden Antrag, welchem die 
1. Kammer mit beinahe völliger Stimmeneinheit und bie erſte mit 
entfchiedener Mehrheit beitrat, worauf die Negierung das die Wiederher: 
ftelung (d. bh. den Widerruf der im Bahr 1825 gefchehenen Abänderung) 
ausſprechende Gefeg, welchem fofort beide Kammern freudig zuflimmten, 
vorlegte und verfündete. Ein von beiden Kammern gemeinfchaftlid) bes 
gangenes Feſt feierte das gluͤckverheißende Ereigniß. 


Unter den von ber Regierung aus eigener Bewegung vorgelegten 
Öefegentwürfen war ber michtigfte der einer umfafjenden, und auf libes 
rale Grundfäge gebauten Gemeindeordnung, deren Berathung, zus 
mal wegen Meinungszriefpalts zwiſchen ben beiden Kammern, fehr mans 
nigfaltige uud langwierige Erdrterungen mit ſich führte und erft nad) 
fhwerem Kampfe zu einer wenigftens annähernd befriedigenden Erledis 
gung führte. Weiter kamen zu Stande ein die Landtagsperioden 
und die Bevollmächtigungsbdauer der Deputirten genauer regelndes Gefeg, 
dannein Gensb’armeriegefeg, ein.bie legten Ueberbleibfel der Zmangss 
frage und bie Eörperliche Züchtigung abfchaffendes, auch mehrere Fi: 
nanzgeſetze, namentlich ein die Abfchaffung des Straßengeldes, 
und ein die Abfchaffung der Staats» insbefondere der Straßen: 
frohnden ausfprechendes, mehrere die beffere Orbnnung bes Haushalts 
bezweckende, auch mehrere neue Gefege in Zoll: u. a. Sahen. Das 
Budget felbft erfuhr durch die meifterhafte Bearbeitung des Abg. v. 
Seftein, Präfidenten der Bubgetcommiffion, und, was insbefondere den 
Militairetat betrifft, durch jene des Abg. Hoffmann eine weſentlich 
verbefferte, d. b. auf thunlichfte Erleichterung des Volks berechnere Ge: 
ftatt. Alle Zweige des Staatshaushalts wurden dabei vollftindig bes 
leuchtet und für alle künftige Budgets eine‘ trefflihe Grundlage erbaut. 
Bwei in geheimen Gigungen verhandelte Gegenftände von Wichtigkeit 
waren der Worfchlag des Anfchluffes an ben bairiſch- wuͤrtembergiſch⸗ 
preußifchen Zollverein und ein, zur definitiven Niederfchlagung der 
Sponheimifhen Differenzien zwifchen Baiern und Baden in Anres 
gung gebrachtes Vergleichsprojekt, einige mwechfelfeitige Abßetungen ſtipu⸗ 
lirend. Zum Zollverein beizutreten erklärte fich die Kammer unter 
einigen ausdbrüdlih beftimmten Bedingungen und mit 
NRatificationsvorbehalt bereit; das Vergleichsprojekt wurde 
abgelchnt. | 
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Auch eine neue Civilprocefordnung Fam auf biefem Landtag 
zu Stande, neben vielen andern Berbefferungen zumal audy die Def: 
fentlichkeit und Mündlichteit des Verfahrens als Regel feſtſe⸗ 
gend. Aber der Strafprocef und bas Strafgefeg blieben unver 
beffert. | 

Unter den von Ständegliedbern erhobenen Motipnen waren außer 
der oben erwähnten v. Seftein’fchen die erheblichften: die auf Abändes 
tung des die Ablöfung der Herrenfrohnden regulirenden Geſetzes 
von 1820 (vom Abg. Knapp), die auf Abfhaffung ber Zehn— 
ten lautende (vom Abg. v. Rotted), eine die Herftellung einer vollftäns 
digen Preßfreiheit begehrende (vom Abg. Welder) und eine auf 
die, den Nationalrechten gemäße Entwidelung der. organifhen Eins 
rihtung des deutfhen Bundes abzielende (von demfelben), 
eine die autbentifche Snterpretation der von proviforifchen Geſe— 
gen handelnden $$. der Verfaſſung verlangende (vom Abg. Bett), 
eine bie Rechtskraft der von ber Regierung einfeltig verfündeten „Dez 
elarationen“ über die Rehtsverhältniffe der Standes- und 
Grundherren beftreitende (vom Abg- v. Motte), mehrere auf Ents 
widelung oder beffere Verwirklihung der Verfaffungsgrundfäge, nament: 
lich auch amf Berbefferung: des Heerweſens gerichtete (vom Abg. 
Welcker), eine die Vervollſtaͤndigung der die Miniſterverantwort— 
lichkeit betreffenden Geſetzgebung fordernde (vom Abg. Duttlinger), 
eine die allgemeine Leiſtung des Verfaſſungseides verlangende (vom 
Abg. Aſchb ach) u. m. ar Alle dieſe Motionen fanden. den entfpres 
hendften Anklang in der IE Kammer (mur gelangte die: Welckerſche, 
die beffere Organifation des deutſchen Bundes betreffende, megen erhobes 
ner politifchee Bedenklichkeiten, nicht zur fürmlichen Berathung), und die 
an die I. Kammer gebrachten erhielten auch guößtentheils derſelben — 
mitunter freifich blos limitierte — Zuftimmung. Im Folge ſolches Zu: 
ſtimmens legte ſodann die Megierung namentlich ‚ein den Abloͤſungs— 
preis für die Derrenfrohnden mefentlich verringerndes und ein die 
unentgeltliche . Abfchaffung des Neubruchzehents ausſprechendes (dev 
im Ausfiche geftellten Ablöfung aller Zehnten den Weg bahnendes) 
Gefeg vor, batd auch das fehnlichft gewuͤnſchte Geſetz über Preßfrei— 
heit und Prefvergehen nebft einem befondern Strafgefeg für 
Injurien. Die Verhandlungen uͤber folche Gefege waren. langwierig 
und nahmen allmälig einem minder freundlichen Charakter an, als in 
der eiften Zeit des Landtags geherrfcht hatte. Seit dem Falle Ward 
ſchaus nämlich ‚war der Ton der Regierung zufehends unfreundlicher, 
jener‘ der erften Kammer zufehends abftoßender geworden, während bie 
zweite Kammer ihre freifinnige Richtung unverrüdt und mit gleicher 
Kraft verfolgte. Doch gelangte man endlich, durch einiges wechfelfeitige 
Nachgeben, zum Biel, und es wurden gleidy nach’ dem Schluſſe des Lands 
1ag8 die zu Stande gefommenen Gefege ſaͤmmtlich verkündet. 

Aupßer den bisher angeführten-Gegenftänden wurden noch über 1600 
eingelommene Petitionen auf: diefemm Landtag erledigt, Viele derſel⸗ 


N 
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ben, : ideale Intereſſen und Nealifirung conftitutionellee Principien berfol- 
gend, erfchienen als lautfprechende Zeugen des hoffnungsreich erwachten 
öffentlichen Geiftes im Wolfe und dienten den auf daffelbe Biel gerich- 
teten Motionen der Abgeordneten zur willlommnen Bekräftigung. Aber . 
auch die auf materielle Intereffen ſich beziehenden waren großentheils 
wichtig und beherzigungswerth. 

Unter den gegen das Ende des Landtags flnttgehabten Verbands 
lungen fpriht, wegen: der verhängnifreichen Natur ihres Gegenftandes, 
vorzüglich noc) diejenige das allgemeine Intereffe an, welche am 2. Der. 
über die von dem Abg. v. Rotteck gegen die kurz zuvor erfchienenen 
Bundesbefhlüffe:(megen Unterdrüdung eines in Straßburg ges 
druckten bdeutfchen Zeitblattes [,‚das conftitutionelle Deutfchland”J und 
wegen Verlängerung der Karlsbader Belchlüffe über die Preffe auf unbe— 
ftimmte Zeit) erhobene Proteftation gepflogen ward. Die ganze Kam— 
mer ftimmte dieſer Proteftation bei, und aus allen Theilen des Landes 
liefen ‚alfogleicd mit zahlreichen. Unterfchriften bedeckte Adreffen ein, melche 
diefelbe Zuftimmung ausfprachen. Die Proteftation hatte einen ahnen: 
den Blick in die Zukunft geworfen; die nachgefolgten Ereigniffe haben 
ihn nur zu fehr gerechtfertigt. 

- Die Heimkehr der Deputirten, nad) dem Schluffe diefes ewig benf- 
würdigen Landtags, wurde durch allgemeine Freubdensbezeigungen und 
mit Herzlichkeit dargebrachte Fefte im gunzen Lande gefeiert. Der Name 
des Fürften, welchem man fo viele Eoftbare Gewährungen verdanfte, ging 
unter Morten der Liebe und Verehrung von Mund zu Munde; die 
Volksvertreter, welche die Gefinnung der Committenten treu und kraͤftig 
ausgefprochen, empfingen dem koſtbarſten Lohn in dem Beifallsruf der gu⸗ 
ten Bürger; die Berfaffung ſchien für immer zur Wahrheit geworden 
zu fein; es mar eine fehöne, heilverheißende Zeit. 

Nicht lange nachher verbüfterte fich der politifche Horizont ; die Fol⸗ 
gen bes Falls von. Warſchau traten mehr und mehr in Erfcheinung ; 
einige Verkehrtheiten, Uebertreibungen und felbft Vergehen auf Seite 
einzelner  überfpannter Liberalen in andern deutfchen Ländern boten den 
Anlaß oder Scheingrund zu reactionnairen Maßregeln. Da erfhienen 
in Frankfurt bie bekannten Bundesbefchlüffe vom. Sunius und us 
lius 1832 und wurde die jugendliche Preffreiheit in Baden wieder aufs 
gehoben, und folgten andere Freiheitsbefchränfungen Schlag auf Schlag. 
In das. Detail bderfelben einzugehen ift hier nicht der Play; doch laͤßt 
ſich begreifen, wie aufregend fir die Reizbarern, wie niederfchlagend für 
die Schwächern unter den Xiberalen, und wie ermuthigend für die Mäns 
ner der Reaction dies alles wirken mußte. Der Volksgeiſt hatte verges 
bens in rechtsverwahrenden Adreffen und Proteftationen ſich auszuſpre⸗ 
hen verfuht. Man verbot, verhinderte, unterdruͤckte diefelben auf alle 
u. Noch biieb die Hoffnung auf den fünftigen Landtag 

tig. | — 
Derſelbe wurde eröffnet am 18. Mai 1838. Verfaſſungsgemaͤß 
hatte für das durch das Roos zum Austritt beftinmate Wiertheil der 
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Deputirten Arne neue Wahl flattgefunden , welche jedoch groͤßtentheils 
wieder auf die nämlicyen Perfonen fiel. Vor der Einberufung oder 
gleichzeitig. mit berfelben hatten fümmtliche Deputirte, welche . zugleich 
Staatsdiener waren, befondere Urlaubsertheilungen. (meiſt ohne ihr 
Anfuchen) : erhalten, begleitet von der — felbft ‚mit Drohungen verbune 
denen — Aufforderung, ſich bei ihrer Wirkfamkeit in der Kammer, fiets 
auh ihre Staatsdienerpflidht gegenwaͤrtig zu halten; und den 
mäften bürgerlihen Deputirten waren freundliche Dandfchreiben eis 
ng Minifters zugegangen, worin fie vor den Verführungsnerfucden der 
Dppofitionsmänner gewarnt und zum Vertrauen indie gute Abfiht und 
Meisheit- der Megierung ermahnt wurden. Beiderlei — wiewohl incon« 
fitutionele — BZufchriften verfehlten ihres. Zweckes nicht voͤllig; doch ers 
Härte fich die große Mehrheit der Kammer: entfchieden und durch foͤrm⸗ 
liche Befchlüffe gegen das von der Regierung angefprochene, ſchon 1820 
verſuchsweiſe ausgelbte,; doch‘ an dem Miderftand beider Kammern ge= 
fheiterte, in’ der badifchen Verfaſſung ‚durchaus unbegründete Mecht der 
Urlaubsertheilung, fo wie gegen jede Befchränfung der Stimm» und Nies 
defreiheit der‘ Abgeordneten, die zugleich Staatsdiener find. 

Die Eröffnungsthronrede hatte in allgemeinen Ausdrüden bie 
Berfiherung der Unverlegtheit der Verfaſſung ausgeſprochen; die Kam⸗ 
mer jedoch, folche ungefähr dahin lautende-Verfiherung: es fei durch 
die Bundesbefchlüffe und mas in Gemäfheit derfelben von Seite der 
Regierung gefchehen, die Verfaſſung nicht verlegt, worden, für 
keine völlig beruhigende Erklärung achtend, fügte in ihrer Dankadreffe 
den Ausdrüden des ehrerbietigiten Vertrauens gleichwohl noch eine et« 
was beſtimmter lautende Rechtsverwahrung — zumal in Bezug auf das 
dutch eine bloße Ordonnanz zurüdgenommene Prefgefeg—bei, nicht 
ohne ſchweren Kampf ‚mit den Miniftern, als welchen jebe Rechtsver⸗ 
wahrung, die im einer an den Fürfterr perfönlich gerichteten Adreffe ftehe, 
für eine Aeußerung des Miftrauens, jedes auch geringfte Mißtrauen 
aber für eine Beleidigung erklärten. 

Hierdurch fand. fi) der’ Abg. v. Rot teck bewogen, das, was auf 
dem Wege der Dankadreſſe nicht Zu erzielen war, auf jenem einer 
Motion zu erftreben. Diefe Motion „die Ernennung einer Gommife 
fion begehrend, melche damit beauftragt werde, den Zuftand des Va— 
terlandes in Erwägung zu ziehen, und hiernach bie geeigneten, 
auf ſolche Erwaͤgung gebauten Anträge der Kammer vorzulegen,’ wurde 
war von vielen Mitgliedern lebhaft. unterftügt, doch — auf den Antrag 
des Abg. Merk — mit Beziehung auf die bereits wiederholt erhaltenen 
fürftlichen Werheifungen, daß die Verfaſſung nicht verlegt werden fole, 
durch die motivirte Tagesordnung befeitigt, d. h. durch eine ins 
Protokoll niedergelegte wiederholte Verwahrung gegen jede für die Wer« 
faflung etwa verlegende Interpretation der. Bundesbefchlüffe erledigt. 
Glachwohl hatte die Motionsbegruͤndung, da fie eine lange Reihe von 
Beſchwerden gegen die Minifter und die Aufzählung der feit dem Lands 
fag von 1831 Über die Verfaſſung und den gefammten Rechtszuſtand 
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ergangenen Verkummerungen enthielt, die Minifter beleidigt. Ein ei- 
genes Refcript that folhe Empfindlichkeit in der naͤchſten Sigung ber 
Kammer fund, ‚und es wurde ber früher befchloffene gefonderte 
Drud der Motion verboten, jedoch unbeſchadet des nad) der Rei— 
henfolge der Verhandlungen zu gefchehenden Abdruds in den Protos 
kollen. — 

Wenn man dergeſtalt die allgemeinen Verfaſſungsintereſſen ohne 
weitlaͤufige Berathung durch eine ſummariſche Rechtsverwahrung hinrei⸗ 
chend geſichert zu haben vermeinte, ſo ward dagegen die Sache der 
Preßfreiheit insbeſondere der Gegenſtand ſehr umſtaͤndlicher und lang- 
wieriger Eroͤtterung, doch leider. nur einer in geheimen Sitzungen ge— 
pflogenen.. Die Regierung naͤmlich hatte Über dieſe Preßſache, d. h. über 
die auf bie Aufforderung des Bundestags geſchehene Zuruͤcknahme des 
die Proßfreiheit ausfprechenden Gefeges, der Kammer eine „geheime 
Eröffnung” gemaht, und forderte aus dieſem Grund (geftügt auf 
den Wortlaut eines Artikels der Gefhäftsordnung) die geheime Vers 
handlung des ganzen, fo unendlid wichtigen und fo vielerlei Seiten 
darbietenden Gegenſtandes. Die Kammer unterwarf fich diefer Forde— 
sung, obfhon nad) ‚dem Printip berfelben es in der Macht der Regie— 
tung fteht, alle und jede Verhandlung über was irgend für einen Ge: 
genftand geheim zu machen. Aber es hatte fi) bereits der Geift der 
Nachgiebigkeit eined großen Theiles der‘ Kammer bemädhtiget, und 
die Furcht’ vor. der: jeden Augenblid angebrohten Auflöfung ließ Eein 
entſchledenes Widerftreben zu. Alſo wurde über die große Frage, ob ber 
Badener zum Badener, ber. Deutfche zum Deutfchen reben, ob er laut 
die Mahrheit fprechen und ſein heiliges Necht vertheidigen dürfe, hinter 
verſchloſſenen Thuͤren verhandelt und daher auch — trog vieler fchöner 
und Eräftiger Vorträge der geiftreichften Mitglieder — zulegt ein fehr bes 
ſcheidener Beſchluß gefaßt, dahin nämlic gehend, daß die Kammer zwar 
auf der Erklärung: der Berfaffungswibrigkeit der durch bloße Regierungs: 
verordnung gefchehenen Zuruͤcknahme des Prefgefeges (d. h. der die Gen: 
furfreiheit ausſprechenden Artikel deffelben) beſtand, doc in Anbetracht 
der Umftände fih mit dem Verſprechen der Negierungscommiffion, daf 
die dringendſt nothwendige neue Regulirung der Preßſache 
mittelft eines nad; dem Schluſſe des Landtags zu erlaffenden provifo- 
sifhen Gefeses werde bewirkt: werden, begnügte. Diefes Verfpre- 
chen jedoch wurde nicht erfüllt. Der Landtag von 1835 verfammelte 
ſich; aber das proviforifche Geſetz fehlte noch immer; und noch heute 
Hiegt uͤber ber badifchen Preffe der doppelte Drud einer ſtrengen Gens 
für und eines harten Strafgefeges für.. Preßvergehen. un 

Noch einmal wurden die in der neueften Zeit hereingebrochenen Be: 
drohungen und Verkuͤmmerungen des allgemeinen Nechtözuftandes in ' 
Baden und Deutfchland zur Sprache gebracht durch die, bei heranna= 
hendem Schluffe des Landtags, von dem Abg. Welder erhobene 
Motion über „die®efahren bes Vaterlandes und die Schug: 
mittel gegen dieſelben.“ Die Begründung dieſer Motion hatte 
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‚eine lebhafte Discuſſion zur Folge, worin die Theilung der Kammer in 
zwei Parteien, die. wir zur einfachften Charakteriſirung mit den Namen 
der linken, Seite und des Centrums ober. mit jenen ber ent- 
'fhiedenen Gonflitutionsfreunde und der Anhänger des Ju— 
ftemilieu bezeichnen möchten, in voller Klarheit erfchien, indem die er⸗ 
fen die Verweiſung der Motion in die Abtheilungen zur Berathung 
forderten, die ‚andern. dagegen die Tagesordnung begehrten. Mit 
%9 gegen 28 Stimmen. errang die erfte Meinung den Sieg; doch blieb 
die Sache factiſch auf ſich erliegen, theild wegen bed gleidy am 13. Nov. 
(ie Motion war am 4. Nov. begründet worden) eingetretenen Schlufs 
hs des Landtags, theils wegen des Widerſtreits der Richtungen unter 
den gewählten Commiſſionsgliedern. 

Die gleichwohl, trotz aller Gegenbemühungen, noch die Majorität. bex 
hauptende Line. Seite: (man. erlaube. uns biefen — nicht von den Gi: 
gen, fondern von ber: Richtung entnomimenen — Ausdrud, weil jeder 
andere zu Mißverftändniffen führen. Eönnte) erfreute fich endlich wenig» 
ſtens einer Frucht ihrer vbeharrlichen. Oppofition, nämlich. des von ber 
Roglerung vorgelegten und von der Kammer einftimmig genehmigten Ge: 
feges, welches die durch frühere Ordonnanzen unterfagten. Volksver⸗ 
ſammlungen und Reden an's Volk und gefellfhaftlichen 
Verbindungen wieder für erlaubt erklaͤrte, vorbehaltlich der in con⸗ 
creten Fällen, von der Polizei zu erlaffenden Verbote. 

Unter dem, Übrigen, von der Regierung dieſem Landtage vorgelegten 
und von beiden Kammern angenommenen Gefegen waren die zwei wich— 
tigften ein umfaffendes Forfigefes und ein Zehentablöfungsges 
ſetz Beide veranlaßten fehr langwierige Verhandlungen, das letzte zü: 
mal auch einen. lebhaften Kampf zwifchen der J. und II. Kammer. Die 
Grundidee dieſes legten Gefeges war ; allerdings die eines Vergleichs 
wilhen dem biftorifchen und dem vernünftigen Recht, fonad) 
eine wenigftens annähernde Verwirklichung des von dem Abg. v. Rot— 
ted im 3. 1831 erhobenen Antrags. Doch fiel, dur die Normen 
der Preisbeflimmung und andere, zwar aüferwefentliche, doch druͤckende 
Nebenbeftimmungen und Formen, dann auch durch die Ungenuͤgſamkeit 
er I, Kammer,. der Vergleich weit mehr zu Gunften des hiſtori— 
(den Rechtes aus, als im Sinne des Antragftellers gelegen war. Ue- 
brigeng waren die. Verichterftattungen und Verhandlungen ‚über dieſen, 
zumal für die mrateriellen Intereffen hoch wichtigen Gegenftand 
ſeht beiehrend und inhaltreich. Der Artikel „Zehenten” wird bar 
über ausführlicher fprechen. 

Den Landtag von 1833 hat man ironifch den „Randtag ber 

etwahrungen‘ genannt, weil in der That ruͤckſichtlich ber großen 
conſtitutionellen Intereſſen nicht viel Mehreres als Rechts verwah— 
ungen, die man in’s Protokoll legte, zu Stande zu bringen waren. 
find diefe Verwahrungen, wiewohl einftweilen factifch unwirkſam, 
fherih von Rech tswirk ung und zwar von bleibender Rechts: 
wirkung, d. h. ſie halten die rechtliche Guͤltigkeit aller verletzten 
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oder verkuͤmmerten Werfaffungsartikel. und ber darauf gegründeten Ai 
ſpruͤche feſt; und man wird früher oder fpäter darauf zuruͤckkommen 
Außerdem waren fie nothwendig zur Ehrenrettung ber badiſchen 
Kummer. ’ | 

: ° Mar ber Landtag. von 1333, verglichen mit jenem von 1831, als 
bebeutend herabgeftimmt erfchienen; fo zeigte fich, diefelbe Erfcheinung 
und in .verftärktem Mafe auch bei jenem ‚von 1885 - (eröffnet am'-30. 
März), weicher jedoch, während diefe Zeilen geſchrieben werden (Julius), 
noch nicht zu Ende ill. Der allgemeine ‚Gang der deutſchen Dinge, 
die tagtaͤglich gefteigerte Strange der Cenfur, die geheimmißvollen Mini⸗ 
fterconferenzen in Wien, die von Zeit zu Zeit von Frankfurt ergehenden 
neuen Belchlüffe des Bundestags, das. fortfchreitende' Verjinken der, der 
edlern Geijtesnaprung  beraubten, Menge: in.» Gteichgültigkeit: gegen äfe 
fentliche Angelegenheiten und’ inengherziges: Verfolgen blos! materiele 
ler; egoiftifher Intereffen;  endlidy das! tagtägliche” Weberlaufen 
ehevoriger liberaler Großfprecher: zur: Fahne der Reaction — alles dies 
wirkte nieberfchlagend. auf die freiheitliebenden Gemuͤther. Ein beinahe 
voͤlliges Aufgeben der. Gegenwart, ein blos“ noch auf die fernere Zu⸗ 
kunft gerichtetes Hoffen, ward die weitaus vorherefhende Stimmung. 
Daher ſchlich ſich auch in Betreff der landſtaͤndiſchen Wahlen 
eine um ſich greifende Gleichguͤltigkeit oder Lauheit :ein, oder eine Rich⸗ 
tung der Waͤhler mehr auf den Vottheil des. Bezirks als auf das all⸗ 
gemeine Intereſſe der Verfaſſung und der Freiheit Man zähle gegen⸗ 
wärtig in der II. badifchen Kammer nicht. weniger: als 81 active Staates 
diener (die ganze Kammer beftcht. aus 63 Mitgliedern), welche nach der 
Matur der Dinge in den: Fragen, die von den Miniſtern ald Lebensei 
fragen für die Regierung erklaͤrt werden, um fo weniger unbefangen 
ftimmen fönnen, als ihnen die Pflicht dev Anhaͤnglichkeit an die Regie⸗ 
rung fogar fhon unummwunden (namentlicd, in der Verhandlung Uber die 
Urlaubsftage) eingefhärft, ja bei'm neueften Landtag ihnen der Ute 
laub ſelbſt nur preca irx oder zeitlich,»d. h. fuͤr den Fall ihrer, von 
der Regierung zu ermeffenden, UnentbehrlichEeit für‘ den Dienſt jeden Au⸗ 
genblick widerruflich, ertheilt ward. Fern fet von uns jede Ver—⸗ 
daͤchtigung des Charakters dieſer eherenwerthen, (und wegen ihrer nähern‘ 
Geſchaͤftskenntniß auch wirklich — nur nicht in fo großer Zahl — der Kam⸗ 

mer nothwendigen) Elaffe von Wolksvertretern. Wir haben nur die 
allgemeimen ‚pfychologifhen Geſetze im Auges; und es werden wohl 
auch bie Committenten, wenn, fie lefen, daß 3. B. in der großen Lex 
bensfrage des Anfchiuffes an den preufifchen Zollverein von) 
‚jenen 31. Staatsdienern,.nur vier gegen bdenfelben geſtimmt haben, 
während von den übrigen 32 Mitgliedern fih achtzehn in folchem 
Sinne ausfprahen, einige Betrachtungen daruͤber .anftellen, ob es gut 
und rithlich fi, fo gar viele, Staatsdiener in die Kammer zu 
Ihiden? Die Staatsdienerftinnmen ſollen nicht das entſchieden⸗ 
Uebergewicht haben in der Kammer der Volksvertreter, 
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Wir wollen Übrigens nicht die Entfcheidung ber Zollfrage, als 
welche naͤmlich einer Beleuchtung von gar vielen Seiten empfäng- 
lid) und bedürftig iſt, als Kraft: oder Waͤrmemeſſer des Geiftes der 
neueften badifchen Kammern aufftellen (in der I. Kammer ward der Ans 
ſchluß einffimmig genehmigt); und überhaupt nicht was gefhah 
oder gethan ward an diefem gegenwärtigen Landtag, fondern vielmehr 
jenes, was nicht geſchah. Seit dem Landtag von 1853 waren doch 
fo viele weitere Schläge auf das conftitutionelle Spitem und auf die Ga— 
rantien der Freiheit. gefallen, daß die Kammer, welche. nad) der Mehr 
heit ihres Perfonalbeftandes noch diefelbe ift, die 1831 durch Eräftige Ab: 
wehr aller Verfaffungsgefährbungen ſich die Achtung der Nation erwor— 
ben, berufen fchien, ein Eräftiges MWiderftreben auch gegen die neueften 
Keactionsmaßregeln zu dußern. Es wurde aud) wirklich von einem Mit: 
gliede eine dahin ſich richtende Motion erhoben, und von einem andern 
insbefondere die Sache der Preßfreiheit in neue Anregung gebracht. 
Allein, obfchon die zuerft bemerkte Motion nach einftimmigem Beſchluß 
der Kammer in die Abtheilungen zur Berathung verwiefen, und ber 
Verfolgung der zweiten (bis jegt) noch kein erfcheinendes Hindernif in 
den Mey gelegt ward; fo erhoben fid) gleichwohl auch ſchon Stimnien 
der Mifbilligung, und ward eine Spaltung in zivei Parteien, die man 
den alt englifchen der petitioners und ‚abhorrers vergleihen möchte, 
fihtbar, deren gegenfeitige Stärke jedoch erft die Fünftigen Abſtimmungen 
enthüllen werden. 

Auch Die geringe Bahl der Motionen an biefem Landtag 
(eine auf Abfhaffung der privilegirten Militair-Gerihtsbar: 
keit gehende murde zwar von der II. Kammer angenommen,’ von der 
I. Kammer aber einftimmig verworfen, und ein Paar minder: wichtige 
fielen ſchon in der I. Kammer durch) deutet auf verminderte Theil— 
nahme hir, und die vergleihungsweis kleine Zahl der Petitionen 
(die auf den Bollverein fid beziehenden fönnen hier nicht in Rech— 
nung kommen) läßt auch auf eine Schwädhung. des Volksver— 
trauen fchliefen. Die Regierung aber legte weder das veryeißene 
neue Preßgef eg, noc das gleichfalls verheißene und dringend nöthige 
Gefeg über das Strafverfahren vor. Der Geift des Landtags von 
1831 fcheint mehr und mehr zu entfchwinden. Möge er bald ſich von 
Neuem erheben! Rotteck. 

Bader, Bade— Polizei, ſ. mediciniſche Polizei. 

Baiern. — Baiern, ein bedeutendes Land des deutſchen Gebietes 
mit einer geſunden, kraͤftigen Bevoͤlkerung, hat in der wechſelnden Zeit 
mannigfaltigen Wechſel in Gebietsumfang und Zahl ſeiner Bewohner, in 
politiſcher Bedeutung und in dem Looſe, das ihm ſelbſt gefallen, oder 
welches es andern Staaten bereiten geholfen, erfahren. Lange ein Her— 
zegthum, erhob es ſich bei der ſpaͤtern Geſtaltung des deutſchen Reichs 
zum Kurfuͤrſtenthum, und endlich, nach der Aufloͤſung der alten Reiches 
verfaffung zum Königreiche. Der Volksſtamm, den. wir zuerſt mit eini- 
ger Zuverläffigkeit in dem Lande finden, das wir Baiern nennen, führte 
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den Namen Bojer. Ob bie Worfahren berfelben aus Gallien, ober 
von den Küften der Nord» und Oſtſee dahin eingewandert, wußten bie 
Geſchichtsforſcher, bei allem Fleiße, nicht auszumitteln, und die Frage 
mag auch wohl ohne Nachtheil unentfchieden bleiben. Won der Wiege 
der Völker und Staaten wie der einzelnen Menſchen geht in das ſpaͤ⸗ 
tere Leben keine Erinnerung über; nur was Erwachſene, die bei der 
Miege fanden, beobachteten und bewahrten, kann dem Hiftoriker und 
Biographen dienen. Ueber die frühern Bojer und ihre Abkunft finden 
wir nichts aufgezeichnet. Daß ſchon 600 Jahre vor ber chriftlichen 
Zeitrechnung Bojer mit Galliern nad) Italien zogen und den Grund zu 
Städten legten, unter denen man Pavia und Lodi nennt, und 200 Jahre 
fpäter mit den Senonen unter Brennus Rom eroberten, wird, nad) 
glaubwuͤrdigen Zeugniffen, angenommen. Auch foll ein Theil derfelben, 
an hundert Jahre nach diefem Ereigniſſe, bis nach Bithynien gedrungen 
fein, wo er ſich feftgefegt und den Staat Gallogräcia oder Galatia ges 
gründet hat. , Alle diefe Ereigniffe, die für die Gefhichte feine befondere 
Bedeutung haben, führen wir nur. ber Vollſtaͤndigkeit unferes Berichtes 
wegen an. Julius Cäfar fpriht von ben Bojern ald Bewohnern 
des füolichen Deutfchlande. Tacitus will die Bojer in dem heutigen 
Böhmen, als ihrem urfprünglichen Waterlande, finden, aus dem fie ges 
gen die Donau ausgewandert fein. Beſtimmte Nachrichten über den 
Voͤlkerſtamm, der diefen Namen führt, fehlen, und es läßt fich nicht 
einmal nachweiſen, ob bie fpätern Baiern wirklich die alten Bojer zu 
Ahnen haben, was übrigens auch für ihren Werth oder Unmwerth nichts 
entfcheiden würde. So viel ift gewiß, baß bie Römer das heutige 
Baiern zu den Zeiten des Kaifers. Auguft kennen lernten, wo es Vin⸗ 
delicien hieß und von ihm erobert ward. Sie benugten baffelbe, wie 
alte Grenzländer ihres großen Reichs, zum Schutze gegen bie Einfälle der 
Barbaren und legten dafelbft Städte, wie Augsburg (Augusta Vindeli- 
corum), und mehrere Standlager an. Da bie römifche Herrfhaft in 
der Zluth der Völkerwanderung unterging, theilte Baiern das Roos ber 
übrigen Theile des römifchen Gebiets, war ber Schauplag großer Ver: 
wüftungen und die Beute des wechſelnden Kriegsglüds und fiel dem oft: 
gothifchen Reiche zu, das von Theodorich gegründet ward. Mad) der 
Auflöfung diefes Reiche (553) fehen wir⸗ das heutige Baiern, von den 
Bojuvariern oder Bojoariern bewohnt, einen eigenen Staat unter 
Herzogen von dem Geſchlechte der Agilolfinger bilden. Ob die Boju=- 
varier Rachkommen der Bojer gewefen, ift ungewiß. Mit den Franken, 
die in dieſer Zeit den Grund zu ihrer kuͤnftigen Größe und Herrſchaft 
legten, ſcheinen ſie in gutem Einverſtaͤndniſſe gelebt, und ihr erſter Her⸗ 
zog Agilolf ihrem Beiſtande die unbeſtrittene Regentenwuͤrde und die 
Selbſtſtaͤndigkeit, zum Theil wenigſtens, verdankt zu haben. Sein Ge⸗ 
ſchlecht gab dem Lande, in ununterbrochener Folge, neun Herzoge, die 
ihren Sitz gewoͤhnlich in Regensburg hatten. Es verdient bemerkt zu 
werden, daß die Baiern ums die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts ges 
ſchriebene Gefege erhielten, die, unter andern Beſtimmungen, auch fols 
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gende enthielten: Die Berlegung eines Glledes von bem Geſchlechte ber 
Agitolfinger, zu dem die Negenten. gehörten, wird mit der vierfachen 
Strafe belegt, die eine gleiche Verlegung eines andern Freien trifft. Die 
doppelte Strafe ift gegen diejenigen ausgefprochen, die einer Verlegung 
eines Gliedes von fünf Gefchlechtern, die namentlich angeführt find, Übers 
tiefen werden. Die einfache Strafe ift zum Schuge der Freien feftges 
fegt, auf welche die Freigelaffenen und Leibeignen folgen, “die in weit ger 
tingerem Werthe angefchlagen find. Man hat in der Anführung der 
fünf. Gefchlehter, die eine Mitteiclaffe zwifhen den Agilolfingern und 
den Freien bilden follen, den Beweis eines Geburtsadels finden wollen. 
Andere fehen in bdenfelben Zweige des Megentenhaufes und laſſen fie 
nicht als befondere von diefem verfchiedene Gefchlechter gelten. Die fo 
warm vertheidigte und nicht weniger warm beftrittene Frage, ob der Ger 
burtsadel eine alt germanifche Inftitution gemwefen, mag mit. gleichem Er⸗ 
folge bejahet oder geleugnet werden, weil die Gefchichte den Gläubigen 
wie den Ungläubigen Gründe giebt, die ihre Haltbarkeit gerade nur in 
dem Glauben oder in dem Unglauben. finden. Fuͤr die Geſchichte hat 
ber Gegenftand allerdings Bedeutung, die wir dem Forfcher unbedenk ich 
zugeftehen. Für das Recht aber, dem fie dienen foll, hat fie feinen 
Werth. Wie es die Bojer, die Bojuvarier und bie Baiern des fiebenten 
Sahrhunderts mit dergleichen Dingen gehalten, kann Feine Vorfchrift für 
die Baiern des neunzehnten Jahrhunderts fein, die e8 nah ihrer Weife 
damit haften mögen. Wichtiger ift, daß in dieſer Zeit der chriftliche 
Glaube in dem Rande ſich verbreitete und fefter gründete, um ben fromme 
Männer mit edler Entfchloffenheit. fih im Kampfe gegen das Heiden: 
thum Verdienfte erworben. Das Chriftenthum machte hier, wie, befons 
ders feit_der Belehrung des Frankenkoͤnigs, in Deutfchland überhaupt, 
raſche Fortfchritte, und ſchon im Jahre 759 warb in Baiern zur Eins 
theilung in bifchöfliche Sprengel gefchritten, und man: zählte dafelbft meh— 
vere Klöfter. Als die Herefchaft der Franken den Händen der ſchwachen 
Merovinger entfiel, und die Früftigen Ahnen Karl’s an ihre Stelle tras 
ten, bie fie, wie durch die That, fo durch das Recht -erfegen wollten, 
wirkte die große Veränderung aud auf Baiern. Die. gefährliche Nach» 
barfchaft der Franken, denen man weder zur rechten Zeit zu widerftehen 
noch nachjugeben wußte, ward bem Lande und mehr noch feinen Herzos 
gen verderblih. Es kam zum Schlagen; die Franken fiegten. Diefe 
nahmen einen Theil des Landes, das felbft zum fränfifchen Lehn ward. 
Der junge Herzog Thaſſilo, der aus feinem VBaterlande entfernt und 
an Pipin’s Hofe erzogen worden war, um feiner Abhängigkeit und feir 
nee Ergebung gewiß zu fein, fand Mittel zu entkommen, kehrte nach 
Vaiern zuruͤck, und trat, unter nicht ungünftigen Vorzeihen, die Regie— 
ung an. Er mußte unglüclicherweife mit einem Manne zufammen 
tuffen, der zu den Seltenen gehört, die Menſchen und Dingen das Ger 
pige ihres ftarken Willens zu geben wiffen. Karl der Große forderte 
Thafſilo auf, ihm den Vaſalleneid zu leiften, den er fchon als Kind 
geſchworen hatte. Da fein Befehl Eeinen Gehorfam fand, z0g er mit 
9 * 
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einem Heere aus, um ihn zu erzwingen. Thaſſilo, unfaͤhig Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, unterwarf ſich, gab. Geißeln und empfing das Land als 
Zehn. Der Unterworfene fühlte ſich tief verletzt, und, gleich unvermögend 
die Demüthigung zu, ertragen oder zu rächen, ging er ein Buͤndniß mit 
den Hunnen ein. Karl erhielt Kenntnig davon, und ließ den Mein: 
eidigen vor einen Reichstag nad) Ingelheim laden, der ihn der Todes⸗ 
firafe würdig fand. Karl ſchenkte ihm: das Leben, ließ ihn aber. mit 
den Seinigen in ein Kloſter fperren. Später erfchien er, auf Karl’s 
Befehl, wieder vor dem Neichetage und verzichtete feierlich für fih und 
fein Gefchleht auf das Herzogthum. 

Karl fuchte fein Reich auf eine einfache Meife zu geftalten, bie 
fein großer Sinn in Uebereinftiimmung mit feinem Zwede fand. Der 
Geiftlichkeit zeigte er fich fehr gewogen, weniger vielleicht aus religiöfer 
Weberzeugung, ald weil er in dieſem Stande, der die meifte Bildung 
hatte, und einen großen Einfluß auf das Volk übte, den tüchtigften 
Stoff zu dem Werke fand, das er aufzuführen gedachte. Was ſich in 
diefer Zeit an Kenntniffen und Wiffen erhalten hatte, tar im Befige 
der Geiftlichkeit, zu der Alle Zugang fanden, bie ſich dazu befähigten, 
und die, ihrer Natur nach, in feine erbliche Kafte ausarten konnte. Wollte 
er übrigens auf die Gefittung und Bildung feiner Völker wirken, was 

ihm am Herzen lag, dann konnte er fidy zu diefem Zwecke, dann mußte 
er fich ſogar vor Alten der Geiftlichkeit bedienen. Das Streben ber 
Großen und Mächtigen, ſich der koͤniglichen Gewalt zu entziehen und 
zur Selbftherrfchaft zu gelangen, fannte er aus ber Geſchichte und aus 
eigener Erfahrung, wenn er diefer bedurfte, um zu verjiehen, was in 
der Natur des Menfchen liegt. Darum theilte er die großen‘ Herzog⸗ 
thuͤmer, die einem Einzigen zu viel Macht gaben, und ſtellte ſelbſt keine 
Herzoge an. Dann hob er bie Geiſtlichkeit und machte fie den weltlichen 
Herren, auch in meltlihen Dingen, an Macht und Anfehen gleih. Karl 
wußte wohl, daß beide Gewalten, wo eine nicht herrſchen kann, ſich ge= 
genſeitig bewachen und in Schranken halten. Es iſt viel getadelt Mor: 
“den, daß er die geiftliche Macht zu fehr erhoben, bie fpäter in gehäffige 
Willkliͤr ausgeartet if. Es verdient aber erwogen zu werben, ob er ber 
Zukunft nicht ein fehredlicheres Loos bereitet haben würde, wenn er der 
toben Gewaltthätigkeit der Zeit, die bem Schwerte Alles zur Verfügung 
ſtellte, in der Macht des Glaubens, felbft, wenn man will, bes Aber⸗ 
glaubens, nicht ein Gegengewicht gegeben hätte. F 

Wie mit dem übrigen Reiche verfuhe Karl aud mit Baiern, das 
eine Provinz beffelben geworden war. Auf einem Reichstage zu Me: 
gensburg ward die herzogliche Würde aufgehoben. Zur Ausführung feis 
nes großen Entwurfs, in das getheilte Reich Einheit zu bringen, hatte 
Karl die geeigneteften Mittel ergriffen, aber was er gebaut, zerftörte 
eine ungünftige Zeit, die auf ihn gefolgt, und die Trennung der deut⸗ 
ſchen Staͤmme, die nicht nur in der politiſchen Geſtaltung, ſondern in 
dem Charakter des Volks tiefe Wurzeln geſchlagen hatte. Von dem 
Gute der Agilolfinger wurde das Bisthum Salzburg ausgeſtattet und 
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(798) zum Erzbisthum erhoben. Mach Karl's Tode kam Baiern an 
Ludwig den Frommen, dem fein -Sohn Ludwig I folgte, welcher ſich 
König der Baiern (rex Bojeariorum) nannte. Zwiſchen ihm und feis 
nen Brüdern‘ entftand über. .die Xheilung des Reichs nach des Waters 
Zode, bei deſſen Leben der Zwiſt ſchon ausgebrochen war, ein Streit, 
der durch den Bergleich von. Berdun- (848) beigelegt: ward, in welchem 
Ludwig U., den die Gefhichtfchreiber, gewöhnlich ‘den, Deutfchen nen= 
nen, Baiern nebft dem Lande, bis, an den Mhein und jenfeits noch die 
Städte Mainz, Worms und, Speyer erhielt. Mit dem fünften ber . 
‚Nachkommen diefes Königs, Ludwig das Kind genannt, erloſch (911) 
das Gefchleht der Karolinger, das feinen Mann von Bedeutung: mehr 
aufzumeifen hatte.: Die, Baiern wählten ſich zu ihrem Herzoge den 
MWürdigften unter den Großen, Arnulph, der aber mit dem Könige 
ber Deutſchen in Mißhelligfeiten gerieth, die duch einen Vertrag mit 
Heinrich, In.endigten. Arnulphb und feine Nachkommen follten, 
nad). »demnfelben, Baiern behalten, “aber die Lehnshoheit des Reichs aner— 
kennen. “ Auf diefe Weife behauptete Arnulph als Herzog feine Würde, 
und Baiern fo viel Selbftjtändigkeit, dag der Regent deffelben auf eigene 
Rechnung Kriege führte, das Muͤnzrecht übte, Spnoden hielt und Bi— 
ſchoͤfe einſetzte. Seine ‚Söhne, die ihm in der Regierung folgten, hiel— 
ten es nicht für nöthig, die Belehnung des Königs nachzuſuchen, wur—⸗ 
den von dieſem befriegt und überwunden, verloren das Land, und diefes 
feine früher, behaupteten Rechte. König Otto belehnte mit demfelben 
ben Markgrafen Berchtold als Kronbeamten, dem indeffen der Zitel 
eines Herzogs blieb. In dieſem Zuftande theilte Baiern die wechſeln⸗ 
den Schidfale des deutfchen Reichs, das fich, der Kraft und Thätigkeit 
vieler feiner Regenten ungeachtet, immer. mehr vereinzelte und zerfplitz 
terte, feine Kräfte in Außern Kriegen, befonders um die Schattenherr⸗ 
fhaft in Italien, und durch innere Befehdungen aufrieb. Die Großen 
firebten nad) Unabhängigkeit und entzogen ſich den Verpflichtungen gegen 
dag Reich und deffen Oberhaupt, das ihre unfichern Dienfte, in haͤufi— 
ger Verlegenheit, mit Immunitaͤten und Epemtionen kaufen mußte. So 
wurden Güter und Mürben, welche früher von dieſem vergeben worden, 
erbfich, und geiftliche und weltliche Herren wetteiferten, ihr eigenes In— 
tereffe, oder das ihres Standes, auf Koften der Gefammtheit zu wah— 
ten und zu fördern. Vergebens kaͤmpften Eräftige Kaifer gegen dieſen 
Mißbrauch an. Die Natur der Dinge, ftärker als fie, riß fie fort, und 
was Muth und Entfchloffenheit mit langer Anftrengung gewonnen hatte, 
ging oft durch die Unentfchloffenheit oder die Noth eines Augenblicks vers 
loren. Friedrich I. hatte noch den Herzog von Baiern, Heintid 
den Löwen, feiner Stelle entfegt, und Otto von Wittelsbad 
(1180) damit belehnt. Dtto, nicht reich an eignen Gütern, aber von 
der Natur mit Vorzügen des Geiftes und Charakters begabt, und ſtark 
durch die Gewogenheit feines Kaifers, um den er ſich ducd) vielfältigen 
Beiftand verdient gemacht, befeftigte fein Anfehen und feine Macht und 
vergrößerte fein Erbgut duch bedeutende Erwerbungen. Sein Sohn 
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Ludwig, ber Kelheimer genannt, verfolgte die vom Water betretene 
Laufbahn mit Beharrlichkeit und Gluͤck, vermehrte feine Stammgüter 
und ward vom Kaiſer Friedrich IT. mit der Pfalzgraffchaft am Rhein 
belehnt. Otto der Erlauchte, des Kelheimers Sobn, ertweiterte die 
angeerbten große Befigungen bedeutend." Ein ſo reiches Vermoͤgen gab 
ihm ein anſehnliches Einkommen, durch das er im Kriege und Frieden 
über wirkfame Mittel verfügen FTonnte, "die er zur Ausdehnung und Bes 
feftigung feiner Macht verwendete, Auch war diefe fo 'gefichert, und der 
Einfluß der Neihsbeamten, die ein Gegengewicht Bilden follten, fo ge= 
ſchwaͤcht, daß man die Herzoge von Baiern als die Herren des Landes 
betrachten Eonnte. Aüf’diefe Weiſe berfuhren fie auch; denn nad Otto 
des Erlaucht en Tode teilten fich deffen Söhne, Ludwig und Heinz 
rich, (1255) in den Nachlaß des Vaters, wodurch Baiern in Obers 
und Nieder-Baiern zerſtuͤckelt ward. Jenes erhielt Ludwig mir Muͤn⸗ 
chen und der Pfalzgraffchaft am Rhein; Heinrich dagegen diefes mit Lands⸗ 
but, Straubing und der Burggrafſchaft Negensburg. Die Gefhichte 
dieſes getheilten Baierns ift ohne beſonderes Intereſſe. Kleine Anſtren⸗ 
gungen bei geringer Kraft, Familienzwiſte und Befehdungen jeder Art, 
die im Charakter der Zeit lagen, bieten weder ein erfreuliched noch ein 
erhebende8 ober belehrendes Scaufpiel dar; - und Baiern fpiegelte das 
Bild wieder im Kleinen zuruͤck, das Deutfchland in feiner Gefammtheit 
darftellte. So finden wir Nieder:Baiern bis zum Ausfterben ber Linie 
‘ Heinrichs I. im Jahre 1340. In Sber-Baiern machte Ludwig 
der Strenge bedeutende Erwerbungen, aus benen fein Geſchlecht uͤbri— 
gend mehr Vortheil zog ald das Land. Er feste ſich in großes Anfes 
ben durch feine gerechte und würdige Haltung, die ihm das Vertrauen” 
und die Achtung feinee Mitftände in dem Grade erwarb, daß die Kurs. 
fürften die Königswahl (1272) feiner Entſcheidung überliegen, welches 
Vertrauen er auch vollfommen techtfertigte, indem er Rudolph von 
Habsburg zu biefer Mürde erhob. Nach feinem Tode fiel — | 
Baiern feinen Söhnen, Rudolph und Ludwig, zu, die erft eine 
meinfchaftliche Regierung verfuchten, welche nicht den beften Erfolg Hatte, 
Die getheilten Brüder theilten alfo das Land, und bewahrten ihre uns 
brübderlichen Gefinnungen auch nach diefer Theilung. Ludwig war in⸗ 
deſſen nicht ohne Anlagen und befaß ſelbſt ausgezeichnete Tugenden. 
"Bum deutſchen Könige ernannt (1314), führte er den Namen Ludwig 
ber Baier, Eriegte muthig mit Oeſterreich um den Kaiferthron, ftritt ente 
fchloffen mit den Päpften, erwarb fich durch die Schlacht bei Ampfing - 
Seldherenruf, befiegte feinen Mebenbuhler Friedrih den Schönen, 
und fuchte ihn nicht blos an Entſchloſſenheit und Gluͤck, ſondern, was 
ruͤhmlicher iſt, an edlen Geſinnungen zu uͤbertreffen, und gewann die 
Kaiſerkrone. Auch gegen die beiden Söhne feines Bruders Rudolph 
erwies er fich freundfchaftlich, und fhloß mit ihnen zu Pavia, da ee“ 
eben von einem Nömerzuge Fam (1329), einen Vertrag, durch den diefe >. 
alle pfaͤlziſchen Befigungen am Nhein mit Heidelberg, und von Ober⸗ 
Baiern mehrere Laͤnderſtriche erhieiten. Im demſelben Vertrage ward 
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eine innigere Verbindung ber fo: nahe vertwandten Gefchlechter und ber 
Mechfel der Kurwürde unter ihnen bedungen. Da die niedersbairifche 
Familie ausftarb, vereinigte (1340) Dtto die Länder dieſes erlofchenen 
Zweiges mit Dber-Baiern, und gab dem nun wieder verbundenen Staate 
mehrere mwohlthätige Gefege und Verordnungen. 

Eine Provinzial:Gefchichte, wie wie fie zu geben verfuchen, bleibt, 
bei jeder Art der Behandlung, troden, unvolftändig und in vielen Theis 
len felbft unverftändlic, weil das Einzelne nur in Verbindung mit dem 
Ganzen, von dem es oft feine Richtung und Bedeutung erhält, begrif⸗ 
fen werden kann. Wir glauben biefem Gebrehen und Mangel nur bas 
duch abhelfen zu Eönnen, daß wir einen, wenn auch nur flüchtigen, 
Bid auf die Geſchichte Deutfchlands werfen, um zu fehen, mie fi 
der Gefammtftaat bis zur Epoche, bei der mir eingetroffen find, geflaltet 
bat. Karl der Große hatte, durch die Ueberlegenheit feines Geiftes, 
Einheit in die Regierung und Verwaltung feines großen Reichs gebracht. 
In den Händen feiner oft ſchwachen Nachfolger erfchlaffte das Band, 
welches die wenig befreundeten und verbundenen Glieder des Staatskoͤr⸗ 
pers zufammenhalten follte. Altes fchien fich zur Herabwuͤrdigung und 
Entkräftung des Königthums zu vereinen: die "Geiftlichkeit, die nach 
Unabhängigkeit von der weltlihen Macht, und diefe fich fogar unterzus 
ordnen ftrebte; die Anmaßung der Großen, die ihre Lehen und die Reiches 
ämter dem Einfluffe der Krone entzogen, um fie an ihre Familien als 
bleibendes EigenthHum zu bringen. Das Streben nach Abfonderung und 
Xheilung lag fchon in der früheften Geftaltung der germanifchen Staats⸗ 
einrichtungen. Kräftige Herrſcher mirkten diefem Auseinanderfallen im 
eine ariftofrntifche Anarchie mit Erfolg entgegen; aber die Schwäche we⸗ 
niger begabter Nachfolger und unglinftige Ereigniffe, welche die Natur 
der Dinge unwiderſtehlich herbeiführte,, vereitelten ihre Bemühungen. 
Mit gewaltiger Kraft hatten, nach dem Beifpiele des großen Karl, bie 
Dttonen und erften Heinrihe, Conrad II. unb Andere bie 
Macht und das Anfehen des Thrones wieder hergeftellt und behauptet; 
die fchwer errungenen WVortheile ließen fich unfähige Nachfolger entwins 
den. Hätten tüchtige Regenten ihre Kraft und Thätigkeit einzig an die 
Anordnung der innern Angelegenheiten verwendet, dann waͤre Deutfch 
fand vielleicht am früheften unter den Staaten des Abendlandes zur Eins 
beit und einer monarchifchen Form mit Überlegener Macht gelangt. Aber 
das Streben nad einem Kaiferreiche, deſſen Würde und Bedeutung 
mehr in der Einbildung als in der Wirklichkeit. beftand, und die Herr 
ſchaft, welche die Kaifer in Italien behaupten wollten, zerfplitterte ihre 
Mittel. Diefes Kaiferthum, dag Karl der Große wieder ind Leben ges 
rufen hatte, diente fchon in feinem Entftehen mehr dem Papfte, der bes 
Veiftandes der fränkifchen Könige bedurfte, als diefen, und gab ber Mo: 
narchie nur Glanz, oft auf Koften ihrer wirklichen Macht. Da bie 
Pipfte groß geworden waren und bie Eaiferliche Schutzherrſchaft mehr 

teten als fuchten, boten fie Alles auf, um fie aus ihrer Nähe zu ent- 
fernen und ihre Macht zu ſchwaͤchen. In biefer Stellung hatten bie 
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Kaiſer mit dem roͤmiſchen Stuhle, ber ihnen faſt Allen fo verderblich gewor— 
den iſt, und mit den Italienern, die der Papſt gegen die verhaßte fremde 
Herrſchaft immer feindſelig geftimmt fand, beſtaͤndige Kämpfe zu beſtehen. 
Die deutfchen Könige haben auf diefem gefährlichen Boden Italiens mehr 
edles und treues Blut vergoffen, um eine unfichere Herrfchaft in der Fremde 
zu begründen, als wahrfcheinlich nöthig gewefen wäre, um ihre Macht in 
Deutfchland zu befeftigen. „Sie gleichen darin, bemerkt fchon ein früherer 
Gecſchichtſchreiber, dem Hunde in der Fabel, der mit einem Stüd Fleiſch 
duch das Waſſer ſchwimmt, in welchem er beffen Schatten fieht, und, da 
er nach diefem hafıht, das Fleifch ſelbſt verliert.’ Uebrigens lag es in der 
Natur des Feudalweſens, daß die Vaſallen früher oder fpäter Eönigliche Un= 
tertbanen oder felbitftandige Negenten werden mußten. Die Natur der 
Dinge und der Menſchen dringte auf diefe Bahn, an deren Ziele man zur 
Einheit der Monarchie, oder zur getheilten Herrfchaft Vieler gelangte. In 
andern Staaten war, durch die Umfiände begünftigt, die Monarchie die 
gluͤckliche Bewerberin; in Deutſchland kam es, aus Gründen, die wir zum 
Theil [hon angedeutet haben, anders.- Hier arbeiteten die großen Vafallen- 
und Kronbeamten mit fo- gutem Erfolge an der Ermeiterung und Befeſti— 
gung ihrer eigenen Macht, die fich immer nur zum Nachtheil der königlichen 
vergrößerte, daß dieſe endlich umterliegen mußte. Schon Ludwig der 
Tromme gab den Forderungen mancher Bafallen nad, indem er ihre Lehen 
erblidy machte. . Auf dieſem Wege ging es fpäter immer fort, und alle Gro= 
fen wetteiferten, die königliche Würde zu entkleiden, um den geraubten 
Schmud ſich anzueignen. Die Großen und Mächtigen, die feinen Herrn 
wollten, und, wenn fie ſich der £öniglichen Gewalt entzogen, auch feinen hat= 
ten, boten Alles auf, um fie zu ſchwaͤchen. Die Könige, von Außen und, 
im Innern ſtets bedrängt, gaben, fo lange fie hatten, um fich Freunde zw: 
kaufen und Feinde zu verföhnen; aber die auf diefe Weije Erkauften und 
Verföhnten wurden dadurch nur in den Stand gefegt, auf ihre Freundſchaft 
und Verfühnung immer einen höhern Preis zu fegen, bis nichts: mehr zu 
kaufen war. In dem dreizehnten Jahrhundert war der Kampf zwifchen ber 
Eöniglihen Macht und. den Großen ſo gut als entfchieden. Friedrich II.: 
beroiligte (1220), daß Eein Eaiferlicher Beamter in’ irgend einer biſchoͤflichen 
Stadt einiges Recht üben, fondern der Fürft in ihr völlige Macht haben 
folle. Der perfönlichen Anwefenbeit bei der Wahl eines Bifchofs hatte 
fhon Lothar II. (1125) entfagen müffen, weil die Wahlfreiheit deu Kirche 
durch fie leiden koͤnne. Früher belehnte der Kaifer den gewählten Bifchof, 
und der Papft hatte ihn zu beftätigen. Dann beftätigte der Papft den Ges 
wählten, und ber Kaifer hatte den Beftätigten nur zu belehnen. Mit den 
geiftlichen Ständen hielten die meltiihen in diefer Hinficht faft gleichen 
Schritt. Auch fie ließen fih von Friedrich II, eine Urkunde ausſtellen 
der zufolge jeder Fürft alle Freiheiten und Gerichtsbarkeiten nach der Ges 
wohnheit feines Landes in ruhiger Uebung haben folle, moͤge er nun bamit 
belehnt fein oder als Eigenthum e8 befigen. So ward bie-Landeöhoheit vet 
geifllichen und weltlichen Fürften förmlich anerkannt, Wie fehe hatte ſich 
feit Karl dem Großen der Zuftand des Reiche geändert! Und doch „war 
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mit ber Verfaſſung felbft Feine ausdruͤckliche und buchftäbliche Veränderung 
im MWefentlihen vorgenommen worden, fondern Alles hatte ſich durch den 
natürlichen Gang ‚der Dinge, den die Leidenfchaften und Neigungen der 
Menfchen mehr oder weniger begunftigten, wie von ſelbſt gemacht. Das ift 
ber Weg, den Menfchen und Völker, und fo auch ihre Gefchichte gehen. Jetzt 
gab es Eeinen deutfchen König oder Kaifer mehr, der die Kraft und den Wils 
len der Nation in Einheit zufammenphielt, und den verberblichen Eingriffen 
eines Standes oder einer Provinz in die Rechte der andern Schranken feste ; 
die Wuͤrde und Gewalt des Reichsoberhauptes war groͤßtentheils an ſeine 
ftuͤhern Angeſtellten und Diener übergegangen, die ſelbſt das Wahlrecht deſ— 
felben an ſich geriffen hatten. Jeder Dynafte, jeder Herzog, Graf und Bas 
von war ein König auf feinem Gebiete, wenn er fich nur gegen feine Mit: 
bewerber zu behaupten mußte, und feine Herrfchaft ging fo weit als feine 
Kraft, und er führte Krieg nach dem Fauftrechte und ſchloß Frieden, wenn 
ihm zum Kriege die Mittel fehlten. Die freien Bürger, die eigentlichen 
Freien, welche den Kern der Nation bildeten, waren groͤßtentheils unterge: 
gangemi-.ı Von dem Schuge bed Volks ‚gegen Willkür und Bedrüdung 
konnte, in einem folchen Zuftande, kaum mehr die Rede fein. - Die Eöniglis 
hen Abgeordneten, früher beftimmt, auf ihren Rundreifen die Nation 
zu verfammeln, fie um ihre Befchwerden gegen die geiftlihe und welts 
lihe Obrigkeit zu befragen und ihnen abzuhelfen, beftanden nicht mehr. 

Was haͤtten fie. auch vermodt? Da ihr Anfehen und ihr Einfluß von 
dem Anſehen und der Macht des Kaiſers abhing, ſo mußten ſie mit 
der. kaiſerlichen Würde fallen und untergehen. Die Provinzial-Verſamm— 
ungen und: Verfammlungen der Nation, die in ihrer Gefammtheit durd) 
die Vollbuͤrger vertreten ward, die Reichs und Landtage, in denen früs 
ber die, Gefege berathen und gegeben, die allgemeinen: Interefjen verhan⸗ 
deit und gewahrt wurden, hörten nach und nach auf. Die Mai- und 
Maͤrzfelder waren in Heerſchau und Truppenmuſterung ausgeartet und 
dann gaͤnzlich eingegangen. Berathung und Beſchluß hatte ſich von der 
Geſammtheit und Mehrheit auf Einzelne, aus der Oeffentlichkeit in die 
Heimlichkeit zuruͤckgezogen, aus. Reichsſtagen und Gerichtsſitzungen unter 
freiem Himmel waren Füeftenverfummlungen und Hoflager geworden. 

Die Staatsangelegenbeiten wurden nicht von den Gliedern des Staates, 
fondern von den Häuptern deſſelben, dem Könige, den Erzfürften, den 
Großen und Hausbedienten verhandelt. Ebenſo löfte fi der Heerbann, 
die Nationalmacht zu Schug und Wehr mit Nationalmitteln zu Natio- 
nalzwecken auf, und feine Stelle nahm die Kehnspfliht und der Gold» 
dienft ein. In dem fo veränderten Kriegsdienfte liegt wohl der wichtigfte 
Grund der gaͤnzlichen Umgeſtaltung der Verfaſſung Deutſchlands und 
der politiſchen und buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe ſeiner Bewohner. Einzelne 
waren nach und nach an die Stelle der Gemeinheit und Geſammtheit, 

Staͤnde an die Stelle der Nation, Privatzwecke an die Stelle des Zwecks 
des Staatsvereins getreten. Was erſt im Beſitze Aller, nachher Vieler 
geweſen war, ging ſpaͤter an Wenige uͤber, wenn die Wenigen ſi ich nicht 
in Einen verloren. Erſt uͤbten das Wahlrecht, das der Nation einen 


’ 
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Koͤnig gab, die Freien, im Beſitze des Vollbuͤrgerthums, dann die Gro⸗ 
Gen, endlih von diefen nur Wenige, die es als Kurfürften übe 
ten. Schon feit Lothar II. ward Deutfchland als ein befchränktes 
Wahlreich betrachtet, das Einige zu vergeben ſich anmaßten. Dann aber 
fegten fich die fieben -erften Fuͤrſten, die Erzbifchöfe von Mainz, Trier 
und Göln, und die Herzoge der Franken, Sachſen, Baiern und Schwas 
ben in den Befig bes Wahlrechts. So mie die Gemalt der einzelnen 
Großen im Reiche flieg, Tank die de3 Neichsoberhauptes. Diefem wurde 
an Macht, Einfluß und Kammergut fo viel abgenöthigt oder abgehandelt, 
dag ihm nicht einmal der Judenzins, der dem Kaifer von den Bekennern 
des mofaifhen Glaubens, die Eaiferlihe Kammerknechte hießen, unges 
fchmälert blieb. Auf diefe Weife gelang e8 auch, die Eaiferlihe Würde 
fo herabzufegen, daß nur noch Fremde ſich ernftlich, des Titels wegen, 
um fie bewarben,; und fie auch für baares Geld erhielten, wie das mit 
Rihard von Cornmwallis und Alphons von Gaftilien der Fall 
gewefen. Die weltliche und die geijtliche Macht verfolgte denfelben Weg 
und- traf an bdemfelben Ziele ein, mo die eine nicht die Herrſchaft über: 
die andere gewinnen konnte. So ging die Papſtwahl an das Cardinals⸗ 
collegium und die Wahl der Bifchöfe an die Gapitel über. Erft wurde 
das Volk, ald der ſchwaͤchere Theil, weil e8 ihm an Einficht und Eins 
beit fehlte,- ausgefchloffen; dann traf die Reihe die Mindermächtigen, 
die den Stärfern nicht widerftchen Eonnten*). So tief war die Wuͤrde 
des Reichsoberhauptes in der Zeit, wo mir in dem Abriffe der Geſchichte 
Baierns eingetroffen find, herabgefommen, daß ein flolzer Prälat, ber 
unter den Mahlfürften faß, einem römifhen Könige drohen durfte, er 
babe noch Seinedgleihen mehr in ber Taſche. Allerdings kam auch 
bier, wie immer und allenthalben, Vieles, faft Altes auf die Perfönlidy- 
£eit der Kaifer an. Starke Geifter eignen fich die Formen an, durch 
die fie zu wirken berufen find, da ſchwache biefen Formen dienen. Auch 
außdgezeichnete Kaifer gaben ihrer hohen ‚Stellung und Wirkfamkeit die 
Kraft und Würde ihrer Perfönlichkeitz fie leiteten, wie alle überlegenen 
Naturen, die Menfchen und die Dinge, durch. welche untergeordnete ge⸗— 
leitet werben. Aber die Perfönlichkeit eines Mannes, der in dauernden 
Inftitutionen nicht eine Stüge und Bürgfchaft feines Willens und feis 


ner Anftrengung findet, ift ein Damm, der die Strömung ber Ereigs 


niffe, wie fie fi naturgemäß entwickeln, wohl aufhalten und abweiſen 
kann. Da mit feinem Leben aber diefer Damm gebrochen wird, nimmt! 
die Strömung wieder ihren frühern Lauf, und fegt ihn, freigegeben, um . 
fo raſcher fort. 


r 


*) Sch erlaube mir eine Schrift anzuführen, in welcher die hier mitges 


| theilte Ueberfiht näher entwidelt und fefter begründet ift: Betrachtungen 


über Deutihland, von ber legten ‚Hälfte des achten bis zur erſten bes drei⸗ 
zehnten Jahrhunderte. Von J. Weigel. 
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&o fand es mit dem Weiche noch zur Zelt Ludwig's des 
Baiern, bei dem wir. oben den Bericht über die Schickſale biefes 
Landes unterbrochen: haben. Im Einzelnen Eonnten Einzeine Gutes 
ttun, und thaten e8 nicht felten. - Sm -Ganzon fiel nichts von Bedeu⸗ 
tung vor. Erwerbungen vermehrten balb das Gebiet, bald trat durch 
Zheilungen bie Zerftüdelung wieder ein, und dad wechſelte nad) Heirathen 
und Kinderzahl, wie es fich zu machen pflegt. Bald erlofch ein Zweig 
des regierenden Geſchlechts, dann ſtarb diefes aus, und die Negierung 
ging, beftritten oder unbeftritten, an einen andern über. So verdörret 
die Gefchichte nicht felten zu einem unfruchtbaren Stammbaume, der 
nichts ald unbekannte Namen trägt. - Die Abwechfelung in der Kur 
würde zwifchen den beiden Zweigen, die im dem Vertrage von Pavia bes 
dungen worden war, hob die göldne Bulle (1356) wieder auf, und 
bie Führung der Kur fiel dem pfaͤlziſchen Gefchlechte als dem Äls 
tem zu. ” Zn. z 
Das Michtigfte, was die Geſchichte Baierns in ber Testen Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts darbietet, ift die Ausbildung einer Art 
Iandftändifcher Werfaffung. Die Landesheren, welche die Herzoge, nad) 
und nady, geworden waren, hatten mehr Bebürfniffe, als fie aus dem: 
dazu beflimmten Staatsvermögen beftreiten konnten. Es galt alfo, das 
Sehlende durch. Steuern aufzubringen. Da das Grumbdvermögen allein 
von Bedeutung war, und einen -genügenden Ertrag verhieß, fo wollte 
man den- Bedarf auf Grund und Boden legen. Das war eine Neues 
tung, die der Landesherr ohne die Beiltimmung der Grundherren nicht 
tagen "durfte. Man kam überein, Beiträge zu verwilligen, nicht als 
Steuern, die mit Gewalt eingetriebert werden Eonnten, fondern als Gas 
ben, zu denen man ſich freiwillig verftand. Der Landbefig, ‚welcher fich 
faft einzig in den Händen getoiffee Stände befand, die ſich in ihrer 
Sreiheit zu erhalten gewußt hatten, da die größere Bevölkerung in die 
Glaffe der Grundholden herabgefommen war, gab das Recht der Ber: 
willigung, und die fändifche Werfammlung beftand aus Prälaten, Nits 
tergutebefigern und Vertretern anfehnlicher Städte und Marktfleden, die: 
fih eines geroiffen Wohlftandes erfreuten. Ohne ihre Zuftimmung' 
durfte Feine Steuer angelegt und eingefordert werden, und wenn dies 
doch, gegen Recht und Brauch, gefhah, und der Herzog ähnliche Ver— 
Ile wagte, hielten fie ſich zum Widerftande ermächtigt, den fie auch 

ten. 

Die baierifche Gefchichte hat mehrere Beifpiele folher ftändifchen 
Vereine aufzumeifen, die den Forderungen des Landesherrn, in die fie 
nicht gewillige, mit bewaffneteer Hand entgegentraten. Mir finden bes 
ten, unter Anbern, in den Sahren 1347, 1394, 1463, 1416, 1425, 
1429 und 1430. Diefe Selbfthülfe ward weder als Aufftand, noch) 
als Gewaltthat angefehen, fondern als die Uebung eines Rechts, das 
man nicht befireiten konnte. Natuͤrlich war das unbequem, und führte 
aud,-wie fich nicht leugnen Iäft, zu manchem Mißbrauche. Die Koͤr— 
perfhaften, welche die Steuern zu bemilligen hatten, benugten die Ver: 
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legenheit des Landesherrn, um ihm Vorrechte und Zugeftindniffe abzund- | 
thigen, die ihnen Vortheil brachten, und die Übrige Beboͤlkerung beſchwer⸗ 
ten und erdruͤckten. Alte Laft ward, wo es nur gefchehen konnte, auf 
die Maffe des Volks gewälzt, das nicht vertreten war. So erhoben fich 
die ;höhern Stände und ‘großen Corporationen auf der niebergetretenen 
und verachteten Bevölferung, und ein friedliches Abkommen zwifchen dem 
Fuͤrſten und der Landftandfhaft hatte die Wirkung eines Kriege für 
das Volk, auf deffen Koften fie den Frieden fchloffen. Das war von 
jeher das Loos der Schwäde und. Dürftigkeit, daß der Starke und Be— 
güterte feine Kraft mißbrauchte, um jede Bürde, die ihm laͤſtig ward, 
auf den Wehrlofen zu mwälzen. Wir Hören in unferer Zeit noch ange: 
fehene Staatsgelehrte, die von Proletariern, ald von einer dur Gott 
felbft verworfenen Abart von Menſchen, wie von einem Gefchlechte der 
Parias fprehen, für die. es eine Rechte, fondern nur Pflichten gibt, 
und bie für den Staat ba find, für melde aber der Staat nicht ift. 
Der Selbſthilfe, die diefe Stände. als ‚ihr gutes Necht betrachteten, ward 
durd) den allgemeinen Landftieden (1495) ein Ende gemacht; und ver- 
ſuchte man aud) zu Zeiten nod einigen Widerſtand, dann ward : er doch 
als ſtrafbar angefehen, und, wenn: man der Stärkere war, auch wirklich. 
beftraft. Diefe Befleuerung, die ſich fo funftreid, ausgebildet hat, iſt in 
der Gefchichte, eine Höchft merkwürdige und folgereiche Erfcheinung, ‚bie, 
auf den Gang berfelben und auf das Schidfal der Staaten und Völker 
einen nicht, genug beachteten. Einfluß hatte und nod hat. So lange 
man Krons und Staatögüter hatte, von deren Ertrage die Beduͤrfniffe 
des Staates beftritten werden mußten, fuchte man fie, im Sntereffe des 
Staats, zu bewiethfchaften und zu benugen. Man hatte ein beftimmtes 
Einfommen, nah dem man feine Ausgaben einrichten und berechnen 
mußte. Es mar. eine Wirthſchaft, die Klugheit und Sparfamkeit erforderte, 
wenn man nicht zu Grunde gehen wollte. Der Staat mußte fich eins 
richten wie “ein Privatmann und feinen Haushalt verftändig ordnen, 
meil, mad man ausgab, auf eigene Rechnung ging, und, wo nicht ein= 
genommen ward, auch nicht ausgegeben werden fonnte. Die Abgabens. 
wirthfehaft machte e8 bequemer, Um viel ausgeben zu Eönnen, mußte: 
man' nur viel einzunehmen fuchen, und da die Ausgaben auf Rechnung 
eines Andern gingen, fo hatte man eben feine Gründe, häuslich zu wirth⸗ 
haften. Die Mittel, über die man verfügen konnte, waren unbeflimmt, 
faft unbegrenzt. Natürlich hatte der Wille deffen, der über fie 
auch Feine beftimmten Grenzen, und man brauchte die Ausgabe: E 
mehr mit der Cinnahme in Einklang zu bringen, da diefe fih nach 
jener richten mußte. Auf dieſem Wege gelangte man ganz einfach) und, 
natürlich an, das Ziel, bei welhem faft alle europäifhen Staaten ei 
getroffen find. Die meiften Staatsbürger oder Unterthanen, beſe 
aber .die niedern Volksclaſſen, erliegen unter ber Laft der Anftengungen 
und -Entbehrungen, die ihnen die Nothwendigkeit aufbürdet, die A | 
-von allen Namen und Gegenftänden zu entrichten. Dabei haben Die 
Staaten ſich eine Schuldenmaffe aufgebürdet, die fie ſelbſt erdruͤckt, oder 
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zu ber noch gefährlichern Zahlungsunfähigkelt verdammt. Diefer Gegen: 
fand macht .ein wichtiges und. großes Gapitel in dem Buche aus, das 
von Nevolutionen handelt, von faum vergangenen und noch Fünftigen. 
Zu der Grundfteuer kamen (1542) indirecte Abgaben, da der Ertrag je— 
nee unzureichend gefunden ward, und der Landtag eine Abgabe von Ge: 
tränken, befonders von Wein und Bier, bemilligte. Das war ein gro« 
fer Schritt auf der finanziellen Bahn. Die Grundbefiger hatten das 
Geheimniß gefunden, einen Xheil der Laft der Steuern von dem Vers 
mögen auf das Beduͤrfniß zu mälzen, und den ewig wiederkehrenden 
Verbrauch zur nie verfiegenden Quelle eines reichen Einfommens zu mas 
hen. Diefe Art Abgaben hat in dee Allgemeinheit den Schein der 
Gerechtigkeit für fich, befchwert aber, vor andern, die niedern Glaffen, | 
da fie von der Confumtion, das heißt, von der Bevölkerung, nicht aber 
vom wirklichen Befige erhoben wird. Kein Zweig der Regierungskunſt 
hat einen größern Umfang gewonnen, als die Befteuerung und die Pos 
lijei, diefe Heilmittel eines fiechen Körpers, die das Uebel felbft vermeh— 
ten, ben fie begegnen follen. Es gibt kaum mehr eine Bewegung, ein 
Bedürfniß, einen Genuß des Menfchen in unfern hoc) gebildeten Staaten, 
die niht von der Polizei oder der Beſteuerung angehalten, unterfucht, 
controlirt und befteuert würden. Obgleich nun die Landftände dem ariftos 
fratifchen Zuge, der in der menfchlichen Natur feine tiefen Wurzeln 
hat, nicht widerftehen Eonnten, ihr eigenes Intereſſe, das perfönliche fo: 
wohl, ald das der Stände, welche diefe Verſammlungen bildeten, auf 
Koften des Wohls der Übrigen Staatögenoffen und des Staatsoberhaups 
tes zu wahren und zu fördern, fo erwies fich doch ihr Einfluß auf den 
duftand des Landes, in mancher Hinficht, wohlthaͤtig. Auf dem bairi— 
hen Landtage ward das Landrecht verbeffert, eine neue Gerichtsordnung 
eingeführt und die Polizei geregelt, Meformen, die der Zeit angemeffen 
waren, obgleich- auch in diefen Anordnungen ber ED Corpora⸗ 
tionsgeiſt nicht zu verkennen iſt. 


Unter dem Herzog Albert kam (1506) das pragmatiſche Haus⸗ 
geſetz zu Stande, demzufolge immer die Erſtgebornen die bairiſchen Ge⸗ 
ſammtlande erben ſollten, eine weſentliche und hoͤchſt wohlthaͤtige Be⸗ 
ſtimmung, durch welche der Zerſtuͤckelung des Gebietes, dem haͤufigen 
Wechſel der regierenden Geſchlechter und dem ewigen Zwifſi⸗ unter den 
Gliedern der Regentenfamilie ſelbſt begegnet ward. Dieſe Anordnung 
war um ſo noͤthiger, da die Urſachen von Zwiſt und Spaltung durch 
die Reformation vervielfaͤltigt wurden. Die ohnedies in Deutſchland 
ſchon tief gewurzelte Theilung und Entfremdung der verſchiedenen Staa— 
ten und Voͤlker ward durch die Streitigkeiten uͤber Religion und Kirche 
noch mehr begruͤndet, und der Familienhader fand in ihnen neuen. Nah⸗ 
tungsſtoff. Auch in Baiern war man. der Lehre Luther's nicht entgegen, 
weil die Eirchlichen Mißbräuche allenthalben einen Grad erreicht hatten, 
der den gefunden Sinn des Volkes und fein religiöfes Gefühl empören 
mußte. Die gewaltfame Reformation fand Beifall und Anhang, weil 
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man eıne friedliche auf geſetzmaͤßigem Wege verſchmaͤhte. Da die kirch⸗ 
fihe Gewalt fid zu feiner Reform verftand, wo fie dringend geworden 
war, kam es, wie es immer zu kommen pflegt, zu einer Revolution, 
Die Großen theilten aus gleichen Gründen, mehr oder weniger, die Ge: 
finnungen des Volkes, und hatten von der Reformation noch andere 
BVortheile zu erwarten, burch die fie Miterben des Eirchlichen Reichthums 
und Anfehens wurden. Obgleich nun der Süden, aus, einfachen und 
ſehr natürlichen Gründen, dem Proteftantismus nicht fo geneigt fein kann, 
wie der Norden, fo war doch das Bedürfniß einer kirchlichen Verbeſſe— 
- rung zu dringend und zu allgemein, als daß es fich nicht "hatte dus 
fern follen. Gewiß würde man auch in Baiern in dieſer Hinficht 
weiter gegangen fein, hätte der Bauernkrieg die Fürften und den Adel 
nicht mit Beforgniffen erfüllt. Der Aufftand des mißhandelten und ge: 
plagten Landvolks, das die Verzweiflung unter die Waffen. trieb, ward 
geſchickt als eine Folge der Neuerung dargeftellt, die Deutfchland mit 
der Vernihtung aller Ordnung und Unterordnung drohete. Die Refor 
matoren felbft harten diefe Deutung gefürchtet und’ mit Klugheit ver 
mieder. Luther und Melanchthon trugen kein Bedenken, ſich für 
die Erhaltung des meltlihen Regiments in feiner flarren, drüdenden 
Form, wie fie e8 gefunden, nahdrüdlih auszufprehen. Sie wollten 
Feine Befchränfung der fürftlihen Gewalt, Eeine Aufhebung der Adels 
rechte, und das fanfte Gemüch Melanchthon's hatte fogar Gründe 
für die harte Leibeigenfchaft. Andere, welche die Reformation begünftigs 
ten, theilten diefe Ueberzeugung, oder, wenn man will, Zuruͤckhaltung 
nicht, und meinten, ber geifligen Freiheit werde etwas leibliche feinen 
Abbruch thun. Uebrigens hielt e8 auch nicht ſchwer, die Abfichten und 
Zwecke der Neuerung zu entſtellen und zu verdaͤchtigen, und die gerechte 
Forderung des Gedruͤckten als eine Anmaßung des zum Aufſtande Ges 
neigten zu brandmarken. Das Kunſtſtuͤck iſt nicht neu, und doch, ſo 
alt es fein mag, ſelbſt in unſern Tagen noch gelungen. Auch in Baiern 
gelang es, und die weltliche Macht, die durch den Bauernkrieg beſorgt 
geworden / war, bekaͤmpfte die Neuerung, welche, wie fie verſicherte, doch 
nur im Geiftlichen verbeffern wollte. Der Orden der Sefuiten, der vor 
züglic) die Beftimmung hatte, die Reformation zu bekämpfen und ihren 
Fortfchritten entgegenzutreten, fand aud (1541) Zugang in Baiern, bei 
den Zürften und Nömtfchgefinnten eine freundliche Aufnahme, und ge 
warn duch Sclauheit, Bildung und Wiffenfhaft großen Einfluß, 
nicht nur auf das, Volk, fondern auch auf die höhern Stände und felbit 
auf die. Angelegenheiten des Staates. 

Diefe Zeit hat einen Fürften aufzumeifen, deſſen die Gefchichte mit 
befonderer Auszeihnung erwähnt, Derzog Albert V. nämlich, auch der 
Großmüthige genannt, weil er ſich gegen Gelehrte und Kuͤnſtler freigebig 
zeigte, die aus Dankbarkeit feinen Namen verherrlichten. Albert⸗hielt 
eine vortreffliche Gapelfe, belohnte, unterftügte und beförderte Tonkuͤnſtler, 
Maler, Baumeifter, Dichter und Gelehrte aller Art, wie fie in biefer 
Zeit gedeihen Eonnten. Prachtliebe und Glanzſucht hatten vielleicht mehr 
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Antheil an diefer Großmuth, die, im Verhältniffe gu den Mitteln des 
Landes, eine Verfhwendung war, als Gefhmad und Einfiht und ein 
lobenswerthes Beftreben, für die wahre Aufklärung und Bildung des Vol 
kes zu forgen. Da das Volk aber bei dem Gerichte, das die Gefchichte 
hält, felten eine Stimme hat, fo ertheilte ihm ihr Ausſpruch den Ber 
namen des Großmüthigen. Seine Ausgaben überftiegen die Dilfsquellen, 
durch deren Ertrag er fie beftreiten follte, und er Häufte Schulden und . 
beftirmte die Landtage, die raſch aufeinander folgten, um Beiträge und 
Unterftügung in der Noth. Die Vorftellung, das verarmte Land ertrage 
die hohen Steuern nicht, und das ficherfte Mittel gegen alle Noth, welche 
die Verſchwendung herbeigeführt, fei Sparfamkeit, wenigftens Beſchraͤn⸗ 
fung der unmäfigen Ausgaben, blieb ohne Wirkung. 

Die Stände, ihrem Gorporationsgeifte getreu, benugten die fürftliche 
Verlegenheit, und forgten mwenigftens für eine Vermehrung ihrer Rechte, 
wo fie das Beſte des Landes zu wahren ſich unfähig fühlten. Albert's 
Nachfolger, Wilhelm V., hieß der Fromme, und verdiente diefen Namen 
durch feine Neigung zur Andacht, die echt hriftlihe Zugenden achtungs⸗ 
werth und auch Anderen mwohlthätig machten, erhielt ihn aber wegen fei- 
nee Freigebigkeit gegen die Kirche. Ruhmwuͤrdiger als feine Vorgänger 
tritt Wilhelms Sohn, Marimilian I auf. Er beftand die Prüs 
fung einer fchmweren Zeit und zeichnete fid) als Feldhere und als Staates 
mann aus. Guter Wirthſchafter, fegte er die Ausgaben mit den Ein: 
nahmen ins Gleichgewicht, und befchränkte das Streben der Stände, ihre 
Vorrechte zu ihrem Vortheile zu erweitern. In dem verhängnißvollen 
dreifigjährigen Kriege fpielte Marimilian eine einflußreihe Rolle, und 

fpielte fie ehrenvoll. 

Rach Defterreic war Baiern mit feinem Herzoge die ftärkfte Stuͤtze 
der Eatholifchen Partei gegen die der Protefianten, in welche das uns 
gluͤckliche Deutfchland gefpalten war und fi in einem unfeligen Kriege 
ſelbſtmoͤrderiſch zerfleifchte und verblutete. Was bdiefer Fürft auf feiner 
langen, gefahrvollen und nicht unrühmlichen Laufbahn gewirkt, hat die 
Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges, am der ſich fo viele und ausge— 
zeichnete Schriftftellee verfucht, mit treuer Umftändlichkeit aufbewahrt. 
Fand der Parteigeift auch. reichen Stoff, um, feiner Art gemäß, Zweck 
und Abfichten zu verbächtigen oder. zu entftellen, wo die Thatfachen für 
fie iprehen und unverbächtiges Zeugniß geben, dann hat doch eine ruhige 
Prüfung und befonnene Würdigung fpäter Menſchen und Dinge fo 
jiemlich in ihr wahres Licht geftellt. Die Anftrengungen Marimilian’s 
erwieſen fich erfolgreich für Deutfchland, in wie weit feine Sache die 
des Landes war, und befonders für feine Baiern. 

Durch den meftphätifchen Frieden ward ihm die fünfte Kurwuͤrde 
jügefihert und fein Gebiet duch die Erwetbung der Oberpfalz und ans 
derer Befigungen vergrößert. Bei den ungeheuern Anftrengungen, die 
ihm der Krieg auferlegt, war er für das Wohl feiner Staaten thätig, 
und in den vier und funfzig Jahren feiner Regierung hat er mit weni» 
gen Mitteln faft Unglaubliches gethan. Mild und fhonend gegen das 
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Bolt, fo viel es ihm die Noth der Zeit geſtattete, beſchraͤnkte er dir 
Abgaben und beftritt die Koften feiner Unternehmungen mit dem Ertrag: 
der Kammergüter, wo er fie zureichend fand. Von ihm wurden Seftun: 
gen angelegt, der foftfpielige Bau der Nefidenz in Münden aufgeführt, 
die Salzwafferleitung von Reichenhall nad) Zraunftein zu Stande ge 
bradyt, Ludwig dem Baier das herrliche Denkmal errichtet und reiche 
Zeughäufer und andere öffentlihe Gebäude begonnen und vollendet. 
Marimilian war, ald Regent, Zeuge ded ganzen breifigjährigen 
Kriegg von 1618 bis zum Frieden von Münjter und Osnabruͤck 
(1648) gemwefen, und hatte an den meilten wichtigen Creigniffen 
deffelben perfönlich Theil genommen. Sein Sohn und Nachfolger Fer: 
dinand Maria befaß viele Tugenden, die ihn zum Vater feines Vol—⸗ 
kes machten. Friedlich gefinnt und zur Sparfamkeit geneigt, gab er 
dem erfchöpften Lande Zage der Ruhe und Erholung, deren es fo fehr 
bedurfte. Auf einem zu München gehaltenen Landtage (1669) wurden 
mand)e zwedmäßige Anordnungen getroffen, weldye eine Mäßigung der 
Steuern und eine gleiche Vertheilung derfelben zum Zwede hatten. Die 
geiftliche ynd weltliche Macht hatten ſich lange vergebens gegen Die Neues 
rung des Tabakrauchens abgemühtz; der verpönte Unfug, der zeitliche und 
ewige Strafe nad) ſich ziehen follte, währte fort und breitete fich weis 
ter aus. Die Gewalt hatte noch nicht begriffen, was ihr zu begreifen 
oft fo ſchwer wird, daß man verftändig befehlen muß, wenn man til: 
ligen Gehorfam finden will. Man ließ endlich gefhehen, was kaum zu 
hindern war, und, ftatt das Tabakrauchen unbedingt zu unterfügen, ward 
auf die Einfuhe des fündhaften Krautes eine Abgabe gelegt. Auch traf 
man Verfügungen zur Unterftügung armer Unterthanen. Da der Lands 
tag häufig und. auf längere Zeit unterbrochen ward, feine Einberufung 
auch mit Schwierigkeiten verbunden war, die Landesangelegenheiten aber 
nicht felten eine Erledigung dringend forderten, fo wurde ein Ausſchuß 
ernannt, dee fich felbft ergänzte, über gewiffe Geldverwendungen Aufſicht 
führte, und wenn fein Landtag einberufen ward, mit dem Fürften das 
Noͤthige zu berathen und zu befchließen hatte. Der Streit, teelcher ſich 
nad) dem Tode des Kaifers Ferdinand I. zwifhen Baiern und der ‘ 
Pfalz über das Reichsvicariat erhob, wurde auf die Weife beigelegt, daß, 
in vorkommenden Fällen, das Amt eines Reichsverwefers zwifchen beiden 
mechfeln folle. Unte dem Kurfuͤrſten Mar Emanuel, einem he 
Ferdinand's, Fam der unglüdliche Zwiſt mit Defterreich zum 
bruche, der Baiern und ſeinen Fuͤrſten ſo verderblich war. Durch ihn 
ward der tiefe Groll genaͤhrt, der ſich in den folgenden Geſchlechtern 
noch fortgeerbt, und bei mehr als einer Gelegenheit fo entſchieden geäußert 
hat. Die fiegenden Defterreicher erwiefen dem unterworfenen Lande, das fie 
zehn Fahre befegt hielten, wenig Schonung. Mar Emanuel warb mit. 
feinem Bruder in die Reichsacht erklärt, und feiner Länder beraubt, zu 
deren Befig erindeffen wieder durch den Frieden von Baden (1714) gelangte, 
| Die feindfelige Behandlung, welche Defterreich mit Härte: übte; ſtei 
gerte die Exbitterung der Baiern und vermehrte ihre Andaͤnglichkeit 1 
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Ergebung ‚gegen das -Gefchlerht ihrer. angeerbten Fuͤrſten. Der Wohl: 
fpruch im Munde des Volkes war: .. | 


Mir wollen lieber Baierifch fterben, Ä 
As in des Kaiferd Unfug verderben... | 


Karl Albert, Emanuel’s Sohn, verfolgte die von bemfelben 
eingefchlagene Bahn, indern er die Laften des Volkes zu erleichtern fuchte, 
und die druͤckenden Scohnen in eine mildere Geldabgabe verwandelte. Da 
Kaifer Karl VI. keine maͤnnlichen Nachkommen hatte, machte er (1719) die 
pragmatifche Sanction, nad) welcher feine Ältere Tochter, Maria The: 
tefia, feine Staaten erbte. Baiern, das gerechte Anſpruͤche auf einige 
Randestheile Defterreich8 machen zu können glaubte, weigerte fich, diefer 
Beltimmung beizutreten, und verband ſich mit Frankreich und Preußen, 
in der Hoffnung, aus ber Verlegenheit, in welcher fi, nad Karl's V]. 
Zode, die großherzige Maria Therefia befänd, Vortheil zu ziehen. Der 
Erfolg entfprach anfangs diefer Erwartung und der Kurfürft hatte ſelbſt 
den Triumph, ſich als deutſchen Kaifer, unter dem Namen Karl VIL;, ge: 
Erönt zu. fehen. Der Krieg, ber ſich dadurch entfponnen, wurde mit ab: 
wechſelndem Güde für Baiern geführt, und da feine mächtigen Verbuͤn⸗ 
beten, wie das zu gefcheben pflegt, vor Allem auf den- eigenen Vortheil 
dachten, wollte e8 für den Kaifer zu Feiner gluͤcklichen Entfcheidung kom: 
men. Gin früher Tod rettete ihn aus. feiner bedenklichen Lage, und fein 
Sohn und Nachfolger, Mar Joſeph, ſchloß mit Defterreid einen 
Frieden, durch. den er wenigſtens Baiern rettete. Er gab die Anſpruͤche 
auf öjterreichifches Gebiet auf, trat der pragmatifchen Sanction bei, und 
fügte dem Gemahle der Erzherzogin, dem Großherzoge Franz von Tos⸗ 
kana, feine Stimme bei der Kaiferwahl zu... „Den wieberhergeftelften 
‚Sieben benutzte er, um bie Lage feines Landes zu verbeffern. . Unter 
feiner Regierung erhielt Baiern eine neue Steäfgefeggebung, ein Land⸗ 
techt und eine Gerichtsordnung, ‚der man großes Lob ertheilte, Dem An: 
baue des Landes fuchte er durch vielfältige Verordnungen aufzuhelfen, 
die inbeffen felten die geeignefen Mittel zur Erreichung des Zweckes wa— 
ven. Aus Gewerbe und Handel ftrebte et. zu beleben, und führte zu 
dieſem Ende ein Commerziencollegium ein. ‚That er auch Manches, was 
feinen Erwartungen nicht entfprach, weil ‚er ſich im ‚ber beſchraͤnkten Anz 
fiht befangen fühlte, nach welcher Regierungen allein Alles thun zu. Fönnen - 
und thun zu müffen glauben, bann war es doch redlih von ihm gemeint, 
und er hat für Schulen und Unterricht, für Verkehr und Landbau, für 
Kunft und Wiffenf daft, Gefeßgebung und Verwaltung gedeihlich gewirkt. 
Mit ihm ſtarb (1777) der Stamm des Kaiſers Ludwig, genännt. ber 

aier, aus. | 
Den beſtehenden Erbverträgen zufolge, bie Mar Zofeph hatte er: 
neuern laffen,, folgte ihm der Kurfürfiivon der Pfal, Karl Theo—⸗ 
dor, als ‚fein nächfter Agnat.. Diefer Fürft, der nicht ohne treffliche 
nlagen war, wußte die Neigung der Balern nicht zu gewinnen, bie er 
übrigens zu verbienen ſich auch wenig bemüht ‚zu. haben- fcheint. , Seine 
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Nachgiebigkeit gegen Oeſterreich, das ſich von dieſer Seite zu vergroͤßern 
ſuchte, naͤhrte die unerfreuliche Meinung in dem Lande, daß er auf deſ⸗ 
ſen Beſitz nicht den verdienten Werth lege. Man fuͤrchtete, und wohl 
nicht ohne Grund, eine Zerſtuͤckelung ober gar eine Abtretung des Gebiets 
an Defterreich, und wie die Bewohner beffelben, fo fprachen die nächften 
Verwandten und bie Stände ſich entfchieden dagegen aus. Die Politit der 
großen Mächte von Europa war diefer Trennung nicht weniger entgegen 
als die Gefinnung- der Baiern. Friedrich der Große von Preußen 
zeigte ‚den feften Entfchluß, bie Vergrößerung Defterreih8 auf dieſem 
Wege nicht zuzugeben, indem er feine Deere aufbrechen ließ, um fie zu 
verhindern. le ‚ 

- Der Friede von Teſchen, der unter ber Vermittelung von Rußland 
und Frankreich (1779) gefhloffen ward, machte dem fogenannten baieri⸗ 
Shen Erbfolgekriege ein Ende, und ODeſterreich begnügte ſich mit dem 


Innviertel, das es erwarb. Indeſſen hatte dieſe Macht ihre Abſichten 


auf das ihr gut gelegene Baiern keineswegs aufgegeben. Dem Kurs 


fuͤrſten wurde fpäter ein Tauſch deffelben gegen einen Theil der Nieder⸗ 


iande angetragen, den er, als König von Burgund, befigen ſollte. Auch 
dieſem Tauſche widerſetzten ſich Herzog Karl von Zweibruͤcken als 
muthmaßlicher Erbe von Pfalzbalern und Friedrich II. deſſen Beiſtand 


angerufen und gern bewilligt ward. Bei, diefer Gelegenheit entſtand der 
deutſche Fürftenbuind, der befonders gegen die ehrgetzic: >» Abfichten Defterreich® 
"gerichtet war.” Die, franzöfifhe Nevolution gab dem Regierungen balb 


“andere Sorgen, und richtete die Aufmerkſamkeit und Thätigkeit der Ca—⸗ 


binete ‘auf ernftere Gegenftände, und auf Ereigniſſe von höherer Bedeu⸗ 


tung. Karl Theodor ſtarb (1799) ohne großes Bedauern der Baiern. 


"Er war ein Fürfl, der die Wiſſenſchaft ehtte und die Künfte liebte, die 


er freigebig unterſtuͤtzte. Vielleicht hat er in biefee Hinſicht feiner Lieb⸗ 


haberei zu viel nächgefehen, und mehr dem Scheine al$ bem Weſen ger 
opfert, fir das. er wenig Sinn zu haben fhien. Für das Wohl von 


Baiern wirkte er nicht in dem Geifte, wie Gutgefinnte und Sreunde des 


Vaterlandes es wuͤnſchten. Die Güter ber Iefuiten, die dem Öffentlis 
chen Unterrichte dienen follfen,. wurden zu feldftfüchtigen Zwecken, viel 
“ Sthatövermögen für die Erhebung und Bereicherung natürlicher ‚Kinder 
verwendet, die Schulen, welche einen bürftigen Unterricht ertheilten, den 


- .n 
J 


Mönchen anvertraut, die Cenſur mit Härte geübt und alle freiſinnige 


Aeußerung hart gebüßt. Das Illuminatenweſen bildet einen nicht uns 


"wichtigen Abfchniet dee Gefchichte feiner Regierung. 


—Maximilian Joſeph U., der auf Karl Theobor folgte, 


zeigte in Allem· wohlwollende Gefinmungen für das Land, das ihm unter 


feinen beſten Regenten eine Stelle gibt. , Sreundlih und theilnehmend 
erwies er fich aͤls ein Vater feines Volkes, deffen Liebe er fi zu gewin⸗ 
“nen twußte, und durch Gerechtigkeit, bie’ ſeine Menfchenliebe milderte, ohne 
zur Schwäche herabzuſinken, und bucc eine Thaͤtigkeit, bie in ber tief 
bewegten Beit fo nöthig war, auch verdiente. In die unzufammenhäns 


"gende und willkuͤtliche Regierung ſtrebte er Einheit und Geſetzmaͤßigkeit 


’ 
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ju bringen, und im Staatshaushälte folgte ber Verwirrung eine Art 
Drdnung. Eine fefte Verwaltung, welche bie lofen Glieder bes Stan 
tes organifh zu einem Ganzen verband, trat an die Stelle der Cabi— 
netöregierung, und die Unzuverläffigkeit und Laune berfelben erfegte ein 
geregeltes Verfahren. Das Familiengut ward mit dem Staatsvermögen 
vereint und unter diefelbe Aufficht geftellt. Einem Staatsrathe, zu dem 
die Minifter gehörten, ward die DBerathung umd Reitung der Angelegens 
heiten des Landes übertragen. Man verminderte die ungemeffene Zahl 
von Collegien und Angeftellten, welche die Gefchäfte mehr verwirrten ais 
förderten und im Staatsdienfte zu fein fhienen, damit der Staat ihs 
nen diene, mo fie ihm dienen follten. Die Stellen hörten auf eine Ver⸗ 
forgungsanftalt von Beguͤnſtigten zu fein, melde den Schug des Hofes 
erſchlichen oder erfauft hatten. Bei ber Anftellung fah man auf Tuͤch⸗ 
tigkeit und auf das Beduͤrfniß des Landes, da das and bisher nur füe 
das Beduͤrfniß der Beamten zu forgen zu haben fchien. Auch der Milie 
tairſtand ward zweckmaͤßig gebildet, und das Heer auf einen achtungs« 
werthen Fuß gefegt. Die Feldzuͤge und Unternehmungen, denen e8 beis 
gewohnt, legten für es das befte Zeugniß ab. In ben langen Kriegen, 
welhe bie franzöfifhe Revolution herbeigeführt, war Baiern oft ber 
auplag von Verheerungen und Erpreffungen, zu denen Freunde und 
Feinde in abwechſelndem Gluͤcke ſich für berechtigt hielten, oder genoͤthigt 
ſahen. Franzoſen und Oeſterreicher überzogen das Land, das eine Beute 
de8 Erfolgs ihrer Waffen geworden war. Die Siege ber Republik ber 
feftigten bie Herrſchaft berfelben bis an den Rhein, und alle fhönen 
Vefigungen des Kurfürften, die jenfeits biefes Fluſſes lagen, gingen für 
ihn verloren. Im Frieden von Luneville wurden fie förmlih an Frank» 
teich abgetreten, und der. Reichsdeputationsreceß (vom 25. Gebr. 1803) 
fiherte ihm dafür eine angemeffene Entfhädigung. Die Rheinpfalz, 
Zweibruͤcken, Simmern, Juͤlich, Lautern, nebſt andern Beſitzungen, zu 
denen auch im Elſaß und in Belgien gelegene Herrſchaften gehoͤrten, 
waren in andere Haͤnde gekommen, und an Baiern dagegen der groͤßere 
Theil der Bisthuͤmer Wuͤrzburg und Paſſau, die Bisthuͤmer Augsburg, 
Bamberg und Freiſing, die Abteien Eberbach, Elchingen, Irſe, Kempten 
und andere nicht unwichtige Landestheile uͤberwieſen worden. Die Abe 
teien und beguͤterten Kloͤſter wurden aufgehoben, die Mönche armer Dr 
den mit Penfionen abgefunden, ober bei dem Unterrichte und geiftlichen 
Verrihtungen verwendet. Das auf diefe Weiſe gewonnene Vermögen 
fiel dem Staate zu, und diente, mo ed nöthig war, zur Ausftattung 
von Schulen und Pfarreien. Der Staat gab die fo mißliche Bewirths 
g ‚von Grundeigentum und Gewerken, bei der feine Angeftelle 

ten gewöhnlich mehr als er felbft ihre Rechnung finden, als zu uner« 
giebig und den Privarfleig ftörend auf, und überließ dieſelbe der Thätige 
teit und Nacheiferung Einzelner. Das Schickſal ber Staatöbiener, an 
man nun größere Anfprüche machte, wurde duch eine Dienftprag« 
matit gefichert, und das Penfionswefen geordnet. Die lähmenden Bande, 
Gewerbe, Dandel und den Landbau feffelten, murben erleichtert 
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oder abgenommen, die Abloͤſung von grundherrlichen Laſten beguͤnſtigt, 
für Aufklaͤrung und Geſittung vielfeitig. gewirkt, die religiöfe Duldung 
nicht blos als Grundfag ausgefprochen, fondern auch in der Ausübung 
und Anwendung befolgt. Es waͤre Undank und Ungerechtigkeit, wollte 
man bas viele Gute und Kobenswerthe, das in diefer Zeit für Baiern 
gewirkt worden, nicht anerkennen, wenn ſich auch nicht leugnen läßt, daß 
der Geift des Jahrhunderts mit feinem böfen Einfluffe, wie das kaum 
anders möglich ift, bei demfelben wirkſam gewefen. Offenbar warb in 
dem Streben zu centralifiren und das Unzufammenhängende und Loſe 
in Einheit zu verbinden, zu meit gegangen. Alles Leben kam von der 
Pegierung, die von oben herab ordnete und regelte, ohne daß fie das 
Keben von unten unterftüste, oder, mo fie dag rechte Map nicht hielt, 
in die gehörigen Schranken wiss. Es fehlte, was allem Staatsbau 
eine dauernde Grundlage, und darum Feftigkeit und Sicherheit gibt, ein 
freies Gemeindewefen, das fih nur von unten herauf geftalten läßt, das 
vielfeitige, viel verzweigte Wurzelwerk, das den kräftigen Baum trägt 
und nährt, den meiten Aeſten der höhern Stände, dem ftolzen Gipfel 
feiner Krone und der Frucht im Werborgenen, und wie unbemerkt fo 
unbeachtet, den Lebensfaft zuführt. Man will auch jegt noch nicht recht 
begreifen, daß der Staat in feiner vollendeten Bildung, auf der. größten 
Mannigfaltigkeit beruhen muß, menn er fi ohne Gefahr und Nady: 
theil, im Intereſſe der Gefammtheit, zu feinem eigenen Beften, in der 
Einheit enden fol. 


Daß man bas nicht begreift, ift ein großer Irrthum unferer Zeit, 
ber zu vielen Mißgriffen geführt hat, und fie noch täglich vermehrt. 
Der politifche Materialismus, der Alles durch eine Eunftfertige Mechanik 
zu Stande bringt, verbannte dns geiftige Leben aus dem Staate, und 
glaubte es durch ein finnreiches Mafchinenwefen zwedimäßiger zu er: 
fegen. Die corporativen Einrichtungen wurden haftig aufgehoben, wo man 
fie hätte von ihren Mißbraͤuchen reinigen follen, und die Municipalver 
faffungen, als der Verwaltungseinheit hinderlich, zerftört. Diefe Verir: 
rung, welche Baiern nicht eigenthuͤmlich war, fondern bie e8 mit allen 
Staaten theilte, die, von dem DBedürfniffe der Reform durchdruͤngen, ih: 
ten Bufland zu verboffern rn machte e8 durch wichtige und wefent: 

liche Reformen zum Theil wieder gut, und Marimilian Sofeph 
gebührt der Ruhm, die Wiedergeburt feines Staates redlich und Eräftig 
gewollt und vorbereitet zu haben. 


Daiern hatte fich in dem großen Kampfe, den Europa. gegen Frank: 
reich. führte, da diefes feine Weberlegenheit auf dem Gontinente immer 
mehr befeftigte, theild aus Moth, theils aus Politi, an daffelbe ange: 
fhloffen. So wie in feinen äußern Verhältniffen folgte ed auch in feis 
nen innern Einrichtungen dem Einfluffe diefes Staates, der, unter Na⸗ 
poleon, bie Leitung des Feftlandes von Europa gewonnen zu haben 
fhien. Der ewige Kriegszuftand machte das Militairwefen zum wich: 
tigften Theile dev Stantsverwaltung, und Baiern ftand in diefer Bezie: 
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hung feinem Lande nah. Es führte das franzöfifche Gonferiptiongge- 
fe ober die allgemeine Dienftpfliht ein, jedoch mit Ausnahmen, Be: 
fhränkungen und Befreiungen, über welche ein deutfcher Staat in keis 
nee Hinſicht mit feinen Standesvorurtheilen hinwegtommen kann. Auf 
diefem Wege erhob fi Baiern in freundfhafttihem Bunde mit Frank: 
reich immer mehr, befeftigte fi) im Innern, gewann an aͤußerer Macht, 
und nahm eine Eräftige Haltung an. Wie Europa felbft, fo war auch 
es noch in feiner Entwidelung, und jeder Verſtaͤndige begriff, daß die 
unſichere Gegenwart nur als Uebergang zu einer Zukunft, die ſich noch 
geftalten mußte, beſondern Werth und Bedeutung habe. Marimilian 
feste fi) die Königskrone auf das Haupt, und fein Land bildete, nad) 
dem Frieden von Prefburg, ein gut abgerundetes Gebiet. 

Die Markgrafſchaft Anſpach ward für das Herzogthum Berg ein: 
getaufht. Am 12. Juli 1806 ſchloſſen die fübdeutfchen Staaten, an 
deren Spitze Baiern ftand, den rheinifchen Bund mit Frankreih. Im 
Juni 1807 ward eine allgemeine Befteuerung eingeführt, die eine gleiche 
Abgabenpflichtigfeit aller Unterchanen foftfeste, und die Provinzialland: 
fände, weiche den Anordnungen der Regierung oft hindernd den Meg 
zu vertreten fuchten, wurden aufgehoben. Dagegen erhielt der Gefammt: 
fiaat, der aus fo verfchiedenartigen Landestheilen zufammengefügt wor⸗ 
den war, eine Berfaffung (1808), weldye die Verwaltung ordnete, bie 
Rechte der Einzelnen und der Stände bejtimmen follte, aber, im Gans 
zen unvollftändig und mangelhaft, fchon bei ihrer Entftehung nur als 
eine proviforifche Anordnung, um einem dringenden Bedürfniffe abzu- 
helfen, betrachtet werden mußte. Sicherheit der Perfon und des Eigens 
thums und Freiheit des Gewiffens waren ausgefpeochen, jedoch ohne its 
gend eine Buͤrgſchaft, die fie im einer zwedimäßigen Drganifation der 
hoͤchſten Staatsgewalt geſichert hätte. Erfolgreicher erwiefen ſich Regie: 
tungsverfügungen, durch welche. gleiches Maß und Gewicht und ein all: 
gemeines Steuerproviforium eingeführt wurden. 

So lange Frankreich im Glüde war, hatte es, nach menſchlichem 
Brauche und Herkommen, aud Freunde, und Baiern bielt treu zu ihm 
und verdankte ihm viel, wie ed ihm auch die geleifteten Dienfte wieder 
nah Vermögen vergalt. Die wunderbare Laufbahn Napoleon’s 
nahete fi) ihrem Ende. Der Krieg in Spanien hatte feine Macht 
erſchuͤtert und ben Zauber feiner Unübermwindlichkeit gelöft. Der aben- 
teuerliche ruſſiſche Feldzug vollendete ‚da8 Merk der Auflöfung eines 
Reiche, das feine Herrſchaft über umfern ganzen Melttheil zu begründen 
fhien. Da Baiern Napoleon fallen fah, unter dem es fi zu Ruhm 
und Macht aufgerichtet hatte, gab es menſchlich der Noth der Zeit und 
dem Drange der Umflände nad, und fuchte nicht aufrecht zu erhalten, 
was es in feinem Falle zerfchmettern mußte. 

Das Gabinet folgte der Pflicht der Selbfterhaltung, von der ja 
auh die Erhaltung des Landes abhing, und die Klugheit hat diefe Pflicht 
der Selbſterhaltung alten Pflichten vorangeftellt. Baiern ſchloß ſich durch 
den Vertrag von Ried (8. October 1813) der Sache der Verbuͤndeten an, 
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bie ihm ben ungeſchmaͤlerten Befig bes Landes um biefen Preis zufagten. 
Mit dem Falle Napole on's und der franzöfifchen Herrfhaft trat eine 
neue Drdnung der Dinge ein, bie, fo viel es anging, wieder bie alte 
werden follte. Indeſſen hatten manche Veränderungen zu tiefe Wurzeln 
gefchlagen, als daß es moͤglich oder raͤthlich geweſen waͤre, den Verſuch 
ihrer gaͤnzlichen Zerſtoͤtung zu wagen. Baiern war uͤbrigens zu ſtark 
geworden, als daß man ohne Ruͤckſichten gegen es hätte verfahren koͤn⸗ 
nen, und die bewegte umzuverläffige Zeit gebot noch Vorficht, wenn man 
fie beruhigen und fichee machen wollte. Baiern beftand denmad) aud) 
biefe Krife. Es verlor Tyrol und Voralberg, erhielt aber dagegen das 
Großherzogthum Würzburg und das Fuͤrſtenthum Afchaffendburg. Am 
8. Juni 1815 ward auf dem Gongreffe zu Wien das Scidfal Deutſch⸗ 
lands durch bie Schöpfung bes beutfchen Bundes beftimmt, der die 
fouverainen Staaten auf 38 herabfegte, und Baiern unter.denfelben ben 
dritten Rang anwies. Es‘ war eine feltfame Mifhung von Verſchie⸗ 
benheiten und Mannigfaltigkeiten, denen man Einheit abgewinnen wollte. 
Es follte unter Ungleihen Gleichheit herrfhen, und Souveraine verbans 
ben ſich zur Unterordnung und Abhängigkeit. Nachdem nun die Lage 
von Europa, durch die Rückkehr Napoleon's von Elba, nod einmal 
in Frage geftellt und das Problem durch die Schlacht von Waterloo 
wieder zur Zufriedenheit gelöft war, konnte die Wiedergeburt von Eus 
ropa als vollendet angefehen werden, in mwie weit fich nämlich in biefer 
Melt des Mangels und der Gebrechlichkeit, befonderd in unferer unfis 
chern und wandelbaren Zeit, etwas vollenden läßt. Baiern verftand ſich 
dazu, Salzburg, das Inn» und Hausrudviertel an Oeſterreich abzus 
treten und bafüc eine Entfhädigung auf dem linken Rheinufer anzus 
nehmen. 
Baiern, wie es jest befteht, hat einen Umfang von 1368 Qua⸗ 
dratmeilen mit 3,800,000 Einwohnern, fo daß, im Ducchfchnitte, auf 
eine Quadratmeile etwas Fiber 2500 Menfchen kommen. Bon bdiefen 
find 2,570,000 Katholiten, 953,000 Proteftanten und 53,000 Juden, 
die in 200 Städten, 400 Marktfleden und 30,000 Dörfern oder Hös 
fen und Mühlen wohnen. Das Heer zähle 53,900 Mann und das 
RER welches bas fiebente Armeecorps bildet, 35,600 
ann. 
Die jährlihen Koften des Militniretats betragen etwas uͤber 
6,000,000 Gulden. Die Landwehr, an deren Spige der Kronprinz als 
Oberbefehlshaber fteht, ift nach den acht Kreifen abgetheilt, hat in jes 
dem berfelben einen Kreiscommandanten und kann 3 bis 400,000 Manıt 
zählen. Die Koften des Heeres find im Verhättniffe der Gefammtauss 
gaben des Staats, die zu etwas mehr als 24 Millionen angefchlagen 
werden, nicht unbedeutend. Die Ausgaben mie die Einnahmen wech⸗ 
feln, und find darum, in verfchiebenen Jahren, verfchieden. Belief ſich 
‚ber Ertrag der Steuern auf 24 Millionen, dann brachten bie directen 
SEM., die indirecten 7 M., die Gerichtstaren und der Stempel 3 M., 
die Korften 2 M., die grundherrlichen Gefälle und Zehnten 5 M., die 
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Salinen und Bergwerke etwas Üben 2 M. ein... ‚Die bedeutenbften Aus⸗ 
gaben find zur Kilgung und Verzinſung ber Staatsfchuld 8 M,, bie 
Givillifte 3 M., Staatsanftalten 5 M. Die Minifterien haben einem 
gewöhnlichen Bedarf in folgendem, Verhaͤltniſſe: Minifterium ber äußern 
Angelegenheiten 480,000, ber Juſtiz 950,000, der Finanzen 770,000, 
des Innern 700,000 BI. | 

Die Penfionen, ‚ein gefegnetes Gapitel in dem Budget ber meis 
ften deutſchen Staaten, betragen in Baiern Über vier Millionen. Die 
Staatsfchuld, welche fih auch in Kriedenszeiten noch vermehrt hat, bes 
trug am 1. Detober 1828 nicht weniger als 123,377,000 Gulden, 

ꝰ Im Fahre 1813 wurde eine Nationalgarde eingeführt, die aus drei 
Giaffen befteht. Die erſte gehört zur Meferve des Heeres und zahle 
23,700 Mann, die zweite ift gehalten, im Augenblide der Gefahr, an 
den Grenzen zw dienen, unb bie dritte ift zur Erhaltung der Sicherheit 
und Ruhe im Innern beflimmt. Ganz Baiern ift im acht Kreife ges 
theit, die von den Fluͤſſen, welche durch fie fließen, ihren Namen has 
ben, als: 1) der Iſarkreis mit 281 Duadratmeilen, 489,090 Eins 
mohnern und. 3,126,916 Fl. Steuern. Die Kreishauptftadt, zugleich 
Refidenz. und Hauptſtadt des Reichs ift Münden. In ihm. liegt auch 
Landshut; 2) der Oberdonaukreis mit 168 DOM. 487,950 E. 2,611,207 
Fl. Steuern und der Kreishauptſtadt Kempten. Andere Staͤdte in ihm 
find noch Augsburg, Lindau, Memmingen und Neuburg; 8) der Une 
terdonaußreis mit 141. AM. 364,070 Einw. 1,900,075 81. Steuern, 
Kueishauptftadt Paffau, dann Straubing; 4) bes Negenkreis mit 166 
DOM. 361,680. €. und. 2,109,680 I. St. Kreishauptftabt Amberg; 
danm Regensburg und Eichſtaͤdt; 5) ber Rezatkreis mit 148 AM. 
488,450 E. und 3,117,155 3. St. Kreishauptſtadt Ansbah, dann 
Nismberg, Fuͤrth und Erlangen; 6) der Obermainfreis mis 152 AM. 
459,920 €. 2,321,338 31. St. Kreishauptftabt Bairenth, dann Bams 
berg; 7) der Untermaintreis mit 169 OM. 485,370 €. 2,363,429 
$. St. Kreishauptfiadt Würzburg, dann Aſchaffenburg und. Sichweins 
furt; 8) der Rheinkreis mit 122 AM. 429,700.. und 2,329,536 
FU St. Kreishauptftadt Speyer, Dann 7.0 zu bemerken Zweibrüden 
und die Bundesfeftung Landau. Da ber angeführte Betrag der Steuern 
die directen ſowohl als bie inbirecten in fich begreift, beide aber, befons 
ders die legten, öfter wechſeln, fo kann dadurch mehr das Verhältniß, 
in welchem die verfchiedenen Kreife befteuert find, als die wirkliche Aufs 
lage erfannt werben. Die oberfte Verwaltung eines Kreifes bildet bie 
Kreisregierung, welche aus einem Praͤſidenten, zwei Directoren und meh» 
teren Mäthen und Affefforen befteht und in zwei Kammern abgetheilt 
‚in die bes Innern und. in die der Kinanzen. Jeder Kreis hat ein 
vellationsgericht und mehrere Land- und Stabtgerichte, ober welchen 
im bie amtergeordneten Gerichtöbehörden nach ihrer verfchiedenen 
immung führen, Als das Haupt ber Regierung, im. ganzen, Um» 
fange, gilt der König. Die hoͤchſte vollziehende Gewalt, und, in biefer 
Beziehung, ‚das Organ ber koͤniglichen Macht, iſt das Staatsminäfterium, 
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welches fünf Staatöminifter bilden: 1) der des königlichen Haufes und 

der auswaͤrtigen Angelegenheiten, 2) der Miniſter der Juftiz, 3) der des 

Innern, 4) der Finanzen ımd 5) der Armee ober des Kriegswefens. 

Als oberfte berathende Stelle in den mwichtigften Staatsangelegenheiten 

befteht ein Staatsrath, im welchen der König, der Kronprinz oder der 

Präfident den Vorſitz führt, und die Vorfteher und Generals Directoren 
der angeführten Staatsminifterien Sitz und Stimme haben. Jedes 
Staatsminifterium hat einen dirigirenden Minifter, einen Generaldirector 

und vier bis acht Minifteriafräthe nebft einem Generalfecretair. 

Baiern ift, feiner Verfaſſung vom 26. Mai 1818 gemäß, eine con: 
ffitutionele Monarchie, die Krone erblih in dem Mannsftamme des 
£öniglihen Haufes, nad dem echte der Erfigeburt. Der Mannes 
ftamm hat vor den weiblichen Nachkommen den Vorzug, und dieſe föns 
net nur zur Megierung gelangen, wenn jener erlofhen und fein durch 
Erbverbrüderung zur Thronfolge berechtigter Prinz vorhanden ift. Der 
König, als Mitglied des deutfchen Bundes , führt in der engeren Bun- 
dedverfammlung eine, und in der meitern vier Stimmen. Baiern hat 
fünf Orden: 1) den Ritterorden bes heiligen Hubertus, 2) den bed heis 
ligen Georg, 3) den Königl. Militair-Max-Joſephsorden, 4) den Civils 
verdienitorden ber baierfchen Krone, und 5) den Ritterhausorden bes hei⸗ 
tigen Michael, Diefer, der die Aufrechthaltung der Religion und die 
Vertheidigung der Ehre Gottes zum urfprünglichen Zweck hatte, ift dem 
Adel vorbehalten. Der Givilverdienftorden wurde 1808 geftiftet, um bie- 
jenigen zu belohnen, die ſich im Staatsbienfte ausgezeichnet haben. Durch 
die VBerfaffung find Freiheit des Gemiffens und Freiheit der Meinung, 
diefe jedoc; mit ben nöthigen gefeglihen Beſchraͤnkungen gegen Miß— 
braud), die einer unbeftimmten Deutung und Anwendung unterliegen, 
gleiches Mecht der Staatsbürger auf Aemter und Würden, gleiche Ver—⸗ 
pflihtung zum Kriegsdienfte, Gleichheit der Gefege und vor dem Gefege, 
Unabhängigkeit der Rechtspflege, Gleichheit der Beſteuerung, jedoch in 
beföndern Fällen mit Ausnahmen und Beglinftigungen, ausgefprochen 
und anerkannt. Die Berfammlung der Landftände befteht aus zwei 
Kammern, deren erfte die Meichsräthe, und die zweite die Abgeordneten 
bilden. Zu jener gehören die volljährigen Prinzen bes Königlichen‘ Hau: 
ſes, die vier Kronbeamten bes Weiche, die beiden Erzbifchöfe, die Häups 
ter der ehemals reichsſtaͤndiſchen Familien, welche erbliche Reichsraͤthe 
find," ein von bem Könige ernannter Bifchof, der Präfident des protes 
ſtantiſchen Generafconfiftoriums, und die Reichsraͤthe, welche der König 
nach Gefallen zu biefer Würde erhebt. Die zweite Kammer befteht aus 
ben nicht zur erften Kammer gehörigen Grunbeigenthümern, bie eine 
gutsherrliche Gerichtsbarkeit austben. Diefe haben den achten Theil der. 
Abgeordneten zu wählen. Eben fo viele werden von ber Geiſtlichkeit der 
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ten und Marktfleden, die Hälfte von den uͤbrigen Gtundeigenthlimern 
ohme Gerichtsbarkeit und brei Mitglieder von dem drei Univerfitäten ge— 
wählt. Alle fechs Jahre ‘wird die Kammer erneuert, und wenigftens 


— 
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alle - drei Jahre einmal muͤſſen die Stände zufammenberufen werben. 
Den Kammern fteht das’ Recht zu, bie von ber Regierung vorgefchlage: 
nen Gefege und beantragten directen und inbirecten neuen Steuern zu 
genehmigen ober: zu verwerfen. Die Initiative gebührt der. Regierung 
allein, -und felbft der von einer Kanmner. ausgefprodyene Wunfd) muß 
die Genehmigung der andern erhalten haben, um bem Monarchen vor: 
gelegt werben zu Eönnen. Diefer ernennt den Präfidenten und hat das 
Recht, den ‚Abgeordneten, welche Staatsbiener ober penfionirt find, bie 
Erlaubniß zu verfagen, in der Kammer zu erfcheinen. Die Stände duͤr⸗ 
fen -fich nie verfammeln, ohne von dem Könige einberufen zu fein. Die 
Bewilligung der Steuern kann nie an eine Bedingung geknüpft werden. 
Jeder Vorſchlag irgend einer Verbefferumg des Grundgefeges kann nur 
von dem Könige ausgehen. Auch die Verantwortlichkeit der Minifter ift 
buch die Verfaſſung amerfannt und ausgefprochen.. Sie kann eintres 
ten im Falle einer beabfihtigten Verlegung der Conftitution. Er: 
eignet fi num dieſer Fall und läßt fich nachmweifen, dann muͤſſen bie 
beiden Kammern daruͤber eittverftanden fein, und dem Könige ihre bes 
gruͤndete Beſchwerde gegen dein Minifter überreichen. Der Monarch, 
wenn ihm die Sache nicht ganz beftimmt und entfchieben fcheint, 
verweifet fie an den Stantsrath oder den oberſten Gerichtshof des Kö: 
nigreiche, die darüber zu erkennen haben. Man fieht, diefe Verfaffung 
iſt Außerft zufammengefegt und kunſtreich geftaltet. , Won einer Natio— 
nalvepräfentation oder Vertretung des Volks ift in ihr wohl die Rede, 
aber doch kaum eine Spur zu finden. Der Wille der Regierung hat 
einen langen Weg durch lange und Eoftfpielige Förmlichkeiten zu machen, 
die- ihn zum allgemeinen: Willen laͤutern und geftglten follen, und das 
Verfahren ift fo eingerichtet, daß es am Schluffe wieder denfelben Wils 
(en von ſich Heben muß, den es im Anfang erhalten hat. Alte deutſche 
Berfaffungen haben bdaffelbe Geptäge, faft denfelben innern Gehalt, und 
wenn eine gutmuͤthige Taͤuſchung auch fonft aufgeklätte und mohlgefinnte 
Männer darüber in Zweifel laffen konnte, dann hat ihn die Erfahrung 
ist wohl gelöft. Es gilt von der Volksvertretung, was von ber Gleich: 
heit der Mechte, der Gleichheit vor dem Gefege, der Freiheit ded Han: 
dels und dee Gewerbe, der Freiheit der Meinung und des Glaubens 
gilt. Alle Rechte find großmuͤthig zugeftanden, wenn fie nicht miß— 
draucht werben und das Staatswohl gefährden, wie es fich von felbft 
verſieht. Ob aber ein Gebrauch ein Mißbrauch fei, darüber fteht denen 
die Entſcheidung zu, die der Gebrauch verlegen kann. Was Gtaates 
wohl if, und dieſes Wohl ftöret oder fördert, das kann doch der Staat 
nur nd — Petat c'est moi. Wie aus den zwei Kammern, 
nad ihrer Bidung und Zufammenfegung, ein Nationalwille hervorgehen 
Vol, AR ſchwer zu begreifen, da fie nicht national geſtaltet find, und das 

Augte, nad) einem Gefege der Natur, doch von dem Gefchlechte und 

"Urt des Erzeugers ift. Indeſſen haben die ſtaͤndiſchen Verſamm⸗ 
lungen in Deutſchland auch Gutes geleiſtet, Manches zur Deffentlichkeit 
gebiacht/ wasim Verbotgenen geblieben wäre, und im Verborgenen ald 

Unkraut fortgewuchert hätte. Sie haben an das Licht gezogen, mas für 
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die Finfternig und in der Finſterniß geſchaffen war, und mas von dem 
Lichte ift und das Licht nicht fcheut, gehört zum Guten; zum Böfen 
aber, was bie Finfterniß erzeugt hat: und fie fucht. Sie haben zu mans 
hem Guten angeregt, das unterblieben wäre, manchem Böfen vorges 
beugt, das man aus Scheu vor ihnen nicht wagte, und einen Samen 
ausgeſtreut, der zur rechten Zeit aufgehen und feine Fruͤchte tragen wird. 
Auch Schaden haben fie gethban, und einen großen, vielleicht den größe 
ten dadurch, daß fie, Zeiten und Verhaͤltniſſe verkennend, ihre Kräfte 
überfchägt, in dieſer Ueberfhägung einen Kampf angenommen ober her⸗ 
vorgerufen haben, in dem nur zu verlieren, nichts zu gewinnen war, 
An der Nedlichkeit der Abfiht mag man fo wenig, ald an der Rechte 
maͤßigkeit des Werlangens zweifeln, wohl aber an der Schicklichkeit der 
Umftände, welche die Abficht unterftügte und das Verlangen zu erfüllen 
verſprach. Uebrigens geht die Zeit ihren Gang und das menfchliche 
Geſchlecht den feinigen in diefer Zeit, und etwas Weisheit oder Thor⸗ 
heit mehr oder weniger kann diefen Gang wohl befcyleunigen oder vera 
zögern, aber nicht zum Stillſtande und noch weniger zu einer rudgäns 
gigen Bewegung bringen. Die Gegenwart macht andere Forderungen, 
als fie die Vergangenheit gemacht, und bie Zukunft wird fie nach jteis 
gern. Selbft die abfoluten Regierungen waren ein Beduͤrfniß der Völker 
und fie haben denfelben gedient, wie der Aberglaube, der Krieg und die Eitelkeit 
und Eiferfucht der Nationen. Auch der Defpotismus kann Gluͤckliche mas 
chen, und ein guter Staatswirth hatte fonft, wie ein guter Landwirth, 
das Seinige gethan, wenn er einen guten Volksſtand, wie biefer einen 
guten Viehftand, in feinem eigenen Intereſſe unterhielt. Diefe Zeit ift 
für uns vorüber; fie ift vor&ber, mag man es nun erfreulich ober bes 
klagenswerth finden. In Baiern mard zum Belten bed Landes, wie 
man es gerade erkannte, viel gethban. Gute Megenten und tüchtige 
Staatdmänner fuchten mit dem Gange bed Jahrhunderts Schritt zu 
halten. Man hat Kunft und Wiſſenſchaft unterftügt und ſich bei 
Künftlern und Gelehrten, welche die Unfterblichkeit lange zu vergeben hats 
ten, einen guten Namen gemadht. Man hatte das, unter Andern, dem 
Kaifer Auguſt, den Mediceern und Ludwig XIV, abgefehen, denen man 
auch, des goldenen Zeitalters wegen, das fie der Literatur gönnten, das 
eiferne, mit dem fie das Volt manchmal heimgeſucht, gern vergab 
Schon 1759 ward zu Münden eine Akademie der Wiffenfchaften ges 
gründet, die 1807 eine zeitgemäße Erweiterung und Verbeſſerung erhielt, 
Sie befteht aus drei Claffen, nach den verfchiebenen Gegenftänden, bie 
fie zu behandeln Hat: 1) ber philologifchephilofophifhen, 2) ber mas 
thematifchphyfifalifhen und 3) der hiſtoriſchen. Sie erhält aus ber 
Staatscaffe jährlich 86,000 fl. Die Nationalbibliothek zählt nach eini⸗ 
gen Angaben 700,000 Bände, amd bie naturhiftorifhen Sammlungen, 
die Sammlungen von Münzen und Alterthürnern find bedeutend, Die 
Univerfität, welche von Landshut, nah. München verlegt worden ift, be» 
findet fi in gutem Stande und bat, ausgezeichnete Lehrer, Auch bie 
beiden andern Univerfitäten, Würzburg. und Erlangen, find gut befegt, 
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haben ein anfehnliches Vermögen und erhalten bie nöthigen Zuſchuͤſſe aus 
der Staatdcaffe. Die höhern Unterrichtsanftalten waren in gedeihlichem 
Hortfchreiten, und Lehrer und Zöglinge metteiferten, den Ruf der beuts 
fhen Univerfitäten zu behaupten, oder zu rechtfertigen. Die frühere 
Rohheit: verlor fih, und es ermwachte ein Geift humaner Bildung und 
gefelliger Abgefchliffenheit, befonders feitbem man verftehen wollte, daß 
Hohfchulen an Kleinen Orten ohne anftändigen Umgang und Unterhals 
tung nit an ihrer Stelle find. Das Forfchen nach bemagogifchen 
Umtrieben, die Furcht vor Verbreitung liberaler Anfichten und Gefins 
nungen, und die Vorkehrungen gegen biefelben haben fehr nachtheilig 
auf das Leben der Studirenden und Lehrer gewirkt. ine zeitgemäße 
Meform der Hochſchulen war ein allgemein und tief gefühltes Beduͤrf⸗ 
niß; aber man konnte in Deutfchland, wie in gar Vielem, auch darin 
nicht weiter kommen, weil man aus lauter Achtung vor dem Beften das 
Gute uͤberſah. Wielleicht dürfen wir uns Gluͤck wiünfchen, daß man bei 
langer Pruͤfung und Ueberlegung zu feinem Entfchluffe gelangte, weil 
ee fiher das Gepräge der Angft vor Neuerung, die uns beherifcht, an 
ſich getragen hätte. Zur Bildung von Dfficieren in jeder Waffengattung 
hat München feit 1747 eine Militairatademie. An Borbereitungsfd,us 
Ien für den höhern woiffenfchaftlichen Unterricht zählt Baiern fieben Lys 
een und zwanzig Gpmnafien, ohne die Privatanftalten zu rechnen. Auch 
mit Realfcyulen und Schullehrerfeminarien ift es gut verfehen, hat vier 
Zaubftummeninftitute, ein Forftlehrinftitut, zwei DBeterinairfchulen und 
zwei Schulen zum Unterrichte für Hebammen. Sn: mehr als 5600 
Volksfhulen wird der Elementarunterricht ertheilt, ohne der Privatans 
falten zu diefem Zwecke und der Sonn» und Feiertagsfhulen in ben 
Städten zu erwähnen. Den allgemeinen Schulfonds warb ein großer 
Theil von dem Bermögen ber aufgehobenen Stifter und Klöfter zuges 
wiefen und der Beitrag aus der Landesfteuercaffe überfteigt eine Mils 
lion. Die Stände haben, um befonders den Volksſchulen aufzuhelfen, 
die früher zu diefem Zwecke bemwilligte Summe um 244,000 fl. erhöht. 
Für die Kuͤnſte ward in Baiern, in München befonders, viel gethan, 
und die Summen, welche auf Malerei und Bauweſen verwendet wur⸗ 
den, überfteigen wohl das billige Verhaͤltniß zu den Mitteln des Landes 
und der Sorgfalt, die den andern Zweigen des menfchlichen Wiſſens 
und Wirkens zu Xheil geworden if. Die Akademie ber bildenden 
Künfte, welche 1808 in München gegründet ward, ift reich) ausgeftats 
tet und mit Lehrern gut verfehen. Der Staat trägt zu ihrer Unters 
haltung jährlich 50,000 Fl. bei, und mehrere hundert Zöglinge, Inländer 
ſewohl als Ausländer, werben in ihr gebildet. 

Mas die Religionsangelegenheiten betrifft, fo ſind biefelben verfafs 
füngsmäßig auf eine gerechte und verftändige MWeife geregelt. Allen 
Bewohnern des Reiche ift volltommene Gewiffensfreiheit zugefichert, und 
die drei chriftlichen Confeffionen haben gleiche bürgerliche und politifche 
Rechte. Im rein religiöfe Gegenftände darf ſich die Staatsgewalt nicht 
milden, mögen fie nun bie Glaubenslehre betreffen, oder Sache bes 
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Gewiſſens fein. Doch fteht dev weltlihen Macht das hoͤchſte Schuß: 
und Aufjichtsrecht zu, und es dürfen olne ihre Genehmigung weder 
Kirchenverfammmlungen gehalten, noch Befchlüffe derfelben, oder Geſetze 
und Berordnungen geiftlicher Behörden befannt gemacht werden. In 
‚allen bürgerlihen Werhältniffen find die Kirhen und. Geifttichen, ſowohl 
was Perfonen ald was Vermögen betrifft, den Gefegen und Gerichten 
wie die übrigen Einwohner unterworfen, nur. daß die Geiftlihen fich eis 
ned befteieten Gerichtsftandes zu erfreuen haben. Das ift eine von den 
zahlreichen Verfügungen unferer deutfhen Verfaſſungen, durch weldye Als 
gemeinheit und Gleichheit geboten, eine Freiheit: zugeftanden, und dann 
wieder durch ein Jedoch oder Aber ſogleich zuruͤckgenommen wird. Baiern 
hat zwei Erzbisthuͤmer, München und Bamberg, ‚und jenem find vie 
Bischümer von Augsburg, Paffau und Regensburg, diefem aber die 
von Würzburg, Eichftädt und Speyer untergeordnet. Die verfchiedenen 
Sprengel find in 191 Decanate mit 2518 Pfarreien eingetheilt. Die 
proteftantifche Kirche hat ein Dbereonfiftorium und drei Gonfiftorien, zu 
Anſpach, Baireuth und Speyer, mit 1036 evangelifhen Pfarreien. Die 
Unterhaltung der Eatholifchen Kirche nimmt die Staatscaffe jährlich mit einer 
Million, die evangelifche mit 290,000 fl. in Anſpruch. Es wurde in der 
neueſten Zeit Klage darüber geführt, daß die verfchiedenen chriftlichen Gone 
feffionen fich, ebem nicht chriftlic, mit feindfeliger Gefinnung gegenüber traͤ⸗ 
ten, und das alte efelhafte Schaufpiel von Unduldſamkeit und Verfol⸗ 
gung gern erneuten. Daß folhe Stimmung immer im Volke zu fin 
den fei, und zwar im Volke jeder Art, jedes Standes und jedes Glau: 
bens, läßt fich nicht bezweifeln, aber eben fo wenig, daß dieſe Stim— 
mung jest der öffentlichen Ruhe und Sicherheit nicht mehr gefaͤhr— 
kich werden kann, wenn fie in der Staatsgewalt felbft feine Stüge fin 
det. An manden Drten hat man den Unterricht, der Kindern von ver: 
fhiebenen Gonfeffionen ertheilt ward, wieder gefchieden, nachdem man 
mit einiger Anftrengung früher die Vereinigung zu Stande gebracht 
hatte. Es ift hier natürlich nur von dem Unterridyte die Rede, welcher 
ſich auf allgemeine menfchlihe Kenntniffe, nicht aber auf Sachen bed 
Glaubens bezieht. Welche Scheidung kann an ſich gut oder gleichgüfs 
tig fein, wenn die Bereinigung nicht durch NRüdfichten der Dekonomie 
oder der Dertlichkeit geboten ift. Eben fo wenig Werth mag man von 
Staa gen darauf legen, ob Katholifen und Proteftanten ſich ‚einam 
der be ..hen, wenn fie Beine Luft dazu haben. Befteht aber dieſe Luſt, 
dann ift es Pflicht des Staates, feine Bürger in der Ausuͤbung eines 
Rechts zu. fehügen, das er ihnen nicht verfagen kann, weil er zu. deſſen 
Schutz gefchaffen worden. . Der Saat thut, was feines Amtes iſt; die 
Kirche mag dann auch das Ihrige thun. Immer bleibt es ein trau 
ges Zeichen der Zeit, wenn in einem ‚gemeinen Weſen zwiefpultige 
finnung in Dingen herrſcht, die das gemeine Weſen nichts 
und der feindliche Ausbruch folder Gefinnung ift nicht möglich, wei 
die Staatsgewalt die. Kraft und den Willen hat, ihm zu 
„ Bm Baiern iſt es aber in dieſer Hinſicht fe: ſchlimm nicht, als man. es 
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von mancher Seite getn machen möchte, nicht einmal fo ſchlimm, als man 
es in manchem beutfchen Pande findet, das im Rufe der Auftlärung und 
phitofophifcher Duldung fteht. Manche Erfcheinungen in Baiern haben 
Miftrauen erregt, und dem Argwohn des Parteigeiftes reichen Stoff ge 
geben. Alle Reminiscenzen, die mit den Rachwehen der Reformation er: 
forben „fchienen, wurden auf einmal wieder lebendig. Es erftanden 
Kloͤſter, welche Mönche bevölkerten, und die Zodten fliegen zum Gchre: 
den ber Lebenden aus ihren Gräbern auf. Nun, laßt fie aufftehen, 
werm ihnen die lebendige Kraft dazu gegeben ift! Wollen die Menfchen 
in Kiöftern ſich vereinen, dürft ihr e8 ihnen mehren, wenn fie euch in 
keinem eurer Rechte Eränken? Wollen ſie weder Weib, noch Mann, 
noch Kinder haben, und in ehelofer Einfamkeit den Tod erwarten, was 
habt ihr dagegen einzumenden? Ihr vertheidigt das Mecht der Affocias 
tionen, die den Staat ungleich mehr berühren; warum wollt ihr es nicht 
in rein menfchlihen Dingen gelten laffen? Lernt vor Allem gerecht 
fein, und das Uebrige wird fchon kommen. Für Kafernen weiß man 
eben fo viele Gründe als gegen Klöfter anzuführen, und dieſe mögen 
doch an ihrer Stelle eben fo gut, ald jene an ber ihrigen fein. Jedes 
Gefchlecht, jede Zeit, jedes Wolf, wie in der Regel jeder Einzelne, haben 
ihe Steddenpferd, auf dem fie ernfthaft fi tummeln, ihre Kinderfiapper, 
mit der fie eine ergögliche Muſik zu machen glauben, ihre Schellenfappe, 
im der fie ein ftattliches Anfehen zu haben meinen. Laßt Jedem feine 
Weife, die ihm gefällt, weil fie die feine ift. Laßt fie ihm unter der 
Bedingung, daß er euch die eurige laffe! „Ihr wollt frei fein, fuhr 
Sieyes die Nationalverfammlung an, ihr wollt frei fein, und wiſſet 
nicht gerecht zu ſein!“ Da liegt der Knoten. Ihr aber werdet nie 
frei fein, wenn ihe nicht wiſſet gerecht zu fein, und bis dahin habt ihr, 
wie es Tcheint, noch einen weiten Weg. 

Das erfte Auftreten des gegenmärtigen Könige hatte Erwartungen 
erregt, die, weil fie voreilig waren, nicht alle erfüllt werden konnten; und 
durch diefe Taͤuſchung fühlten fih Manche tief gekränft, ba es doch 
von ihnen abhing, fich diefe Kränfung zu erfparen. Der König, Freund 
und Verehrer der Kunft und Wiſſenſchaft, felbft Kunſtkenner, vielfeitig 
gebildet, Dichter von Geift und Gemuͤth, in naher freundlicher Beruͤh— 
tung mit den ausgezeichnetften Männern der Zeit, ging den Gläubigen 
des Tags als ein verheißendes Geftien am politifchen Himmel auf, und 
die Augen der Freigefinnten und Liberalen waren voll Hoffnung auf das 
Geſtirn gerichtet. Auch hatte der König freie Anfichten und Gefinnun- 
gen,“ und zählte zu den Liberalen, wenn auch in anderem Geifte als 
Andere; "Er: zeigte das in feinen Regierungshandlungen, die ber Preffe, 
der Aeußerung durch Wort und That, mo fie fi in den Schranken 
dee Geſetzmaͤßigkeit und des Anftandes hielt, der Entwickelung in geiftis 
ger und induſtrieller Beziehung nicht ungünftig twaren. Aber bald trat 
der Widerſpruch hervor, und der Widerſpruch führte zur Unverträglich- 
kit. In der Stellung, welche die Zeit genommen hatte, gab es fein 
Mittleres, Ausgleichendes, DVerföhnendes. Es mußte der Entfcheidung 
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immer näher getreten werben, bie fidy vorbereitete. Auf welcher Seite 
nun ein Thron ftehen konnte, ftehen mußte, felbft wenn et ber Thron 
Ludwig Philipps gewefen wäre,. läßt fich, nach menſchlicher Weife, 
leicht ‚begreifen. Das aber wollten fie nicht begreifen, und täufchten ſich, 
weil fie e8 nicht begreifen mollten oder konnten. Da nun die Preffe 
gar alles Map überfchritt, das man in Deutſchland wenigſtens für das 
rechte halten durfte, der König perfönlichen Angriffen bloßgeftelle war, der 
MWiderfprud in der ftändifchen. Verfammlung lauter und kuͤhner warb, 
da fiel die Wirkung der Freifinnigkeit und Liberalität, wofür ſolche 
Aeußerungen gelten follten, widerlich auf, und die geglaubte Verwandt» 
fchaft verkehrte fi, wie das immer gefchieht, in entſchiedene Feindſchaft. 
So mar es in Baiern, fo in den andern Staaten unferes Welttheils, 
mo ber politifche Zuftand, ber ein Kampf des Alten mit dem Neuen 
ift, als ein vorübergehendes Proviforium betrachtet werden muf. Die 
Sprache, welche die Preffe an manchen Drten führte, bie Stellung; 
weldye die zweiten Kammern annahmen, die Zheilnahme, weldye fie bei 
der Maffe des Volkes fanden, und die gewaltige Erplofion, welche die 
Sulitage hervorbrachten, die wie ein, Gewitterftcahl in eine Pulverfams 
mer gefallen waren, Alles das und noch mandje andere analoge Ers 
fcheinungen, ftellten die Gefahren wieder vor Augen, denen man ſich ges 
fchmeichelt hatte entgangen zu fein. Die langen und blutigen Kämpfe 
mit Frankreih, der Sturz Napoleon’s, die gelungene Reflauration 
mit allen ihren glüdlichen , Nefultaten, welche die wieder hergeitellte 
Emigration und die Abdelsherrfhaft verbürgten, der Sieg der englifchen 
Ariftofratie, ben man duch Gaftlereagb errungen und buch Wels 
lington gefichert glaubte, alle biefe glorreihen Ereigniffe konnten ber 
Erneuerung der Wevolution nicht vorbeugen, die felbft den Weg nad) 
Deutfchland fand. Man hatte fi) von der Betäubung des erften 
Schreckens kaum erholt, ald man auch darauf bedacht war, das Uebel zu 
heilen, welches immer wiederfam, und gegen welches immer wieber bie» 
felben Mittel angewendet wurden. Nach Wundern, die man gethan zu 
haben glaubte, um die beftehende Ordnung zu erhalten und zu befefti« 
gen, m die Reform in dem altgläubigen England bedenkliche Forte 
fchritte. Belgien riß ſich von Holland 108, und felbft in Deutſchland 
wich das geveftete Herkommen vor ber leichtfertigen Neuerung zurüud, 
Polen hatie fi) aus dem Grabe erhoben. Die gemeinfhaftliche Ci 
fahr rief eine gemeinſchaftliche Anſtrengung hervor fie abzuwenden und 
ihe in Zukunft zu begegnen. Das gefhah in dem fonft fo 

und. bebächtigen. Deutſchland mit einer Uebereinfiimmung —— 
denheit, die fruͤher weder in feinem Charakter noch in feinen Maßregeln 
zu finden war. Man befchränfte die Preffe, wies bie: Stände in die 
gebührenden Schranken des Anftandes und der Folgſamkeit gegen die 
Mojeftät des Thrones, forfchte den demagogifchen Umtrieben — 
entwickelte alle Mittel der Polizei und des Strafgeſetzbuches, durch wel⸗ 
che, wie die Erfahrung zeigt, manche Vergehen wohl entdeckt und bes 
ftraft, die Quelle aber, aus ber fie fließen, nicht verftopft, fondern nur‘: 
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verborgen wird. Das erkannten auch einſichtsvolle und verſtaͤndige Maͤn⸗ 
ner und dachten darauf, nicht die Frucht am Baume zu zerſtoͤren, der 
fie immer wieder erzeugt, ſondern den Baum zu füllen. Man wollte bie 
Erhaltung des Beftehenden, und, um die gute alte Zeit zuruͤckzufuͤhren, glaubte 
man, es fei genug, ihre abgeftorbenen Erſcheinungen wieder ins Leben 
zu rufen. Es fehlte an dem 'rechten- Glauben, an ber. rechten Sitte, 
wie der Glaube und die Sitte”der Väter war. Es fam alfo allerdings 
viel darauf an, bie Neligion und den Unterricht wieder herzuftellen. : Der 
Zweck war zu billigen und felbft zu. loben. Wenn der Zeit, in der wir 
leben, etwas helfen kann, dann find es Religion und Unterricht, echte 
Religiofität und zweckmaͤßiges Wiffen als geiftige Mittel, und, da ber 
Geift ohne den Leib hier weder wirkt noch lebt, Erleichterung des phys 
fiihen Dafeins, geficherter Lebensunterhalt bei Fleiß ‚und Sparſamkeit. 
Echte Religiofität und zweckmaͤßiges Wiffen, das war die Aufgabe, bei 
beren 2öfung man fic aber fogleih trennte. Echt fhien Dem, was 
Sener für unecht hielt, und hier ward als zweckmaͤßig erkannt, was dort 
als zweckwi drig verworfen ward.” Die Aerzte, die über den Kranken 
Rath pflogen, konnten um fo. weniger Uber das Heilverfahren einig wer— 
den,. da’ der Eine für ein Zeichen der Gefundheit hielt, was dem Andern 
den nahen Tod verkündete. Baiern machte feine Verſuche wie andere 
Staaten, und machte ‚fie mit dem Ernſte und der Entfchiedenheit, die 
zeigten," daB es einen Willen habe. Wie. die Verſuche ausfallen, das 
wird die Zeit lehren. Jede Hand, die rettet, ift eine befreundet Thun 
es die Benedictiner, dann feien fie herzlich willlommen. Aber die Zeis 
ten haben die Kiöfter gemadjt, die. Kiöfter nicht. die Zeiten, umd ‚mir 
find mit allen Hilfsmitteln, Klöftern aller Art, hoher und nieberer Geifts 
lichkeit, ariftofratifchen Worrechten, Landftändifchem Adel, Preßzwang, 
Zortur und Rad in die Zeit hineingefommen, welche dieſe Herrlichkeiten 
zerftört hat, oder zerftören will, und aus der wir uns nun retten wol⸗ 
ien, indem wir diefelben Herrlichkeiten wieder anfrifhen und zu beleben 
fuhen, die mit ihrer. Zeit zu Grabe gegangen find. Die Philofophie 
bes 18, Sahrhunderts, der wir alle Greuel der neuern Zeit aufbinden, 
Mt unter den: Augen der. Fefuiten und in ihrer Schule groß geworden. 
Stellten wir auch die Jeſuiten wieder her, wären wir dann reicher als 
es unfere Väter gemwefen find, und die mit allem ihren Reichthum die 
Armuth der Gegenwart herbeigeführt haben? Unſere Ahnen hatten Re— 
ligionskriege, Herenproceffe, Scheiterhaufen als Gott gefälige Mittel der 
Bekehrung und allen Unfug des bürgerlihen und häuslichen Zwiftes, des 
Heils der Seele und bes ewigen Lebens wegen, und fühlten ſich nicht 
fehr grücktich dabei. Wir haben das. Alles, bis auf einige ſtarke Hands 
geiffe der Strafjuftiz und Polizei und eine anftändige Genfur, die als eine 
geiftige Diät, nach der Verficherung derer, die fie üben, gar heilfam 
Üt, aufgegeben und Elagen num über Indifferentismus, Gteichgültigkeit und 
Raubeit; weil wie uns nicht mehr um Meinungen haffen und verfolgen, 
über deren Wahrheit weder die Gefellfhaft noch der Staat entfheiden 
kann. Am ficherften würde man biefem Indifferentismus entgegen arbeiten, 
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wenn man bie Confeſſionen, Kirchen und Schulen wieder, zum erbaufichen 
Kampfe für Mahrheit und Recht, Staat und Kirdye, zeitliches und ewi⸗ 
ges Wohl, gegen einander hegte, und das fcheint audy in der Abficht vie- 
ler frommer Eiferer zu liegen. Wem fällt hier das paffende Gleichniß 
eines Eräftigen Mannes nicht ein, der von der Welt fügte, fie komme 
ihm vor, wie ein befoffener Bauer, der reiten wolle und auf der andern 
Seite vom Gaul falle, wenn er fid von der einen auf ihn gefhmwun- 
gen habe? Das Kunftftüd, ſich in der richtigen Mitte auf dem Sat 
tel zu halten, ift nur dem politifchen Aequilibriften unferer Tage gelun: 
gen. "Mit ben Kiöftern alfo, den VBenedictinern, der Genfur und der 
peinlihen Halsgerichtsorbnung dürften wir nicht viel weiter kommen, 
weil wie das Alles fchon hatten, und noch vollftändiger und beffer als 
es jegt zu haben ift, und doch dahin kamen, wo wir wirklich find. 
Aber Mittel muß es doch geben, unfern Zuftand zu verbeffern; und fie 
gibt es auch, wenn wir nur Einfiht, un — was ungleich wichtiger 
iſt — guten Willen genug haben, fie zu wählen. Baiern hat allen 
Stoff zu einem ftarfen und glüdlichen Gemeinwefen, und es ift Man: 
ches gefchehen, was es bazu geftalten hilft. Die Noth des Landes mag 
in mandyen Gegenden groß fein, wie die häufigen Verfteigerungen, Pfäns 
dungen und die Luft zum Auswandern bezeugen. Es ift überhaupt in 
Deutfchland dringend, gegen .die rafche Werarmung der mittlern Volks⸗ 
claffe Maßregeln zu nehmen. Durch den Anfhluß an den preußifchen 
Bollverein ift etwas gefchehen, und die Freude über dieſes Ereigniß, die 
fi indeffen felten lange ungemifcht erhielt, beweiſet, wie viel man bei 
uns thun koͤnnte, um ben Wünfhen und Bedürfniffen ber Voͤlker ent 
gegen zu kommen, und wie wenig oft dazu gehört, um fie zufrieden zu 
ftellen. Iſt die politifche Kriſe erft vorüber, welche die Regierungen mit 
Verdacht und Miftrauen erfüllt, und, fo zu fagen, auf dem Kriegöfuß 
gegen die. Neuerung erhält, ift erſt die große Lebensfrage entfchieden, von 
wen, durch wen und für wen alle Staatseintichtung befteht, dann wird 
auch diefe Staatseinrichtung felbit , ihrer Beftimmung gemäß, in allen 
ihren Theiten ausgebildet werben. Noch einfacher wäre es, praftifch dan 
zuthun, daß der Staat der Gefammtheit wegen beftehe, um die beibeh 
andern Fragen, von wem und durch wen er entitanden fei, zu ums 
gehen. | Weigel. , 
Baiern (Rheinbaiern). Obwohl der Eleinfte der 8 baie 





tutionen und Einrichtungen wegen, einer beſondern Erwaͤ 


Kreiſe, verdient derſelbe doch, ſeiner eigenthuͤmlichen Verhaͤl * 


liegt, ganz von dem Altern Baiern getrennt, auf dem linken Rheinu 
und umfaßt ein Gebiet von 104 Quadratmeilen. ine Fortfeg 
Vogeſen durchzieht, größtentheild unter dem Namen der Haardt, 
- von Süden nach Norden, und hinter diefer läuft, von Often nach (N 
Welten, von ben Ufern der Saar und Mofel her, ein Steinkof 
Zwiſchen beiden Zügen eine Reihe Eegelförmiger Porphyr⸗ und. 





fteinberge, unter denen ber Donneröberg, der hoͤchſte Punkt des Lande 
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Rheinftrome trifft man Fein bedeutendes Gewaͤſſer, Indem die Lauter, 
Queich, Speyerbach, Glan, Alfenz u. ſ· w. nicht ſchiffbar find, und bie 
Nahe den Kreis nur berührt. 

Das Land if, wie fih ſchon aus bem Gefagten ergibt, mehr ber. 
gigt und hügelig, als eben. Das Rheinthal allein bietet eine, etwa 5 
Stunden breite und (fo weit es zu Rheinbaiern gehört) ungefähr 20 
Stunden Lange, ununterbrochene Zläche dar. — Der Boden des Lans 
des iſt durchſchnittlich kaum von mittler Güte, indem er, außer vie- 
len ziemlih unfruchtbaren Derggegenden, auch bedeutende Sandjtreden 
enthält. Der Fleiß der Bewohner weiß indeffen, unter Begunftigung 
des milden Klima’s und vernunftgemäßer. Gefege, diefem Boden einen 
Reihthum von Producten abzugewinnen, wie wohl wenige Gegenden 
Deutfchlands, unter gleichen phyſiſchen Verhaͤltniſſen, aufzuweiſen ver⸗ 
mögen., Die wichtigſten Erzeugniffe find, außer Getreide und Kartofs 
fen, Wein (vorzüglich bei Ruppertsberg, Deidesheim, Forſt .zc.), Tabak, 
Rapps, Kohl, Flachs, Hanf, Krapp und Obſt (auch Mandeln und Ka— 
ſtanien). Die meiſten weniger fruchtbaren Gegenden, im Ganzen 40 
Quadratmeilen (ſonach 2 des ganzen Areals) find zu Waldungen ber 
nußt, Unter den animalifchen Producten ift das Rindvieh, unter den 
mineralifhen find Steinkohlen und Eifen vorzüglich zu erwähnen (bie 
Soldwafcherei im Rheine, die Quedfilbergruben, das Salinenwefen ıc: 
find unbedeutend). Won Zabrikaten finden wir, außer den ganz gewoͤhn⸗ 
lichen, beſonders ſolche in Papier und Tuch. Doch wird uͤberhaupt weit 
meht auf Bearbeitung des Bodens, als auf Manufacturen und Fabriken 
verwendet. | 

Im Jahre 1813 betrug bie Volkszaht des Landes 429,000, ders 
malen aber gegen 550,000. Die größere Hälfte hiervon bewohnt die 
Vorhöhe des Haardigebirges und bie ‚Rheinthalebene. Am wenigſten 
ſtark bewohnt find bie Gebirggegenden bei Piemafens und Dahr, wo 
durchſchnittlich nur etwas über 3000 Menfchen auf die Quadratmeile 
kommen, während beren bei Landau 10,000 auf dem gleichen Umfange 
wohnen. — Der Volkscharakter hält zwiſchen deutfchem Phlegma und 
franzoͤſiſcher Lebhaftigkeit eine, bier wenigſtens ziemlich richtige, Mitte. 

Rheinbaier ift eben fo wenig abgeflumpft und gefuͤhllos, als leicht⸗ 
ſinnig; ſein Blut nicht ſo erſtarrt, daß er nicht fuͤr das Edle und Rechte 
begeiftert, über eine Barbarei entrüftet werden koͤnnte. Er befigt dabei 
bielen natürlichen Verſtand und viele Anlagen. Ganz befonders aber 
teten unter feinen Charakterzuͤgen hervor: ein mohlangebrachter, uner- 
muͤdlicher Fle i ß, der dem Rande nad) allen Verheerungen wieder aufs 
half, denen es in den ‚Kriegen zwifchen Deutfchland und Frankreich fo 
oft ausgeſetzt war 6. B. 1689 wurden durch Ludwig XIV. Heere faſt 
Ale bedeutendere Drte vorfäglih niedergebrannt; 173% ließ der 
Prrifer Mohlfahets:-Auschug duch ein ganzes Heer eigens gefendeter 

" ngs· Commiſſaire“ dieſe Gegenden ſyſtematiſch und ſo vollſtaͤn⸗ 
dig als möglich ausplündern ꝛc.). Dabei gibt fih in Allem ein 
einpraktifher Sinn Eund, und in ganz Europa findet man wohl 
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feine einzige Gegend, In ber das Volk in religisfer Hinficht aufge 
klaͤrter, insbeſondere duldfamer gegen Andersdenkende, wäre. Nur hin 
fihtlid) der Juden find noch nicht alle Vorurtheile abgelegt Als Schate 
tenpunkte mäffen? Überdies ertvähnt werden: eine allzugroße Liebe zum 
Materiellen, zum Gelde, verbunden mit der Eitelkeit, reicher zu ſcheinen 
ald mar ift; dann die Meinung, ftets Alles zu verftehen und beurtheis 
len zu tönen, und zwar glaubt in der Regel jeder Ginzelne alle Uebrie 
gen zu uͤberſehen. — Doc, ungeachtet diefer bedeutenden Fehler, mas 
würde Deutfchland, ober auf der andern Seite, was würde Frankreich 
‘fein, mit einer Bevölkerung, welche den gleichen praftifchen Sinn, bie 
gleiche Aufklärung, ben gleichen wohlangebrachten Fleiß befäße, wie bie 
eheinbaterifhe! — Den kirchlichen Gonfeffionen nach zerfaͤllt die Bevoͤl⸗ 
terung in 300,000 Proteftanten, 230,000 Katholiken, 3400 Mennonis 
ten und 15,000 Juden. Die fogenannten „gemifchten Ehen‘ zwifchen 
Katholiken und SProteftanten mögen ſchwerlich irgendwo zahlreicher fein, 
als hier, und fie tragen offenbar befonders mächtig dazu bei, daß relie 
giöfe Aufklärung und Zoleranz fo fehr allgemein wurden, fo wie an 
Berhinderung des Abfchließens derfelben alle Künfte des Romanismus 
und Zelotismus täglich machtlos fheitern 
Gleich wie im Volkscharakter Überhaupt, findet man auch inebeſon⸗ 
dere hinſichtlich der herrſchenden Anſichten eine, im Ganzen ſehr richtige 
und wohlthaͤtige Verſchmelzung des Deutſchen und Franzoͤſiſchen. 
Kein Theil von Europa hat durch die Franzoſen, ſeit Ludwig XIV. Bel 
ten, ärgere Uebel erduldet, Feiner aber hat diefen auch größere Wohl⸗ 
thaten zu verdanken, als das heutige Nheinbaiern. Der Verheerung 
des Landes unter Ludwigs XIV. Mordbrenwerhorden mard - vorhin ſchon 
gedacht, eben fo der vom MWohlfahrtsausfchuffe mit dem Auftrage gefen- 
deten Ausleerungs⸗Commiſſion, „den Bewohnern Alles wegzunehmen, 
nur die Augen nicht, damit fie iht Ungluͤck beweinen koͤnnten“ (ein Mu: 
fier; wie Poefie und Barbarei Hand in Hand gehen Eönnen). 
Dagegen aber verdankt Rheinbaiern die Grundlage feines ganzen Ems 
porblühens den von Frankreich erhaltenen Inftitutionen. : 
| In diefem Lande beftanden vor der Epoche der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution nicht nur die damals ziemlich: gewöhnlichen. Mißftände (unbe 
ſchraͤnkte, oft aufs Oraufamfte ausgeuͤbte Herrſcherwillkuͤr, Leibeigen⸗ 
ſchaft, Beamtendeſpotismus und Beſtechlichkeit, Mangel ordentlicher Schu⸗ 
len, keine dem Zweck entſprechende Juſtiz, Bedruͤckungen in Folge enor⸗ 
mer Verſchwendungen der kleinen Herrſcher, Kaͤuflichkeit und Erblichkeit 
der Stellen und Aemter — ſelbſt beim Militair- und Forſtweſen — 
allgemeiner Mangel der Landſtraßen ꝛc.), ſondern eigenthuͤmliche Bere 
haͤltniſſe trugen noch weiter dazu bei, die Lage des Volks doppelt elend 
zu machen. Der verhaͤltnißmaͤßig kleine Raum, den heute Rheinbaiern 
umfaßt, war in 37 verſchiedene Herrſchaften zerſplittert. Begreiflich, 
daß wenigſtens 27 derſelben auch nicht den Umfang: zweier Quadrate 
meilen erreichten. Jede aber hatte ihre eigenen Einrichtungen und be 
fondern, wenigſtens SPolizeigefege: Die bedeutendften Befigungen hatten 
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bier: Kurpfalz 2204 Gemeinde und bag Herzogtdum Smeibrädten 
182; ſodann Frankreich) AIL; Defterreich (unter dem Namen der Grafe 
[haft Falkenſtein) 19, bag Bisthum Speyer (nicht zu verwechfeln mit 
der Reichftadt) 33, die Grafen v. ‚Sidingen 295, die Fürften von bee 
£eyen 45, Darmftadt 24 Gemeinden endlich Baden, der Johanniter, 
orden, Naffau, Leiningen ıc. Außer jenen- 37 gab 68 überdies eine 
Menge fo genannter Grundherren, welche, unter der . Souverainetät 
eines jener Eleinen Staaten, einzelne Gemeinden als Eigenthum befaßen, 
Um die ungluͤckliche Berfplitterung recht fühlbar zu machen, mar eine 
Maffe von Gemeinden im Innern unter verfhiedene Regierungen gem 
trennt; ja e8 gab Orte, die nicht nur halbirt, fondern ſelbſt gedrittheilt 
und geviertheilt waren. | 
Alles dieſes mußte fich Ändern, fo bald das Rand mit Frankteich 
bereinigt ward (1797). Die Bewohner wurden unumfchränfte Herren 
ihrer Perfon und ihres Eigenthums. Zehnte und Frohnden verſchwan⸗ 
den. Die (nicht feudalen) Zins» und Grundguͤlten Eonnten abgeloͤſt 
werden. Ein Viertheil der beſten Güter des Landes, die bis dahin der 
todten Hand gehört, wurden veräußert und zerſtuͤckelt. Das Wild ward 
ausgerottet. Die Aufhebung des Zunftwefens verfchaffte Jedem die 
Möglichkeit, fuͤr eigene Rechnung zu arbeiten. Alle Vorrechte und Pris 
vilegien, namentlich des Adels und der Geiſtlichkeit, fielen weg u.f.f. Unter 
Napoleon vereinigten ſich fodenn noch verfchiedene zufällige Urfachen, 
melde zur materiellen Bereicherung des Randeg weſentlich beitrugen. So 
kam es denn, daß man ſelbſt das druͤckendſte ſeiner Gewaltherrſchaft faſt 
ohne alles Murren ertrug. Man dachte kaum darüber nad), wie Vie: 
8 anders und beffer fein koͤnnte und follte; ohnehin durfte keine Stimme 
darüber laut werden. Die Begünftigung von Franzoſen bei allen Anz 
fellungen, die von Oben herab tolerirte Beſtechlichkeit der meiften Beam⸗ 
ten, die Läfligen Droits reunis, die ungeheuern Conferiptionsauspebuns 
gen, — man nahm fie Als Thatfachen hin, die eben nicht zu ändern 
kin. Zudem genof der größte Theil des heutigen Rheinbaierns tenig- 
ſtens das befondere Gluͤck, in jeder Beziehung redliche, tüchtige und aus⸗ 
gezeichnete Männer alg Präfecten an der Spige feiner Verwaltung zu 
befigen Jean-Bon-St. Andre im Donnersberger und Lezai⸗ Marnefin 
im niedercheinifchen Departemente haben dig ruhmlichfte Andenken hin: . 
terlaffen. Ber 
Nach dem Rheinuͤbergange der verbündeten Heere (Januar 1814 
wurde das Land durch eine gemeinſchaftliche oͤſterreichiſch⸗baieriſche Admi⸗ 
nſttationscommiſſion. verwaltet, bis. unterm 1. Mai 1816 bie definitive 
tretung deffelben an Baiern fattfand, indem man etwa drei Viertheile 
des Departements vom Donnersberge (Hauptftadt Mainz), 3 Kantone 
des Depart. vom Niederrheine (Hauptftaut Straßburg), ungefähr eben fo 
Del von jenem der Saar (Hauptftadt Trier) und einige Gemeinden von 
dem der Mofel (Mes) miteinander vereinigte. | 
ei den unverkennbar vortrefflihen Wirkungen ber franzöfifchen 
Geſetgebung in diefem Lande, und bei ber auferorbentlichen Liebe ber 
j 14 
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Bewohner zu benfelben, Eonnte, unter Montgelas’ liberalem Minifterium, 
keine Rede von deren Abfchaffung fein. Das erſte, was daher von 
Seiten Mar Joſeph's im dieſem Lande geſchah, war eine feierlich ausges 
fprohene Garantie feiner Inſtitutionen. Demgemaͤß ward denn auch 
die baierifche Gonftitutionsurfunde vom 26. Mai 1818 mit dem Beifage 
in Rheinbaiern proclamirt: „es fei der ausdrüdtiche Eöniglihe Wille, daß 
die Vollziehung der Verfaffung hier nur mit den Mobificationen geſchehen 
folfe, welche die beftehenden befonderen Inſtitutionen erforderten.“ 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß im jener Zeit nicht, zugleich genau fefl- 
gefegt ward, was man als integrirenden Theil diefer vom Könige mehr⸗ 
mals garantitten Snftitutionen betrachtete, oder davon ausſchloß. Wie 
manche Streitigkeiten, die ſich in neuerer Zeit befonders hierüber erhoben, 
und von hoͤchſt beflagenswerthen Folgen waren, würden dadurd) gänzlich) 
abgefchnitten worben fein; Eein Theil hätte ſich abmechfelnd, wie es ge: 
tade am vortheilhafteften ſchien, bald auf die befondern Inftitutionen, bald 
auf die baierifche Gonftitution u. f. w., berufen können. Folgende Sun: 
damentalprincipien Eönnen indeffen als von allen Seiten anerkannt gelten: 

1) Freiheit und Sicherheit der Perfon. — Jede ber 
neuen "Gonftitutionen huldigt dieſem Grundfage, wenige haben aber den⸗ 
felben fo richtig und entfcheidend durch die ganze Geſetzgebung durchge⸗ 
fuͤhtt, wie die in Rheinbaiern eingefuͤhrte franzoͤſiſche. Doch bewies die 
neueſte Erfahrung (namentlich auch in Frankreich ſelbſt), daß noch nicht 
alle verſchiedenartige Interpretation in einzelnen Faͤllen beſeitigt iſt. — 
So viel blieb unbeſtritten, daß jeder Eingeborene das unbedingte Recht 
beſitzt, ſich zu verehelichen und anſaͤſſig zu machen. 

2) Gleichheit vor dem Geſetze; — ſonach keine eigenthuͤm⸗ 
liche Gerichtsbarkeit für einzelne Stände (hat in Beziehung auf das Mi— 
litaie eine Ausnahme erlitten) ; — ein bevorrechteter Adel (letztes fpeciell 
anerkannt bei Publication der Verfaffungsurkunde). 

8) Freiheit der Gemwerbe;— beshalb Fein Privilegium, Feine 
Meifterfhaft, kein Zunftzwang; — wer die gewöhnliche Patentfteuer bes 
zahlt, kann jedes Gewerbe treiben. Ausgenommen (zufolge Napoleonifcher 
Decrete) bie Buchhandlungen und Buchbrudereien, und ferner, aus fas 
nitätspolizeilihen Ruͤckſichten, die Apotheken. 

4) Trennung ber Juſtiz von der Adminiſtration und ber ebpine 
ſtrativen Polizei. 

5) Deffentlichkeit ber Gerichtsfigungen. i 

6) Gefchwornengerichte bei allen Criminalanklagen. } 

7) Trennung bes Geiftlihen vom Weltlichen ; — bie Serben * 
ben nirgendwo bie Civilſtandsregiſter zu führen; geſetzlich gültige Trauun⸗ 
gen können ausſchließlich nur durch den Civilbeamten (Bürgermeifter oder 
deſſen Vertreter) ftattfinden, wobei es natürlich Sedem unbenommen, unb 
auch dutch den Gebrauch allgemein eingeführt ift, ſich Überdies noch 
kirchlich, durch den Geiftlihen, einfegnen zu laffen. (Doc darf diefer 
keine Taufe, Zrauung ober Beerdigung vornehmen, ohne a4 —* der 
betreffende Act der it vorgezeigt werde.) * —— 
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8) Freiheit und Sicherheit des Eigenthums ; — Abfchaffung der Zehn, 
ten und übrigen Feudallaſten. 

Es kann natuͤrlich hier nicht umſtaͤndlich nachgewiefen werben, auf 
welche Weife dieſe Principien im Einzelnen, vollftändig oder mangelhaft, 
verwirklicht find. Indeſſen wird ein Ueberblick der ftatiflifchen, national s 
öfonomifchen und flaatsrechtlichen Verhältniffe des Landes in manchen 
Beziehungen Aufſchluß darüber geben. 

$. 1. Verwaltung, Kreid: und Gemeindeverfaffung. : 
In Hinſicht der Adminiftration ift Rheinbaiern den jenfeitigen Kreifen 
im Wefentlichen gleichgeftellt.— Bei den Ständen fällt natuͤrlich die Re— 
präfentation eines eigenen theinbaierifchen Adels hinweg x. | 

Die Kreisregierung, welche zu Speyer ihren Sig hat, iſt vollkom⸗ 
men eben fo organifirt, wie es jene in den 7 Altern Provinzen. — Aehn⸗ 
lich wie dem Minifterium die Stände, fteht ihr ein (Kreis-) Landrath 
zuc Seite. Er ging aus den franzöfifchen fogenannten Generalcäthen 
(deren jebes Departement einen befige) hervor (die Franzöfifchen Bezirks— 

the = conseils d’arrondissement , fielen weg). Das Gefeg vom 15. 
Auguft 1828, durch welches in ſaͤmmtlichen Kreifen Baierns Landräthe 
eingeführt wurden, findet auch in NRheinbaiern volle Anwendung. Das 
Inftitut erlitt hiebei einige Abänderungen: bie Geiftlichkeit wird nun⸗ 
mehr, was früher nicht geweſen, als beſonderer Stand vertreten; bie 
Bedingungen zur activen und paffiven Waͤhlbarkeit find im Allgemeinen 
die nämlichen, wie binfichtlic dee Ständeverfammlung, nur mit Herab- 
fegung des Stewerncenfus auf die Hälfte: jenes Betrage. Die Wahlmän: 
ner.bei ber legten Wahlhandlung haben, zue Hälfte aus ihrer Mitte, 
48 Candidaten zu ermwählen. Der König. ernennt dann 24 von biefen 
zu Landrathsmitgliedern. Es find keine Diäten oder Befoldungen mit 
diefen Stellen verbunden. Der Landrath wird alljährlidy zu einer Ver _ 
fammlung in der Kreishauptftabt einberufen. Seine Sigungen dauern _ 
in der Regel 14 Tage und find nicht öffentlih. Die Protocolle wer: 
den gebrudt. Der Wirkungskreis ift: Nepartition der Steuern unter 
die verfchiedeften Gemeinden des Kreifes; Prüfung bes Voranſchlags 
aller zum Behufe der Kreisbedürfniffe erförderlihen Umlagen und Zeft: 
jegung der zu dieſem Zwede zu erhebenden Summen (ed gefchieht dies’ 
größtentheils in Form von Steuerbeifhlägen zu den unmittelbar in bie 
Staatscaffen fließenden Auflagen; es werden auf diefe Weife, zur De: 
dung der Kreisbebürfniffe, im dee Negel dem SPrincipale der directen 
Steuern noch über 50 Procente beigerechnet, — f. untm  2—; 
die Staatsregierung hat ſich entfchieden gegen den von dem Landrathe 
gebrauchten Ausdrud einer „Bewilligung“ der Beifchlagprocente ver: . 
wahre); Abhörung der frühern Sahresrehnungen; Aeußerung über ben 
Zuſtand des Megierungsbezirks, die wahrgenommenen Gebrechen ber Ver 
waltung u. ſ. w., endlich Ertheilung von Gutachten, welche auf Eönigliz 
Gen Befehl verlangt werden. Der fogenannte „Abfchied‘ bes Landraths 
geht von der Staatsregierung (dem Könige) aus. 

Die franzöfifche Gefeggebung brachte es mit fih, daß das alte 
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Gemeindewefen.aufhören mußte. Die Localvorrechte und Vortheile 
mußten unbedingt dem Nugen der Geſammtheit aufgeopfert werden. 
Eine Rangordnung der Orte nach Städten, Flecken und Dörfern, eris 
flirt daher gar nicht. _Die ganze Gefeggebung kennt blos Gemeins 
den, mit völlig gleichen Rechten. Nur bei den Deputirtenwahlen zue 
Etändeverfammlung und zum Landrathe hat die Verwaltung eine Auss 
fheidung nach Städten und nad) Dörfern vor enommen, indeffen ohne 
irgend eine andere fefte Grundlage, als das Gutdünfen, ob in bdiefer 
‚ oder jener Gemeinde mehr das Gewerbweſen und der Handel, ober ob 
der Aderbau vorhertſche. 


Die innere Organifation des Gemeindewefens baſirt ſich noch — 
auf die Ältere franzoͤfiſche Legislation, iſt indeſſen notoriſch ſo wenig zweck⸗ 
- entfprechend, daß von Seiten der Regierung ſelbſt die Nothwendigkeit 
einer Abaͤnderung anerkannt, und der Plan zu einer ſolchen vorbereitet 
iſt. Alle, nach der haieriſchen Verfaſſungsurkunde ſtimmberechtigten Bürs 
ger erwaͤhlen (mit relativer Majorität) einen Gemeinderath von‘ 11,22 
oder 55 Mitgliedern (nad) der größern oder geringern Bevölkerung des 
Dres). Dieſe ſchlagen der Regierung je 3 :Gandidaten zur Stelle. des 
Bürgermeifters und eines ‚oder zweier. Adjuncte aus ihrer Mitte” vor, 
ſo daß fich dann, in Folge der wirklichen Ernennungen, die Zahl der 
bloßen Gemeinderathsmitgüeder auf 10, 20 ober 30 reducirt. Die 
Buͤrgermeiſter amd Adjunctenſtellen (alle ohne Beſoldung) «werden auf 
5: Zahre ‚vergeben, der Gemeinderath aber. wird alle 10 Jahre zur Hälfte 
erneuert, wobei die Austretenden ſtets wieder wählbar. find: - (Die zu 
feltene Erneuerung der Wahl hat zur Foige, daß Leute, die bei der Wahl 
vor 6, 8 oder 9. Jahren yur zwei oder drei Stimmen erlangt, in den 
Gemeinderath, zue Ergänzung; aufgenommen werden müffen.) — Daß 
der Buͤrgermeiſter (in Frankreich Maire) außer den Ortsverwaltungsge⸗ 
ſchaͤften im Allgemeinen, auch ſpeciell die. Civilſtandsliſten uͤber Gebur⸗ 
ten, Heirathen, Eheſcheidungen und Todesfaͤlle, zu fuͤhren hat, ward vor⸗ 
hin bereits bemerkt. — Das Finanzweſen der Gemeinden befindet ſich 
dermalen offenbar in-einem unvergleichbar beſſern, geordneten und geres 
gelten Zuſtande als unter der franzoͤſiſchen Verwaltung, wo Verſchleu⸗ 
derungen und Betruͤgereien aller Art an der Tagesordnung waren, Bes 
fonderes und bleibendes Verdienſt in biefem Zweige hat ſich ber ae 
* Regierungsrath, Loͤw erworben. 


Im Ganzen umfaßt der Rheinkteis 754 Orte, melde, Me fie 
be der Eleineren zu einer Bürgermeifterei vereinigt wurben, 374 
Biregermeifterämter bilden, und im weitern in 31 Kantone, fo wie "die 
lesteren in 12 Rand» Commiffariatsbezirke getheilt find. Den Land» Coms 
miffairen wurden fo ziemlich die Gefchäfte der franzöfifchen Unterpräfecte 
übertragen, nur find ihre Bezirke bedeutend kleiner. 

8. 2. Sinanzmwefen. Daffelbe zerfaͤllt, nach der fehr richtigen 
feanzöfifchen Ausſcheidung (Gefeg vom 11. Frim. VII. und einzelne ſpaͤ⸗ 
tere Re) 1) in ' bag des it 2) in jenes be Kreiſes, und 
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3) in. das der ‚einzelnen ‚Gemeinden; deren Eaſſen und Rechnungen 
find fämmtlich völlig von einander getrennt. 1. 
A. Einkuͤnfte des Staats aus dem Rheinkreiſe. — Ertrag bee 


wu 


den Germersheimer Feſtungsbau ift dagegen die Staatseinnahme manch> 
mal nicht voͤllig ausreichend „zur Deckung. ber. zu beſtreitenden (orbentlis 
hen und. außerordentlichen) Koften. 

B. Kreisloften. Die Ausfälle und Nachlaͤſſe bei fänmtlichen 
directen Steuern muß ber Kreid dem Staate erfegen, fo daß bdiefer fein 
Prineipale ungeſchmaͤlert befommt; hiefuͤr laͤßt fi) ‚eine Summe von 
etwa i8 — 20,000 Fl. durchſchnittlich annehmen. Die gefammte Ju: 
flüpermaltung iſt Kteislaft, einfchließlich der Beſoldungen — 99,400 $1. 
Innere Verwaltung, Befoldung der Landegmmiffaire x. 46,500 Fl. 
Schulweſen 92,400 Fl. Für wohlthaͤtige Zwecke (insbefondere Unterhals 
tung einer eigenen Kreis Armen = Unftalt. zu Frankenthal, dann für ver- 
laffene Kinder .ıc:) 51,500 Sl... Sauitätswefen, Befoldung der Kantons = 
und der Thierärzte 18,800; für Straßenunterhaltung (die Neubauten 
find. Staatslaften), Brüden= und Rheindammbauten 93,500. . Für Ins 
duſttie und. Cultur 5000; Stipendien 3600; für das Landesgeftüt 7000 
Öl. x. — zufammen 442,000 Fl., welche Summe, wie oben bemerkt, 
faft uefehlleftic) duch Beifchlagprocente zu den bireeten Steuern des 

‚echoben. wird. | 
0. $inanzwefen ber Gemeinden. Die Localbebürfniffe wer: 
den aus den Erträgniffen des Gemeindeeigenthums, durch einige fire Bei⸗ 
Aprocente. zu dem bdirecten Steuern, durch befondere Localumlagen, 
und in verfchiedenen der größern Gemeinden auc durch ben Ertrag. von. 
Local⸗Octroi's gedeckt. | | 
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8. 3. Juſtizweſen. Im MWefentlichen gilt noch die franzöfifche 
Gefeggebung. Im jedem der 31 Kantone befteht ein Friedensgericht. 
Sodann 4 Bezirks- ober erfte Inftanzgerichte (tribunaux), je mit 3 
Richtern, einem Staatsprocurator und einem Subftitutente. Endlich ein 
Appellationsgericht (zu Bweibrhden), in zwei Kammern getheilt. Hier ift 
bie Gegenwart von je 5. Richtern zu Faͤllung eines Urtheils erforderlich. 
Dabei ein Generälprocitrator mit 2 Subftituten x. Der Caffationshof, 
der gleichfalls früher in Zweibruͤcken feinen Sig hatte, ward 1833 nad) 
München verlegt und mit dem dortigen Oberappellationsgericht vereinigt, 
‘ was mehrfache Reclamationen, namentlich aud) von Seiten des Landrathe, 
veranlaßte. Die Affifenfigungen werden im ber Regel zu Zweibruͤcken 
gehalten. Es gibt nur zwei Inftanzen, in manden Sachen felbft nur 
eine; der Caſſationshof follte feinem Weſen nad Feine eigene Inftanz \ 
fein, ift es aber allerdings getwiffermaßen geworden. Derfelbe hat fich 
nämlich, nach dem Zwecke feiner Inſtitution, darauf zu beſchraͤnken, dies 
jenigen Urtheile zu cafjiren, durch welche ein Gefeg offenbar irrig ange 
wendet, oder wo in dem Verfahren eine Form verlegt ward. Dann hatte 
er die Sache an ein anderes Gericht zu verweilen. Statt beffen ent: 
ſcheidet der baierifche Caſfationshof felbit Uber die ganze Sache, foferne 
es ſich nicht von einer, hinſichtlich der definitiven Aburtheilung ausſchließlich 
vor die Affifen gehörenden, Criminalanklage hanbelt. | si 

. 4. Polizeiweſen (Adminiftrativpolizei). Die oberſte Polis 
zeibehoͤrde iſt die Kreisregierung; ihr ſtehen die Landeommiſſariate unters 
geordnet, dieſen hinwieder die Buͤrgermeiſter, und, in bedeutendern Ge⸗ 
meinden die Polizeicommiſſaire; — dann die Gensbarmerie, die Sicher: 
beitögarden (aus Bürgern gebildet) x. In jedem Kantone ift ein eigenes 
Kantons: , an jedem Bezirkshauptorte ein Bezirks- und zu Kaiferslaus 
tern ein Gentralgefingnif. Die erfleen laffen noch manches zu wuͤnſchen 
übrig; das Gentralgefängniß dagegen kann als eine wahre Mufteranftalt 
in feiner Art gelten. - Daß bie innere Einrichtung, bei ber dußerften 
Defonomie, hinfichtlich der Neinlichkeit, Arbeit, Verpflegurg u. f. w. der 
Gefangenen trefflich , ift noch das Geringere. Aber die Anftalt bewährt 
ſich, nicht wie fo viele anderen, als eine Verſchlechterungs- ſondern als 
eine wirkliche gründliche Beſſerungsſchule. Die Erfahrung beweift, daß 
die aͤrgſten Verbrecher nach ihrer Entlaffung aus diefem Gefängniffe, 
ſich meiftens haͤuslich nieberlaffen, und ſich und ihre Familien als red⸗ 
liche brave Bürger ernähren. Und dieſes Wunder wird bewirkt — durch 
eine vernunftgemäße entſchieden Humane Behandlung, wie fie vielleicht 
nirgends’ fonft in Deutfchland oder Frankreich ftattfindet. Be 
find Schläge völig aus ber Anftalt verbannt: (Leſenswerth hierliber 
die Schrift: „Anleitung zur volltommenen Beſſerung der Verbrecher in 
ben Strafanftalten; von G. M. Obermaier, Infpector am Gentralges 
fängniffe zu Kaiſerslautern. Kaiſersl. 1835, bei Tafcher.” Der Verf. 
bed Gegenwaͤrtigen, welcher die Sache genau kennt, muß dabei bemer 
ten, daß Hr. Sbermaier feine Nefultate noch weit glänzender hätte bes 
legen Eönnen). I . Te 
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Gefunbheitspotizei. In jedem Kantone ift, auf Kreiskoſten, 
ein eigener Kantons» und in jedem Landcommiffariatsbezirke ein Thier— 
arzt angeftellt. Alle Eltern find verpflichtet, ihre Kinder inoculiren zu 
laffen. Unter ben einzelnen Wohtthätigkeitsanftalten nimmt die auf Koften 
bes Kreifed unterhaltene Armen», Kranken- und Zaubftummenanftalt zu 
Frankenthal die erfte Stelle ein. Die Einrichtung derfelben ift ebenfalls 
mufterhaft. ; Mit einem Gefammtaufmwande von etwa 40,000 Fl. jährs 
lich metden etwa fuͤnfthalbhundert Perfonen aufs zweckmaͤßigſte unters 
halter. ' 

F. 5. Schulmwefen und fonftige Bildbungsanftalten. 
Bor und während der Vereinigung des Landes mit Frankreich wurden 
viefelben auf eine unverzeihliche Weife vernachläffigt. Die Wahrheit ge: 
bietet, hier zw bemerken, mie viel man in diefer Hinficht der. baierifchen 
Verwaltung, insbefondere den Bemühungen des vormaligen: Generalcom:= 
miffairs in dieſer Provinz, v. Stichaner, zu verdanken hat. Das zu 
Kaiferslautern errichtete Schullehrerfeminarium lieferte bald fehr tüchtige, 
geſchickte und mohlunterrichtete Lehrer; faft in allen Gemeinden wurden 
neue Schulhäufer erbaut (leider häufig auf eine, die Gemeindemittel viel 
zu ſtark angreifende, unnöthig Eoftfpielige, und dabei — das Uebelfte — 
fehr wenig folide Weife), und in einer bedeutenden Anzahl von Orten 
Freiſchulen errichtet. Zu wünfchen wäre hier, wie überall, eine weitere 
Verbefferung der Schullehrergehalte. Auch will man bemerkt haben, 
daß bie Leitungen des Kreisfchulfehrerfeminars in neuefter Zeit nicht voͤl⸗ 
fig gleichen Schritt mit den früheren halten. — (Seit 1829 ift bie 
katholiſche Mädchenfchule zu Speyer, ungeachtet wiederholter Neclamatios 
nen von Seiten des Local-Gemeinde-, fo wie des Kreis =Landrathe, 
mit dem in der Kreishauptftadt wieder errichteten Dominicanernonnens 
Elofter vereinigt. i | 

Die Kreisgewerbfhule zu Kaifersfautern erhielt, wie die Erfahrung 
zeigt, eine fehlerhafte Drganifation. Etwas mehr dürften die Local:Ge: 
mwerbfchulen an verfchiedenen einzelnen Orten, 3. B. zu Speyer, ihrem 
Zwecke entfprechen. —— * 

Die Mittelſchulen (Gymnaſien zu Speyer und Zwelbruͤcken, ſodann 
lateiniſche Schulen an allen bedeutendern Orten) leiden in den Folgen 
zu. häufiger Reorganiſationen und an einigen andern Uebeln, deren Ausein⸗ 
anderfegung hier zu weit führen wuͤrde. Früher war in biefem Yache, 
fo wie überhaupt im Schulmefen, der ftet3 rüftige Weterane Butenſchoͤn 
(damals andy Redacteur der Speyerer Zeitung) als Kreis: Schulcath, 

tig. 
* Sonflige Bildungsanftalten: Caſino's in allen nur eins 
germaßen bebeittenden Gemeinden; — wenige und wenig bedeutende Buch: 
bandlungen, — 14 Buchdruckereien (unter ſtrenger Aufſicht); politifche 
Zeitungen nur eine, bie neue Speyerer; — daneben, obfchon mit gerade 
entgegengefegter Tendenz, das Journal: ber Katholif. — Das Kalens 
derwefen beginnt feit einigen Jahren ſich eutfchieden zu beffern (möchte 
man doch uͤberall bedenken, daß in ber’ Regel Feine Schrift in To viele 
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Hände kommt, als ein Volkskalender, daß fonacd durch Feine. beffer und 
erfolgreicher für Belehrung des Volks gewirkt werden kann!). 

$. 6. Kirchenweſen. Der oberfie Grundfag der beftehenben, 
und ganz und gar in dem Geiſte dev Bewohner aufgenommenen Ge: . 
fege hierüber. .ül: volle Gewiffensfreiheit, — fonady feine herrſchende 
Kirche. 

Die Berhäl intffe ber Fatholifhen Gonfeffion (an deren Spige ber 
Biſchof von Speyer) bieten nichts befonders Bemerfenswerthes bar. 
Die Proteftanten (Reformirten und Lutheraner) haben fih 1818 zu 
einer Kirche vereinigt;ndie entfchieden, und beftimmter als irgendwo, 
im Sinne des Rationalismus ſich auszubilden ftrebt. Hoffentlich. wird 
fie, wenn auch für ben. Augenblif am weitern Voranſchreiten gehindert, 
doch mindeſtens nicht ‚wieder zuruͤckſchreiten wollen. Weſentlich find hie 
bei die-alfe vier Jahre einmal zu Kaiferslautern ftattfindenden General: 
fonoben ‚ kei denen aber (fehlerhaft genug, wie die Erfahrung beweift,) 
+ geiftlihe und nur 4 weltlihe Dlitglieder. Es ward zwar die Presbyterial= 
Berfaff ung eingeführt , body fichert die herrfchende Volksaufklaͤrung voll: 
eommen vor jedem Mißbrauche der Gewalt gegen die Gewiffensfreiheit 
des. Einzelnen. _Zu Speyer beſteht ein proteftantifches Confiftorium. 
Leider it 68 dem Myſticismus auch in einigen Gegenden diefes Landes 
gelungen, fi ‚bei Einzelnen Cingang zu verfhaffen, obwol er. nie -auf 
Ausbreitung rechnen darf. Einige höher geftellte Pfarrer find dem, vor: 
erft noch im Dunkeln getriebenen Unmefen nicht fremd. Ohne Zweifel ftes 
ben Eräftige Einfchreitungen von Seiten. der Regierung bevor. 

Nichts trug wohl.zur Verbreitung bes Geiftes der Duldfamkeit und 
Aufklärung in Keligionsfachen mehr bei, als die fogenannten gemiſch⸗ 
ten Ehen, welche man fehwerlidy irgendwo häufiger finden wird, als 
in Mheinbaiern. Die in meuern Zeiten wieder verfuchten Bemühungen - 
des Papismus, . denfelben entgegen zu wirken, dienten nur dazu, das 
Volk noch aufgekiärter zu machen; fo. daß endlich der. Papft ſelbſt für 
gut fand, auf die wiederholten Moten der. baierifhen Regierung hin zu 
erklären, die Eatholifche Geiſtlichkeit habe die bisherigen Principien zu 
verlaffen, ba; unänfoweit deren genaues Einhalten noch nachtheiligere 
Folgen, noch größere Uebel hervorbringen könnten, als die dadurch abge— 
haltenen. ‘(Hier mag aud) erwähnt werden, daß es, nicht blos dem zu 
Speyer wieder errichteten Nonnenkloſter, fondern der ganzen katholis 
ſchen Geifttichkeit in Nheinbaiern unmöglidy ift, ihre Zahl aus Einge— 
bornen zu ergänzen; nicht einmal die Hälfte der Eatholifhen Pfarrftellen 
find mit gebornen Rheinbaiern befegt, und fortwährend herrſcht Mans 
gel an Gandidaten. —- Anders. bei - ber proteftantifchen Geiftlichkeit. 
Sener Umſtand ift um fo auffallender, als zu den muͤhevollen und noch 
ungleich weniger eintraͤglichen Volkſchullehrerſtellen ein uͤbergroßer Zudrang 
herrſcht, obſchon auch in dieſem Fache keine Anſtellung ſtattfindet, außer 
nach einer dreijaͤhrigen Praxis bei einem tuͤchtigen Lehrer, und einem 
hierauf erfolgten zweijaͤhrigen Unterrichte im Kreisſchullehrerſeminar. — 
Gegen den Coͤlibat hat ſich noch keine Stimme eines SR Pfarrers 
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in biefem Lande Öffentlich zu erheben gewagt, obgleich. es außer Zweifel 
fteht, daß Viele eine folhe Aufhebung. mit innerm Jubel begrüßen 
würden.) 2 Er BR 

Die franzöfifche Gefeggebung gewährte den Juden unbedingt bie 
gleichen bürgerlichen Rechte, wie fie die Chriften genoffen, : Das bekannte 
Napoleonifhe Decret vom 17. März 1808, das heute noch in Rhein— 
baiern in feinen Hauptbeftimmungen gilt, führte fehr drüdende Belchränz 
ungen gegen jene Religionsgenoffenfhaft ein. Der Zweck war, dem 
Wucher der’ Juden vorzubeugen, und fie vom Schacher abzubringen. 
In diefer Abſicht wurden Anordnungen getroffen, die in jeder Beziehung 
als rechtsverletzend erfcheinen. Kein zu Gunften eines Juden von. 
Seiten eines Chriften ausgeftellter Schuldfchein oder Wechſel follte Guͤl— 
tigfeit haben, menn der Jude nicht fpeciell den Beweis führe, daß er 
dem Schuldner die betr. Summe wirklich geliehen, (diefe Beſtimmung 
galt nicht blos für die Zukunft, fondern- fie hatte unbedingt ruͤckwirkende 
Kraft); Eein Jude durfte ohne ſpecielle, alljährlich zu erneuernde Erlaub> 
niß, Handel treiben, Eeiner fich bei der Gonfeription durch einen Einfte 
ber vertreten laffen (beide letztern Dispofitionen find außer Uebung ges 
* £ommen); feiner aus einem Departement in das andere auswandern ꝛc. 
— Die öfterreihifch = baierifche Adminjftrationscommiffion. erließ überdies 
1814 ein Verbot der Verheirathung zwifchen Juden und Chriften. —, 
Die Napoleonifhen Verfügungen haben die Sfraeliten in Feiner Bezie⸗ 
bung gebeffert und die Vefügung der Landesadbminiftration diente nur 
dazu, ein Amalgamiren zwifchen Chriften und Juden abfolut unmoͤglich 
zu machen, wodei denn auch der Grundſatz, daß die Ehe ein bürgerlicher 
Act fei, offenbar vergeffen oder zuruͤckgedraͤngt mard. 

$. 7..Induftrie. a, Ackerbau. Jeder Bürger ift berechtigt, 
fein Grundeigenthum auf die unbedingtefte MWeife nach feinem Gut: 
duͤnken zu benugen, zu bebauen, mit Mauern und Gräben zu umgeben 
u. f. w. Noch mächtiger als diefe gefegliche Beſtimmung trugen zum 
rafchen Emporfchwingen der: Gultur des Bodens bei: Aufhebung ber 
Zehnten, Feudalgülten und perfönliche Stohnden; Abloͤsbarkeit der von 
Begebung des Eigenthums herrührenden Gülten, Frohnden, Erbbeſtands⸗ 
zinfen, fo wie des Erbbeſtandsnexus felbft; . gleichmäßige Theilbarfeit der 
Güter in natura unter alle Kinder eines Waters ꝛc. (die Erfahrung 
beweift in Rheinbaiern aufs Unwiderlegbarſte, daß die Felder deſto »beffer ı 
gebaut werden, je mehr fie’ zerſtuͤckelt find *); Veräußerung dev meiften 
Staatsgliter (ingbefondere jener, die vor der Zeit der franzöfifchen Revolution’ 


*) Sch nehme darum und noch aus mehrfachen andern Gründen — in 
jeder Hinficht mich auf die Erfahrung flüsend, — diefen befonders im 
Code Napoleon adöptirten Grundfaß, entjchteden in Schuß gegen die am 
Schluffe des "Artikels „Agrariſche Geſetze“ (Staatslerifon 1. Band ©. 430 
und 431) ausgefprochene Anficht hinfichtlich ver nur bis zu einem gewiffen 

- @rode vortheilhaft gehaltenen Theilbarkeit des Grundbeſitzes. 
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Eigenthum ber todten Hand gemwefen ); — ausgenommen bie Waldungen); 
unentgeltliche Vertheilung der Gemeinde: Almende — Gemeinheiten (Ganer: 
ben u. dgl.) — unter bie ſaͤmmtlichen Glieder der betr. Gemeinden, 
und ber gemeinfhaftlichen Waldungen gewiſſer Bezirke (Haingeraiden) 
unter bie einzelnen berechtigten Communen (hiebei ift rühmlicy zu geden= 
Een der Bemühungen zweier verftorbenen Mitglieder der Kreisregierung: 
Loͤw' s — bereits oben genannt — und Drefler’s); endlich) Abſchaffung 
des Wildſtandes (einigermaßen im J. 1815 wieder eingeführt durch die 
gemeinfchaftliche Landesadminiftration). 

b. Gewerbmwefen. Die Grundprincipien: Freiheit der Gemerbe, 
Freiheit ber Anfäffigmahung, find hier wirklich laͤngſt ins Leben eingeführt, 
und geben einen entfchieden vortheilhaften Einfluß fund. | 

c. Handel. Derfelbe ift natuͤrlich in einem fo Heinen Lande gar 
fehr von den äußern Verhättniffen abhängig. Der innere Verkehr wird 
durch eine außerordentlich große Anzahl von Kunſtſtraßen > 

vr. Kolb. 

Baterifhe Hypothefen= und Wehfelbank. Diefes 
neuefte deutfche Bankinftitut zeichnet fi vor allen deuefchen Banken da— 
durch aus, daB es alle Arten von Bankgefchäften vereinigt und auch 
Banknoten in Girculation fegt. Es ift nicht zu verfennen, daß bei Ab: 
faffung ber Statuten diefer Bank, welche wir hier vollſtaͤndig mittheilen ***), 


*) Hier ein Beifpiel ded Nutzens: ald der ſ. 9. Dürkheimer Bruch ver: 
äußert ward, bezog der Staat — ganz abgefehen vom Kaufpreife — blos an 
Einregifteirungsgebühren (f. oben $. 2) mehr, als ihm das Eigenthum davon 
während dreihbundert Jahren ertragen hatte. Die Gteigerer aber fans 
den gleichfalls vollfommen ihre Rechnung dabei, indem fie nun das Land 
urbar machten, 


**) Mancherlei nähere Aufſchlüſſe über die verfchiedenen Verhättniffe und 
den Zuftand Rheinbaierns in dem Werke: „Statiſtiſch- topographifche Schil= 
derung von Rheinbaiern,” vom Verfaſſer deö gegenwärtigen Artikels (2 Bände, 
Speyer 1831 und 1833). 

. +) Statuten der baterifchen Hypotheken- und Wechſel— 
Bank. — Erfier Abfchnitt. Fundation und Dauer dee Bank. $.1. 
Die baterifhe Hypotheken- und Wechſelbank ift eine, von einer Privatgefell- 
Schaft gegründete, unter dem Schuge und der fortwährenden Oberaufficht der - 
Staatsregierung flehende Anftalt. Sie hat die ihr durch das Gefeg vom 4. Zuli 
1834 beigelegten Rechte und Verbindlichkeiten und ihr Vermögen ift Privateigen= 
thum der Gefelfchaft. — 5.2. Diefe Anftalt zerfällt nach ihrer, durch jenes Geſetz 
bezeichneten Thätigkeit, in eine a) Hypothekendank, b) Wechfelbant. — $. 3. 
Die Hnpothefenbanf gründet fich als Privatcreditvereinsanftalt auf die für Tre— 
ditvereine beftehenden gefeglichen Beftimmungen. — $. 4 Der Sig der Hypothe⸗ 
Een und Wechfelbant ift in München. Jedenfalls wird baldmöglichft in Auges 
burg eine Filiale errichtet, welche in dem Unterordnungsverhältnif einer Filiale 
in Beziehung auf das Escompto-, Leih-, Depofito- und Girogefchäft den näms 
lichen Wirkungsfreis, wie die Bank erhalten fol. Uebrigens können nach Be- 
darf auch noch in andern Städten Baierns Filiolanftalten errichtet werden. — 
Fi Der Banf fteht zu, ihren beim Beginne aus zehn Millionen Gulden bes 

ehenden Hauptcapitalftod mit der allmäligen Entwidelung und Ausdehnung 
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die Erfahrungen anderer Laͤnder forgfältig benutzt worden find, um alle 
Bortheile der Banknotencirculation mit Vermeidung ihrer Nachtheile 





ber Gefchäfte auf 0 (zwanzig) Millionen Gulden auszubehnen. Jedenfalls vers 
pflichtet fich diefelbe auch ohne die Ausdehnung und zwar nach Mafigabe der 
erfolgenden ftatutenmäßigen Anmeldungen , und ohne deren Verzögerung die 
Summe der Darleihen auf Hnpothefen bis zu dem Betrage von 12 Gwsl) 
Milionen Gulden zu erhöhen. Bei jeder von nun an von Seite der Bank: 
abminfftration vorzunehmenden Emilfion gebührt den Subferibenten der 
frühern zehn Millionen Gulden bezüglich der Hälfte der zu emittivenden 
Actien und. zwar in dem Verhältniffe ihrer frühern Subferiptionen, der Vor— 
zug, ein Viertel wird zur Verfügung der Staatsregierung geftelt, Über den 
von legterer nicht disponirten Theil, fo wie Über das legte Viertel verfügt die 
Bankadminiftration. Hat die Bank vor diefer weiteren Emiffion bereits einen 
Refervefonds gebildet, fo ift derfelbe vor Allem von den Uebernehmern der neu— 
auszugebenden Bankactien im Verhältniffe der neuen Emiffion zu den bereits 
beitehenden Subferiptionen zu erhöhen. — $. 6. Zur Bildung des Capitalſtockes 
werden auf den Namen des Erwerbers lautende Actien zu fünfhundert Gulden 
ausgegeben, welche durch bloßes Indoffement und ohne gerichtliche Dazwifchen: 
Eunft von einem Befiger auf den andern Übergehen können. Die Actien wer— 
Den nach ihren laufenden Nummern und unter Beifegung des Namens des 
Uebernehmers in ein eigenes Buch (Actiengrundbuch) eingetragen. Eine Ums 
ſchreibung in diefem Buche auf einen andern Namen kann nur nad) Vorlage der 
Driginalactie gefchehen, und bis zw derfelben wird der in dem Actiengrunds 
Buche zulegt genannte Befiger als Inhaber betrachtet. — 5.7. Die Capitalseinz 
Tagen werden in baarem Gelde an die Banktadminiftration gemacht. Diefelbe 
Hat die Raten zu beftimmen, nach welchen die Einfchüffe geleiftet werden follen, 
und die Actionaire zur Einzahlung einen Monat vorher aufzufordern. Diefelben 
find verpflichtet, beim Beginne der Bank, auf die nach Erfcheinen der ges 
nehmigten Statuten von Seite der Bankadminiftration gefchehene Auffordes 
zung zehn Procente ded Betrags der Actie, mit funfzig Gulden, gegen eine 
‚auf ihren Nomen lautende Actienpromeffe fogfeih einzufchiegen. Diefelden 
können nie und in einem Falle angehalten werden, für die Actie mehr als 
fünfhundert Gulden an die Bank zu bezahlen. — $.8. Jede Actie hat gleichen 
Antheil an dem Bankfonds und an dem aus den Banfoperationen hervorz 
gehenden Gewinne. Während der Dauer der Bank findet Feine andere Ver— 
theilung, als die der Dividende und Superdividende ftatt. — $. 9. Actien-Eön- 
nen Snländer und Ausländer, Corporationen und inländifche Staatscaffen ers 
werben. — $. 10. Einer jeden Actie werden vorläufig auf zehn Jahre, halb: 
-jährig zahlbare Dividendcoupons, demnach 20 Stüde beigelegt. Der jährliche 
Binfendetrag ift auf drei Procente feſtgeſetzt, wornach ein halbjährig zahlbarer 
Binsconpon (Dividende) die Summe von fieben Gulden und dreißig Kreuzern, 
jedoch mit der weitern Bemerkung ausfpricht, daß auch der (nach $. 40) aus: 
zumittelnde Gewinnftantheil (Superdividende) in dem von der Banfadminijtras 
tion öffentlich bekannt gemachten Betrage gleichzeitig mitvertheilt werde. — 
$.11. Die Dauer der Bank ift auf neun und neunzig Jahre feftgefest. Die ihr 
zutommenden Privilegien erlöfchen, wenn fie nicht erneuert werden, erſt nad) 
Ablauf diefes Zeitraumes. 

Zweiter Abſchnitt. Rechte und Privilegien der Bank. $.12. Die 
Bank und ihre Filiale 1) genießen nicht allein in allen vorkommenden Fällen 
das Augsburger Wechſelrecht, fondern alle Streitigkeiten zwifchen ihre und den 
Wehfel- und Merkantilgerichten unterworfenen Bar werden, in fo 
weit es fih um Wechfel: und Merkantilgefchäfte handel} bei den betreffenden 
Handels, Wechfel: und Merkantilgerichten nach den Bejtimmungen des Augs⸗ 
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und Gefahren zu erzielen. Damit das Silbergeld, woran die deutſchen 
Binnenländer ohnehin keinen Ueberfluß haben, nicht aufer Landes getri⸗ 





burger Wechfelrechtes entfchieden, wenn nicht durch befondere Uebereinkunft 
zwiſchen der Bank und den Berheiligten ausnahmsweife etwas Anderes be: 
dungen wurde; 2) fchließen ihre Gefchäfte und fertigen ihre Urkunden unter 
der Firma ‚,baierifche Hypotheken- und Wechfelbanf,‘ welche Fertigung gleich 
“ jener einer Hrentlichen Behörde zu achten iſt; 3) führen ihr eigenes in der Ans 
lage 1. bezeichnetes Siegel; 4) genichen das Recht, daß bei ihnen Depofiten« 
und Pupillengelver von den fönigl. Behörden gegen billige Verzinfung bintere 
legt werden dürfen. — . 13. Die Bank hat das ausſchließliche Privilegium, 
Baufnoten' auf den Inhaber (au porteur) in Umfauf zu fegen, deren Betrag 
nicht unter zehn Gulden fein fol. Die Summe derfelben darf jedoch nie dei 
Betrag von vier Zehntel des Gapitalftocdes der Bank, im höchiten Falle nie die 
Eumme von 3 (acht) Millionen Gulden überfchreiten, und muß jedenfalls für 
drei Viertheile der Emiffion mit dem doppelten der von ihr auf Grund und 
Boden anliegenden Hypothek, für das weitere vierte Viertheil aber wenigſtens 
mit einem gleichen, ftets in Baarem vorhandenen Geldvorrathe der Bankcaſſe 
gededt fein. Die Bankadminitiration hat Überdies dafür zu forgen, daß aufer 
diefenrGeldvorrathe auch die Übrigen drei Viertheile des Betrages der ausge: 
gebenen Banknoten durch leicht umzuwandelnde in der Bankcaffe fich befindene 
Baluten gefichert find. - Die Banknoten fönnen bei öffentlichen Caſſen nah 
ihrem Nennwerthe an Zahlung gegeben werden. — $.14. Die Bank ift vers 
pflichtet, bei jenen ihrer Caſſen, welche ſich befonders dazu beftimmen wird, 
Banfnotengegen baares Geld auszugeben und anzunehmen. — $. 15. Die 
Bankvaluta ift die Batertfche Reihswährung, die Bankcaſſen empfungen und 
bezahlen nur in ganzen und halben Kronenthalern zu 2 fl. 42 kr., Conventions: 
thalern zu 2 fl. 24 fr., in 20r Stüden zu 24 fr,, und zur Ausgleichung nur in 
baierifcher Scheidemünze. — $. 16. Die Banf nimmt auf die von ihr auegegebes 
nen Banknoten over bei ihr hinterlegten Gelder, und andere Gegenſtände weder 
Amortifations= noch Arreftgefache an: — 6. 17. Zu Berluft gegangene Actien, 
und andere auf Namen ausgeftellte Urkunden der Bank, können nach den, bei 
den inländifchen Staatspapieren beitehenden Gefegen, von den Gerichten amors 
tifirt werden, worüber die Banfadminiftration fogteich in Kenntniß zu fegen iſt. — 
$. 18, Nach Ablauf ihres Privilegiums vder bei ihrer einjtigen Auflöfung hat die 
Banf für alle fily noch im Umlaufe befindenden Moten den baaren Betrag bei 
einer Föniglichen Eaffe zu erlegen. Der Berag der drei Jahre nach gefcherenem 
Aufrufe nıcht umgemwechjelten Banknoten fällt, fo wie dies auf den Banknoten bes 
merft it, dem Bankfonds heim. Dies tritt auch ein, wenn die Bankadminiftras 
tion entweder wegen der Abnugung der Banknoten oder aus andern Gründen die 
im Umlauf befindlichen Banknoten gegen andere umwechſelt. — $. 19. Die Nach⸗ 
ahnung oder Veränderung der Banknoten wird nach Art, 2 des Gejeses vom 1. 
Zul. 1834 beftraft.— 5.20. Der Bank jteht das Recht zu, fich rückfichtlich ihrer 
fämmtlicher Forderungen an einen Deponenten durch den Werth) feines Depots ohne 
gerichtliche Dazwifchenkunft bezahlt zu machen. 
Dritter Abſchnitt. Werhältniffe der Bank zur Staatsregierung. 
8. 21. Die tönigliche Staatsregierung übt durch. einen Fönigl. Commiſſair die 
fortwährende Oberaufficht auf die Einhaltung der von ihr genehmigten Bank⸗ 
ftatuten.  Derfelbe kann zu diefem Zwecke: 1) den Wahlen, Ausfhufverfamme 
lungen und Sitzungen der Atminiftration beimwohnenz; 2) von den Caſſen und 
Blichern der Bank jederzeit Einficht nehmen, und 3) hat unter fpecieller Vers 
antwortlichkeit Über den gewifienhaften Vollzug der, im j. 13 rüdfichtlich der 
Banknoten gegebenen Beltimmungen ju wachen, fo wie die Banknoten dor 
ihrer Emiffion nrit Unterfſchtift oder Stempel zu umterfertigen. = 5.22% Sollte 
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ben werde, follen keine Noten unter 10 Gulden — werden, ſo 
daß alſo die niedrigſten Banknoten nur mit der hoͤchſten Geldmuͤnze 





der königl. Commifſſair in vorkommenden Fällen der Meinung fein, daß ber 
Ausſchuß oder die Banfadminiftration ihre Befugniffe zu Überfchreiten, oder 
gegen die Statuten zu handeln im Begriffe jtehe, und follten ſeine deshalb ges 
. machten Erinnerungen nicht berüdfichtigt werden, Jo berichtet er augenblidlich 
an die fönigliche Staatsregierung, worauf der in Zweifel gezogene Grgenftand bis 
jur erfolgten Entfcheidung fuspendirt bleibt. — $.23. Die Bant fann fich in 
ihren Angelegenheiten unmittelbar an die Föniglichen Minifterien wenden. — 
$. 24. Wenn die Staatsregierung mit der Banf zum Behufe ihrer Unterneh: 
mungen, auf irgend eine Weife in Gefchäftsverbindung treten follte, fo finden 
alle in den Statuten und Reglemente der Banf enthaltenen Beftimmungen 
eben fo, als wenn die Bank mit Privaten Geſchaͤfte abſchließt, ihre volle Ans 
wendung. 

Vierter Abfcehnitt. Abminiftration der Banf, $. 25. Die 40 
gröftbetheiligten Actionaire (ſ. 37) bitten den Banfausichuß. — $. 26. Der 
Bankausſchuß wählt aus ten in München wohnenden Aitionairen 7 Amis 
niftratoren, und diefe wieder aus ihrer Mitte einen erften und einen zweiter 
Director. — $. 27. Die Banfadminiftration wählt jährlich die ihr nörhig ſchei— 
nende Anzahl von Senforen aus den in München wohnenden fachverftändigen 
G:Tchäfteleuten, welche darauf zu ſehen haben, daß nur als fol:d anerkannte 
Hanoelsfirmen zum Discontiren zugelafjen werten; zur jedesmaligen Entfcheis 
dung werdem drei Genforen erfordert. — — F. 28. Die Wahl jedes einzelnen Ads 
miniftrators foll befonders vollzogen, und erft nach Bekanntmachung der Wahl des 
erften, zur Wahl des zweiten, dritten u. f. mw. gefchritten werden. — 9.29, An 
dem Ausfchuffe, fo wie an ter Aominiftration können nur zur freien Ver— 
waltung ihres Vermögens berechtigte inläntifche Actionaire Theil nehmen. 
Ausgefchloffen find: Frauen und Ausländer, jo wie Gorporationen und Staates 
cafien. Im Eoncurs begriffene oder gewejene Individuen können, wenn fie 
ihre früheren Verbindlichkeiten nicht vollfommen erfüllt haben, weder in den 
Ausfhuf, noch in die Adminiftration eintreten. Kein Actionair kann fich das 
bei durch einen Bevollmächtigten vertreten laffen, ausgenommen hievon find die 
Mitglieder des Eönigl. Haufes. — $. 30 Jeder Adminiſtrator muß wenigftens 
"zwanzig, auf feinen Namen in dem Actiengrundbuche eingetragene, und während 
der Dauer feiner Function bei der Bank hinterlegt bleibende Actien befigen. — 
$. 31. Bei dem Beginne der Banf treten von den gewählten Adminiſtratoren 
nach Verlauf des eriten Jahres einer, und in jedem der zwei nachfolgenden 
Sahre immer drei nach dem Loofe, für die Folgezeit aber nach ihrem Ein— 
trittsalter aus. Die Austretenden fünnen wirder gewählt werden. — $. 32. 
Die Aominiftratoren und Genforen befleiden ihre Stellen ale Ehrenämter 
unentgeltlich; jedoch bleibt ‚es dem Ausfchuffe für die Zukunft unbenommen, 
den Adminifiratoren und Eenforen eine billige Entfchädigung für ihre Zeitvers 
fäumniß u. J. w. zu bemwilligen. — $.33,. Die Adminiftration berathet unter 
dem Vorfige des Directors wöchentlich wenigitens einmal in collegialer Form 
Die Angelegenheiten der Banf. Zur Faffung eines gültigen Befchluffes wird 
die Anwefenheit von mwenigitens drei Mitgliedern außer dem Director, welchem 
bei Stimmengleichheit eine zweite entfcheidende Stimme zukommt, erfordert, 
welche die Sisungsprotocolle mitidem Director unterzeichnen, Der erfte, und in. 
defien Verhinverungsfalle der zweite Director, repartirt die Gefchäftseinläufe, 
Jeder der Adminiitratoren erhält einen bejondern Gefchäftszweig zur befondern 
Aufficht. — $. 34. Die Bankadminifiration vrdnet den Gefchäftsgang der 
Banf, entroirft die für jeden einzelnen Zweig nöthigen Reglemente, ernennt 
das zur Gefchäftsführung der Bank nöthige Perfonale, und beftimmt deffen 
Befobung, fo wie die zu leijtenden Cautionen. Eben ſo bezeichnet die Banks 
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eoneurriren. in Viertheil dee Summe, welche In Noten citculirt, foll 
ſtets in Metallgeld und die übrigen drei Wiertheile durch leicht umzus 


adminiftration den Wirkungskreis der von ihr eingerichteten und unter ihrer 
Aufſicht ftehenden Filiale durch geeignete Reglements. Sowohl die Reglements 
als die Perfonalernennungen find dem Ausfchuffe in feinen durch die Admini— 
ftration veranlaßten Berfammlungen vorzulegen. — $. 35. Die Banfadminis 
ftration, wählt einen Nechtegelehrten zur Berathung und Vertretung ihrer 
Nechtsangelegenheiten. — $. 36. Alle Urkunden der Ban, als die Bankactien, 
Anweifungen, verzinsliche Schuldurfunden u. f. w., werden im Namen der 
baierifchen Hypotheken- und Wechſelbank ausgeftelt, von einem der Dires 
ctoren und von einem dem treffenden Geſchäftszweige vorfichenden Adminiftrator 
unterzeichnet, fo wie mit dem CEiegel der Bank verfehen. — $. 37. Zu der 
in der Regel jührlic) einmal und zwar am zweiten Montage des Januars ab: 
zuhaltenden Ausfchufverfammlung ruft die Banfadminiftration die nach ihrem 
Actiengrundbuche am Tage der Einberufung und ſechs Monate vorher größte 
betheiligten vierzig Actienbefiger ein, wobei der längere Actienbefig bei gleicher 
Actienanzahl den Vorzug gibt. Im dringenden Fällen kann die Bankadmini— 
ftration den Ausſchuß auch öfter verfammeln, Der Director der Banfadminis 
firation hat bei diefen Berfanimlungen den Borfig. — |. 38. Die Banfadmi: 
niſtration hat bei der im Januar jeden Jahres ftattfindenden Verſammlung 
des Ausfchuffes die jährlichen Rechnungsabjchlüffe vorzulegen, vie ausgemiefes 
nen Erträgniffe der Bank der Prüfung zu unterlegen, die für nöthig erachs 
teten Abänderungen in den Statuten oder Reglemente vorzufchlagen, und übers 
haupt über alle VBerhältniffe der Bank Aufklärung zu geben. Bei allen desfalle 
figen Abftimmungen entfcheidet die Etimmenmehrheit, mit Ausnahme der Abs 
ſtimmung über die von einem Ausfchußgmirglied in ‚Antrag gebrachten Abän— 
derungen der Statuten, welche der königlichen Staatsregierung nur dann zur 
Betätigung vorgelegt werden können, wenn drei Viertheileder anwefenden Ause 
fhußmitglieder für diefelden geftimmt haben. 

Fünfter Abfchnitt. Beltimmungen über die Dividende und den 
Mefervefonde. $. 39. Die Bankadminiftration hat jährlich ziweinial, am Ende 
Sun. und Ende December, ihre Bücher abzufchließen, um ‚den bei den Bank— 
operätionen fich ergebenden, und als Dividende, nach Abzug des Betrags für 
den Refervefonds, gleichmäßig auf jede Actie auszutheilenden Gewinn auszus 
mitteln. — $. 40. Als Dividende werden vor Allem drei Procente des Nominäls 
sapitals einer Actie (von 500 Gulden — halbjährig mit ſieben Gulden und 
dreißig Kreuzern) feftgefegt. Won dem Übrigen fih ergebenden reinen Ges 
winne werden nach Abzug aller Unkoſten, Verluſte und zweifelhaften Fordes 
zungen, drei Viertheile ebenfalls gleichmäßig auf jede Actie, als Superdivi— 
dende ausgeworfen. Das Refultat des jedesmaligen halbjährigen Bankabs 
fchluffes wird öffentlich befannt gemacht; worauf die Dividende und Supers 
dividende gegen Zurüdgabe des treffenden Coupons erhoben werden Eönnen. 
Bei dem erjten Rechnungsabfchluffe der Bank wird nur die nach der Zeit der 
Einfchüffe zu berechnende Dividende von drei Procent ertheilt.— f. 41. Durch 
den, nach Vertheilung von drei Viertheilen des Gewinnjtes, noch verbleibens 
den vierten Viertheil wird ein Refervefonds bis zu der Höhe des zehnten Theile 
des Eapitalftodes der Bank gebildet. Derfelbe muß fiets in diefer Stärke ers 
halten, darf aber nie Über dieſelbe vergrößert werden. „Sobald der or 
er die bezeichnete Höhe erreicht hat, wird auch der vierte Viertheil des 

anfgewinnftes in der Superdividende mit vertheilt. — $. 42. Der in einer 
eigenen Rechnung zu verwaltende Refervefonds muß von der Banfadminiftras 
tion in Staatspapieren, Privaturfunden oder, nach eigenem Ermeſſen, auf 
andere Weife fruchtbringend angelegt, defien, bei der im December alljährig 
abzufchließenden Bankrechnung fich erzielender Ertrag aber von der Bank in 
Einnahme gebracht, und mittelft defielben dir zu vertheilende Superbividende 
verjtärkt werben. —— 
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wandelnde Valuten in der Bankcaſſe vorraͤthig gehalten werden. Außer⸗ 
dem iſt der Bank ein ausſchließliches Privilegium, Banknoten auszuges 


Sechster Abfchnitt. Gefchäfte ber Bank. Erſte Abtheilung. Bon den 
Gfchäften der Bank im Allgemeinen. $. 43. Bon dem Capitalſtocke der 
Bank werden drei Fünftheile zu Anlchen auf Grund und Boden geoen hypo⸗ 
thekariſche Sicherheit, die Übrigen zwei Fünftheile aber für die übrigen Ge— 
fhäftszweige der Bank verwendet. — $. 44. Sollte es der Banf nicht immer 
fogleich gelingen, für die oben bezeichneten drei Fünftheile ihres Gapitalftudes 
folide und annehmbare Gapitalsgefuche zu erhalten, fo kann fie bis zur Ans 
meldung derfelben über die noch zur Verfügung ftehenden Fonds zu andern, 
in ihrem Gefchäftskreife liegenden Zwecken, jedoch nur unter der Vorausfegung 
verfügen, daß die zu ihrer eigentlichen Beftimmung flets bereit FAR haltenden 
drei Fünftheile nur auf furze Zermine angelegt werden. — 5.45. Die Bauf 
darf niemals Speculationsgefchäfte Überhaupt, insbefondere aber feine Depots 
geichäfte in ausländifchen Staatspapieren für eigene Rechnung machen. |. 46, 
Die Bank umfaßt folgende Geſchäftszweige: 1) Darlehen auf hypothekariſche 
Sicherheit; 2) das Escomptogefchäft, und: zwar a) das einfache Wechſel⸗Es— 
tomptogefchäft, b) das Escomptogefchäft in, die im $. 62 Nr. 2 bezeichnete ' 
Sicherheit nicht bietenden Werhfeln; 3) das Leihgefchäft auf Papiere, Gold 
und Silber; 4) das Girogeſchäft; 5).das Depofitengefchäftz 6) die Lebens⸗— 
verficherungs 2, Leibrenten⸗ und andere dergleichen Gefchäfte; und 7) Ueber- 
nahme von Geldern, fowol von dem Staate, als von Privaten gegen mäßige 
Binspergütung. — $.>47. Unter den im vorigen Paragraph bezeichneten Ge— 
fhäften it das einfache Escomptogefchäft von der Banfadminiftration vorzugss 
weiſe zu. begünftigen. . Re - 3 

Smweite Abtheilung. Bon den einzelnen Gefchäftszweigen-der Banf 
insbefondere. I. Das Darleihben auf hypothekariſche Sicherheit. 
4. 48. Die Bank gibt ihre Darlehen nur bis zur Hälfte des ermittelten Werthes 
eines Hypothekenobjectes, in der Regel nur auf erfte Onpothek, und zwar 1) auf 
alle Arten von in Baiern gelegenen Gutsrealitäten, 2). auf in Städten oder 
Märkten: gelegene, einen fihern nachhaltigen Ertrag gewährende Häufer, mit 
Ausnahme von Schlöffern auf dem Lande und unvermiethbaren Gebäuden, ins 
foferne diefelben ohne den Übrigen Gutscompler verfchrieben werden wollen. Ins 
foferne. das Object in einem Rehens = oder Fideicommißverhältniffe fteht, bleibt der 
Bank noch inshefondere vorbehalten, die-zu ihrer Sicherheit nöthigen fpeciellen 
Bellimmungen ——— — 5. 48. Darlehen dieſer Art werden nur in baas 
tem Gelde, in runden Summen, und in Minimo zu fünfhundert Gulden gege— 
ben. Koften aller Art, fowohl gerichtliche als außergerichtliche, hat der Geld— 
nehmer zu tragen. — $. 50. Darlehenfuchende können ſich unmittelbar mündlich 
oder fchriftlich, mittelbar aber nur durch gehörig Bevollmächtigte, oder durch 
beeidigte Senfale (welche keiner Vollmacht bedürfen) an die Banf wenden. 
Eier haben außer einer genauen Angabe der Summen des Darlehens und der 
zu verfchreibenden Dbjecte, einen gerichtlich beglaubigten Auszug aus dem Hy: 
pothefenbuche, dann eine nach dem 8.60 gefertigte Schägung, fo wie die Er- 
Härung darüber beizubringen, daß fie zur Leiftung der vorgefchriebenen Real: 
fiherheit und zur Erfüllung der Übrigen fagungsmäfigen Bedingungen bereit 
feien. — $. 51. Der Darlehennehmende hat der baierifchen Hnpothefen= und 
Vechſelbank eine, nach den Vorfchriften des Hypothekengeſetzes $. 173 von dem 
betreffenden Hypothekenamte verfaßte und ausgefertigte Urkunde auszuftellen, 
welche alle von der Bank zur Sicherftelung ihres Darlehens und der ftipulir= 
ten Binszahlung verlangten Bedingungen, und überdies auf den Grund des 
Geſetzes vom 1. Julius 1834 $..10-eine zu. Protokoll gegebene Erklärung darüber 
enthält: 1) daß er die Baufſtatuten als ausschließlich verbindende Normen zur 
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ben, ertheildworden, und ihre Noten follen wie baares Geld kei allen 
öffentlihen Gaffen angenommen werden. Da ber Geldverkehr des Staats 





Beurtheilung und Auslegung feines mit der Bank abgefchloffenen Darlehens- 
vertrages anerfenne und-betrachtet wiffen wolle; 2) daß er für den Fall der 14 
Tage nach eingetretener Zahlungszeit nicht geleifteten ftigulirten Zahlung: a) 
ſich auf die von der Bank bei dem gefetzlich zuftändigen Gerichte geftellte, und 
mit dem Hypothekenbriefe oder mit einem beglaubigten Aus zuge aus dem Hy⸗ 
pothekenbuche befcheinigte Klage fogleich, und ohne vorherige Verhandlung über 
die Liquidität des Rückſtandes, dem in dem $. 52 Abfag I und |. 64 des Hypo⸗ 
thefengefege® beftimmten Erecutionsverfahren unterwerfe, b) der Bank die 
Wahl des Grecutionsgegenftandes, ohne Beſchränkung auf die Beltimmungen 
der Gerichtkrdnung eap. 18 4.8 feftgefegte Reihenfolge einräume, ©) keine Ein⸗ 
rede circa modum et ordinem executionis, die er nicht auf der Stelle durch Urs 
Funden beweifen Farin, vorbringen wolle, und d) auf die Euspenfiv:Wirfung _ 
aller Rechtsmittel, fo wie auf die Rechtswohlthaten der amtlichen Friften und 

Machlafregulitung der Competenz, der Güterabtretung und auf das morato- 
rium rechtsförmlich Verzicht leifte; 8) daß die Bank bei jeder, die volle Deckung 
ihrer Forderung zweifelhaft machenden Detertoration eines ihr verpfändeten 
Dbjectes nicht allein zu einer neuen Abfchägung, fondern auch, nach vorhers 
gegangener halbjährigen Aufkündigung ausnahmeweife zur Zurüdnahme ihres 
dargeliehenen Capitafs, ohne weitere Rüdfihtnahme auf die ſtipulirte Zah⸗ 
Aungsart, berechtigt ſeiz 4) daß im Falle der Schuldner es feinem Intereſſe 
angemeffen fände, nach dem von ber Bank empfangenen Bapital noch ein wei— 
teres Anlehen von fremder-Hand aufzunehmen, er fich verbindlich made, zur 
Sicherheit der Bank für allenfallfige Zinsrüditände und Koften den zehnten 
heil des von ihr erhaltenen Capitals vorerft als zweite, jedoch unverzinsliche 
Hÿpothek für felbe eintragen zu laffenz 5) daß er ferner alle, ducch Nichterfüte 
lung der uͤbernommenen Verbindlichkeiten verarfachten Koften und Schäden der 
Bank vergliten werde. Diefe Erklärung ift fowohl im Hypothekenbriefe, als 
auch im Sypothekenbuche ſelbſt in der Columne ,, Anmerkungen  ausdrüdlich 
'anzuführen. — $. 52. Die Tilgung einer Hypothefenfchuld findet zur Zeit nur 
Durch gefteigerte Bing» (Annuttäten) Zahlung ftatt, doch fteht dem Debitor in 
jeder Zeit das Recht ‘zu, feine Schuld auch durch weitere freiwillige Abfchlagss 
"zahlungen oder dutch volle Rüdzahlung des noch ſchuldigen Capitals zu tilgen. 
Eine Abfchlagszahlung darf nie weniger als einen jährlich gefteigerten Zins 
(Annuitäten) betragen. — $: 53. Das Marimum der jährlichen Annuitätens 
zahlung ift vorläufig auf ein Procent feftgefegt. Die vertragemäßigen Zinfen 
werden halbjährig an dem von der Banfadminiftration beftimmten Termine 
entrichtet. — 8. 54. Der nach vorftchenden Paragraphen, die gefteigerten Binz 
fen (UAnnuitäten) zu 5 Procent der urfprünglichen Schuld ununterbrochen zahs 
lende Bankſchuldner tilgt in 48 Zahren feine ganze Echuld. Unterbricht der= 
ſelbe aber durch freiwillige Abfchlags r oder volle Rüdzallung des noch fchuldigen 
Capitals das Anmwitütenverhältnig, fo wird mit ihm nad) dem Verhäftniffe der 
ganzen Annuitätenzeit zw den Sahren, in welchen er tm ganzen oder theilwelfen 
Befise des Gapitals war, abgerechnet. — $. 55. Auf Verlangen fann nicht när 
Die Rechnung über die allmälig ftattgehabte Tilgung der urfprünglichen Schul, 
durch. Abrechnung der bereits geleifteten  Abzahlung gefchloffen, fondern auch 
‚der Reſt als ein neues Anlehen behandelt werten. 4. 56, Ausnahmsweife 
können auch fünfprocentige, eine hinlängliche Sicherheit gewährende Erige 
geldbriefe, mittelft Ztansportbriefe an die Bank. Übergetragen werden. In 
diefem Falle ertheilt die Bank dem Schuldner einen, auch für feine Befignachs 
folger geltenden Revers über die Zuficherutig. der gänzlichen Befreiung des 
treffenden Beſitzthumes von dieſer Ewiggilt y für den Fall einer dureh volle drei⸗ 
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bei einem ‚jährlichen Budget von mehr als 40 Millionen (mit Einfluß 
‚ber Gemeinde» ‚und Stiftungscaffen). wenigftend 6 bis 8 Millionen 


undvierzig Jahre ununterbrochenen halbjährlg und underkürzt geleifteten Gilt⸗ 
bmg. . Bei der Heimzahlung, nach erfolgter Auffündigung von: Seiten 
des Schuldners vder deflen Befignachfolgers , werden demfelben die bis das 
hin bezahlten Annuitäten von dem Gapital nach den Beitimmungen des 
$. 54 in: Abrechnung gebracht, Beinicht pünftlicher Giltzahlung tritt gegen 
den Schuldner das Verfahren nach Ewiggeldrecht ein, und bei einem Gants 
verkaufe‘ genießt der Käufer die Rechte und Vortheile des früheren Schulte 
werd. — . 57. Nah vollftändig getilgter Schuld erhält der Schuldner die 
Schuldurkunde mit der darauf gefegten Quittirung zurück. Die Vorlage der 
abquittirten Schaldarkunde allein ermächtigt die Onpothefenämter zur Löfchung 
der Schuld in ihren Büchern. — $. 58. Die Banf erkennt als Beweis ber 
an fie geleifteten Zahlungen nur die von ihr ausgeftelten Quittungen an. — 
$. 59. Die Bankadminiftration kann einem von unverfchuldeten großen Unglücks⸗ 
fällen getroffenen Gutsbefiger, nach Befchaffenheit der Umftände und der Würdi— 
gung der perfönlichen Verhältniffe, auf vorgängige Unterfuchung nicht nur eine 
längere oder Fürzere Nachficht in Entrichtung feiner fehuldigen Leiftungen, 
fondern auch weitere geficherte Anlehen auf einen, zur Erholung angemeffenen 
' Beitraum geben. Der - diefe Begünftigung Anfpruch Machende hat der 
Bank die erlittene Befchädigung unter Beilage gerichtlicher Beugniffe binnen 
14 Zagen vom Zage der Beſchädigung anfangend anzuzeigen. — $.60, Die 
Schägung hat den aus der Berüdfichtigung aller Umftände hervorgehenden wah— 
zen Werth des zu verhnpothecirenden Dbjectes zu ermitteln und hiebei im Alls 
emeinen die in dem Hypothekengeſetze vom 1. Sunius 1822 $. 132 und in der 
—*2 über deſſen Vollzug vom 13. Mai 1823 Beilage V für Gutsſchatzun⸗ 
gen enthaltenen VBorichriften zu beobachten. Insbefondereaber: 1) müfr 
fen die Dominicalventen und zwar die ftändigen mit fünfund;wanzig und die uns 
ſtändigen mit zwanzig zu Capital erhoben werden; 2) dürfen von den zu einem 
Butscomplere gehörigen Gebäuden a) nur diejenigen in bejondern Anfchlag ges 
bracht werden, welche den Gutswerth erhöhen »der einen leicht auszumits 
telnden Verkaufswerth haben, b) auf dem Lande gelegene, mit anderem Grund« 
befige verbundene Schlöffer. aber nur nach ihrem Werthe als Wohngebäude, und 
in dev. Regel nad) dem Steuercapitale angefchlagen, bloße Luxusgebäude jedoch 
nicht in die Schägung aufgenommen ‚werden, ferner muß c) bei Beftimmung 
des Sefammtwerthes auf die zum Betriebe einer Wirthfchaft oder eines Gewer- 
bes nöthigen Gebäude die geeignete Rüdficht genommen werden, und es müſſen 
d) alle zu einem Gutscomplere pehörigen Gebäude der Brandverficherungss 
anjtalt einverleibt fein; 3) wird bei in Städten und Märkten gelegenen Ge: 
bäuden. wenigſtens eine doppelte Dedung der Gapitalszinfen ducch einen, 
mittelft glaubwürdiger Urkunden als nachhaltig eriviefenen Mietheertrag erfor: 
dert; A)find gefchloffene Waldungen von verpflichteten Forftwirthfchafts = Vers 
ftändigen unter Berüdfichtigung des Steuercapitals und ihres nachhaltigen Er: 
trages nach forftwirthfchaftlichen Grundfägen zu ſchätzen, und der auf diefr 
Weife ermittelte Ertrag mit 30 zu Capital zu erheben; 5) fo bei Schägungen 
anderer Rufticalbefisungen der Steuerwerth zum vorzüglichen Anhaltspunkte 
genommen, jedoch dem Befiger der Nachweis eines höhern Werthes, fo tie 
der Bank das Recht einer neuen Zaration für den Fall vorbehalten bleiben, 
wenn durch befondere Anzeige die Beforgniß eines, durch Annahme des Steuer: 
tapitals drohenden Berluftes, Gefahr eintritt. —: 8.61. Der Bantadminiftra= 
tion bleibt Überdies das Recht jeder weitern den Gefegen nicht entgegenftchenden 
Anordnung zur Erhebung des wirklichen Werthes des bei ihr zu verhypothe⸗ 
eirenden Objectes. * ar, . — 
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Gulden Girculationsmittel befchäftige, fo laͤßt fih mit Sicherheit 
vorausfehen, daß, felbft bei den außerordentlichften Ereigniffen, keine 


II. Das Escomptogefchäft. A. Das einfache Escomptogefchäft. 
$. 62. Die Bank discontirt: 1) inländifche, durch Verlooſung oder Aufküns 
digung in höchitens ſechs Monaten rüdzahlbare Staatspapiere und Coupuns, 
2) alle den gefeglichen Erfordernifien entfprechenden und in der Bankvaluta auf 
ein Münchner Gefhäftshaus gezogenen Wechfelbriefe, welche wenigftens mit 
zwei, und wenn fie nicht acceptirt find, mit drei ald ganz folid anerkannten 
Dandelsfirmen verfeben find, und nicht über drei Monate zu laufen haben. — 
$. 63. Die Bank kann auch auf fremde Pläge gezogene Wechfel disconti 
welche jedoch nicht länger als drei Monate laufen, und mwenigftens mit dr 
anerkannten guten Unterfchriften verfeben find. Diefelben müffen in bianco 
girirt und zur größeren Sicherheit, der unmittelbaren Rüdzahlung an die Bant, 
von ihrem Inhaber mit einem auf die discontirte Summe lautenden, wenig⸗ 
ftens vierzehn Zage früher zahlbaren Solawechfel begleitet werden. Sollte dies 
fer Solawechfel jedoch am Verfalltage nicht pünktlich eingelöft werden, fo läßt 
die Banfadminiftration die discontirten fremden Wechfelbricefe am naächſtdar⸗— 
auffolgenden Börfentage durch gefchworne Mäkler an der Börfe verkaufen. 
Sm Falle des Nichtgelingens des Verfaufes hat die Bank folhe am andern 
Zage zum Incasso einzufenden, übernimmt jedoch feine daraus, möglicher 
Weiſe, entfpringende Gefahr oder Verlufte, die, welcher Art fie auch immer 
fein mögen, allein den Deponenten treffen. — $. 64. Der gefegliche Werhfel- 
zins darf nie Überfchritten, wohl aber von der Bank ermäfigt werden. 
Banfadminiftration hat demnach alle drei Monate ihren Disconto feftzufegen 
und befannt zu machen. — $.65. Alle bei der Bank discontirten und hinter 
legten Wechfel oder Effecten können auch vor der Verfallzeit zurädgenommen 
werden; in diefem Falle findet aber an dem bereits in Abzug gebrachten Dies 
eonto eine theilweife Rücvergütung nicht ſtatt. B. Das Escomptoges 
ſchäft in Wechfeln, die nicht wenigftens mit drei Handelsfirs 
men verfehen find. $. 66. Die Bank discontirt auch nach Thunlichkeit 
die von einem Münchner Handelshaufe auf fich felbft ausgeftellten, auf hoͤch⸗ 
fiens drei Monate lautenden Wechfel (Solawechfel),: wenn die denfelben fehlende 
volle Sicherheit, nämlich die Unterfchrift von wenigftens drei als folid aners 
kannten Handelsfirmen, dadurch erfegt wird, daß der Ausfteller ein, dem nad 
den Beitimmungen der $$. 68, 69 und 70 feitzufeßenden Werthe des ganzen Bes 
trages, gleichkommendes Unterpfand bei der Baͤnk mit der unwiderrufbaren 
ſchriftlichen Ermächtigung hinterlegt, ſolches im Falle der unterlaſſenen, $. 71 
bezeichneten Nachfchüffe, oder der pünktlichen Einlöfung einen Zag nad dem 
Sinken des Eurfes, refpective einen Tag nach der Verfallzeit, zw jedem Preile 
zu veräußern. — $. 67. Ald Unterpfand diefer Solawechfel nimmt die Bank 
an: 1) Waaren, die nicht Gefahr bringen, dem Verderben nicht ausgefegt find, 
und feinen zu großen Raum einnehmen; 2) Pretiofen von Edelfteinen, 
und Silber; 3) Staatspapiere, die auf den Börfen von München oder. Augs: 
burg notirt und negociirt werden. — $. 68. Waaren werden auf feinen Fall 
höher als zu fünfundfiebenzig Procent ihres fihern Werthes angenommen,: und 
die Banf haftet weder für deren Gewichtabgang noch Verderben. — $. 69. 
Pretiofen von Edelfteinen und edlen Metallen werden höchftend nur zu 
fünfundfiebenzig Procent ihres Innern auszumittelnden Werthes angenommen. 
Eöglfteine, deren innerer Werth wegen Größe des Gewichtes nicht leicht zu bes 
flimmen it, bleiben ausgefchloffen. — $. 70. Staatspapiere werden nur 
zu achtzig Procent des auf der Münchner Börfe notirten Eurfes angenommen, 
wenn fie entweder auf den Inhaber (au porteur) lauten, oder auf die Bank 
übergetragen oder umgefchrieben ſind. & 71, Bei einem Sinken des Curſes 
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bedeutende. Quantitäten Banknoten zur MWechfelcaffe zurldftrömen. 
Durch die Errichtung diefer Bank hat Baiern allerdings einen bedeuten- 


der zum Unterpfande gegebenen Staatspapiere um zehn Procente, hat bie Bank 
den HDinterleger zu einem Zufchuffe von zehn Procenten aufzufordern, welcher 
in Staatspapieren zu achtzig Procent des an der Münchner Börfe notirten 
Eurfes ftattfinden kann. Bei einem jedesmaligen ferneren Sinken des hinter- 
legten Staatspapieres um zehn Procent muß die Ergänzung auf die nämliche 
Weife erfolgen. — $.72. Werden Solamechfel, deren Sicherheit durch Hinter: 
legung befondern Unterpfandes verftärft wurde, nicht am Derfalltage einge: 
föft, oder wird der Aufforderung zu einem erforderlichen Einfluffe nad) $. 71- 
nicht entfprochen, fo läßt die Bank diefe Unterpfänder durch geſchworne Mäk— 
ler am nächftfolgenden Börfentage veräußern, hält den Mehrerlös nach Abzug 
aller Koften zur Verfügung des Wechfelausftellers, bleibt dagegen auch rüdfichts 
lich des etwa ftattfindenden Minderbetrages, deſſen Wechfelgläubigerin. 

1II. Das ri rd auf Papiere, Gold und Silber. F. 73. Die 
Bank leiht gegen Deponirung inländifcher Staatspapiere und ihrer eigenen 
Ictien neunzig Procente des an der Börfe notirten Tagscurſes. Erſtere müſſen 
auf Inhaber (au porteur) lauten, oder auf die Bank umgefchricben, letztere 
aber an diefelbe übertragen werden. Der Deponent hat gleichzeitig mit feinen 
Papieren eine unmiderrufbare fchriftliche Ermächtigung zu dem im $- 66 näher 
bezeichneten Verkaufe feiner Papiere zu übergeben. Sinken die Papiere um 
5 Procent, hat der Deponent nach Aufforderung der Bank 5 Procente nachzus 
fihiefen, was in gleichen Papieren zu neunzig Procent des an der Börfe notir= 
ten Curſes ftattfinden kann; auf gleiche Weife gefchehen die Nachfchüffe bei jedem 
fernern Sinten um fünf Procent. — $. 74. Darlehen auf Depot werden höchitens 
auf neunzig Tage gegeben. — $. 75. Die Bank fann, wenn «6 ihre Geldverhält⸗ 
niffe geftatten, auf gemünztes und ungemünztes Gold und Eilber, den Betrag des 
innern Werthes nicht überſteigende Darlehen gegen ein achtel Procent auf dreißig 
Zage leihen. — $. 76. Bei, von einem Deponenten rechtzeitig nicht vollzogenen 
Nachfchlffen oder Einlöfung-der deponirten Grgenitände fommen die im $. 72 
feitgefesten Präjudice in analoge Anwendung. — S- 77. Prolongationen abgelaus 
Ki Gefchäfte Überhaupt können nur nach befonderer Uebereinkunft mit der Bank 

attfinden. 

IV. Das Girogeſchäft. $. 78. Jedem in München anſäſſigen, bei dem 
Handlungsgremium immatriculirten und börfefähigen Gefchäftsmanne, fo wie 
jedem dafelbft wohnenden Actionair der Bank wird auf Verlangen bei dem 
Girogefchäfte der jbaierifchen Hypotheken- und Wechfelbant ein Folium, wor⸗ 
quf ihm feine tn der Bank: Baluta hinterlegten Gelder gutgefchricben werden, 
und auf welche er allein nur anweifen fann, eröffnet. Die dafür zu entrich- 
tende Gebühr, fo wie den Gefshäftsgang des Girogefchäfts Überhaupt, beitimmt 
das Reglement. 

V. Das Depofitengefchäft. $. 79. Die baterifche Hnpothefen = und Wech⸗ 
ſelbank iſt berechtigt, -gemünztes und ungemünztes Gold und Silber, Juwelen, 
in= und ausländifhe Staats⸗ und Privatobligationen und Documente, fo wie 
überhaupt alle Gegenftände von Werth unter den im Reglement feftzufegenden 
. Modalitäten , und gegen dafelbft zu beftimmende Gebühren in Verwahrung 
zu nehmen. Die Depofitengegenftände find Fauftpfänder für die Gebühren, wels 
che nicht im Voraus bezahlt find, fo wie für alle Koften, die ſich hierauf allenfalls 
erlaufen Eönnten. . 

VI.. Das Lebensverſicherungs⸗ und Leibrentengefhäft. $. 80. Die Bant 
errichtet eine auf Prämienfäge gegründete Lebensverficherungs = und Leibrens 
tenanftalt, und legt deren reglementaire Grundbeftimmungen der Eöniglichen 
Staatsregierung zur Genehmigung vor. 
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den Zuwachs an Circulationsmitteln gewonnen, in mie fern aber dieſer 
Zuwachs dem Lande. Nugen bringe, hänge nun hauptſaͤchlich davon ab, 
auf welche Weiſe derfelbe verwendet werden wird; ed koͤmmt nämlich 
Lediglich darauf an, ob vermittelft deſſelben Gutsbefiger und Fabrikunters 
nehmer unterftügt werden, die ihn zur Verbefferung ihres Grundbefiges 
und ihrer Fabriken benugen, oder ob er nur ‚dazu dienen wird, ber 
confumirenden Glaffe der Gutsbefiger die Gonfumtion zu erleichtern und 
die unproduktive Glaffe von Speculanten in ihren Gefchäften zu unters 
ſtuͤzen. Daß übrigens dieſes Bankinftitut für ſich felbft prosperiren 
werde, wofern ed ben Statuten gemäß verwaltet werben wird, ift nicht 
zu bezweifeln. Nur liegt einige Gefahr im dieſer Anhäufung von fo 
verfchiedenartigen Gefchäften; namentlich wird viel darauf ankommen, 
wie das Hypothekengeſchaͤft verwaltet werden wird, und baß in biefer 
Beziehung keine perfönlihen Begünftigungen eintreten. Wir geben bie 
Statuten biefer Bank hier vollftändig, weil vorauszufehen iſt, daß dem⸗ 
naͤchſt Ähnliche Inftitute in andern deutfchen Staaten zur Sprache kom» 
men werben. 5.2. 
Bailly (Johann Silvan) ward den 15. September 1736 
zu Paris geboren. Sein Vater, Auffeher der Gemälde des Louvre, 
batte für feinen Sohn feinen höhern Ehrgeiz, als ihn in dem Genuffe 
feiner bequemen Stelle zu ſehen, die ihren Mann nährte. Der Junge 
aber fühlte fidy durch einen andern Geift getrieben, der ihn ben ernften 
Wiſſenſchaften, befonders dee Mathematik zuführte. Auch verfuchte er 
fi im Face der Dichtung und fchrieb zwei Trauerfpiele, die aber we— 
der feine Freunde, denen er fie im Vertrauen mitgetheilt, noch ihn ſelbſt 
befriedigt haben mögen; denn er fam von biefen Berfuhen ald von eis 
ner Berirrung ſchnell zurück, um ſich ber Aſtronomie ungetheilt zu ers 
geben. Er fhrieb über diefelbe mehrere Werke, welche auch jegt noch 


für claffifch gelten, und fein Ruhm verbreitete und begründete fi fo 


ſchnell, daß er, 1785, zum Mitgliede ber Akademie ernannt ward, die 
böchfte Auszeichnung, die einem Gelehrten damals zu Theil ‚werden 


. konnte. 


‚ Kaum ſchien je ein Menſch zum filen, aufpruchlofen Leben, das 





Siebenter Abfchnitt. Auflöfung der Bank. $. 84. Vor Ablauf des 
Privileglums (5. 14) kann eine frühere Auflöfung der Bank nur auf Verlangen 
von drei DBiertheilen der Actionatre, die auch Befiger von wenigftens drei 
Diertheilen der Banfactien fein müſſen, eintreten. In diefem Falle tres 
ten zehn von dem Bankausfchuffe aus feiner Mitte gewählte Mitglieder zu der 
Ban kadminiſtration, um mit derſelben die Liquidation vorzunehmen, ſo wie die 
vollſtändige Erfüllung des Verbindlichleiten des Etabliſſements zu berathen und 
auszuführen. 

chluß. $. 82%. Gegenwärtige, von der Staatsregierung genehmigte 
Bankftatuten können ohne deren Zuſtimmung nicht abgeändert werden. Won 
der Efaotsregierung genehmigte Abänderungen müffen aber jedesmal den Sta= 


tuten beigefügt, reſpective Kffentlich befannt gemacht werden. München, d 
17. Zunius 1835. " — a ein Ba an ame 
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ben Wiffenfchaften gehört, einen entfchiebenern Beruf zu haben, als 
Bailly. Friedlih, ohne Ehrgeiz, ohne Leidenfchaft, ohne irgend eine 
bhervortretende Eigenheit, die ihn mit fich felbft oder mit Andern in 
Widerſpruch gefegt hätte, weihete er feine Tage ber Forfchung und den 
friedlichen Genüffen eines einfachen Lebens. Er iſt vielleicht der einzige 
Mann, ber, ohne etwas zw fuchen, fat Alles erlangt hat. Was er 
niht nehmen mollte, ward ihm gegeben, und obgleich er zu Feiner. ber 
verſchiedenen Stellen, die er- in feinem inhaltreihen unb wechfelnden Les 
ben befleidet hat, vorbereitet war, fo erfüllte er doch alle Pflichten ber: 
felben mit gewiffenhafter Treue, und, in großen entfcheidenden Mo: 
menten, felbft mit einer wuͤrdevollen Größe. Auch ihn hatte die Mevos 
lution, in feiner ſtillen Wohnung. des Friedens mit den Wiffenfchaften 
beſchaͤftigt und ohne Anfprüche an die Welt, überrafcht, um feinem Schid- 
fale, feiner ganzen Beſtimmung eine andere Richtung zu geben. Die 
fuchtbaren Ereigniſſe der Zeit fanden, ihn immer auf ihren gefahrvollen 
Wegen und riffen ihn mit fich fort, und er blieb fich bei allen rafchen 
Wechſeln der Begebenheiten gleih, und fehien oft ihe Gebieter. Als 
Präfident dev Nationalverfammlung gab er, an dem großen entfcheidens 
den Zage, ba fie ihre berühmte Sisung im Ballhauſe hielt, dem Ober: 
ceremonienmeifter, welcher den Deputirten, im Namen des Königs, ause 
einander zu gehen befahl, die Antwort: „Die verfammelte Nation hat 
keine Befehle zu empfangen.“ In ben frühern Verfammlungen konn⸗ 
ten, nach altem Brauche und Herkommen, die Mitglieder des britten 
Standes nur Eniend das Wort nehmen. Bailly kannte ben de 
müthigenden Gebrauch, auf den dev- Adel und die Geiftlichkeit nicht tes 
niger Gewicht, als der Hof felbft legten. Da er an ber Spige einer 
Deputation des dritten Standes aus dem Schloffe von Verſailles trat, 
fragten die Höflinge, wie fie fei empfangen worden. „Wie ftanden, 
antwortete Bailly, und der König faß nicht.” Der erfte Präfident 
der Nationalverfammlung war er auch der erfte Maire von Paris. In 
diefer Eigenfchaft empfing er den König den 17. Suli 1789 auf dem 
Stadthaufe und in feiner Rede, die er an. den Monarchen hielt, fagte 
er: „Heinrich IV. hatte fein Volk erobert; hier eroberte. das Volk 
feinen König wieder.‘ 

Selten ward mohl einem Manne die allgemeine Achtung, bas ein- 
fimmige Vertrauen in größerem Maße zu Theil; feine Popularität hatte 
den höchften Grad erreicht. Bei dem: berrlichften Feſte, das je eine Na— 
tion gefeiert, bei dem. Bundesfefte von 1790, dem das gefammte Frank: 
teich durch Abgeordnete beimohnte, waren alle Blide auf Bailly und 
Lafayette gerichtet, der-die Huldigung eines begeifterten- und dankba⸗ 
ten Volkes mit ihm theilte. Lafayette war an demfelben Tage zum 
Vefehlshaber der Pationalgarde ernannt worden, an welchem Bailly als 


ite am die -Spige der Gemeinde trat. Beide Männer gingen be⸗ 


freunde in Allem, was das Vaterland und die Sorgfalt für fein Wohl 
betraf, denfelben Weg. Weide waren im Befige ber höchften Gunft des 
Volls, um der Gegenſtand ſeines Haſſes zu werden. 


t 
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Im Juni 1791 war der König entflohen, zu Varennes angehalten 
und nad Paris zuruͤckgebracht worden. Man verlangte laut und uns 
geftüm die Entfegung des Monarchen. Am 17. Juli verfammelte fih - 
eine ungeheuere Menge Volks auf dem Marsfelde, wo das Jahr vors 
her das Bundesfeſt war gefeiert worden und drängte fi nady dem Was 
terlandsaltare, auf dem eine Bittfchrift niedergelegt war, welche die Ents 
fegung des Königs verlangte. * 

Bailly begab ſich mit der bewaffneten Macht dahin, um bas 
Martialgefeg verkünden zu laffen und die meuterifchen Haufen zu jer= 
fireuen. Er ward mit Hohnlachen und Steinwürfen empfangen, und 
die ‚Truppen waren genöthigt, zu ihrer eigenen Vertheidigung von den 
Waffen Gebrauch zu machen. Cs floß Buͤrgerblut. Hier ift die Sons 
nenwende von Bailly's Gluͤck und Gunft, die das Volk, in feiner 
flüchtigen Laune, einem Andern zuwendete, um fie ihm wie. jenem zu 
entziehen. Es ift erwiefen, daß der Maire der Stadt Paris nur zufolge 
eines Beſchluſſes des Municipalraths fo gehandelt hatte. Auch billigte 
bie Nationalverſammlung, der er über das traurige Ereigniß Bericht ” - 
erftattete, fein Verfahren, wie es in der Natur der Sache lag. Bailly, 
ber es fchmerzlich fühlte, wie unficher der Menfchen Urtheil fei, die heute 
verdbammen, was fie geftern noch mit Degeifterung erhoben, ſchickte feine 
Entlaffung ein, die der Zuftand feiner Sefundheit, wie er fagte, noth— 
wendig made. Cie warb nicht angenommen, fondern die Bitte des 
Municipalrathes an ihn geftellt, feine Amtsführung fortzufegen. Bailly 
willigte ein, bis zur naͤchſten Wahl an feiner Stelle zu bleiben. Da 
erfegte ihn Petion, und er zog ſich auf das Land zuruͤck, um in ruhis 
ger. Derborgenheit feine Tage zu beſchließen. Bei dem SProceffe ber 
Königin warb er indeffen genöthigt, wieder in ber Hauptftadt zu er 
feinen, um vor Gericht als Zeuge aufzutreten. In dem Anklageacte 
der unglüdlihen Marie Antoinette war bie Beſchuldigung ausge⸗ 
ſprochen, es habe ein Briefwechſel zwiſchen ihm und der Königin ſtatt 
gehabt. Bailly gab die einfache und beftimmte Erklaͤrung: „es fei 
nicht wahr.” Indeſſen war fein Untergang befchloffen, und. er ſollte 
ſeinem Schickſale nicht entgehen. 

Bailly, in den Privatftand zuruͤckgekehrt, Iebte auf dem Rande in 


» ber Gegend von Nantes. Da feine Ruhe hier geftört ward, ſchrieb er 


an Laplace, einen der ausgezeichnetften Gelehrten Frankreichs , fpäter 
Pair, ber zu Melun in ſtiller Einfamkeit lebte, ob er nicht in dieſer 
Stadt einen Zufluchtsort und Verborgenheit finden koͤnne. Laplace 
erbot ſich, ſeine Wohnung mit ihm zu theilen, und Bailly war ent— 
ſchloſſen, von dieſem freundſchaftlichen Anerbieten Gebrauch zu machen. 
Unterdeffen war der verhängnißvolle 31. Mai gekommen, und die Partei, 
die an ihm gefiegt, führte die Schredensregierung ein. _ 

Abtheilungen der Revolutionsnrmee durchzogen das Land und eine 
folhe traf auch zu Melun ein. Bailly kommt, zur größten Beftür: 
zung feines, Freundes an. Diefer ift um ihn, und zwar mit Recht be= 
forgt. Aber für den Derleumdeten und Verfolgten, ben bie fpätern Er: 
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eigniſſe mit Abſcheu erfüllten, hatte das Daſein keine Reize mehr. „Was 
kann mir am Leben liegen, fagte er zu Laplace, wenn ich das Alles 
anfehe, was vorgeht? Und dann iſt es eins, ob ich hier ober anderswo 
ſterbe.“ Bailly war erkannt worden. Bei feinem Namen fteht der 
Pöbel auf. Man fchleppt ihn auf das Gemeindehaus, und obgleich die 
Municipalität feine Papiere in Ordnung fand und ihn in Freiheit fegte, 
fo gab dies die wüthige Menge doch nicht zu. Die Sache ward an 
den Ausfchuß der öffentlichen Sicherheit nach Paris berichtet, der den 
Gefangenen dahin zu bringen befahl. Er ward in's Gefängniß gemwor: 
fen und vor das Revolutionsgericht geftellt, das den Schuldloſen als 
den Mörder feiner, auf dem Marsfelde gefallenen Mitbürger, zum Tode 
verdammte. Bailly’s Vertheidigung, einfach, freimüthig und wahr, 
wie fein Leben, hob jeden Zweifel an feiner Unfhuld, wenn man ernft= 
lich an ihr hätte zweifeln Eönnen. Aber darauf kam es in biefer ‚Zeit 
und vor diefem Gerichte niht an. Bailly geftand aufrichtig, ee fei 
ein conftitutionellee Royalift und ber befhmwornen Berfaffung treu. 
Diefed Geftändniß allein mußte ihm das eben koſten. Er verlor es, 
und zwar auf eine fchredliche, fchauderhafte Weife, die den Menfchen 
tief unter dem Xhiere zeigt. Ä 

Am Zage der Hinrichtung beftieg Bailly, die Hände auf ben 
Rüden zufammengebünden, den Henkerskarren. ine von Wuth ent: 
brannte Menge, welche die beliebten Tagsſchriftſteller durch giftige Ver- 
leumdungen aufgehegt. hatten, begleitete den Zug, und fließ gegen ben 
Berurtheilten die gräßlichften Verwünfhungen aus. Die rothe Fahne, 
welhe an jenem unfeligen Zage auf dem Marsfelde geweht hatte, war 
hinten auf dem Karren befeftigt. Im langfamen Zuge ging es nun 
den weiten Weg von der Gonciergerie nad) dem Marsfelde. Der Res 
gen fiel in Strömen vom Himmel, und es war für die Jahreszeit (im 
Dctober 1793) ungewöhnlich kalt. Bailly, faft nadt dem Unwetter 
ausgefegt, von dem Hohngefchrei des Volkes begleitet, das ihn mit Koth 
warf, und nah ihm fchlug, von feinen Henkern gegen. die wuͤthige 
Menge vertheidigt, die den Zug aufhielt, um die Zeiden des Unglüdlis 
hen zu verkängern,, blieb ruhig, faft heiter und ließ auch nicht einen 
Laut der Klage hören. Nach einer Fahrt von anderthalb Stunden kam 
der Karren auf dem Richtplag an. Bailly flieg herab; ſchon ſchleppt 
man ihn nach dem Blutgerüfte, da füllt e8 einem Zieger ein, ber die 
Uebtigen an graufamem Scharfſinne übertraf, die rothe Sahne erſt zu 
verbrennen. Man bringt Feuer, die Fahne wird angezündet, ein Unges 
heuer ſchwingt fie brennend Bailly ins Gefihte. Der Schmerz er= 
preßt ihre einen Schrei, und das Volk klatſcht lauten Beifall. Zum 
zweitenmal nähert er fich dem Scaffot. Einer aus dem Haufen ruft, 
es gezieme fich nicht, den heiligen Boden bes Bundesfeftes — es war auf 
den Antrag Bailly' s gefeiert worden — mit dem Blute eines folhen 
Böfewichtes zu beſchmuzen. Lauter, taufendftimmiger Beifall. Das Gerüft 
wird abgebrochen, ſtuͤckweis nad) einem Graben an dem Ufer der Seine 
gebtacht und wieder aufgefchlagen; Alles unter den Augen Bailly's, 
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den man ‚nöthigte, zu Fuß zu folgen und das höffifche Treiben mit an 
zufehen. Da fland er nun, dem Gefpötte und den Mißhandlungen der 
Menge Preis gegeben, die ihm in das Geficht fpeiet, mit Steinen nad) 
ihm wirft, ihm mit Stöden ſchlaͤgt. Der heftige Regen währte unun 
terbrochen fort. Bailly mit blofem Kopfe hält drei entfeglich lange 
Stunden alle diefe Qualen aus. Der Ungluͤckliche ſchauderte, von Res 
gen triefend. Du zitterft, Baill y? rief Einer aus dem Volke fpot: 
tend. Es iſt vor Froſt, mein Freund, antwortete er ruhig. End: 
lich unterlag die Natur, ſchwaͤcher ats fein Muth. Er fant erfchöpft 
ohne Bewußtfein nieder. Da er wieder zu fi kam, erfuchte er feine 
Henker, die Hinrichtung zu befchleunigen, mit der heitern Faſſung, als 
bitte er einen Freund um einen Liebesdienft. Endlich wird fein Wunfch 
erhört. Das Schaffot ift Über einem Haufen Unrath aufgefchlagen. 
Bailly ſammelt feine legte Kraft, befteigt das Blutgeruͤſt mit. ficherem, 
feftem Schritte, und bite fein Haupt dem Todesſtreiche entgegen. Es 
faͤllt. Jubelnder Beifall-erfülit die Luft; es ift, als biete dag Frohlocken der 
Hölle dem Himmel höhnend Trotz. Bailly zählte 57 Sahre. Am 18. No: 
vember 1793 war er vor das Mevolutionsgericht geftellt, den 20. zum 
Zobe verurtheilt und ben 21. hingerichtet worden. Er ſelbſt fchrieb feine 
Denkwindigkeiten, die in zwei Bänden erfchienen find *), und die her 
vorſtechenden Züge feines Lebens und die wichtigften Thatfachen aus der 
Zeit der conftituirenden Verſammlung enthalten und erläutern. &o ens 
dete Bailly, der Erfte, den fein Diſtrikt zum Wähler, der Erfte, den 
die Mähler felbft zum Deputirten bei der Nationalverfammlung ernann⸗ 
ten, der erſte Präfident der Nationalverfammlung und der erfte Maire 
von Paris. An diefen bedeutenden Stellen zeigte er eben ſoviel Klug: 
heit als Mäfigung und Mechtlichkeit. Unter: den ſchwierigſten und ges 
fahrvollſten Verhättniffen blieb er fich gleich, befonnen, einfach in feiner 
Lebensweiſe, muthig für das Gute, ftandhaft in feinem Glauben, mars 
mer DBertheidiger der Unfchuld und Gerechtigkeit, Freund der Unglüdli- 
hen und Wohlthaͤter der Nothleibenden. Bei den mannigfaltigen und - 
wichtigen Dienftgefchäften, die feine Thaͤtigkeit in Anſpruch nahmen, 
ſchrieb er feine Abhandlung über die Gefangenen und fer 
nen Bericht über die Hofpitäler, Zeugen und Denkmaͤler feinet 
Menſchenliebe. Am Ziele feiner mübevollen Laufbahn, in der es ihm 
leicht geweſen märe, ſich zu bereichern, hatte er den größten Theil feines 
eigenen, Vermögens zugefegt. MWebrigens läßt ſich Bailly’s Ungläd 
leichter als fein Gtücd begreifen. Ein Mann von feiner Art, einfach), 
wahr, feinen Grundfägen unmandelbar ergeben, von frenger Redlichkeit, 
Feiner Schmeichelei und Feines Betrugs fähig, konnte am Hofe fo mes 
nig, als bei dem Volke fich in Gunft erhalten. Am wenigſten ) 
fi feine Mäßigung mit der Leidenſchaftlichkeit der Zeit, die, in 
Haft, von einem Aeußerſten zum andern überfprang, 3. Weigel. 
Ballotiren, f. Abftimmung. ib t 1 

“ .*) Mémoires de Bailly, avec une notice sur sa vie, des 2.3 

——— ——— 1321. . en; 
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Banken — find Ereditanſtalten, wodurch Handel und Verkehr er: 
leichtert und befoͤrdert wird. Sie nahmen im Mittelalter in den italie— 
niſchen Handelsſtaͤdten ihren Urſprung und empfingen ihren Namen von 
den Baͤnken, worauf dort die Juden baares Geld bereit hielten, um 
fremde nicht currente Geldſorten gegen gangbare umzutauſchen oder ges 
gen Pfänder oder Bürgfchaft Geld zu leihen. 

Die Banken find entweder Depofit » und Girobanken oder Leih:, Wech⸗ 
fel> und Zettelbanten ; fie find ferner Privat » oder Staatsbanfen. J 

Die Depoſiten- und Girobank oder die Umſchreibebank 
empfaͤngt fuͤr einen beſtimmten Werth gemuͤnztes oder ungemuͤnztes Silber 
oder Gold, legt daſſelbe in ihre Gewoͤlbe nieder und eroͤffnet jedem De— 
ponenten ein Blatt in ihren Buͤchern, auf welchem bie deponirte Summe 
bemerkt wird. Hat nun ber Deponent eine Zahlung zu machen, fo wird 
die betreffende Summe auf feinem Blatt ab» und dem Empfangenden 
auf dem feinigen zugefchrieten. Das Geld bleibe fortwährend unbes 
rührt in dem Gewölbe der Bank liegen. Die Koften der Anftalt werden 
durch eine geringe Abgabe für das Ab» und Zufchreiben beftritten. Fer: 
ner nimmt fie einigen Profit an Fauftpfändern. So berechnet 5.8. die 
Hamburger Bank die Mark fein Silber bei der Anmahme nur zu 27 
Märk 4 Schillingen, während fie bei der Zuruͤckbezahlung diefelbe zu 27 
Mark 6 Scillingen berechnet. Die Bücher der Bank müffen heiliges 
Geheimniß bleiben. | 

Die Bortheile diefer Einrichtung find folgende: 1) Erfpart man 
den Nachtheil der Abnutzung bes Geldes, den es gemöhnlich durch die 
Gireulation erleidet, 2) Erfpart man die Koften des Münzens, in fo fern 
Silber oder Goldftangen deponirt werden. 3) Iſt das Gelb in ben 
Händen der Bank viel ficherer als bei den Privaten, - die nicht felten 
durch Diebftahl, Brand x. Verlufte erleiden. 4) Wird die Arbeit des 
Zählen, Waͤgens, Aufberwahrens, Controlivens und Hin» und Hertras 
gens erfpart, 5) können eine Irrthuͤmer bei ben Zahlungen vorfallen, 
6) das Geld der Bank erhält einen firirten Werth dem Ausland und 
dem Gourantgeld gegenüber, da e8 der Abnugung und Veränderung nicht 
unterworfen ift. | | 

Spätern Urfprungs als die erwähnten fehr einfachen Inſtitute find 
die Leih-, Mechfel: und Zettelbanken. 

Auf großen Handelsplägen Eommen die Kaufleute häufig in den Fall, 
für eine kurze Frift baares Geld zu bedürfen, entweder weil fie die auf dem 
Lager befindlichen Güter für den Augenblid nicht vortheilhaft verkaufen 
koͤnnen, oder weil ſich ihnen eine befonders gute Gelegenheit barbietet, 
Einkaͤufe zu machen, ober weil ihmen erſt fpäter Wechfel und Zahlungen 
fälig mwerden. Auf der andern Seite gibt e8 Gapitaliften, welche geneigt 
find, ihre Gapitalien zu bdiefen Zwecken herzuleihen, aber weder die zu 
dem Ausleihungsgefchäft erforderliche Perfonentenntniß, noch Zeit und Luft 
haben fich damit zu befaffen. Die Bedürfniffe und die Intereſſen dieſer 
beiden Claſſen führten zu dem Inſtitut der Leihbanken, wobei die Capi⸗— 
taliſten, vermittelft Actien eine gemwiffe Summe zufammenfhießen und 


J 


188. | Banken. 


biefelbe ber Verwaltung von Perfonen übergeben, welche durch ihre Per: 
fonal» und Gefchäftstenntniß befähigt find, diefes Geld dadurd, daß fie 
entweder Wechfel discontiren oder auf kurze Zeit Geld gegen Binfen aus: 
leihen, nugbringend zu machen, 

Bei dem Geſchaͤftsbetrieb der Leihbanken zeigte fich bald, daß fie aus 
dem Gredit, den fie bei dem Publicum genoffen, noch einen andern Nugen 
ziehen Eönnten. Sie boten nämlidy denjenigen, welche fid) um Anleihen 
oder Discontirung von Wechſeln bewarben, auf eine gewiffe Summe laus 
tende Papiere an, worauf das Verfprechen enthalten war, daß fie an der 
Gaffe der Bank zu jeder Zeit gegen baares Geld eingelöft werden wuͤr⸗ 
den. Da naͤmlich dem Publicum der Belauf ihres baaren Capitals bes 
kannt, folglidy ihre Zahlungsfähigkeit außer Zweifel geftellt war, fo durf⸗ 
ten fie vorausfegen, daß daffelbe diefe Papiere dem Metullgelde im taͤg— 
lichen Verkehr noch vorziehen würde, weil fie leichter als dieſes von ei= 
nem Ort zum andern gebracht und bdargezählt werden Eönnten. Co 
entftanden die Zettelbanken, deren Wefenheit darin bejteht, daß fie vers 
mitrelft der. bei ihnen contrahirten Anlehen ober discontitten Wechſel 
Banknoten in Umlauf fegen, weldye, da fie zu jeder Zeit an ber Gaffe 
der Bank gegen baares Geld umgetaufcht werden Eönnen, im Publicum 
fo lange wie baares Geld curfiren, als kein Verdacht gegen ihre Zah: 
Iungsfähigkeit entfteht. Aus diefem Banknotenſyſtem erwachfen folgende 
Vortheile: 1) für das Publicum und den Verkehr, daß die Maffe der 
Girculationsmittel bedeutend vermehrt wird; 2) für die Bank, daß fie 
von den ausgegebenen und cireulirenden Banknoten, wie von dem baa= 
ren Gelde Zinfen bezieht, folglich ihre Dividenden vermehrt; 3) für Dies 
jenigen, welche temporaire Anleihen fuchen, daß die Banken, durch jenen 
Profit angereizt, mehr geneigt find Anleihen zu machen und fie zu bils 
ligeren Bedingungen gewähren Finnen. ine folide Zettelbant hat fols 
gende Regeln zu beobachten: 1) Ihre Anleihen dürfen nur auf furze 
Zeit geftellt fein (in Nordamerifa und England 60 bis 90 Tage), fo 
daß fie, im Fall des Bedarfs, ihre Gelder einziehen kann, um die an 
der Gaffe präfentirten Noten einzulöfen. 2) Sie muß bei diefen Anleis 
hen mit der gehörigen Vorficht zu Werke gehen, fie darf daher nur ge— 
gen Wechſel an zahlungsfähige Perfonen leihen und jeder Wechfel muß 
mindeftens durch zwei zahlungsfähige Indoffanten verbürgt fein. 3) Sie 
darf ihe Gapital nicht in Grund und Boden fteden, da im Fall einer 
Handelskriſis der Werth deffelben nicht ſchnell genug. realifirt werden Eau, 
um die präfentirten Noten zu honoriren. 4) Sie muß, audy nachdem 
ihr Credit feft begründet ift, mwenigftens den britten Theil der Summe, 
welche in Noten circulirt, in Metallgeld zum Behuf der Auswechſelung 
vorräthig halten. 5) Sie muß fich jedenfalls hüten, mehr Noten in Gir: 
eulation zu fegen, als bie’ Verkehrsverhältniffe fordern, weil in dieſem 
Falle die überflüffigen Noten ſchnell nad) der Gaffe zurückkommen und 
ein ſtarkes Zulaufen nad der Gaffe leicht ſaͤmmtliche Banknotenbefiger in 
Alarm fegt und ein Herbeiftrömen aller in Girculation befindlichen Mo: 
ten verurfacht, wodurch auc bie folidefte Zettelbank, für den Augenblick 
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in Bahlungsverlegenheiten gerathen kann. Ihre Noten dürfen nicht auf 
zu eine Summen lauten, weil fonit zu viel Metallgeld aus dem Lande 
getrieben wird, 

Banken, bie, wie 3.8. bie Hamburger, blos Depofiten» und Giro: 
banken find, gibt es gegenwärtig nur wenige; bie meiften, namentlidy 
bie englifchen und amerifanifchen, vereinigen alle Gefchäfte ‚der verſchie⸗ 
denen Banken. Die new errichtete baierifche Bank verbindet außerdem 
damit die Gefchäfte einer Lebens» Verſicherungs⸗ und Leibtentens und 
einer Hypothekenanſtalt für Güterbefiger und Handwerker. . 

Staatsbanken, für welche der Staat die Bürgfchaft übernimmt, die 
aber hinwiederum von dem Staat in dringenden Fällen zur Auspilfe in 
Anfprudy genommen werden, mögen in ruhigen Zeiten ſich eines - größe: 
ven Credits erfreuen als Privatbanken, in Kriegszeiten und in Zeiten alls 
gemeine Calamität haben ihre Papiere das Schickſal der Staatspapiere 
überhaupt. Auf Staatspapiere, wenn auch zu einem geringeren als zu 
dem Courswerth, zu. leihen ift fehr gefährlich und koͤnnte leicht bei großen 
Ereigniffen bie ſolideſte Bank in Gefahr bringen. Jedenfalls muß die 
Bank ſich darauf beſchraͤnken, blos inlaͤndiſche Staatspapiere als Unterpfand 
anzunehmen. 

Privatbanken, wenn ſie gehoͤrig fundirt, tuͤchtig verwaltet und von 
der Staatsgewalt controlirt ſind, ohne daß die letztere ſich anmaßt, ſie 
zu ihren Zwecken zu benutzen, verdienen unter allen Umſtaͤnden mehr 
Vertrauen als Staatsbanken. Auch find fie, inſofern mehrere neben eins 
ander beftehen koͤnnen, folglich in ihren Gefchäften Concurrenz eintritt, 
dem Publicum nüglicher als große alles monopolifirende Staatsbanfen. 

Die ältefte. Bank, naͤmlich die DVenetinnifche, war im Anfang blos 
Depofiten» und Girobank. Sie. beftand nahe zu 600 Jahre, nämlid) 
von 1170 bis 1798 und fiel zugleihh mit dem Staate. Sie war im 
Grunde nichts anders als eine Stadteleihanftalt, aus welcher die Gredi: 
toren ihre Anlehen nad) Belieben zuruͤckziehen konnten. Die Amfterdamer 
Bank befteht feit-1609 und die Hamburger feit 1619 (f. die Artikel nieder— 
ländifhe, Hamburger Bank). - Die englifhe Bank (f. d. At.) 
befteht feit et fie vereinigt, wie die erft feit 1803 etablirte französ 
ſiſche Bank (f. d. Art.) alle Gefchäfte der, Depofiten:, Giro-, Leih⸗ 
und Zettelbanfeu. Weber die Banken in den verfchiedenen europäifchen 
Staaten und in: Nordamerika findet man an den betreffenden Stellen in, 
diefem Werke befondere Nachweifungen. 

Eine Weberfiht der ganzen Einrichtung des Bankinſtituts grraähren 
die Statuten der baierifhen Hypotheken- und Wechſelbank 
vom 17. Junius 1835, welche unter diefem Artikel zu jenem Behufe 
vollſtaͤndig abgedruckt fi ind, Literatur: Buſch ſaͤmmtliche Schriften 
über Banken. und Münzwefen, Hamburg 1801. Storchs Cours d’eco- 
nomie politique. Petersbourg 1815.- Weberfegung von Rau, Hamburg 
1819. Mebenius über den öffentlichen Credit, Karlsruhe 1820. The 
history and — of mes by James William _— > 
1855. 
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1 Banknoten find-gefchriebene oder gedruckte. Schuldverſchreibun⸗ 
gen, worin eine Bank verfpricht, dem Inhaber berfeiben eine gewiſſe 
Summe Courantgeldes zu bezahlen, im Fall dieſelben zu dieſem Zmed 
an der dazu beffimmten Einloͤſungscaſſe producirt wuͤrden und bie, info: 
fern bie Bank allgemeines Vertrauen befigt, in dem Publicum wie baa- 
res Geld circuliren, weil fie leichter transportabel find bequemer darzu⸗ 
zählen find als Metallgeld (fd. Art. Bank). Die Form diefer No: 
ten iſt ſehr einfach), ıfie lautet z. B. bei der Bank von England folgen: 
dermaßen : rd 
Ä n Bank von England." 

Mr. 2003» } . 

Ich verfprehe am Peter Deal ober jeden andern Inha⸗ 
ber gegenmärtiger Note auf Verlangen die Summe ven 
sehn Pfund Sterling auszubezahlen. London den 9. Sept. 


1835. 
| a Im Namen bes Gouverneurs 
— Zehn Pfund Ste. "und der Gompagnie der Bank von 
. England. 


Don bem eigentlichen Papiergeld unterfcheiden ſich bie Banknoten 
dadurch, daß fie Eeinen gezwungenen Cours haben, und an der Banf zu 
jeder Zeit, gegen biejenige Summe Metaligeld, worauf fie lauten, ausge 
[öft werden müffen. | 

Banknoten vermehren ben Reichthum eines Landes, infofern beffen 
Verkehr eine größere Quantität Gireulationsmittel erfordert. _ Werben fie 
aber auf zu niedrige Summen ‚geftellt und in zu großer Menge ausge 
geben, fo haben fie die nachtheiligen Wirkungen: 1) das baare Gelb 
außer Landes zu treiben und 2) die Preife der Verkehrsgegenſtaͤnde auf 
eine unangemefjene Weiſe zu fteigern. Aus diefem Grunde werden in Eng 
land und Wales Feine Banknoten unter fünf Pfund und in Schottland 
keine unter ein Pfund ausgegeben. In mehreren Staaten von Morde 
amerika hat man aus gleihen Gründen alle Noten unter fünf Dollars 
außer. Cours gefegt. Die ‚niedrigften Noten der Parifer Bank lauten auf 
500 Franken, die der preufifchen Staatsbank und der Leipziger Disconto⸗ 
bank auf 100 Thaler; die Noten diefer drei letzteren circuliren. in der 
Regel nur aufbem Plage ſelbſt. In Deutfchland befinden ſich bis jegt nur 
. ‚wei Banken, bie Eleinere Noten in Girculation haben, nämlich die baie 
riſche Hppotheken⸗ und Wechfelbank und die Wiener Bank; bei jener lauten 
die niedrigjten auf 10 Fl., bei diefer auf :5 Fl. 

Ein Mittelding zwifchen Banknoten und Papiergeld find die preußi⸗ 
ſchen ‚Caffenfcheine, für welche zwar, der anfänglichen Beftimmung gemäß, 
eine Auslöfungscaffe in Berlin beftehen follte, die aber eingegangen iſt, 
weil die bis jetzt creirte Summe. von 17 Millionen Thalern fich, ohne 
Einföfung, in fo vollfommenem Gredit erhalten hat, daß nicht fe:ten,. 
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namentlich zur Zeit der Berliner MWollmärkte; 4 pCt. Agio dafuͤt bezahlt 
wird. Die ſaͤchſiſche Regierung hat unter gleicher Benennung 24 Mil 
fionen Thaler in Gircufation, wofür ‚in Dresden eine Einlöfungscaffe be⸗ 
fteht. Die niebeigften diefer Caffenfcheme Iauten auf 1 Thaler und cir⸗ 
culiren im Eleinen Verkehr wie Münze. Daß diefe. Einrichtung auch im 
Kleinen ausführbar und vortheilhaft fei, beweift Anhalt:Köthen, das 50,000 
Thaler Gaffenfcheine in Eirculation hat. 
Ein großer Nachtheil der Banknoten ift der Umſtand, daB ſie haͤu⸗ 
figer der Faͤlſchung ausgefegt find, als das Metallgelb. Indeſſen ift 
duch die. Erfindungen der neueften Zeit. die Nachahmung. derfelben dw 
gerft erfchwert worden, aud hat man in England die Erfahrung. gemacht, 
daß, feit die Kleinen Noten außer Cours gefegt, die Faͤlſchungen viel fels 
tener geworden find, dir Hk, m * f- 
Anſpruͤche auf verlörne ober abhanden gekommene Banknoten find ganz 
nach denfelben Nechtögrundfägen zu beuetheilen, tie Anfpräche auf verlornes 
oder abhanden gekommenes Metallgelb, 5% 
Bankrot, f. Concurs. | — 
Bann, bannen, Bannrecht. Die Gtundbedeutung dieſet 
Worte (nach ihrer von Wachter angenommenen Herleitung von dem 
veralteten „Ban“, d. i. Erhöhung (Gipfel oder Spige),: ift Hoheit, 
Herrfhaft, Gewalt, und fie läßt ſich auch .bei den mannigfaltigften 
Anwendungen und Bufammenfegungen derſelben überall deutlich erken⸗ 
nen. So leſen wie in vielen alten Urkunden und Schriften das Wort 
Bann (auch in der lateinifhen Form bannus oder bannum) als 
Bereihnung bald der höchften, (kaiſerlichen, koͤniglichen oder fürftlichen) 
Gewalt oder Landesherrlichkeit, bald einzelner Ausflüffe derſelben oder in 
ihe enthaftener befonderer Hoheitsrechte, vorzüglih der Gerichts bar— 
keit, zumal der höheren und peinlichen (daher Blutbann oder Koͤ— 
nigsbann), doch auch ber niederen und bürgerlichen (eben fo des Ge- 
richtsbezirks, daher Burgbann, Dorfbann, Stadtbann, 
Bannmetle, auh Bannmwart), nicht minder des fiscalifchen Mechts 
auf-gewiffe Abgaben und Gefälle, auh auf Frohndienſte 
(Bannwerf), fodann auch ber wirklichen Ausubung der Hoheitd 
techte, als eines erlaffenen Edicts oder obrigkeitlihen. Befehls, 
eines angelegten Beſchlags oder Arrefts, einer gerichtlichen. Beftd- 
tigung, eines. Aufgebots, fei es zu den Öffentlihen Gerichten, 
fei 8 zum Kreiegsdienft (Heerbann) u. f. m. So biente und 
dient nody das Wort Bann (oder Verbannung) zur. Bezeichnung 
der, gleichfalls. nur durch den Herrſcher oder. durch die. Gefelifchaftsge- 
walt zu verhängenden, Strafe der Vermeifung aus einem Land oder 
Bezirk (ehedeffen auch der Gütereinziehung oder Gonfiscation) und der 
noch ſchwereren des völligen Ausfchluffes aus aller Rechtsgemeinſchaft 
und Rechtsfaͤhigkeit. In diefem Sinne ift Bann gleichbedeutend mit 
Acht (ſ. d. Art.) und mit Ercommunication, d. h. Kirhenbann 
(f. d. Art.), deffen feierliche VBerhängung oder Verkündung daher Bann- 
frapı genannt wird, Entfprechend folhen Bedeutungen des Haupt 
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worts Bann) ift ai jene des Zeitworts bannen (banneiare, ban- 
nire), daher, eine weitere Erklärung uͤberfluͤſſg. Gebannene (oder 
gebannte) Gerichts-, Feft:, auch Fafttage find eben gebotene 
Tage diefer Art. Ein Gebanntet ift jener, welcher einem Bannrecht 
untertban, d. h. einem Bannberechtigten pflichtig ift, dann aber auch 
jener, welchen die. Acht ober der Bannftrahl traf und ein VBerbanns 
ter, welchen die Verweifung. Auch wird bannen mitunter gebraucht 
für zwingen oder übermältigen (3. B. Geifter bannen), worin 
diefelbe Grundhedeutung erkennbar, für uns jedoch hier. von feinem In—⸗ 
tereſſe iſt. Dagegen fordern die Bannre chte .in engerer Bedeutung 
eine: naͤhere Betrachtung. 

Bamnrecht, Banngerechtigkeit, iſt das einer Perſon zuſte⸗ 
hende Recht, von Andern zu fordern, gewiſſe Gegenſtaͤnde des Beduͤrf⸗ 
nüffes ‚oder -Genuffes ſich ausſchließend nur von ihr, d. he von ber In⸗ 
haberin der Berechtigung, zubereiten, herbeiſchaffen oder verkaufen zu laſ⸗ 
ſen. Es iſt alſo eine monopoliſtiſche Gewerbsbefugniß, ausgeuͤbt theils 
gegen beſtimmte Perſonen, theils gegen ganze Caſſen von Perſonen oder 
uͤberhaupt gegen die Einwohnerſchaft eines Ortes, einer —— oder 
eines Bezirks. 

Die Inhaber ſolcher Gerechtſamen ſind mitunter —— 
Gemeinden; Kloͤſter u. f. mw, mitunter Privatperſonen, am haͤufigſten 
Grundherren (öder auch: Standes= und Landesherren, wenn nicht eigents 
lich‘ als folche, doch in ihrer Eigenfchaft als Grumdherren oder überhaupt 
als Nugniefer der Domaine). Bu den gemöhnlicheren Gegenftänden ber 
Bannredite gehören das Bierbrauen, Weinfchenten, Keltern,; 
Mahlen u. f. w. So machen häufig die grumdherrlihen (oder auch) 
landesherrlichen) Bierbrauereien den Anfprudy geltend, nicht nur daß 
innerhalb eines gewiffen Bezirks Feine andere Brauerei darf errichtet 
werden‘, fondern auch daß alle Gaft oder Schenfwirthe (oder, gar alle 
SPrivatperfonen) beffelben oder eines anders beftimmten Bezirks ihren 
DBierbedarf nirgends als aus dem herrfchaftlichen Brauhaus ſich verſchaf⸗ 
fen dürfen. Ein ähnlicher Zwang ift nicht felten den Weinwirthen 
einer ‚Gemarkung rüdfichtlich des Weinkaufs aus. ber herrfchaftlichen Kels 
lerei aufgelegt, oder ein ähnliches Recht den Weinmirthen gegenüber der 
weintrinkenden Bezirksbewohner ertheilt. Ja, es gibt Beifpiele ‚von noch 
weiter gehender Berechtigung, welche naͤmlich den Bannpflihtigen nicht 
nur verbietet, irgendwo ſonſt als in der Bannſchenke ihren Weinbe— 
darf zu holen, fondern ihnen fogar die Schuldigkeit auflegt, eine 
beftimmte ——— re entweder überhaupt oder bei gewiffen Ges 





r) Des, demfelben im Laut wie in der Bedeutung ähnlichen, flavif * en 
Wortes Ban oder eigentlich Pan (Herr), und der daher rührenden Benens 
nung mehrerer u Fa Großen vder Statthalter, Ban oder Banus 
(wie insbefondere des Banus von Croatten) oder auch ihres Gebiets 
(Ba ic wollen wir nur furz anführend in diefer Note gedenken. 
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legenheiten (als bei Hochzeiten, Kindtaufen u. ſ. w.) jeweils in dem 
Bannwirthshaus zu trinken oder wenigſtens dem Wirthe zu bezahlen *). 
Der Kelterzwang befteht in dem Recht, von allen Mebbefigern eines 
Bezirks, oder wenigftens von einer. Glaffe berfelben, zu fordern, daß fie 
ihre Trauben. auf der Bannkelter Eeltern, oder tvenigftens bie dafüt fefte 
gefegte ‚Abgabe (Kelterwein) jedenfalls entrichten. Ebenſo ſteht den 
Bannmühlen das Recht zu, daß alle Bewohner eines gewiffen Bes 
zirks, oder eine beftimmte Glaffe derfelben, ihre Brobfrüchte nirgend fonft, , 
als auf der Bannmühle dürfen mahlen laffen. So gibt ed auch Brannt⸗ 
weinzwang, Zwangsbleichen, Zwangsbackoͤfen u. ſ. w. 

Dem unbefangenen Urtheile muͤſſen alle ſolche Gerechtſame, wenn 
man ſie als bleibende, mithin vererbliche, oder auf Grund und Boden 
radicirte, Überhaupt als wahre oder wohlerworbene Privatrechte gel- 
tend machen will, ſchon nach ihrem Begriff als abenteuerliche Anma- 
fungen, als häßliche Auswüchfe des hiftorifhen Nechtes, Überhaupt als 
blos factifch. behanptete, hoͤchſt verwerfliche Mißbräuche erfcheinen. Auch 
findet folches Urtheil feine volle Beſtaͤtigung in dem großentheils Elar 
vorliegenden hiftorifhen Urfprung bderfelben. Offenbar haben bie 
meiften blos in dem Machtgebot der Eleineren oder größeren Zwingherren 
ihren. Grund. Alles, mas ein folder „Herr. befahl, feftfegte, durch Ge- 
walt behauptete, mar eben Recht, d. h. machte fich geltend als Recht, 
welchem fich zu unterwerfen ein Geſetz ber Nothmwenbigkeit für alle von 
jener Gewalt erreichbaren Schwachen war. Alfo befahl der Herr, wenn 
er z. B. eine DBierbrauerei errichtete, feinen fämmtlichen Grundholden 
ober Leibeigenen, ihren Labetrunk blos allein in feinem Brauhaus zu ho= 
len, ober bei den, ihren Vorrath eben nur von dorther beziehenden, 
Gaſt- oder Schenkwirthen. Er befahl ihnen, ihre Früchte blos auf 
der herefchaftlichen Mühle mahlen, ihre Trauben blos auf der herrfchaft- 
lihen Kelter keltern zu lafjen u. f. w., und fleigerte mucherlich, mittelft 
willkuͤrlich feftgefegter Preife, den Ertrag feiner monopoliftifch betriebenen 
Gewerbe. Er verpachtete wohl auch feine, mit dem Bannrecht aus⸗ 
geſtatteten, Bier» oder Weinhäufer, oder Keltern oder Mühlen für entſpre⸗ 
hend erhöhten Bing, und bezog dergeftalt mittelbar ober unmittelbar 
den auf die unterthänige Einmohnerfchaft neben unzähligen andern Laſten 
—* noch weiter unter dem Namen der Bannpflicht gelegten 

ut. ⸗ 

Noch unter einem andern Titel ſchufen die Zwingherren Bannrechte. 
Es war dieſes die von ihnen als Polizeiherren in Anſpruch genom⸗ 
mene Gewalt der Ertheilung von Gemwerbsconceffionen. Eine 





% Sn Eramers Weglarifchen Nebenftunden, Thl. XII. ©. 85 ff. 
Ümmt ein merfwürdiger, vom Kammergericht, aus fpeciellen Gründen, zwar 
gegen den Bannberechtigten entfchiedener, doch die factifch vielfach beſtan⸗ 
var auch Häufig wirklich behauptete Anmaßung beleuchtender Fall diefer 
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fortwährend vergrößerte Zahl von Beſchaͤftigungen zur Ermerbung bes 
Unterhaltd wurde an die hiezu von dem Herrn zu erwirfende Erlaubs 
nif gebunden, und anflatt des — im Allgemeinen wohl anzuerfennenden 
— polizeilihen Dberauffihtsrecdhts über die Gewerbe erhob ſich ein 
Verkaufsrecht von Gonceffionen, welches dann natürlich um fo 
einträglicher ward, wenn man ber Gonceffion noch ein Banntecht bei⸗ 
fuͤgte, ſomit einen hoͤhern Preis dafuͤr anſetzen konnte. 

Solche Verleihung monopoliſtiſcher Gewerbsrechte fand uͤbrigens 
eine ſcheinbare Rechtfertigung in dem ſchon früher aufgekommenen ſtaͤd⸗ 
tiſchen Inſtitut dee Zuͤnfte, deren Anmaßung nicht nur gelang ſich 
allmaͤlig die Anerkennung eines ihnen allein, alſo mit Ausſchließung als 
fer Ungenoffen ber Zunft, suftehenden Rechtes zum Gemwerbsbetrieb zu 


erwirken, ſondern daffelbe audy zum mirftihen Bannrecht dadurch zu “ 


ſteigern, daß fie einerfeits den Einwohnern der Städte unterfagten, ſich 
wegen Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe irgendwohin ſonſt, als an die ber 
Stadt als Buͤrget angehoͤrigen zuͤnftigen Gewerbsleute zu wenden, und 
anderſeits durch landesherrliche Privilegien mitunter noch das wveitei⸗ 
Recht erwarben, auch die Bewohner einer groͤßern oder kleinern Umgegend 


als den ſtaͤdtiſchen Gewerbsleuten bannpflichtig zu behandeln. Ueberhaupt 


Find ausfchließendes Zunftrecht und Bannrecht ſich ſehr nahe verwandt, 
daher auch der naͤmlichen Beurtheilung unterliegend. 

Noch eine, vierte Art von Bannrechten wird aufgezählt, naͤmlich 
bie durch wirklichen: Vertrag gegründeten, demnach, wie man meint, 
der Eigenfcehaft bis wahren 'Peivatrechtes fich erfreuend. Allerdings 
kann man annehmen, und wohl liegen auch mitunter davon die ur 
kundlichen Beweiſe vor, daß in Gegenden, welche noch det noͤthigen 
Gewerbseinrichtungen fuͤr ihre Beduͤrfnißbefriedigung ermangelten, die 
Einwohner, um einem Unternehmer Luft und Muth zur Errichtung eis 
ner von ihnen gewuͤnſchten Gemerbsanftalt zu geben, deshalb einen foͤrm⸗ 
Uchen Vertrag mit ihm eingingen, des Inhaltes, daß er z. B. eine 
Mühle bauen, oder eine Kelter errichten Tolle, wogegen fie ihm, zur Si⸗ 
cherung bes billig anzufprehenden Unternehmungsgewinns, verfprachen, 
eine beftimmte Zeit hindurch oder auch lebtäglich oder endfich ohne Beits 
'beftimmung bios allein bei ihm ihre Früchte mahlen zu laſſen oder ihre 
Trauben zu keltern. Eine ſolche Berechtigung dauerte fodann Factifch 


auch Über den Zeitpunkt hinaus, bis auf welchen fie ertheilt ward oder - 


"gültig ertheitt werben konnte. Auch die neuen Anfiedler und die nad» 
folgenden Geſchlechter beobachteten, abfichtlos ober gewohnheitlich, was ihre 
Vorfahren verfprochen hatten, und die angebliche Berjährung drüdte dem 
alfo gefchaffenen Bannrechte das Siegel einer vermeintlichen Unantaſt⸗ 
barkeit auf. 

Nichts jedoch iſt klarer als die Unhaltbatkeit eines ſolchen uͤber den 
"Kreis und über die Lebensdauer der den Vertrag Schließenden hinaus 


"wirkenden angeblihen Privatrehts. Denn die Bannpflicht ift mit 


nichten eine dinglihe Servitut oder eine auf Grund und Boden 
radieirte Verpflichtung, in welcher Eigenfhaft fie etwa privatrechtlih auf 
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bie jeweiligen Befiger ber belaſteten Gründe uͤbergehen koͤnnte; fondern 
fie ift eine rein perfönliche Verpflichtung, mithin wohl denjenigen, der 
fie vertragsmaͤßig übernahm, und etwa aud feinen: Erben oder allgemeis 
nen Rechtsnachfolger bindend, nicht aber übertragbar" auf Andere ohne 
deren wirkliche Zuftimmung. Höchitens wenn eine, Gemeinde als Ges 
fammtperföntichkeit die Bannpflicht übernommen hätte,’ koͤnnte diefe ale 
fortbauernde Verpflichtung ihrer nimmer fterbenden movalifcen Gefammts 
perfönlichkeit erfcheinen, und ſelbſt alsdann wäre ihre "Gültigkeit. immer- 
fort abhängig von den, den Grundfägen des Staatsrechts analogen, — 
namentlich die perfönlichen Freiheitsrechte ber nachkommenden ˖Geſchlech⸗ 
ter ſchirmenden — Principien des öffentlichen. Gemeinderechts. Aber 
es ift nicht einmal die Gemeinde ats ſolche bannpflichtig, ſondern die 
einzelnen Buͤrger und Einwohner ſind es, und da laͤßt ſich, da 
dieſelben keineswegs die Rechtsnachfolger der erſten Vertragſchließenden 
find, d. h. die Verpflichtung durchaus nicht als eine Erbſchaftsſchuld oder 
als dem Grund inhärirende Neallaft überfamen, ſondern als rein perfän« 
liche, felbfteigene Verpflichtung zu tragen haben, durchaus Bein gültiger 
privatrechtlicher Zitel dafür aufftellen,. ſo lange. man nit angeborne 
verfönlihe, d. h. Leibeigenſchafts laſten als rechtsbeftändig ans 
erkennt. Auch die Verjährung kann : hier dem Berechtigten nimmer 
zu ftatten kommen, ba die jegt Lebenden die Perfönlichkeit der Verſtor⸗ 
benen keineswegs fortfegen und. gegen fie Feine Verjährung  ftattfand 
Hätte. daher der Unternehmer fogar wirklichen Schaden zu 'erleiden bei 
dem Aufhören feines bedungenen Bannrechts, d. h. wäre ihm während 
beffen vertragsmäßig gültiger Dauer. der entfprechende Erſatz ı für feine 
Vorauslagen noch nicht geworden, fo hätte er. eben das Mißgluͤcken 
feiner‘ Speculation zu bedauern; aber ein Recht .gegen diejenigen, 
mit: welchen er den Vertrag nicht gefchloffen, erwüchfe ihm daraus 
nimmer. " | 

Noch einleuchtender aber als bei den — ohnehin nur ausnahmsmeife 
vorkommenden — bedungenen Bannrechten erfcheint die Nichtigkeit, 
oder die ſtets freie Miderruflichkeit folcher Nechte, wenn fie blos auf 
factifher Anmaßung oder auch, auf öffentkichem Recht (oder viele 
mehr Unrecht) beruhen. Was anerfanntermaßen oder erweislich bloßer 
Mißbrauch der Gewalt ift, insbefondere: was nad) Inhalt und 
Natur der: Verpflichtung ſich als rein perfönliche Erblaſt, folglich als 
Ausflug oder Theil der Leibeigenfhaft darſtellt, kann nie und nims 
mer zu Recht beftehen, und bie Gefeggebung, fobald fie zu ſolcher Ers 
kenntniß gelangt ift, muß e8 auch erklären, d. 5. die Nichtigkeit der _ 
alfo befchaffenen VBerbindlichkeiten ausfprechen:. (vergl- den Art. alte 
Abgaben), Was aber die aus polizeilihen Gründen, oder 
wenigftens aus Autorität der Polizeigemwalt verliehenen ausfchließenden 
Gewerbsconceffionen oder Bannrechte betrifft; fo. kann ihre Nechtfertie 
gung nimmer im. bloßen Sntereffe des Berechtigten, fordern nur im 
Öffentlichen Intereffe liegen und muß alfo auch eben da ihre 
Gtenze finden... Nur fo lange und in ſofern ein vertiehenes „Monopol 
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für die Geſammtheit nuͤtzlich, d.h. durch feinen Geſammtvortheil 
die dadurch den Einzelnen aufgelegte Beſchraͤnkung uͤberwiegend, daher 
die vernuͤnftige Zuſtimmung ſelbſt dieſer Einzelnen anſprechend iſt, alſo 
zumal nur; fo. lange die Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe fortdauern, unter 
welchen die Verleihung als nüglich erfcheinen mochte, fann und darf bie 
Staatsgewalt daffelbe aufrecht erhalten; und die befchräntende Bedingung : 
„unbefchadet dem gemeinen Wohl und den Rechten der Einzelnen,‘ 
ift in jeder Verleihung fillfehweigend enthalten. Sollte daher z. B. 
das einer, Mühle verliehene Bannreht urſpruͤnglich im ntereffe der 
Gefammtheit gelegen haben, weit etwa fonft Niemand zu Errichtung der 
Mühle hätte Eönnen beftimmt werden; fo erfcheint doch unter veränder- 
ten Umftänden, 3.3. bei vergrößerter Bevölkerung ober ‚bei dem Zur 
fammenfluß entfernteree Mahlgäfte, das Bannrecht als überflüffig oder 
fhädlih und. daher auch als ungerecht. Es tritt jegt das natürliche 
Sreiheitsrecht der. bisher Bannpflichtigen, d. h. ihre Anfpruh auf Bes 
freiung, wieder in volle Kraft, und die Staatsgewalt ift ſchuldig, die jegt 
zwecklos gervorbene Beſchraͤnkung wieder aufjuheben. Auf ihre Necht, 
d. h. auf ihre Pflicht, die Gewerbsverhaͤltniſſe jeweils nach den Anforde⸗ 
rungen der Zeit und ber Umftände zu regeln, hat fie nimmer verzichtet 
und fonnte es mit Rechtskraft nicht thun, und ihre fortwährende Ob⸗ 
liegenheit ift, den jedesmaligen vernünftigen Gefammtwillen auszufprchen, 
folglich zurüdzunehmen oder als eriofchen zu erklären, was ſolchem Ges 
fammtwillen urfprünglich entfloß oder auf deffen Vorausſetzung gebaut 
war, jegt aber bemfelben nicht mehr entfpricht. 
Doch nicht alfo lauten die Lehren ber fireng pofitiven Ju— 
eiften. Denfelben gilt eben für wirkliches Recht, Alles was beftehe 
oder verordnet ift, oder was in langjährigem Herkommen ſich gründet, 
oder das Anerfenntniß ber Gerichtshöfe, oder der juriftifchen Schriftftels 
fer für fi bat. Sie begnügen’! ſich daher damit, bie felbft ihnen- 
unverkennbare Härte bed Bannrechts dadurch zu mildern, daß fie es ei- 
ner fterengen Auslegung unterwerfen, daß fie weiter den Bann—⸗ 
pflihtigen das Recht der eigenen Zubereitung ihrer Bedürfniffe 


zufprechen, ihnen :alfo blos verbieten, diefelben bei jemand Anderem als - | 


dem Berechtigten. zubereiten zu laffen. Auch geben fie zu, daß das 


Bannrecht zuruͤckgenommen werben Eönne, wenn ber Inhaber den billi= 


gen Forderungen der Pflichtigen in Bezug auf die Güte oder den Preis 
der Bebürfnißbefriedigung nicht entfpricht. 

Was jedoh die pofitive Jurisprudenz nicht that, das Hat 
der Zeitgeift, wenigftens zum Theil, gethan. Sein mächtiges Wehen 
hat nicht nur in dem revolutionaiten Frankreich mit den übrigen bars 
barifchen Feudalrechten auch die Bannrechte zernichtet, das Vernunftrecht 
an bie Stelle des hiftorifhen Unrechtes fegend; fondern es hat auch meh: 
vere andere, fonft dem Stabilitätsprincip zugethane Gefeßgebungen zu 
deren Abſchaffung vermodht. In Deiterreich hat, ber franzöfifchen 
Revolution noch vorangehend, Kaifer Sofeph II. unterm 19. März 
1787 den Muͤhlzwang abgefhafftl. „Der bisherige Zwang der Un: 


' 
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terthanen (alſo befaget bie preiswuͤrdige Verordnung), ihre Körner auf: ei- 
ner in dee Herrſchaft befindlichen Mühle zu mahlen, ift alſogleich überall, 
ohne Ausnahme der Cameralherrſchaften, abzuftellen, fofort den Unter: 
thanen ducchgehends frei zu geftatten, ihre Körner ba, wo fie es wollen, 
zu vermahlen.“ Eben fo haben Preußen im J. 1810 und Baiern 
im 3. 1811 die Bannrechte abgefhafft, und zwar ohne Entſchaͤ— 
digung für die bisher Bannbetechtigten, das Großherzogthum Heffen 
jedoch (1818) nur gegen Entichädigung, für deren Berechnung aber eine 
Regel von höchft fehmwieriger Anwendbarkeit aufgeftellt ward. Im Groß: 
herzogthum Baden hat die zweite Kammer ſchon 1825, und nachdruͤck⸗ 
licher im 5. 1831 eine Bitte. an den Großherzog um Aufhebung aller 
Bannrechte befchloffen. Die erfte Kammer trat diefen Befchlüffen 1825 
gar nicht, und 1831 nur mit beigefügter Bedingung einer den Berech— 
tigten zu leiftenden Entfchädigung, bei. Die Regierung legte fodann im 
3. 1835 einen Gefegentwurf über Aufhebung der Bannrechte gegen 
eine, buch die Gerichte zu beflimmende, zur Hälfte von den bann— 
pflichtigen Gemeinden oder Einzelnen und zur Hälfte vom Staate zu ent: 
tichtende, Entfhädigungsfumme vor und zwar allernächft der erften 
Kammer. Diefe aber verwarf dem Vorſchlag, worauf die Regierung 
einen neuen, bios die Aufhebung der Domanialbannredte 
(und zwar die unentgeltlihe Aufhebung) ausfpredyenden Entwurf 
an die zweite Kammer brachte, die ihm natürlicy die freudigfte Zus 
fimmung ertheilte und durch die Einhelligkeit derfelben jeden etwaigen 
Widerfprucy der erften Kammer (da bei Finanzgefegen die Stimmen bei: 
der Kammern ducchgezählt werden) zum vorhinein unwirkfam machte. 
Ueber die Bannrechte ift ſonach das 8008 enticheidend geworfen. 
Sie werden, auch mwo fie noch factifh und gefeglich fortbeftehen, bald 
dem fortfchreitenden Geiſte der Reform, alles Widerfirebend der Confer: 
vativen ungeachtet, weichen müffen. Denn allzu einleuchtend und zu all: 
gemein anerkannt ift ſowohl ihre gemeinfhädliche, Nämlich den 
Slor der Gewerbe und die Lebendigkeit des Verkehrs, niederdruͤckende 
Wirkung, als die große Nechtsverlegung, melde fie einerfeits. den- 
jenigen, die fich von dem Betriebe eines ihren Neigungen, Fähigkeiten 
und Umftänden entfprechenden Gewerbes burdy die Bannberechtigten aus: 
geſchloſſen fehen, und anderfeits den Bannpflichtigen zufügt_ (die da nam: 
ih alle monopoliftifche Vertheuerung neben der meiſt fchlechten Bedie— 
nung ſich müffen gefallen laffen, und nebenbei erft noch, je nach befon- 
dern Berhältniffen und Lagen, mannigfaltige weitere Beſchwerniß und 
Venachtheiligung zu erfragen haben), als daß die Gefeggebungen noch 
lange anftehen dürften, ihre Vernichtung auszufprechen. Nur eine Frage 
wird dabei noch zu erörtern: fein: ob nämlich die Aufhebung un bedingt 
ud unentgeltlich flattfinden könne und folle, oder ob dafür dem 
Vüher Berechtigten (oder auch den bloß zeitlichen Nutznießern oder Paͤch⸗ 
kn ſolcher Mechte) eine Entfhädigung zu leiften fei. 

Befaͤnden fih die Bannrechte blos in den Händen gemeiner 
Bürger, fo würde wohl von Entfhädigung gar nicht die Rede fein. 
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Denn fo wie man nod nirgends Anftand nahm, die Zunftpripile- 
gien, welche offenbar diefelbe rechtlihe Natur, wie die Bannrechte an 
fi tragen, ohne irgend eine Entſchaͤdigung aufzuheben, und felbft man- 
che dinglihe Gewerbsgerehtigkeiten, gleichfalls ohne Entgelt 
entweder aufzuheben, oder durch vermehrte Werleihungen, ober durch all: 
gemeine Gewerbsvorfcriften ihre bisherige‘ monopoliftifche Stellung tes 
fentlich zu beſchraͤnken; fo muͤßte man, um confequent zu fein,. baffelbe 
auh in Bezug auf bie eigentlihen Bannrechte thun. Alfein biefe 
Mechte find meiſt im Befige entweder der. Domaine (von melcer je: 
doch ein Verzicht auf Entſchaͤdigung ſich aus ftaatswiethfchaftlichen 
Gründen leichter erwarten läßt) oder dee Standes: und Grundher- 
ren (oder auch Gorporationen), in Anfehung welcher die neuefte Zeit den 
aͤußerſt mißbrauchten, d. h. in übertriebene Anwendung gefegten Grund: 
ſatz erfand, daß ihnen kein Recht (Gerechtfame) oder Bezug, welches 
Urfprungs und Charakters er immer fei, dürfe entzogen werden, ohne 
dafür ihnen zu leiſtende volle Entfchädigung. Ueber die Natur. diefes 
Anfpruches und über: das Maß des ihm gebührenden Anerkenntniffes 
find in den Artikeln „alte Abgaben” und „Ablöfung ‘ die ver 
nunftrechtlichen Principien aufgeftellt. Unter Berufung auf diefelben has 
den wir blos noch in Bezug auf die Bannrechte insbefondere zu bemer: 
fen, daß bei ihnen ſchon darum die Entfhädigungsforderung als nichtig 
erfcheine, meil, wenigſtens in der Regel, ein wirklicher Schaden, melden 
die Aufhebung bewirkte, gar nicht nachzuweiſen, mwenigftens deffen Betrag 
auch nicht einmal annähernd, mit einiger Zuverläffigkeit zu beſtimmen ift. 
Denn der bisherige Ertrag eines bannberechtigten Gewerbes müßte zu: 
vörderft verglichen werden mit dem erft in Zukunft (naͤmlich nach geſche⸗— 
bener Aufhebung des Bannrechts) fich herausftellenden; und dann w 
noch immer zu erwägen oder zu fragen fein, ob der bisherige, 3. D- 
hohe, Ertrag in der That die Wirkung des Bannrechtes oder vielleicht 
anderer Umſtaͤnde, 3.3. eines gefchiekten, fleifigen und vedlichen Betriebs 
gewefen fei, und ebenfo, ob nicht durch folche jetzt erſt, d. h. nach dem 
Aufhören des Bannrechts in Ausübung zu fegende Eigenfchaften des 
Betriebs der Verluſt des Monopols leicht werde erfegt, d. h. eine gleich große 
oder größere Zahl von Abnehmern werde herbeigelocit werden, als 
ehedeffen bannpflichtige, d. h. gezwungene erfchienen find. Hoͤchſtens 
Eönnte etwa der Pächter z. B. einer Bannmühle, wenn ihm erweis⸗ 
lic) wegen des Bannrechts ein höherer Pachtſchiling waͤre geſetzt wor⸗ 
den, nach Aufhebung des Bannes einen entſprechenden Nachlaß 
ren. Es waͤre dieſes jedoch lediglich die Sache des Ba and 
als welcher naͤmlich, wenn er eine nach ihrer Natur blog precait 
lich von widerruflicher Conceſſion abhängige, oder auf bios factifcher Der 
hauptung ruhende) monopoliftifche Stellung für ein bleibendes 
verkauft oder zur Nutznießung übergeben hat, baflı dem Käufer ober 
Pächter allerdings die Gewähr zu leiſten fhuldig if. Wir betrachten 
hier aber nicht — das Verhaͤltniß zwiſchen dem Bannberechtigten 
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und feinem Lehensmann ober Paͤchter, ſondern nur jenes zwi⸗ 
ſchen ihm und den Bannpflichtigen oder auch dem Staat. 

Fur die Zulaͤßlichkeit einer unentgeltlichen Aufhebung ber 
Bannrechte Eönnen wir als höchft gewichtige Autorität das Anerfenntniß 
der preußifchen Gefesgebung anführen, welche nämlich, bei der am: 
28. October 1810 ausgefprochenen Aufhebung ber Bannrechte, fich dars 
über ausdruͤcklich folgendermaßen erklärt: „Da die Theorie und Erfah— 
rung beweifen, daß die Aufhebung der Zwangs- und Bannrechte in ber 
Negel keineswegs die Einnahmen der früher Berechtigten mindert, ſondern 
bei der gewöhnlic) vermehrten Confumtion erhöht, fo foll weder ber 
Verkäufer, noch der Erbpächter, noch der Zeitpächter, nody der Zwangs⸗ 
pflihtige verbunden fein, für jene Aufhebung Caution zu leiften, ober ir⸗ 
gend eine Entfhädigung zu übernehmen.” — Auch ſelbſt in der erften 
Kammer ber badifhen Landftände, wiewohl ihre Mehrheit die An- 
träge. der zweiten Kammer verwarf, erhoben fich einzelne Stimmen zur 
Anerkennung ihver Billigfet und rechtlichen Begründung. Der Coms 
miffionsbericht von 1825 gefteht ein, - „daß ſchen manche Banngerechtig⸗ 
keit von dem Bannberechtigten felbft aus wohl verftandener Sorge für 
fein eigenes und fremdes Intereſſe unentgeltlich fei aufgegeben worden;“ 
und bemerkt ferner, ‚daß, wenn auch mitunter, ein Minderertrag eines 
Gewerbes nach Aufhebung des Bannrechtes flastfinden möge, derſelbe 
doch von fo vielen Nehenumftänden abhänge, daß ed ungerecht wäre, bie 
Bannpflihtigen unter ſolchen leiden, d. h. fie die Zrägheit, die Nach— 
läffigkeit, oder die gemwagten Unternehmungen ihres ehemaligen Banns 
herren bezahlen zu laffen u. f. w.“ — 

Usber die Bannrechte enthalten, vom pofitiv » juriftifhen 
Standpunkt, die verfchiedenen Lehrbuͤcher des deutſchen Privats 
tehts, vom vernunftrehtlihen und, politifhen Standpunkt 
aber zumal die landftändifhen Verhandlungen mehrerer beut- 
[her Stäaten, insbefondere Badens, dann aud) verfchiedene in neues 
fee Zeit erfchienene Monographien bie ausführlicheren Lehren und Bes 
ttachtungen. . Motted, 

Barbaresken. Bielleicht Fein Theil der Erde, von dem eine 
beglaubigte Gefchichte und Kunde gibt, ftellt ein fo fichtliches Zeugniß 
von dem. Einfluffe der Givilifation,. nicht blos auf die Gefchichte der 
Menfhen, ſondern felbft auf die fie umgebende phnfifhe Natur dar, 
wie die Nordküfle von Afrika. Sagen des graueften Alterthums ſuchen 
dort den Sig der gluͤcklichſten und tugenbhafteften der ‚damals lebenden 
Biker, Die Gefchichte zeigt uns mannigfaltige Staatsformationen voll 
wihen Lebens in jenen Gegenden. Einen gewaltigen Handels- und 
Vıffenplag, eine Colonie des Phönicier, die Königreihen gebot und mit 
der ewigen Roma einen Kampf auf Leben und Tod um bie Herrfchaft 
v8 Erd£reifes führte. Die üppigen und lebenskraͤftigen Colonien ber 
Gihen, die Sige der Künfte, des Handels, der feinen und verfeinern: 
dem Philoſophie. Selbſt die Ureinwohner des Landes, bie in allen Pes 
tod ihren Charakter bewahrt haben: eine Mifhung van Freiheitsſinn 
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der Natur mit Unfaͤhigkeit zur Freiheit der Civiliſation; ein Volk, auf 
das ſich Bodmer's Schilderung anwenden ließe: „das in den Stand des 
unterthaͤnigen Lebens nur einen Schritt gethan mit zitternden Fuͤßen, 
und den ſchon bereut;“ ſelbſt dieſe bildeten in jener Periode geordnete 
Reiche, den civiliſirten Staaten wenigſtens naͤher verwandt, als jemals 
vorher und nachher. So gehörten dieſe Landſtriche zu den wichtigſten 
Eroberungen der Roͤmer, fuͤgten ſich ſchnell in die Inſtitute des roͤmi⸗ 
ſchen Staatsſyſtems, machten den Beherrſchern am wenigſten zu ſchaf⸗ 
fen und lieferten bee unerſaͤttlichen Roma Korn und Truppen. Die 
Milionen barbarifcher Wölkerfchaften, die im Innern des dritten Melt 
theils wohnten, waren, wie heute noch, fo träge und unthätig, daß mes 
der Garthage noh Rom auch nur ihre Eriftenz ahneten und daß aus 
dem aͤußerſten Norden und dem fernften Dften Barbaren fommen mußs 
ten, um die Wurzeln der römifhen Herrſchaft und des Chriftenthums 
auf jenen Küften auszurotten. Aber fie kamen. Zuerſt errichteten bie 
Dandalen ein Eriegerifches Königreich in jenen Landitrichen, das nur. uns 
ter Zerftörung alter Cultur ſich zu erheben'mwußte. Belifars Waffen 
gewannen diefe Provinzen dem griechifchen Kaifertbum zurüd, aber bes 
reits in einer Zeit des Verfalles des Gefammtftaats, wo auf die Wefte 
der dortigen Givilifation nun bie Faͤulniß Übergetragen warb, welche das 
Ganze durchzog. Darauf kamen die Araber und benugten die leichte 
Eroberung zum Webergangspunfte in das fchönfte Rei des Meften, 
wo arabifche Cultur ihte- höchfte Blüthe erreichte. Aber fie verftanden 
es noch weniger ald bie Nömer, zu bilden, zu entwideln und ihre Herr⸗ 
fhaft den Unterjochten werthvoll zu machen. Darum ein fortwährens 
dev Kampf unter den fremden Eroberern, ber, nachdem die fpanifchen 
Mauren befiegt waren, bei der Entlegenheit diefer Provinzen von dem Mits 
telpunfte des Kalifenreiches und dei dem Verfall diefes felbft, nur mit 
einer Zerfplitterung endigen tonnte. In diefem Kampfe gingen die 
Mefte früherer Gultur zu Grunde. Ob fie gefliffentlih von den Ein» 
toohnern zerftört wurden, damit die Habfucht der Fremden binführo feis 
ne Lodung mehr finde, was einige Gefchichtfehreiber berichten, bleibe das 
hingeſtellt. Das glänzende Cyrene ift in der Wuͤſte von Barca vers 
[hwunden. Die kümmerlihen Reſte Garthagos haben die Spanier zer— 
ftört und das einzige Lebenszeichen, wodurch die Bewohner jener einft 
fa reichen und gluͤcklichen Küfte ihre Exiſtenz befundeten, beftand Yahrs 
hunderte hindurch in den fyftematifchen Raubzuͤgen ber Barbaresken. 
Denn biefen Namen erhielten diefe Länder, feitdem fie, wie es 
ſchien, für immer, dem Scepter civilifiter Reiche entruͤkt waren, mit 
zroiefahem Mechte. Nicht blos daß eine fremde, barbarifche Herrfchaft 
in ihnen aufgerichtet wurde, diefe Gebieter machten es auch ber chrifkli- 
hen Welt recht fühlbar, daß fie fich als Feinde aller Staaten be: 
trachteten und in dem Kampfe ihr eigenes, ein barbarifcyes Kriegsrecht 


übten. Abenteurer, duch MWagniffe aller Art zuc Gewalt gefommen; - 


unfähig durch die fanfteren Künfte des Friedens ſich die Reichthuͤmer zu 
verfchaffen, deren fie bedurften, um ihre Macht zu erhalten und genuß— 
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— 


Barbaresken. | 201 


voll zu machen; durch ihre ungewiſſe Abhängigkeit von der Gentralmacht 
des muhammebanifchen Glaubens, den nahen chriftlichen Völkern in toͤdt⸗ 
licher Feindfchaft entgegengefegt; dabei aber doch der Ruͤckſichten entbun⸗ 
den, welche die, in völkerrechtlichen Verkehr mit den chriltlichen Staaten 
getretene Pforte zu nehmen hatte, benugten fie die vielen Buchten und 
Häfen ihrer Befigungen, um auf diefen füdlichen Meeren, fo lange Zeit 
den lebhafteften Handelswegen und an den Küften des reichen Spanien, 
Sicilien, Italien, einen raſtloſen, räuberifchen Krieg zu führen. Dort 
feste fi jenes Stadium des Wölkerrechts fort, wo man bie Gefangenen 
nicht mehr tödtete und nach Befinden verzehrte, fie auch nicht gerade 
zur ewigen Knechtfchaft verurtheilte, fondern fie in einen Zuftand geord⸗ 
neter Sklaverei verfegte, aus welchem ein LKöfegeld fie wieder befreien 
konnte, und der wefentlih auf Gewinnung eines folchen Löfegeldes be: 
‚ technet war. Nicht blos während der faft niemals raftenden Kriege zri: 
-[hen den morgen» und abendländifhen Voͤlkern, auch waͤhrend der 
Waffenruhe fegelten fortwährend aus den Buchten der Berberei bemwaff: 
nete Fahrzeuge, um auf chriftlihe Schiffe Jagd zu machen oder an un= 
bewachten Käften Einfälle zu verfuhen. Das geraubte Gut war er: 
wünfchte Beute. Gefangene von Rang und Vermögen ſchuͤtzte man in 
Hoffnung auf reiches Köfegeld. Schöne Frauen waren gefuchter Hans 
delsartikel. Gefangene aus niederen Ständen mußten durch Sklaven: 
arbeit ihren Eärglichen Unterhalt unter ftrenger, aber im Durchſchnitt 
nicht graufamer Zucht verdienen und der Stunde harren, mo vielleicht 
chriſtliche Barmherzigkeit fie erloͤſte. Denn die Regelmaͤßigkeit diefer Ans 
geiffe rief regelmäßige Anftalten zur Milderung wie zur Abwehr derfel- 
ben hervor. Milde Stiftungen und fortwährende Sammlungen, den 
Händen ber Kirche anvertraut, Fauften jährlich eine Anzahl Chriften aus 
der Sklaverei los. Zum Scuge des Handels aber mußten die Küftens 
tegierungen Kriegsflotten unterhalten, foweit nicht der aufopfernde Streits 
muth der Malteſer dafür forgte und den Feinden Gleiches mit Gleis 
chem vergalt. Einzelne Staaten fchloffen auch wohl mit einzelnen Bar> 
baresken Verträge, durch welche fie gegen einen fehmählichen Tribut ihre 
Flagge gegen die Angriffe der Piraten ficher ſtellten. Seit regelmäßige 
Handelsconfuln in den Barbareskenftaaten unterhalten wurden, ward. das 
Verhältnig geordneter. Das große Uebergemwicht, was die chriftliche Sees 
matt in den neueren Zeiten erlangt hatte, machte den Barbaresken bie 
Fortfegung ihres Syſtems ſchwieriger. Aber aufgegeben hatten fie es 
feibft im 19. Jahrhundert noch nicht und für die unmiffenden Gehieter 
diefer Länder blieb das Piratenhandmwerk ein Lieblingserwerbszweig. Hätte 
die Pforte auch die Kraft gehabt, ihm ein Ende zu machen, wie fie bei 
dem Verhaͤltniß, in das fie zu der Chriftenheit getreten war, eigentlich 
forte, fo lag dies doch nicht in ihrem Intereſſe; denn fie fand in ben 
drei von ihr abhängigen Barbareskenftaaten die befte Pflanzfchule für 
ihre Marine, eine Flotte, bie nicht auf ihre Koften, fondern auf Koften 
ihrer Feinde unterhalten wurde. So erhielt fih im Süden Europas 
eine mittelalterliche Abenteuerwelt, bie aus dem Norden, ber fo viel zu 
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ihrer Schöpfung beigetragen, laͤngſt verfhmunden war. Die Räuber ber 
Apenninen und der Abruzzen und die Piraten ber Barbaresfen find die 
Reſte einer untergegangenen Zeit. Die chriftlihen Staaten haben ein 
Recht, ihnen ein Ende zu mahen: Aber fo lange fie auf der See den 
Grundfigen, die längft fhon in den Landkriegen gelten, Eeine Anwen 
dung verftitten, fo lange fie noch Kaperbriefe gegen das Eigenthum des 
friedlihen Bürgers ausjiellen, haben fie Eein Necht, die Barbaresken zu 
verdammen. Befolgt man einmal einen ungerechten Grundfag, fo fammt 
dann auf den etwas höheren oder niederen Grab nicht viel an. 

Vier Staaten werden unter dem Namen der Barbaresken verflans 
den. Drei davon waren weſentlich auf das Piratenhandwerk gegründet, 
und gerade diefe find genöthigt worden, ed ganz oder. fajt ganz aufzus 
geben. Als bie türkifhe Herrſchaft an die Stelle der arabifhen trat, 
fand fie ihre Macht auf der Mordküfte Afrikas bereits gebrochen und ift 
nie wieder im Stande gewefen, fie erfolgreicy zu befeftigen. Einer con⸗ 
fequent beobachteten und richtigen Politit gemäß, fügte fie fih in das 
Sactifhe und behielt fi ihr Recht vor, um es den Umftänden gemäß 
geltend machen zu koͤnnen. Froh, wenn die Staaten, in melde ſich 
diefe Provinz ihres Reiches zerfplittert hatte, ihre Oberhoheit wenigſtens 
anerkannten, Ihr Zribut zahlten und Truppen flellten, überließ fie im 
Uebrigen fie ſich felbft und trat nur zumeilen als Beſchuͤtzer oder Schieds— 
richter auf. Die Bevölkerung ftellte ein buntes Gemifh dar. Kabylen 
oder Berbern, die Ureinwohner des Landes, Meger aus dem Innern her— 
aufgezogen, Araber, Türken, Renegaten von allen Nationen. Der 
Stärkfte ward Here und in rafhem MWechfel verdrängte Einer den An— 
dern. Zuerſt machten fi Algier und Zunis in der Gefchichte wich— 
tig, indem fie recht eigentlich zu Seeräuberftaaten umgefhaffen wurden. 
Zwei Kesbier, Horuc und Hayradin, Söhne eines Töpfers, hatten von 
Jugend auf das Seeräubergewerbe ergriffen und allmälig eine Flotte von 
12 Galeeren und verfchiedenen Eleineren Fahrzeugen zuſammengebracht, 
deren Admiral Horuc, bekannter unter dem Namen Barbaroffa, das 
Schreden des Mittelmeeres murde. Ihre Beute verkauften fie in den 
Häfen der Berberei und lernten dadurch die geeignete Lage diefer Küften. 
zu Stügpunften ihrer Unternehmungen Eennen. Die Unvorfichtigkeit des 
Königs Eutemi von Algier, der Barbaroffa gegen die Spanier zu Hilfe 
tief, gab die Gelegenheit. Barbaroffa ließ feinen Bruder auf der Fiotte 
und ging mit 5000 Mann nad) Algier, wo er fih zum Meifter der 
Stadt machte, den Monarchen ermordete und fih zum König von Als 
gier erheben ließ, deſſen Gebiet er durch Befiegung bed Königs von 
Tremecen erweiterte. Letzterer floh zu dem fpanifchen Befehlshaber von 
Oran, einer Befigung, die Ferdinand der Katholifche 1506 erobert hatte, 
und vermochte diefen zum Angriff auf Algier. Im mehreren Gefechten 
befiegt, ward Horuc in Tremecen eingefchloffen, und als er fi durch⸗ 
ſchlagen wollte, getödtet. Allein an feine Stelle trat fein Bruder, der 
gleichfalls den Namen Barbaroffa annahm und um gegen die Mauren, 
wie gegen die chriftlichen Mächte eine feſte Stüge zu gewinnen, fich ber 
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türkifchen Oberherrſchaft untergad. Zum Lohn bekam er Hilfstruppen 
und das Commando der türkifchen Flotte. Mit der Pforte verabredete 
er auch feinen Anfchlag auf Tunis. Dort hatte der König Mehmed 
unter feinen. 24 Söhnen einen der Juͤngſten, Muley Haffın, zum 
Zhronfolger ernannt. Diefer bergiftete feinen Vater und ließ. dann feine 
Brüder, fo viele er in feine Gewalt befommen fonnte, ermorden, Eis 
ner aber, Abrafchid, floh nach Algier und Barbaroffa eroberte, unter 
dem Vorwande, diefen Prinzen auf den Thron zu fegen, auch das Koͤ— 
nigreih Zunid. Bon hieraus trieb er nun den Piratenkrieg ins Große. 
Aber Muley Haffan floh zu Kaiſer Karl V,, ber begierig die Gelegen- 
- beit ergriff, feine Länder von der gefährlichen Nachbarſchaft zu befreien 
und fich als Beſchuͤtzer eines unglüdlidien Prinzen und der gefammten 
ChHriftenheit zu zeigen. In der That gelang e8 dem Kaifer, der ſich 
felbft (1535) an die Spige einer bedeutenden Kriegsmacht und Flotte 
feste, Zunis zu erobern. Muley Haffan ward als fpanifcher Vaſall 
wieder ‚eingefegt; die Feftung. Goeletta blieb in fpanifchen Händen; 
20,000 Sklaven erhielten ihre Freiheit. Nun aber ward Algier der 
Zufluchtsort dee Piratenſchiffe, wo der von Barbaroffa eingefegte Statt= 
halter Haffan Aga, ein Nenegat, feinen Herrn wo möglich noch an Vers 
wegenheit übertraf. Auch ihn mwollte Karl V. demüthigen und landete 
1541 vor Algier. Allein diefe in unguͤnſtiger Fahreszeit begonnene Un- 
ternehmung · ſchlug gänzlich fehl und der Kaifer mußte froh fein, mit eis 
nigen Trümmern feines Heeres ſich zurüdziehen zu koͤnnen. Algier blieb 
von da an der Hauptfig des Barbareskenweſens. 

Algier umfaßt 4218. Quadratmeilen, die von nicht ganz 2 Mil⸗ 
tionen Einwohnern vielfacher Abftammung befegt waren. Die Stadt, 
um 935 durch den Araber Juſſuf Zeiri auf den Ruinen des alten Jos 
mnium ‚erbaut und Alsgezair, die Infeln, genannt, enthielt 80,000 Ein- 
wohne. Das Land, vom Atlas, der Wüfte und dem Mittelmeer bes 
grenzt, ift eines der fruchtbarften der Erde. Aber unter der Herrfchaft 
tprannifcher Mäuber konnte es nicht gedeihen und nicht der Aderbau, 
fondern Seeräuberei und Handel ernährten die privilegirten Claffen feiner 
Bevölkerung Die Herrſchaft führte ein Dey, ber. jedesmal zugleich 
Paſcha und von der Pforte ‚beftätigt war. Das Erbrecht hatte hier 
weniger Einfluß, als in den Nachbarſtaaten, vielmehr ſchwang fich in 
häufigen Thronwechfeln meift der Stärkite zum Beſitz der Gewalt auf. 
Wie aber in diefem Raubſtaate zuerft die Idee des Barbareskenwefens 
ſich befejtigt Hatte und wie er diefes Unmwefen am Gefährlichiten trieb, 
fo ward es auch in ihm zuerſt ernftlich angegriffen und endlich zerfiött. 
Zwar liefert das Fehlfchlagen mehrfacher Projekte zur Austilgung des 
Barbareskenwefens den traurigen Beweis, daß die europäifche Staaten⸗ 
welt für ein gemeinfames Intereſſe der Civilifation nicht leicht zu ver— 
einigen ſcheint und der finnige Plan des Abbe de St. Pierre, der den 
Malteferorden nach Algier verpflanzen wollte, ward vom Gardinal Dus 
boid als der Traum eines ehrlichen Mannes bei Seite gewiefen. Aber 
das entfchiebene . eigene Intereſſe einzelner Staaten "bewog denn doch 
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Ludwig XIV., die Piraten wiederholt zu demuͤthigen, brachte Napoleon 
auf den Gedanken einer Eroberung der Barbaresken und beftimmte end: 
lic) England zur Erfchätterung Algiers, Frankreich zu deffen Eroberung. 
England war namentlidy bei der Abfchaffung des Piratenwefens interefs 
firt, feit es die ionifhen Infeln in Befisg genommen hatte. Deshalb 
ward 1816 Lord Ermouth zu Unterhandlungen mit den Barbaresfen bes 
auftragt, Weniger nachgiebig als Tunis und Tripolis zeigte fi Algier. 
Zwar erklärte es fich bereit, den ioniſchen Inſeln gleiche Nechte mit der 
englifchen Flagge einzuräumen, auch mit Sardinien und Neapel, mit leß- 
terem gegen einen Tribut von 24,000 Piaftern, Frieden zu fließen, gab 
audy 1792 Chriſtenſklaven freis aber in eine gänzlihe Abfhaffung der 
Sflaverei wollte e8 durchaus nicht eingehen und faft im Angeficht des 
Admirald wurden am 23. Mai 1816 eine Anzahl europäifcher See— 
leute zu Bona überfallen, zum Theil getödtet, die englifche Flagge und 
der englifche Viceconſul infultirt. Dies forderte eine Züchtigung. Lord 
Ermouth ging nach Portsmouth zuruͤck und fegelte von dba am 24. 
Juli mit einem ſtarken Geſchwader aus, zu dem noch zu Gibraltar ein 
zweites unter Admiral Penrofe und ein holländifches unter Admiral van 
be Gapellen ftif. So fammelten fid) 32 Kriegsfchiffe vor Algier, mo 
man auf den Angriff gefaßt war, den englifchen Conſul verhaften ließ, 
und die Anforderung, alle Chriften freizulaffen, das von Sardinien und 
Meapel Empfangene zurüdzuzahlen, in Zukunft alle europäifchen Gefan- 
genen als Kriegsgefangene zu behandeln und Miederland auf gleihem 
Fuß, wie England zu betrachten, unbedingt abſchlug. Am 27. Auguft 
eröffnete die Flotte das Feuern, mas nach wenigen Stunden die algieri= 
fhen Kriegsfahrzeuge ſaͤmmtlich verbrannt und die Küftenbatterien zum 
Schweigen gebracht hatte. Der nächte Tag fand den Dey zu Allem 
willig und den 2. September ward der Frieden beftätigt. Abermals er= 
balten 1211 Chriftenftlaven ihre Freiheit und bet Stolz bes Dey mußte 
ſich herablaffen, dem englifchen Conſul öffentlich Abbitte zu thun. Aber 
auch diefer Vorgang war nur eine bald vergeffene Züchtigung, welche 
die Quelle des Unheils nicht zerftörte. Weniger noch hatten die Anfor= 
derungen des Aachener Gongteffes, die 1819 der franzöfifche Admiral 
Surieu und der englifche Admiral Freemantle Eund thaten, einen Erfolg. 
Die gänzlihe Vernichtung derfelben ward eine indirecte Folge des öffent: 
lihen Zuftandes von Frankreich. Karl X., der, nachdem er das Minis 
fterium Polignac berufen, feine Regierung auf jede Weife populaie mas 
chen mollte, nur nicht auf die, welche die Charte vorfchrieb, ſuchte nach 
\ einer Öelegenheit, dem philanthropifchen Liberalismus und der Ruhm— 
ſucht feines Volkes zugleich zu fehmeicheln und fand fie in den Strei— 
tigkeiten zwifchen Frankreich und Algier. Diefe waren zum Xheil über. 
einen Landſtrich an der afritanifhen Küfte und über die Corallenfifche: 
rei, worauf Frankreich alte Anfprüche geltend gemacht und auch 1817 
deren Anerkennung erlangt hatte, deren Benugung aber der Dey er 
ſchwerte, theild über eine Forderung algierifcher Kaufleute, zum Belauf 
von 7 Millionen Franken entftanden, die der Dey von dem franzöfie 
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fehen Schaf reclamirte. Ihre Auszahlung ward durch die Unterfuchung 
gewiffer Gegenforderungen, die feit 1824 dauerte, verzögert. Dem Dev, 
der an tuͤrkiſche Juſtiz gewöhnt ſein mochte, war es nicht ganz zu ver- 
denken, daß er 1827 die Geduld verlor und die ungefäumte Befriedi⸗ 
gung feiner Forderung, unter Vorbehalt der Gegenanfprüche, verlangte. 
Seine Note fand Feine Antwort und "in feiner Entrüftung daruͤber gab 
- er am 23. April 1828 dem franzöfifhen Conſul einige Scyläge mit eie 
‚nem Fliegenwedel. Der Gonful verließ am 15. Juni Algier; am 21. 
räumten die Franzofen ihre Niederlaffungen und das zu deren Schu 
erbauete Fort Lacalle; der Dey ließ dies alles zerftören. Hierauf begann 
eine koſtſpielige und unzureichende Blocade, in deren Verlauf der Capie 


tain “de la Bretonniere am 1. Oct. 1828 zwei Küftenbatterien zum 


Schweigen brachte und vier Piratenfchiffe nahm. Nochmalige durch ihn 
geführte Unterhandlungen hatten feinen Erfolg und fein Parlementair: 
Schiff ward beim Abfegeln von allen’ Batterien hefchoffen. Nun erfolgte 
am 20. April 1830: das Kriegsmanifeſt gegen Algier... Mit hoͤchſtem 
Eifer wurden die Rüftungen betrieben, da der Kriegsminifter, General 
Bourmont, felbft den Oberbefehl übernahm. Der Viceadmiral Duperre 
führte die Flotte von 75 Kriegsfchiffen und 274 Zransportfchiffen mit 
einer Landarmee von 32,000 Mann. England hatte keinen Einfpruch 
gegen eine Unternehmung. gemacht, bie es ſchwerlich gern fah, fuchte aber 
- die Sache indirect zu vereitelm, indem es bie Pforte bewog, den Admiral 
Tahir Pafcha mit einem großherrlihen Ferman nach Algier zu fenden, 
der die oberherrlihen Rechte des Sultans geltend. machen und den Frans 
zofen, zugleich mit der Einwilligung in bie Abfchaffung der Seeräuberet, 
entgegenhalten follte. _Allein das franzöfifhe Blocadegeſchwader, vom 
General Guilleminot unterrichtet, ließ ihn nicht zu und verwies ihn nach 
Zoulon, mo er den Erfolg der Erpebition mifmuthig abwarten mußte. 
Diefe felbft ging am 25—27. Mai zu Toulon unter Segel. Am 14. 
Suni Landung. Die Divifionen Berthezene, Loverdo und d'Escars ver- 
jagten den Feind und nahmen fein Lager. Am 19. griff der Schmwie 
gerfohn des Dey, Ibrahim Pafcha, das Franzöfifche Heer mit 40,000 
Mann an, warb aber gänzlich geſchlagen. Da das ſchwere Geſchuͤtz 
noch nicht ausgefchifft war, fo mußte man noch mehrere Tage Kämpfe 
aushalten und Eonnte fi) den Weg nur langfam bahnen. Am 4. Juli 
endlich befchoffen die Batterien das von Karl V. angelegte Kaiferfchloß, 
das der ehemalige franzöfifche Artilterieobrift Solcau erfolglos vertheis 
digte. Die Flotte beſchoß ſchon feit dem29. Juni die Forts und Bat— 
terien von Algier. Am 5. Juni unterzeichnete der Dey eine Convention, 
die ihm das Mecht ficherte, ſich mit feinem Privateigenthum zuruͤckzu⸗ 
ziehen, ebenfo den türkifchen Milizen freien Abzug, Glauben, Freiheit und 
Eigenthum der Bewohner garantirte, übrigens aber Städt und Land um- 
ter die Botmäßigkeit der Franzoſen ftelt. In der Gafauba, der Ci: 
tabelle, warb ein Schag von 70—80 Millionen Franken gefunden. Der 
Dey ging nad Frankreich, dann nach Stalien und ift geftorben,. ohne 
feine Hoffnmg auf eine Reftauration erfüllt zu fehen. 
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So ward Algier ein franzöfifches Beſizthum. Aber wenn fchon 
feine Eroberung ſchwerlich einen beftimmten Plan hatte, was fie mit die 
fer Erwerbung machen wollten, fo ward die Sache noch problematifcher, 
als die bald darauf ausbrechende Revolution -in Ftankreich Regierung 
und Syſtem änderte. Doch die neue Regierung Eonnte, ohne: fih hinter 
ihrer Vorgaͤngerin in Schatten zu ſtellen, bie Eroberung dev Lehteren 
nicht gut wieder aufgeben; mit jedem Jahre aber, daß man fie. behaupe 
‚tete, ward es bedenklicher, einer Beſitzung zu-entfagen, auf die man ein: 
mal ſo viel’ gewandt hatte. Das Minifterium, hierin mit’ derr Oppos 
fition einig, und nur von dem Exfpatungseifer des Tiers Partl bedraͤngt, 
hat wiederholt und von Jahr zu Jahr‘ beftimmter die Verſicherung ers 
theilt, daß Algier behauptet werden ſolle und auch in. der Sitzung der 
Deputirtenkammer vom. 19. Mai 1835: erneuerte Miniſtet Guizot dieſe 
Erklärung. - Mur wies er das Projekt seiner. ſyſtematiſchen Edlonifirung 
und fortgefegter. Eroberungen zuruͤtk. Man werde fih: auf fichere Wes 
hauptung..der Küfte und der Gebietstheile, deren Beſitz zur Sicherung 
diefes Zweckes nöthig fei, beſchraͤnken und fid) freuen, wenn dann die 
Golonifation von felbft komme und ‚Algier durch Handel und:. friedliche 
Communication der . Ausgangspunkt: einer, Civiliſirung Afrikas: merbe:; 
Graf Bourmont hatte gleich in dem: erften Tagen die. Vortheile der neuen 
Stellung benugt, die es ihm möglich, machten, den Nachbarſtaaten die 
Bedingungen ihres Fortbeſtehens zu dictiren. In Verträgen: mit Tunis 
amd Zripolis vom 8: und 11. Auguft- 1830. ward Jedem eine Bahlung 
von 800,000 Fr. an Frankreich, die Abfchaffung der Seeräubetei, Skla⸗ 
verei, Tribut und Dandelsmonopole, und. Tunis. insbefondere die Abs 
tretung ‚der ehemals (bis 1798) Genua ‘gehörigen Infel Tabarca aufges 
degt. Graf Bourmont verließ darauf Algier. und die neue Regierung 
fendete General Clauzel als feinen Nachfolger. Diefer,. der Liberalen 
Seite angehörig, und noch voll von den Hoffnungen. der Suliusrevolus 
tion, kam mit dem. Entfchluffe, zu ſchaffen, zu erweitern, eine thatens 
reihe Zukunft vorzubereiten. Er befegte Oran, Bona, Bugia, flieg über 
„ben Atlas, befiegte. (21—23. November) den Bey von Titteri, der nach 
Frankreich geſchickt ward, und. befegte Mediah. ine Mufterwirthfchaft 
ward angelegt und die Ebene um Algier bebaut. Der Gonverhöueigts 
“ ganificte inländifche Truppen, ernannte Vafallenfürften und arbeitete tafts 
los auf das Biel hin, die Colonie durch ihre eigenen Mittel fich halten 
zu machen. Mit-Zunis ſchloß er einen Vertrag, der biefes zur Untere 
werfung der Provinz Conjtantine verpflichtete. Allein. die -Feanzöfifche 
Megierung ratificirte diefen Vertrag nicht, befchuldigte Clauzel ber Eigen⸗ 
mächtigkeit und ging auf den ganzen Plan der foftematifchen Coloniſi⸗ 
zung nicht ein. Man ſcheint damals über die Behauptung Algiers 
nicht entfchieden und namentlich über Englands Anfichten nicht in 
ren gewefen zu fein. Clauzel ging nad) Frankreich zuruͤck und eneral 
Berthezine kam ‚als Vicegouverneur nach Algier. Schon: vorher Hatte 
man Media und Dran wieder aufgegeben, und der Gentrals m; 
einen Eleinen Krieg. vor, der weder durch einen neuen Zug nach dem - 
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Atlas, noch durch die Hinrichtung mehrerer Haͤuptlinge, noch durch die 
Ernennung des Sidi-Hadſchi zum Aga der Araber beſchwichtigt werden 
konnte. Bona mußte geräumt werden; das wieder befegte Dran ward 
mit Mühe behauptet, und die nächfte Umgebung fogar von Algier fah 
ſich der Unficherheit preisgegeben. Trotz dieſer ungünftigen Erfolge und 
der großen Koften, die die Gofonie verurfachte, hatte man ſich doch in 
Frankreich für deren Beibehaltung entfchieden und ſchob alle Schuld auf 
die Perfonen. Am 1. December 1831 ward daher der Herzog von 
Rovigo zum Militairgouverneur, der Baron Pichon zum Givilintendan« 
ten ernannt. Allein wenn Savary jemals etwas mehr getvefen tar, 
als ein gefchmeidiges Willkuͤr Napoleons, fo war diefe ‚Zeit voruͤber. 
Die Angelegenheiten Algiers nahmen unter feiner launifhen, wechfeinden 
und verfchmwenderifchen Verwaltung nur eine immer ungünftigere Men: 
dung. Algier Euftete Geld und Blut in Fülle, franzöfifches wie frem⸗ 
des, denn die Regierung hatte die meift aus politifchen. Flüchtlingen ge: 
bildete Fremdenlegion nah Algier gefendet. Aber Feine Ausfiht auf eine 
fihere Zukunft ward als Erfag dafür und die Angriffe der intändifchen 
Stämme wurden nur regelmäßiger; Rovigo ward zuruͤckberufen und 
ſtarb, ehe er fich Über feine Verwaltung zu rechtfertigen verfucht hatte. 
Sein Nachfolger ward Graf Drouet d' Erlon. Obwohl dieſer geachtete 
Mann, bei feinen? milden und gemäßigten Syſteme, die Angelegenheiten 
der Colonie nicht eben verfhlimmert hat, fo fcheint er doch feine frühere 
Energie unter ber Laft der Jahre verloren zu haben und vermochte nicht, 
eine Befferung in den Ausfichten herbeizuführen. Er hielt ſich meift ruhig 
zu Algier und bemühete fich, ‚einzelne Häuptlinge zu gewinnen. - Allein 
e3 zeigte ſich auch hier die Mahrheit eines Grundfatzes der Staatenpo: 
litik. So lange man die ntereffen der feindlichen Voͤlkerſchaften nicht 
für fich gewonnen hat, fo mwird der Anführer derſelben, den man auf 
feine Seite brachte, eben dadurch Teinen Einfluß verlieten und der an 
feine Stelle treten, an deſſen Gefinnung und Gaben fi) die meiften 
Hoffnungen eines erfolgreichen MWiderftandes knuͤpffen. In Algier warb 
namentlich ein Häuptlirg, Abdel Kader, die Seele aller Verbindungen 
‚gegen die Franzoſen. Zwar erhielt dee Gouverneur ein Tcheinbares Ein» 
verftändnig mit ihm, allein die Bedruͤckungen, die er fich gegen: Eleinere, 
den Franzofen ergebene Häuptlinge erlaubte, führten zu Mißhelligkeiten. 
Von diefen nahm der zu Dran ftationirte General Trezel Gelegenheit zu 
einer eigenmächtig unternommenen Erpedition (Juli 1835) gegen Abdel 
Kader, die einen fehr ungünftigen Ausgang nahm. Das franzöfifche 
Minifterium erhielt dadurch eine neue Veranlaffung, zu Marſchall Claus 
zel zuruͤckzukehren, der den Angelegenheiten Algiers noch mit dem meiften 
Ruhme vorgeftanden‘ hatte, ſich lebhaft für diefe Golonie intereffirte und 
von den Münfchen der Coloniften zurücdberufen ward. Marfchall Claus 
zel, zwar Mitglied der Dppofition, aber in neuerer Zeit: dem Minifterium 
wieder genähert, ward zum Gouverneur von Algier ernannt. Es muß 
ſich nun zeigen, ob er im Stande fein wird, dieſer Erwerbung Frankreichs die 
hohe Bedeutung zu geben, die fie- für die Sache der Givilifation erlan- 
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gen kann. Was bis jetzt gefchehen iſt, war mehr glänzend als werth⸗ 
voll. | 
Zunis, nad Often zu an Algier grenzend, auf 3400 NMeilen 
3— 4 Millionen Einwohner umfaffend, von denen 140,000 auf bie 
Hauptftadt kommen, ift faft immer den Gefchiden Algiers in mehrfacher 
Hinficht gefolgt. Zwar in der Älteften Zeit nicht; denn e8 iſt eigentlid) 
der Sitz der alten Carthago, deren Ruinen noch in ſchwachen Spuren 
in ſeiner Nähe fichtlich find. Wohl aber, als dag arabifhe Reich auf 
jenen Küften. gebrochen war. Gin Nachfolger des von Karl V. eingefege 
ten ‚Könige, Namens Amida, warb 1570 durch algierifche Truppen vers 
jagt. König Philipp II. fendete den fiegreichen Don Juan b’Auftria 
mit einer Flotte nach Tunis, ber es eroberte, einen Wetter des vertries 
benen Königs, Mehemed einfegte, und ein Fort zur Aufnahme. einer 
ſpaniſchen Beſatzung erbauete. . Schon 1574 wurden Stadt und Kort 
von ben Türken wieder erobert und der Barbareskenſtaat war nun her— 
geſtellt. Man fegte eine Militaicherrfchaft ein, mit einem Divan, an 
deſſen Spige ein von 6 zu 6 Monaten wechfelnder Aga und dem ein 
großherrlicher Paſcha zur Seite ftand. Nach einigen Jahren ftürzte eine 
Militairregierung diefe Verfaffung um und fegte einen Dey ein. Von 
da art ein umsuhiges Weſen, durch das Beſtreben, fi) von der Pforte 
unabhängiger zu machen, durch die Einflüffe von Algier aus und durch 
den fteten Mechfel der Herrſcher in raſtloſer Gährung erhalten. 1824 
gelang es Sidi Huffeln, fi zum erblihen Bey aufzufhwingen und von 
da an hat er das Land, am ber Spige eined Divan von 37 Mitglies 
dern, in geoßer Unabhängigtett von der Pforte segiert. Nach feinem am 
20. Mai 1835 erfolgten Tode Hi die Regierung friedlich auf feinen 
Bruder Sidi Muftapha Übergegangen. Bis auf die nenefte Zeit haben 
die Korfaren von Tunis mit. denen von Atgier in ihren Raubzügen ges 
wetteifert; nur daß Zunis nicht fo ausſchließlich fich dem Piratenwefer 
bingab, nicht die gleiche politifche Rolle in den Dienften bet Pforte 
fpielte und feinen wundervoll fruchtbaren Boden beffer cultiviete. Die 
Stellung gegen bie fremden Mächte im Ganzen biefelbes allen in ben 
neueren Zeiten mußte es früher nachgeben und bie Forderungen, die Al⸗ 
gier dem Lord Ermouth abſchlug, räumte Tunis ein. Früher noch hatte 
es eine Züchtigung’ von ben Vereinigten Staaten von Nordamerika er⸗ 
fahren; denn dieſe warfen das Joch gar bald ab, was die europaͤiſchen 
Staaten ſo lange getragen hatten und Commodore Decatur zwang 1315 
ſowohl Algier, auf jede Tributsforderung zu verzichten, als Tunis, ihm 
den Werth zweier Priſen, welche die Englaͤnder aus ſeinem Hafen her⸗ 
ausgeholt hatten, zu erſtatten. Tunis iſt jest von mehreren Seiten be⸗ 
droht. Befeſtigt ſich die franzoͤſiſche Reglerung in Algier, fo muß es 
von dort aus Gefahr fuͤrchten; oder ſo wird vielleicht eine andere euro⸗ 
paͤiſche Regierung auf den Gedanken gebracht, was Frankreich in Algier 
gethan, in. Tunis zu verſuchen. Kommen die Entwürfe des Vicekoͤnigs 
von Aegypten zur Ausführung, fo wird die Unabhängigkeit diefer Eleinen 
Staaten in feiner Nachbarſchaft fchwerlich von Dauer fein. Die nächfte 
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Gefahr droht von ber Pforte. Denn dieſe fcheint ernftlicd daran zu dens 
ken, die Ungewißheit ihrer Rechte über jene Vafallenftaaten in unbedingte 
Einverleibung in ihr Reich zu verwandeln, damit jeder Angriff derfelben 
als Angriff auf fie felbft erfiheine und eben deshalb unterlaffen werde. 
Das gegen Tripolis beobachtete Verfahren beweift dies. Diefer 
dritte Barbareskenſtaat, auf 88374 T Meilen, die aber zum großen. 
Theile wuͤſt liegen, wenig über 4 Million Einwohner nährend, hatte eine 
Zeit lang während der Kreuzzuͤge chriftliche Beherrfcher gehabt, war dann 
den Johannitern Überlaffen worden, aber nad) Furzer Zeit in Piraten⸗ 
hände gefallen, die eine erbliche Mititaicherrfchaft organifirten, beren Vor—⸗ 
fieher, der Pafcha, in bderfelben nur anfcheinenden Abhängigkeit von der 
Norte ftand, "wie die Gebieter von Algier und Tunis. Tripolis blieb 
roher und räuberifcher, ald die beiden Machbarftadten, da es weniger mit 
dem politifchen Geflechte der civilifirten Staaten in Berührung fam und 
mit den mildeften Stämmen des inneren Landes in mehrfacher Verbin: 
dung blieb. Aber bei geringeren natürlichen Hilfsmitteln, gelangte es 
auch nie zu gleicher Macht und gleicher Gefährlichkeit. In ber neues 
fin Zeit erfuhr es ähnliche Demüthigungen, wie Tunis, und mufte ſich 
von England, Amerika und Frankreich ähnliche Bedingungen dictiren laſ⸗ 
fen. Nun beftand zwifchen dem letzten Paſcha Sidi Ali und beffen 
Neffen ein Tihronfolgeftreit, der eine die Kräfte des Eleinen Staates aufs 
reibende Verwirrung unterhielt. Der Paſcha fah fi) zulegt in ber 
Hauptftadt von feinem Gegner belagert. Da erfchien auf einmal eine 
türfifche Flotte, von der man fich, wenn nicht die thätige Unterftügung, ' 
doch jene moralifche Hilfe vetſprach, melche eine vom Gtofheren ausges 
hende Anerkennung und Beltätigung des Paſcha gemähren mußte. Als 
lin fie brachte fogar Truppen, die am 27. Mai 1835 ausgefchifft und 
mit offenen Armen empfangen wurden. Sidi Ali ging am 28. auf das 
Admiralſchiff, um eine Conferenz mit dem türkifchen Befehlshaber zu hal⸗ 
ten. Hier aber ward ihm eröffnet, daß die Pforte für gut halte, das 
Land proviforifch in Verwaltung zu nehmen. Die Türken ergriffen Bes 
fig; die Rebellen zerflreuten fich vor der fichtlichen Webermadht. Sidi 
Ai ward nicht wieder an's Land gelaffen, fondern nad) Gonftaittinopel 
gebracht... Das jegige Regierungsſyſtem der Pforte laͤßt diefes Ereigniß 
ald einen Vorſchritt zue Eiviliſirung diefer Gegenden erfcheinen und Tri⸗ 
polis als tiirkifche Provinz hat aufgehört, Barbareskenftaat zu fein. 
-Diefe Staaten waren zulegt zu ohnmädtig und zu geringen Um: 
fangs, als daß fie den höheren Kräften ihrer civilifitteren Nachbarn nicht 
hätten erliegen müffen, fobald dieſe einmal Zeit gewonnen hatten, an 
ihre Bezwingung zu denken. Ungewiſſer fcheint es, 0b es jemals gelin= 
gen wird, das Meich von Bez und Marokko auf diefem Wege aus’ 
der Reihe der Barbarenftaaten zu verdrängen. Denn diefes Reich, auf 
13700 Meilen über 15 Millionen Einwohner umfaffend, hat feine 
Agenthuͤmliche Stellung errungen und behauptet und füheint in feinem‘ 
Beſtehen der Ausdruck eines Beduͤrfniſſes zu fein, das Fein: willkuͤrliches 
Schalten von Außen her duldet, vielmehr nur eine durch eigene, innere? 
Staats⸗Lexikon. II. | 14 
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Entwickelung bedingte Erhebung zulaͤßt. In dieſen weftlichften Theil 
Mordafritas hatte fih von Anfang an die Gewalt der von Oſten herein: 
brechenden Gebieter nur ſchwach erfiredt. Die Eroberer glaubten and 
Ende der Welt gedrungen zu fein, wenn fie bis Zanger und Fez Eu 
men unb wendeten fich zur Ruͤckkehr, zufrieden mit der Anerkennung 
eines Schattens ihrer Gewalt. Die Unzufriedenen, die in dem Wechſel 
der Eroberungen Beſiegten, flüchteten dorthin; die Berbern find dort 
am zahleeichiten und unabhängigften; die Araber, die in die neuen Ideen, 
welche die Tuͤrken verbreiteten, nicht eingehen wollten, entwidelten dort 
das eigenthuͤmliche Gepräge des Mauren, wenn gleid mehr in feinen 
Tehlern, als in feinen Tugenden. Dort bildeten ſich auch frühzeitig uns 
abhängige Dynaſtien. Jetzt noch hält fid) die 1557 von dem Sheriff 
Mehemed, einem Abkoͤmmling des Propheten, gegründete in ben Königs 
reihen Fez, Marokko und Sus. Die Regierung hat den Charakter des 
orientalifchen Despotismus in feiner roheſten, durch nichts verfeinerten 
Geſtalt; aber die fortwährenden Zhronftreitigkeiten machen e8 vielen Ein: 
wohnern möglich), ſich dem drüdenden Einfluſſe der dadurch geſchwaͤchten 
Regierung zu entziehen und in einem Zuſtande der Unabhängigkeit zu 
erhalten. Wohl müffen die Völker für den Streit der Koͤnige büfen; 
aber zuweilen werden fie durch biefen Streit der Aufmerffamkeit derſel⸗ 
ben entzogen, die nicht weniger Taftend ift. Auch Marokto fendet Cor 
faren aus, wenn es gleich nicht eigentlic in dem Piratenwefen die Be— 
dingungsn feiner Eriftenz fuchte. Gerade deshalb aber und weil es 
nicht in einem. befeftigten Raubneſt, fondern in einem weiten und bes 
völferien Reiche die Stüge feiner Macht fieht, hat es dem Gewichte 
der fremden Stasten erfolgreicher trogen können und diefe zu manchen 
ſchmaͤhlichen KRüdfichten auf biefen Barbarenftaat gemöthigt. In ben 
meiften Beziehungen. fteht e8 mit Spanien, das einige Befigungen auf 
feinem Gebiete hat, befhüst duch die Feſtung Ceuta, die ſchon Graf 
Julian gegen Mufa fiegreich vertheibigte. Spaniſchen und portugiefifhen 
Flüchtlingen hat Marokko nicht felten einen erwünfchten Zufluchtsort dar: 
geboten. Nach der franzöfifchen Befignahme von Algier machte Marokko 
Verſuche zur Behauptung des zwifchen beiden Staaten fireitigen Tre— 
mecen, 308 aber, duch inneren Aufruhr genöthigt, feine Truppen zurüd. 
Die Entwidelung Algierd, als Mebergangspunft europäifcher Civilifation, 
wird auch hier neue Verhältniffe und Beziehungen — 
uͤlau. 
Barbarour (Karl Johann), 1767 zu Marſeille geboren, ward in 
Angelegenheiten feiner Gemeinde 1792 nad Paris geſchickt, wo er feine 
Stellung und feine Verbindungen benugte, um die Fortfchritte der Ne 
volution auf jede Weife zu begümftigen. Mit dem ganzen Ungeſtuͤm 
der Jugend und bes füdlichen Charakters gab er ſich der Bewegung hin, 
bie wie ein Orkan durch Frankreich ging, und die gefelfchaftliche Ord⸗ 
nung bis; in ihre Grundveſten erfchütterte oder zerſtoͤre. An dem 
Erfolge: des entfcheidenden 10. Augufts hatte er großen Antheil, und fo 
entſchloſſen er dev Tyrannei entgegentrat, fo großmüthig erwies er ſich 
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dern Befiegtin,: wo Fein Widerſtand mehr zu bekaͤmpfen war. An dem: 
ſelben 10. Auguſt rettete er, mit eigener Gefahr, mehreren Schweizern 
das Leben, gegen bie er ſelbſt gefochten hatte. Barbaroux, allen 
Uebertreibungen hingegeben, welche die Zeit beguͤnſtigte, alle Verirrungen 
theilend, denen ſich die Jugend, von lockenden Taͤuſchungen befangen, 
fo gern uͤbetlaͤßt, war von. der Natur mit einem edeln, großartigen 
Sinne ausgeflattet, ber feine Uebertreibungen nie in's Ungeheuere, ſeine 
Beritrungen nie in's Niedrige ausdarten ließ. Inden Convent gewählt, 
ſchloß er fid) den ebelften Männern, mit denen ihn eine angebome Ber 
wandtſchaft befreundete, Wergniaud, Condorcet, Briffot, Guns 
bet, und Feinen-ausgezeidmeten Gollegen an, die unter dem Namen 
der Gisondiften berühmt find. - Den Männern des Schredens, dem 
Berge- und den Jacobinern trat er mit einer Entſchoſſenheit entgegen, 
bie Bewunderung verdient. Er griff die Gemeinde an, welche uͤbermuͤ— 
thig die. Gefeggebung zu beherrfchen ſttebte, und vertheidigte den: Miniſter 
Roland, zu: deffen ‚Untergang er die Heftigen. des. Convents: verſchwo⸗ 
ven ſah. Auf ber andern Seite betrieb er das Urtheil des Könige mic 
derſelben ruͤckſichtsloſen Thaͤtigkeit, und ſtimmte für; deffen Tod, jedoch 
mit dem Vorbehalte der Appelfation an das Volk; Barbarour, .den 
großen: Grundfägen huldigend, welche die ebelften Gemüther für die. Re⸗ 
volution gewonnen hatten, da fie noch die Morgenröthe eines fchönen 
Tages ‚der ſich aufrichtenden Menfchheit fchien; kannte nur die Vor: 
fhriften der Ehre, des Gewiffens, die Lehren der Theorie, um die Wirk: 
lichkeit und» ihren abnormen Gang unbekuͤmmert Wie er den. Hof, 
feine ausgeartete Umgebung und den Mißbrauch der Gewalt befämpfte, 
ſo bekaͤmpfte er auch die rohe Macht des Pöbels und feine ſchlechten 
Führer, den Wahnſinn ehrſuͤchtiger Demagogen, und den. Mißbrauch der 
Freiheit. Er bot die ganze Macht feiner Beredtſamkeit und den ganzen 
Muth feines: entfchloffenen. Charakters gegen. die Septembermorde und 
ihre, Anſtifter auf. Da: die Girondiſten indeffen fahen, daß die Ereig⸗ 
niſſe ſich nach den Anfichten des Rechts und der . Vernunft nicht. geftalten 
wollten, und die Wirklichkeit eine andere Richtung nahm, als die Idee 
bezeichnete/ Hingen ſie in der Hoffnungsfofen Gleichgültigkeit, die Altes 
aufgibt, fo weit, als fie früher in:ihrer jugendlichen Buverficht gegangen 
waren,‘ die Alles gewinmen will. . Sie entwarfen. den etwas abenteuer: - 
lichen Plan einer Republik, zu der fie das’ füdliche Frankreich geftalten 
wollten/ wenn es Robespierre und dem Heildausfchuffe gelingen ſollte, 
ihre Willkuͤr in dem Norden. zu begrlinden.: Der ‚Rumpf. dee Parteien 
in dem Gonvente endete am 31. Mai mit der Niderlage der Girondi- 
fin. -Barbarour, mit feinen Freunden zunm Tode veruttheilt, ent- 
floh nach dem Calvados, bildete mit andern Geächteten ‚ein Eleines Heer, 
ie: dem ſie den Gonvent befreien wollten, und wurden gefchlagen. Durch 
die Flucht entzog er ſich noch einige Zeit der Wollziehung des Todesur⸗ 
theilzz ward aber endlich ergriffen und am 25. Dumi mit: Guadet und 
Salles zu Bordeaur hingerichtet. Er zählte 27 Jahre. 
Barbaroux hat mehrere: kleine Schtiften vphyfitätifchen Inhalts 
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herausgegeben, und als Mitglied ber Geſetzgebung uͤber einige der wich⸗ 
tigſten Fragen der Zeit Bericht erſtattet, welche die reinſte Liebe der Frei⸗ 
heit athmen, und ſich durch eine gruͤndliche Behandlung eben ſo ſehr, 
als durch muthige Antraͤge auszeichnen. In den legten Tagen feines 
Lebens ſchrieb er Denkwuͤrdigkeiten, vom denen aber ein Theil verloren 
sing:. In denſelben findet ſich folgende vaͤterliche Ermahnung an feinen 
Sohn, die er ihm als ein Vermaͤchtniß hinterließ: „Gelangſt du je wie⸗ 
der zu dem Beſitze des Guͤtchens, des Erbtheils meiner Vaͤter, deſſen 
man mich beraubt hat, dann baue es mit eigener Hand; nur da iſt 
das. Gluͤck zu finden: +: Das Volk verdient nicht, daß man ſich ihm er⸗ 
gibt; denn es iſt undankhar. Ich habe die Sranzofen gefehen, * 
voll Gefühl, heute das Blut der rechtlichſten Männer trinken. 
muͤſſen unſers Gleichen‘) durch, das Beifpiel unſerer Tugenden — 
wenn ſie leiden, dann muß man ihnen zu helfen ſuchen. Aber ein ſit⸗ 
tenloſes Volk zur Freiheit fuͤhren wollen, ein Volk, das Gott laͤſtert und 
Mar at anbetet, das iſt bie abgeſchmackteſte aller Thorheiten. Diefer 
Möbel ift fo: wenig für eine philoſophiſche Regierung gemacht, als die 
nenpolitanifchen: Lazzaroni. und die Anthropophagen in Amerika, Baue der 
Freiheit einen: Altar im: beinem Hauſe; fei ein ehrlicher: Mann, ‚pflüge 
. das. Feld, das dich näher und beſchaͤftige dich ein wenig mit’ ben: Wiſ⸗ 
fenſchaflen, die dich zu Gott erheben : Das iſt meine ganze Lehre, mein 
Sohn. Lebſt du noch, dann empfange bie, zaͤrtliche u deines 
Vaters.“ ri ua 
Das iſt nicht bie Refignation einer. großen Seele, de in ihrem 
edeln Beſtreben dem Gluͤcke unterliegen, “aber nicht beſiegt werden kann 
Die Weltordnung iſt keine Theorie, kein Syſtem, von einem menſchli⸗ 
chen Geiſte geſchaffen, deren Gang und Zuſammenhang der geſcheiterte 
Entwurf eines frommen Gemuͤths, oder das’ Gelingen eines Verbrechens 
ſtoͤrt. Brutus hatte Unrecht, zu. ſagen, die Tugend fei ein. Phantom, 
da .er das Laſter fiegreich fah. . Die Zugend. liegt nicht in. dem. Erfolge 
eines tugendhaften Willens, fondern in diefem felbf. Condorcet, da 
er. geächtet, fein Haupt. durch die Flucht dem Beile des Henker entzog, 
hatte den Muth über. die Fortfchritte. des menſchlichen Geiftes zu ſchrei⸗ 
ben, an die er, ein Dpfer der Tyrannei, noch glaubte. J. Meigelän 
Barnave (Anton Peter Joſeph), zu Grenoble 1761 von ves 
formirten Eltern geboren, verdankte feine erfte Bildung.:befondbers bee 
Sorgfalt und. Einficht feiner Mutter, einer. durch Kenntniffe:und Sitten 
ausgezeichneten Frau. Lehre und Beifpiel, welche die mütterliche «Hand 
als fruchtbringenden ‚Saamen ausgeftreut, fanden einen. Boden, dem bie 
Natur, nicht undankbar gefchaffen hatte, Mitten umter den Ausfchweis 
fungen einer zügellofen Zeit, zu denen alle Verhältniffe des öffentlichen 
und Privatlebens ermunterten, bewahrte ev: feine Sitten rein und feinen 
Charakter fledenlos. Gab ſich auch fein Geift, den ungemefjenften Webers 
freibungen hin, dann hielt. ſich doch fein Gemüth in den Schranken der 
Sittlichkeit und des Rechts, und als Menſch blieb er fo achtungswerth, 
als er als Staatsmann, in vieler Beziehung, tadelswerth erſcheint. Sein 
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Vater, ein angefehener und vermoͤgender Abvocat;/;hattk ihn zu feinen 
Stande beflimmt, dem er fich auch bei dem Purlamente von Grenoble 
widmete. Die Revolution fand ihn noch jung und bedeutungslos, brachte 
aber die fehlummernden Kräfte zur fehnellen Reife. In einer Gelegen- 
beitsfchrift, der Geiſt der Edicte genannt, legte er feine Anfichten 
und Grundfäge dar, um die Aufmerkſamkeit ſeiner Mitbürger auf ſich zu 
ziehen, und ihnen zu zeigen, was fie von ihm zü erwarten hätten. Er 
ſprach in berfelben feine Bewunderung fuͤr die englifche Berfaffung aus, 
die er für die vorzüglichfte hielt, die je ein Volk begluͤckt. Bald fand er 
Gelegenheit, feinen politifhen Glauben: in das Leben einjuführen,, und 
ſich für die, Verbreitung deffelben thätig: zu zeigen. Er ward zum Abge⸗ 
ordneten bei den Reichsſtaͤnden ernannt, die der König den 3: Auguft 
1788 zufammenberufen hatte.» Barnave zählte 28 Jahre, als er im 
Mai 1789 feine Stelle unter den Geſetzgebern Frankreichs einnahm, 
mit deren Berfammlung eine neue Zeitrechnung, nicht nur für biefen 
Staat, fondern für die gebildete Welt begann. Die beruͤhmte Sitzung 
im Ballhaufe, welche den Sieg des dritten Standes entfchied, und. das 
Schidfal des Landes in die Hände feiner Vertreter. gab, : zeigte ihn als 
einen nicht unmwürdigen Nebenbuhler Mirabeau’s, dem man ihn auch 
fpäter oft entgegenfegte, und felbft vorzuziehen fich das Anfehen gab. Seine 
Verehrung, die er für die englifhe Verfaffung ſo entfcieden ausgefpros 
chen, mollte fich in feinem Benehmen nicht bewähren; denn beftändig 
ſah man ihn in der erften Reihe dev Gegner des Eöniglichen. Anfehens 
und ber Macht der Krone, deren Earge Mefte zu vernichten fie. befchäftigt 
waren. Er glaubte, die Bewegung der Revolution nicht genug; befchleus. 
nigen zu fönnen, und half auch die legten Daͤmme niederreißen, die 
fi) ihrer wilden Strömung twiderfegten.. Und als die Wuth des Volks, 
fein Gefeg mehr achtend, fich”ihre Opfer unter den verhaßten. Großen 
fuchte, und Launay, Bleffel und Fouldn auf eine fchrediiche Weife 
mitten unter einer zahlreichen Bevölkerung gemordet und verftümmelt 
wurden, und Entfegen die Hauptſtadt ergriff, und die mütleidige: Theil: 
nahme. die. fchauderhaften Auftritte beklagte, - und ihre Urheber vor. dns 
Gericht der Öffentlichen Meinung forderte,: da eutfuhren dem unvorſichti— 
gen Eifer Barnave's die Worte: „Iſt denn das Blut, ‚welches 
fließt, fo rein, daß es ſolches Bedauern verdient?" Die Aeußerung war 
unſchicklich, vieleiht graufam unter den damaligen Berhältniffen, ließ ſich 
aber durch das’ fcheinheilige Mitgefühl, das Manche zur Schau. trugen, 
erklären und entfchuldigen. Die Partei, melde ihren Gegnern nichts‘ 
vergibt und nichts Hergißt, hat Barnave diefe Worte nie vergeben und 
vergeffen. Milder hätte er fich mit jenen Bürgerlichen durch die Frage 
ausgedrückt: „Wie! und unfer Blut, iſt es vielleicht Waſſer?“ 
Am 23, Zuli fhlug Barnave die Einführung der Municipali- 
taͤten vor und fprach mit Nahdrud für die Organifation der National: 
garde. Fuͤr die Einziehung der geiſtlichen Güter erklärte er ſich entichie- 
den und befämpfte Sieyes,. ber wenigſtens das Vermögen der Grill: 
lichkeit erhalten wiffen wollte, wenn: auch fonft. Altes von ihr umterging. 
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Da am 26. December von ber Ausübung ber politifchen echte die 
Rede war, nahm auch Barnave das Wort, und fuchte zu beweiſen, 
daß. nicht nur die Proteftanten, fondern auch die Suden, ja fogar bie 
Schaufpieler und Scharfrichter. als Staatsbürger, gleich den übrigen 
Franzoſen umd Chriften, angefehen und. behandelt werden müßten. Ueber 
eine fo kuͤhne Forderung war man betroffen. Das war faft ärger, als 
bie Ärgerlihe Frage: Iſt denn ihr Blut fo rein? Hier wäre die merk: 
wuͤrdige Phrafe, mit dee Sieyes die geiftlichen Guͤter retten mollte, 
in Barnave’s Munde an ihrer Stelle gewefen: „Sie wollen frei 
fein, und wiſſen nicht gerecht zu fein?“ Immer vorwärts ging das 
Streben bes jungen Mannes, wenn «8 ſich aud) nicht verfennen lief, 
daß die Revolution das Ziel, wo Kreiheit fid mit Gefeg und Ordnung 
verträgt, ſchon überfchritten hatte, Dergebens kämpften Mounier, 
Latly-Tollendal, Malouet, Lafayette, Bailly und ſelbſi 
Mitabeau für die Erhaltung des Königthums mit einer Verfaffung 
wie fie England hat. Barnave, ber diefelbe Verfaffung als ein Mus 
ſter pries, arbeitete unermüdlich daran, felbft den Stoff und die Elemente 
zu zerftören, aus denen ſich eine folche Berfaffung bilden lief. Da bie 
Sreunde der gemäßigten Monarchie 1789: einen Eub errichtet hatten, 
um ihre Grundfige und. Anfichten im Geifte der Erhaltung zu verbreis 
tem und. geltend zu machen, ftellten Barnave und feine Steunde, im 
Geifte der Zerſtoͤrung, demfelben einen andern Club entgegen, ber ale 
Geſellſchaft der Jacobiner durch feinen furchtbaren Einfluß nur zu bes 
kannt geworden ift. Auch das Veto der £öniglihen Gewalt bei ber 
Gefeßgebung befkritt Barnave, und bei dieſer Gelegenheit fagte Mi: 
rabeau im Zomer „Die Wohlredner fprechen für die 24 Stunden, 
die gerade ablaufen, und die Staatsmaͤnner flr die Zukunft.“ Gewiß 
iſt, daß Barnave, bet diefer Gelegenheit weniaftens, nicht für die Zus 
tunft ſprach. Der. Strom der Volksgunſt trug ihn body und immer 
höher auf feinen ‚Wogen, und im Rauſche des Augenblids vergaß er bie 
Zukunft und fah den Abgrund nicht, dem der Strom ihn entgegenführte, 
dem er zu leiten glaubte, weil er fich auf feiner Oberfläche hielt. In 
‚demfelben Sinne, wie, bei dem denkwuͤrdigen Streite liber das Veto, 
ſprach er fid, über das Recht des Krieges und des Friedens aus... Die 
Befugniß jenen zu erflären und diefen zu unterhandeln und abzufchlie: 
ben, wollte er nad, Möglichkeit der vollsiehenden Gemalt entzogen wiſ⸗ 
fen. Mit fiegender Beredtſamkeit flelite er die Souverainetät des Volkes 
feft, und gelangte von diefem Grundfate zu allen Folgerungen, welche 
die Revolution nicht blog beguͤnſtigten, fondern felbft heiligten. Man 
fann viel über diefen vielbefkrittenen Grundſatz ſtreiten, unbeftreitbar bleibt, 
daß die Volksfouverainetät in der Theorie eine Nothiwendigkeit und Wahr: 
heit, und in der Anwendung, befonbers bei dem gegenwaͤrtigen Zuftande 
der Geſellſchaft, eine Unmöglichkeit und Lüge ift. Wenn man in biefer 
Behauptung einen MWiderfpruc finden will/ dann muß man ihn aud) in 
jeder Vorſchrift des Rechts und der Sittlichkeit finden, deren Wahrheit 
ewig, und deren Verletzung täglich ftir Barnave war ehrlich "und 
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wenn er‘ Andere betrog, dann gefchah es nur, weil er fich felbft betrogen 
hatte. Er gehörte zu jenen Sündern, bie, ſich ihrer guten Abficht be: 
wuft, die böfe That nicht ſcheuen, wenn fie ihrem Zwecke dient. Die 
Grenze ift leicht und: zart, die den Enthufiaften von dem Fanatiker 
fheidet, und im Drange ber Ereigniffe wird fie ſchwer erkannt und fel- 
ten geachtet. Barnave feste, wie jeder Redliche, an feine Ueberzeu: 
gung Alles, das heißt, auch fich ſelbſt. Er nahm Eeinen Anftand, feis 
nen. Glauben nicht blos durch das Mort, ſondern auch durch die That 
zu erhärten und zu vertheidigen, und ſchlug fich für denfelben mit 
Noailles und Cazales, Der Redliche aber, der glaubt, Alles an 
feine Ueberzeugung fegen zu dürfen, weil er den Muth hat, fich felbft an 
fie zu fegen,. vergift,. daß er über fi und das Seinige, nicht aber über 
Andere und das Ihrige verfügen darf. Diefe "gepriefene Redlichkeit 
ſchließt nicht die Selbſtſucht aus, und wird leicht zur härteften Unduld- 
famfeit und Tyrannei, weil fie die Welt nad) ihrer Ueberzeugung und 
ihrem Glauben geftalten will, und wenn fie felbft ihre Ueberzeugung und 
ihren Glauben wechfelt, diefelbe Bekehrung ganz ehrlich, auch von Andern 
fordert. So. war e8 mit Barnave, 
Zwei Ereigniffe gaben feinem öffentlichen Leben eine andere Rich— 
tung. Das. eine war der Tod. Mirabeau’s, ber wahrhaft ein Ereig- 
niß gemwefen. Diefer Riefe des Mortes, der die gefesgebende Verſamm⸗ 
lung, auch gegen ihren Willen beherrfchte, war im Grunde ohne Neben: 
buhler, als den. ihm eine eitle Selbftliebe oder neidifche Eiferfuht an die 
©eite ftellte. Ex hatte mit gemaltiger Hand den Felfen der Revolu: 
tion, der auf’ die Monarchie herabzuftürzen drohete, losgelöft, mie ihn, 
in der. Tiefe angekommen, der Niefe der That aufhielt und fich feiner 
bemädtigte, um ihn zum Kaiſerthrone auszufhmüden.  Mirabeau 
hatte verwegen die Schleufen aufgezogen, bie den Staat gegen den ein— 
brechenden. Strom. der gefellfhaftlichen Auflöfung und Zerftörung fhügen 
Eonnten. Da er endlich die Vermüftung fah, die er angerichtet, wollte 
er ihm in feinem wachfenden Laufe Schranken. fegen. Sich überfchi- 
gend, wie das. dem Menfchen eigen ift, meinte er die Ereigniffe zu be: 
herrſchen, die auch den Gewaltigften führen, ber fie zu führen glaubt, 
wo er, fie fördernd, ihnen folgt. Könnten Mirabeau und Napo— 
leon bie Zeit ihrer MWirkfamkeit vertaufhen und ihre Rollen wechfeln, 
dann würden beide Feine große Stelle in der Gefchichte füllen. Mir a— 
beau, fo lange er die Bewegung der Revolution befchleunigte, war all: 
mächtig; fo wie er fich ihr verzoͤgernd entgegenftellte; "ging fie Über ihn 
weg. Das begriff Barnave und hielt. mit der befchleunigten Bewe— 
gung gleichen Schritt. Er ſah wohl ein, daß, auf dem Argonautenzuge 
nad) dem goldnen Vließe des Ruhms und der Gewalt, er fi) aus eige- 
mer Kraft mit Mirabeau nicht auf gleicher Linie halten Eönne, wenn 
ihm der Wind dev, Volksgunft fehle. Darum. fuchte er auf jede Weife 
biefen zu gewinnen, und es gelang ihm, da fein Gegner fein Neben: 
buhler nicht fein mochte. Mirabeau, fei es nun, daß er wirklich die 
Gefahr erkannte, die Frankreich in der Berftörung der Eöniglichen Macht 
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brohete, und aus Liebe zum Vaterlande ihr entgegen treten wollte, ſei 

es — was wohl mehr Wahrfcheintichkeit fr ſich hat — daß er bei der Be- 

feftigung des Throns feinen Vortheil beffer zu wahren hoffte, Mira: 

beau zog fi von der fogenannten Volkspartei nad) und. nad zuruͤck, 

und uͤberließ in derfelden Barnave bie erfte Stelle unbeftritten. Da 

der Gefürchtete und wirklich Furchtbare nun todt war, wurden bie Mit⸗ 
tel überflüffig, durch die man fich gegen ihn hatte zu erhalten fuchen 

müffen. Es ift indeffen möglich, daß die Ausfiht auf die nahe Zukunft, 

die fi) immer ſchrecklicher geftaltete, au auf Barnave wirkte und ihn 

beftimmte, einen andern Weg zu betreten. 

Das zweite Ereigniß, dad Barnave wvorzuͤglich entfchieben haben 
mag, war die Flucht des Königs, durch welche die hinfällige Monarchie 
den Zobesftreic) empfing. Als die Nationalverfammlung die Nachricht 
erhielt, Ludwig XVI. fei mit feiner Familie zu Varennes angehalten 
roorden, fchicte fie Barnave, Petion und Latour-Maubourg 
als GCommiffaire ab, um die Gefangenen auf ihrer Ruͤckkehr nad; ber 
Hauptftadt zu begleiten. Da fah fich der Führer des Volks, der Geg: 
ner des Königthums, dee Sprecher der Nevolution an der Seite ber 
Glieder der koͤniglichen Familie, in demfelben Wagen, Auge in Auge, 
jeber nahen Berührung unmillfürlich hingegeben, dem guten treuherzigen 
Ludwig, der unglüdlichen noch immer ſchoͤnen Königin und der from⸗ 
men anfpruchlofen Elifabeth gegenüber. Barnave war jung, ges 
fühlyoll und ein Franzofe. So viel ift gewiß, daß er von diefer Zeit 
an das Vertrauen der Eöniglichen Familie befaß, es zu verdienen fuchte, 
und nad Kräften in ihrem Intereſſe wirkte. Cs ward, wie fich erwars 
ten ließ, auf die Entfegung des Monarchen angetragen, und Barnave 
entmwidelte die ganze Macht feiner Beredtſamkeit, die fih noch nie fo 
hinreißend, fo untoiberftehlich erwiefen hatte, um den König und das 
Königthum zu retten. Wirklich bewirkte er auch den Beſchluß, ber bie 
Unverlegbarkeit des Monarchen ausfprah.— Die Arznei zeigt die Krank: 
beit, die man heilen will, Die ausgefprochene Unverlegbarkeit des Kö: 
nigs bewies, daß ſich Alles zu feiner Verlegung verfchworen hatte. Das 
gilt in der ganzen Gefchichte unferer Zeit. So wie ein Decret, ein Ber 
ſchluß, ein Gefeg, ein Schwur einen Gegenftand erhalten foll, ift er vers 
Ioren. Der prorlamirte Wille zu retten ift der Angftruf in der Xos 
besftunde.. Das haben. der Königsthron, die Nepublit, die Confular- 
regierung, das Kaiferreich, die Freiheit und Gleichheit und die Religion 
erfahren. Barnane that indeffen, was ihm Ueberzeugung, Pflicht und 
mehr noch Neigung geboten. Er war ber Rath, der Freund ber uns 
gluͤcklichen Bewohner der Tuilerien, denen er auf jede Gefahr beizuftehen 
ſich entfchloffen hatte. Er hoffte, Frankreich duch das conſtitutio— 
nelle Königthum zu vetten, das einzige Mittel diefes und jenes zu ers 
halten. Zu diefem Ende aber mußte man es bahın bringen, daß der 
Thron feine alten Anfprüche auf Unbefchränftheit und auf feine Macht durch 
Gottes Gnaden aufgab und vergaß, und feine Sache von der Sache ber 
Emigranten fchied. Ein neues Frankreich mußte mit einem neuen Kb 
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nigthume innig verbunden werden, und von der Ueberzeugung durchdrun⸗ 
gen fein, daß mit dem Wohle des einen das Wohl des andern unzer⸗ 
trennlicy fei. In diefem Sinne zeigte fi) Barnave, Lafayette, 
die beiden Lameth und ihre Freunde und Gehülfen thaͤtig. Es kam 
in diefem Geifte die Verfaffung zu Stande, die aud) von dem Könige 
(14. Sept. 1791) angenommen warb. Man hielt Frankreich für ges 
rettet und am Ziele feiner Wünfche; es herrfchte eine allgemeine Trun—⸗ 
. fenbeit der Freude. Es follte anderd kommen. Ich weiß nicht, ob 
Frankreich durd) menfchliche Kraft und Meisheit damals zu retten war; 
aber davon bin ich innigft überzeugt, daß, wenn überhaupt noch Rettung 
möglich gerwefen, fie allein durch die conftitutionelle. Monardyie bewirkt 
werden konnte. Gonftitutionelle Monarchie! Wie follten der. König, der 
Hof, der Adel und Alle, mit denen und durch die ein König, ein Hof, 
der Adel lebten und beftanden, den Uebergang zu diefem Aeußerften fin: 
den, von dem entgegengefegten Yeußerften, dem überfommenen, legitimen, 
abfoluten Königthum! Aller ererbte Glaube, heilige Ueberlieferung, Ge— 
wohnheit, Sitte, Gefühl und Begriff verwarfen und verdammten diefe 
politifhe Kegerei. Es war, wie es fein mußte, immer geweſen und ims 
mer’ fein wird. Das Verwandte hielt ſich an das Verwandte durch eine 
blinde Kraft gebunden, um mit ihm zu fiegen, oder unterzugehen. Das 
ift das Schickſal, das im Leben des Menfchen herifcht, daß er dem 
Triebe, der, Neigung, einer geheimen Nöthigung und nicht der Einficht, 
dem Berftande nah freier Prüfung und Erwägung folgt. Der König 
und die Königin [hägten Barnaye, glaubten an feinen guten Willen 
und feine Ergebung, und folgten den Nathfchlägen der Hofleute. Bars 
nave, verlegt, gebeugt und der fruchtlofen Anftrengungen müde, be— 
ſchloß, fih vom Hofe und der Hauptftabt zu entfernen und in zurüd: 
gezogener Werhorgenheit zu leben. Die gefeggebende Berfammlung 
hatte die conftituirende abgelöft, und die Mitglieder biefer waren mit 
dem Belchluffe auseinander gegangen, daß feines berfelben eine 
Stelle in jener annehmen bürfe; ein Beſchluß, ber die conftituirende 
Verſammlung bezeichnet, edelmüthig und großherzig, meil fie fich 
felbft von aller Gewalt ausfchloß , aber unbefonnen und gefähr- 
lich, weil diefelbe Gewalt, deren Mißbrauch fo fehr zu fürchten mar, 
neuen Menfhen ohne Erfahrung und beftandene Prüfung überliefert 
warbı ‚Ehe Barnave bie Hauptftadt verließ, wollte er ſich von der 
Königin verabfchieden. Er ward gütig aufgenommen. „hr Unglüd, 
fprach er, und das von Frankreich, melches ich vorausfehe, hatten mi 
beftimmt, mid) Ihrem Dienfte zu. mweihen. Ich fehe, daß meine Rath: 
fhläge den Anfichten Ihrer Majeftäten nicht entfprechen. Won dem 
Plane, den man Sie verfolgen läßt, erwarte ich wenig Erfolg;, Sie 
werdet. verloren fein, ehe die Dülfe zu Ihnen gelangt. Sicher, daß ich 
Theilnahme, welche mir Ihr Unglüd eingeflößt, mit meinem Kopfe 
iblen werde, verlange ich als Lohn dafür die Ehre, Ihre Hand “ 
kuͤſſen. Die Königin reichte ihm gerührt die Hand, welche feine Thraͤ- 
nen benegten. Barnave zog fich nach. feiner Waterftadt Grenoble zus 
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ruͤck, wo ihn bald ein Beſchluß der geſetzgebenden Verſammlung ereilte, 
der ihn in Anklageſtand verſetzte. Auf ſeinem Landgute bei Grenoble 
verhaftet, blieb er funfzehn Monate im Gefaͤngniſſe, nahm auf dem Wege 
nach Paris Abſchied von ſeiner Mutter und ſeinen zwei Schweſtern, in 
ber Ueberzeugung, daß dieſe Umarmung die letzte ſei. Das Revolutions⸗ 
gericht verurtheilte ihn zum Tode und der Ausſpruch ward den 18. No— 
vember 1793 vollzogen. As er das Blutgeruͤſt beſtiegen, bot. er fein 
Haupt dem Henker mit-den Worten dar: „Das alfo ift die Belohnung 
deffen, mas ich für die Freiheit gethan!“ Er hatte 32 Fahre und hin 
terließ. weder Weib noch Kind. In der legten Zeit war er mieder auf - 
feine früheften Grundfäge zurüdgefommen. In dem Gefängniffe ſchrieb 
er noch die Worte nieder: „Die freie und einggfchränkte Monarchie if 
die ſchoͤnſte Regierung , die je die Welt gekannt. Nationen, denen bie 
Natur geftattet hat, zu dieſer Regierungsform zu gelangen, was fie eud) 
auch gekoftet haben mag, ihe habt fie nicht zu theuer bezahle!" Ein 
wahrer Ausfpruch, wenn er von Fürften und Völkern richtig verftanden 
wird, und der Mille Beider aufrichtig iſt! I. Weigel.- 
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Barrad (Paul Franz Johann, Vicomte von), geboren ben 20. 
Suni 4755 zu Sohembour in der Provence, ftammte von einem altabe: 
ligen Geſchlechte. Es gab kaum ein reineres Blut in Frankreih, und 
e3 war fprichwörtlich geworden, wenn man einen Mann von echter Abs 
kunft bezeichnen mwollte, von ihm zu fagen: Er ift edel, wie die Barras. 
Zu dem. Kriegsdienfte beftimmt, wozu ihn aud) Anlage und Neigung zu 
berufen fehienen, war er bis zu dem Grade eines. Capitains gelangt, als 
die Reichsftände  zufammenberufen wurden. Barras bewarb fih um 
die Stelle eines Abgeordneten bei dem dritten Stande, die er auch er- 
hielt, da. fein Bruder unter dem Adel ſaß. Im. Befige eines bedeuten: 
den Vermögens gab er ſich dem Lüften und dem Vergnügen hin, die es 
dem Reichen, befonders in FSranfreih, fo leicht wird, zu befriedigen. 
Doc) verftand er die Kunft Genuß und Anftand zu verbinden, und fid) 
in der Öffentlichen Meinung zu erhalten, wenn .er auch nur feinem: Vor: 
theil und feiner Neigung diente. In den Gonvent gemählt, ftimmte er 
für den Tod des Könige, und fchloß fich bei den Berathungen und Be 
fhlüffen der Partei des Berges an. In den Verfammlungen ber Stell: 
vertreter der Nation fpielte er Feine bedeutende Rolle, und warb gewoͤhn⸗ 
lich) zu Sendungen bei dem Heere gebraudt. Am 13. Vendemiaire, 
wo die Sectionen ſich gegen den Convent empötten, übertrug ihm biefer 
den Dberbefehl Über die bewaffnete Macht. Barras, der es immer 
verftand, die Talente, Tugenden und Schwächen Anderer zu benugen, 
war fo Elug, die Vollziehung des bedenklichen Auftrags dem jungen Bo: 
naparte, ben er ſchon bei der Belagerung von Zoulon kennen und 
wuͤrdigen gelernt hatte, zu Überlaffen, und fich den Namen und. die Bez 
eichterftattung vorzubehalten. Wir wiffen, mit welchem Erfolge Bona— 
parte, ber an dieſem Zage eigentlich den Grund zu feinem fünftigen 
Gluͤcke gelegt, den aufrührerifchen Souverain der Hauptſtadt durch Kar: 
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tärfchen zum Gehorſam gebracht hat. Barras Werbienft um die bes 
ftehende Gewalt war aber auch nicht zu verkennen, und als die Conſti⸗ 
tution vom Jahr 3 (1795) ins Leben trat, ward er in das Directorium 
gewaͤhlt. Was diefe Regierung gewirkt und geleiftet hat, gehört der Ges 
ſchichte an, und die Gefchichte hat e8 anerkannt. Bei der Fähigkeit und 
der erprobten Tugend einzelner Glieder derfelben, zeigte fidy in dem Bes 
nehmen der Gefammtheit eine Unfähigkeit, eine Willkür, ein Geift ber 
Ränke, eine Schwäche und Anmafung, die fie eben fo verhaft als ver: 
aͤchtlich machte und. Frankreich an den Abgrund des Verderbens drängte. 
Diefem Zuftande der Dinge machte der 18. Brumanire ein Ende. Bar: 
ras hatte Eeine Luft, dem General Bonaparte, der fihern Schrit 
‚tes der Herrſchaft entgegenging, den Sieg flreitig zu machen, ſondern 
fhidte [hen am 18; dem Rathe der Fünfhundert feine Entlaffung ein, 
Das Schreiben, mit welchem er dieſelbe gab, enthält folgende Stelle: 
„Dee Ruhm, der die Ruͤckkehr des berühmten Kriegers begleitet, » dem 
ich das Stud hatte, die Bahn des Sieges zu öffnen, die glänzenden 
Bereife von Vertrauen, welche ihm der gefeßgebende Körper und das 
Decret der Nationalrepräfentation gibt, haben mic, überzeugt, daß, an 
weiche Stelle ihn auch in Zukunft das öffentlihe Wohl berufen mag, 
die Gefahren der Freiheit befiegt und die ntereffen der Heere gefichert 
find.“ Man fagt, Barras wollte fi eine ehrenvolle Capitulation 
verdienen, oder doch feinen Ruͤckzug fichern. Er verfucdhte es auch auf 
anderm Wege, mit dem Sieger zu unterhandeln, mie er im Vetrdachte 
ſteht mit jeder mächtigen Partei, im Augenblide der Gefahr, und. felbft 
mit den Bourbons unterhandelt zu haben. Bonaparte mar indeffen 
der Mann nicht, ſich duch gefühlvolle Aeußerungen der Zheilnahme und 
Anerkennung gewinnen zu laffen, und fein Ziel, das er wie der hungrige 
Adler feine Beute im Auge behielt, aus gefälligen Nüdfihten auch nur 
einen Augenblik aufzugeben. Barras bat den Sieger endlih um ein 
ficheres Geleit, das er auch erhielt, um feinen Nüdzug nad dem fdjö- 
nen Schloffe Grosbois zu decken. Kaum aber war die Confularregies 
rung eingeführt, als er Befehl erhielt, Frankreich zu verlaſſen. Er ging 
1805 nach Bruͤſſel, nachdem er feine reichften Befigungen in Frankreich 
verkauft hatte, umd führte dort ein feiner Neigung und feinem Gefchmade 
ängemeffenes Leben in Pracht und Ueppigkeit. Im ben Hundert Sagen 
erhielt er die Etlaubniß, in das Vaterland zuruͤckzukehren und wählte 
ſich Chaillot zum Aufenthalte. Die Ordonnanz Ludwigs XVILL, wel 
he die Verbannung der koͤnigsmoͤrderiſchen Conventsglieder ausſprach, 
und von den beiden Kammern zum Geſetze erhoben ward, that von 
Barras keine Meldung. Diefe Nüdficht hatte er ſich wahrſcheinlich 
in früherer Zeit verdient. Er flarb den 29: Januar 1829 faft uns 
bemerkt. | 
Barrecht, f. Gottesurtbeil. | 2 

* Barrere von Vieuſac ward zu Tarbes von angefehenen und achtbaren 
Eltern geboren, die ihm eine forgfältige Erziehung geben Trefen. Er widmete 
ſich dem Stande eines Anwalts mit Erfolg und befchäftigee ſich fruͤhe 


220 | Barrere. 


mit fchriftftellerifchen Verſuchen, ‚die nicht ohne Beifall aufgenommen 
wurden. In der Zeit der Bufammenberufung der Neichsftände, die eine 
neue Zukunft vorbereitete, fo viele ehrgeizige Entwürfe ins Leben rief, fo 
viele Hoffnungen nährte und fo viele. Beforgniffe erregte, fuchte er die 
Aufmerkſamkeit feiner Landsleute auf fich zu ziehen. Jeder, der ſich 
geltend machen wollte, legte fein ‚politifches Glaubensbefenntniß ab, um 
feinen Mitbürgern zu fagen, was fie von ihm zu erwarten hatten. Bar: 
vere.erflärte fih ohne Nüdhalt gegen jede Art. von Vorrecht der Ge: 
burt. . Er ward zum Deputicten ernannt und zeichnete ſich ſchon in ber 
conftituirenden Verfammlung durch feine immer fertige Nedfeligkeit aus, 
der es nicht an Leichtigkeit und. einer gewiffen Anmuth, aber durchaus 
an innerm Gehalte, an Würde und an Tiefe fehlte. So wie er viel 
und oft ſprach, fo fprady er auch über Alles und von Allem mit derfels 
ben Sicherheit und Unbefangenbeit, von Finanzen, Verwaltung, Staats: 
vecht, Privatrecht, Gerichtsweſen, Religion und Unterricht, und von Allem 
faft in gleihem Tone, mit gleicher Zheilnahme und Umftändlichkeit. 
Barrcere ift wohl das gelungenfte Werk der neuen Bildung und ihr 
hoͤchſtes Mufter. Er weiß von Allem, ſpricht von Allem, anziehend und 
leicht, befcyäftigt auf eine unterhaltende Weiſe und unterhült belehrend, 
firengt nicht an, hat. Gründe für und gegen, ift zum Beweiſen nicht 
minder geſchickt und aufgelegt, als zum Wibderlegen, je nachdem der Vor: 
theil, Zeit und Ort, das eine oder das andere räthlih macht. Dieſe 
charakterlofe Abgeſchliffenheit, Fügigkeit, Gewandtheit und Doppelzüngig- 
keit ift eigentlicy der Charakter unferer vielfeitig gebildeten, viel wiſſen⸗ 
den Zeit. Man behauptete von Barrere, bei wichtigen, entfcheidenden 
Derhandlungen, deren Ausgang nicht vorauszufehen war, wie am 9. 
Thermidor, der Robes pierre ftürzte, habe er zwei Berichte und einen 
doppelten Antrag in der Taſche gehabt, um, nad den Umftänden, von 
einem bderfelben Gebrauch zu machen. Seine Freunde rühmen mit Recht 
an ihm, er fei immer ein guter Apoftel gewefen, obgleidy ihm jede An= 
(age zum Märtyrer gefehlt. Ex gründete das erfte politifche Blatt der 
Revolution, der anbrehende Tag (Le point du jour) genannt, 
das den Verhandlungen der National: Verfammlung befonders gewidmet 
war. „Da bie Verfaffung berathen wurde und der König Bedenken trug, 
einigen Artikeln derfelben feine Genehmigung zu ertheilen, ftellte Barrere 
den Grundfag .auf, daß :die sonftitutionellen Verfügungen der Bil 
ligung des Königs nicht, bedürften und das Veto nur auf bie 
gewöhnlichen Gefege anwendbar ſei. Er führte feine Behauptung mit 
großem Scharfſinn duch und ſuchte darzuthun, daß die Verfaffung der 
Prüfung der vollziehenden Gewalt nicht unterliegen könne, der es blos 
frei ſtehe, derſelben beizutreten. und fo diefen Zweig der Staatsgewalt zu 
übernehmen, oder nicht. Kein Zweifel, daß nach dem Grundfage der 
Souverainetät, die man in der Gefammtheit ‚fand, Barroͤres Anſicht fid) 
nicht mit Exfolg beftreiten hieß. Eben fo folgerecht verfuhr ex bei den 
lebhaften Erörterungen, die nach der Flucht der königlichen Familie die 
Berfammlung befhäftigten. Er Auferte, der König, als ſolcher, ſtehe 
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nicht über bem gemeinen Rechte, und es fei ungeſetzlich, daß man ihn 
durch Commiſſaire wolle verhören laffen. Auf feinen Antrag ward 

Witwe Rouffenu’s eine Penfion bewilligt. Bei der Beerdigung Mi: 
rabeau’s$ hielt er deffen Leichenrede. Während ber gefeggebenden Ver: 
fammlung, von der ſich die Mitglieder der conflituirenden ſelbſt ausges 
ſchloſſen hatten, faß Barroͤre eine Zeitlang im Gaffationsgeriht.. In 
den Gonvent gewählt, zeigte er Die gewohnte, unermüdliche Rührigkeit. 
Mit muthiger Energie erhob er: fich gegen die Anmaßung der Müunicis 
palität von Paris, die. einen fo unglüdlihen Einfluß auf den Convent 
gewann. Er war Mitglied des Conftitutionsausfchuffes, in welchem ſelt⸗ 
fame Anfihten und Charaktere ſich zufammenfanden, wie Briffot, 
Danton, :Vergniaud, Sieyes, Petion und Thomas Panne. 
Als: der Proceß Ludwig's XVL begann, führte Barröre den Vor: 
ſitz im Convente und leitete die erften Verhandlungen. Er fiimmte für 
den Tod ohne Auffchub, verfaßte die Adreffe an die Franzoſen über 
den Tod des Tyrannen, trug auf die Beſtrafung dee Mörder 
vom 2: und 3. September und auf die Verweifung der Bourbons an. 
Dei der. Bildung des Heilsausfhuffes (7. April 1793) ward er zum 
Mitgliede deſſelben ernannt, und blieb an diefer Stelle - bis nach 
dem Stutze Robespierre's. An der Ausübung - der ‚Gewalt dieſer 
furchtbaren Behörde, die ſich die einflußreichften Männer vorbehalten. hats 
ten, nahm er wenig, faft feinen Antheil, begnügte ſich mit. der Abfafs 
fung der zahlreichen Berichte und dem Vortrage und der Rechtfertigung 
der Beſchluͤſſe Unter feinen mannigfaltigen Vorträgen. verdient einer 
befonders Erwähnung, der von den Mitteln handelt, die Bettelei, die ſen 
Ausfag der. Monarchie, mie er fie nennt, auszuretten. Zu dem Er— 
eigniffe des Thermidor wirkte er Eräftig mit, um von'denen, deren Hel⸗ 
fer er geweſen, felbft angeklagt und verurtheilt zu werden.  Erft zur Des 
portation verdammt, dann freigefpröchen, ward er vor das peinliche Ge⸗ 
richt geftellt, und da diefe Verfügung zurüdgenommen, das erſte Urtheil 
feiner . Deportation betätigt. Er fand Mittel, aus. dem Gefängniffe zu 
entkommen, und erhielt feine Freiheit und gänzlidye Losfprehung durch 
das Anmmeftiedecret, welches den Proferibirten des 18. Fructidor ihre Ehe 
ren und Rechte wiebergab. Darauf arbeitete er an einer 'Beitfchrift, ans 
tibritiſches Memorial (Memorial anti-britannique), deren Zweck der Xie 
tel angibt. Auch ift er Verfaſſer mehrerer anderer Schriften, die in der 
Zeit. Aufmerkfamkeit erregten, zu demen ‘eine über die Freiheit der Meere, 
eine Lobrede auf den Kanzlet Hospital und Anmerkungen über Mon⸗ 
tesquiew gehören. In den hundert Tagen ward er in die Kammer der Res 
präfentanten gewählt, nad) der Reftauration, durch die Orbonnanz vom’ 24; 
Juli 1815 verbannt, lebte biß zu der Revolution der Juliustage in Brüffel, und 
kehrte dann wieder in fein Vaterland zurüd, wo er in Zuruͤckgezogenheit lebt 
und mit der Fortfegung eines. gefchichtlichen Werkes befchäftige ift, das er 
während feiner langen Verbannung. in Brüffel angefangen hat. . Einen 
Theil deſſelben ſcheint die Schrift zu bilder, die unter dem Titel: Con- 
duite des pringes de la maison de Bourbon, duränt la revolution, 
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l'’emigration et le consulat mit Anmerkungen von dem Grafen Real 
erfchienen ift. Pr I. Weigel. 

* Barri (Maria Johanna, Gräfin von) ward 1744 zu Bauten: 
leurs von unbemittelten, und, mie. wir uns auszudrüden pflegen, gemei: 
nen Eltern geboren. Die Geſchichte einzelner, felbft unbedeutende, ja nichts⸗ 
würdiger Menfchen kann oft die eines Reiches werden, und feinen nahen Ver: 
fall oder eine nicht ferne Revolution verkünden. Das ift wirklich der Fal 
mit dieſer Du. Barrt, deren Leben ung fagt, daß die fchlechte Hof: 
wirthſchaft ſich ihrem Ende nahen muß, wenn das franzoͤſiſche Volk nicht 
das ſchlechteſte aller Voͤlker iſt. Ihr Geſchlechtsname iſt Vauberniet, 
und ihr Vater war ein untergeordneter Angeſtellter bei einer Pachtvet⸗ 
waltung. Da dieſer frühe ſtarb und die Mutter in ihrem Mohmerte den 
Lebensunterhalt nicht Zu erwerben wußte, 309 fie mit der. Eleinen Maria 
nad) Paris. Diefe ward von Verwandten in einem Ktofter untere 
bracht, wo fie bis zum 15. Jahre bliep, und dann zu einer Modehaͤnd— 
lerin in die Lehre ‚gegeben. Das Mädchen. war ſchoͤn und zeigte Anlas 
gen, die in Feiner Hauptſtadt und am "wenigften in Paris unbeachtet 
bleiben. Auch zählte fie bald eine Schaar von Liebhabern und Anbetern 
und unter diefen einen Grafen Johann Du Barri, der: ſich in ber 
wüften Liederlichkeit einen Namen gemacht hatte, Der Graf kannte den 
Lieblingskammerdiener des Königs, der-für- einen gewiffen Zweig der Ver 
gnügen Sr. Majeſtaͤt Sorge trug. Der Monarch war alt geworden, 
hatte viele Langeweile und zeigte ſich perdrießlich. Der Hof, beftürzt über 
diefe Calamitaͤt, bot Alles auf, um- ihr abzuhelfen. Der Graf Jo: 
hann wußte kein wirkſameres Mittel, als ſeine Maria Johanna, und 
war großmuͤthig genug, dieſelbe dem - öffentlichen · Wohl⸗ zum Opfer: zu 
bringen. Der Kammerdiener, ber in feinem Fache kein Neuling mat, 
fand das, Mittel- gut, nur bedenklich anzuwenden, wenn Ge: Majeftdt 
erfahren follte, aus welcher Schule. die ‚Geliebte fam, und: wie; viele Bor 
gänger und, Mitbewerber. von ungleichem Stande und Range ber neue 
Liebhaber fhon zählte. Indeſſen hatte dev Verzug Gefahr, und bie böfe 
Laune des Heren, bie’ ſich mit: jedem Tage verſchlimmerte, ließ: eine Ka= 
taſtrophe fürchten. . Große Noth erzeugt große Kraft. Der. Ranmmetdie⸗ 
ner. that den enticheibenden Schritt. Und wie in ſchweren Zeiten felten 
eine Zugend, ein-Zalent oder auch ein Lafler einfam und ohne freund: 
liche Unterſtuͤtung ſteht, fo auch hier. Die neue Geliebte mußte einen 
Namen und. Zite), haben, da eine bürgerliche. Neigung und Leidenfchaft, 
nad) alter guten: Sitte, ‚nicht hoffähig war. Es iſt jehr zu loben und 
gemährt nicht wenig: Troft, wenn man die zehn Tafeln ber Etikette noch 
in - Ehren: fieht, mo: menſchliches und göttliches Gebot veraͤchtlich 
oder laͤcherlich geworden iſt. Es: mar: aiſo hier, wie geſagt, um 
Zitel und Rang zw:thum, und dee - Graf Joh ann, deffen willfährige 
Aufopferung wir fhon. bewundert haben, „zeigte, fidy wieder als treuen 
Helfer in der Noth; ev ſchlug feinen Bruder Wilhelm zum Gemahle der 
jungen Modehaͤndlerin vor, die dadurch Namen amd Rang erhielt. Es 
geſchah, und nach der eben nicht heiligen Handlung ber Trauung kehrte 
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ber fingiete Eheherr mit reihen Geſchenken und einer ſtarken Penſion in. 
feine Provinz zurüd, und die graduirte Maria Johanna war wuͤr— 
dig, in das Gemach des Königs einzuziehen. Doch ſchrieb die frenge 
Etikette die. Cinführuing durd) eine Dame von hohem Range vor, und 
es war auch diefe Schwierigkeit noch zu befeitigen. Die Frau 'von 
Bearn warb vorgefchlagen, die aber aus allzuzattem Ehrgefühl Be: 
denken - trug, fih dem Auftrage zu unterziehen. Da fie indeffen vine 
fhöne Stelle für ihren Sohn und für ſich noch eine Anweifung von 
hunderttauſend Franken auf den Schatz 'erhielt, fo.verföhnte diefer Um: 
fand ihre Ehrgefuͤhl und erleichterte ihr Gewiffen. | 4* 
Nun lag der Koͤnig von Frankreich zu ihren Fuͤßen, und da ſich 
Frankreich in der Perſon des Koͤnigs darſtellte, fo war fie, als die Ges 
bieterin des Webieters, Herrin von Franfreih. Ein Meer von Hulbis 
gungen umftrömte fie in der höchften Fluch. Es iſt Wahrheit, wenn, 
man erzählt, daß der Inhaber der erſten Mägiftratur des Meich und 
Se. Eminenz der Nuntius des Papftes wetteiferten, der allmaͤchtig ge- 
wordenen VBaubernier ihte Pantoffeln ‘zu apportiven. Sie uͤbernahm 
fi) indeffen nicht in ihrem Gluͤcke und war bei weitem wicht ‚fo fchlecht, 
wie die Schlechten, die aus ihrer Sthlechtigkeit Vortheil zu ziehen wuͤnſch⸗ 
ten. Sie hatte eine gewiffe Gutmüthigfeit, die fich mit dem Leichtfinne 
gern verträgt, und wenn fie aud) das vigene Vergnügen uͤber Alleg- liebte, 
dann hatte fie doch für fremden Schmerz und die Leiden Anderer ein 
weiches; Mitgefühl. Sie bot ihren. Einfluß auf, um mehreren Menfchen 
das zwstetten, das fie, wie e8 ihrem natinlichen Verſtande fchien, 
auf eine ungerechte Weife verlieren folten. So Wwar;aud ein junges 
Mädchen von Liancourt, das, von einem Geiftlichen verführt, mit einem 
todten Kinde niedergefommen war, ohne die Schwangerfchaft nad) Vor: 
fhrift vorher angezeigt zu haben, zum Tode verdammt worden. Die 
Du Barri, die um ihren Beiftand angefprochen "ward, fchrieb folgen: 
den Brief an den Kanzler: „Mein Herr Kanzler, ich verftehe nichts von 
Ihren Gefegen; aber fie find ungerecht und barbarifch;. fie find der Po— 
litik, der Vernunft und der Menfchheit entgegen, wenn fie ein armes 
Mädchen morben, das mit einem todten Kinde niedergefommen ift, ohne 
es erklärt zu haben. Anliegender. Bittſchrift zufolge ift die Supplican- 
tin in diefem ale. Es fcheint, daß fie verurcheift worden, einzig, 
weil fie das Geſetz nicht gefannt, oder es aus einer fehe natürlichen 
Scham nicht: befolgt hat. Ich verweife die Prüfung der Sache an Ihre‘ 
Biligkeit. Aber diefe Ungluͤckliche verdient Nachfichtz ich verlange von Ih— 
nen wenigſtens eine Milderung der Strafe. Ihr Gefühl wird Ihnen das 
brige- eingeben.” — Andere, ald die Frau Gräfin, haben es auch ver: 
füht, der hohen Gerechtigkeit die Unmenſchlichkeit und Graufamkeit- ihrer 
Geſetze nachzumeifen, Andere, die nicht wie die Du Barri fagen muß— 
tem: Sch verftehe nichts von Ihren Gefegen; aber die hohe Gerechtigkeit, 
die Zunft nämlich, welche ihre Handmwerksvorzüge und Vortheile zu wah— 
ten hat, ihren Meifter an der Spike, nahm diefe Einfprache fehr übel, 
bie in ihren Augen. nichts weniger als ein Aufſtand gegen die göttliche 
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und menſchliche Orbnung war. Der Frau Gräfin ward der Schritt 
nicht Übel genommen, fonbern hatte den erwünfchten Erfolg. So viel 
mehr hängt von dem Umftande ab, mer etwas thut, ald was er thut. 
Auf gleiche Weife rettete die DuBarri dem Grafen und ber Gräfin Los 
nerme, die zum Tode verurtheilt worden, weil fie ſich gegen die Jus 
ſtiz empört (pour'rebellion à justice) da® Leben. 

Der König hatte keine Freude mehr ohne die Geliebte, und feine 
Freude hatte er. nicht wohlfeil. ‚Er gab ihr monatlid 300,000 Franken, 
ohne die bedeutenden Geſchenke, die fie erhielt. Sie brauchte viel, und 
was fie nicht nöthig hatte, konnten ihre Freunde brauchen, für die fie große 
müthig zu forgen pflegte. Den 1. Januar 1770 trat fie munter vor 
den König und erbat ſich als Gefchen® zum neuen Jahre für eine 
Freundin eine Kleine Gunft, bie jährlich 40,000 Fr. abwarf. Der König laͤ⸗ 
helte und entfchulbigte fich mit der Unmöglichkeit. Bornig rief die Gri- 
fin: „Das ift das vierte Mal, daß ich um etwas bitte, was mir abge: 
fhlagen wird; foll mich der Teufel holen, wenn ich Ihnen je wieder 
beſchwerlich falle!" Der König war entzüdt und von der Hufarenart ber 
Geliebten ganz bezaubert. Er lachte herzlicy und wenn der König lachte, war 
dann Ftankreich nicht vergnügt? Hat Stanislaus zu viel getrunfen, 
dann kann Polen fich nicht auf den Beinen halten. Daß die Gräfin 
das Geſchenk erhielt, verfteht ſich von felbft, aber fie erhielt es- für fic. 
E3 grenzt an das Unglaubliche, was glaubwuͤrdige Zeugen von ber aus⸗ 
gelaffenen ſchamloſen Kiederlichkeit des Hofes berichten. Zu Choift hatte. 
die Gräfin ein Eleines Theater zum Hausgebrauche einrichten laſſen, auf 
dem die frechften Poffen und anzuͤglichſten Schnurren gegeben wurden. 
Es kamen Scenen vor, welche die betrunfenen Gäfte einer Dorffchenfe 
fhamroth machen würden. Sie vergnügten den König Über die Mas 
fen, der oft in Gefahr kam vor Lachen zu erftiden. Und die hoͤchſten 
Staatsbeamten, die Angefehenften vom Abel, Prälaten und Damen bes 
warben fih um die Ehre, biefen WBorftellungen beimohnen zu dürfen‘ 
Sn den niedern Regionen freilicdy fah es anders aus, und das Volk 
hatte Schaufpiele anderer Art, zum Beluftigen eben nicht befonders ein⸗ 
gerichtet, Der Hof brauchte viel, und das Geben ward, mit ‚jedem Tage 
ſchwerer. Es war kaum mehr ein neued Mittel zu entdecken, Geld zu 
erpreffen und die Abgaben zu fteigern. Seit 1765 beftand. eine Gefell- 
fhaft, die den Alleinhandel mit: Getreide an fich gekauft hatte, und 
demnach den Preis beffelben nach Belieben erhöhen, und felbft zum 
Beitvertreibe, wenn es ihre einfiel, Mangel oder Wohlteben erzeugen: 
fonnte. Der Act, durch welchen der edeln Gefellfchaft das fchöne Prie 
vilegium ertheilt worden, hieß fpäter, da es Fein Geheimmig mehr war— 
fehe paffend, der Hungerpact. Minifter, Intendamten, felbft Prinzen 
und hohe richterlidie Beamten hatten. Actien bei dieſer ſchaͤndlichſten 
aller Speeulationen. Und man fragt, mas die Eönigliche Würde, was 
die Majeftät des Throns herabgemürdigt, die höhern Stände um die 
Achtung, die Gefege um ihr Anfehen, die Religion um ihren Einfluß 
gebsacht, und kann fih die furchtbare Erſcheinung, die fich vorbereitete, 
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nur durch die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts, oder gar durch 
die Aufhebung des Drdens der Sefuiten erflären!! 

Der Einzige, der e8 unter den Großen des Reich wagte, der Du | 
Batri nicht zu huldigen, war ber Minifter Choifeul, in deſſen Häns 
den faft alle Angelegenheiten des Staates lagen und den man für” ns 
entbehrlich hielt. Mehr als einmal hatte man alle Ränke aufgeboten, 
um feine Entlaffung zu bewirken, aber ohne Erfolg. Es galt nicht blos 
einen Höfling, fondern auch einen Gefhäftsemann zu erfegen. Der Mis 
niftee wurde indeffen um fo läftiger, dba er Anftand — gegen die 
Parlamente entſchieden aufzutreten, die ſich dem Hofe nicht immer fuͤ⸗ 
gen wollten. Dieſen Umſtand wußte man geſchickt zu benutzen. Nicht 
durch Schmeichelei, ſondern durch Furcht beherrſcht man ſchwache Koͤnige, 
bemerkt ein Schriftſteller, dem wir —— Zug entnehmen: In dem 
Putzzimmer der Du Barri gerade dem Site gegenüber, den ber Koͤ⸗ 
fig einzunehmen pflegte, ward das Portrait Karl’s I. von England auf⸗ 
geftellt. Ludwig XV. betrachtet das Bild und macht feine Bemerkun- 
gen über daffelbe. Die Geliebte, bie ihre Rolle einftudirt, weiß auch 
etwas von der Gefchichte, und theilt, was zur Sache gehört, dem Mo: 
nacchen mit, und fchließt mit ber Nuganmwendung: „Ihre Parlamente 
wollen Sie behandeln, wie das von England ben König Karl behans 
delt hat, und Choifeul maht mit den koͤnigsmoͤrderifchen Parlamenz 
ten gemeine Sache.“ Schwache Könige, bemerkt der erwähnte Schrift: 
fteller, beherrfcht man durch Furcht und nicht durch Schmeichelei. Die 
Schmeichelei wird ihnen fo reichlih und im Uebermaße gegeben, daß fie 
am Ende nicht mehr wirft. Ludwig XV. ſah das Bild mit Entfegen 
an, und fühlte aͤngſtlich nach feinem Kopfe. Um dieſen zu erhalten, 
warb Choifeul aufgegeben. Erempfing folgendes allergnädigftes Schreis 
ben: „Mein Vetter, das Mißvergnügen, welches mir Ihre Dienfte vers 
urſachen, nöthigt mich, Sie nach Chanteloup zu verweifen, wohin Sie 
fih innerhalb 24 Stunden begeben werben, ich hätte Sie viel weiter 
gefchickt, wäre die befondere Achtung nicht, die ih fiir die Frau Herzos 
gin von Choiſeul habe, deren Gefundheit mir ſehr intereffant iſt. 
Nehmen Sie fich in Acht, dag mich Ihr Benehmen nicht einen ans 
bern Entſchluß faffen läßt. Darauf bitten wir Gott, daß er Sie, mein 
Vetter u. ſ. w.“ So hatte die Gräfin auch über den ſtolzen Chois 
ſeul gefiegt, det fich nicht erniedrigen wollte, ihr den Hof zu machen. 
Boltaire war nicht fo bedenklich; er feierte die Königliche Maitreffe in 
gebundener und ungebundener Rede, in gereimter und umngereimter Nie: 
derträchtigkeit. Er hatte die Pompadour befungen, und befang nun 
mit gleicher Ergebung die Du Barri. Bei jener verdiente er ſich 
durch feine Schmeicheleien den Kammerherrnſchluͤſſel, der das Biel feines 
eiearle6 war; biefe konnte ihn in feinem edeln Streben noch weiter 

tingen. 

Indeffen waren bie Feinde der Gräfin auch nicht müßig. Hatte 
diefe in der Furcht des ſchwachen Könige das Mittel gefunden, ben 
mächtigen Herzog von Choiſeul zu flürzen, fo Eonnte daffelbe Mittel auch 

Staats = Eeriton. II, 135. 
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ihnen dienen. : Die Andaͤchtigen, bie an einem üppigen Hofe Feine ſel⸗ 
tene Erſcheinung find, befhloffen davon Gebrauch zu machen. Sie zaͤhl⸗ 
ten auf das Feft der heiligen Oſtern und auf die Beredtſamkeit des Abbe 
Beauvais, bie das fhlummernde Gewiſſen des Königs wecken follte. 
Er hatte fchon in einer -frühern Predigt gegen die verderbten Sitten des 
Hofs gedonnert, und die Genoffen der Ausfchweifungen des Monarchen 
fo treu und wahr gefchildert, daß man fie auf den erften Blick erkannte. 
As man aus der Gapelle ging, fagte Ludwig zu dem Herzöge von 
NRihelieu: „Here Herzog, heute hat der Prediger Ihnen viele Steine 
in den Garten geworfen. —“ — Ya, Sire, ertwiederte der Höfling, und 
fo ftark, daß fie in dem Parke von Verſailles widerprallten. — In ber 
naͤchſten Predigt ging der Abbe noch weiter und gerade auf bie Angſt 
des Königs los. Er fprach von den Qualen der Hölle, und rief end 
ih im feierlichen Zone bes Pröpheten: „Noch vierzig Tage und Ihr 
werdet vor Gott erfheinen, um gerichtet zu werden nad) Euern Merken.“ 
Der König mochte fich nad) feinen Werken eben nicht den erfreulichften 
Ausgang des Gerichts verfprechen und war ſehr Eleinmüthig. Die Graͤ⸗ 
fin nahm es nicht fo ernft und wollte den Prediger für feine Infolenz 
beftraft wiffen. Nein, erwiederte dev König, er thut, was feines Hand: 
werks iſt, und gab dem Geiftlihen das Bisthum Senez als das beit 
Mittel, fi) mit dem Himmel abzufinden. 
Menn der Monarch anfing, ſich mit der Ewigkeit zu befchäftigen, 

was fonft feine Sache nicht gewefen, dann Fam es daher, weil ihn bie 
Zeitlichkeit nach und nad) aufgab. Er wurde alt und ftumpf, und, über: 
fättigt in jeder Beziehung, war er gefühllos geworden. Uns feine vers 
welkte Sinnlichkeit etwas anzufrifchen und die abgeftorbene-Begierde mie: 
der zu beleben, tegte man ihm, mit Zuftimmung der Gräfin, ein ſchoͤnes, 
junges Mädchen, die blühende Tochter eines Schreiners bei. Den Abend 
des folgenden Tages befand fich der König nicht wohl. Bald darauf 
zeigten fich die Blattern, und, nad) angeftelfter Unterfuchung ergab «6 
fi, daß er von dem Mädchen angeftedt worden war. Das Uebel 
tourde bedenklich, und der Hof gerieth in die größte Beſtuͤrzung. Man 
floh den Kranken, der Anſteckung wegen, und zeigte eben aud nicht bie 
‚größte Nührung, weil man fein Ende nahe glaubte. Die Du Barri 
wollte ſich durchaus nicht von ihm trennen laffen; er aber wollte fie 
nicht wiederfehen. Es gelang ihe indeffen, bis in die Nähe feines Bet 
te3 zu kommen, und ber Kranke fprady zu ihr: „Madame, id bin 
fehr unwohl und weiß, mas ich zu thun habe; wir müffen ung trefinen. 
Gehen Sie nach Ruel zu dem Herzoge von Aiguillon; feien Sie ver 
- fichert, daß ich immer die zärtlichfte Freundſchaft für Sie haben werde.’ 
Die enitlaffene Geliebte war erftarrt vor Schmerz und Schrecken, that 
‚ aber, wie befohlen worden. Sie hatte eine Seele in dem feelenlofen 
Kreife, den nur die Etikette beleben Eonnte. Sie war leichtfertig, aber 
gutmüthig und hatte alle die ‚Fehler eines Weibes, das die Sinnlichkeit 
beherrſcht, aber auch die gefälligen Eigenfchaften, die ſich damit vertragen. 
Iſt es nicht, als liege der Hof gleich einen Labyrinthein dem weiten Reiche, 
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das bie Beſtimmung hat, dem Minotaurus, ber in dem Labyrinthe haufet, bie 
Dpfer zu fenden, die das Ungeheuer ſich ausgelefen? Die Gräfin feibft war 
als Opfer dahin gekommen, und unter benen, bie opferten, unter den Vers 
worfenen nimmt fie wahrhaftig nicht, als die Verworfenſte, die erfte Stelle ein. 
Der König ftarb; mit ihm farb dee Du Barri.die Welt. Diefe 
hatte einen andern. Deren, einen andern Glauben, einen andern Gott. 
Der neue König verwies fie in ein Kloſter, bemilligte ihr. inbeffen eine 
bedeutende Penfion, und ließ einen Xheil ihrer Schulden bezahlen, bie 
über eine Million betrugen. - She Vermögen mar übrigens nicht unbes 
deutend; aber fie. brauchte, nad) alter Weife, viel, und ward öfter be. 
fiohlen. Der größte Verluft, den fie auf dieſe Weiſe erlitt, beftand im 
Diamanten, bie man in London entdedte, wo auch die Diebe eingezogen 
wurden. Sie machte in diefer Angelegenheit, wie fie fagte, mehrere Reis 
fen nach Zondon, durch die fie der argmöhnifchen Regierung verdächtig 
wurde. Es gehörte damals — 1793 — wie bekannt, nicht viel dazu, um bes 
Verrathes und Hocyverrathes Überwiefen zu werden, und auf dem Blut⸗ 
gerüfte zu enden. Bor das Revolutionsgericht geftellt, warb fie zum 
Zode verurtheilt, und am 7. December hingerichtet. Bis zu dem Urs 
theilsfpruche hatte fie viel Gegenwart des Geiftes gezeigt; aber die Ans 
kuͤndigung des Todes erfüllte fie mit Verzweiflung, und ihre legten Stun⸗ 
den waren ein fehmerzlicher Kampf zwifchen Sein und a 
| . Weigel. 
Barricadem Barre (englifh Bar) heißt bekanntlich ber 
Abſchnitt, die Schranke. Namentlih ift Bar, Barreau im öffentli- 
hen Gericht der durch eine Schranfe von dem Publicum abgefonderte 
Platz für die Gerichtsperfonen und zunähft der abgefonderte Platz für 
die Advocaten. Barricaden insbefondere bezeichnet Abfchnitte, Sper: 
rungen, Schranken in den Straßen. Im vierzehnten Jahrhundert ließ 
die franzöfifche Negierung in Paris regelmäßig durch große Ketten bei 
Anbruch der Macht die Eingänge der Strafen fperren und 1382 benutz⸗ 
ten die Bürger in einem Volksaufſtand biefe Ketten gegen ihren jungen 
König Karl, welcher "aber fiegte und die Ketten hinwegnehmen lief. 
Sn einem engeren Sinne nennt man Barricaden ſolche Sperrungen und 
Schanzen oder Wille in den Strafen, welche durch zufammengehäufte 
Sachen, umgehauene Bäume, umgeftürzte Wagen, ausgehobene Thüren und 
aufgebrochenes Straßenpflafter in den Straßen errichtet werden und gegen die 
andringenden Feinde, vorzüglich gegen Gefhüg und Reiterei ſchuͤtzen und 
gefiherte Angriffepunfte bilden. Solche oder mehr oder minder ähnliche 
Verſchanzungen und Vertheidigungen find natürlich zu allen Zeiten vors 
gekommen. Doch ift es vorzliglich die Stabt Paris, welche das furcht⸗ 
bare Kriegsmittel der Barricaden, namentlich in Bürgerfriegen, gebrauchte, 
‚Im Jahre 1588 gebrauchte die Eatholifhe Ligue, ‚unter Anführung 
Heinrichs von Guife, gegen den König Heinrich II, ſowie auch 
1589 die Truppen Heinrichs IV. in Tours gegen die Liguiften Barrica⸗ 
den errichteten. Während der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs XIV. errichtete 
die Fronde in Paris gegen Mazarin und die Königin Megentin 
- 4 5 * . 
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Barricaden und dieſe mußten dann fliehen und von St. Germain 

aus ‚unterhandeln. 1652 lieferte gegen diefelbe durch Barricaden vers 

fhanzte. Sromde. der berühmte. Zürenne in der Vorſtadt St. An» 

toine eine Schlacht. 1808 wurde Saragoffa, 1813 wurden Dress» 

den und. .Eaffel, 1814 Sens und 1815 St. Denis durch Bars 

ricaden vertheidigt. Die berühmteften aller Barricaben aber find befannts 

lich Diejenigen, . welche 1830 in der Nacht vom 27. auf den 28. 

Sul in Paris in allen Straßen und Querſtraßen vor 100 zu 100 

Schritten errichtet wurden, ein Beifpiel, welches bald darauf Brüffel 

in feiner Geptemberrevolution nahahmte. Wenn die Bürger einer gro⸗ 

ßen Stabt ‚entfhloffen und muthig zufammenhalten, fo wie in der Jull⸗ 

revolution die Parifer und beffer als neuerlichft die Bürger von Madrid, 
und wenn vollends felbft Frauen und Kinder fo mie in dert September: 
revolution in Brüffel aus den Fenftern ber Häufer mit Pflafterfteinen, 

mit fiedendem Del und Waffer gegen die andringenden Soldaten Eüm: 

pfen, fo kann eine Tolche Barricadenvertheidigung faft unuͤberwindlich 
werden, wenn bie angreifende Kriegsmacht fo, wie wohl allermeift die eigne 
Zandesregierung, Bedenken trägt, die Stadt von. aufen in Brand zit 
Schießen. Welder. 

Bartholomaͤusnacht, f. Bluthochzeit, 

Bascule-Syſtem, f. Juste Milieu, 

Bafel. Wo der Rheinftrom die Schweiz verläßt, indem er fih 
plöglich nordwärts wendet, fenkt fih, von. der mitternächtlichen Abdas 
hung des Juragebirgs bis zu feinen Ufern ein anmuthiges, fruchtbäres 
Hügelland, in einer Länge von 8 Stunden Weges, nieder. Es mag 
dies den Flächenraum von ohngefähr neun Geviertmeilen einnehmen, und 
eine Bevölkerung. von. 50—60,000 Seelen enthalten. Dies ift ber eids⸗ 
genöffifhe Kanton Bafel, dem feine .alte berühmte Hauptjtade den Nas 
men gab, . 

Ohne Zweifel dankte diefe Stadt ihre Entftehen, wie ihre fpäteres 
Aufblühen der glüdlihen Lage am Grenzpunft Deutfchlands, Frank 
teihs und „Delvetiens, und am Hauptſtrom des europdifchen Abendlans 
des, ber, von hier an befchiffbar, die Breite des Melttheils durchfcneis 
bet. Denn ſchon früh hatten die Römer hier, im Gebiete der Raura⸗ 
hen, einen LZagerpoften, ein Gaftellum, eine Bafilia, ald in ber Nähe 
noch ihre prächtige Augufta Rauracorum glänzte, von beren Bädern, 
Paläften und Theatern das Dörflein Augft nur noch geringe Schutts 
haufen zeigt... In fpäteren Tagen feste das Chriftenthum hieher einen 
bifhöflihen Stuhl mit reicher Ausftattung, und über den Truͤmmern des 
heibnifhen Caſtellums fliegen (vermuthlic im 11. Jahrhundert) die gothi⸗ 
Ihen Mauern und Thuͤrme eines Münfters empor. Dann, während 
und nad) der Bewegung ber Kreuzzüge verknüpften ſich bier -die Hans 
belöftraßen von Frankreich und Deutfchland, für den Verkehr durch Hel⸗ 
vetien über die Alpen, mit Italien. Die Stiftung einer Univerfität in 
ber Mitte des 15. Jahrhunderts erhöhte Leben und Ruhm ber an⸗ 
fehnlichen Stadt. : | 
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Der Wohlſtand der Bürger hatte fruͤh den Sinn für höhere Ber 
dürfniffe gemedt; für Gewerbsfleiß und Danbelfchaft: aber: ift Freiheit das 
unentbehrlichſte Beduͤrfniß. Dieſe zu: gewinnen, ihre Rethte zu erweitern, 
ihre Sicherheit zu mehren, ſah man. die regſame Buͤrgerſchaft zu: aller 
Zeit, bald mit Geldſpenden, bald mit dem Schwerte thaͤtig. In kleinen 
Entfernungen von der Stadt drohten 14 mittelalteriſche Raub⸗ und Rit—⸗ 
terfchlöffer ; fie wurden in einer langem Reihe von Fehden entweder zer 
ſtoͤrt, oder mit ihrem Gebiet erobert, oder erkauft. Stark durch eignen 
Muth, und duch Bund mit rheinifchen ‚und helvetifchen Städten, er: 
ſchrak Bafel zulegt nicht mehr;. als im Jahr: 1409 mit einemmale 127 
Herrſchaften und Städte Fehde ankündeten.. Die Macht: des Adels 
ward nad und nad) gebrochen; bie Verſchwendung der Bifchöfe benutzt, 
ſich von deren NRechtfamen loszukaufen, oder deren Güter an ſich zu zies 
ben; bie Huld der Kaiſer, die Verwirrung des Reiche, zum Vortheile 
der Stadt und ihres Gebietes, ‚verwendet, größere Unabhaͤngigkeit zu ge⸗ 
winmen. Im Jahr 1501 trat Bafel im den ewigen Bund der Eidsgencr- 
fen, welchen ber -weftphälifche Friebe in voller Selbſtſtaͤndigkeit anerkannte. 
Die Kirchenteform vernichtete. alle bifchöfliche Gewalt Inhalt ber Ring: 
mauern dev freien Stadt. 

Wie fid im Lauf der. Jahrhunderte Sitten, Anſi chten und Ber: 
haͤltniſſe aͤnderten, wie Macht, Reichthum und geiſtige Ueberlegenheit der 
Ritter⸗ und Prieſterſchaft ſanken, geſtaltete ſich ſtufenweis, nach und 
nach, auch die Form des Staatslebens anders. Es iſt uns hier nicht 
darum zu thun, den allmaͤligen, oft blutigen Entwickelungsgang vom 
Gemeinweſen der merkwuͤrdigen Stadt in ſeiner ganzen Laͤnge zu ver— 
folgen. Hier, wie in den meiſten Staͤdten des Reichs und deutſcher 
Hochlande, die freieres Daſein genoſſen, ſtand die hoͤchſte Gewalt anfangs 
der Buͤrgerſchaft zu, die ihre Beamten waͤhlte und mit Eiferſucht 
bewachte. Hier, wie überall: verlockte der ſuͤße Genuß der Ehre und 
Macht die, Obrigkeiten zur Einführung. ariſtokratiſcher Ordnung, waͤh— 
rend die Gemeinde ihre demokratiſche Hoheit geltend zu machen ſtrebte, 
Noch am: Ende des 17. Jahrhunderts drohte der Kampf um Verfaſ— 
fungsreformen. den Ausbruch eines. Bürgerkriegs. Er konnte zuletzt nur 
durch einen Vergleich zwifchen Buͤrgerſchaft und Rath verhütet werben, 
den bieseinfchreitende Eidögenoffenfchaft-ftiftete, nachdem deren Vermittes 
tung lange und hartnädig verworfen worden mar. 

Nur die Hauptſtadt, nicht: deren Gebiet oder Landfchaft, hatte an 
bieſen Händeln um Berbefferung be3 gemeinen Wefens Antheil. Das 
Volk der Landfhaft, wie es von Biſchoͤfen oder Freiheren durch Maf- 
‚fen oder ‚Geldfummen erobert worden, blieb der Stabt unterthan und 
teug noch lange Zeit die Narben .und Denkmale feiner alten Leibei— 
genfhaft. Die herrfchende Hauptſtadt war allein die Republik; bie 
Buͤrgerſchaft der größern Stadt .in 15 Zünfte, die der mindern am 
rechten Rheinufer in drei Quartiere oder Geſellſchaften vertheilt. Die 
Zuͤnfte durften ſich weder durch Ausſchuͤſſe, noch in einer allgemeinen 
Verſammlung, vereinigen, um nicht, durch ihr uͤbermaͤchtiges Zuſammen⸗ 
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wirken, die der Obrigkeit geblihtende Gewalt aufzuheben. Die hoͤchſte 
Staatögewalt aber übte dev große Rath aus, der 280 Mitglieder zählte, 
und ein kleiner Rath von 64 Perfonen, die zugleich: Glieder des grofen 
fein mußten. Großer und kleiner Rath aber, an ihrer Spige ein Buͤr⸗ 
germeifter und Oberfi-Zunftmeifter, die mit zweien andern ihres Ranges 
altjährlich im Amt mechfelten, ergänzten ſich felber durch Wahien 
von einer, fir jede Zunft beftimmten, Anzahl Genoffen derfelben. Die 
Wahlen gefhahen durchs Loos; um Parteilichkeit, oder ihren Schein 
zu vermeiden, überließ man ſich dem blinden Zufall. Der Eleine Rath, 
welcher bie höchfte Vollziehungsbehörde war, der bie Unterbeamten, bie 
Pfarrer der Landfchäft, und ſelbſt die Gerichtsbeifißer ernannte, vertrat 
zugleich die Stelle eines Blutgerichts in peinlichen Fällen und eines Re 
eurögerichtes in Hänbdeln, die vor dem Stadtgericht geſchwebt hatten. 
Dazu hatte er im großen Rathe auf Gefeggebung und Entfcheidung der 
wichtigften Angelegenheiten vorherrſchenden Einfluß: 

Aus diefen wenigen Zügen erfennt man ſchon, daß die Ältere Staats 
form Baſels, aus reichsftädtifchen Elementen des Mittelalters entfprungen, 
Ariſtokratie war, welhe dutch Wahlen vermittelft des Loofes, und durch 
ein weiſes Gefeg über Ausschluß der naͤchſten Verwandten von: Mitglie 
dern in der Regierung, oder von Vorſtehern in gleicher Zunft, abgehal: 
ten wurde, in erblihe Familienherrſchaft, oder Dligardjie, zu 
verarten. Durch Verbindung 'gefeggeberifcher, richterlicher und vollziehen: 
der Vollmachten, ftand der kleine Rath faſt ſouverain da; doch am Mif- 
brauch fo ausgebehnter Gewalt, durch Menge feiner Mitglieder, wie durch 
Eiferfucht des großen Nathes verhindert: Die Zünfte befaßen Feine, 
oder nur geringe Befugniffe; fie waren gewiffermafen nur die Glüdeha 
fen, aus welchen durchs Loos für die Republik Nieten oder Gewinnſie 
gezogen wurden. tr 

Daß nun alle Stellen und Aemter, weltliche und geiſtliche, wenn 
ſie von irgend einiger Erheblichkeit waren, nur durch Stadtbuͤrger beſetzt 
werden konnten, verſteht ſich von ſelbſt. Daher konnte kein Sohn be 
Landſchaft darauf Anſpruch machen, er war zum Pflug, zum Web 
fluhl, zue Dienftbarkeit geboren. Denn der Staat war ni ber Kan 
ton eigentlich, fondern die Stadt; die Landſchaft nur deren Domaine, 
in fieben Vogteien getheilt und von eben fo vielen, durchs b inde Kooi 
gewordnen, Landvögten verwaltet. Ze 

Es könnte beim erſten Blick befremden, daf eine Stadt w 
ſel, nicht an Volksmenge, Macht, Herrſchaft, Reichthum, obe 
vielen andern Städten gleich geworden ift, oder fie uͤbertroffe— | 
nen fie ehemald an dazu erforderlichen Mitteln nicht nur feines 
nachſtand, fondern oft Überlegen war. Weder F vanffurt, bie 
Stadt am Main, noch Augsburg, Nürnberg, Zuͤrich, 
verbanden von jeher mit größerer Handelsfreiheit eine fo guͤn 
für den Waarenverkehr, als Baſel, und doc) blieb diefe: 
Volksmenge, und Einwirkung auf das Geſammtleben des Mel 
ter ihnen zurück; hatte felbft nicht, oder kaum vor ihnen 
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der Reichthuͤmer. Mit einem ausgebehntern Bundy als Luͤbeck, 
Bremen, Hamburg umgeben, glich es den Städten ber alten Hanfa 
nie an Macht; : Die. Tapferkeit feiner Eriegerifchen Bürger wetteiferte in 
den Fehden bes Mittelalters mit dem Kriegergeift dev Züuricher und Ber— 
ner,. und erntete dennoch zulegt Feine fo ausgebreiteten Staatsge— 
biete, wie dieſe. Es fehlten zu keiner Zeit dem alten Mufenfig am 
Gurk Männer von hochgebildetem Geift und glänzenden Talenten; noch 
find dee Schweiz die Namen der Staatöminner Wertftein und Ife- 
kin, und. den Europdern die. Mamen der Euler und Bernoullt ehrt: 
wer wen zeigte Baſel nie das großartige wiſſenſchaftliche Leben, wie 
Genf oder Zuͤrich. 

Die Wertsunberung darüber verſchwindet aber, wenn man einen 
tiefen: Bid in Charakter und Gefüge dieſes Heinen Staates wirft. 
Die Mehrheit dev Bürgerfchaft, aus Handwerkern, Kuͤnſtlern, Fabrikei⸗ 
genthuͤtuern, groͤßern und kleinern Kaufleuten zuſammengeſetzt, hegte bald 
im Allgemeinen kaum fuͤr Hoͤheres Sinn, als was das letzte Biel. jeder 
einzelne nHaushaltung geworden war, Gelderwerb: durch Arbeitſambeit 
und Erfparniffe.. Hier fehlte ber Hochſinn und. fühne Unternehmungs- 
geiſt eines: Stadtadels, bem an Glanz, Ruhm und Gewalt der Gemeinde 
mehr ‚: als an Geldgewinn im Kleinen gelegen war. Der Adel warb 
früh :gebemüthigt und verdrängt. ine Zeitlang‘ erhob ſich an feiner 
Stelle der rührige und kecke Körperfchaftsgeift der Zünfte. Aber die 
Natur: deffelben war nicht geeignet, höhere Anfichten für Wohlfahrt und 
Größe der: Gefammtheit zu faſſen. Der Bunftgeift unterdrüdte zu bald 
mit demokratiſchem Stolze das Aufftreben Einzelner zur Überlegen Kraft 
und Hoheit. Nur Sicherung des Gewerbes und Erwerbes der Zunft: 
glieder berechnend, leuchtete ihm nicht ein, daß erweiterte Größe der Bes 
völßeruing, oder ausgebilbetere Kraft des Gemeinmwefens in Friedens: und 
Kriegshändeln, oder felbft ein muthiges Verſuchen Einzelner zur Vered⸗ 
lung der Gewerbe, oder MWagftüde und Opfer der Gefammtheit für neue 
Bahnen ded Handelsverfehts, wohlthuend auf jede. bürgerliche Merkftätte 
zuruͤckwirken. Obgleich nachher den Zünften als Körperfchaften die Theil: 
nahme: an Geſetzgebung und Leitung öffentlichee Angelegenheiten bis 
zur Bernichtung. befchränft warb, ‚ging doch ihr alter Sinn und Geiſt 
in die Verwaltung des gemeinen Weſen⸗ uͤber. Man maß und wog Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Beduͤrfniſſe eines Staates mit Elle und Gewicht eines kleinen bürs 
gerlichen Hausweſens, und, über die kuͤmmerlichen Vortheile und Anfprüche 
aller Einzelnen, ging Anfpruc und Vortheil des großen Ganzen in 
— ** it. 

"Daher heſchah, daß in engherziger und irriger Beſorgniß, es werde 

24 Concurrenzʒ den Waarenabſatz und Gewinn der Handwerker 
ſchwaͤchen, die Bevölkerung. der herrſchenden Stadt nicht anwuchs, fon: 
‚den zu allen ‚Zeiten faſt die gleiche blieb. Noch heutiges- Tages fleigt 
fie nicht viel uͤber 20,000. Seelen, während Umfang und Häuferzahl ber 
‚Stadt das Doppelte beherbergen koͤnnte. Noch im 15. und 16. Jahrhundert 
vermehrte man häufig: die Zahl der bürgerlichen Familien, mit Annahme 
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fremder Gefhlehter. Seitdem vermied man es faſt ganz, um deſto 
bequemer nur fuͤr die vorhandenen zu ſorgen. In Duͤrftigkeit geſunkene 
Haushaltungen fanden zu ihrer Pflege ein reiches Armengut; und unter 
1500 Hausvaͤtern hatten bei 300 derfelben geiftliche und weltliche Bes 
amtungen, welde ihnen größere und geringere Befoldung eintrugen. 

Der Zunft» und Handelsgeift vergaß gar oft, daß Künjte und Ges 
werbe aller Art nur auf den Fittigen der MWiffenfhaft emporfteigen. 
Zwar zur Vlüthenzeit der Univerfität herrſchte in Baſel eine unge⸗ 
woͤhnliche Gelahrtheit, die aber damals zur Beförderung der Induſtrie⸗ 
zweige wenig mitwirfte, fondern fid) mehr im abgefonderten Gebiete der 
Theologie, Rechts⸗ und Heiltunde, ober der todten Sprachen bemegte. 
Späterhin aber, als Mathematif, Chemie, Mechanit, Phyſik u. f. w. 
aus dem Meiche des Ueberfinnlichen, oder des Schulftaubes, in die Ge 

fhäfte des bürgerlichen Verkehrs eindrangen und neues Leben und neue 
Schöpfungen zeugten, mar die Hochſchule Baſels fchon im Berfall; 
längft niche mehr eine ber geiftigen Leuchten des Welttheils, ſondern 
durch ihre Lehrſtellen zur Verforgungsanftalt für Bürgersföhne geworben. 
Die Wahl durchs blinde Loos, welches feit Anfang des vorigen Jahre 
hunderts bei Belegung aller Aemter, weltlicher und geiftlicher, im Staate 
entfchied, übte auch. ihre verderbenvolle Wirkung auf die Univerfitit aus, 
Niemand, ober felten einer, kam zum rechten Plage, an melden ihn, 
ald Staatsmann, Beamteter und Lehrer - etwa Zalent, Neigung; oder 
Kenntniß beriefen, fondern wohin ihn das unfinnige ‚Spiel des | 
warf. Alles, felbft die Wiffenfchaft, warb Gewerbsſache, die hau 
Einnahme zu vergrößern. Der Stand des Vermögens vom Bür 
ward der Maßſtab feiner Verdienfte -und der öffenzlichen X ng, 
man ihm weihte. Der Stolz des Reichen verſchmahte nicht felten, 
Theil an der Negierung des Staates zu nehmen, und blofer Diener 
des gemeifien Wefens zu werden, in welchem er [don eine glänzende 
und unabhängige Rolle fpielte. — u 

So fhrumpfte das Staatswefen zum Kleinlihen Stabtmwe: 
fen ein, und die wenig bevoͤllerte Gemeinde, in der ſich Alles kannte, 
hing in Coterien vornehmerer und geringerer Verwandtſchaften zu ammen 
welche im befcheidnen Genuß ihres Mohlftandes jede Kiet nswuͤrdigkei 
jede Tugend des Privatlebens in ſich vereinigten, u— 

Jene fogenannte Sittenftrenge, oder aͤußerliche Zucht und Ehrbar 
keit, welche feit den Tagen der Eichlichen Reformen zu Baf [, wie in 
anderen Schweizerftädten durch Anſehn der Geiſtlichkeit und ernen 
ordnungen, mit Sorgfalt aufrecht erhalten war, dußerte auf ba 
liche und öffentliche Leben einen eigenthümlichen Einfluß, und hi 
benn irgendwo. Zwar die Gebote zur flillen -Sonntas feier, ;zı 
ſchraͤnkung geräufchvoller Luftbarkeiten, oder des X vandes, me 
Eitelfeit beider Gefchlechter in Kleidern, Equipagen u. f. ı 
den, fo oft man wollte, leicht umgangen ; doch im Allgen 
hielten fie mehr den Schein, als das Mefen wahrer Sitt 
in einigen hundert Haͤuſern herrfchende Wohiſtand, aber au 9 
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thum / der verhindert war, offen in bellebigem Aufwande zu glänzen, 
erzeugte im Innern ber Wohnungen einen fhimmerlofen, aber um fo 
koftbarern Lurus, einen Sinn für Genuͤſſe und Bequemlichkeiten des 
Stilllebens, welche, ohne den Geift zu bethätigen, ihren Befigern eine 
unbefriedigende Leere des Gemüthes zurüdtaffen mußten. Solche Leere 
auszufüllen, - dienen den regſamen und dabei unbefchäftigten Seelenkraͤf⸗ 
ten am teichteiten und gemöhnlichften die Speculationen, oder ftillen 
Schwaͤrmereien eines religiöfen Glaubens. Daher fand der milde und 
ernfte Geift der Herrnhuter, deffen fpielende Andacht und froͤmmliche 
Zärtlichkeit: Einbildungskraft . und: Gefühle gern bewegen, fhon: früh in 
ber Stadt Bafel Eingang. Gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts 
war er ſchon in vielen Daushaltungen, und, durch einen Theil der Geift: 
lichkeit, auch auf dem Lande verbreitet. 

Das Bolt der Landfhaft hinwieder, Teit Fahrhundr-*n zur 
Dienftbarkeit der Stadt erzogen und gewöhnt, in feiner Mehrheit bil= 
dungslos, abergläubig, roh und reizbar, doch gutmuͤthig und arbeitfam, 
hatte ſich durd) den Verdienſt, welchen e8 beim Gewerbsefleiß Baſels ges 
wann, mäßigen Wohlftand errungen. Einige Taufend Familien waren, 
neben ihren Feldarbeiten, für die Fabriken und Manufacturen der Haupt⸗ 
ſtadt befchäftigt: "Man vernahm faſt "in allen Dörfern das Geraͤuſch 
der Bandweberſtuͤhle, deren die Fabriken der Hauptftadt. bei dritthalb 
Zaufend im Bewegung fegen, und für deren Leiftungen allein ſchon uͤber 
eine halbe Million Gulden jährlich in die ländlichen Huͤtten zuruͤckfloß 
Dazu mangelte e8.;nie an reicher Unterftügung und Hilfe, welche bie 
gern wohlthaͤtige Bürgerfhaft von Bafel einzelnen Haushaltungen, oder 
ganzen Gegenden des Landes, in Zagen der Noth darreichte. 

Doch weder jener reichlichere Erwerb, noch diefe Wohlthaten von dev 
Hauptftadt, konnten im Gemüth des Volks einen gewiffen Unmuth ges 
gen die. Hauptftadt auslöfchen, welcher ſowohl aus dem demüthigenden 
Gefühl der Abhängigkeit von derſelben, ald aus dem Verdruß entfpruns 
gen fein mag, ben Armuth gemöhnlicdy beim Anblid ftolzen Reichthums 
empfindet. Cs konnte bei den vielfachen Berührungen ber Intereſſen 
der Landſchaft mit denen der gebietenden Stadt, ‚und bei gegenfeitiger 
Beargwohnung ungezsiemenden Hochmuths, oder niedriger Undankbarkeit, 
nicht an Reibungen fehlen. Schon in früheren Sahrhunderten, zumal 
wenn ein Streit um zmeifelhafte Nechtfame und Freiheiten den Groll 
von beiden Seiten fleigerte,. war er mehrmals in Aufftänden ausge: 
Sasi. 

In dieſen Verhaͤltniſſen des Eleinen Freiſtaats erfchien die franzö— 
ſiſche Revolution. Sie erſchuͤtterte durch ihre Waffen, noch mehr durch 
ihre politiſchen Ideen, den Welttheil. Sie entband in ‚den unterthaͤni— 
gen Voͤlkern vormals unbekannte oder unbeachtete Begriffe von Rechten 
und Pflichten der. Herrſcher und Beherrſchten. Die Nähe des angren⸗ 
zenden Frankreichs, wie die einzelnen Volksbewegungen in verfchiedenen 
Kantonen der Schweiz, konnten nicht ohne Einfluß auf die Zuſtaͤnde des 
Kantons Baſel bleiben, Inder Hauptſtadt fahen laͤngſt helldenkende 
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Maͤnner, mit Widerwillen, die ſpießbuͤrgerlichen Ordnungen und Gebre⸗ 
chen der ſchweizeriſchen Staatseinrichtungen. Sie waren bereit, eine 
Umfchaffung derfelben einzuleiten... An ihrer Spise den, Oberzunftmeifter 
Peter Ochs, verfagten fie ſich zulegt felbft nicht den Wunſch, vereint 
mit allen. Kantonen, der gefammten Eidsgenoffenfchaft ein neues Staats: 
leben, unter gleicher Regierung und Gefeggebung zu ſchaffen, und die 
ſchweizeriſchen Voͤlkerſchaften, auf der Grundlage ſtaatsbuͤrgerlicher Rechts⸗ 
gleichheit, in eine einzige, ungetrennte Nation aufzuloͤſen. 

In den Bewohnern der Landſchaft hinwieder ging das alte dunkle 
Gefühl deſſen, was fein koͤnnte und ſein ſollte, zum deutlichern Bewußt⸗ 
fein auf. Immerdar freie Schweizer geheißen, ohne es zu fein, fors 
derten fie, als Menfchen und Bürger des gleichen Staates, gleiche Rechte 
und Pflichten des Menfchen und Staatsbuͤrgers mit Allen. In ihren 
unruhigen Bewegungen, von der Stadt felbft aus nicht ohne Ermunte⸗ 
rung, erhoben ſich Haufen um. Haufen zu geſetzloſen Schritten. Am 
eriten wandte fich bie Zuchtloſigkeit wilder Banden gegen die Schloͤſſer 
der herriſchen Landvoͤgte, welche Itternd entrannen. Das Schloß Wal⸗ 
denburg ging in Flammen auf (Januar 1798), bald auch die alter⸗ 
thuͤmliche Farnsburg und Homburg. In der Hauptſtadt haderten 
die Parteien; im der ganzen Eidsgenoffenfchaft die unentfchloffenen Re— 
gierungen. Ein- franzöfifhes Heer, ſchon an den Grenzen Berns, drohte 
täglich feinen Einzug. Der fouveraine Nath von Bafel, unter dieſen 
Umftänden vath!os, nahm aus der Landfchaft eine Beſatzung von 600 
Mann in die Stadt, und befchloß am folgenden Tage (20. Januar) 
Sreilaffung des gefammten Volks vom Unterthanens 
zuftand, Einführung politifcher Rechtsgleichheit zus Stadt. und- Land 
und Rosfagung von Bafels Herrſchaftsrechten uͤber die vier gemeineids⸗ 
genoͤſſiſchen Vogteien, oder Unterthanenlaͤnder jenſeits des Gotthardtẽ⸗ 
gebirges, Mendris, Luggarus, Lavis und Maynthal. 0% 

Dieſe raſche That des ſouverainen Rathes von: Baſel, welche den 
ganzen Kanton mit Jubel erfüllte, ward der erſte Stoß, — 
chen das verworrene und morſche Staatsgebaͤude der alten E 
ſchaft zuſammenbrach. Was hier begonnen war, vollendeten Waffen 
und Machtſpruͤche Frankreichss. Won da an blieb der Kanton Baſel 
ſechs Jahre lang leidender Mittheil der fortdauernden Unruhen einer un— 
haltbaren helvetiſchen Republik, ihrer wiederholten Staatsveraͤnderu | 
Kriegspingen und Parteitämpfe,. bis Napoleon Bonapart 
erfter Conſul Frankreichs, durch feine Vermittelungsacte (Febr. 
Pi innere Beruhigung der Schweiz, eben: fo weile; Care 
ellte. 















Kraft biefer Vermittelung ſtand der Kanton Bar, ek wi 
fchweizerifchen Bundesftaat, wie zuvor, als felbftfiändiger 
mit eigner Geſetzgebung und Regierung, in drei Be ʒirke 9 
fel, Waldenburg, und Lieftat) , und jeder Bezirk wieder im 
Ein großer, gefeggebender Rath von 130 und ein Kleiner R 
Mitgliedern als vollziehende Behörde, übten im Name ii 
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die hoͤchſte Gewalt. Die Wahlart beruͤckſichtigte zweckmaͤßig, wie die 
Dertlichkeitsbebürfniffe, fo die Benugung der im Lande befindlichen Tas 
lente, und anberfeits die. Repröfentation des Vermögens. Wahlmann 
in ‚einer Zunft zu ſein, genuͤgte das Eigenthum von 500 Franken; 
um aber ‚außer folher Zunft wählbar für den gefeggebenden Rath zu 
fein, ward ein-fchuldenfreier Befig von 40,000 Fr. erforderlich. Diefe 
Bedingungen ficherten verhuͤllter Weiſe den Bürgern der Hauptftadt 
zahlreichere Pläge unter den Gefeggebern, wozu fie ſchon durch größere 
Geiftesbildung, wie. dur ihren Wohnfig am Berfammlungsort, geeigs 
neter wurden, ald der entferntere, oder Eenntnißlofere Bürger der Lands 
ſchaft. Uebrigens ward Bafel noch zu einem der ſechs Directorialkantone 
erhoben, in welchem fich jedes fechfte Jahr die Tagſatzung aller Stände 
der Schrei; zufammenfand. Die ſtaatsbuͤrgerliche Rechtsgleichheit und 
Freiheit des Volkes, wie fie demfelben von der Stadt im Jahte 1798 
gegeben worden war, blieb heilig und unverfehrt. 

Altes, geftaltete und fügte fich leicht in die newe und freiere Staats⸗ 
form, welche, wie in der Eidsgenoſſenſchaft Überhaupt die verbeſſerte Ord⸗ 
nung. politifcher. Zuftände, ein frifcheres, thätigeres, froheres Volksleben 
hervorrief. Das. alte Mißtrauen zwiſchen der Landfchaft und ihrer 
Hauptſtadt verfchwand, und freiwillig tief. nun das Volk felbft die. aus: 
gezeichneten Männer Baſels im: der Mitte feiner. Geſetzgeber und Regie⸗ 
renden, indem es deren hoͤhere Geiſtesbildung anerkannte. 

Mit dem Untergange Mapoleons und der Vernichtung der Me: 
biationsacte (December 4818): ward bie Ruhe der Schweiz abermals 
gebrochen’ und der freudige Entwidelungsgang . der Nation von Neuem 
und. auf eine lange Reihe von Dahten gelaͤhmt. Denn plöglich erwachte, 
von Umftänden damals geweckt, faft in allen Kantonen wieder. das 
Heimweh der ehemaligen AUriftöbratie nad) den ehemals genoffenen Vorrechten 
ihrer Hanptftädte und. ihrer Familien. Wie die Napoleonifche Vermitte— 
lungsurkumde, wurden auch die auf derfelben beruhenden Staatöverfaffuns 
gen der Kantone abgethan, und ohne Beiftimmung, ohne Anfrage des 
Bolks, von beffen Stellvertretern eigenmaͤchtig Grundgefege aufgeſtellt, 
welche den Wünfchen der verjüungten Ariftokcatie eutfprahen. Nur in 
einigen . Gegenden der Schweiz; wagte man einzelnen Widerfland gegen 
diefe Gewaltſtreiche. Faſt uͤberall herrfchte in der Schweizernation Be— 
ſtuͤrzung und düfteres ‚Schweigen: Der Aufenthatt und die Durchzuͤge 
oͤſterreichiſcher Kriegsheere, wie die. Anmefenheit und: Einwirkung von Ge- 
fandten der alliirten Mächte, verhinderten. allgemeinern Aufftand, _ 

- Bafel war dem Beiſpiel der übrigen . Stände gefolgt. Auf Vor— 
ſchlag des Eleinen Rathes fehrieb bier, der Broße Rath (ſchon am 
4. Maͤrz 1314) dem Volke eine Berfaffung vor, durch welche zwar allen 
Bürgern bes. Landes: der Genuß gleicher poůliſcher Freiheit zugeſichert, 
aber zugleich die Herrſchaft der Stadt, oder ihres Intereſſes uͤber die 
Landſchaft,/ befeſtigt ward. Denn in den ſouverainen geſetzgebenden Rath, 
der Bier 26 Glieder der Regierung oder des kleinen Raths aus feiner 
Mitte ernannte, konnte die Stadt mit etwa 18,000 Seelen eben fo 
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viel (30) Mitglieder direct erwählen, als die gefammte Landfehaft mit 
. einer Bevölkerung von ohngefähr 30,000 Seelen. Bu biefen 60 Glie 
dern aber wählte der große Math felber, fich ergänzend, 90 andere, von 
denen wieder 60 aus der Stadt, und nur 50 aus der Landſchaft fein 
fonnten. Somit mar es leichtes Spiel, auch die legtern aus ſolchen 
Bürgern in den Dörfern oder den zwei Kleinen Städten Lieſtal und 
Maldenburg ausjulefen, die dem Intereffe der Stadt treu ergeben 
waren, oder ohne Mühe dazu geftimmt werden Eonnten. Die oberften . 
Behörden volllommen mit dem Geifte der Ariftofratie zu tränfen, waren - 
die Stellen darin lebenslänglid; an Wahlerneuerungen oder Ausfies 
bungen eine Gedanfen mehr. Selbſt die höchfte richterliche Suftanz 
über alle bürgerlihe und peinliche Rechtsfaͤlle wurde, in gefährlicher Ber: 
mengung der Staatsgewalten, aus Mitgliedern des grofen Raths und 
der Megierung beftellt. — Durch Vereinigung der alten, fogenannten 
bifchöftihbafelfchen Lande mit der ſchweizeriſchen Eidsgenoffenfchaft ge: 
- ann ber Kanton (im J. 1815) zu feinen 5 Bezirken, im bie’ er jest 
getheilt war, noch einen fechften, den Bezirk Birſek, und fomit eine 
Vergrößerung von drei Geviertmeilen. mit 5 — 6000 Einwohnern. 

Auch bei der weifeften und freifinnigften. Staatsverwaltung und 
bei den Auferften Anjtrengungen, das Volk zu beglüden, hätte biefes 
doch num unmöglich vergeffen tönnen, daß das neue Staatsgrundgefeh 
ein Merk unrechtmaͤßiger Anmafung weniger. Stellvertreter des Kantons 
geweſen war, und daß dadurch das Land mit feinen Intereffen: dem In 
tereffe der Hauptftadt wieder, wie vormals, wenn ſchon im. fcheinbar be: 
mofratifchen Formen untergeordnet lag. Es ruht im ber Natur. des 
Schweizervolks, in feinem Nechtlichkeitsfinn, in feinem gefunden Mens . 
fhhenverftand, ein tiefes Gefühl oder ein feftes DBewußtfein;, daß fe 
Freiheiten und Rechtſame höher ſtehn, als jeder ihm dafür 
behaglichere Zuſtand. Denn dieſer kann vergaͤnglich ſein. Aber die 
Freiheit bleibt fin jede Zukunft die Quelle neuen Glüds, und ** 
ſelbſt die vorhandene Noth ertraͤglicher. 

Unter ſolchen Verhaͤltniſſen konnte es nicht fehlen, daß im Volte das 
alte Mißtrauen wieder gegen die Stadt rege wurde, wie vorzeiten. Die, 
Abgaben, wenn fie auch nicht drückten, ſchmerzten doch ſchon darum, daß 
ſie dazu dienen mußten, die Soͤhne der Hauptſtadt reichlich zu beſolden, 
um als weltliche, oder geiſtliche Beamte die Landleute zu regieren a 
bevormunden. wen Söhnen von dieſen ward feine Erleichteru 
roähet, um in. den Lehranſtalten der Stadt, mit eben fo geringen 
ftenaufwand, wie die Söhne der Stadt, ihre Fähigkeiten ausjul 

Selbſt die ländlichen Schulen blieben im Allgemeinen vernach 

ungeachtet der Staat für die von ihm angeftellten Lehrer bedeutende | 

men anwies. Die Freiheir der Preffe war, wie in den mei 

Gegenden der Schweiz, niedergedrücdt. Die Deputirten be 

im gefeggebenden Rathe waren an Zahl zu gering, in E 

meiftens zu unvermögend, um für bie 2 des 
” Erfolg: wirken zu koͤnnen. Dagegen verbreitete f 
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tiftifcher Seetirerel, welcher, genährt vom Mohlftand und Frieden, aber⸗ 
mals in der Stadt überhand nahm, durch emfigen Betrieb angeftelltee _ 
Dfarrgeiftlichen, im Miderfpruch mit beffern Köpfen, auch auf dem Lande, 
Sm Ganzen aber berrfchte hier, wie in den meiften übrigen Gegenden 
der Schweiz, mehr Ergebung in das Schickſal, denn Zufriedenheit mit 
demfelben. 

As daher im Jahre 1829 erſt einige, und im fchidfalsvollen 
Sahre 1830 die meiften Kantone zur Verbefferung ihrer Staatsvers 
faffungen fhritten, traten auch (am 18. October) Bürger aus mehren 
Gemeinden der Landfchaft Bafel im Bade von Bubendorf zufammen, 
um durch ehrerbietige Bitte den großen Rath. zu ähnlichen Verbefferungen 
zu bewegen, indem fie an die umvergeffene Sreiheitsurfunde vom 20. Jas 
nuar 1798 ernft erinnerten. Beinahe 800 Bürger ber Landfchaft uns 
terzeichneten die Bitte. 

Mit  diefem Schritte war aber bie Ruhe gebrochen. Das gegen» 
feitige Mißtrauen zwifchen Stadt und Land trat wieder fharf und of⸗ 
fen hervor. Die Landfchaft, ohne Zuverfiht auf einen großen Rath, 
der meiftend aus Bürgern der Stadt zufammengefegt war, wuͤnſchte, 
für das Merk der Reform einen unabhängigen frei von allem Volk zu 
Stadt und Land gewählten Verfaffungsrath. Hinwieder in der Stadt ber 
große Rath, obwohl er Abänderungen der Berfaffung zugeftehen wollte, übe rs 
trug den Entwurf derfelben einer Gommiffion aus feiner eignen Mitte, 
Mifmuth, Groll und Argwohn ſchwollen von beiden Seiten an. Bon beiden 
» Seiten geſchah Altes, den Parteigeift zu entflammen, ftatt zu dämpfen. 
Zuletzt ruͤſtete ſich die Stadt Eriegerifch hinter ihren Wällen; die Land⸗ 
fhaft, von Gewalt bedroht, und zurüdgewiefen, da man ihre Abgeordne⸗ 
ten nicht einmal mehr höten wollte, wählte in Lieftal eine proviforifche 
Regierung (6. Januar 1831) und mwaffnete Gegenwehr. Die Stadt 
betrachtete das Landvolk als Mebellen; das Land hinwieder die Stadt⸗ 
bürgee als rechtsloſe Anmaßer. Die Bürgerfchaft, nebft geworbenen 
Miethsfoldaten, mwohlbewaffnet und mit ſchwerem Gefchlig verfehen, rückte 
aus ihren Thoren hervor (12. Januar); zerjtreute in den Dörfern bie 
ohnmächtigen Haufen derer nad) leichten Gefechten, welche Widerſtand 
wagten; befegte die Stadt Kieftal (16. Januar); verjagte die prodis 
forifhe Regierung der Infurgenten, und legte dem wieder untermorfenen 
Volke, wenige Wochen nachher, die zu Baſel neugefchaffene Staatövers 
foffung zue Annahme vor. Durch Schreden beherrfcht, oder durch Ue—⸗ 
berredung bewogen, flimmte, wie verkindet ward, eine Mehrheit der. 
Kandbürger (28. Februar) zur Annahme. Aber ſchon damals warb die 
Wirklichkeit der Wahrheit bezweifelt. \ 

Die bergeftalt ins Leben eingeführte Staatsverfaffung konnte nut 

hoffen, wenn mit ihr ein verföhnlicher Geift der Hauptftadt, als 
les Grolls vergeffen, großmüthig den Weberwundenen entgegentrat und 
felber die ihnen gefchlagenen Wunden liebevoll heilte. Diefer Geijt fehlte. 
„Er Hätte durch bloße Klugheit erfegt werden können. Sie fehlte. Man 
fh nur Siegertrog, Werhöhnung des Bezwungenen, Rachbegier gegen 
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die Lieblinge des Landvolks, Miptraiten gegen Gemaͤßigte fieberhafte 
Parteiwuth. Die neuen Wahlen der hoͤchſten Staatsbehoͤrden ſicherten 
nochmals die Obergewalt der Stadt. Den gefluͤchteten Haͤuptern des 
landſchaftlichen Aufſtandes wurde weder Amneſtie noch Gnade gewaͤhrt, 
wie flehentlich auch das Volk des Kantons mit tauſend Stimmen das 
nad) fehrie, und felbft die Tagfagung der Schweiz dazu mahnen mochte. 
Da brad die Verzweiflung des Landes abermals gegen bie Stadt 
aus. Der Bürgerkrieg begann von Neuem. Die Landleute fchlugen im 
Kampf die zu ihrer Unterjochung ausgeruͤckten Truppen Bafels biutig zus 
ruͤck (21. Auguſt) und von nun an jedesmal, fo oft fie'fpäterhin dem 
Verſuch zu erneuern wagten. Zur Herftelung der Ruhe legte die Tage 
fagung mehrmals eidsgenöffifhe Bataillone ins Land; mehrmals vers 
fuchte fie, zwifchen beiden mächtigen Parteien friedlih zu vermitteln. 
Eitle Mühe! die Exbitterung der Hauptſtadt Eonnte durch ihe Unglüd 
nur mehr entflammt, nicht gemildert werden. ie verfchmähte ftolz je⸗ 
ben Antrag, jede Bitte, jede Drohung der Eidsgenoffen. Mehrere Kans 
tune nahmen darauf die fchon gegebene Gewährleiftung von jener neuen 
Werfaſſung zuruͤck, die keine Gewährfchaft in fich felbft mehr trug, fons 
bern von der Menge vergoffenen Bürgerbiutes befudelt, nicht Wertrauen, 
fondern nur noch Abfcheu des Volkes erregen konnte. Vom Zorn ver 
bindet, wie gegen die Landfchaft fo gegen die Mehtheit der Eidsge: 
ne ſſenſchaft, ftieß Bafel 46 Gemeinden eigenmaͤchtig aus feinem Staats 
verband (22. Februar 1832); überließ fie ihrem Scidfal, ohme alle 
Werwaltung; fliftete gegen die Mehrheit der Eidsgenoffenfhaft, zu Sar⸗ 
rien in Obwalden (Movember 1852) einen engern Staatsverein mit we⸗ 
tigen ihm noch befreundet gebliebenen Kantonen; brach. fomit tharfächs 
lich den eidsgenöffifhen Bund, unter dem Worgeben, ihn gegen Abän 
derungen ‚zu behaupten, die erft nod) von der Tagſatzung berathen wur—⸗ 
den; und fiel endlich, ungeachtet des von ber Eidsgenoffenfchaft gebotenen 
Landfriedens, von Neuem mit Waffengewalt über die Landſchaft her 
(3. Aug. 1833), wilder, mörderifcher denn je zuvor, und zwar in. den glei⸗ 
then Tagen, da auch der im Sarnerbunde ftehende Kanton Schmp; mit 
ausgeruͤcktem Volk den Landfrieden brach; in den gleichen Tagen, da 
ſich Abgeordnete aller Kantone noch einmal zur Vermittelung alles Strei⸗ 
tes zwifchen Stade und Landſchaft verfammeln wollen. 

Ein Armeecorps von 10,000 Eidsgenoffen befeßte Schwyzz "ein 
andıes, von gleicher Stärke, den Kanton Bafel, fo wie beffen Haupt⸗ 
ftadt, welche noch ihre Niederlage‘ und ihre hundert Todten bemeintt/ 
womit fie den legten Weberfall der tapfern Landfchaft gebuͤßt hatte. Die 
Zagfagung zauderte nicht, die Unordnungen im Innern, welche fie [how 
allzulange geduldet hatte, mit eben fo vielem: Ernft, als gemäßigten , 
Geijt abzuthyun. Der Sarnerbund der widerfpenftigen: Kantone ward 
vernichtet; der entzweite Kanton Schwyz wieder vereinigt; Ba ſel Stadt⸗ 
theil aber, nebſt drei Gemeinden am rechten Rheinufer, von Baſel⸗ 
fandfchaft fo getrennt (17. Aug.), daß beide Kantonstheile. hinfort 
ſelbſtſtaͤndig beftehen, jedoch wie font, gleich Unterwalden und Appenzell 
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im Bunde Anſehen, Recht und Stimme nur eines einzigen Kantons 
genießen. Ein eidsgenoͤſſiſches Schiedsgericht theilte unter beide Gemein⸗ 
weſen das Staatsvermoͤgen. 

Es iſt hier nicht darum zu thun, eine Geſchichte der häegerlichen 
Unruhen von Baſel zu geben. Deshalb ſind die Begebenheiten nur im 
Allgemeinen angedeutet, um den Lebensgang eines kleinen Staates zu 
bezeichnen, der, durch ſeine gluͤckliche Lage, durch ſeine Verbindung mit 
der friedlichen und freien Eidsgenoſſenſchaft, beſtimmt zu ſein ſchien, das 
ſchoͤnſte aller Voͤlkerlooſe zu gewinnen. Gewann er es nicht, ſo war es 
nicht des Schickſals Schuld, ſondern die der Menſchen, ihrer Leidens 
Thaft, oder ihrer. Unmeisheit und jener Gebrechen des Staats, welche 
jederzeit Verbrechen des Staats gegen bie Gluͤckſeligkeit der Gefenımt- 
heit der Bürger find, und endlich zum nothwendigen Untergang früh 
oder fpät führen müffen. 

Stadt und Land, von einander, gefchieden, Ieben jest, wenn auch 
noch nicht freundlich, doch friedfertig, in beſondern Haushaltungen, uns 
ter ganz verſchiedenen Grundgeſetzen beiſammen. Die Verfaſſungen bei: 
der haben ihre Eigenthuͤmlichkeiten und, wenn man will; Sonderbarkeiten. 

Ein fo kleines Gemeinwefen, wie gegenwärtig die Stadt Bafel 
mit drei Dörfern, die insgefammt eine Bevölkerung von 20,000 
Seelen haben fonnen, wozu dann aber auch die dort anfäfligen Frem⸗ 
den gezählt werden müffen, ertraͤgt die freieften und einfachſten Einrich⸗ 
tungen. In ber That hat man indie Verfaffung die meiften jener 
freifinnigen Grundfäge aufgenommen, welche der Schmud faft fämmtlis 
her heutigen Verfaffungen in der Schweiz find, Und die zur Weſenhelt 
freier Staaten gehören; Trennung der vollziehenden und richterlichen Ge: 
walt; Döffentlichkeit; Beſchraͤnkung der. Amtsdäuer auf ſechs Jahre, mit 
Ausnahme der Richterſtellen; ftaatsbürgerlihe Rechtsgleichheit, mithin 
alfo Bernichtung aller perfönlihen Vorrechte und Privilegien; Werbot 
von Standeserhöhungen durdy fremde Staaten, und von Capitulationen 
fiir fremde’ Kriegsdienfte; Freiheit der Preffe u. f. w. Judeſſen find 
auch noch aus früherer Uebung und ‚Gewohnheit Grundfäge mit einge: 
floffen, welche felbft in Monarchien unfrei und verwerflich heifien wuͤr⸗ 
den; 3. B. daß fein Bürger in mehr, ald einer Gemeinde, das Bürs 
gerrecht befigen dürfe; oder, daß der evangelifchereformirte Glaube — 
desreligion“ ſein ſolle. 

Sn einem fuͤrſtlichen Lande würde die Verwaltung von den Anges 
legenheiten einer fo Kleinen Volkszahl durch wenige Beamte verfehen 
werden Eönnen. In einer Republik von demokratiſcher Form darf es 
nit fein, weil hier jeder Bürger, gleichberechtigt mit Allen, die öffent» 
liche Sache als feines eigenen Haufes Sache zu beträchten hat; bie 
Verwaltung des Gemeinmwefens einfehen und beurtheilen‘ fol, weil fie für 
ihn, wie fuͤr alle Mitbürger, dafteht, und dem Intereſſe der Mehr- 
heit entfprechen muß; weil, ohne ſolche Kenntniß und Theilnahme, der 
Staat für ihn ein Fremdes, und. er nur deffen, und der von ihm mitbes 
foldeten - Staatsdiener, Unterthan wäre, Im Fuͤrſtenſtaat iſt Liebe und 
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Aufmerkſamkelt des Volko mehr auf den Fuͤrſten und feine Familie 
als auf das Land gerichtet; in der Republik mehr auf das Vaterland 
und Wohl und Weh des Mitbuͤrgers, als auf die Staatsbeamten. Das 
ber muß man ſich nicht wundern, wenn im Freiftand Baſel Stabttheil 
die höchfte Gewalt durd einen vom Volk gewählten großen Rath von 
117 Mitgliedern ausgeübt wird; daß diefe Stellvertreter des Volks aus 
ihrer Mitte die oberſten Vollziehungs⸗ und Gerichtsbehörden befegen; 
daß fie anderfeitd, nur mir Ausnahme ber acht Mitglieder von ben brei 
Dörfern, zugleih den „aroßen Stabtrath" der Gemeinde ausmachen, ber 
aus feiher Mitte einen Ausfhuß, als Eleinem „Stadtrath““ zur Ber: 
waltung der Öemeindsangelegenheiten ernennt; und daß zudem noch für 
Staat und Stadt eine bedeutende Menge untergeorbneter Behörden, 
Aemter und Stellen vorhanden ift. Uebrigens find aus der vormaligen 
reihsftädtifchzariftofratifhen Form noch mancherlei Alterthuͤmlichkeiten, 
Titulatuten und felbft einige ünfklich geordnete Wahlarten, in bie des 
mofratifchere Staatsform übergegangen. 

Der Kanten Baſel-Landſchaft mit feinen, in vier Amts» oder 
Verwaltungsbezirke vertheilten, 74 Gemeinden und mit einer Bevölkerung. 
von ohngefähr 36,000 Seelen, hat ſich hinwieder (27. April 1832) eine 
Staatöverfaffung gegeben, die in noch reinerer demokcatifher Form auss 
geprägt erſcheint, Ihre Grundfäge find denen der meiften übrigen Kans 
tone glei; manche aber verrathen, daß fie, ald Ruͤckwirkungen von dem 
entftanden find, mas unter dem vormaligen Stadtregiment verhaßt 
war. Obgleich die Rechte der evangelifchen und Eatholifhen Kirche durch 
die Verfaffung gemwährteiftet find, ift daneben aber auch Glaubens» 
freiheit gewährleiftet. Die künftige Annahme von Orden, Titeln =. 
von einer fremden Macht ift mit Bekleidung eines - Staatdamted unver 
träglih; ber Gebrauch adeliger Titel in öffentlihen Schriften und Ver 
handlungen unterfagt. Den Bürgern ift verfaffungsmäsig das Befugniß 
zugefichert, Vereine und Volksverſammlungen zu bilden; nur 
dinfen die Zwecke und ‚Mittel derfeiden nicht den Gefegen entgegenftre 
ben; eben fo befteht Lehr⸗, Preß⸗ Riederlaffungs ⸗und Gewerbs freiheit 
fuͤr Alle, und jeder kann Buͤrgerrecht in mehreren Gemeinden 
beſitzen. Nicht nur iſt jedem Buͤrger das freieſte Petitionsrecht, ſondern 
auch die moͤglichſt freie Einſicht in den geſammten Staats— 
haushalt zugeſichert. Alte Feudal-Laſten, alte auf Liegenſchaften ru⸗ 
hende Gewerbsvorrechte find loskaͤuſlich; amd lebenslaͤngliche Dienſtver⸗ 
pflichtungen unzulaͤßlich. Jede Behoͤrde, jeder Beamte handelt im Nas 
men des ganzen Volks (des Souverains), iſt aber perſoͤnlich verantwort⸗ 
lich, Rechenſchaft ſchuldig; doch darf der Beamte, ohne rihtertiges 
Urtheil, weder von feiner Stelle entlaffen, noch abgefegt werden 
R Diefen Grundfägen entfpriht auch der Organismus bes kleinen 
Volksſtaates. Die geſetzgebende Behörde, unmittelbar vom Volk ers 
mählt, aus 58 ©liedern beftehend, wird Landrath geheifen. Die 
Mitglieder find nur auf 6 Jahre erwählt, und — oft ſie 
belſammen ſind, ein geringes Taggeld von 1-5 Fr., damit das Far 
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lent auch bes Minderbemittelten nicht Fi den Staat verldren gehe und 
keine Ariftokratie reicher Famitien aufkomme. Der Landrath feinerfeits 
wählt die oberfte Vollziehungdbehörde, einen Regierungsrath von 5 
Mitgliedern, aber aus allen: Würden des - Landes, die dazu tüchtig 
fheinen. Es haben bie Glieder -des Negierungsrathes,; wenn fie nicht 
eingeladen werben, keinen Sig im Landrath. Eben fo wählt der. Lands 
rath auch, mit ſechsjaͤhriger Amtsdauer, die fieben- Glieder und vier Bei⸗ 
figer des Obergerichts. Es verſteht ſich, daß dieſe, wie andere Beamte, 
nach Verfluß der Zeit, immer wieder wählbar ſind; daher lebenslaͤnglich 
im Amt ſein koͤnnen; doch aber auch, in Betreff ihrer Rechtlichkeit 
und Tauglichkeit, einer Cenſur untetworfön bleiben. 

Die vom Landtath beſchloſſenen Geſetze treten im Kanton erſt 
dann in Kraft, wenn, binnen 14 Tagen nach ‚ihrer Bekanntmachung, 
von Seiten” bes Voits, kein Wero'dagegen "eingelegt wird; das heißt, 
wenn in -Diefem Zeitraum. nicht zwei Dritthelle ſaͤmmtlicher Staatsbuͤr⸗ 
ger, verſammelt in ihren Gemeinden, unter Angabe ihrer Gründe, ſchrift⸗ 
lich das vorgeſchlagene Geſetz verwerfen. Allerdings fcheint dies fehr 
volksgemaͤß zu fein, und naͤhert ſich nicht nur dem Landsgemeindenthum 
der Hirtenvoͤlker in: den’ Alpenkuntonen, ſondern uͤbertrifft es beinahe. 
Aehnliche Eintichtung hat auth· der Kanton St. Gallen, und feit Jahr⸗ 
hunderten ſchon der Kanton Buͤnden. Aber gleichwie das Landsge—⸗ 
meindenweſen in den Bergkantonen, ſo hat auch das Veto des Volks in 
den rhaͤtiſchen Alpen, durch Erfahrung erwahrt, daß bei ſolchen In⸗ 
fitutionen Die höhere Givilifation der Landesbewohner und die Veredlung 
des Stadtes in feinem "Gebilde Leine‘ Kortfchritte mache, ſondern zuruͤck⸗ 
bleibe. Wahr iſt's allerdings; daß auf diefe Weiſe kein bedruͤckendes 
Geſetz je ſtatt finden kann; aber eben fo wahr iſt's, daß, bei dem Mans 
gel geiftigee- Ausbildung und Kenntniß in der: Maffe des Wolke, die Be— 
abfihtigung "der vörtrefflichften Einrichtungen und‘ Anftalten, durch Uns: 
wiffenheit: der Menſchenmenge, oder durch ihre Ungeneigtheit für Ges’ 
meinnuͤtziges Geldopfer zu  beingeri, vereitelt wird Da hört die Demo: 
kratie auf, und rohe Ochlokratie tritt an's Staatsruder. Darum find 
Bünden und. die Alpenkantone weit hinter "den Übrigen Staaten der: 
Edsgenoſſenſchaft zuruͤckſtehend, ſowohl in’ Bildung und Wohlſtand, als 
inbürgerlicher Freiheit. Die Volksmaſſe kennt nur materielle Bez 
duͤrfniſſe; nur dafiir fordert‘ fie Freiheit. Höhere, geiſtige Bedürfniffe 
find ihe fremd/ daher gleichguͤltig ja, bei ererbten Vorurtheilen koͤnnen 
fie ihr fogargefährlich daͤuchten. Da hat in der Regel die Gewiſſen⸗ 
Iofigkeit politifchen Ehrgeizes, oder piefterlicher Herrſchſucht gutes Spiel. — ' 
Zum Gluͤck iſt die Erſcheinung des Volks-Veto's ſelten⸗ ag wenn im⸗ 
mer fie eintreten mag, bon zweifelhaftem es ni + Bfchofke, 
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Basler Concilium, f. Concilien.“ 

Basler Friede. Der Friede, welchen 1795 am 5. April der 
preußiſche Miniſter v. Hardenberg mit dem franzoͤſiſchen Bürger 
Barthelemy, Botſchafter der. Republik bei der ſchweizeriſchen Eidsge⸗ 
noſſenſchaft, in — el ſchloß, iſt ein * das — u und 
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ber Welt fo bedeutwagsvolles Ereigniß gewefen, daß er, außer ber unter 
dem Artikel „Seiedensfchlüffe der neuern Zeit” zu liefernden 
allgemeinen Weberficht folder Zractate, noch eine gefonderte Betrachtung 
billig in Anfpruh nimmt. Preußen, meldes in den Pillniger 
Gonferenzen (Aug. 1791) die lautefte Stimme gegen das revolutio⸗ 
naire Frankreich geführt, welches, durch das Manifeft feines Oberfeld⸗ 
herrn, des Herzogs von Braunſchweig, bie unverföhnlichfte Gefinnung 
"gegen bdaffelbe vor Europa ausgerufen hatte, fand fi durch den, feinen 
Erwartungen fehr wenig entfprechenden Gang des Krieges wider die bes 
geifterten Neufranken und durch die tagtäglich ſchwerer werdende Bürbe 
deffelben vermocht, von der großen Goalition wider jenes Frankreich 
abzutreten und durch einen Separatfrieden für feine eigenen Intereſſen 
zu ſorgen. Es trat demnach ſeine uͤberrheiniſchen, bereits in franzoͤſiſche 
Waffengewalt gefallenen, Beſitzungen an die ſiegreiche Republik — vor⸗ 
behaitlich einer im kuͤnftigen Reichsfrieden darüber zu treffenden nähern 
VUebereinkunft Wodurch auf Entſchaͤdigung hingedeutet ward) ab, ſagte 
ſich ſelbſt in der Eigenſchaft als deutſcher Reich sſtand von dem 
Kriegsbund, welchem das deutſche Reich ſich angeſchloſſen, los, — 
durch Ziehung einer „Demarkationslinie“ zwiſchen 
Süd: Deutſchland alle Staͤnde des erſten, die ſich gleich ihm —— 
losſagen würden, in feinen maͤchtigen Schutz. Durch dieſen Friedens⸗ 
ſchluß wurde das Verderben der jegt zerriſſenen erſten Coalition tiber 
Ftankreich entſchieden und der Zriumph des letzten geſichert. Denn 
moͤglich zwar, doch ſehr ungewiß, ja kaum wahrſcheinlich iſt, daß die Re⸗ 
publik, wenn ſie neben ihren übrigen Feinden noch die Geſammtmacht 
Preußens und des noch nicht durch die Demarkationslinie — 
Deutſchlands fortdauernd haͤtte bekaͤmpfen muͤſſen, ihre Ueberleg 
hauptet haͤtte. Alsdann waͤre vielleicht wenigſtens ein leidlicher Fi 
zu Stande gebracht und dadurch etwa das Princip der Repolu 
erſt in Frankreich, befeſtigt worden, der uͤbrige Welttheil aber 
den ſchrecklichſten Leiden, welche jetzt die uͤbermuͤthige — und 
deren Unterdruͤckung durch den eiſernen Arm Napoleons dieſer unerſaͤtt⸗ 
liche Gewaltsherrſcher über ihn brachte, befreit geblieben; oder * s 
hätte die Reſtauration zwanzig Jahr früher ſtatt t 
Großmaͤchtigen des Welttheild wäre um eben fo viel fruͤher 
weſen, die Angelegenheiten deſſelben nad) ihren wahren ober verr 
Gefammtintereffen zu ordnen. Wir wollen damit nicht Br ſage 
diefes ein Gluͤck wuͤrde geweſen fein; vielmehr anerkennen wir. & 
dem durch Preußens Abfall verlängerten Kampf und aus ben m 
faltigen dadurch bewirften Umwaͤlzungen hervorgegangene Verb 
und Kräftigung politifcher und Rechts: Ideen unter den Völkern ( 
pa’3, auch manche hoffnungsreihe oder wenigfteng den Keim 
möglichen beffern Zuftandes in ſich fihließende Geftaltung für ei 
überftandenen Leiden noch Üüberwiegendes Gut; mie denn die Wi 
oder die Natur gar oft aus dem Ueblen ‚das Gute hervorſprieß 
Allein folche Vorausſicht oder Ahnung Iag-nicht im Sinne t 
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ſchen Friedensſchluſſes. Das beftimmende Motiv dazu war nicht das 
allgemeine, fondern das — ‚freilich Furzfihtig aufgefaßte — ſelbſti— 
[he Intereſſe, welchem man (nad) der in. der Politik allerdings praftifch 
vorherefchenden Maritime) das erfte. aufopfern: zu ‚dürfen alaubte, wenn 
auch im Widerfpruch mit der freiwillig eingegangenen WBundespflicht ges 
gen die. Alliirten und der aus der Reichsſtandſchaft fließenden gegen das 
deutfche- Reich. Doc die Suͤnde, die Preußen damals: beging, hat es 
zwoͤlf Jahre fpäter hart gebuͤßt durch die Schlacht bei Jena und den 
demüthigen Frieden von Zilfitz umd wenn es im Basler Frieden durch 
Ueberlaffung feiner Überrheinifchen Provinzen an Frankreich den Grund 
zur Ausdehnung der Republik an bie Rheingrenze legte, fo hat‘ es im 
Befreiungskrieg glorreich mitgewirkt zur Wiedereroberung der früher preis⸗ 
gegebenen deutſchen Erde. Ueber das Vergangene alſo mollen mie 
nicht rechten mit ihm. Auch über die Gegenwart nicht. Die Krifis, 
die ung aͤngſtigt, wird vorübergehen. Wir richten den Blid in die Zu⸗ 
kunft, und ba ift Preufen in der Lage, uns, wenn es will, reichen 
Erfag für alles Erduldete zu geben, Die Augen der Nation find auf 
baffelbe gerichtet. Möge die Gefchichte einft. von ihm zu erzählen haben, 
bie gevechtera Forderungen Deutfchlands und Europa’s, fo wie die In— 
terefien feines eigenen Ruhmes feien von ihm verftanden und befriediget 
worden! — Ä eu Nacteck. 

Baftille, ein, zumal. durch ſeine Erflürmung (am 14. Juli 
1789) und gleich darauf gefolgte Berftörung-biftorifch_ wie politifch merk» 
würdig gewordenes, feſtes Schloß und Staatögefängniß in’ Paris. Vom 
Jahr 1369 bis zum Jahr 1383, unter den Könige Karl V. und VI. 
in Frankreich, dauerte der Bau diefer, gegen bie gefürchteten Engländer 
errichteten, Feſte. Hugues Aubriot hieß ihe Baumeifter.. Frühe 
wurde fie zugleich als Staatsgefängniß gebraucht, und ſchon Aubriot 
felbft wurde darin — wegen Religionsmeinungen — eingefperrt. -. Mit 
den Fortfchritten der Defpotie mehrten fich aber die Einkerkerungen und 
verſchlangen die acht Thuͤrme der Baſtille eine fortwährent fteigende Zahl 
von. Opfern" der Willkuͤrherrſchaft, mitunter.iaber,..aud ber Familientys 
rannei, welcher jene vwoillfährig den Arm lieh. Denn in der Regel: nicht 
durch Urtheil und Recht und wegen wirklicher Verbrechen, ſondern durch 
den unmotivirten Machtſpruch —— oder feiner Miniſter (lettres 
de cachet) amd wegen bloßen Mißfallens oder boshafter Verdaͤchtigung, 
wegen verhaßter veligiöfer oder politifcher Lehre, in Folge fchlechter Hof⸗ 
intriguen ‘oder tyrannifcher Laune, ‚mußten ohne Unterfchied Unſchuldige 
wie Schuldige, rechtſchaffene Männer, geachtete Bamilienvdter wie Süns 
der oder Abenteurer, oft hochverdiente, tugendhafte, dem Vaterland theure 
Buͤrger ſich plöglich verdammt fehen zum Kerkergrab, deſſen Thore 
dann nur durch diefelbe Willkür, welche das Opfer hineinftieß, ſich ihm 
zur Erlöfung wieder aufthaten., Für gar, Viele aber ſchlug die Stunde 
ber Erlöfung nie, Viele, deren Mache die Henker fürchteten ober deren 
wohlbegründete Anfprüche man fcheute, oder die ein gefährliches. Geheim⸗ 
niß kannten, hielt man abfichtlich verſchloſſen ihr BR ;. Vielen wie 


214. Baſtille 


derfuhr ſolches blos aus Vergeſſenheit, ober weil ihr Flehen um Ver 
freiung, von Feindes Bosheit unterdruͤckt, zu keinem befreundeten Oht 
oder zu keiner huͤlfreichen Hand gelangte. Zu den Qualen ber. Frei⸗ 
heitsberaubung und der beaͤngſtigenden Unwiſſenheit uͤber deren‘. Dauer, 
ja oft uͤber deren Urſache, geſellten ſich noch jene der willkuͤrlichſten, 
meift. harten, oft tyranniſchen Behandlung und die fhen aus ber Bes 
fchaffenheit: der meiften Kerker hervorgehenden Leiden. Theils graufamne 
Vernachläffigung, theils eigens erfinderiſche Bosheit machten dieſelben 
durch Unreinlichkeit, durch Mangel an Licht und Luft und an den noth⸗ 
wendigſten Bequemlichkeiten, ſelbſt durch Verweigerung des Kleiderwech⸗ 
ſels, der Feuerung u. ſ. w. zu Wohnungen des Grauſens; aber viele 
waren ſchon durch ihre Bauart (als unterirdiſche, feuchte, grabaͤhnliche 
Behaͤltniſſe, die man eigens cachots nannte, oder als eiſerne Käfige) 
zu wahren Matterfanmern beftimmt und, der Kenntnißnahme aller Welt 
entruͤckt, zur entſetzlichſten Befriedigung fatanifd;er Rachſucht dienend. 
Ein ſchaudervolles Beiſpiel davon waren fihon die ungluͤcklichen und uns 
fhuldigen Prinzen von Armagnac, melche ‘der Tyrann, Ludwig XI., 
in foldyen unterirdifchen Kerkern 'dergeftalt peinigte, daß die nad) feinem 
Tode darüber erhobene Klage der’ Gepeinigten (1483) die Bruſt des Les 
ſers mit Entſetzen fullt.“ Nicht: immer ·frellich tobte dieſelbe Tyrannen⸗ 
iuſt. Unter guten Koͤnigen, wie Ludwig XI. und Heintid IV. 
konnte die Unſchuld ruhiger fein, doch fehle es felbft unter ihnen an 
Beifpielen des Gewaltmißbrauchs nicht. °: Aber in furchtbarer Größe er⸗ 
ſcheint ihre: Zahlsunter- den- langwierigen Regierungen Ludwigs XIV, 
und Ludwigs XV; wiewohl der Schleier des Geheimniffes den größe 
ten Theil der ducchifie oder durch ihre Minifter verordneten Einkerkerun⸗ 
gen bedt.. Denn was uns einige Dulder, wie de Gourpitlfe, de 
BuffirRabutin, Madame de la Riviere und etwas fpäter "ber 
geiftvolle. Linguet von ihten: Leiden erzählen, ift nur Stuͤckwerk. Eben 
fo enthalten die von zwei -Ungenannten -in den Jahren 1774 und: 1784 
herausgegebenen Reinarques liistoriques et-aneodotes sur le ohateau de 
la bastille und :Memioirss:de: la. bastille sous les regnes de Louis XIV,, 
XV. et XVI: wohl intereffante Emselheiten, äber Feine vollſtaͤndige Daxr⸗ 
ſtellung; und auch die nach Erſtuͤrmung der Baftille aus den angeblich 
in ihren Mauern gefundenen Papieren: theils Actenftäden, theils Auf⸗ 
fchreibungen der Gefangenen, zufammengetragenen Denkwuͤrdigkeiten (wo⸗ 
von’. fchon 1789 eine Sammlung veranftaltet und in einer Ueberſezung, 
unter dem Titel: „Beiträge zur Geſchichte der Baſtille““ bei Varrentrapp 
und Wenner in Frankfurt erfchienen ift) find luͤckenhaft und vielfady un⸗ 
befriedigend. Indeſſen ift, Was wir mwiffen, jedenfalls hinreichend, uns 
mie Abfchen, ja mit Entfegen zu erfüllen und die verlorne, ſhmachvolle 
Lage der franzöfifchen. Nation im der der Revolution vorangegangenen 
Zeit ung eindringlich vor Augen zuftellen. Denn mas man auch von 
ber vergleichungsweis nur geringen Zahl der Opfer fage, die gewöhnlich — 
und insbefondere im Augenbli ihrer Erſtuͤrmung — in der Baftilfe 
fhmachteten: ihre Kerkergräbek drohten darum nicht minder Witten, 
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welche bie Ungnabe eines Minifters oder eines Höflings ſich zugezogen, 
oder von deren Derberben ein Hochſtehender oder Einflußreicher einen 
Gewinn für ſich oder für einen Guͤnſtling erwartete; Allen zumal, 
welche durch freifinnige Rebe oder Schrift die . Privilegirten oder die 
Sünder zu beleidigen mwagten. Und mitunter flieg die Zahl der Einge: 
ferkerten gleichwohl fo hoch, daf man, um Raum für.die neuen Ans 
fömmlinge zu gewinnen, bie ältern Gefangenen in andere, der Baftille 
ähnliche Kerker brachte. Denn noch in verfchiedenen Provinzen gab es 
dergleichen Zwinger oder Marterhöhlen; nur war die Baftille unter ihs 
nen bie berüchtigfte und — weil allernähft der Hauptſtadt und ihrer 
Hof» und Schriftftellerwelt drohend — die gefücchtetfte. Daher mar na» 
türlich, daß das im Jahre 1789 zu Freiheitsgedanken erwachte franzoͤ— 
fifhe Volk die erſte Aeußerung feiner entfeffelten Kraft gegen dieſe Ba— 
file richtete, und das verhaßte Gebäude, nachdem beffen Erjtürmung ihm 
wunderaͤhnlich geglüdt hatte (14. Juli), in patriotifhem Jubel niederriß. 
Diefe That mar allerdings nit nach den Geſetzen; aber, fo mie die 
Erhebung im Julius 1830, fo wurde auch fie durch den heidenmüthig 
erftrittenen Erfolg gerechtfertigt; ja felbft durch alle einheimifchen Auto: 
ritäten als eine nicht nur unfträfliche, fondern um’s Nationalwohl hoͤchſt 
verdienftlihe anerkannt, durch die Stimme des Volkes aber und ber 
Öffentlichen Meinung in ganz Europa begeiftert bis zu den Sternen er: 
hoben. Auch ift Elar und kann nur von den Übertriebeniten Männern 
ber. Reaction geleugnet werden, daß an Dolkserhebungen in den Mo— 
menten verhängnifreicher Krifen der Maßſtab des ſtrengen aͤußern Rechts 
nicht gelegt werden. darf, oder daß wenigftend nicht er, fondern nur 
Anlaß und Zweck, Geift und Erfolg, überhaupt ber gefammte politifche 
und moralifche Charakter. derfelben für ihre Würdigung entfcheidend find. 
Genug! Die Weltgefhichte hat die Erftürmung der Baſtille, als den 
erften großers Act der — in ihren Anfängen glanz= und hoffnungsrei- 
hen, doc, freilich allzubald verdüfterten und entftellten — Revolution in 
die Lichtfeite ihres Buches eingetragen, un’: den niederfchlagendften Con: 
traft damit würde e8 machen, wenn fie — tie nody immer verlautet 
und trog ber zeitlichen Abwendung - allerdings zu fürchten ift — als 
Schlußact der über die Welt gefchrittenen, fodann nah dem Mutter: 
land zurüdgebrängten, bafelbft erdruͤckten, nad) 15jährigem Schlaf aber 
wiebererwachten evolution — die Erbauung von zwanzig Baftillen an 
die Stelle der einen erftürmten, naͤmlich die Erbauung der fogenann- 
ten detachirten Forts (angeblich zur Vertheidigung der Stadt gegen et= 
waigen Angriff von Außen, in der That aber zu Zwingern ihrer gefürch- 
teten Bevölkerung) erzählen müßte. Rotteck. 
—Bauer, Bauernſtand, Geſchichte und heutiger 
Rechtszuſtand der deutſchen Bauern. I. Mit dem Namen 
auer hat man in Deutfchland zu verfchiedenen Zeiten und in ver: 
fhiedenen Gegenden und Urkunden verfchiedene Glaffen von Perfonen 
degeichnet; bald ähnlich, mie mit dem Iateinifhen Colonus, eine abs 
haͤngige niedere Glaffe von Bebauern des Bodens, oͤfter insbefondere 
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auch bie Bebauer eines Ihnen nicht eigenthlmlichen Bodens, alfo Guts⸗ 
bauern und Leibeigne, die im Mittelalter fogenannten armen Leute, 
bald, fo wie im einigen Gegenden Meftphalens, nur die geehrte Claffe 
größerer Hofbefiger, welche mit ſechs Pferden fahren, mie denn auch 
noch jegt auf dem Schwarzwald das Mort Bauer als wahrer Ehrens 
titel gilt. So entftand auch der Begriff Vollbauen, im Gegenfaß ge» 
gen die Halbbauern oder Halbfpänner und gegen die Köther oder Kot⸗ 
faffen und gegen bie Häuslinge oder Zagelöhner. Ganz allgemein für 
ganz Deutfhland und für alle Zeiten laͤßt fi nur Folgendes über den 
Begriff des Bauernftandes behaupten. inestheils bezeichnet dem Wort⸗ 
finne nad) der Name Bauer die Bauenden, die Wohnenden, in wel⸗ 
chem Sinne auch das Wort in der alten Zufammenfegung Nachbar 
(von Nah -Giberd) erfcheint. Anderntheils war der allgemeinfte 
Hauptbegriff des Bauernftandes in jeder Hauptperiode der Geſchichte 
diefes Standes verfchieden, und endlich ergibt fi) fhon aus dem Wort» 
begriffe und aus dieſer Gefchichte und insbefondere aus der alten Vers 
faffung der Deutfchen, daß es ganz falfch war, wenn man, häufig ſchon 
mit dem allgemeinen Begriff des beutfchen WBauernftandes den Begriff 
von Unfreiheit und Hinterfäffigkeit oder der Abhängigkeit von einer Guts⸗ 
herrlichkeit oder patrimonialen Schugherrfhaft verbinden, und daran die 
abfurden und für die deutfchen Bauern fo unheilvoll gewordenen juriftis 
ſchen Präfumtionen Enüpfen wollte, daß bei allen deutfchen Bauern und 
ihren Gütern entweder Leibeigenfchaft, oder Gutsherrlichkeit oder gar nur 
roͤmiſches Zeitpachtrecht und überall das MWenigfte von Freiheit und Eis 
genthumsrecht anzunehmen fei, indem vollfommenes Freiheitd- und Grund» 
eigenthumsrecht ſich nur bei den Fürften, dem Adel und ber Geiftlich- 
feit gefunden, und fie den hinterfäffigen Bauern den Grund und Boden 
verliehen hätten, eine Theorie, bei welcher man nicht weiß, ob man fich 
mehr über ihre totale Fatfchheit, oder über die Möglichkeit ihrer nur 
allzulangen Herrfchaft und allzutraurigen Wirkung wundern foll *). 

II. Aus allen quellenmäßigen Nachrichten über die erfte Periode 
ober die Zeit der altgermanifhen freien Nationalverfafs 
fung geht vielmehr das gerade Gegentheil hervor, wie diefes auch fchon 
die obigen Artikel: Abfall, Abmeierung, Adel und Alodium 
erreifen (melche fo wie die Artikel Abgaben, Ablöfung, Leibei⸗ 
genfhaft, Frohnden und Behnten die Ausführungen dieſes und 
des folgenden Artikels ergänzen muͤſſen). Es iſt hiernach unbeſtreitba 
daß die deutfchen Länder unter die große Zahl der freien beuticher 
Staatöblirger oder der MWehrmänner jedes Volksſtammes nad dem ©: 
feg ber Gleichheit in maͤßige Ackerlooſe oder Guͤter, Manfus * 
Mannsgüter (ſ. a mit gleichen Recht af Genuß uadE ‚brauc 
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der imvertheilten Ländereien, ber Wälder und Weiben u. f. w. vertheift 
waren, und daß diefe freien deutſchen Bürger und ihre Familien den 
Landbau felbft betrieben, Es wohnte dabei, fo mie noch jegt im vielen 
Gegenden Deutfchlands, 3. B. der Länder der Friefen und der Weſt—⸗ 
phalen,' von Hannover, vom Odenwald und vom Schwarzwald, jeder 
Grundbefiger in Mitte feiner umgrenzten Befigsung und überfchauete fo 
und bewirthfchaftete fichter und leichter das Ganze. Meben ihnen wohns 
ten in ihrem Schuß die befiegten Ureinwohner des Landes, die Liten, 
gaten ober Leute, auf den ihnen unter beftimmter Abgabenpflicht 
befaffenen Ländereien. Es waren alfo die felbftftändigen Familienväter, 
welche das Familiengut befaßen, und als ſolche zugleih an der Beltims 
mung aller gefellfchaftlichen Angelegenheiten in den öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen und Gerichten Zheil nahmen, ebenſo, wie bie alten freien Rös 
mer, zugleih Mitregenten des Staats und zugleich Landbauer. Go 
ehrenvoll alfo erfcheint in der germanifchen Urzeit, namentlih nah Ta⸗ 
citus, nad den alten Wolkögefegen, und nad) ben äfteften Urkunden 
- von den nordiſchen Germanen das Verhältniß der deutſchen Landbauer, 
und ſchon bie hoͤchſt zahlreihen Landmehrheere, die Hunderttaufende 
freier Landwehrmänner, die oft ein einzelner Volksſtamm aufftellte, bes 
weiſen, da im ihnen nur die freien Mitglieder der Volksgenoſſenſchaft, 
nie die befiegten und gar nicht mehr waffenfähigen Liten ftritten, daß dies 
jenigen Recht haben, die die Zuhl der legteren ald verhältnigmäßig ges 
ting annehmen *). Andere ober eigentliche Keibeigne und Sklaven und 
namentlich - folche, melde im Haufe dienten und nicht auf bem ihnen 
belaffenen in Privatſchutz ftehenden Dienftgute wohnten, hatten die 
Deutfchen urfprünglich der Megel nach gar nicht *). 

— In der zweiten Periode aber, oder in der Periode des 
toben defpotifhen Feudalismus und Fauftrehts feit ber 
Gründung ber großen Eroberungsreidhe, riffen die Könige, 
die Beamten und die Gefolgsleute der Könige und bie Geiftlichen, ‘und 
wer fonft Fauftrechtlihe Macht und Gewalt zu erlangen mußte, einets 
feits auf die eben (Bd. I. ©. 282 ff. u. ©. 486 ff.) angegebene Weife 
große Gütermaffen an fich, zwangen viele Tauſende Eteinerer freien Guͤ⸗ 
terbefiger, ihnen ihr Eigenthum oder doch ein fogenanntes Obereigenthunt 
an demfelben ober wenigftens eine Privatfchuggemalt darüber abzutreten, 
and fomit entweder ihre Liten oder doch ihre hinterfäffigen Schuͤtz⸗ 
Inge, ihre Lehen» und Dienftleute, ihre Colonen, ihre Patrimonial: und 
Gutsbauern, ihre Erb» und Zeitpächter zu werden, nahmen von ben 
Römern die perfönliche und Hausfklaverei oder die eigentliche Leibeigen⸗ 
ſchaft an, verfchlimmerten nach Willkür die Lage det alten Liten und 
machten vorzüglich auch ald Beſieger ſlaviſcher oder mwendifcher Stämme 
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das Rechtöverhältniß derfelben oft drüdend hart. . Anbererfeits aber wuß⸗ 
ten fie zugleich die Eaiferlichen Regierungs⸗ und die £aiferlichen. und die 
genoffenfhaftlihen Amtsrechte über Freie und Über ihre Hinterfaffen an 
ſich zu reifen, für ihre Samilien erblidy zu machen und mit ihren pris 
vaten Gutes, Lehns⸗ und Herrfhaftsrechten zu verbinden und zu vers 
mifhen. So entftand denn durch die taufendfach verfhiedenen neuen 
befondern Berhältniffe und Verträge in den verfchiedenen Orten, Ges 
genden und Zeiten, neben den Reſten der alten Einrichtungen, eine ‚fo 
bunte Muftercharte tauſendfach verfchiedener Rechtsverhaͤltniſſe, Abgaben 
und Dienftpflichten der Güter und ihrer Befiger, daß ſelbſt die begeifterts 
ſten Freunde der Mannigfaltigkeiten und Sonderthuͤmlichkeiten in ber 
gefeltfhaftlichen Einrichtung dadurch befriedigt werden müffen, und daß 
viele Drucfeiten nicht ausreichen würden, aud) nur die Namen der Güs 
ter und ingbefondere die Namen der Abgaben und Laften der Bauern 
zu fhildern. Der allgemeinfte Grund indeß, warum ſo viele Eleineren 
Landbefiger diefe Schmach duldeten, war ihe Streben, fih dem miß—⸗ 
brauchten Läftigen Landwehr = oder Kriegsdienft zu entziehen, und das 
alfgemeinfte fauftrechtliche Mittel beftand in der immer mehr ‚vergrößers 
ten feubalen Kriegsgewalt der Herren, womit fie für ihre jegt wehrs 
lofen Hinterfaffen den öffentlichen Kriegsdienft übernahmen. -Ein 
allgemeiner. Begriff von Bauer läßt fih im diefem chaotifchen 
Zuftande gar nicht aufftellen und daſſelbe lateinifche oder deutfche Wort 
bezeichnet in den verfchiedenen Gegenden, Zeiten und Urkunden ganz 
verfchiedene,, ja entgegengefegte Verhältniffe der Landbefiger und Lands 
bewohner. 

Etwas beffer und fefter und beftimmter geftalteten fich die Vers 
hältniffe in der dritten Periode, in ber Zeit des theokratiſch 
gemilberten und des geordneten Feudalismus, ohngefähe 
vom 14. bis zum 15. Jahrhundert. Durch die Ausbildung der. neuen 
Stände, des geiftlihen und weltlichen hohen und niederen Adels, an 
welchen» legteren mit den Minifterialen auch die Doctoren. der fremden 
Rechte, überhaupt die ſtudirten Beamten, ſich anfchloffen, und endlich 
der Stadtbürger und durch den Gegenfag gegen diefe befonderen Feudal— 
finde und gegen die ihnen und ihren Gütern zugeftandenen befonderen 
Rechtsverhaͤltniſſe, bildete fich jest der allgemeine Begriff Bauern und 
Bauernftand für alle diejenigen Befiger oder Bebauer bes 
Landes, welche nicht jenen höheren Ständen angehörten, und melde 
nur den unterſten oder niebdrigften Stand der Gefellfhaft ausmachten. 
Ihre Rechtsverhältniffe unter ſich waren-freilich wiederum fehr verſchie⸗ 
ben, da fie bald veihsunmittelbare oder .landfäffige wahre alleinige Eis 
genthuͤmer waren, bald mit perfönlicher Freiheit in den verfchiedenften 
Arten der Hinterfäffigkeit, und zwar bald nur in patrimonialer Schug = 
und Gerichtsherrlichkeit, bald unter wahrer Gutsherrlichkeit, bald-in eis 
nem emphpyteutifchen, bald in bloßem Erb= oder Zeitpachtsverhältnig ſtan⸗ 
den, bald aber aud) einer härteren ober milderen Hörigkeit oder auch der 
fpäter fogenannten Leibeigenfchaft unterworfen waren. Die Lage und 
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die Nechtsverhättmiffe felbft der: abhängigen und ber leibeigenen Bauern 
verbefferten ſich jegt und zwar ſchon durch Einfluß theokratifcher und 
teligiöfee ‚Principien und, Einrichtungen, 3. B. &. H-ben Gottesfrieden 
(treuga Dei) zum Schug der Landleute, durch den Einfluß: des häufigen 
Eintritt felbft ehemals Leibeigener in die geiftlihen Würden und insbes 
fondere durch den Einfluß der felbft in den Rechtsbuͤchern des Mittel: 
alters (Sachfenfpiegel III, 42. Schwabenſpiegel Vorr. und Art, 
52). mit merkwuͤrdigem Nachdruck ausgefprochenen biftorifchen und chrift: 
lihen Rechtsgrundſaͤtze, daß früher die Deutfchen keine Unfreiheit gehabt 
und gekannt hätten, daß fie alfo dem urfprünglichen hiftorifchen Recht 
wwiderfpräche und noch mehe den chriftlichen Grundfägen von der Gleich— 
heit aller, Menfhen vor Gott, von ihrer gleichen Abftammung und 
Bruderpfliht, den Grundfägen, daß für aller Erlöfung auf gleiche 
Meife Chriftus geftorben und alle Ebenbilder Gottes feien, daß bie 
Unfreiheit „nur von unrechter Gewalt ihren Urfprung habe.” In Vers 
bindung mit diefen biftorifhen und chriftlichen VBerhältniffen und Grund: 
fügen wirkten · heilſam die Kreuzzüge und das mächtige Aufblühen und 
Vergrößeren ſo außerordentlich vieler Städte. Durch Beides erhielten 
viele bedruͤckten Landleute Gelegenheit, fich völlige Freiheit oder Wieder: 
herſtellung befferee Nechtsverhältniffe zu erwerben und die Feudalherren 
wurden natürlich duch die beftändige Furcht, ihre Gutsbauern durd) des 
sen Einwanderung in die Städte zu verlieren, zu befferer Behandlung 
derfelben beſtimmt. Der meitaus michtigfte und befte Schug für die 
Nechtsverhältniffe aller Bauern aber und namentlich auch der Leibeigenen 
beftand in ben genoffenfchaftlihen Vereinen und Gerichten. Diefelben 
beftanden nad uralter bdeutfcher Rechtögemohnheit. Ihre Ausbildung 
aber wurde jest unterftügt -theild durch jene edleren höheren Gefichtss 
punkte, und die erwähnten Verhältniffe, theils durch die allgemein fich 
ordnenden feften Genoffenfhaften aller verfchiedenen Arten und Abtheis 
lungen ber Gefellfihaftsglieder, namentlich auch der ftädtifchen, theils 
endlich duch die Verbindung der Idee eines der bdeutfchen Nationalges 
walt nachgebildeten Regierungsrechtd mit der gutsherrlihen Schußge: 
malt, welche fchon angedeutet. wird durch die Rechtsſpruͤchwoͤrter: „Jeder 
Neiheftand: vermag in feinem Lande foviel als der Kaifer im Reiche.“ 
„Deder Baron ift König in feiner Baronie.“ Es ging in der Regel 
das ganze gemeinfchaftliche Gefeg und Gericht und namentlich auch die 
Teftfegung und die ſtets ermeute Anerkennung der Leiftungspflichten 
der Bauern von ihren Öffentlichen allgemeinen genoffenfchaftlihen Ber: 
fommlungen aus, von ihren freien Gent» und Gaus und Landgerichten 
oder ihren Meierdingen und Hof» ober Bauernfprachen *). Jedes Stu: 


*) Eine Nachwelſung einer ganzen Reihe von folchen befonderen Din⸗ 
gen, oder placita, oder genoffenfchaftlichen WBerfammlungen und Gerichten 
der ganz verfchiedenen Claſſen unter den freien wie unter den hinterfälfigen 
Bauern, zum Theil bis tief ins achtächnte Jahrhundert hinein, weil > B. 
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bium ber Urkunden umb fehon bie Anfiche: bee oben (I. S. 325, 327 
ff. 481 ff.) mitgetheitten beweift babei den Irrthum derjenigen, welche, 
nahdem die amgefliste große Dauptwahrheit von jenen genoffenfhaftlis 
chen Land» und. Gerichtstagen felbit jegt allgemein anerfannt:- ift, doch 
ihr Gewicht dadurch verringern wollen, daß fie ed ableugnen, daß auch 
über die Nechtöverhältniffe und über die Streitigkeiten zmifchen dem 
Gutsherrn und feinen Hinterfaffen bie von jenem oder feinem Ötellvers 
treter präfidieten genoffenfchaftlichen Vereine ihre Ausſpruͤche, Weisthümer 
und Urtheile abgegeben hätten. Deshalb und weil eine höhere richter⸗ 
liche Zwangsgemwalt die Gutsuntergebenen und Leibeigenen geſchuͤtzt habe, 
follen diefelben gegenüber dem Gutsheren ganz außer allem Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe geftanden und felbft rechtlich jeder Willkür unterworfen gewefen 
fein. Tauſende von Urkunden aus allen XZheilen von Deutfchland auch 
tiber diefe Werhältniffe aber beweiſen es vielmehr, baß die Gutsherren 
mit ihren Gutsuntergebenen genaue vertragsmäßige rechtliche Feftfegungen 
und diefelben zum Gegenftand jener genofjenfhaftlihen Anerkennungen, 
Auslegungen und Anwendungen oder aud von fehiedsrichterlichen Sprüs 
chen machten. Dieſes aber waͤre ja bei einem Zuftande anerkannter 
Willkür Unfinn gewefen. Freilich mag ſich factiſch oftmals willkuͤrliche 
Gewalt oder Liſt über dieſe vechtlihen Schranken hinmeggefegt haben. 
Das hebt aber noch nicht das Recht, und jeden mwohlthätigen Einfluß 
beffelben auf. Wie viele Könige 3. DB. felbft von England haben biefes 
mit ihren fo heilig beſchworenen Berfaffungsverträgen nicht oftmals eben 
fo gemadt! Ya, wie oft fiegt nicht fogar mitten in fogenannten civilis 
firten Staaten Gewalt, Lift und Chicane über feierlich fanctionirte Rechte 
einzelner Bürger. Dennoch nimmt man ein Recbtsverhältnif im Staate 
und auch zwifchen dem Einzelnen und dem König und zwiſchen beiden 
und dem Staate an. Gene rechtliche Anerkennung felbft, ihr feierlicher 
öffentlicher Ausfpruch in der genoffenfchaftlichen Werfammlung, und die 
vieten Rachtheile und Gefahren, welche den rehtlih ͤberwieſenen 
torannifchen Gutöheren bedrohten, fie bildeten in jenen Zeiten ber Vers 
einzelung und ber häufigen Seibfthilfe von allen Parteien eine große 
Rechtsmacht. Auch das Kiagrecht bei höherem Gericht, welches auch die 
Meichsgerichte felbft dem unterften Leibeigenen als fi) von ſelbſt verſte- 
bend zugeftanden, wurde ſchon früher vor den Baiferlichen Pfalzgrafen⸗ 


auh aus dem Hildbesheimifchen nahs küntzel, die bäuerlichen 
Raften im Fürftenthbum Hildesheim, ©. 33 ff., welches vorzüglich 
Darum intereffant ift, weil die fpäte Dauer namentlich auch von Dingen 
ganz vollfreier Schöffenbarer Landleute von Oſtphalen weniger befannt 
war, als von Weftphalen, Franfen, Shwaben u. f. w. Gehr wich— 
tig für die alten freien Genoffenfchaftsrechte felbft der fpäter fogenannten Leib— 
eignen iſt es, daß bekanntlich bei den älteften Sachfen die Unfreien (die lassi 
seu serviles) fogar gemeinfchaftlih mit den freien Güterbefigern und den 
freien — au — — wo er jedem Ber drei en 
Gau zwölf gewählte Deputirte (electi) ienen,, bie gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
bättnifle feftfegten. ©. Vita Lebuini bet Perg IL, 861. 
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gerichten anerkannt. Gewiß aber bleibt es, daß, wie unvollkommen auch 
die Mechtöverhältniffe der Bauern im Mittelalter beftimmt fein mochten, 
wie mangelhaft uͤberhaupt der Feudalismus und die Abfonderung in 
taufende verfchiedener Genoffenfhaften auch erfcheinen mögen, dennoch 
gerade. biefe freien genoffenfchaftlichen Vereine, die freie Spradhe und 
Seftfegung, das Landtagen über alle gemeinfchaftliche Angelegenheiten und 
das genoffenfchaftliche Gericht für alle Bewohner Deutfchlands, und aud) 
für die Bauern umd felbft für die unterften Leibeigenen häufig einen 
Grad der perfönlichen, der privatrechtlichen und politifhen Eelbftftändig- 
keit und Freiheit, ein Selbftgefühl und eine Bürgfchaft einer angemeffer 
nen Verwaltung ihrer Angelegenheiten begründen mochten, wie es felbft 
manche neuere repräfentativen Verfaffungen nicht thun können, wenig» 
ſtens dann nicht thun könnten, wenn etwa bei einem fchlechten Wahls 
geſetz felbft nicht einmal zur Wahl alle Bürger wirkſam mitfprechen 
dürften, wenn durch Mangel an Deffentlichkeit und Redefreiheit, vielleicht 
dadurch, daß das wirffamfte heutige Organ öffentlicher Rede, blos zum 
Privileg und zum einfeitigen Organ bios der einen Partei oder gar ber 
Parteilüge gemacht würde, die allgemeine freie, Öffentliche Sprache über 
das Gemeinfchaftlihe und ihre moralifche Kraft mwegftelen, und wenn 
ferner nach verſchwundener Bürgfchaft öffentlichen Genoſſenſchaftsgerichts 
fogar die freie Beftrebung einzelner für das Gemeinſchaftliche durch ab» 
hängig gemachte, geheim richtende Beamtengerichte bedroht, wenn endlicd) 
felbft eine jede freie Bewegung und fortfchreitende Entwidelung der gans 
zen Gefellfchaft und jede neue freie Einung oder Affociation durch hös 
here Gewalt gehemmt würden. Wie wären denn wohl auch nur ohne 
jene vortheilhafte Grundlage der gefelffehaftlihen und namentlich aud) 
der bäuerlichen Verhaͤltniſſe im Mittelalter, bei feinen übrigen großen 
und vielfachen Mängeln, Hemmungen und Störungen, feine großarti> 
gen Erfcheinungen zu erklären, namentlich die außerordentliche Zahl und 
der aufblühende MWohlftand und die heitere Lebensluft der deutfchen Bürger 
in Stadt und Land, und ihre auferordentlihe, von allen andern Nas 
tionen bewunderte Züchtigkeit in Gewerben und Erfindungen, in Kunft 
und MWiffenfchäft, in bürgerlihen und Eriegerifchen Tugenden. 

Sn der vierten Periode oder in der Zeit der Ausbil— 
dung ber fouverainen feubalen Landesherrfhaft, vom 16. 
Sahrhundert bis in die Mitte des 18. verfchlimmerte fich zuerft die Lage 
ber Bauern gar fehr; vor allem gerade durch die Einführung der frem⸗ 
ben Rechte, und ihre immer vollftändigere Zerftörung der genoffenfchafts 
lichen Gerichte und Vereine. In dem £riegerifchen Fauftrecht hatte man 
bie Bauern mwehrlos gemacht. est, in dem juriflifhen, machte man 
fie auch noch rehtsunmündig. Jene Vereine wurden zerftört; die Stans 
besprivilegien der höheren Stände, mithin auch der Begriff des Bauerns 
flandes aus der vorigen Periode und alle alten drüdenden Verhaͤltniſſe 
und Laften aus dem Fauftrecht aber blieben und wurden jegt unendlid) 
duch die romaniftifchen Juriſten, durch gutsherrliche und Gameraldeamte 
vermehrt. Dieſes geſchah eben, weil jene Vereine, weil bie Bildung und 
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der Schug der Bauern durch fie weggefallen waren, weil die roͤmiſchen 
Juriſten, unkundig der vaterlaͤndiſchen Verhaͤltniſſe, von den grundfalſchen 
Anſichten ausgingen, die deutſchen Bauern entweder als Leibeigene oder 
doch nur als Zeitpaͤchter juriſtiſch zu praͤſumiren und ſo in der Regel 
nach dem Grundſatz roͤmiſcher Sklaverei oder der roͤmiſchen Pacht gegen 
ſie zu entſcheiden; weil endlich in ſolcher Rechtsverwirrung und ſolcher 
Schutzloſigkeit die Habgier der Gutsherren und Landesherren oder der 
landesherrlichen Kammern die mit ihnen verbundenen romaniſtiſchen Ge— 
richtshalter und Richter benutzen konnte, um die gutsherrlichen Laſten, 
die Dienſte und Abgaben der. Bauern gegen. die Grundvertraͤge zu ſtei— 
gern, um die Hofrechte einfeitig zu -ihrem Nachtheil zu ändern, ja in ſehr 
vielen Theilen von Deutfchland jetzt erſt freie Eigenthümer zu Meyern 
und Pächtern zu machen und binglich berechtigten Gutsbauern ihre 
Erbrechte zu rauben *). 

Doppelt und zehnfach ungerecht und nieberbrüdend war es hierbei, 
baß neben diefen fortbeitehenden, ja fehr vermehrten gutsherrlichen Laften 
auch bie durch die Ausbildung der. landesherrlichen Gewalt und ihrer 
Söldnerheere entftandenen neuen Staatsfteuern und Soldatenpflidyten auf 
die Bauern, ja häufig durch ufurpirte Privilegien der Feudalherren, 
welche jest die Bauern von aller Theilnahme an Beflimmung der ges 
meinfchaftlichen Angelegenheiten. auf den neuen Landtagen ausfchloffen, 
allein auf diefe unglüdtichen Bauern gemwälzt wurden. Und doch hatten 
die Gutsbauern ihre bisherigen Dienfte und Laften wenigſtens größten- 
theild nur geleiftet als Erfag für die Staatsfteuern und Kriegsdient 
pflihten und die Gutsherren hatten fie und ihre. Lehengüter, welche fie 
jegt durch diefe ufurpieten Privilegien von Steuer= und Kriegsdienſtpflicht 
befreiten, gerade nur zur Beſtreitung der oͤffentlichen Laſten und fuͤr ihren 
jetzt wegfallenden oͤffentlichen Schutz als Steuern empfangen. Auch von 
den Einquartierungslaſten und Kriegscontributionen während. des dreißig— 
jaͤhrigen Krieges wußten ſich die Adeligen auf ihren Schloͤſſern meiſt frei 
zu machen. Ja ſie machten zum Theil auch jetzt, ſo wie zur Zeit der 
fruͤheren Wegelagerung, ein eintraͤgliches Gewerbe aus dem Kriege. Sie 
zogen ſpaͤter, nach Wegtreibung oder Abmeierung der Bauern, große 
Guͤterſtrecken zu ihren Hofgütern, und begründeten für ihre jüngeren 
Söhne neue Edelhoͤfe. Hierzu gerade benusten fie häufig diefe Einzie— 
bungen, die Steigerungen ber Gefälle und die Erfparniffe wegen ihres 
jegt ruhenden Lehndienftes. Es mar alfo wohl fein Wunder, daß in 
ſoichem Zuftande zuerft Ausbrüche der Verzweiflung, wie in ben viek 
fachen Bauernaufftänden und Bauernkriegen und in hartnädigen allge 
meinen Proceffen, zulegt in vielen Gegenden ein hoͤchſt verarmter und 


*) Eine ganze Reihe von Beiſpielen fammt den Belegen dafür hat 3.8. 
Mittermaier in dem Artikel Bauer in der Allgemeinen Ency— 
khopädie ©, 165 ff. zufammengeftelt. Vergl. auch oben den Artikel Alo= 
dium B. I ©. 485 — 491, u 
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niedergedruͤckter Zuſtand bes Bauernſtandes, ja in manchen Gegenden 
eine außerordentliche Verminderung deſſelben, ein Verſchwinden gan⸗ 
zer Dorfſchaften, die traurigen. Folgen: fo. trauriger Urſachen wurden. 
Borzuͤglich erft im unferer Heutigen: fünften Periode, in 
der Zeit der Ausbildung unſerer flaatsbürgerlihen 
Repräfentativverfaffungen wurde bie ungerechte und dem Staates 
wohl hoͤchſt nachtheilige Bedruͤckung des deutfchen Bauernftandes immer 
mehr erkannt und gemildert. Es wurde durch Berftörung bes’ Feudalis⸗ 
mus das gane rechtliche Verhaͤltniß und ſelbſt dee Begriff des Bauern⸗ 
ſtandes weſentlich geaͤndert. Der Hauptgrund zu diefer Veränderung lag 
in den im Techjehnten Jahrhundert zwar erwachten und worzuͤglich auch 
durch die Reformation angeregten, aber erft "gegen die Mitte des achte 
zehnten Jahrhunderts und vollends feit der franzoͤſiſchen Nevolution zu 
einer praktiſchen allgemeinen Anerkennung und Wirkſamkeit "gelangenden 
wiſſenſchaftlichen/ ſowohl philofophifchen als Hiftorifchen, naturrechtlichen 
und politifchen, 'insbefondere auch’ ftaatswirthichaftlichen Staatsgrundſaͤtzen. 
Sie beftimmteri jest die landesherrlihen und feit Ausbildung der neues 
ren ſtaatsbuͤrgerlichen Nepräfentativverfaffungen auch - die landftändifchen 
Gefeggebungen, jene Privilegien dee höheren Stände und bie-Feudalvers 
haͤltniſſe mehr oder ‚minder vollftändig: zu befeitigen,, die Leibeigenfchaft 
mit ihrem perfönlichen und binglichen' Laſten, ferner die Übrigen gutsherr⸗ 
lichen Abgaben und Dienfte, die Frohnden, die Zehnten, die fogenanns 
ten Beben und alten Abgaben“ und die Abmeierungsrechte,' bald gegen, 
batd ohne Höhen oder niedern Erfag, aufzuheben oder doch für ablösbar 
zu erklaͤren. Es gefhah diefes zuerſt durch Kaiſer Joſe ph und Kar! 
Frledkeich ünd am vollſtaͤndigſten ſpaͤter in den‘ uͤberrheiniſchen deut— 
ſchen Ländern, ſodann in den Rheinbundsſtaaten, in den füddeutfchen 
conftitutionellen Staaten und in ben Koͤnigreiche Preußen. Die feuda- 
len und gutshetrlichen Werhättnifferder' Bauern erſcheinen jetzt nur noch 
als Ruinen aus einer vergangenen Zeit. Freilich find diefe Ruinen in 
manchen deutſchen Ländern noch fehr groß und fuͤr zweckmaͤßigen Neus 
bau noch ſehr ſtoͤrend. Freilich ift, zumal da der biöherige hohe Mili— 
tairftand neben’ den noch beſtehenden oder oft zu hoch und. mit Schulden: 
abgelöften gutsherrlichen Laften alfermeift fehr hohe Grundſteuern begrüns 
det, Kaiſer Joſephs, nach feinem Tode zurädigerommene, menfchens 
freundliche Beſtimmung/ daß alle- gutsherclichen Laſten und “alle Grund 
ſteuern ſoweit herabgefegf werden müßten, bag dem Landmann wenigs 
ſtens ſieben zig Procent des Rohertrags frei blieben, noch fehr wenig ver— 
wirklicht· WVielmehrftreiben unverhaͤltnißmaͤßige Laften bei geſunkenem Werthe 
der Producte und mancher Handarbeiten noch in manchen Gegenden des 
deutſchen Vaterlandes, und zumal da, wo die alten und neuen Steuern, die 
Guts⸗und die Staatslaften! zuſammentreffen, viele Hunderte und Tau—⸗ 
ſende unſerer gedruͤckten Landsleute zu dem ſchweren Entſchluß, ehe ſie 
bis zu dem befuͤrchteten gaͤnzlichen Vermoͤgensruin gekommen find, bie 
Heimath mit einem fernen Weittheil zu vertauſchen. Ein hoͤchſt acht» 
barer Staatsmann, Luͤntzel (die baͤuerlicheſ aſten im Fürs 
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ſtenthume Hildesheim 1830 ©. 230 ff.), kommt fogar in einer ' 
forgfältigen Berechnung zu dem traurigen Nefultate, baf in einer aͤrme⸗ 
ren Gegend feines Vaterlandes, welchem man leider des Königreichs Weſt⸗ 
phalen einzige Wohlthat, die Aufhebung und vortheilhafte Ablösbarkeit 
der Seudallaften wieder entzogen hatte, die jährlichen gutsherrlichen und 
Steuerlaften auf einen Morgen Landes 2 Thaler 2 Grpfchen 2 Pfens 
nige betragen, während fich der Reinertrag nur auf 2, Thaler 3 Gros 
ſchen beläuft; ſo daß dem Eigenthümer als Früchte feines ganzen jährlie 
hen Fleißes nur 6 Pfennige übrig bleiben. Dennoch wird. alles Bemuͤ⸗ 
ben, jene feudalen ‚Meberrefte zu halten, oder gar ihnen neues mwohlthätie 
ges Leben einzuhauchen, fruchtlos bleiben, und es werben dieſelben, es 
werden ihre Beſchraͤnkungen der Freiheit der Perſonen und des Bodens, 
es werden die allzugroßen und ungleichen Laſten der Landbauern, wo ſie 
noch ſtattfinden, dem beſſeren Geiſte der Zeit, dem aufgeklaͤrten guten 
Willen dev Regierungen und der Stände endlich meichen-müffen. Es 
wird das vielfahe große Unrecht, welches im vergangenen Jahrhunderte 
dem größten Theile der Landbefiger, feit fie freilich nicht ohne alle eigene 
Schuld mwaffenlos und dann auch rechtsunmuͤndig geworden waren, zus 
gefügt wurde, endlich ‚einmal wieder ausgetilgt werben. 

Bereits aber ift durch die eingetretenen Veränderungen. fchon bee 
Begriff des Bauernftandes verändert. Die Feubalverhältniffe 
und namentlidy «die früheren echte und fcharfen juriftifhen Grenzen 
der Feudalſtaͤnde, der Geiftlichen, des Adels, der Stadtbürger, der Bauern 
und ihrer Güter, find ihrem Weſen nad) zu Grunde ‚gegangen. Die 
Bauern haben faft überall das Necht zu ftädtifchen  Gewerben, und, bie 
Bürger das Recht zur Erwerbung bäuerlichen Grundeigenthumg und 
beide das Recht zur Erwerbung ehemaliger Nittergüter und die öffentlis 
hen Laſten für. alles Landeigenthum -find eben ſo wie die Pflicht des 
Militairdienftes fuͤr alle Bürger wiederum gleih; Die Bauern wählen 
und werden gewählt in den neueren. Iandftändifchen Verfaffungen und 
find bei gehöriger Vorbildung fähig zu jedem Civil: und Militairdienfte. 
Auch nicht ein einziges allgemeines im ganz Deutſchland beftehendes et» 
genthuͤmliches Rechtsverhaͤltniß läßt fi für) den Bauernftand anführen. 
Viele Landleute nehmen an ber. allgemeinen Bildung, und oͤfter felbft 
an der Kleidung der. fogenannten höheren Stände Theil, während mans 
ches Mitglied von diefen, ‚auf dem Lande lebend, ſich mit Landbau ber 
fhäftigt. So gibt es denn heute Eeinen andern allgemei: Begri 
von Bauern, als den nach dem MWohnorte und ber | efchäft 
gebildeten, fo, daß man biejenigen darunter verfteht, welche auf dem 
Lande wohnen und den Landbau als ihr Lebensgeſchaͤf 
ſelbſt betreiben. — 

AU. Gewiß iſt es der ſchoͤnſte und wichtigſte Fortſchritt u 
Zeit, daß der Bauernſtand allmaͤlig wieder zu Ehren und in ein 
res, freieres und gerechteres Verhaͤltniß kommt. Denn es iſt woh 
als bloße Redensart, wenn man den Landbau als die wichtig 
eine der geſuͤndeſten und gluͤcklichſten und als, feiner natürlichen 














Bauer. 255 


fhen Wirkung nad, auch als eine der ebelften Lebensbeſchaͤftigungen bes 
. trachtet. Die wichtigſte ift fie, weil für eine Nation ſtets der Grund 
und Boden das twefentlichite Eigenthum ift, dasjenige, welches in Vers 
bindung mit den Staatsbuͤrgern weſentlich den Staat begründet, für 
ſeine und ſeiner Buͤrger ſelbſtſtaͤndige Perſoͤnlichkeit die wichtigſte und 
ſolideſte Grundlage bildet. Anderes Eigenthum hat nur Nutzen dadurch, 
daß man es verbraucht, alſo zerſtoͤrt oder durch Austauſch weggibt. Das 
Grundeigenthum hat ſeinen ſtets bleibenden ſelbſtſtaͤndigen Werth durch 
die Fruͤchte, die ihm ſeine Bebauer immer aufs Neue in regelmaͤßiger 
Folge abgewinnen, und die weitaus unſere wichtigſten Beduͤrfniſſe befrie— 
re alten Zeiten und in allen Verhältniffen unentbehrlich und zur 
othdurft des Lebens felbft genügend find, und melde, mie: das Lebens 
gefhäft ihrer Gewinnung und der Werth und Ertrag von beiden, am ° 
wenigſten verberblihen Wechfel, Wucher und Schwindel ausgefegt find 
und fein folen. Ganz befonders aber ift auch darum ber Stand der 
Landbauer wichtig für den Staat, mweil diefer Stand, welcher regelmäfig 
weitaus der zahlreichſte ift, durch fein einfaches, gefundes, fletiges. dem 
Wucher umd dem Wechſel verderbliher Moden und: Mobdelafter, am mes 
nigften ausgeſetztes Leben, .felbjt dann, wenn die: Regierenden, die höhe: 
ven Stände: und die Städter und mit ihnen die MWerfaffungs- und Vers 
waltungseimrichtungen zu verderben drohen, einen gefunden Stamm, um 
- neue lebenskräftige Sproffen zu treiben, eine moraliſch und phufifch gefunde 
Grundlage zur Verjuͤngung des Staats und feiner alten nationalen Tugenden 
und Freiheiten abgeben kann, und‘, wohl und richtig behandelt, abgeben wird. 
Wer ſich dieſes veranfchaulichen toill, der denke am den natürlichen Reiz, 
an die für Gemuͤth und Gefundheit mohlthätigen Einflüffe des Lebens 
in freier Natur und der ländlichen Arbeiten, und an ihre Leitung durch 
die einfachften größten Gefege des Natur- und Menfchenlebens. Er bes 
obachte den Landmann in feinen ftilfen, frifchen Thälern oder auf feinen 
waldigen Höhen, dort mo nicht etwa fauftrechtliche Zerjtörung feiner 
Freiheit und Enechtifcher Druck der  Laften und der Beamtenwillkuͤr ihn 
erniedrigt, ihn mißtrauiſch umd verſchmitzt gemacht, wo ihn nicht pfüffis 
fher Opfeurantismus und Fanatismus oder die Gewohnheit des durch 
aus verderblichen Branntweintrinfens verdummt, ober aud) eine fittenlofe 
Geiftlichkeit verdorben und ihm. felbft die Neligiom verleidet haben, dort 
endlich, wo ihm. nicht etwa in der Nähe großer Städte oder großer Land⸗ 
ſtraßen ftädtifcher Lurus und MWucher ſchon verderblic wurden; oder wo 
in ihm nicht bereits die Folgen langer Wehrlofigkeit und Rechtsunmuͤn⸗ 
digkeit und fomit der Ausfchluß von den höchften Ideen und Beſtre— 
dungen bes Staated gemeinen. Eigennutz, Engherzigkeit und eine gewiffe 
moraliſche Stumpfheit allzufehr groß gezogen haben; Er beobachte ihn 
vor Allem dort, wo uns bei: Untheilbarkeit der Bauerngüter, in fnttlis 
» Hm Bauerhöfen, wohlhabende tüchtige Vorfteher des Eleinen Familien» 
fiantes gleich fern von defpotifchem: Hertenübermuth, wie von feiger uns 
tetthaͤniger Knechtsgeſinnung entgegentreten, wo ein patriarchalifches 
Hauswefen, heitre Gaftfreundfchaft und fehlichte gutmüchige Wohlthaͤtig⸗ 
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Eeit noch ihren alten Rang behaupten. _ Er betwundere folcher Landleute 
phyſiſche Gefundheit und Kraft wie ihre unverdorbene und Eräftige Ge 
finnung und ihr gefundes treffendes Urtheil, das männliche: Fefthalten 
alter Zreue und altern Grundfäge und Sitten, alter Freiheiten und 
Rechte. Er ergöge ſich endlich an der unerfchöpflichen guten Laune, 
welche jede Geſellſchaft, namentlich jede Tiſchgeſellſchaft folcher Bauern 
mit einer folhen Fülle von Wig-und gutmüthigem Scherz und offen 
herziger traulicher Mittheilung wuͤrzt, daß, wer diefes kennt, nur allzu 
oft in unſerer ſogenannten vornehmen Geſellſchaft dieſes gluͤcklichere Men⸗ 
ſchengeſchlecht hoͤchſt beneidenswürbig findet. —R 

DJe wichtiger ‚nun aber in oͤkonomiſcher und politiſcher Hinſicht det 
Bauernſtand und feine: groͤßtmoͤgliche Tuͤchtigkeit, fein Wohlſtand, feine 
Freiheit und ſeine Sittlichkeit ſind, um ſo ſorgfaͤltiger muß gerade in 
ſolchen Zeiten des Uebergangs und der Veraͤnderung die Geſetzgebung 
und Landesverwaltung darauf bedacht fein, dieſe Tuͤchtigkeit Herzuftellen, 
zu fördern und zu erhalten, vor allem aber, fie nicht ſelbſt durch ver» 
kehrte Beſtimmungen zu gefährden. Weber die Mafregein, welche in 
biefer Beziehung durch eine gefunde Politik geboten find; wäre Vieles 
zu. fagen. Ein fehe wichtiger hierher gehöriger Pımkt, das  Mechtövers 
hältniß in Beziehung auf die Bauerngüter, foll im folgenden Artikel be 
ſonders beſprochen werden. Dort wird. auch in Beziehung auf: die erfte 
Vorfrage, ob etwa von. Staatswegen fünftlidy und durch Zwang, etwa 
auch durch eine Eaftenmäfig abgefonderte Bauerncurie in ber Landesre⸗ 
präfentation eine jtarre, Abfonderung des Bauernſtandes von andern 
Ständen erhalten: werben foll, eine ähnliche werneinende Antwort, wie 
die obige in Beziehung auf den Adel (L. Si 832 ff.) ſich ergeben. Alte kaſten⸗ 
mäßigen, feubaliftifchen, erzwungenen Abfonderungen muͤſſen in unferen 
heutigen ausgebildeteren, freieren und -großartigeren Staatsverhältniffen 
und in ihrem freien Drganismus dem blo8 natürlichen und. freien Ver⸗ 
hittniffen und: WVerfhiedenheiten Pag machen, welche ſich durch das 
Lebensgefhäft und die freie Sitte und ‚dutch autonomifche: Vereinbarun⸗ 
gen frei bilden: und‘ wahrhaft organifchisin deinander übergehen. Solche 
natürliche Standesunterfchiede aber: muͤſſen allerdings durch weife Staates 
einrichtung und Staatöverwaltung gepflegt werden. So waͤre es 5. B. 
ſehr verkehrt, wenn man die Bauern’ zwangvoll ausfchliegen wollte von 
der Bildung und der Lectuͤre höherer Stände, aber eben ſo verkehrt 
wenn man ben fuͤr ſie beftimmten Volksunterricht und die fie fie be— 
fonders beſtimmten und zu empfehlenden Schriften nicht Ihrer befonben 
Standesbildung, ihrer beſondern natürlichen Anfchauungss; ‚Gefühl: | 
Denkweife, ihren Bedürfniffen. anfchließen,' wenn man nicht Biefe, 
eigenthümliche Sitten, Trachten, Volksfeſte u. ſ. w., fomeit fie löblie 
und angemeffen find, forgfältig beachten‘ und wo möglidy gegen eine 
fladye und feichte Sucht der Neuerung, der Zerftörung, der Wermi 

und der Uniformität zu ſchuͤtzen fuchen wollte. Sodann wird in 
Gegenden Deutfchlands Erleichterung. der Laften ſehr Noth thu 
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verderblichem Einfluß eines ſittenloſen Lebens der Geiſtlichen, wie es oft 
vorzuͤglich auch der Prieſtercoͤlibat erzeugt. Es wird endlich auch die 
Verdraͤngung des phyſiſch und moraliſch gleich verderblichen Branntweins, 
den jetzt in der amerikaniſchen Marine fogar die Matroſen mit fo gros 
Sem Vortheile gegen andere wärmende und nährende Getränke und Spei⸗ 
fen völlig vertaufcht haben, hoͤchſt heilfam wirken. Ganz befonders wich: 
tig aberift es, daß durch freie Staats» und Gemeindeverfaffung, ‚daß durch 
Geſchwornengericht und Landwehr, dem michtigften und zahlreichften 
Stande im Staate wiederum bie lebendige Verbindung mit den hödhften 
Ideen des Waterlandes, die Nechtsmündigkeit und die allgemeine Wehr- 
haftigfeit zuruͤckgegeben werden, durch deren Verluſt er gerade in Knecht⸗ 
Thaft ſank, durdy deren fortdauernde Entbehrung er immer mehr in ges 
meinen Eigennug und in Feigheit und Knechtögefinnung, in Geiftess 
bumpfheit und moralifhen Stumpfjinn verfinten müßte, über deren für 
Sitte und Drdnung und Bildung wohlthätigen Einfluß endlich, foviel 
insbefondere dad Geſchwornengericht und die Landwehr betrifft, die Bes 
obachtungen der Beamten in den beutfchen Rheinlanden von Preußen, 
Deffen und Baiern durchaus günftiges Zeugniß geben. Melder. 
Bauerngut und bäuerliche Laſten. I Die Güter der 
Bauern und deren Rechtsverhältniffe Eonnten vorzüglich nur fo lange felbft 
allgemein und generifch von andern Gütern und Gutsrechten- verfchieden 
fein, als die Standesverhältniffe der Bauern felbft zmangsrechtlich ver= 
ſchieden waren von den Verhältniffen anderer Stände. So gab e8 denn 
im feubaliftifhen Mittelalter im Gehenſatz gegen die privilegirten Nitter= 
oder adeligen und die geiftlichen Güter und gegen die ftädtifche Feld⸗ 
mark von ihnen fo verfhiedene Bauerngüter. Diefe aber waren nas 
tuͤrlich wieder nach der Verfchiedenheit der WBauerverhältniffe ſelbſt fehe 
verfchieden, bald Freigüter mit freiem allodialen ungetheilten Eigenthum, 
bald Feudalgüter mit getheilten Eigenthumsrechten oder mit fogenannten 
Nugeigenthumsrechten der verfchiedenften Art, Lehngüter, Hofguͤter, Cos 
Ionatsgüter, Meiergüter; Pachtgüter u. f. w. So wenig indeß der Bes 
griff Bauer an ſich fchon eine Unfreiheit oder Hinterfäffigkeit mit ſich 
führt, eben fo wenig liegt diefes im Begriff Bauerngut. Nur die Aus: 
ſchließung jener Privilegien der höheren Stände, 5.8. der Landtagsfaͤhig⸗ 
Zeit oder der Steuerfreiheit der Rittergüter lag, fo lange bdiefelben beftans 
den, allerdings im Begriff des Bauernguts, hat aber heute mit dem 
Wegfallen jener Privilegien ebenfalls aufgehört, fo daß heutzutage nicht 
ein einziges allgemeines Recht in Deutfchland genannt werden Eann, wels 
ches den Bauerngütern eigenthümlic wäre. Aber freilich fchließt einess 
theils diefes nicht aus, daß man gegen falfche bisherige Theorien über 
die Bauerngüter allgemeine pofitive Rechtsgrundfäge geltend macht. 
Man verftand nämlich früher in vielen Gegenden Deutfchlands unter Bauern: 
gütern nur folche, an denen der Bauer nur Nugeigenthumsrecht und ein Guts⸗ 
herr das Obereigenthumsrecht hatte und worauf fogenannte bäuerliche Lajten, 
Frohnden, Zinfen u. f. w. hafteten und jene zahllos verfchiedenen baͤuerlichen 
‚ Rehtöverhättniffe und bäuerlichen Laſten, die im Fauſtrecht entflanden, bes 
Staats-⸗-Lexikon. IL. ’ 17 
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ftehen, leider nur wenig vermindert, in den meiften Gegenden Deutfchlands 
bis jegt noch fort, und, von falfhen Grundanfihten und einem ungründlis 
chen Generalifiren ausgehend, ftelen die Juriften felbft noch jegt zumeilen 
fehe falfche allgemeine Rechtögrundfäge über alle Bauerngüter 
auf. Es iſt aber auch andererfeits allerdings zugleich für den ganzen 
Bauernftand, fo wie er auch noch heutzutage als ein durch Wohnung 
und Lebensbefhäftigung begründeter befonderer Stand fortbeftehen fol 
(f. Art. Bauer), für feinen Mohlftand und feine moralifche Bildung 
fo wie für die ganze Landescultur politifch ſehr wichtig, daß gerade bei 
den Gütern der Bauern oder derjenigen Landbewohner, welche felbft ihre 
Güter. bebauen, eigenthuͤmliche, je nach den verfchiedenen Kandesgegenden vers 
ſchiedene Rechtsverhaͤltniſſe ftattfinden. Die Rechtsverhältniffe der Bauern» 
güter werden hiernach zuerft pofitivrechtlih, dann politiſch zu betrach— 
ten fein. 

U. Was nun das hiftorifhe oder pofitive Rechtsver— 
bältniß und die befonderen Laſten und Befhränfungen 
ber Bauerngüter und der Rechte an ihnen betrifft, fo bietet die 
neuere ſtets gründlichere und umfaffendere rechtsgefhichtliche Erforfchung 
unferer deutfchen gefeufchaftlichen Verhältniffe in allen Theilen des deut—⸗ 
fhen Baterlandes uns bier vorzüglih ein erfreulicyes Mefultat bar. 
Es ift das, daß deineswegs, mie man es früher oft darftellen wollte, 
ariftokratifches Privileg und Knechtſchaft und ein dem Bauernftand vom 
Adel verliehenes, ein mit ihm getheiltes, ein mit Privatdienften und Abs 
gaben belaftete® Eigenthum, fondern, daß die volle gleiche Freiheit und 
das volle freie Eigenthum ber Bauern an ihren Gütern an der Spike 
ber Gefchichte der deutſchen Volksſtaͤmme fteht, als das urfprüngliche, 
mithin, nach hiftorifchem wie nad) dem natürlichen Recht, als das bie 
juriftifhe Regel bildende und daher im Zweifel juriftifh zu Präfumirende 
hervortritt. Jene volle Freiheit und das volle Eigenthum haben wenigſtens 
für einen Theil der Bauern fi) auch faft in allen Gegenden Deutfchlands 
‚ felbft bis in die fpäteren und zum Theil bis in die neueften Zeiten erhalten, 
in einigen Gegenden fogar für alle Bauern. Neben diefen freien Eis 
genthuͤmern haben zwar allerdings die Ummanbdelung der flaatsbürgerlis 
chen Verfaffung, der öffentlichen Negierungs» und Amtsgewalt in feus 
bale und gutsherrlihe Schugverhältniffe und frühere und fpätere fauſt⸗ 
rechtliche Gewalt und Ufurpation und bie durch Furcht vor ihnen abge- 
preßten Verträge fehr vielen andern ehemals freien Eigenthuͤmern ihre 
Freiheits- oder ihre freien Eigenthumsrechte geraubt oder gefchmälert, 
und fie mit Frohnden und Beben, mit Dienften und Abgaben aller 
Art belaftet. Diefe Dienfte und Abgaben aber find nicht etwa blos 
Producte des Fauftrechts, fondern fie erfcheinen auch ber Regel nad als 
öffentliche Kaften, entweder wie die Zehnten, wenn diefelben aud) 
fpäter in fremde Hände kamen, doch ihrem regelmäßigen Urfprunge nad), 
als Steuern zur Erhaltung der Kirche, der Geiftlihen, der Eicchlichen 
Gebäude und der Untereichtsanftalten und der Armen, ober zur Unters 
flügung und zum Erfag der von den Feudalherren übernonamenen oͤf⸗ 
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fentlichen Leiſtungen der Kriegsbienfte (Eichhorn Rechtsgef. $. 223) 
oder als Entgelt für den gerichtlichen und obrigkeitlihen Schuß ber 
Gutsherren (census pro tuitione et patrocinio, tie ſich 5. B. eine Urs 
Eunde in Kindlin gers Münfterifchen Beiträgen II, ©. 31 ausdrüdt). 
Kurz fie wurden als die damaligen alleinigen Steuern biefer Bauern 
geleiftet.. Es ift in Beziehung auf Deutfchland, -deffen Stämme mit 
ihren fehe zahlreichen freien Landbefigern (f. Bauer), nachdem fie ihre fe 
ſten Wohnfige genommen hatten, nie ähnlich, wie z. B. die Sachfen in Eng» 
land von fremden Eroberern befiegt und ihres Eigenthums beraubt wur⸗ 
den, eine grundfalfche Theorie, daß die Güter ber Leibeigenen und guts» 
herrlichen Bauern urfprünglich den Gutsherren zugeftanden und von biefen 
verliehen worden feien. Sehr wenig würde man auch gewinnen, wenn 
man die bäuerlichen Laſten, 3. DB. die Zehnten, als Gutsherrlicykeite- 
rechte nachmweift. Denn die Gutsherrlichkeitsverhältniffe waren im Mits 
telalter meift die Regierungs = und bürgerlihen Schugverhältniffe und 
die Grundlage berfelben und in dem gegenfeitigen Vertragsverhaͤltniß 
zwiſchen dem feubalen Guts- und Schughern und feinem Gutsun- 
terthan, waren bie Vortheile gegenfeitig und bie Leiſtungen des Gutds 
unterthbanen wurden ja meift als deſſen einzige Öffentliche Steuer und 
für den öffentlichen Schuß, den ihm der geiftliche oder weltliche Gutss 
here leiftete und beftritt, an biefen bezahlt. Diefe großen Grundwahrs 
beiten nun jind theils fchon oben (f. den Art. Bauer und bie dort 
citirten Artikel), ausführlicher aber in allen gründlichen neueren Schrifs 
ten über den Bauernftand und die bäuerlichen Lafter und über die früs 
heren deutſchen Steuerverhältniffe nad) den Quellen aus ben verfchies 
denſten Gegenden Deutfchlands erwiefen worden, fo namentlid) von 
Arndt, Arx, Bodmann, Bed, Ebel, Eigenbrod, Fleiſch— 
bauer, Grevenig, Hüllmann, Kindlinger, Lüngel, Mals 
lindrodt, Mittermaier, Schultes, Sethe, Steiner, Stüpe, 
Veihfel*). i 

Aus diefen großen Grundwahrheiten aber folgt nun, wenn man 
auch aus der fauftrechtlichen Begründung ber Laften nicht ihre Unguͤl⸗ 
tigkeit, fondern nur Billigkeitsgruͤnde für eine billige Aufhebung berfel- 
ben ableiten kann, doch Folgendes mit juriftifcher Nothwendigkeit. Es 
möffen fürs erfte ftatt. jener ſchaͤndlichen juriftifhen Präfumtionen 
oder Vorausannahmen ber Unfreiheit und ber Eigenthumsloſigkeit ber 
bäuerlihen Grundbefigee und der geringften Freiheits- und Gutsrechte ' 
und der Höchften Dienfte und Laſten, alfo für die gutsherrlichen Abs 
Mmeierungsrechte u. f. w., ganz allgemein gerade die entgegengefegten 
Rechtsvermuthungen praktiſch durchgeführt werden. Es müffen die all» 
gemeinen juriſtiſchen Vorausannahmen für die natürliche und altdeute 





*) S. überhaupt die Litteratur Über die bäuerlichen Verhältniffe in Mit 
termaiers deutfch. Privatr. $.72 —75. 82 ff. 153 ff. u. in feinem Are 
til Bauer in der allgemeinen Encyklopäbie. — | 
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fche Freiheit der Perfon und des Eigenthums beutfcher Staatsbuͤrger 
und für ihre möglichfte Volftändigkeit und die allgemeinen Präfumtio: 
nen zu Gunften des Befiges von Sachen, alfo für die bäuerlichen Be 
fißer von Grundftüden, bis zum rechtsguͤltig erbrachten vollftändigen 
Gegenbeweis, ald Grundlagen der gefeglichen wie ber richterlichen Beſtim⸗ 
mungen und als entfcheidend für die Beweislaſt anerkannt werden. Hoͤchſt 
wohlthaͤtig wird eine folgerichtige Erfüllung biefer Forderung der Gerech— 
tigfeit fein, obgleich fie nicht mehr ein Zehntheil aller der Ungerechtigkei⸗ 
ten vergüten kann, welche vorzüglich auch vermittelft der entgegengefegten 
Rechtsvermuthungen den Bauern zugefügt wurden. In der Erfüllung 
diefer heiligen Pflicht der Gerechtigkeit darf ſich auch der Juriſt keines 
wegs irre machen laffen durch bloße Namen der Güter, ihrer Inhaber 
und ihrer Laften. Denn jeder Kenner der deutfchen Gefchichte und der 
deutfchen Rechte weiß es, tie willkürlich für ganz verfchiedene Verhält: 
niffe und mie ganz verfchieden in verfchiebenen Zeiten, Gegenden, und 
Urkunden die deutfchen und fateinifchen Namen, Golonen, Lehen, Meier, 
Hörige, Hofgut u. f. w. in einer Zeit gebraucht wurden, wo man felbfl 
Ritter mit den Namen mancipia oder servi oder familiares beehrte 
(f. Eihhorn Rechtsgeſch. $. 344). Bei der völligen Unabhängig: 
keit von allgemeiner höherer Gefeggebung, in welcher durch die verfhie 
denen fauftrechtlihen Werhättniffe in verfchiedenen Zeiten und Drten 
echte und Namen der Güter fich bildeten, gilt durchaus Fein ficheret 
Schluß von einer Gegend auf die andere. Selbſt nicht einmal einen 
fheinbaren ſtreng mörtlihen Sinn mander Beftimmungen rechtlicher 
Urkunden darf der Richter ohne die größte Umficht gegen diefe vechtli- 
hen Vorausannahmen geltend machen. Diefe Urkunden wurden oft 
ganz einfeitig in einer den Bauern unverftändlichen Sprache und lang 
nad) ben eingegangenen Verträgen abgefaßt und häufig verfaͤlſcht. Mandıe 
Beftimmungen in denfelben follten auch einen ganz anderen, dem Recht 
der Bauern weniger nachtheiligen Sinn haben, als e8 den Morten nad) 
cheint. So bemerkt 5. B. Eihhorn (deutfhes Privatrecht 
$. 255. 56.59.) fehr richtig, nicht blos, daß es ganz umrichfig und un 
gültig war, daß die früheren Juriſten gegen die Bauern und die Sub 
heit ihrer Güter und für gewöhnliche roͤmiſche Pachtsrechte präfumirten 

und darauf ihre Theorien bauten, fondern dag häufig ‘auch die Urkun⸗ 

den da, wo wahre Erbpachtsguͤter gegründet (oft des Schutzverh 
wegen, von dem Bauern fein Eigentbum in folhe umgewandelt) kerden 
follten, die Pachtzeit nur fcheinbar und bios um für diefe Zen nit di 
Pflicht zur neuen Zahlung von Laudemialgeldern auszufprechen, auf ze 
bensdauer, oder auf eine beftimmte Anzahl von Jahren feftfegten, - Meld 
graufame Härten aber wurden. oft erft in ben neueren Zeiten baburd 
begangen, daß man, geftügt auf folche mörtliche Phrafen ein Sahıhun 
berte hindurch beftandenes Erbrecht antaftete, viele Familien von Pal 
und Höf vertrieb, oder zu unerfchtwinglichen Laften ſteigert — 2 
Eine zweite Forderung ber Gerechtigkeit, durch deren ſpaͤ 
fuͤllung meiſtentheils großes und langes fruͤheres Unrecht fuͤr die Zukunft 
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aufgehoben wird, iſt eine gerechte und billige Aufhebung biefev.feubalen 
Gutslaften, oder wenigftens ihre Einrehnung in die Staatöfteuer, Letz⸗ 
teres ift ſchon dadurch begründet, daß fie ja für den Bebauer bleibend 
und dinglich den Capitalwerth wie den Ertrag des Gute, alfo die Grund⸗ 
lagen und den Maßſtab einer gerechten Befteuerung mindern und daß fie 
für die öffentlichen oder Staatszwecke, für die von den Feudalherren 
äbernommenen Kriegsdienfte und obrigkeitlichen Schutzpflichten, alfo für 
heute ganz weggefallene Gegenteiftungen, übernommen waren (I. Art. 
Bauer). Diefes find große, von vielen Regierungen bereits theilmeife 
anerkannte, aber noch nicht genug vermirklichte Forderungen der Geredys 
tigkeit gegen den lange fo hart bedruͤckten Bauernftand. Ueberhaupt 
aber iſt es die Aufgabe der Gefeggebüng über biefe Gegenftände, daß 
man fi zwar fern halte von rein abſtracten, alle hiftorifchen Verhaͤlt— 
niffe überfehenden Principien, eben fo fehr aber aud) von der entgegen: 
gefeßten extremen Theorie, von jenem blinden Materialismus, welcher 
blos den factiſchen Befisftand als das höchfte Princip aufftellen will, 
uneingedenk aller Horderungen ber höheren Gerechtigkeit alles Rechts und 
aller Bedürfniffe der gegenwärtigen Generation, welcher nicht bedenft, 
daß dieſes Princip unbedingter. Heiligkeit des factiſchen Beſitzes ſich ſelbſt 
zerſtoͤt; indem es auch jede factiſche Veraͤnderung deſſelben, ſo wie ſie 
vollzogen iſt, heiligt, daß endlich die beſte Art, gewaltſame und verletzende 
Veraͤnderungen zu verhindern, eben darin beſteht, dag man auf dem rech⸗ 
ten Wege und nach der Auffaffung ber höheren Ideen in ihrer hiftos 
Bock organifchen Entwidelung (f. Urt. Alterthum) friedlich re— 
bemirt. 
"OD. In politifcher und nationalöfonomifcher Hinficht aber ergeben 
ER ruͤckſichtlich der Bauernguͤter vor allem folgende große Haupt⸗ 
gen. =... - 
- Die erfte ift die: ift es gut, daß die Bauerngüter frei feien von 
allen andern dinglichen Laſten, ald den gewöhnlichen zur Benugung ber 
Güter nöthigen Servituten, den Staatsgrundſteuern und den für bie 
Zwecke der Eigenthlimer felbft vorübergehend begründeten Pfandrechten, 
frei alfo von Leibeigenfchafts., von Lehns- und Gutsherrlichkeits⸗ und 
von Feudallaſten aller Art, von getheilten und Dbereigenthumsrechten, 
von Frohnden, Zehnden und andern Abgaben? Diefe Frage darf man 
wohl nach dem heutigen Standpunkte unferer oͤkonomiſchen und politi= 
[hen Gultur unbedenklich bejahen, felbft ohne für diefe Bejahung noch 
einer befonderen Beweisfuͤhrung zu bedürfen, ober. auch einer Widerle⸗ 
gung jener aus phantaftifcher Verzerrung der hiſtoriſchen Mahrheit und 
aus Ariſtokratismus und Servilismus gemifchten Theorien mander 
neueren Feudalritter. Auch fhon nach ben Ausführungen in ben früs 
bern Artieln: Abgaben, Adel und Alodium, fowie nad) den 
fpäteren Aber Frohnden, Gutsherrlichkeit, Lehen, Leibeigen— 
fhaft und Zehnden, erſcheint die Aufhebung dieſer Laſten und eine 
voltommene Freiheit des Bodens als durchaus entſprechend unferer his 
fiorifchen Entwidelung und den wahren Rechtsgrundfaͤtzen, als noͤthig 
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zur Begründung und Erhaltung wahrer vollkommner perfänticher Freihelt, 
als durchaus vortheilhaft fuͤr die allgemeine Cultur und fuͤr eine dem 
Nationalreichthum und den Beſitzern moͤglichſt heilſame Bebauung der 
Güter. Selbſt jene alten, vorzuͤglich in Weſtphalen früher gut ausge⸗ 
bildeten Hofesverfaffungen oder die zum allfeitigen Vortheil eingegangenen 
mwechfelfeitigen Verbindungen und gefchloffenen Einigungen mehrer Bauerns 
höfe unter fi) und mit einem genannten Ober = oder Haupthofe waren 
zwar früher heiffam und fchön, folange der urfprüngliche Gefichtspunkt 
des allfeitigen Nusens und das alte Vertragsrecht und folange naments 
lih die demokratiſchen Sprachen und genoffenfkhaftlihen Gerichte der 
Hofesgenoffen feftgehalten wurden. Aber fie bilden jegt, nachdem auch 
bier die Befiger der Haupthöfe gutsherrlichen Eigennug oder feudale Herrſch⸗ 
ſucht einmifchten, nachdem bie Beamten» und die Regierungsmillkie zer⸗ 
ſtoͤtend eingriff, und die wichtigſten Punkte der alten Einrichtung, nas 
mentlih jene genoffenfchaftliche Hoffprachen zerftört wurden, nur tobte 
und für neue wohnlihe Gebäude unbrauchbare Trümmer, Keine unhis 
ſtoriſchere Anſicht aber laͤft ſich in Beziehung auf die feudalen gutshetr⸗ 
lichen Rechte überhaupt denken, als wenn man meint, oder zu meinen 
fid) und Andere überreden will, in unfern heutigen Derhältniffen wuͤr⸗ 
den etwa die Reſte der Feudalzeit, Patrimonialgerichtsbarkeit und Gutss 
laften der Bauern ein patriacchalifches vertrauensvolles Berhältniß zwi⸗ 
fhen dem Gutsheren und den pflichtigen Bauern bewirken, und Jenem 
einen vortheilhaften Einfluß auf diefe verfhaffen. Vielmehr erzeugen 
dieſe Laften, die als unpaffend, als unzeitgemäß, als drüdend erfcheinen, 
bei den Bauern, deren Blick doch einmal auf bie allgemeine gleiche 
Staatsregierung gerichtet iſt, nur Unmuth und Miftrauen. Ihre verkümtes 
merte, oft betrügliche, Leiftung aber verdrieft den Gutsherrn und veranlaft 
abermals Zwietracht, während ein gebildeter, kenntnißreicher, wohlhabendet 
und wohlwollender Gutöbefiger auf dem Lande, wenn er in Eeinen fols 
hen ftörenden Verhältniffen zu den Bauern fteht, fehr leicht durch Math 
und That ihe geachteter und großer MWohlthäter und für die allgemeine 
Landescultur fehr nüglich werden kann. | 
Die duchs Recht wie durch die Politik geforderte Entlaftung des 
Grundeigenthums muß, fobald fie nur nicht auf verkehrte Weiſe vorges 
nommen und zu einer traurigen Erwerbsquelle für Advocaten und Beamten 
gemacht wird, ſchon an ſich den Werth des Grundeigenthums für bi 
Inhaber und für den Nationalreihthum des Staats um der nig 
trag vermehren, welchen die Belaftung dem Belafteten mehr fche 
fie für den Berechtigten reinen Gewinn abwirft, da aber, mo 
fung ganz ober theilweife, entfchieden oder zweifelhafter, urfprü 
fentlihe Laſt oder duch Unrecht begründet war, da wird nati 
man 28 au 3. B. in Baden und in det Bundesgefeggebu 
Abfahrt) anerkannte, ihre Aufhebung durch Staatsb 
ganze oder theilweiſe unentgeltliche Aufhebung zum 2 il 
ſteten in der Gerechtigkeit begruͤndet fein. Aber auch die 
die Entlaſtung und, fomeit das Recht es geflattet, in un 
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deutfchen Wei ffen eine bem Belafteten moͤglichſt vorkheifhafte Ent 
faftung erheifhen. Denn wahrlich, e8 läßt fich nicht verfennen, daß feit 
geraumer Zeit in Deutfchland einerfeits die Öfonomifchen Producte an 
Merth verlieren, theils meil ihnen, wie dem Getreide und dem Linnen 
frühere vortheilhafte Abfagmwege verloren gegangen find, theils teil dies 
felben Producte oder mwohlfeilere oder beffere Surrogate uns täglich mehr 
aus dem Auslande zugeführt werden, während ber Zahlwerth der Dinge 
im Allgemeinen finkt, zugleich aber die in Geld zu zahlenden Grund: 
feuern fehr häufig wegen der unnatürlid) ‚gefteigerten Koften für das 
Militair und anderen Staatsaufwand auf einer faft fehredhaften Höhe 
ſtehen. Wenn in diefem Zuftande, mo nur die durch Geldrenten bes 
zahlten Beamten und die Gapitaliften und zum Theil bie Gewerbsleute 
gedeihen Eönnen, die Grundbefiger nicht bald wirkfam erleichtert werben, 
welches jedenfalls durch bie Aufhebung biefer Laften, die ungleich mehr 
drüden, als ihr Reinerteag werth ift, am leichteften gefchehen könnte, fo 
iſt in vielen Gegenden Deutfchlands eine dem ganzen Staat höcft ges 
fährlihe Werarmung der Landbefiger zu befürchten. Ja fie ift nicht 
felten ſchon eingetreten. Sie hat gerade die Lanbleute, die noch etwas 
Befigen, zu dem traurigen Entfchluffe gebracht, durd) Auswanderung dem 
—— ihr Vermoͤgen zu entziehen, ehe daſſelbe ganz aufgezehrt ſein 
wuͤrde. 

Eine zweite ſchwierige Frage iſt die: ſollen die Bauernguͤter 
eben ſo, wie jedes andere Vermoͤgen, unter die gleich nahen Erben gleich 
vertheilt werden oder iſt Untheilbarkeit der Bauernguͤter heilſam und ihr 
Uebergang auf einen Erben, welcher entweder durchs Alter beſtimmt 
wird, oder ſo, wie fruͤher in Deutſchland, durch die Wahl eines Familien⸗ 
raths, an deſſen Stelle ſpaͤter haͤufig die Entſcheidung des Vaters trat, 
mehr oder minder ergaͤnzt und controlirt durch die Sitte oder durch Bei⸗ 
rath beſtimmter Verwandten oder der Obrigkeit? 

Die Untheilbarkeit bietet oͤbonomiſch und moraliſch-politiſch offenbar 
große Vortheile dar, 

In Beziehung auf ben MWohlftand der Bauern und bie beffere 
Landescultur läßt ſich für die Untheilbarkeit außer einigem, was fchon 
oben I. ©. 429 ff. gelegentlich ausgeführt wurde, Folgendes fagen. In 
der Regel wird eine auf die Dauer vortheilhafte Bebauung, mithin die 
Beftmögliche Landescultur nur da flattfinden, mo mit ben Gütern das 
nöthige Betriebscapital verbunden ift und mo biefelben eine angemeffene 
Größe haben, melde ben hinlänglihen Ertrag für eine ordentliche Ber 
bauung und Bauernwirtbfchaft gibt, welche ben nöthigen Viehſtand 
befchäftigt und ernährt, den Gulturmwechfel zuläßt, und melche durch den 
binlänglichen Ader-, Walds und Miefenboden u. f. mw. die nad der 
— noͤthige wechſelſeitige Unterſtuͤtzung der verſchiedenen Culturzweige 

hrt. 

In moralifchspolitifcher, Hinſicht erſcheint die Untheilbarkeit darum 
empfehlenswerth, weil nur Guͤter von einer gewiſſen Groͤße und einem 
beſtimmten Ertrag ihren Bebauern dasjenige fihern, was Möfer für 
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einen tüchtigen Bauernftand forderte, dad Nothwendige in feiner hin: 
länglihen Vollkommenheit und die Möglichkeit Etwas für Zeiten ber 
North und für die Verforgung der Kinder zu erfparen. Nur Bauern: 
güter folder Art, nicht aber bis zu unbedeutenden Läppchen vertheilte 
oder ausgefogene, verarmte und fchlecht bebaute Güter, werden die Grunds 
lagen für einen gefunden, tüchtigen, achtbaren, für einen zuverläffigen und 
felbftftändigen, für einen an Sitte, Recht und Freiheit, an Vaterland 
und Verfaffung haltenden, für einen nicht Öfonomifcy und moralifch vers 
lumpten Bauernftand, kurz für einen folhen, wie man ihn mit Freu⸗ 
ben mwenigftens noch in manchen Gegenden Deutfchlandg ‚>34. B. des 
Schmwarzwaldes und des Odenmwalds, von Hannover und Weftphalen ſieht. 
Da, mo völlig gleiche Beerbung aller Kinder und gleiche Vertheilung 
der Güter flattfindet, da nehmen zumeilen die vielen aus Buͤſchen oder 
Gräben beftehenden Grenzzeihen einen großen Raum des zerftüdelten 
Landes ein, da findet man häufig, ftatt ftattlicher Bauerhöfe, elende 
ſchmuzige Hütten, bei welchen man ſich hüten: muß, Nachts nicht Kopf 
ober Schultern an die Dächer anzuftoßen. Da fieht man eine unver: 
hältnifmäßig anwachſende ungefunde arme Bevölkerung, welche, auf je 
den möglichen Nebenverdienft und Gewinn angemiefen, immermehr Ehrs 
lichkeit, Sitte, Selbftftändigkeit und die wahre bäuerliche und bürgerliche 
Tugend verliert. 

Für die allgemeine Theilbarkeit und für völlig gleiches Erbrecht 
aller Geſchwiſter oder anderer gleich naher Verwandten aber laͤßt ſich fürs 
erfte das fagen, daß das Gewicht jener obigen Gründe gegen biefelbe 
fih in dem Maße vermindert, je reicher und gartenähnlicher das Land 
und fein Ertrag fich erweifen, je mehr es fi fir Weinbau und Hans 
delsgewächfe eignet, und je mehr es fid in der Nähe großer gewerbreicher 
Städte befindet, fo daß es faft die Natur einer ftädtifchen Feldmark ans 
nimmt, oder auch neben großen Fabriken, deren für den oͤkonomiſchen 


und moralifhen Zuftand der Fabrikarbeiter hoͤchſt gefährliche Folgen Ha 
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bau haben, fo wie vollends in Gegenden, deren Bewohner fo, mie unfere 


Schwarzwälder, durch die unfchädlichfte Art der Fabrication, in Verbin 


dung nämlich mit jener ökonomifchen Beihilfe durch Arbeiten am haͤus⸗ 
lichen Heerde ſich anftändig ernähren. Es vermindert ſich überhaupt je⸗ 
nes Gewicht in dem Maße, als in einer Gegend eine unverhaͤltnißmaͤßige 
Bevölkerung noch nicht zu fürchten, die Vermehrung felbftftändiger, nicht 
allzubürftiger Familienfige alfo wohlthaͤtig ift, und insbefondere inſofern 
als die Güter noch fo groß find, dag ſich durch- deren Vertheilung untee 
mehrere felbftftändige Familienväter die jet gefteigerte Anftrengung bet 
Bearbeiter die Vortheile größerer Güter aufwiegt. Und ſicher iſt es, 
daß man in gar manchen Gegenden vor Suͤd- und Norddeutſchland 
noch gar manches Land findet, welches angebaut over beffer bebaut wer 
den und dann noch mehr Menfchen ernähren könnte, und bag man zu: 


gleich noch manche zu großen Bauerngüter fieht, von denen viele Theil 
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nusbarer gebaut werden Eönnten und bie, zumal In Verbindung mit bis⸗ 
her nicht bebautem Lande, viel vortheilhafier von mehreren felbfiftändigen 
Familien eigenthuͤmlich befeffen würden, als daß fie jest unvolftändiger 
bebaut, oder gar an Miethlinge verpachtet werden. Auch werben fich 
zumeilen fittliche Nachtheile daran Enüpfen, wenn den Kindern, die vom 
Gut und gleihem Erbe ausgefchloffen find, die Möglichkeit zur Begrüns 
dung - eigener Familien fehlt, oder wenn etwa, fo, wie in manchen Ges 
genden, die Zahl der Kinder auf eine unlöbliche Weife befchränft wird. 
Ganz befonders aber fcheinen' die Gründe des Rechts gegen die Untheils 
barkeit und ungleiche Beerbung zu fprechen, fobald man auch das Erb⸗ 
recht nicht als eine reine politifche und pofitive Willkür betrachten mag, 
fondern es auf natürliche Nechtsgründe, auf Vertheilung des Landes 
und Vermögens nah Familien u. f. w. zurüdführt. > Es ſcheint dann 
verwerflich und hart, nicht ein Kind dem andern abfolut gleichftellen zu 
wollen. Mill man nun aber fo, wie manche neueren Landesgefege, eis 
nen völlig gleichen Vermögentheil für alle gleih nahen Erben mit ber 
Untheilbarfeit der Güter auf die Weife vereinigen, daß man. den Erben 
des Guts felbft, ohne ihm, fo, wie an vielen Orten gefeglich, einebedeutende 
Bortheilsberehtigung zuzugeftehen, anhält, auf das ihm überlaffene Gut 
fammt dem Biehftand und. den für die Gutswirthfchaft nöthigen Mobilien 
fo viel herauszuzahlen, daß eine völlige Gleichheit aller Erbportionen ent= 
fieht, alsdann werden, bei ftrenger Durchführung dieſes Principe, zu= 
mal in unferen fteuerreichen Zeiten, die Bauernhöfe mit Schulden. über: 
laftet, wegen Mangels des nöthigen Betriebscapitals fchlecht bebaut und 
zulegt in Goncurfen auf die allerfchädlichfte Act vertheilt. Es werben 
alsdann überhaupt alle Vortheile der Vertheilbarkeit zerftört werden. Die 
Unvermeidiichkeit, mit welcyer meiſt augenfälig fo traurige Folgen ſich 
ankündigen, bewirkt denn auch meiftentheilg, daß die Güterfchäger und 
die Obrigkeiten das kranke Recht, freilih auf gefegmwidrige Weife, da: 
durch zu heilen fuchen, daß fie den Hof fammt Zubehör fo gering ans 
ſchlagen, daß jene Gleichheit‘ der. Erbportionen nur eine fcheinbare , oder 
daß die Vortheilsberechtigung größer wird. Uebrigens aber müffen wir 
auch gefteben, daß die aus der naturrechtlichen Gleichheit abgeleiteten 
Gründe für eine unbedingt gleihe Beerbung aller dem Grabe nach glei« 
hen Erben hier nicht ausreichend fcheinen. Die Erbrechte gründen ſich 
menigftens nicht blos auf das reine Recht, fondern es wirken überall auch 
politifche Gründe, zu feiner Anerkennung und Mobdification mit. Infos 
weit nun nach der. allgemeinen Anerkennung ber jegt lebenden landbes 
figenden Samilienväter eines Gemeinmwefens oder ‚der fie repräfentirenden 
verfafjungsmäfigen Gefeggebung das Wertheilen und das völlig gleiche 
Beerben beſtimmter Nachkommen dem Gemeinmwefen uhd den Familien 
ſelbſt ſchaͤdlich, ftatt heilfam waͤre, infoweit können mit unzweifelhaftem 

hte die nöthigen Modificationen des gleichen Erbrechts anerkannt 
und fanctionirt. werden. Auch zeigt fich in der Megel das Schidfal ber 
abgefundenen Erben keineswegs fo hart. Sie behalten nicht blos meift 
auf dem Gut eine Heimath und Zuflucht, fondern finden durch Vermeh— 
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rung ihres ererbten Vermoͤgens und durch erhöhte Anſtrengung, durch 
Gewerb und Gluͤck ſehr haͤufig gutes Unterkommen. 

Eine dritte Frage endlich iſt die: ſollen die Landguͤter insbeſon⸗ 
dere auch unveräußerlih und in diefem Sime geſchloſſene Höfe fein, 
wie dieſes vorzüglich durch feudale Grundherrlichkeitsrechte und durch die 
geſchloſſenen Hofesverfaffungen bei Bauerngüter begründet wurde, bei den 
Gütern der Adeligen aber durdy die Lehns- und fideicommiffarifchen und 
Stammguts-Verhaͤltniſſe und vermittelft der mittelaltrigen Rechtsdich⸗ 
tung, daß hier die Erwerbung von dem erften Erwerber und nach feiner 
Beltimmung nicht von dem legten Befiger ſich ableite. Die Gründe für 
fothe Unveräuferlichkeit find nun allerdings infofern meggefallen, als 
jene Hofesverfaffungen und die feudalen Beſchraͤnkungen der Güter ent» 
weder felbft weggefallen, oder doch als nachtheilig anerkannte find, und 
infofeen ein Hauptgrund für jene Rechtsdichtung, naͤmlich daß immer 
ein durch das gehörige Lehengut zu dem angemeffenen Lehensdienft auss 
gerüftetes Glied der Vaſallenfamilie vorhanden fei, ebenfalls unpraktiſch 
geworben ift. Inſoweit aber foldye Unveriußerlichkeit in WBerbindung 
mit der Untheilbarkeit der Erhaltung mwohlhabender und felbftftändiger 
adeliger Familien’ als angebliher Stüßen der Monarchie ober ber Freiheit 
dienen follen, Eönnen wir auf: den Artikel agrarifhe Gefege ver 
weiſen. Im Allgemeinen läßt ſich freilich fagen, daß eine allzuleichte 
und vollends eine wucerifhe Mobilifirung bed Grundeigenthums 
verberblich fei und fchon dem Beariff und der wahren Beftimmung des 
Grundeigenthums, als ber wohlthätigen feften Grundlage für eine ges 
wiſſe Stetigkeit der gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe und für Erhaltung for 
Iider Familien und Samilienverhältniffe, fehr mwiderfprehe. Sie würde 
die Grundbefiger und ihren Wohlſtand in die gefährlichften Schwankun⸗ 
gen hineinziehen, "vielleicht auch duch zu große und wucheriſche Erwer⸗ 
bung und Berftüdelung der Güter eine unverhaͤltnißmaͤßig große Zahl 
Eleiner Familienſitze begründen. Wie fehr aber bedroht die Unveraͤußer⸗ 
lichkeit auf der andern Seite den allgemeinften Zweck alles Eigenthums, 
in jeder befonderen Rage des Lebens fuͤr die jedesmaligen beſonderen Ber 
dürfniffe der freien Eigenthuͤmer die befte Befriedigung zu ‘geben. Wie 
fehe bedroht fie zugleich mit der Freiheit des Eigenthums und des Eis 
genthümers auch die Nechte Dritter, die ald Schuldner oder Erben Fors 
derungen an ihn machen, die er, felbjt bei großem Befis, doch nicht ans 
gemeffen und zur rechten Beit zu befriedigen im Stande ift. Eine einis 
germaßen weitgehende und hartnädige- Beſchraͤnkung der Werdäußerung 
wuͤrde Überhaupt die ganze für Verkehr und Credit und agrarifche 
Cultur mwohlthätige freie, den Beitbebürfniffen angemeffene Entmwidelung 
und Bewegung im gefellfchaftlichen Leben hemmen. Sie in Berbindung 
mit der Untheilbarkeit wird nur allzuleicht, ald empörende Ungerechtigkeit 
gegen ein jüngeres Gefchlecht, diefes zum Kriege herausfordern. Bol 
lends verkehrt müffen die Folgen werden, wenn zwar alle Eeineren Guͤ⸗ 
ter theilbar und veräußerlich find, wie in England ſchon im Mittelalter, 
alle kleineren ober Afterlehen, große ariftokratifhe Familien aber ohne 
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alle Beſchraͤnkung fle zuſammenhaͤufen und zu stoßen optimatifchen ar 
e 


tifundien, zu untheilbarem und unverdußerlichem der Erfigeborenen 
machen Zönnen. Hierdurch entftanden große und gefährliche Nachtheile, 
obgleich die alte Freiheit der Berfaffung in ‚England große Gefahren 
überwindet und “obgleih auch die alten feudalen Dienftbarfeiten und 
Grundherrlichkeitstaften in England ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert 
aufgehoben wurden. Hieran Enüpfte es fich nämlich, daß in England 
bas ganze Grundeigenthum ſich in den Händen von’ nur drei und breißig 
taufend Familien befindet und es fprechen zur Empfehlung einer ähnlichen 
Einrichtung: weder die gedrücte und von’ der großen Grundherren Willkür 
abhängige Lage der Bauern’ oder der Pächter, noch auch die lauter und 
immer fauter gewordenen Klagen über die Überreichen Lords, Über ihren 
Eigennug und ihren Mangel anı höherer edlerer Bildung, am wahrhaft 
freien wie an wahrhaft royaliftifchen Gefimungen*). Jedenfalls find 
iur mittlere und gegen Mißbrauch fichernde Maßregeln zur Sicherung 
eines angemeffenen Familieneigenthbums und des rechten Verhaͤltniſſes 
zwifchen dem zu groß und zu Eleim, zroifchen zu großer Beweglichkeit und _ 
zu ſtarrer Unveränderlichkeit, und in der Negel nur gelindere Mittel, 
fo rote z. B. gewiſſe Einwilligungs> und Retractsrechte beftimmter Fa⸗ 
milienglieder väthlih. Soll die "Regierungsform ariſtokratiſch fein, fo 
wird freilich großer und wenigſtens zum Theil unveräußerliher untheils 
barer Güterbefiß fich empfehlen, während der Demokratie die größere 
Gteichheit und Beweglichkeit des Wermögens 'entfpricht. "Stets wird zu 
großer Beſitz leicht träg, luxurios und trogig, zu Kleiner leicht niedrig und 
kraftlos machen. | ER. 

"Das praftifhe Enbdrefultat in Beziehung auf-die Fragen über Uns 
theifbarkeit und Unveräußerlichkeit ber Güter kann nach allem Bisheris 
gen wohl nur in Folgenden beftehen. Man muß’fürs erfte bei Ans 
erennung vder Veränderung der hiether gehörigen Beftimmungen forg- 
fättig die Verſchiedenheiten der befonderen Zeit: und Lamdesverhältniffe 
in’s Auge faffen, und das jedesmalige Webermwiegen der Wortheile oder 
Machtheile des einen Syſtems über das andere beruͤckſichtigen, etwa noͤ⸗ 
thige Veränderungen aber mit der forgfältigen Rüdfiht vornehmen, daß 
fehe oft ein Eleineres altes“ Uebel weniger druͤckend erfcheint, als eine 
neue Verbeſſerung, zumal da fich mit alten Uebeln durch den natürlichen 
Serbfterhaltungstrieb der Gefellfehaft manche oft meniger in die Augen 
fallende Linderungsmittel verbinden, und da die eigentliche gute Abſicht 
mit Zwang eingeführter neuer Einrichtungen nur allzuleicht umgangen 
ober vereitelt werden‘ kann. 

" Sodann aber muß der Staatsmann ſtets das große Grund» 
prineip unſeres heutigen Staatslebens anerkennen. Diefes Grunbprins 
eip ift die Freiheit und insbefondere auch die privatrechtliche und bie 





x Vergl. insbeſondere auch Iſa ac Tomkins (Lordkanzler Brou⸗ 
bam) Gedanken Über die Ariſtokratie in England. 
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mehr ober minder ausgedehnte autonomifche Freiheit ber Familie, ber 
Einungen, der Affociationen oder Gemeinden, der Provinzen oder Pros 
vinzialftände. Unſere Staaten find nicht, wie die der Alten, auf den 
engen Raum einer Stadt, auf die Eleine Zahl einer ariſtokratiſch bes 
vorzugten Buͤrgerkaſte, und ihre feitbeftimmten Abtheilungs: und Zahl 
verhältniffe, nicht auf engherzige Zunft» und Feudal-Genoſſenſchaften, auf 
Alteinherefhaft oder begünftigte Vorherrfchaft blos einer Lebensbeſchaͤfti⸗ 
gung, auf eine ſpartaniſch für immer abgefchloffene einfeitige Lebensbes 
fimmung gegründet. Unfere Staaten find. große freie Nationalftaaten, 
gegründet auf ein allgemeines freies Staatsbürgerthum aller Bewohner 
in Stadt und Land, mit gleicher. Freiheit und Gunſt für Alle, und für 
alle guten Lebensbefhäftigungen, für Landbau, Gewerb und Handel, für 
ihren freien Betrieb und Verkehr, endlih für eine ‚allfeitige freie 
und ſtets fortfchreitende Entwidlung. Die Rechtsverhältniffe 
dieſer Staaten. müffen berechnet und verinderlih fein, je nach den vers. 
ſchiedenen und im lebendigen Kortfchritt diefer unferer freien Entwicklung 
und in der ausgedehnteften Wechſelwirkung mit dem gebildeten Voͤlker— 
verein ber ganzen Erde ſtets neuen und veränderten verfchiedenartigen 
Beduͤrfniſſen und Hilfsquellen. iner freien Leitung oder Negierung 
diefer. freien und grofen Entwidlung nad unendlichen göttlichen Gefegen 
und Sdealen ziemt es, nicht engherzig und zwangvoll die Zahl der Buͤr⸗ 
ger und der Güter, und bie Freiheit derfelben nach ſtets unzuverlaͤſſigen 
Berechnungen zum Voraus zwangvoll beftimmen und einſchraͤnken zu 
wollen. Sie foll e8 am, wenigften durch fo häfliche Mittel, wie — um 
jener fpartanifchen zeitweifen Ermorbungen der abhängigen Bauern gar 
nicht zu gedenken — die vorgefchlagenen abfoluten Eheverbote und Infi- 
bulationen, überhaupt nicht durch ſolche defpotifche Unterdruͤckungen ehe⸗ 
licher Volksvermehrungen, welche gleich unwuͤrdig in den geheimmißvollen 
Gang und in das fittliche Gefeg der Menfchenfhöpfung. ‚eingreifen, tie 
jene früheren unfittlihen Vegünftigungen felbſt unehelicher Volksbermeh⸗ 
tungen. Unſere heutigen Regierungen follen ferner eben, fo wenig eigen 
willig und gewaltfam durch abfolute Zwangsgeſetze eingreifen zu Guns 
fien einer Reſtauration der feubalen Eaftenmäßigen Abſe gen der 















Stände, ihrer Güter, ihrer Privilegien oder Beſchraͤnkungen, als zu 
Gunften. einer abfoluten Gleihmadjerei und zur unbedingten Zerftörung 
alter früheren Verhaͤltniſſe, Einrichtungen und felbft der naturgemä 
Scheidungen und Unterfchiede der Stände, ihrer befonderen ( 


heit und Aufklärung und durch die genaue Kenntniß der Heli 
der eigenen Bedürfniffe geleiteten, durch die Rechtsachtung und 
mweife Staats:Oberauffiht geregelten Beftimmungen der % 
ihrer Familien und Einungen, ihrer Gemeinde und Provinz 
raths⸗Vereine. Es muß bei fteter Beachtung des Organ 
höchften Jdeen unferer heutigen Staatöverfaffungen um 
Geſtaltung in den befondern Ländern das Gute gefcht 
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amd nur das entfchleben Verderbliche und Rechtswibrige rnit Staatszwang 
ausgeſchloſſen oder unſchaͤdlich gemacht, nur das abſolut Nothwendige er— 
zwungen werden. Wie ſchwer und unſicher find faſt alle hierher gehoͤ⸗ 
rigen Vorausberechnungen in unſern heutigen großartigen verwickelten 
Verhaͤltniſſen. Wie kann zı B. eine. einzige neue Pflanze, fo wie bie 
- Kartoffel, wie Fönnen neue Induſtriezweige und Handelswege umbere 
chenbar die Lebensmittel vermehren, Krankheiten unberechenbar die Men- 
fchen vermindern. Wie oft können neue unerwartete. Erfcheinungem und 
Austunftsmittel manche Beftimmungen über Untheilbarkeit und Unver⸗ 
Außerlichkeit. ober ihr Gegentheil unmwirffam oder auch unſchaͤdlich machen! 
Und wie oft treten neue mwohlgemeinte Gefege einer natürlihen Ausgleis 
hung mandyer Uebelftände felbft in den Weg! Soll aber der Staat 
auch nur wenig zwingen, fo foll er durch Rath und Schug und Unter: 
flügung defto mehr helfen. Nicht fowohl das Zuvielregieren, als dag 
ſchlecht und defpotifch Regieren, das dictatorifche Beſtimmen, ftatt weiſer 
Reitung und Förderung freier Beftrebungen der Bürger muß man bes 
Hagen. Wenn 5. B. eine Uebervölkerung die unglüdlihen Bewohner 
einer Gegend in Noth verfinken laͤßt, zulegt zu trauriger Auswanderung 
beſtimmt, fo fol der Staat nicht müßig zufehen, wie Zaufende unglüd» 
licher Samilienväter hilflos und rathlos bie verfehrteften Wege ergreifen, 
Berrügern in die Hände fallen und fo zu Grunde gehen, oft auh als 
ruͤckkehrende Bettler den armen Familien dee Heimath, die den Muth 
hatten, dem Baterlande treu zu bleiben, zur neuen druͤckenden Laſt wer⸗ 
den. Wie oft ließe fi) durch zweckmaͤßige Öffentliche Arbeiten, durch 
Unterftügung eines neuen oder befferen Anbaues vaterländifcher Gegen» 
den, und, bei unvermeibdlicher Auswanderung, durch forgfältige Berathung 
und Zeitung berfelben, der Reiſeaccorde, des gemeinſchaftlichen neuen Ans 
kaufs von Ländereien, duch thätige Werwendung von Negierungsabges 
orbneten in fremden Staaten namenlofem Elend armer Mitbürger und 
Kinder des gemeinfchaftlichen Vaterlandes vorbeugen! Wie leicht würden 
fit) überhaupt bei fo wohlwollender und weifer Regierungsthätigkeit in 
dem freien natürlichen Kauf dee Dinge manche Uebelftände ausgleichen, 
die aus dem freien Verkehr und aus den freien Einrichtungen der Bürs 
ger, felbft auch aus den an fid guten ftammen! Melder. 
Bauernkrieg. Eine kurze, aber höchft merkwürdige Erfchei- 
nung in der beutfchen Gefchichte ift unftreitig der Bauernkrieg (1524. 1525). 
Zwar erfreulich ift diefer gräßliche Naturfchrei der gedruckten Menfchheit, 
wie ihn ein neuerer Schriftfteller nennt, in keiner Weife, weder in feis 
nen Urfachen, noch in feiner unmittelbaren Erfcheinung, noch auch in 
feinen Folgen. Sa, als feine pofitiven Folgen erfcheinen faft nur bie 
gänzliihe Beſiegung der umbdisciplinieten, ohne Vereinigung handelnden 
und ſchlecht geführten, öfters durch Roheit und Grauſamkeit befledten 
Schaaren der Bauern und die meift noch ungleich) graufamere: und ro: 
here Rache der fiegenden geiftlichen und weltlichen Fürften und Herten 
gegen die unglädlichen Beſiegten, ſodann bie verheerten Provinzen, Brand 
und Zerftörung fo vieler Hunderte von Klöftern, Schlöffern, Städten 
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und Dörfern faft im allem heilen von Deutfchland (in Franken al 
lein zählte man zweihundert und funfzig); der Tod endlich von wenig⸗ 
ſtens anderthalbmal hunderttaufend Menfhen. In den Staatseinrich⸗ 
tungen erfolgte — die durch den Zübinger Vertrag freilich fehr ver 
befferte würtembergifche Berfaffung und einige andere geringeren Ber: 
befferungen etwa ausgenommen — feine Veränderung. Und ſchwer iſt 
e8, zu beftimmen,. ob die Folgen, im Ganzen für Befreiung oder für 
vermehrte Bedruͤckung des Bauernftandes überwiegend waren, ob nas 
mentlich die den Bauern günftigen Umftände, jene verbefferte wuͤrtembet⸗ 
gifche Verfaffung und einzelne Erleichterungen an wenigen Orten, insbes 
fondere aber die lebhafte Verbeutlihung des großen ungerechten Drucks, 
welcher auf den Bauern laftete, fo wie ber Gefahren ſolcher Ungerech⸗ 
tigkeit und dann die wohlthätige Lehre, dab wilde Bauernaufftände nicht 
zum Heile führen können, nicht Überwogen wurden durch das nieder 
ſchlagende Gefühl der gänzlichen Beſiegung und Huͤlfloſigkeit, durch bie 
zunächft wenigftens haufig ſehr vermehrten Laſten und gefchmälerten 
Mechte der armen Landleute. Negativ aber erfcheint der Ausgang 
dieſes Krieges unendlich folgenreich, wenn man nämlich bedenkt, wie leicht 
ein anderer Ausgang eine gänzliche unabfehbare Veränderung der deut⸗ 
ch en und mittelbar auch der europäifchen gefellfchaftlichen Zuftände hätte 
herbeiführen Eönnen. Und politifch hoͤchſt lehrreich wird das Unheil und 
Schrecken verbreitende, das einen völligen Umfturz der ganzen damaligen 
gefelifchaftlichen Verfaſſung drohende Ereigniß ſtets bleiben. Es wirft 
nicht bios ein helles Licht auf die damaligen Bildungs » und Rechtszu⸗ 
ftände, und namentlid auf die Lage des Bauernftandes, Es ift aud) 
geeignet, durch feine Urfachen, feine betrübenden Erfcheinungen und durd) 
feinen wirklichen, wie durch feinen fo leicht möglichen Ausgang für Hohe 
und Niedere hoͤchſt wichtige politifhe Mahnungen zu begründen. Gern 
ſtimmen wie dem beften Gefcichtfchreiber des Bauernkrieges, dem ber 
rühmten Göttingifchen Gelehrten Sartorius bei, wenn er (&. 372) 
von biefem traurigen Kriege fagt: „Er ftellt ein unverwerfliches Beifpiel 
auf, was für Folgen entftchen, wenn man bie Billigkeit vergift un 
die Stimme des Volkes nicht achtet, wenn die Regenten und das Bolt 
ihre mwechfelfeitigen Pflichten und Rechte vergeffen. Die Kenntniß biefer 
Pflichten und Rechte des Negenten und des Volks zu verbreiten, liegt 
jedem  Menfchen ob. _ Aus diefer allgemein verbreiteten Kenntniß“ 
(und aus beharrlichen aufopfernden Beftrebungen auf allen geſetzlichen 
Wegen) „erwarten wir Aufhebung dee Mifbräuhe und die Vervollkomm⸗ 
nung der bürgerlihen Gefelfchaft, nicht aber aus den Händen eines tur 
multuirenden Poͤbels.“ } \ | * KR A: 
Schon oben (f. Abmeierung, Abel, Alodbium, Bauern» 
gut und weiter unten Beete) wurde ber vielfache ſchivere Drud ges 
fhildert, mit welchem Bauftrecht und Feudalismus die Eleineren deutſchen 
Landbefiger, den fpäter fogenannten Bauernftand belafteten. Es wurde. 
nachgemwiefen, wie man vollends dieſe Beraubung an. Freiheit und Eis 
genthum, bie Belaftung mit Frohnden, Abgaben .und Steuern gegen dad 
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funfzehnte Jahrhundert, - oder feitdem durch Zerftörung ber Volksgerichte 
der faft wehrlos gewordene Bauernftand aud) noch rechtsunmuͤndig ges _ 
macht wurde, auf das Aeuferfte vermehrte. | 

Die Höfe waren ſtets Iururiöfer, die Negierungen theurer geworben. 
Die Geiftlichen, die regierenden wie die nicht regierenden, die Welt: und 
Kloftergeiftlihen und der Adel waren ebenfali® immer fchwelgerifcher und 
fittenlofer geworden *) und mußten als Landftände, ſtatt an den täglich 
erhöhten Staatslaften Theil zu nehmen, vielmehr diefelben, und felbft die 
eigentlich von ihnen und von ihren Lehengätern zu leiſtenden Kriegsdienfte, 
auf das Volk, auf Bürger und Bauern zu wälzen. Sie, die, fürftlis 
chen Kammern und die ihnen dienftbaten römifchen Juriften mehrten als 
fo, wo fie fonnten, die Zahl und die Laften der Leibeigenen, alle Frohn⸗ 
den und Zehnden der Bauern, die Gutslaften, Zölle und Steuern, und 
befonders aud) die fogenannten nugbaren Hoheitsrechte; alles dieſes Nas 
türlich allermeift mit Verlegung der alten Vertrags » und Bewilligungs⸗ 
tehte. Gerade die Empörung hierüber fpricht ſich überall in den Bes 
Ihwerden der Bauern aus, welche das vertragsmäßig von ihnen früher 
Bewilligte und Schuldige zu leiften ſich bereit erklären, vor allem aber 
gegen dieſe ungerechte Vermehrung ihrer Laſten bittre Klagen führen, 
und welche bei Vertröftungen auf Landtagen, auf welchen ihre Rechte. fo 
fhlecht vertreten wurden und welche, mißbraucht, in der Noch nicht mehr 


*) Die Entartung und die Mißbräuche der Geiftlichkeit, welche bie 
ganze curopätfche Chriftenheit zur feierlichen Anerkennung der Nothwendig⸗ 
keit einer „Reform der Kirche an Haupt und Gliedern ” beftimmt hatten, 
und welche, da diefe auf den dazu berufenen Eoncilien von Conſtanz und 
Bafel durch die Geiftlichfeit felbft verhindert wurde, zur allgemeinften Vers 
handlung durch die Reformation kamen und auch jegt wieder, 3. B. im 
Regensburger Bündnif, von den Katholiken felbft laut anerkannt 
wurden, bedürfen hier ficher keiner Ausführung. Ganz befonders verderbt 
und bedrückend für die Bauern waren die Klöfter geworden, fo daß auch 
in allen Theilen Deutfchlande die empörten Bauern die Aufhebung derfelben 
forderten, und daß Eur; vor der Reformation und dem Bauernfriege ein 
Schriftſteller Eberlin (im XIV. Bundgenofien 1521) von ihnen und ihren 
fogenannten frommen Zäufchungen des Volks fagte: „Solcher Zrügerei iſt 
die Welt voll, und wirt fein Uffhören da feun, bis daß Bawren einmal er— 
henfen und ertrenfen böß und gut; fo ift darnach der Trügerei gelohnt.‘ 
‚(Bergl. auch oben I. ©. 437 ff.) Im Beziehung auf den damaligen Adel 

mag auch wohl das vben (I. ©. 282 ff. ©. 339. 488 ff.) Angeführte genüs 
gen. Ein Augenzeuge fchildert ihn gerade zur Zeit Karls V. in Form einer 
angeblich bei der Kaiferwahl gehaltenen Rede mit folgenden Worten (f- 
Freher scriptor, rer. Germ. 1611. III, 153): Nobiles enim, cum ignavi fuci 
sint, soli dediti inertiae, soli crapulae, soli sui patrimonii decoctioni, conge- 
rentes alias apiculas et mella et flores, unde tandem sustineri vix possit, pro- 
sternunt, spoliant,trucidant, Aehnlich find die Schilderungen des Adels und 
des großen Elendes der Bauern in Boemi Omnium gentium mores, 
Friburg. 1565. p. 202. 207 und in Münfters CEosmographie, Bafıl 1567. 
©. 465. 466. In der erften Stelle des erften Werks heift e8: Gens super- 
ba, inquieta, avara — zsubditos rusticos irremissa servitute exercet, Incre- 
dibile dietu, quantum miseros et infelices-homines yexet ete. tu :- j 


\ 


272 | Bauernfrieg. . 


fhüsten, ähnlich dachten oder anttworteten, wie bie miürtembergifchen 
Bauern. Diefe erwiederten, ftatt ſich durch folche Vertröftung von Ems 
pörung und Zerftörung, namentlih der Schloͤſſer Ted und Hohen: 
ftaufen, abhalten zu laffen, den Abgefandten: das Landtagen nüge 
nichts, als daß man Geld geben müffe. Mit Recht Eonnten daher ber 
allgemeine Sprachgebrauch der Urkunden und die Bauern fich felbft in 
denfelben mit dem Namen arme Leute, miseri, belegen. Auf fie, bie 
unterfte ‚breite Grundlage der feudalen Pyramide, wie Hr.d. Naumer 
richtig, nur mit etwas zu großer Vorliebe für daffelbe, das Feubalfys 
ſtem nannte, drüdte allein die Laſt des dan 
Aber leichter ift es, in dev Wirklichkeit den Zuftand der Unterbrüs 
- dung durchzuſetzen, als auch die Erinnerung an Freiheit und Recht und 
höhere Grundfäge zu vernichten, und den Lebensquell freier fortfchreitens 
der Entwidelung, welcher in unferem chriſtlichen Europa bis jegt nie 
verfiegte und vielmehr gemwöhnlih alsdann am Eräftigften hervorfprudelte, 
wenn bie Bemühung ihn zu unterdrüden am ftärkften fchien, zu vernich⸗ 
ten oder abzugraben. Schon die Nechtsbücher des Mittelalters, ber 
Sachſen- und Shwabenfpiegel, hatten (f. Bauerngut um 
Beete) mit Berufung auf die chriftliche Lehre der Brübderlichkeit und 
der Gleichheit der Menfchen alle Leibeigenfhaft für ungerecht, und ge 
ftügt auf Acht germanifches Recht, jede Belaftung der Bauern mit Abs 
gaben und Dienften ohne vertragsmäßige Zuftimmung für rechtswidrig 
erklärt. Sie aber waren in ber ganzen Nation verbreitet, wie fie aus 
ihr hervorgegangen waren. Auch mandje öffentliche Rede brachte ben 
Unterdruͤckten das Unrecht ihrer Unterdrüdung zum Bewußtſein. Go 
predigte unter Andern der Bruder Berthold ebenfalls fchon im breis 
" zehnten Jahrhundert vor. Hunderttaufenden *): „keidet jetzt gebuldig 
Eure Mühfal und Armuth. Sie nehmen bald ein Ende. Gleichen 
Wechſel erfahren auch die Verleger des Gefeges, die da hier genug ha= 
ben und wohl leben mit dem Haube, welchen fie an Euch begehen, mit 
ungerechter Steuer und ungerechter Vogtei, mit Herbergen und Noth— 
‚beden, mit Raube, mit Brand, mit Diebftahl, mit ungerechter Gewalt, 
mit ungerechtem Gericht, mit ungerechten Zöllen und Ungelten und mit 
Trug, mit MWucher, mit Vorkauf und Dingesgaben. — Nun feht Ihr. 
armen Leut, wie mancherlei fie auf Eure Arbeit fegen und deshalb 
feid ihr fo arm, meil dieſe Unfeligen fo manche Lift des Geized gegen 
Euch anwenden; und müßt das alles erarbeiten, das die Melt bedarf, 
und von dem Allem wird Euch Eaum in Euren Nöthen fo viel, daß Ihr 
etwas beffer leben könnt, als Eure Schweine.” Im Kampfe gegen die 
. mit dem hierachifchen und feubalen Despotismus felbft natürlich fteigende Vers 
finfterungsfucht hatten befanntlicy durch das ganze Mittelalter hindurch ein: 
zelne und ganze Landfchaften. als fogenannte. Keger den Maͤrtyrertod 


*) ©. Bertholds Predigten, herausgegeben von Kling &19. 
Gemeiner KRegensb. Chronik L 396. 
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nicht gefcheut. Nicht allzulange vor dem Bauernkriege hatten die Hufs 
fiten Deutfchland in Bewegung gefegt und gegen die geiftlihen Miß« 
bräuche aufgeregt, welche duch die Anordnung der Goncilien von Con⸗ 
ftanz und Baſel felbft officiell anerkannt, aber nicht gemindert wurden. 
Durch immer neue Siege ſtets glänzender, alfo ftets lockender, feierte in 
der Schweiz die Volksfreiheit ihre Triumphe. Die Bauern fehnten 
fih nad) ihren Zuftänden und von biefem oder jenem beutfchen Berge 
hörte man fagen: er werde bald mitten in der' Schweiz liegen*). Auch 
in Deutfchland aber waren zugleidy die Ideen großer politifcher Mefors 
men, einer Zerftörung des Feudalismus und einer großen freien Matios 
nalverfaffung entitanden, wie fie Britannien ſchon errungen hatte, und 
wie fie zum Xheil in der fogenannten Reformation Friedrichs IT. 
und bei Hutten und andern Mitgliedern des niederen Adels fich zeigs 
tn. Die Marimilianifhen Reformen aber waren nur fehr uns 
volllommen und ungenügend ausgefallen, am bdürftigften und bis dahin 
zumal noch wenig wirkfam für den Schug des Volks. 

In diefer Lage der Dinge kann weder die allgemeine große Aufs 
tegbarkeit des ganzen beutfchen Bauernftandes, noch aud die befondere 
Beiftesrichtung und Gemuͤthsſtimmung, wie fie in dem Bauernkriege, 
aber auch ſchon in einer großen Weihe einzelner Erfcheinungen vor dem⸗ 
felben, fo wie vor der Eirchlichen Reformation hervortreten, irgend bes 
ftemdlicdy gefunden werden. 

Zu den zunähft den Bauernkriegen vorhergehenden Empörungen 
gegen den Drud des Feudalismus und der Hierarchie gehören insbefons 
dere die folgenden. Im Sabre 1476 predigte, angeblid) auf Eingebung 
der heiligen Fungfrau, Hans Böheim, ein Muficant, aus dem Zaubers 
grund, das Pfeifer: Hänslein, fpäter auch der heilige Füngling ges 
nannt, Öffentlich vor großen und häufig bewaffneten Volkshaufen. Er 
ermahnte zue Buße und zur Verwerfung jedes Lurus und lehrte, daß 
nady dem Evangelium der Kaifer und die Fürften die Brüder der Uns 
terthanen feien und daß ein Jeder fo viel haben müffe, als der Andere. 
Binfen, Befthaupt, Zehnten und Frohnden müßten aufhören und Wäls 
der, Waffer, Brunnen und Weiden allenthaiben frei fein. An ber 
Spige von 40,000 feiner Anhänger wurde er vor dem Schloſſe von 
Würzburg gefchlagen und enthauptet. Im Jahre 1491 empörten ſich 
die Unterthanen des Abts von Kempten und errangen fi) eine Art 
von landftändifcher Werfaffung. 1492 erhoben fid in den Nieder— 
landen 40,000 aufrührerifhe Bauern gegen Anmaßungen des Adels 
und Abgabenbedrüdung. Sie wurden von dem auf ihrer Fahne ges 
malten Käfe die Käfebrüder genannt. 1493 bildete fih im Elfaß 
und am Bruchrain der erfte Bundfhuh, fo genannt, weil die auf 
tühreriihen Bauern einen Bauernſchuh, über den Knoͤcheln gitterartig 
mit Riemen gebunden, als ihr Symbol in ihre Fahnen gemalt hatten. 





*) Agricola Sprühmörter ©. 206, Mr. 389. 
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Ihre Bundes-Artikel enthielten rohe Beftimmungen gegen Zolls und 
Steuerdrud, gegen geiftlihe Mißbräuhe, gegen die welfchen, d. h. 
die roͤmiſchen geiftlichen Gerichte, gegen die Juden ‚und gegen ihre über: 
großen Schulden, die fie nicht bezahlen wollten. 1500 war ein allge 
meiner Aufftand der Bauern des Kloftere Ahfenhaufen. 1502 ent: 
- fand ebenfalls unter dem Namen Bundfhuh ein großer Bauernauf: 
ſtand im Bisthum Speyer. Die Lofungsworte waren zuerft die Frage: 
„Was ift nun für ein Wefen ?” und darauf die Antwort: „Wir mögen 
vor den Pfaffen nicht genefen.” Sie verlangten, nur allein dem Kaifer 
Unterthan zu fein, Aufhebung der geiftlichen Gerichte und Reform der 
Religion und des weltlichen Regiments. 1509 war Aufruhr zu Frank— 
furt am Main, wobei die Berfaffung umgeftoßen, der Magiftrat und 
die Geiftlichen theils abgefegt theils verjagt wurden; 1511 zu Conftanz, 
1512 zu [hwäbifh Hall, wie denn überhaupt zu Anfang Ddiefeg 
Sahrhunderts in mehreren bedeutenden Städten Empoͤrungen ausbrachen, 


3. B. auch in Cöln, wo die Bürger mehrere Mitglieder des Naths . 


verjagten oder ihnen. die Köpfe vor die Füße legten; ferner zu Worms, 
in Schweinfurt wf. w. Im Fahre 1513 bildete fih im Breis— 


gau ein neuer Bundſchuh mit rohen Bundesartifeln, zur Aufhebung 


der Zerritorialherrfchaft und Grundherefchaft, zur Aufhebung der Klöfter, 
ferner gegen Cumulation geiftlicher Pfründen, und für allgemeine Frei— 
heit der Fifcherei und Jagd. 1513 und 1514 war Bauernaufftand im 
Ulmifchen, 1515 im Hocdftift Augsburg, eben fo in Kärnthen, 
wo 2000 Bauern auf dem Plage blieben, 1517 in der windifhen 
Mark, 1522 im Ritter-Kanton Hegau, wo ein neuer Bundfhuh 
ſich bildete, mit einer Fahne, auf melde eine Sonne gemalt war, 
worunter die Morte ftanden: „Mer will frei fein, der folge diefem Sons 
nenſchein.“ Noch bedeutender war die Bauernempdrung in Ungarn 
gegen Adel und Geiftlichkeit, in welcher 75,000 Menfchen das Leben ver= 
Ioren, und dann die Bauernaufftände im Würtembergifhen. Hier 
hatte der beluffigungsfüchtige, verfchmwenderifche und hartherzige Herzog 
Ulrich eine große Schuldenlaft angehäuft. Im Jahre 1513 mollte er 
ſich durch eine Erhöhung der indirecten Abgaben helfen, und zwar ver= 
mittelft einer liftigen Verringerung von Maß und Gewicht, bei gleicher 
Höhe von Zoll und Acciſe. Das gutmüthige Volk hatte ſchon einige 
Zeitlang früher in Verſammlungen feine Noth befprochen und zugleich 
durch feine natürliche gute Laune feine Sorgen zu verfcheuchen gefucht. 
Es nannte fi in feiner Verfammlung den armen Koen= oder Kuon= 
Math, d. h. kein Math, woraus der arme Konrad gemacht wurde, 
und vertheilte fi) Güter in Fehlhalden undam Hungerbrunnen. 
As nun jene neue liftige Vermehrung der Abgaben kam und das Volk 
feine Luft fühlte, fie auch noch zu tragen, da befchloß es, durch ein 
Sottesurtheil zwifchen fi) und dem Herzog entfcheiden zu laſſen, auf 
weffen Seite das Recht ſei. Es erklärte, wenn das neue verminderte 
herzoglihe Gewicht in einer Mafferprobe oben bleibe auf dem Waffer, fo 
folle der Herzog gewonnen haben, wo nicht, das Voll. Der Gewichts 
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ftein wurde feierlich in die Rems geworfen und fiehe da, er ging un 
ter! Mehrere Laufende verbanden fich eidlih und es Fam zum bemwaff: 
neten Aufruhr. Die Bauern wurden zwar befiegt, und viele hingerich- 
tet, bei erneuertem Aufruhr jedoch und auf eine fchriftliche Eingabe der 
Befchwerden der Bauern fand man für gut, einen Landtag zu berufen 
(1514), auf mwelhem durd den berühmten Tübinger Vertrag die 
folgenreiche große Verbefferung der wuͤrtembergiſchen Verfaffung zu Stande 
kam, welche das Volk gegen unbemilligte Steuerbelaftung beffer fchüste. 
Der Herzog ermahnte noch befonders Näthe und Landſchaft, auch die 
Frohnden minder drüdend und überall gleich zu machen. 

Ungleich furchtbarer als alle bisherigen aber waren die Empoͤrungen, 
welche, ebenfalls gegen die feudaliftifchen und hierarchiſchen Bedruͤckungen 
gerichtet, im Jahre 1524 und 1525 wie durch einen elektrifchen Schlag 
faft alle Länder Deutfchlands ergriffen, und welche man vorzugsweife den 
Bauernfrieg nennt. Beginnend in Schwaben auf dem Schwarz: 
wald, wuͤthete bald die Flamme der Empörung von der Schweiz und 
den beiden Ufern des Rheins bis an bie beiden Ufer der Donau, bis 
nad) Kroatien und Ungarn, von Tyrol, von den Alpen und von dem 
Bodenfee bis an die Oft: und Mordfee. Ueberall, in Tyrol, in Kärn- 
then, in Steiermark, in Baiern, in Schwaben und der Pfalz, im Eis 
faß, in Lothringen und im Xrierfchen, in Heffen, Franken und Sachſen 
erhoben ſich große Schaaren von Bauern, die oft fchnell zu bewaffneten 
Heeren von zehn bis dreißig Tauſend anwuchſen. Sie erhoben fich ver: 
einzelt, ohne gemeinfchaftlice Werabredung oder Verbindung, ohne Auf— 
regung durch irgend ein großes allgemein- erfchlitterndes Creigniß, ohne 
einen allgemeinen Aufruf durd) irgend eine vertrauenerwedende Perſoͤn- 
lichkeit. Sie wurden vielmehr beftimmt blos durch gleichen Drud und 
gleiche Erregbarkeit, fie flanden auf bei der geringften aͤußeren Veran: 
laffung, auf den erſten Ruf irgend eines beliebigen Aufrührers oder 
Schmwärmers. < Ä | 

Die Gefahr aber mußte als furchtbargroß für den beftehenden Gefell- 
fhaftszuftand erfcheinen, fuͤr's erfte fchon duch die Maffen felbft, die 
zum Theil fogar mit ſchwerem Gefhüs fo gut verfehen waren, daß fie 
z. B. in der verlorenen Schlacht bei Königshofen fieben und vierzig 
Kanonen verloren, und welche natürlich durdy jeden glüdlichen Erfolg un: 
verhältnigmäßig anmwachfen mußten. Sodann aber lag gerade in der 
allgemeinen Verbreitung des Zündftoffes, welche ſchon durch die Art die— 
fer Aufftände felbft fich erweift, und welche auch durch die Allgemeinheit 
der ungerechten Bebrlifung der Bauern und durch die vorher erwähnten 
allgemeinen Bebürfniffe und Ideen kirchlicher und politifcher Reformen 
hinlaͤnglich erklaͤrlich ift, eine große Gefährlichkeit. Gerade jene allge: 
meinen Bedürfniffe nach Reform und Freiheit aber vermehrten auf’s 
Neue die Gefahr. Sie drohten, einen großen Theil der höheren Stände 
dem Unternehmen der Bauern zuzuführen. Bereits hatten ſich eine 
Reihe Eleinerer Neichsftände und fehr viele Ritter mit ihnen verbünbet, 
fo die Fürften und Grafen von Hohenlohe, von Loͤwenſtein, 
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Wertheim, Henneberg, Rheined, zum großen Theile freilich 
wohl zunähft aus Furcht, zum Theil aber doch auch fo, wie ber Graf 
Georg von Wertheim, mit redlicher Meberzeugung. Der vertrier 
bene Herzog Ulrich hatte, wie ein in unferen Tagen vertriebener Fürft, 
um fein Land wieder zu erwerben, die Sache des Volks ergriffen, fuchte 
die Schweizer dafür zu gewinnen und mar im Begriff, fih an bie 
Spige zu ftellen. Befonders aber hatten fehr viele Eleinere Städte, bie, 
nad dem Verluſt des großen orientalifhen Handels für. Deutfchland, 
doppelt über die neue auch ihnen unbillig zugemwiefene Öteuerlaft klag— 
ten, und felbft größere, wie Worms, Speyer, Mainzund Fraak— 
furt mit den Bauern gemeinfchaftliche Sache gemacht. Und da, mo 
nicht Waffenmacht der Fürften mit Gewalt in den Weg trat, da fie, 
fo, wie im ganzen Kurfürftenhum Mainz, alles von felbft und ohne 
Schwertftreid den Bauern zu und befhmwur mit Freuden ihre Artikel, 
für die neue Reform. Im Mainzifhen ließ man fie fogar vom 
Furfürftlihen Statthalter und dem Domcapitel: unterzeichnen. Was 
konnte, was mußte bei der allgemeinen Gährung der Gemüther in ganz 
Deutfchland nicht gefürchtet werden, wenn die Bauern in den erfien 
Schlachten fiegten, wenn fie gegen bie ihnen entgegengeftellten Eleinen 
Deere, von denen das nicht eidliche Fußvolk zum Theil, namentlidy vor 
der Schlacht von Böblingen, zu fechten fich weigerte, auch nur halb 
fo gluͤcklich kämpften, als ihre Worbilder, die. Schweizer, gegen fo viel 
ftärfere fürftlihe und ritterliche Heere gekämpft hatten... Und wie, wenn 
nun die Reformatoren durch Zuftimmung die öffentlihe Meinung ber 
Gebitdeten gewannen, wenn zur Unterdrüdung der Fuͤrſtenmacht der 
Kaifer, wenn ehrgeizige oder nach Reform firebende Fürften ſich am bie 
Spige ftellten! Eine fernere Vermehrung der Gefahren endlich konnte 
ed fcheinen, daß die Bauern, namentlich in ihren berühmten ſchwaͤbiſchen 
zwölf Artikeln, die allermeift_von den Empoͤrern als ihr Manifelt 
anerkannt und befchworen wurden, menigftens im Vergleich gegen die 
Artikel in früheren Empdrungen, ungleih mehr Maͤßigung und Ber: 
ftändigkeit bewiefen, und den offenbaren feften Willen, nur das Gerechte 
und zwar das im dem gefchichtlihen Recht freier, rechtsguͤltiger Verträge 
und dann der Bibel oder des Evangeliums, der reinen chriftlichen Lehre 
und Einrihtung begründete Gerechte, fo meit fie es erkennen konnten, 
und eine auf gegenfeitige Vereinbarung gegründete Reform zu bemirken. 
Diefe Artikel und das von ihnen geleitete Beginnen waren vollends hims 
melweit verfchieden von den abgefchmadten fanatifhen ſchwaͤrmeriſchen 
Ideen und Unternehmungen der Wiedertäufer, des Thomas Münzen, 
des Pfarrers und Regenten von Mühlhaufen in Thüringen, und von 
den noch ungleid) verwerflicheren des Münjterifhen Schneiderkoͤnigs, 
Sohann von Leiden und feines Bürgermeifterd und Scharfrichters 
Knipperdolling, von ihrer Kriegserklärung gegen alle geiftliche und 
weltliche Obrigkeit, deren Stelle fie doc alsbald einzunehmen trachteten, 
von ihrer Iheofratifhen Regierung durch fortdauernd fich erneuernde In: 
fpirationen und Erfceinungen, von ihrer allgemeinen Guͤter⸗Gleichheit 
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a Area Praha von ihrer Auflöfung felbft der erften fittlichen Bande, 
3. ©. ber Ehe. 

In einer Einleitung biefer, die damaligen gefellfhaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe charakterifirenden zwoͤlf Artikel *) verfihern die Bauern mit Berus 
fung auf das Evangelium, welches aud) hier, wie in den Rechtsbuͤchern 
des Mittelalters, ald die Duelle der höchften natlırlihen Rechtsgrund: 
füge anerkannt wird, und woraus fie die einzelnen Artikel zu ermeifen 
ſuchen, daß fie diefer Lehre gemäß nach Friede und Einigkeit ftrebten. 
Sie werfen die Schuld der Störung auf ihre undhriftlihen Verletzer 
‚und Bedränger, aus deren Sklaverei fie Gott, wie einft bie Kinder 
Sfraeld aus der Pharaonifchen, erretten wolle. Dann folgen die Ars 
tifel: „Zum erften ift unfere bemüthige Bit und Begehr, auch unfer 
alter Will und Meinung, daß wir nun hinfurt Gewalt und Macht has 
ben wollen, eine ganze Gemein foll einen Pfarrer felbft erwelen und 
kieſen“ (mie befanntlih nach der urfprünglichen chriftlichen und nad) 
der früheren germanifchen kirchlichen Einrihtung), „auch Gewalt has 
ben, benfelben wieder zu entfegen, wenn er fi ungebührlich hielte, 
Derfelbige Pfarrer foll uns das heilige Evangelium lauter und Elar 
predigen ohne allen menfchlichen Zufag, Lehr und Gebot — dann mir 
alleine durch den wahren Glauben zu Gott kommen mögen und alleine 
durch feine Barmherzigkeit felig müffen werden, darumb ift uns ein fols 
cher Fürgeher und Pfarrer von nöthen und diefer Geftalt in der Schrift 
gegründet.” — „Zum andern: Nacdeme ber rechte Zehend aufgefegt 
ift im alten Xeftament, im neuen aber alles erfüllet, nichts deſto— 
minder wollen wir den rechten Kornzehend zugeben, doc wie ſich ges 
bührt; deme nad man foll ihn Gott geben und den Seinen mittheilen.“ 
Nun wird beftimmt, er fol zum genügenden Unterhalt der Pfarrer ver: 
menbdet werden, das übrig bleibende aber zur Unterftügung der Armen, 
und das andere für Beftreitung öffentlicher Bebürfniffe, damit nicht neue 
Laften auf die armen Leute angelegt werben. An fremde Perfonen 
foll nur, fofern fie bemweifen, daß fie den Zehnten durd Kauf erworben 
haben, angemeffene Ablöfung erfolgen. Sonft feien fie feinen Zehnten 
fhulsig, „und den Kleinen Zehend (Biutzehend u. f. w.) mollen - 
wir gar nicht geben, dann Gott der Herr das Vieh frei dem Menfchen 
befchaffen Genefis 1. daß wir ihn für ein unziemlichen Behend fchä= 
gen, den die Menfchen erdicht haben.” — „Zum dritten ift ber 
Brauch bisher geweſen, daß man uns für ihre eigen Leut gehalten habe, 
welchs zu erbarmen ift, angefehen daß Chriftus all mit feinem Eoftbarlis 
chen Blutvergießen erlöft hat, den Hirten gleich, ald wol den Höchften, 
Keinen ausgenommen. Darum erfind ſich mit der Gefchrift, daß mir 
gar frei feyn. — — — Wir follen uns gegen Jedermann bemütigen, 
daß wir auch gegen unferer erweleten und gefegten Oberkeit (fo uns von 


*) ©, diefelben in den Materialien zur Gefchichte des Bauern: 
friegs, Ehemnig 1791. ©. 13 ff. 
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Gott gefegt) in allen ziemlihen und chriftlichen Sachen gern gehorfas 
men; feyn auch ohne Zweifel, ihr werdet uns das gern erlaffen, odder 
und im Evangeli des berichten, was wir ſeyn.“ Zum vierten und 
zum fünften klagen die Bauern, daß unbrüderlih und unrechtlich 
die Herrfchaften den Wald (dev allerdings früher regelmäßig zur offnen 
gemeinfchaftlihen Mark gehörte) und das Fifchen und das Sagen (wel⸗ 
ches, fo wie nach römifhem, fo auch nad) altem deutfchen, Recht allers 
dings völlig frei war) ſich angeeignet, ja muthrwillig dem Wild dag Eis 
genthum und die Früchte des Fleißes der armen Leute preißgäben, ohne 
daß diefe fich wehren dürften, und daß fie ihnen Eein nöthiges Holz ohne 
theuere Bezahlung zufommen liefen. Auch bei diefer gerechten Beſchwerde 
gegen die erjt durch den Feudaldefpotismus eingeführten angeblichen Res 
galten an den fogenannten herrenlofen Sachen, an-Fifhen, Vögeln und 
Wild und gegen die häufigen fchreiend ungerechten Verwandlungen der ur: 
fprünglihen Altemenden der MWälder in gutsherrliches Eigenthum, der 
übertragenen Vorſtandsrechte über die gemeinfhaftlihen Waldungen der 
Markvereine in guts- und Iandesherrliche Eigenthumsrechte, erklären ſich 
die Bauern zu gerechter Abfindung bereit, fobald ein privatrechtlicher 
Grund ehrlicher Erwerbung nachgemwiefen werde, „wobei man ein chriftlid 
Einfehen darinnen haben müffe.” „Zum fehsten ift unfer hart Bes 
fhmwerung der Dienft halben, mweldhye von Zag zu Tag gemehrt wers 
den und täglic; zunehmen, begehren wir, daß man ein ziemlich Einfe 
hen darein thue, uns dermaßen nicht fo hart befchweren, fondern und 
gnädig hierinnen anfehen, wie unfere Eltern gedient haben, als 
lein nad) Laut des Worts Gottes. Zum fiebenten, daß wir und 
binfurt eine Herrſchaft nicht weiter wollen laffen befchweren, 
fondern welcher einer Herrfchaft ziemlicher weys einverleibt ift, alfo foll 
er befigen laut der Vereinigung diefes Herren und Bauern; 
der Herr fol ihn nicht weiter dringen nod zwingen, mehr Dienft 
noch anderß von ihm umfonft zu begehren.“ — — — Zum achten 
wird die SHerabfegung unerſchwinglicher unbilligee Gilden: und Zinfen 
nah Reht und Billigkeit und dem Urtheil „guter erbaar 
Leut“ gefordert. — Bum neunten wird gefordert, daß mau fie 
möge „nach alter gefchriebenee Strafe frafen, darnach die Sache gehans 
delt ift, und nicht nach Gunft oder Neid, und nach ſtets neuer Satung 
Zum zehenten fordern fie dad Gemeindeeigentbum zurüd, das man 
unrechtlich fich zugeeignet „es fey dann fach, daß mans redlich erkauft 
habe, Wann manns' aber unbilligerweis erkauft hette, foll man ſich güts 
lich brüderlich miteinander vergleichen nad Geftalt der Each.” „Zum 
eilften wollen wie ben Braud genannt den .Todfall ” (monad) der 
Gutsherr das befte Stüd der Erbſchaft vorweg fich zueignet) „ganz und 
gar abgethan haben, den nimmer leiden noch geftatten, daß man mit 
Witten und MWaifen das Ihre wider Gott und Ehren aljo fchändlid 
berauben fol. — — — Zum zwölften ift unfer Beſchluß und 
endtlihe Meinung, wann einer oder mehr Artikel als hie;geftellt, fo bi 

Wort Gottes nicht gemäß wären, die felbigen Artikel, wo man fie un 
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mit dem Wort Gottes für unziemlich anzeigen, wollten wir davon ab: 
ftehen, wann manns uns mit Grund der Gefchrifft erklärt. Ob man 
uns ſchon etlic Artikel igt zuließ und hernach ſich befunde, daß fie uns 
recht weren, follen fie von Stund an todt und ab feyn. Dergleichen, 
ob ſich nach der Schrift mit der Wahrheit mehr Artikel erfänden, bie 
wider, Gott und eine Befhmwerung des Nächflen- wären, wollen wir ung 
auch fürbehalten und befchloffen haben, und uns in aller chriftlichen 
Lehre üben und brauchen, barumb wir Gott den Herrn bitten wollen, 
der ung daffelbige geben Eann und fonft Niemand. Der Friede Chriſti 
fey mit uns allen. Amen.” 

Ein öffentliches Ausfchreiben ber Bauern vor und zu Würzburg 
an alle Füriten, worin fie die größte Ehrfurchtsbezeigung gegen bie Fürs 
ften ausfprechen und dieſelben flehentli) um Beiſtimmung und um 
Beiftand anrufen, fagt unter Anderem: „Es ift fund offenbar und un: 
verborgen, wie bisher die Gewerben, Kauffleut und die, fo die Straßen 
gebauet, auch der gemeine Mann vielfältiglich mächtiglic merklich bes 
ſchadet, Hand und Fuß abgehauen, Ohren abgefchnitten, erftochen, ge: 
fangen, geferkert, geftodt und gepflodt, darneben auch der arme gemeine 
Mann mit unerträglihen unbilligen Befchwerden, Frohn, Dienft, Asun- 
gen, Auflagen und Auffägen und andern beläftiget, unterdrudt und 
dermaßen gefhunden und geſchabt, daß der mehrere Theil unter ihnen 
auch) ihre Kind in Armuth, an Bettelftab gewiefen und zu verderblis 
chem Schaden gekommen, darzu auh das am befchwerlichften ift, von 
etlichen vermeinten geiftlichen und weltlichen Obrigkeiten unterftanden, 
ihren Untertanen mit Gewalt das heilige Evangelium und Wort Got- 
tes, das eine einige Speiß der Seelen ift, zu benehmen — — bie 
rechtſchaffene chriftliche Lehter zu verjagen unterfangen, zum Xheil ges 
fänglid) angenommen, undriftlih mit Vergießung ihres Bluts ganz ty= 
tannifc und dergeftalt‘ gehandelt, ob e8 Heiden oder Türken, fo wäre es 
zu viel, alles wider die Ehre Gottes gehandelt. — — Solchen unerträglihen 
Beſchwerden, Auffägen und Fürnehmen zu begegnen, davon zu entfhütten 
und zu entledigen, darum und dieweil man Gott mehr gehorfam feyn muß, 
als den Menfchen, haben wir ung im Namen des Allmaͤchtigen vereint ıc. 

Bei ſolchen Befchwerden und foldhen Gefinnungen, - bei ſolchem 
Streben nad, billigem Bergleih im echten hätte man wohl, bei 
‚gleich billiger Gefinnung von der andern Geite, ſolche Ausgleis 
chung "hoffen follen. Auch muß man den aufrichtigeen Wunſch 
für diefelbe bei dem gemäßigten Reichsregiment in Eßlingen und fei- 
nen vortrefflichen Abgeordneten an den fchwäbifchen Bund, Piftorius 
und Sturm, der Wahrheit gemäß anerkennen. Und was die unfrieb- 
lihe Stimmung des ſchwaͤbiſchen Bundes und ihres hartherzigen Feld- 
beren, Georg Truchſeß von Walbburg, nicht zugehen wollte, 
das fchien ihre Noth herbeizuführen. In diefer wurde durch Bermitt- 
lung mehrerer Städte und Fürften zwifchen den Bauern am Bobenfee 
und im Albgau und zwifchen dem fchwäbifchen Bund ein von beiden 
Theilen befchworener Vergleich zu Stande gebracht, in welchem bis zum 
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Austrag. ber Beſchwerden diefe Bauern völlige Ruhe und die Leiftung 
aller bisherigen Abgaben verfprachen, beide Theile. aber ſich verpflichteten, 
. Schiedsrichter vorzufchlagen, die an einem unabhängigen Orte über der 
Bauern Klagen entfcheiden follten. Die Bauern übergaben auch fofort 
eine: Schrift, worin fie ihre Klagen ausführten und erfiärten, daß fie 
geiftliher und meltlicher Obrigkeit leiften wollten, was fie „nad 
göttlihem Rehte und auch nah den Verträgen und den 
gültigen Urkunden über fie fchuldig. feyen, aber dem 
willfürlihen fteten Vermehren der Laſten folle ein 
Ende feyn.” Sie fhlugen als Schiedsrichter für ihre Gegenpartei 
vor den Erzherzog Ferdinand von Defterreih, den Kurfürften zu 
Sachen, und die Städte Nürnberg, Straßburg, Zürich und Lindau, 
und einen evangelifchen Kehrer, etwa Luther, Melanchthon oder Jos 
bann von Bugenhagen, und für fih die Bürgermeifter der mit 
ihnen verbündeten Städte und mehrere evangelifche Prediger *). Aber 
ihre Gegner benugten den ganzen Vergleih nur, um diefen Theil ber 
armen Bauern vom Kriege abzuziehen, bis zur Beſiegung der übrigen, 
nach weldyer fie auch hier das befchworene Wort bradyen, wie man es 
nad) dem Siege auch faft überall anderwärts that **). 

So furdtbar naͤmlich auch die weit verbreitete große Empörung 
war, fo wurde fie doch bald gänzlich befiegt und unterdrüdt. Einen 
Hauptgrund davon mag man nun allerdings in dem immer von Aeu⸗ 
Berlichkeiten und Zufälligkeiten, oft eines einzigen Augenblids, mit abs 
bängigen gluͤcklichen oder unglüdfihen Ausgang der Schlachten und bier 
zumal in dem wiederholt hoͤchſt ſchwankenden Ausgang der erften Schlach⸗ 
ten finden. Aber andere Hauptgründe einer fo völligen Niederlage fo furchtbar 
fcheinender Kräfte lagen umftreitig in dem Unt gnehmen felbft. Moͤgen nie 
arme Landleute ſich verleiten laſſen, in blutigen Aufſtaͤnden, in rebelli⸗ 
ſchen Angriffskriegen gegen ihre Regierungen Heil und in ihren unorgas 
nifirten großen Maffen und leidenfchaftlichen Unternehmungen Hoffnung 
bed Erfolgs zu ſuchen. Das Beifpiel der Schweiz darf fie nicht 
abermals verführen. Die Freiheitstämpfe der Schweiz wurden von Män- 
neen geführt, die in ihren ununterbrochenen Volksverfammlungen und 
Einigungen politifche Bildung und organificenden Geift, in alter Land» 
wehreinrichtung Wehrhaftigkeit fih bewahrt, in ihrem ganz feltenen He - 
roismus und in ihren Bergen Hülfe, in den Kämpfen vor dem Gebraud) 
des Schiefpulvers und der Kanonen endlic und vor allem darin, "daß 
diefe ihre Kämpfe im MWefentlihen Kriege gegen Fremde und faft nur 
Bertheidigungskriege waren, größere Hoffnung des Siegs vor fich fahen. 
Zu der Verkehrtheit des Unternehmens wird bei folchen rohen Volksauf⸗ 
ftänden meift auch noch die Fehlerhaftigkeit der Ausführung hinzukom⸗ 
men. Diefes war hier auch in doppelter Hinficht der Fall. Vor allem 


*) ©. die Materialien &. 54 ff. 
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fehlte e8 an Einheit und Plan und Zufammenhang, an organifis 
renden Principien und Kräften und an einer ihnen entfprechenden 
tüchtigen Leitung ded Ganzen. Ohne folhe organifche gemeinfchaftliche 
Vereinbarungen, Verabredungen, Pläne und ohne gemeinfchaftliche Ans 
führung, ftand bald hier bald dort ein vereinzelter Haufe auf, wurde 
vereinzelt gefchlagen und mußte dann hoffnungslos das Ganze aufgeben. 
An eigentlichen, "alle Stände und ihre ntereffen vereinigenden allgemeis 
‚ nen höheren Ideen einer politifchen und geiftlihen Reform, an dem 
Morte des. Räthfels, an dem allgemeinen paffenden und begeifternden 
Beldruf, fehlte es in den zunaͤchſt nur für die Bauernverhältniffe bes 
rechneten Artikeln, noch mehr an einer klaren Auffaffung des gegebenen 
biftorifhen Rechts, oder der Vernunftideen feiner neuen Geftaltung. Erft 
kurz vor der Hauptniederlage bei Würzburg befchäftigte fich der Auge 
fhuß der Empörer zu Heilbronn mit einer allgemeinen politifchen 
Meform Deutfchlande. An einem tüchtigen, von der Sache begeifterten 
Führer fehlte es trog beffen, was einzelne Bauern, wie Georg Mep: 
ler, über Erwartung leifteten, doch fo fehr, daß die fchmäbifchen und 
fräntifhen Bauern befanntlid den Goͤtz von Berlichingen zwingen, ihr 
Feldherr zu werden. Er aber, von Gefinnung, Bildung und Geift ein 
viel fchwächerer und roherer Mann , als der Dichter ihn darftellt, war 
dem Unternehmen nicht gewachſen, fehon wegen des Mangeld an begeis 
fterter Liebe für daffelbe. Er fcheint fogar, fo, wie andere Adeligen im 
Bauernheere, ben Werräther gefpielt zu haben. Wenigſtens gab er vers 
derbliche Rathſchlaͤge, verfpätete die michtigften Unternehmungen und ließ 
in der höchiten Gefahr das Heer im Stich. | 

Sodann verfielen ſehr erklärlich die Schaaren fo menig organifir 
ter, fo fchlecht geleiteter Bauern in Rohheiten, Graufamtkeiten und Plüns 
derungen. Wohl fann man fagen, daß alle Befchichte von ihren Geg⸗ 
nern gefchrieben wurde, daß fein Vertheidiger von ihnen und ihrer Sache 
auftreten konnte, nachdem dieſe Sache fo gänzlich befiegt, fo allgemein 
als das furchtbarfte Verbrechen behandelt war, Man muf auch eins 
räumen, daß der ganze Kurftaat Mainz ohne Schmwertftreich und ohne alle 
Plünderung politifh und Eicchlich reformirt wurde, daß die Bauern aud) 
die Milde und Humanität des Pfalzgrafen Ludwig durch Schonung ers 
wiederten, und daß fie nicht ganz mit Unrecht das Zerftören der Raub— 
burgen als öffentliche Sicherung anführen Eonnten. Man mag aud) 
noch ferner gern zugeben, daß fie in allen Rohheiten, im Morden, Sen» 
gen, Brennen und Plündern von ihren geiftlihen und meltlihen, fürfts 
lihen und adeligen Gegnern und von deren Kriegern völlig übertroffen 
wurden, daß felbft das Graufamfte, was fie thaten, das rohe Mieders 
ftoßen der befiegten Feinde und namentlich der Befagung des erftürmten 
MWeinsberg, bed Grafen von Helmenftein und feiner Ritter, eine 
Repreffalie gegen ihre Gegner genannt werden könnte, gegen Gegner, 
welche ja ſtets und häufig mit Bruch aller beſchworenen Verträge bie 
Gefangenen als fchimpfliche Verbrecher auf eine noch ungleich graufamere 
und empörendere Weife hinrichteten und zu Tode marterten, welche — um + 
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von abfihtlihem Verbrennen und Plündern fo vieler Dörfer gar nicht 
zu reden — in angezuͤndeten Dörfern die unglüdlichen Bewohner, die ent- 
rinnen wollten, „wieder in die Flammen zurüdftießen, deren Anführer fo 
wie der jtet8 von Henkern begleitete Graf Truchſeß mit feinen Rit- 
tern felbft Holz zum qualvollften langfamiten Seuertod eines Unglüdlichen 
zutrugen, oder fo, wie der Kurfürft von Trier mit eigner Hand und 
gegen die Gapitulation die Gefangenen niedermegelten, oder fo, wie ber 
Bifhof von Würzburg das völlig beruhigte Land mit Scharfrichtern und ° 
Schindern durchzogen, oder, endlich. fo, wie ein Markgraf von Branden: 
burg völlig unterworfenen Unterthanen zu fechzigen die Augen ausftechen 
und ihre Dörfer anzuͤnden ließen *). Diefes alles aber rechtfertigt das 
Verfahren der Bauern nicht. Es war nicht blos moraliſch, fondern aud 
politifch in hohem Grade verwerflich. Denn fie mußten vor allem An 
dern die Beften unter den Fürften, unter den Adeligen und Geiftlichen 
für fi zu gewinnen, wenigſtens fie moralifh zu entwaffnen fuchen, 
nicht aber fie zur einmüthigen Rache und einer fait verzweifelten Ge: 
genmwehr herausfordern. Sie mußten nicht den höher Gebildeten die Ver 
theidigung und Unterftügung ihres Unternehmens erfchweren oder gar es 
ihnen als verabfheuungswürdig barftellen. 

Lesteres aber war der Fall und fiher einer der wichtigften Gründe 
des ganz unglüdlichen Ausganges des Bauernkrieges. Und hier müffen 
vor allen die Reformatoren Luther und Melanchthon als die allerbes 
deutendften Förderer diefes für die Bauern fo unglüdlihen Ausganges 
genannt werden.” Sowohl Luther als Melanchthon, welchem letzte⸗ 
ren der Kurfürft von der Pfalz, che er einen Entfhluß faffen wollte, 
über die Artikel der Bauern und ihre Sache ein förmlicheg Gutachten 
abgefordert hatte, aͤußerten ſich mit der allergrößeften Entfchiedenheit ger 
gen das Unternehmen, was ficher bei der unbegrenzten, zum Theil em 
thufiaftifhen Verehrung gerade aller Sreigefinnten, und namentlich aud) fehr 
vieler Fürften gegen die Neformatoren von unermeßlich großer, der Sache der 
Bauern nachtheiliger Wirkung fein, fie entmuthigen, ihre Feinde heben und 
mehren, ihre Freunde mindern mußte. Sa, die NReformatoren forderten fogar 
mit einer folchen Härte und Graufamkeit die Fuͤrſten zur Verwerfung jedes 
Vergleiches und zur härteften Strafe gegen die Nebellen auf, daß man 
dafür nicht Rechtfertigung, aber doc eine Erklärung nur finden kann, 
in ihrer Furcht und ihrem natürlichen Widermwillen, ihre reine Sache mit 
” blutigen Greueln, ihre blos geiftliche Neform mit einer weltlichen Nevo- 
Iution vermifcht, ſich aber als geheime Anftifter und Begünftiger der Em: 
pörer verleumdet und befchuldigt zu fehen **). Weide jedoch eiferten nur 
gegen die gewaltfame Empörung, von welcher Luther auch früher oft 
mals und noch einige Jahre vorher 1522 in feiner „VBermahnung 
an alle Chriften, fih vor Aufruhr und Empoͤrung zu huͤ— 


*) Sartorius a. a. D. ©. 3835. 241. 259. 363. 280. 287. 347. 
*n) Luthers Werke, Altenburg U. 79. 
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ten’ fo energifch abgemahnt hatte. Sie verfannten aber nicht das Uns 
echt der Bedrüdungen der Bauern. Luther vorzüglich ſprach fi) in 
einer Schrift, die er bei Entftehung des Bauernkriegs mit. dem entfchies 
denften Bemühen, die Sache zur gütlihen Verföhnung und zunächft die 
Bauern zur Niederlegung der Waffen zu bringen, in feinee VBermahs 
nung zum Frieden an Fürften, Adel und Bauern, mit vols 
ler Energie gegen das Unrecht der Fürften und des Adels aus, und Elagt 
allein ihre ungerechte Bedrüudung der armen Bauern als die Urfache 
des gegenwärtigen großen Unglüds an. Er wendet ſich aber alsdann 
mit um fo größerer Eindringlichkeit, obwohl abſichtlich in milderem Auss 
drud, an die Bauern, um fie zum Aufgeben ihres verkehrten Unternehs 
mens zu beflimmen. Und erft fpäter fehrieb er feine harte Schrift: 
Wider die räuberifhen und mörderifhen Bauern *). 
Jener Vorwurf, daß die Reformation den Bauernkrieg verfchuldet 
habe, war bei den Feinden derfelben und bei jedem oberflächlich Urtheilen> 
den natürlih. . Aber es mag fchon genügen, bier hinzumeifen auf die 
vielen Bauernaufftände kurz vor der Reformation und auf alle jene obis 
gen genügenden Urfachen für diefelben und auf die fo eben angeführten 
Beftrebungen der Reformatoren, um ſich zu überzeugen, daß fie vielmehr 
am meiften beiteugen zur Unterdrüdung des Bauernkriegs. Intereſſant 
ift e8 in dieſer Beziehung auch, daß der ganze Bauernkrieg begann mit 
dem Aufitande der durchaus Eatholifchen Bauern des Grafen von Lupfen 
in der Landgrafihaft Stühlingen, weldhe ausdrüdlich erklärten: 
„lediglich die große Bedrüdung fei der Grund ihres Aufitandes. Nies 
mand von ihnen wolle evangelifch werden.” Des Grafen Frau hatte 
fie zulegt zur Frohnde leere Schnedenhäufer auffuchen laffen. Es geht 
hier der Reformation, dem damaligen Hauptquell für geiftiges Licht, 
ebenfo wie in unferer Zeit oftmals der Preffreiheit, wenn man ihr 
Revolutionen aufbürdet. Auch fie und felbft ihte heftige verlegende Ges 
ftale ift gewoͤhnlich weit mehr theils die gemeinfchaftliche Folge theils 
die Abfpiegelung derfelben Grandurfahen und Erfcheinungen, welche auch 
ohne fie die Revolution bewirkt haben würden. Daß dabei auch von 
ihre fo, wie damals von, den proteftantifchen Grundfägen, von ber evans 
gelifchen Freiheit u. f. w. in der entflandenen Revolution Anwendung 
und Mißbrauch gemacht wird, wie von allem, was gerade vorzugss 
weife Geift und Gemüth der Menfchen befchäftigt, das ift ganz natürs 
lich, und gar Eein Beweis für bie Urfachlichkeite. Auch hier ergab ſich 
vielmehr für die Neformation fo, wie ebenfalls fo oft für die Preßfreis 
heit, det Triumph, daß gerade da, wo fie gänzlic und ungeftört herrfchte, 
das Unglüf, was man als, ihre unvermeidlihe Folge ausgeben wollte, 
ganz und gar nicht ftattfand, Gerade der fächfifche Kurftaat, wo bie 
Reformation, mo. unter dem: Schuge eined weiſen Fürften völlig unges 
ftört alle mündlichen und ſchriftlichen Erklärungen der Neformatoren bie 
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Gemüther ergriffen, und mo namentlich auch Luthers derbe Sprache 
für Abftellung des Unrechts der Fürften und des Adels fomohl in feiner 
Schrift an den Adel deutfher Nation wie in jener Vermah— 
nung ertönten — nun diefer Kurftaat Sachſen war faft das einzige 
deutſche Land, wo gar fein Bauernkrieg mwüthete, wo auch nicht Ein 
Unterthan daran Xheil nahm, während die verheerende Flamme volls 
ftändig felbft das fächfifche Nachbarland, das Land des katholiſchen Her 
3098 Georg von Sachſen, ergriffen hatte. 

Auch blos eine gemeine Klugheit, daß nämlih Luther und Mes 
lanchthon deshalb fo fehr gegen den Bauernaufftand fic) erklärt häts 
ten, meil fie fonft den Untergang ihres Lieblingswerks, der Neformation 
nämlich, hätten fürchten müffen, wird ihnen der nicht zufchreiben, der 
ihre Schriften gelefen hat. Sie wollten fo wie Chriftus felbit die Res 
ligion (die man nun einmal in den Bauernaufitand als angebliche Haupts 
principien deſſelben eingemifcht hatte) und die weltliche Gewalt ganz ges 
fhieden miffen. Nur mittelbar, durd die Kraft der Liebe und Wahrs 
beit und durch gegenfeitige freie Vereinigung in ihnen 
follte allerdings audy ihre, follte die religiöfe Lehre, für Freiheit und 
freien Fortfchritt der Menfchen wirken. Selbſt in Beziehung auf et 
waige unvermeidliche revolutionaire Werzweiflungsfimpfe aber hatten fie 
auf ihrem geiftlihen Standpunkte nur Mahnungen an die Regierungen, 
fie nicht durch Ungerechtigkeit herbeizuführen, aber nicht die Lehre der 
Gutheifung und Unterftügung. Wären fie aber nicht von ſolchem 
Standpunkte ausgegangen, wahrlich fie brauchten nicht den Untergang 
der bereits feftgewwurzelten Meformation zu fürchten, wenn fie die Meis 
nung der .Gebildeten und eine kluge Leitung der proteftantifchen Fürften 
und Abeligen auch für eine-mit ihre zu verbindende neue -politifche Res 
form gewannen. Manche Fürften und Adelige mußten dadurch gläns 
zende Ausfichten fich eröffnet fehen, auch wenn fie etwa bie Kiöftergüter 
zum Theil zur Befriedigung der mäßigen Forderungen der Bauern hin 
gaben. Die meiften Eatholifchen Länder, faft ganz Oeſterreich nament> 
li, waren vom Bauernaufftande ergriffen, In einigen, wie in dem 
Kurfürftenthume Mainz, hatte fehon das ganze Volk gleichzeitig mit 

den politifchen' Reformationsgrundfägen im Weſentlichen auch die geifts 
-#ichen mit Freuden aufgenommen. Und verbunden mit fo großer welt 


Uden Erleichterung waͤren fie ficher überall doppelt beliebt und ber 


MWiderftand der Fürften gegen fie faft unmöglich geworden. Der Bauern- 
krieg aber waͤre durch den Hinzutritt eines großen Theils der Gebildeten 
und aud nur einiger Fürften unmiderftehlih und fo Deutfchland viel: 
leicht in kurzer Frift ganz proteftantifch geworden. - Und wer mag bes 
rechnen, was vielleicht an die Stelle der unglüdfeligen, mehr als huns 
dertjährigen Meligionskriege, an die Stelle befonders des dreißigjährigen 
Elends, an die der Auflöfung des Reichs und der langen fchmachvollen 
Einmifhung und Herrfchaft der Fremden getreten mwäre!. 

Doch das konnten nicht die Erwägungen der chrifttihen Reforma⸗ 
toren und Meligionslehrer fein. &ie trennten abfolut die Intereſſen 
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ber Firchlichen Meformation von einer weltlichen. Aber fie hätten confes 
quent auch eine jede unmittelbare politifche Kathertheilung oder 
Lehre für Fürft und Volk abweifen müffen. Nur die rein religiöfe 
und moralifche Lehre der Liebe, Wahrheit, Bruͤderlichkeit, Aufopferung, 
Duldung hattenı fie zu Ihren, und zwar völlig. gleihmäßig für den 
Megenten und die Bürger. Beide mußten alsdann nad) ihren befons 
deren juriftifhen und politifchen Werhältniffen fie verwirklichen. Ebenſo 
verlegend wie jene berühmte neue franzöfifhe Verwandlung chriftlicher 
Moralgrundfäge der Liebe und Bruͤderlichkeit in unmittelbar politifche 
demofratifche Gefege ift, ebenfo gefährlich ift es ficher für die ganze 
Mirkfamkeit der chriftiihen Predigt gerade auf die politifch Freigefinns 
ten, wenn diefelbe, einfeitig parteiifch, blos die chriftliche liebevolle Erges 
bung und Duldung zum unmittelbaren weltlichen Gefes, 
zur ſtlaviſchen Gehorſamspflicht, unter weltlichem Defpotismus, ftempein 
will; den unmittelbaren politiſchen Rath alſo haͤtten die Re— 
formatoren gaͤnzlich ablehnen, am wenigſten zu unchriſtlicher grauſamer 
politiſcher Strafe und Rache und zur Verwerfung jeden Vergleichs ras 
then follen. Ein Vergleich, ähnlih etwa dem Tübinger Vertrag, 
wie er unter öfterreichifchee und anderer Reichsſtaͤnde Wermittelung 
in Würtemberg abgefchloffen wurde, wäre er denn wohl in andern 
Ländern undriftlic und ſchaͤdlich geweſen? Daß aber die Reformatoren 
den Aufruhr nicht zu ihrer Sache machten und nicht guthiefen, ter 
Eönnte das tadeln! Sie wendeten jedenfalld die öffentlihe Meinung 
ihrer Anhänger, der Fürften und der Gebildeten gänzlidy gegen die ems - 
pörten Bauern — und dieſe wurden befiegt. 

Die vereinten geiftlichen und weltlichen Fürften und Adeligen fchlus 
gen jet ihre vereinzelten Schaaren; namentlidy die Feldherren des ſchwaͤ⸗ 
bifhen Bundes Graf Georg Zruhfe von Waldburg und ber 
edlere und mildere Georg Srondsberg in Schwaben, der Kurfürft 
Ludwig von der Pfalz mit ihnen vereint in Franken, ber Ders 
3098 Anton in Lothringen, ber Kurfürft Richard in Trier, der 
edlere Kurfürft Ludwig am Rhein, Landgraf Philipp von Heſ— 
fen und Herzog Georg von Sachſen und Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig in Thuͤringen. 

So nun ward dieſer ungluͤckſelige Krieg eine theure Lehre, zuerſt 
fuͤr die Buͤrger, die da ſcheuen ſollen durch Waffenloſigkeit und Waf— 
fenruhe wehrlos und duch Theilnahmloſigkeit für das Gemeinweſen 
rechtsunmuͤndig, und dann unterdruͤckt zu werden, die aber, wenn ſie 
von ihrer eignen Regierung bereits bedruͤckt werden, zwar von beharrli⸗ 
chem aufopfernden Eifer auf jedem geſetzlichen Wege, nicht aber von 
Bauernaufſtaͤnden Heil erwarten moͤgen. Viel Wahres enthaͤlt ſtets das 
alte Wort, daß ſo, wie Tyrannei die Rebellion, ſo nur allzu oft die Re— 
bellion auch Tyrannei gebiert. Haͤtten auch ſelbſt damals die ungluͤckli⸗ 
chen Rathgeber der armen Bauern ihnen jene geſetzlichen Wege angeras 
then, und fie diefelben auch nur mit dem taufendften Theile ihrer Ans 
fitengungen, Gefahren, Aufopferungen für die Empörung ducchgeführt, 


286 Baumpflanzung. 


welch ein anderer Erfolg mußte ſich ergeben! Wäre ‚aber dann dennoch 
eine Revolution entftanden, melden andern Charakter mußte fie erhalten! 
Für die Regierungen aber und die höheren Stände mußte daffelbe biu- 
tige Ereigniß nicht minder ernfte Mahnungen "begründen. Schon an 
ſich Eonnte folche ungerechte Belaftung der Bauern ihnen weder Ehre 
noch Vortheil bringen, fondern zulegt nur eigne Machtlofigkeit, Verar: 
mung und G©eringfchägung, und früher oder fpäter mußte irgend eine 
BVeranlaffung die Stunde der Vergeltung herbeiführen. Wie viele jener 
tprannifchen Adeligen und Geiſtlichen mußten mit dem Leben, durch grau: 
fame Leiden, durch Todesangſt, durch Plünderung, Verluſt der Ihrigen 
büßen bei all jenen Zerftsrungen von Schlöffern und Klöftern! Und die 
fo zerftörten Schlöffer, Kiöfter, Dörfer und Städte, die vermüfteten Pro: 
vinzen, die hingemordeten Hunbderttaufende durch Unrecht zur Verzweifelung 
gebrachter nüslicher Bürger und die nothwendige fpätere Schaam und 
die Schande fo graufamer zum Theil treubrüciger Nache der Fürften 
an den eignen, durch ihre Schuld in Verzweiflung geftürzten und bereits 
waffenlofen Landeskindern — follten fie wohl für Nichts gelten in dem 
Augen der Edlen? Melder. 
Baumpflanzung. Eine Beförderung der Baumpflanzung 
ann der Staat aus mancherlei Gründen zu bemwerfftelligen fuchen, näm: 
lich zum Behufe der Erzeugung von Obſt; wegen des Holzes; um das 
Austrodnen der fließenden Waffer zu verhindern; zur Befeſtigung ber 
Daͤmme und Uferbauten; zum Vortheile der Landftrafen. Die Ver: 
fchiebenheit diefer Zwecke erzeugt natürlih auch eine Verfchiedenheit ber 
Mittel. — Nicht leicht Eann ein Zweig der Landwirthſchaft fir einen 
geeigneten Himmelsſtrich empfehlenswerther fein als der Obſtbau. 
Dem Geldwerthe nad) ift der Ertrag fehr beträchtlich (fo berechnet 3. B. 
Memminger den Werth deffelben für Würtemberg auf 14 Millionen 
Gulden jährlih, Goldfmith für Frankreich auf 72 Millionen Iran: 
fen; Krug für Preußen im J. 1804 3 Millionen u. f. mw.) und das 
Erzeugniß hat den Vortheil, daß es in mehr als einer Form leicht ver: 
Eäuflih und felbft Gegenftand des MWelthandels if. Die Summe ber 
Genußmittel wird für alle Volksclaffen dadurch wefentlich erhöht, und 
in dicht bevölferten Gegenden ift das Obſt felbft als Nahrungsmittel 
der Menge nach gar wohl in Anfchlag zu bringen. Für holzarme Ge 
genden ift der Abfall an Feuerungsmaterial bedeutend; für alfe die Schön: 
heit des Anblicks erfreulih. Da num die Erzeugung mit faft gar Feiner 
Mühe und Eeinen Koften verknüpft ift, auch das Dafein von Trudi: 
baumen dem fonftigen Ertrage mehrer Arten von Grundftüden wenn it 
gend eimen, doc nur höchft geringen Schaden bringt, der Gewinn an 
Obſt fomit als eine zweite Ernte deffelben Bodens und Jahres zu bes 
trachten ift: fo erfcheint allerdings eine blühende Obftcultur als ein 
Gegenftand von großer volkswirthfchaftlicher Bedeutung. Eine Beihülfe 
‚des Staates follte bei diefen einleuchtenden Vortheilen und bei der Leid: 
tigkeit der Ausführung eigentlich ganz überflüffig fein. Auch ift wirklich 
in folhen Gegenden, welche die Landwirthſchaft mit Intelligenz betreiben 
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und namentlich bie Vortheile der Obſtzucht ſelbſt ſchon kennen gelernt 
haben, eine Aufmunterung keineswegs noͤthig. Allein noch giebt es nur 
gar zu viele Gegenden, in welchen Vorurtheile, Stumpfſinn und Unwifs 
fenheit diefe Reichthums- und Genufquelle ganz vernachläffigen, und hier 
ift dann eine geiftig höher ftehende Regierung allerdings zur thätigen 
Beförderung des allgemeinen Wohles aufzurufen. Da Zwangsmaßregeln 
ſchwerlich als rechtlich erlaubt betrachtet werden können, indem theilg der 
eine Grundeigenthümer durdy die Trägheit oder den Eigenfinn des ans 
dern keineswegs gehindert ift, theild der Staat nicht die Aufgabe hat 
den Bürger durch Strafen zur beftmöglichen Bewirthfchaftung feines Eis 
genthumes anzuhalten, fo hat ſich die Regierung bei ihren Bemühun: 
gen an die zwar langfamer aber doch auch fiher wirkenden Mittel der 
Belehrung, der Erleichterung, des Beiſpieles und des Schutzes zu hal— 
ten. Ausdruͤckliche Betehrung kann nicht nur durch Volksfchriften, fon: 
dern namentlich auch in den Schulen fiattfinden, wenn in dem Lehrplan 
der Schullehrerfeminarien audy Unterricht in der Baumzucht aufgenoms 
men, und den einzelnen Schulen wo möglid ein Garten zur Unterweis 
fung der Kinder beigegeben wird. rleichterung der neuen Gultur fins 
det ſtatt, wenn der Staat auf einzelnen feinee Domainen durch ges 
ſchickte Gärtner große Baumfchulen anlegen und von hier aus Baumes 
itimmchen unentgeldlich oder, wohl beffer der größeren Schonung megen, 
für ein geringes’ Geld verbreiten laͤßt. Natürlich müffen diefe Baum: 
fhulen geſchickt vertheilt fein und nur foldye Arten ziehen, weldye für 
die Umgegend taugen, damit nicht anfinglihes Mißgluͤcken abfchrede. 
Die Ausfegung von Prämien wird zur Benugung der Gelegenheit noch 
pofitiv anreizen. Eben diefe Domainen mögen dann auch zum einleud)= 
tenden Beifpiele einer fehönen und nüglichen Beſtockung mit Obftbäumen 
dienen, und jene nur allzuzahlreiche Glaffe, welche nur durch Augenfchein 
zu überzeugen ift, zur Nacheiferung anregen. Wenn e8 überhaupt den 
Grundfägen der Griminalpolitit gemäß ift, folhe Eigenthumsſtuͤcke, wels 
de von dem Beſitzer nicht unter beftäindige Obhut genommen werden 
fönnen, und folche, bei welchen eine Miederherftellung unmoͤglich oder 
fehr langſam ift, einen befondern Schug durd, Androhung höherer Stra: 
fen zu verleihen, fo haben offenbar die Befiger von Obftbäumen einen 
ſolchen Schug gegen die ftupide Rohheit muthwilliger oder boshafter 
Berftörer zu erwarten. Kaum der Bemerkung bedarf es übrigens wohl, 
daß alle an und für fich noc fo richtig berechnete Nachhülfe des Staa= 
te3 den Obſtbau nur da wirklich fördern kann, wo der Landwirth feier 
Eigenthümer feines Bodens, oder derfelbe mindeftens fuͤr fich und feine 
Erben ficher ift, und wo ihnen nicht Frohnen die Zeit zu Nebenbe: 
[Häftigungen rauben. Auch hier treffen wir alfo auf jene unerläfliche 
dorderung des Rechtes und der Wohlfahrt, auf die Befreiung der Mens 
[hen und des Bodens von privatrechtlichen Laften. — Nicht nur zum 
behnglichen Leben und zum Wohlftande, fondern zur Möglichkeit des 
Daſeins ift es nothwendig, daß ein Volk Über die nach feiner klimati⸗ 
[hen Lage und feinen Erwerbsquellen erforderlihe Menge von Nutz- 
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und von Brennholz nachhaltig beziehen kann. Wenn alfo nicht 
auf eine regelmäßige und ganz fichere Zufuhr aus dem Auslande unter 
allen Umftänden gerechnet werden fann (und dies ift, abgefehen von als 
lem Andern, nur da möglich, wo Waffertransport befteht), fo iſt es eine 
Aufgabe von der größten Wichtigkeit für den Staat, für die Dedung 
diefes Bedürfniffes zu forgen. Da, in der Hauptſache wenigftens, die 
MWaldbiume das Befriedigungsmittel find, fo fällt die Loͤſung diefer 
Aufgabe zufammen mit der Lehre von einer zwedmäfigen Forſtpoli— 
zei. Man fehe daher das Mähere hierüber unter diefem Artikel. — 
Eine beträchtliche Menge fließenden Waffers ift von unberechenbarem 
Vortheile für jedes Land. Alle drei Arten der Gütererzeugung, nämlic) 
Landbau, Gewerbe und Handel, bedürfen daffelbe gleihmäßig, und nas 
mentlich ift es, je wärmer der Himmel und je größer alfo die mögliche 
Fruchtbarkeit, ein um fo größeres Bedürfniß für den Landbau, der Bes 
wäfferungen wegen. Wo Waſſer ift in warmen Ländern, ift überfchwengs 
licher Reichthum an Pflanzen; ohne daffelbe dürre Wüfte. Nun it es 
zwar allerdings nicht möglich, jede beliebige Menge von Waffer herbeizus 
fhaffen, allein es gelingt doch menſchlicher WVorfiht und folgerichtiger 
Strenge ziemlich Bedeutendes zu leiften. Wenn es nämlidy außer Zweis 
fel ift, daß unter übrigens gleihen Umftänden in einer Gegend, deren 
Berggipfel von MWaldungen bededt find, bei weitem mehr Regen fülk, 
als in einem holzlofen Lande; wenn ferner in die Augen fpringt, daß 
alle, namentlidy aber die Eleineren, Waffergerinne duch dichte Baum⸗ 
pflanzungen längs ihrer Ufer gegen WBerdunften in warmer Witterung 
ſehr gefhügt werden: fo find damit zu gleicher Zeit zwei Mittel zur 
Vermehrung und Erhaltung der Waſſermaſſe angedeutet, deren Bewerks 
ftelligung ganz in den Händen des Staates liegt, wenn er mit der nds 
thigen technifchen Geſchicklichkeit und befonders audy mit der erforderlichen 
Ausdauer diefelben unternimmt. Da die Erreichung. ded gemeinnügigen 
Zwedes zum großen. Theile davon abhängt, dag nicht nur der Staat 
auf feinen Domainen, fondern auch jeder Private auf feinen Befiguns 
gen die nöthigen Mittel wirklich anwendet, fo wird ein Zwangsrecht 
des Staates zur Durchſetzung feiner Vorfchriften feinem gegründeten 
Zweifel unterliegen können. Jedem fteht frei die Erreichung eines indis 
‚viduellen Vortheild zu unterlaffen; aber gemeinnügigen Maßregeln darf 
er fich nicht entziehen. — Auch abgefehen von dem Zwecke der. Be 
fhügung gegen Sonnenftrahlen ift eine forgfältige Bepflanzung der nas 
tüclichen und fünftlihen Ufer von öffentlihem SIntereffe. Sie verhindert 
das Einftürzen der Ufer und fomit das Verfanden der Flußbeete, ferner 
die Beſchaͤdigung der MWafferbauten durch Hochgewäffer und Eisgänge, 
fie Liefert endlich) ein unentbehrlihes Material zur Uaterhaltung von 
Schugmwehren. Der Staat muß daher wünfchen, daß auch da, mo eine 
Erhaltung dere Waffermaffe nicht in Betracht kommt, aber’ ein Schutz 
der Ufer nöthig ift, nicht nur die ihm felbft zuftehenden Streden mit 
ben bier tauglihen Holzarten bebaut und in diefem Stande gefhügt 
werden, fondern daß aud) die Privatuferbefiger hierin nichts verfäumen. 
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Auch hier wird das Mecht zu Zwangsvorſchriften nicht in Abrede gezos 
gen werden koͤnnen. Sowohl die Bepflanzung an und für ſich, als die 
Art und Meife derfelben darf vorgefchrieben werden. — Was endlich 
die Einfaffung der Landſtraßen mit Bäumen betrifft, fo fpricht nicht 
blos die Schönheit und die Annehmlichkeit für den Wanderer für diefe 
Mafregel, fondern hauptfächlich theils die größere Erhaltung des: Stra= 
ßenkoͤrpers, melcher weniger den ausdörrenden Sonnenftrahlen ausgefegt 
ift, theild die den Neifenden bei Naht und im Winter dadurch zuges 
hende Sicherheit gegen Berirren und Hinabflürzen in die Seitengräben. 
Diefe beiden legten Gruͤnde rechtfertigen einen Zwang, der freilich mit 
den zuerft genannten Annehmlicykeiten nicht vertheidigt werden könnte. 
Dagegen ift mehr als zweifelhaft, ob das Geſetz die Pflanzung gerade 
von Obſt baͤumen verlangen kann, indem auch Waldbiume Schatten ges 
ben und zur Richtſchnur dienen koͤnnen. Wuͤnſchenswerth iſt freilich, 
daß in allen irgend paſſenden Gegenden dieſe Quelle einer bedeutenden 
Einnahme nicht vernachlaͤſſigt werde; und deshalb mag der Staat durch 
Erleichterung der Anſchaffung aus ſeinen Baumſchulen (ſ. oben) dem ei⸗ 
genen Vortheile der Beſitzer und der Vernunft den Sieg zu ſichern 
ſuchen. R. Mohl. 

- Bauweſen, Baukunſt, Bauordnung; Baugnade, 
Bauplan, Baupfliht, Baupolizei, Baurecht. Die 
Baukunft ift eine der allerwichtigften Künfte ſowohl für die Geſammt—⸗ 
beit als für die Einzelnen. Ihre Fortfchritte und ihr Charakter find 
faft gleichlaufend mit jenen der Givilifation überhaupt. National» und 
Privatwohlſtand, Sitten und Lebensweife,. Staatsverfaffung und Relis 
gion, mechanifche und ſchoͤne Kunft, Kriegs» und. Friedensbedürfniffe 
druͤcken fih in ihnen aus oder ftehen in Mechfelwirtung mit ihnen. 
Bilig widmet daher auch die Staatswiffenfchaft dem Baumwefen eine 
angelegene Betrahtung. Die’ Beleuchtung der Baufunft als Kunft, 
zumal als ſchoͤne Kunft, und die Gefhichte derfeiben, fo mannigfals 
tiged Intereſſe fie darbiete, ift jedoch unferem Zwede fremd, da nur das 
politifch Merkwuͤrdige demfelben angehört. Aber auch blos vom poli- 
tifhen Standpunkte betrachtet, muß eine Eintheilung nad den Ge— 
genftänden gemacht werden, und eignen ſich mehrere Hauptpartien zue 
Behandlung in-befondern Artikeln. So reden wir von der Krieg$= 
baufunft unter einem gleichnamigen Artikel; und aud von der bürs 
gerlihen Baufunft (im meiten Sinne) verweifen wir verfchiedene Zweige, 
als den Waffer: und Straßen» und Brüdenbau, auch den 
Schiffs bau (wovon übrigens ein Theil gleichfalls der Kriegs baufunft 
angehört) u. a. m. in befondere Artikel. - Für den gegenwärtigen bleibt 
alfo nur das bürgerliche Baumefen im engern Sinne und beffen 
Regulirung theils vom juriftifchen, theild vom ftaatswirthfchaft: 
lihen, ganz vorzüglid aber vom polizeilihhen Standpunft übrig. 

Ueber die Baurechte entfcheidet das Civilgeſetz, deffen Bes 
fiimmungen jedoch auch den ftaatswirthfchaftlichen und polizeilichen Ins 
terefien dienen mögen, obgleich ihe unmittelbarer Gegenftand nur das 
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Rechtsverhaͤltniß if. in folches Rechtsverhaͤltniß befteht allernächft 
zwifchen dem Bauherrn und dem Unternehmer oder dem Merkmeifter 
und den Arbeitern, ſodann zwifchen Bauherr oder Baumeifter und irgend 
einem Dritten, mweldyem, durdy) den Bau (3. B. auf fremdem Grund ober 
mit fremdem Material) oder durch deffen Einfturz oder Baufaͤlligkeit, 
Schaden oder Gefahr zugehen kann, zumal aber zwifchen dem Bauherrn 
ober Eigenthümer und deffen Nachbarn: Die Gefege haben bie ge 
genfeitigen Anfprüce und Schuldigkeiten diefer Perfonen unter einander 
zu beftimmen, für Streitigkeiten die Entfcheidungsregeln aufzuftelen und 
bie im allgemeinen Intereſſe liegenden, namentlich zu Unternehmung von 
Bauten ermunternden, Begünftigungen und Sicherflellungen auszufpres 
chen, Am mwichtigften find die nahbarlihen Verhältniffe. Die Nähe 
bes Zufammenmwohnens, zumal in Städten, bringt fo viele heifle Be: 
rührungen und wiberftreitende Intereſſen hervor, und dann auch wieder 
fo viele Gelegenheiten zu gegenfeitiger Bequemlichkeit oder Koitenerfparniß 
u. ſ. w., daß die möglichft genaue Feftftellung der hier in Frage ftehen- 
den Punkte dringend Noth thut. Auch finden wir darüber ſchon in den 
alten Gefeggebungen, insbefondere in der roͤmiſchen fehr umftändliche 
Beftimmungen, welche großentheild noch jest in Deutfchland als gemeis 
ned Recht gelten, zum Xheil jedoch durch die verfchiedenen Landesgeſetz⸗ 
gebungen modificirt oder mit den auf die neueren Verhältniffe fich bezies 
henden Zufägen verfehen worden find. Die auf Licht und Luft — ndms 
lich einerfeits auf möglichft freien Genuß beider, anderfeitd auf die Un- 
nachtheiligkeit biefes Genuffes für den Nachbar — ſich beziehenden Dienft- 
barfeiten und Belchränfungen, jene des Mafferabfluffes und der Dach⸗ 
teaufe, jene des Anbaues, oder auch des Einlaffens von Balken in des 
Nahbars Mauer, dann die in Anfehung ber (gemeinfchaftlichen oder 
sicht -gemeinfchaftlichen) Scheidemauern zu beobachtenden Grundfäge ges 
hören hieher. Wir befchränkten uns jedoch hier auf diefe wenigen Ans 
deutungen, einiges Umftändlichere dem Artikel „Dienftbarkeiten‘ vor« 
behaltend. | 
Für Baulichkeiten, deren Errichtung und Unterhaltung im öffentlis 
hen Intereſſe liegt, doch nicht überall oder ausfchließfend vom Staat, 
fondern etwa von ummittelbar Betheiligten oder aus befondern Titeln 
BVerpflichteten zu beftreiten ift, regelt das Gefeg die Baupflicht oder fegt 
bafür eine gemwiffe Concurrenzfefl. Es gefchieht diefes zumal in Anfes 
a ber Kirhenund Schulhäufer, dann aber auch der Straßen, Brüs 
en und Dämme (ſ. d. Art. Straßen und Wafferbau), auh — 
je nad) den Furisdictionsverhältniffen — der Gefängniffe, Amthäus 
fer u. ſ. w. Die Kichenbaupflicht fteht nad gemeinem Recht 
(infofern nämlich nicht bereits ein eigener Baufond vorliegt) allernächft 
dem Patron zu, fobann dem Zehentherrn und ber Gemeinde 
(nad) einem in ben befonderen Landesgefegen und Gewohnheiten verfchies 
dentlich beftimmten Verhaͤltniß). Die legte ift im der Negel auch da, 
wo ein anderer Bauherr einzutreten hat, wenigftens zur Beifuhr der Mas 
terialien u. ſ. w. frohndpflichtig. In fo fern die bürgerliche Ge: 
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meinde zugleich bie Kirchengemeinde iſt, leuchtet bie Billigkeit ſolcher Bes 
ſtimmung ein; wo jene ſich aber in mehrere Confeſſionen theilt, kann 
mit Recht nur die Kirchengemeinde als baupflichtig erklärt werden. 
Im Großherzogthume Baden ift ed (nad) dem Gefeg vom 26. April 
1808) weder die eine noch bie andere, fondern die Summe ber 
Grundeigenthümer in der Gemarfung, ohne‘ Unterfcied ob ber 
Gemeinde ald Bürger oder Einwohner wirklich angehörig oder blos Aus: 
märfer. Hiedurch wird, was freilich fonft noch mehrfältig gefchieht, der 
Grund und Boden an die Stelle der Perfonen gefegt, eine nas 
türlihe Schuldigkeit ‚derjenigen, für deren Intereffe die Ausgabe ſtatt⸗ 
findet, in eine Reallajt todter Gründe verwandelt, und eine, jeder möge 
lichen Rechtfertigung ermangelnde, Tributherrlichkeit ber Kirchens 
gemeinde über die, ohnehin fchon durch die Zehentlaſt meift ſchon für 
den Kirchenzwed in Anfpruc genommenen, Colonen der Gemarkung fta= 
ftuirt. Aehnliches findet auch beim Schulhausbau gewöhnlich ftatt, 
infofern nämlich nicht eigene Fonds ober näher liegende Huͤlfsquellen vors 
handen find. Hier wie dort tritt Übrigens auch die fubfidiatire 
Baupflicht des Staates ein, deren Grenzen jedoch meift ſehr enge ges 
zogen find. Ä 

Die Bervoliftändigung und nähere Beſtimmung ber’ baurechtlichen 
Gefege enthalten die polizeilichen Bauordbnungen, melde, wegen ber 
Berfchiedenheit der Iocalen Umftände und. Bebürfniffe, zwar wohl auf 
allgemeinen Grundfägen beruhen, jedoch für die Anwendung derfelben 
großentheils nur particulaire Vorfchriften enthalten Fönnen. Es werden 
übrigens. durch ſolche polizeiliche Vorſchriften gleichfalls Rechte begrüns 
det, fo mie entgegen bie civilcechtlichen Gefege großentheild auch auf po⸗ 
lizeilichen ntereffen beruhen. Die Unterfcheidung kann gemacht wer: 
den entweber blos nach ber Eigenfchaft der Allgemeinheit oder Par— 
ticularität der Verordnung oder aber nach dem darin vorherr⸗ 
f&henden Charakter ihres Zweckes, ob naͤmlich mehr das Privat: Ins 
- tereffe oder das Öffentliche verfolgend. Won legterm Umftande hängt 
auch größtentheils die Beſtimmung der Behörde, ob nämlich Polizei- 
oder Suftizbehörde, ab, melche die Vorfchrift handhabe, Über ihre Bes 
folgung wache, und an welche -fich deshalb auch der Betheiligte allernächft 
oder im Wege der Berufung zu wenden habe. 

Das Öffentlihe Intereffe bei Bauſachen geht vorerft dahin, 
daß die zum Öffentlihen Gebrauche beftimmten ober dem Ge> 
fammtbebürfniß gewibmeten Baulichfeiten mit den mindeften Unkoften in 
ihunlichft entfprechender Zahl und Vollkommenheit aufgeführt und un⸗ 
terhalten werden. Daſſelbe Intereſſe jedoch findet auch in Anfehung der 
Privatbauten ftatt, da, was ben MWohlftand und den Lebensgenuß 
der Einzelnen fördert, aud) Gewinn. für die Nation im Ganzen ift. Die 
theils ftaatswirthfchaftlichen, theils polizeilichen Zwede der Bauordnungen, 
überhaupt. der von ‚Seite des Staates dem Baumwefen zu mwibmenden 
Sorgfalt beftehen ſonach darin, daß 1) gut, d. h. zweckmaͤßig, bequem 
-und dauerhaft, 2) gefund, 3) vor Heuer (und — Gefahr 
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moͤglichſt geſichert, 4) allerſeits un nacht heil ig und ungefaͤhr⸗ 
lich, 5) thunlichſt wohlfeil und 6) ſo weit die bemerkten Zwecke und 
die uͤbrigen Verhaͤltniſſe es erlauben, auch geſchmackvoll und ſchoͤn 
gebaut werde. | 

Das allgemeinfte Mittel zu Erreihung dieſer Zwede ift eine kluge 
Ordnung und Beauffichtigung der dem Bauweſen gewidmeten Gewerbe, 
fodann eine Unterrihtsanftalt zur Bildung tüchtiger Baumeiſter 
und Baufünftler, endlich die Errichtung einer eigenen technifhen Be— 
börde für Leitung und Beauffichtigung des gefammten öffentlichen und 
Privatbaumefens im Staate, und die Vertheilung ihrer £unftverfländigen 
Mitglieder Über die zweckmaͤßig biefür zu beftimmenden Bezirke. Für 
die Gefundheit der Bauten gibt die mediciniſche Polizei die ge 
eignete Vorfchrift. Natuͤrlich verfchieden je nach den localen Berhältnifs 
fen, und namentlich verfchieden für Stadt und Land. Ein Hauptaugen⸗ 
merk wird dabei immer fein reine Luft und Licht, beides leicht zu 
verſchaffen auf dem Lande, weit ſchwerer in Städten, es fei demn, bie 
felben würden erft ganz neu erbaut, und zwar auf einem für einen ent- 
fprechenden Plan hinreichenden und Überhaupt geeigneten Raum. Doch 
aud in alten Städten mit engen Straßen und dicht gebrängten Woh⸗ 
nungen kann die Baupolizei eine wirkſame Nachhilfe leiften durch deſto 
. forgfältigere Beauffihtigung des Einbaues ber Häufer, durch Nieder: 
reifung unnügen Gemäuerd, zumal dee mittelalterlihen Stabtmauern 
und Thürme, dann aber auch der die Straßen verengenden Vordächer 
und anderer Anbauten, durch Anlage mwenigftens einiger geräumiger Pläge 
und breiteree Straßeneingänge mittelft Ankaufs und Abbruchs der unguͤn⸗ 
ftigft ſtehenden Gebäude, durch eine für Neubauten oder aud Haupt: 
reparaturen der Häufer vorzufchteibende ſtrenge Ordnung und durch an- 
dere in das Gebiet der allgemeinen Gefundheitd: und Reinlichkeitspolizei 
gehörende Anftalten. Wenn zu Erweiterung ber Straßeneingänge oder zu 
Anlage von Plägen das Niederreißen von Privatgebäuden oder zur Ver—⸗ 
wirklihung der, für Erweiterung ber Stadt oder für neue Anla= 
gen obrigkeitlih zu entwerfenden, Bauplane bie Ermwerbung von 
Privatgründen nothwendig wird, fo wird ein vernünftiges Erproprias 
tionsgefes hiezu das, den billigen Anfprüchen der Eigenthümer un= 
nachtheilige und doc die Gefammtheit vor muthrilliger Hemmung ober 
unmäßiger Vertheuerung ſchuͤtzende Mittel barbieten. 

Es fragt fih, ob aud im Sntereffe dee Schönheit die Erpropria= 
tion ftattfinden, oder ob überhaupt in ſolchem Intereſſe den Privateigen- 
thümern und Bauherren eine Zwangsvorfchrift für die Art ihres Bauens 
ohne Rechtsverlegung‘ gegeben werden Einne? — Man muß wohl babei 
unterfcheiden zwifchen dem SSntereffe der Nichtverunftaltung und 
jenem der Schönheit überhaupt, fodann zwifhen neu aufzufüh- 
renden -Bauten und Abänderung ſchon beftehender, endlich zwifchen 
Stadt und Land und zwifchen großen, glanzvollen Städten und Elei- 
nen ober armen. Se nady ſolchen Unterfchieden ift auch jenes Intereſſe 
bald ein geringfügiges, bald ein größeres, nach Umftänden ein fehe gro: 
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ßes; und in eben dem Verhaͤltniſſe verengt ober erweitert ſich auch das 
Recht der Baupolizei. Das unbedenklichſte Mittel iſt freilich die Er— 
munterung zu freiwilligem verſchoͤnernden Bau oder Wiederaufbau 
vermittelft Geldunterftügung oder anderer Vortheile, d. h. fogenannter 
Baugnaden, die man den nad fchönerem Plane Bauenden angedei: 
ben läßt. Doc wird bdaffelbe leicht allzu Eoftfpielig, ift audy oft unwirk⸗ 
fam und macht daher den Zwang nicht entbehrlih. Bei dem zunehs 
menden MWetteifer der Städte, durch gefhmadvolle Anlagen und Bauten 
nicht minder. als durch reelle Vortheile zur Niederlaffung ober zum Vers 
mweilen in ihren Mauern einzuladen, bei dem nicht zu verkennenden Eins 
fluß der Pflege des Schönheitsfinngs felbft auf fittlihe Bildung, und 
bei der wirklichen Beleidigung, melde einer Bürgerfchaft widerfährt, 
wenn fie den von ihr mit Unkoſten, Mühe und Opfern erftrebten ſchoͤ— 
nen Gefammteindrud ihrer Stadt oder einer Strafe oder eines Platzes 
durch den Eigenfinn, den Muthwillen oder die Engherzigkeit einiger We: 
niger in einen durch den Gontraft defto wibderwärtigern Effect ummanbelt 
fehen fol, ‚läßt fi aud. das Net der Gefammtheit, mithin der 
Gemeindes (nicht aber der Staats») Polizei, für neue Anlagen 
oder neu zu erbauende Quartiere oder Straßen u. f. mw. den, von jedem 
Einzelnen zu beobachtenden, Bauplan auch im ntereffe der Schön- 
heit vorzufchreiben, und auffallende Verunftaltungen überall entfernt zu 
halten oder ‚hinweg zu räumen, nicht wohl bezweifeln. Durch Berfchös 
nerung der Stadt, welche etwa zur Refidenz oder zum Gig der höheren 
Behörden erhoben ward, geminnt ohnehin jedes Haus fchon fo Vieles 
am Kaufwerth, daß die dem Einzelnen etwa zur Laſt fallenden Unfoften 
davon meit uͤberwogen werben, unb felbft die an den Eigenfinnigen er— 
gehende Zumuthung ded Verkaufs, mit der Laft des Abbruchs und des 
ſchoͤnern Wiedererbauens nad) Umftänden durchaus nicht als Härte ev- 
fheinen kann. , Gefahr des Mifbrauchs wird. feine vorhanden fein, me: 
fern. nur die Autorität, welche in dem concreten Fällen zu entfcheiden 
hat, als ein wahres Organ des vernünftigen Gefammtwilleng, 
nicht aber eines herzifhen Einzelwillens oder gar eines ber Ge: 
meinde völlig fremden Willens erfcheint. _ | 
Zur Wohlfeitheit- der Bauten tragen bei, neben ber freien Gon= 
currenz der Gewerbenden oder überhaupt ‚einer guten Gewerbsorbnung, 
die Anftatten für, Herbeiſchaffung oder Bereithaltung der nöthigen Baws 
materialien, überall nah Verhaͤltniß des wahrſcheinlichen Beduͤrf⸗ 
niſſes der verſchiedenen Ortſchaften oder Bezirke, namentlich die Sorge 
fuͤr Errichtung einer hinreichenden Zahl von Kalks und Ziegelbren⸗ 
nereien, für erleichterte Herbeifuhr von Bauholz aller Art, auch von 
Baufteinen u. a. Erfordemiffen, Die von Staats» ober Gemeinde » 
‚wegen, ‚ober auf ‚deren Ermunterung von Privaten, anzulegenden Maga- 
‚une von folhen Materialien, oder die fogenannten Bauhöfe, dann, 
wo bei, etwa mangelnder Goncurrenz eine. monopoliftifche Vertheuerung 
„droht, die Feftfegung ‚mäßiger Bautaren für die verfchiedenen Arten 
der Arbeit und der Arbeiter, dienen demſelben Zweck. Wo fich anfehn- 
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fihe Gemeindewaldungen vorfinden, wird, gleich billig als zweck⸗ 
mäßig, den bauluſtigen Bürgern das Bauholz um einen ermäßigten Ans 
fchlag (den fogenannten bürgerlichen Preis) zu verabfolgen fein, nad) Um: 
ftänden auch Kalk und Ziegel u. f. w. nd 

Das Intereſſe dee Wohlfeilheit koͤmmt nicht felten in Wider⸗ 
fireit nicht nur mit jenem der Schönheit, fondern noch mehr mit dem 
der Heftigkeit und zumal mit jenem der Sicherung gegen Feuers⸗ 
loder Waffer:) Gefahr. Im der Kegel zwar foll es diefen legterm, 
im Allgemeinen hoͤhern, Intereffen weichen; doch kann die ausnahmslofe 
und zwangsweife Cinfchärfung folher Regel, je nach den drtlichen und 
perfönlichen WVerhättniffen, zut Ungerechtigkeit, ja zur Tyrannei werben. 
Wenn; wie die Polizeigefege mehrerer Ränder befehlen, Überall, ohne Un— 
terſchied ob Stadt oder Dorf, 0b vereinzelt oder an einander gerückt, alle 
Häufer von Stein erbaut und mit Biegen oder Schiefer gedeckt werben 
müffen, fo iff den, etwa am Holz reichen, aber an Kalks: und. Ziegel- 
brennereien Mangel leiderden, Gegenden und den blos eines Heinen, ab⸗ 
gefchiedenen Wohnplages begehrenden Armen, welche wohl etwa eine: hoͤl⸗ 
zerne Hütte, nicht aber ein ſteinernes Haus zu erbauen vermögen, eine 
Härte Bedruͤckung zugefügt und, mit Verachtung der localen Beduͤrfniſſe 
und Convenienzen, eine — ſelbſt alich aͤſthetiſch verwerfliche — natur= 
widrige Einfoͤrmigkeit durch deſpotiſches Machtgebot dem bevormun⸗ 
deren Volke aufgedtungen. Wohl verdienen dergleichen Gebote Billigung 
in Städten und groͤßeren Dörfern, weil alldort die Beſchraͤnkung nicht im 
Mißverhaͤltniß ſteht mit der dadurch - abzumendenden gemeinſchaftlichen 
Gefahr, und weil Niemand berechtiget iſt, den andern zu gefährden. 
“Aber bei Eleinern oder aus tinander gebauten. Dörfern und Weilern oder 
‘gar bei einfam gelegenen Haͤuſern, ‘werben fie zur zweckloſen Häste;' fo= 
bald’ fie die Linie der wirklich zulaͤſſigen, naͤmlich gegen-ertennbare Thor⸗ 
he it gerichteten Bebotmundung ibetfchreiten.- Wohl alſo mögen die, 
in Brandfällen durch ſchnellen Einſturz das ‚Reben der Bewohner‘ in die 
handgreiflichſte Gefahr‘fegenben ,’ gemeinen Strohd aͤch er verboten wer⸗ 


ven, nicht aber“die beſſer conſtruitten und nicht die Schindeldaͤcher (ver⸗ 


ſteht ſich bei einſam ſtehenden Haͤuſern) und nicht bie hölzernen Gebaͤude 
Überhaupt.” Auch bie," geböhntich urgirte, durch das haͤufigere Verbren⸗ 
men ſolcher Gebaͤude den Br andaſſe curanze aſſen zugehende groͤßere 
Beſchwerde kann nicht zur Rechtfettigung jener Verbote dienen, weil 
ſolcher · Beſchwerde am einfachſten dadurch abzuhelfen iſt, daß man das 
Maß der indie Brandcaſfen zu zahlenden Beitraͤge nach jenem ber Ges 
-fahr beſtimme. Im Uebrigen, d.h mit Enthaltung bon unmöthiger 
Härte oder übertriehenet "Befchrämkung, iſt es allerdings eine: Hauptauf⸗ 
“gabe ber Bauordnung, die zue Hintanhaltung oder Verringerung ber 
Feuersgefahe dienllchen Vorſchtiften, z. B. in Anſehung > der 
Feuer⸗und Scheidemauein der Feuerwetke und Raukhfänge u.’ fi w. 
an „ODE: An ———— Beobachtung alsdann — —— 
Aize i allernaͤchſt die“ periödifche Feu er beſch au (. dieſe et) gu wa⸗ 
chen hat. Die ——— en Gebäuden he er bei me 
bäuden wenigſtens zu ermunternde Errichtung von Bligableitern 
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und bie, Über diefelben. zu pflegende Aufficht,; die Begünftigung und Be: 
nugung ber, die Verbrennlichkeit mindernden Erfindungen (wie der 
Lehmfchindeln, der chemifchen Anftrihe u. f. w.), die befonderen "Wors 
[hriften für die Bauart der für Zubereitung oder Aufbewahrung feuer: 


gefährlicher Gegenftände beftimmten, zumal auch große Feuerwerke ent: 


haltenden Gebäude, u. m. a. gehört gleichfalls hieher. 
Bei Aufführung eines Baues kann durch Unvorfichtigkeit, 
B. bei dem Ausgraben der Keller, bei Dffenhaltung der Kalkgruben, 


* 
Fi 
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die Arbeitenden und fuͤr die Nachbarn oder Voruͤbergehenden entſtehen. 
Die Bauordnung hat auch dieſen Uebeln zu ſteuern und die Polizei den 
Verordnungen derſelben Kraft zu geben. Eine noch größere Gefahr aber 
entſteht durch die Baufälligkeit der Häufer. Wenn die Polizei 
duch eigene Wahrnehmung oder durch irgend eine Anzeige davon Kennt: 
niß erhält, fo hat fie den Eigenthümer zur Veranftaltung der fchnellen 
Abhuͤlfe aufzufordern, oder in dringenden Fällen fie auf Unkoſten des 
Eigenthuͤmers unmittelbar felbft anzuordnen. Für den durch den Ein: 
flurz nody neuer Gebäude verurfachten Schaden ift billig der Baumei— 
fter neben dem Bauführer verantwortlich; bei alten Gebäuden haftet 
der Eigenthümer dafür, in fo fern ihm dabei eigenes Verſaͤumniß oder 
Berfhulden zur Laſt liegt. Das gemeine Recht verpflichtet ihn aud) 
zur Sicherheitsleiftung für den durch ben bereits drohenden Ein: 
ſturz etwa fünftig zu verurfachenden Schaden. Iſt er ungeneigt oder 
unvermögend zur Miederherftelung ober zum Neubau des baufälligen 
"Haufes, fo Fann ihm der Verkauf beffelben, mit der Laſt des Ab: 
bruchs und MWiederaufbaues aufgelegt werden. 

Wir ſchließen diefen Artikel mit einer Eurzen Bemerkung über das 
Berhältniß der Baukunſt, d. h. des in den Gebäuden einer Nation oder 
eines gegebenen Zeitalter vorherrfchenden Charakters, zu jenem der 
Staatsverfaffung oder Überhaupt bes politifhen Zuftandes. 
Unabhängig nämlich) von der in den Gebäuden ſich fpiegelnden Stufe 
"der Kunft und des Gefhmads, des Reihthums, der klimati— 
fhen und andern Bedürfniffe u. f. mw. geht aus ihnen hervor und 
iaßt ſich nach Sahrhunderten und Jahrtauſenden noch — fo lange wenig: 
ſtens noch Eenntlihe Truͤmmer davon übrig bleiben — Geift und Ge— 
“müth des Volkes, bürgerlihe Sitte und Denkart, und zumal 
politifhe Rihtung und Regierungsmeife daraus erforfchen und 
nachweiſen. In den coloffalen Pyramiden hat ber defpotifche Weber: 
muth der Phoraonen und der Knechtfinn des zum ſchwerſten Frohnd: 
dienſt verurtheilten ägyptifhen Volkes fi ein unvergängliches Denk: 
mal geftiftet. Die Herrlichkeit der öffentlichen Gebäude Griechen: 
lands neben der befcheidenen Bauart ber Privatwohnungen — lange 
Zeit auch vorherrfchend in Rom — zeugt von der republifanifchen 
Denkart des Volkes und von der feiner Souverainetät allgemein dar: 
gebrachten Huldigung. Die zufammengedrängten Wohnungen in den 
ummauerten Städten und Städtchen, die ftarken Ritterbur: 


bei fchlechter Befchaffenheit der Gerüfte u. f. w., mancherlei Gefahr für ' 
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gen auf ben Felfenhöhen und bie ärmlichen Hütten der Landbewohner 
geben ein .fprechendes Bild des mittelalterlihen Fauftrehts 
und der Niederbrüdung der Nationalmaffe duch die Schaar der Zwing⸗ 
herren, während zugleich die Unzahl der Klöfter das Meich des Aber: 
glaubens und der Hierarchie verkündet, doch auch der tiefere religiöfe 
Sinn, das mit Innigkeit gottergebene Gemüth neben dem Götterfunfen 
ber Kunſt aus den hohen, den Geiſt himmelmwärts lenfenden Formen 
fo mancher Tempel und Dome ſpricht. Die neuere und neufte Zeit cha= 
rafterifirt fi zumal durch fortwährende Vermehrung der Kafernen, 
durch auffallendern Unterfchied zwifchen des Reihen und des Armen 
Haus und durch fleigende Pracht und Herrlichkeit der fürftlihen 
Palaͤſte. Rotteck. 
Bayle (Peter) warb 1647 in Garlat, einer Gemeinde der Graf: 
fhaft Foix geboren. Sein Vater, ein reformirter Prediger forgte für 
feine frühere Bildung und feinen erften Unterriht. Um biefen fortzus 
fegen, fah er ſich genöthigt, den Jungen fremden Händen anzuvertrauen, 
und fchidte ihn nach Zouloufe, wo das Collegium der Fefuiten in gutem 
Rufe fand. Bayle befaß Anlagen, zeigte Fleiß und machte fchöne 
Fortfchritte. Außer den Schulgegenftänden , die eben nicht von beſonde— 
rer Bedeutung waren, und umter denen die Scholaftif und die Theo— 
logie die erften Stellen einnahmen, befhhäftigte ihn auch die fchöne Lite— 
ratur und die Gefchichte, und von allen Schriftftellern zogen ihn bes 
fonders Plutarch und Montaigne an, ein Zeichen der Verwandtſchaft 
mit feinem Geifte. Die Sefuiten, welche Zalente zu würdigen und zu 
gebrauchen mußten, fuchten Bayle für fich zu gewinnen, was ihnen 
auch gelang. Das. größte Hinderniß, das fie bei der neuen Erwerbung 
zu überwinden hatten, das aber überwunden werben mußte, war bie 
Religion. Diefer Orden war nicht von der Art, daß ihn gewöhnliche 
Hinderniffe fchredten, und. er verftand fi auf das römifche Handeln _ 
fo gut, als auf das Dulden, um zum Biele zu gelangen. Bayle 
ward befehrt, und ſchwur feierlid) den reformirten Glauben ab. Welchen 
»Eindrud das auf. feine Eltern und befonders auf feinen Water machte, 
Läße fich begreifen. Diefer verzweifelte indeffen nicht, den Bekehrten aufs 
Meue zu befehren, und führte für feinen Glauben fo fiegreihe Gründe 
an, dag der Sohn der nöthigenden Ueberzeugung nicht widerftehen Eonnte. 
Er verließ heimlich Zouloufe, begab ſich zu feinen Eltern, und ſchwur 
eben fo feierlich den katholiſchen Glauben wieder ab, als er ihn beſchwe⸗ 
ten hatte. Nach diefem Borgange hielt er es nicht für gut, in dem 
damals fehr Eatholifchen Frankreich länger zu bleiben, und begab fi nad) 
Genf, wo er einige Jahre als Privatlehrer lebte. Seine beenyte Rage 
trieb ihn wieder nach Frankreich zuruͤck, wo er eine beffere Zukunft hofz 
fen durfte, wenn er nur den Verfolgungen der Sefuiten und der rache— 
fühtigen Katholiken entging. Er hielt fih darum von den Orten erits 
fernt, wo er befannt geworden war, und brachte einige Zeit in Rouen 
zu, ging dann nad Paris, wo er größere Hülfsmittel fr feine fernere 
Ausbildung und feine wiffenfchaftlichen Arbeiten fand, und ſich als Erzieher 
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der Kinder des Marquis von Beringham feinen Lebensunterhalt er- 
warb. Im Jahr 1675 ward ein Lehrftuhl der Phllofophte zu Sedam 
erledigt, und zur Befegung beffelben ein Goncurs eröffnet, in welchem 
Barle fo gut beftand, daß von“ keinem feiner Mitbewerber auch nur 
die Rede war, und er alle Stimmen für fich hatte. Hier lebte er mit 
Auszeihnung bi8 1681, wo ber fromme Ludwig XIV. die Univerfitär 
Sedam, mie alle übrigen, welche bie Proteftanten in Frankreich hatten, 
aufbob. Der junge Gelehrte aber hatte ſich ſchon einen foldhen Ruf 
erworben, daß ihm fogleih eine Stelle als Lehrer der Philofophie zu 
Rotterdam angetragen ward, die er auch unbebenktih annahm. Er bes 
Beidete diefelbe mit immer gleihem Eifer und bemfelben Erfolge. Auch 
fing er an, feinen fchriftftellerifchen Ruf zu begründen. Er fchtieb feine 
verfhiedenen Gedanken über ben Kometen und beftritt mit 
philofophifhen und theologifchen‘ Gründen das Worurtheil; als verfünde 
biefer Hinmmelskörper der Welt ein Unglüd. Dann gab er feine Kris 
tie der Gefhichte des Calvinismus von Maimbourg heraus, 
in welcher er die Verleumdungen miberlegte, bie diefer Jefuit in dem Anz 
geführten Werke gegen die Proteftanten verbreitet hatte. Die kuͤrzeſte 
und einfachfte Weife, feinen Kritiker zu beftreiten und zu belehren; fand 
Maimbourg in der Gemalt, die er um ihren Beiftand anrief. Auf 
den Befehl Ludmwig’s XIV. ward Bayle's Schrift durch Henkershand 
verbrannt, und fo die Wahrheit, nach dem Sinne der Gemalt, im ihre 
Mechte wieder eingefegt. Die Phitofophie von Descartes hatte unfern 
Gelehrten viel befchäftigt, und er ließ feine Gedanken über diefelbe in’ ei= 
nem eigenen Werke druden. Im Jahr 1684 begann er die Heraus— 
gabe einer Eritifchen Zeitfchrift Über Literatur und Philofophte, die großen 
Beifall fand, und in ganz Europa gefefen ward, welche ihn aber der 
Buftand feiner, Gefundheit ſchon nach drei Fahren wieder" aufzugeben nö- 
thigte. Die Verfolgungen, welche die Proteftanten in Frankreich, befon: 
ders nach der Zuruͤcknahme des Edictd von Nantes (1685), zu erbulden 
hatten, und als deren Opfer fein eigener Bruder, ber veformirter Pre= 
diger getvefen, im Gefängniffe geftorben mar, beftimmten ihn zur’ Her— 
"ausgabe mehrerer Schriften, in denen er die Intoleranz und den Fana⸗ 
tismus nachdruͤcklich befämpfte. Bu denfelben gehötten, unter anderh, eine 
unter dem Titel: Was das ganz katholifhe Frankreich unter 
der Regierung Ludwig's des Großen ift und ein philoſophi— 
fher Sommentar Über die Worte bes Evangeliums: Noͤ— 
'thige fie einzutreten (compelle intrare), in welchen die Schänd- 
lichkeiten und Nachtheile aller gewaltfamen Bekehrungen auseinanderges 
fest und mit den Iebhafteften Farben gefhildert find. Es ift ein Bes 
weis der Fortfchritte des menfchlichen Geiftes, daß wir wenigſtens nicht 
mehr nöthig haben, das Ungeheuer ber religiöfen Intoleranz zu bekaͤm⸗ 
pfen und die Gemüther über die Erfcheinung eines‘ Kometen’ zn beruhis 
gen. Wir find doc fo mweit gekommen, daß wir nicht‘ mehr glauben, 
ein gottgefäliges Merk zu thun, wenn mir in feinem Namen bie ver 
folgen, martern und morden, welche eine‘ andere Worftelung von ihm 
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eigenen Intereſſe, oder aus Beſchraͤnktheit, das Heil der Sorte und der 
Geſellſchaft durch fie begründen und befördern möchten. Es dürfte jegt 

chſtens noch bedenklich ſein, von den Nachtheilen und Gefahten de 
politiſchen Intoleranz zu reden, die oft eben ſo ungerecht und grauſam, 
als die religioͤſe, wenigſtens immer ſo abgeſchmackt iſt, weil fie ihten Zweck 
eben ſo wenig erreicht, Das politifche Nöthige fie einzutreten ift 
fogar noch alberner und zweckwidriger als das religiöfe, weil die politi⸗ 
ſchen Intereffen beſtimmt und Elar find, und ihre Gegenftände ein zeef- 
les Dafein haben, der, Menfc fie alfo Leicht faffen und im Leben an- 


ner andern Melt beziehen, die wir ahnen mögen, aber nicht kennen. Da 
wir alfo in Diefer Beziehung wirklich, fortgefchritten, beweifet der Umſtand, 
daß in unſern Tagen ein Mann von Banle’g Ruf und Gelehtſam 
keit ſich ſchwerlich dazu verſtehen wuͤrde, zu beweiſen, daß die Kometen 
kein Ungluͤck verkuͤnden, und bie Unduldſamkeit in Glaubensſachen eine 
Ungerechtigkeit und Zhorheit zugleich in Den letztern Beweis wuͤrde 
Man jetzt wenigfteng in den meiften Staaten Europas ohne Gefahr fü 


Unrecht gegen feine proteflantifchen Unterthanen; aber bie protsftantifihen 
Dolländer wollten nicht in gleichem Falle mit einem katholiſchen K ige fein, 
und hatten Recht, weil dieſer König Unrecht hatte. War Daple’g A 


alfo Unglaube, Verrath an allem Glauben und Hochbetr 

lauben, der. in Holland der proteffantifche war? Das iſt fi 
Menfchen Art und, in diefem Sinne, denmach ganz menft 
auch höchft unmenfhlih. Der Niedere will Gleichſtellun 
Freiheit, der Gleiche aber und der Freie moͤchten hoͤher 
zeichnen, ‚mehr gelten und permoͤgen, erſt ie, ſelbſt, dan 






end Andere rechtlos mache, Für heilige Neck, Zu pen. 

Baple zeichnete ſich fein. ‚alter Freund u 
Prediger Surieu aus, Er ging fo weit, ‚als fein f 
Rufzutzeten, und ihn vor dem Confitorium von R 
Feind der Kirche uͤnd des Staates zu belangen. war zi 
Zeiten ſo. Jeder, ben man verderben wollte, und keines Vergehen: 


weiſen konnte; wer durch, feine Unſchuld, 
von den Gefegen nicht zu exreichen iſt geht, in der 
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Anklage unter, daß er fich Hagen, den Thron und den Altar verſchworen 
Das iſt ein weites Meer der Schuld, aus dem ſich der Ungluͤckliche, den 
man hineingeworfen, an kein Ufer rettet. Jurieu war Bayle'’$ 
Freund geweſen und ihm fuͤr geleiſtete Dienſte durch Dankbarkeit ver⸗ 
pflichtet. Jurieun aber war auch ein Diener Gottes und feiner, heiligen 
Kirche, und geht Gottes Sache nicht uͤber menſchliche Dinge, die, Ewig— 
keit nicht uͤber das ſchnoͤde Zeitliche? So haben ſich die, immer in bey 
Himmel zuruͤckgezogen, welche ſich ihren Pflichten auf ber Erbe entzie⸗ 
ben wollten. Die Behörden imi Rotterdam. ſuchten den Streit auszu⸗ 
gleihen und den Folgen beffelben zu begegnen. Da es ihnen aber nicht 
gelingen wollte, thaten fie, was eine hohe Dbrigkeit in ähnlichen Fällen 
zu thun pflegt; fie gaben ber. herrfchenden Stimmung nad), wollten des 
Verraths an Kirche und: Staat ſich nicht. verdächtig machen, entſetzten 
Bayle feiner Stelle, zogen feine: Penfion von. 500. fl. ein: und verboten 
ihm fogar Privatunterricht zu geben. -WBayle machte über den efelhaf- 
ten Streit: mehrere Schriften bekannt, ‚die aber fuͤr uns weder belehrend 
noch anziehend ı fein koͤnnen. Es macht ihm’ Ehre, daß er fein Schickſal 
mit Gleichmuth ertrug.· Die Muße, welche ihm geworden, benutzte er, 
unm ſein hiſtoriſches und kritiſches Woͤrterbuch (Dietiomnaire historique 
et oritiqus) zu ſchreiben ein unermeßliches Werk;: ein unvergaͤngliches 
Denkmal feines Verfaſſers, der in ihm ein ausgebreitetes Wiſſen, „reife 
Urtheilskraft, Scharfſinn und. eine ſeltene Gelehrſamkeit und ausdauernde 
Beharrlichkeit zeigt. Man. hat: ihm manche Fehler und; Jrrthuͤmer, 
wie auch dem Geiſte der Geſetze von Montesquieu nachge— 
wieſen; und an welthend Menfchenmerke ließen fich ſolche nicht finden? 
Aber auch mit ſeinen Fehlern und Irrthuͤmern wird das hiſtoriſche und 
kritiſche Woͤrterbuch eines der metkwuͤrdigſten Erzeugniſſe des menſchli⸗ 
chen Geiſtes bleiben Das. ward auch ſogleich erkannt, weniger Durch ‘die 
Theilnahme ſeiner Freunde, als durch den Haß feiner Feinde, der ein 
inſtinctartiges Vorgefuͤhl von ſeinem ganzen Einfluſſe hatte. Der fromme 
Freund Ju rien trat mit einer neuen Anklage auf. Der Druck des 
Werks ward in Frankreich verboten. Das hatte die Folge aller Verbote 
dieſer Art; daß man die: Aufmerkſamkeit auf das Bud) und feinen Ver: 
faffer lebendig erhielt, das Werbot erft heimlich) umging und endlich laͤ⸗ 
cherlih fand. Dem guten Bayle machte die Sache viel Verdruß, 
ohne daß aller Verdruß und Aerger vor - beiden Seiten an der; Sache 
etwas Ändert. Bayle ging trleiblidy unter. amd; wirkte: ;geiftig fort. 
Ale Verfolgungen in Sachen ded Glaubens nd der. Meinung“hahen 
denſelben Erfolg, naͤmlich keinen, ober. einen dem beabſichtigten entgegen⸗ 
geſetzten. Die Gewalt glaubt. die Stelle der Vorſehung vertreten zu ha⸗ 
ben, wenn fie in ihrer Weisheit das Huhn: todt gefchlagen, melches das 
Ei gelegt, indem’ die. geflwchtete‘ Brut enthalten iſt. "Das Wörterbuch, 
von dem die erfte Auflage 1697’ erfchienen war, hatte 1702 eine zweite 
ſehr vermiehrte. - IR —* N Ä F 
© Baple ſtarb den 28. December 1706 im neun und funfzigſten 
Jahre ſeines Lebens. Als Gelehrter: und: Schriftſteller fand: er Auerken⸗ 
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nung und Würdigung. Nicht weniger fchägbar war er als Menſch 
GSefällig, wohlmollend, ohne Anmafung und Eitelkeit, that er Gutes, wo 
er konnte, lebte friedlich mit aller Welt, wenn fie ihm den Frieden nur 
gönnen wollte, in harmlofem Umgange mit den Büchern und fich felbfl, 
fo daß ihm für andere Angelegenheiten‘ kaum Zeit blieb. Er arbeitete 
gewöhnlich 14 Stunden des Tages. Mit Recht wirft. man ihm viel 
leicht eine’ zu leichte Beweglichkeit des Charakters vor, die fid) auch in 
feinen Anfihten und Gefinnungen zeigt, welche er nicht felten mechfelt. 
Mas feine Gegner und Tadler am .meiften gegen ihn erbittert, ift feine 
Bweifelfucht, fein Skepticismug und Pprrhonismus, oder welchen Namen fie 
dem Uebel geben. Seltfamer VBorwurfi Glauben iſt immer leichter, ald 
zweifeln und prüfen. Der Glaube ift "bequem und beruhigend ; der Zwei⸗ 
fel macht ‚Anftrengung und. Beſorgniß. Der Glaube ift ein. Gut, wie 
Alte: verfichern, die ihn haben und geben wollen. Iſt der nun, welcher 
eines - Gutes nicht theilhaftig wird, ein: Sünder, oder nicht vielmehr. ein 
Ungluͤcklicher? Müffen wir ihn nicht bedauern, ftatt ihn zu verdbammen? 
Zum Zweifeln wie zum Glauben, wenn‘ er nicht ‚Aberglaube iſt, gehoͤ⸗ 
ren Gruͤnde. Gut nun ihr fromme, wohlwollende und gluͤckliche Glaͤu⸗ 
bige, die ihr im Beſitze der Wahrheit ſeid, macht ſie geltend durch 
Gruͤnde, denen, wenn ſie wirklich Grund haben, der Sieg doch werden 
mus! Was wiſſet ihr denn, ich bitte euch, von alle dem, mas bie 
Molemif der damaligen Zeit, was bie Gelehrten, Weiſen und: Sophiſten, 
die Schulen’und Akademien und fo auch Bayle in feinen Streitſchrif⸗ 
ten vorzuͤglich befcyäftigt Hat? Mass mwiffet ihre von. dem Willen und 
den Imeden Gottes umd den Eigenfchaften des hoͤchſten Wefens, ihe 
aufgeblafenen Thoren, die ihr fo freigebig feid mit euerm Verdammungs⸗ 
urtheil gegen Atheiften,. Deiften und Pantheiften, ihr; deren anmafendes 
Wiſſen wahre. Gottestäfterung ift gegen das befcheidene Cingeftändniß 
‘der Unmiffenheit derer, die ihr läftert? Mas wiſſet ihe von der Schoͤ⸗ 
pfung und ihrem Urfprunge, ihr armfeligen Gefchöpfe, Tropfen im 
Dean, Sandkorn der Wuͤſte, Zagtbierchen der Ewigkeit? Mas wiſſet 
ihe von der Borfehung und ihren Zweden und Mitteln und Wegen, ‚von 
"der Freiheit, ber ern — dem Sitze der Seele, dem 
Urfprunge des Boͤſen? —— 3. Weite 
— Bazar; ſ. Handel. : 
= Beamte, ſ. Stantsbienk: 
Beaumarkhaid, dee Sohn eines uhrmachers, —— 1732 | 
zu Paris geboren Die Natur hatte den Stoff zu einem tief 
er vielwirkenden Manne in ihn. gelegt, geeignet fih in 
einer Volksverſammlung, in einem Senate, auf der Börfe, oder im 
Cabinete geltend zu machen. Es kam darauf an, in welcher Laufbahn 
und unter welchen WBerhältniffen ſich feine Talente entwidelten und 
welche Richtung fie durch diefelbe erhielten. In Frankreich, unter Zub: 
wig XV., mard er, was er nach Zeit und Umftänden werben fonnte. 
Durch den Schug der Töchter des Könige, denen er auf der Guitarre 
"Unterricht ertheilte, kam er an den Hof, in deſſen Art er fich mit ber 
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felben Leichtigkeit fand, bie ihn in jeder Lage feines Lebens, in jebem 
Berufe, dem er folgte, auszeichnete: als Staatsmann und Freund der 
Minifter, als Höfling, als Schriftfteller und Handelsmann, mochte er 
‚ber Verwaltung dienen, oder im Kampfe mit ihr und den Gerichtöbe- 
börden feine Ungnade im Gefängniffe büßen, die Amerikaner, welche um 
ihre Unabhängigkeit kämpften, mit Waffen verfehen, ober feinen Figaro 
auf die Bühne bringen. Eines Gefchyäftes wegen, an dem er Theil ges 
nommen, ward er ald Schuldner einer Summe belangt und in einen 
Proceß verwidelt, deffen Verhandlungen einen großen und den. merfwür: 
digften Theil feines Lebens füllten. Er Elagte über Beftechiichkeit. und 
ward feiner Seit der Verleumdung beſchuldigt. Beaumardais, 
dem es nicht gelingen wollte, auf dem gewöhnlichen Wege mit der Ges 
walt und ihren Behörden fertig zu werden, zog gefchidt das Publicum 
ins Spiel und verftand es, die öffentlihe Meinung, die fih als eine 
Macht zu zeigen anfing, zu gewinnen. Er fchrieb feine gerihtlihen 
Dentwürdigfeiten (Memoires judiciaires), die eine große Wirkung 
thaten und auf bie nahe Zukunft nicht ohne bedeutenden Einfluß blie— 
ben. Geneigt und gefhidt, jeden Weg zu betreten, ber ihn zum Ziele 
führen konnte, das er in dem Hödjften fand, was die Gefellfchaft das 
mals bot, bewarb er fi) um Geld und Einfluf. As Mufiklehrer der 
Zöchter Ludwig’s XV. gewann er Haltung am Hofe. Der Hof fegte 
ihn mit den Miniftern und den Generalpächtern in Berührung, denen 
er fi nüglid zu machen wußte in feinem eigenen Jntereffe; jene ga= 
ben ihm Theil an ihrem Anfehen, diefe an ihren einträglichen Geldges 
fchäften, und Beaumarchais kefaß, was fi in Frankreich erreichen 
ließ — Gunft und Reichthum. Aber der Befig dieſer Güter. war nicht 
ohne Gefahr für einen Mann, der um fo mehr Neider und Nebenbuhs 
- Ver zählen mußte, da er, was er hatte, nur fich felbft verdankte, und 
weder Geburt noch angeerbtes Vermögen ihn zu feinee Stellung unter 
‚der Ariftokratie berechtigten. Es fehlte auch nidht an Winken und Deu: 
tungen über die Mittel und Wege, duch die er erworben hatte. Er 
fah ſich durch die Befchuldigungen feiner Feinde, die in manden Punks 
ten nicht unbegründet fein mochten, auf ber Bank der Angeklagten. 
Diefe Stellung, die zu einer Zeit, wo es noch feine politifche Proceffe 
gab, nur Schande und Nachtheil brachte, wußte Beaumardhais zu 
feinee Ehre und zu feinem Vortheil zu benugen. In den Begriffen und 
"Anfihten waren wunderbare Veränderungen vorgegangen, die, nur von 
Wenigen bemerkt, den Wenigen, die fie bemerkten und verflanden, eine 
neue Ordnung der Dinge, die fi) im Stillen vorbereitete, verfündeten. 
Der Angeklagte trat felbft ald Kläger auf, und zeigte in dem. Befchul: 
bigten einen mifhandelten Bürger, einen in feinen Nechten gekränften 
Menſchen, ein Opfer der Gewalt, die nicht Recht um Willkür übte. 
Der neue, noch nicht gehörte Zon fand einen mächtigen Anklang in den 
Gemüthern. Menfh und Bürger, Willkür und Recht, Gewalt und 
Pflicht! Die Worte übten eine Zauberkraft, und die Richter ſelbſt tra= 
ten an die Stelle deffen, den fie richten follten, und es fegte ſich eine 
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Macht zu Gericht, die, bisher noch nicht gekannt, viel weniger anerkannt 
war, eine Macht, ohne deren Beiſtand keine Macht im Staate auf die 
Dauer’ mehr beſtehen kann, die Macht — der oͤffentlichen Meinung. 
Die neuen Ideen über Staat und Kirche und- die freifinnigen Anſichten 
und was man die Philofophie des achtzehnten Fahrhunderts zu nennen 
pflegt, hatten Befonders die höhern Stände durchdrungen und maren, 
wenn auch’nicht immer egenftände der Einfiht und Erkenntniß, doch 
Artikel der Mode geworden. Es ift ein anziehendes und auffallendes 
Schaufpiel,’ zu fehen, mie gerabe Keute von Geburt uud Rang mit Ab— 
ficht oder aus Leichtfinn die Materialien zufammenzutragen befchäftigt 
find, die dem ungeheuern Brande der Revolution dienten, in welchem die 
Vortheile und Vorzüge, die Geburt und Rang geben, untergehen follten. 
Beaumarchais mußte diefe Stimmuug vortrefflidy zu benugen, ins 
dem er ſich zum Repräfentanten des dritten Standes machte. In fol« 
‚cher Eigenfchaft ward ihm von diefem Alles vergeben, und ber Partei= 
geiſt, wie das immer ber Fall ift, ließ nur als verwerflich oder annehm= 
bar gelten, was ihm Nachtheil oder Vortheil brachte. Wergebens fuchte 
man ihm nachzumweifen, er fei ein Höfling, ein Poffenteißer, leichtfertig 
und übermüthig, je nachdem Lage und Stellung bei ihm mwechfelten; er 
mar vom dritten Stande, er war Bürger, und das machte feine Sache 
zur Sacht des Volks und derer, die ſich zum Wolke zählten ober es be— 
günftigten. Das Parlament. gab ein Urtheil, das Beaumarhais 
weder verdammte noch freifprach, fondern, auf dem Wege der richtigen 
Mitte, beide Parteien zufrieden ſtellen follte;s und feine war ed. Die 
Öffentliche Meinung hatte fchon vor der Entfcheidung des Parlaments 
entſchieden/ und, — mas den Charakter biefer Zeit bezeichnet, — ber Hof und 
die Stadt nahmen feinen Anftand, fih für Beaumarchais gegen den 
Gerichtshof und demnach gegen die Staatögewalt zu erklären. Der 
Prinz Conti lud ihn zur Tafel, indem er fagte, feine Abkunft fei wohl 
"gut genug, daß er das Beifpiel geben dürfe, wie man einen fo großen 
Bürger behandeln müffe. Diefer große Bürger, den das Parlament vers 
urtheilt hatte, den feine Feinde auf jede Weiſe mifhandelten und herab 
zuſetzen bemüht waren, verfolgte mit Beharrlichkeit den betretenen Meg. 
Das machte feine Stärke, daß er fich gleich blieb in feinen Beftrebun- 
gen und durch alle Mittel denfelben Zweck zu erreichen fuchte, im öffent- 
lichen Leben, als politifcher Schriftfteller und als dramatifcher Dichter. 
Immer und allenthalben hat er das Beſtehende, das Uebertragene und 
Meberlieferte, die Standesvorurtheile und Privilegien, die Gewalt in ib» 
rem Mifbrauche bekämpft und verhaßt und lächerlich gemacht. Wenige 
haben, wie er, der Revolution vorgearbeitet, und das morfhe Gebäude 
der geſellſchaftlichen und buͤrgerlichen Ordnung untergraben, unbekuͤmmert, 
was über deſſen Truͤmmern aufzuführen fe. As fein Figaro (le 
mariage de Figaro) gegeben werden follte, fand bie Aufführung des 
Stüdes ſtarken Widerſpruch, und man ftritt ſich fo heftig für und ges 
gen, daß der König felbft entfcheiden wollte. Es ward im vertrauten 
Zirkel vorgelefen, und der Monarch fühlte fich, durch die häufigen ftarken 
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Angriffe auf den Staat und feine Einrichtungen nichts weniger als er— 
baut. „Nein, rief er aus, das ift fchlechter Gefhmad. Das ift abe 
ſcheulich! Gefpielt wird es ficher nicht. - Man müßte die Baſtille nieder: 
reißen, wenn die Vorftellung dieſes Stuͤcks Eeine gefährliche Inconſequenz 
fein follte. Dieſer Menfc macht Alles lächerlihh, was ‚man an einer 
Pegierung achten muß." — „Das Stud wird alfo nicht gegeben?’ 
fragte die Königin. — „Nein, wahrhaftig nicht, erwiederte Ludwig XVI.; 
darauf Eönnen Sie fi) verlaffen. — Man muß ben richtigen Blick 
und den guten Willen: des Königs anerkennen; aber was er wollte, ges 
ſchah nicht immer. Figaro ward gegeben, aud bie Baſtille gefchleift, 
nur fpäter und von andern Händen, als ficy der gute Ludwig dachte. 
Er hatte viele Vorzüge und Tugenden eines trefflihen Regenten, nur 
den erften Vorzug, die nöthigfte Zugend nicht, nämlich Charakterftärke; 
und „Charakter haben, bemerkte Mirabeau, heißt aud) Zalente haben, 
befonderd um zu regieren.‘ 

Beaumarchais ftarb 1799, und hat alfo noch das Merk geſe— 
hen, an dem er ein fo rüftiger Arbeiter gemwefen. _ Sein abenteuerliches 
Leben war inhaltfchwer und folgereih. Won bürgerlicher Abkunft in die 
Nähe des Throns geftellt, von der Dürftigkeit zum Reichthum gelangt, 
zieht er felbft den Stand herab, zu dem er ſich erhoben, und förbert 
durch alle Mittel ein Reich der Gleichheit, Über das er ſich durch Ta— 
lent und Anftrengung gefest. Höfling und Speculant verfieht er das 
‚empörte Amerika mit Waffen, und bietet mit Erfolg feinen ganzen Ein: 
fluß auf die Regierung auf, damit fie den -Aufftand beguͤnſtige. Durch 
einen Proceß, in dem es ſich um vierhundert-und einige funfzig Fran= 
fen handelt, fegt er Frankreich in Gähruhg und hilft eine Revolution 
bereiten, bie ſchonend an ihm vorübergeht. J. Weigel. 

Beccaria (Marhefe Cäfare Bonefano be), 1735 ald mais 
ländifcher Patricier zu Mailand geboren,- hat fich durch feine berühmte 
Schrift über Berbrehen und Strafen (dei delittie delle pene) 
1764 mahrhaft unfterbliche Verdienfte erworben. Er hat die Menfchheit 
und zunaͤchſt die juriftifche und politifhe Cultur und Ötaatseinrihtung 
in einem ihrer Haupttheile wahrhaft vorwärts und, als ein. Vorkaͤmpfer 
für den Sieg der Gerechtigkeit und Humanität im Strafreht und Strafe 
verfahren, einer großen noch immer fortfchreitenden Reform entgegenge: 
führt. Die Gefchichte unferer neueren verebelten wiffenfhaftlihen Bes 
handlung des Strafrechts und einer die hohe Würde und bie Freiheit 
des Menfchen allmälig mehr und mehr ehrenden praftifchen Verwaltung 

diefes wichtigften und fchwierigften Rechtstheils wird ſtets an der Spige 
diefer Periode als ihren vorzüglichften Gründer den genialen und begeis 
fierten. Kämpfer gegen Tortur und Xobdesftrafe, und gegen bdefpotifche 
. Sraufamkeit des Strafrehts zu rühmen haben. Wenigſtens alsbann 
wird fie diefes thun, wenn fie nicht nach der aufgefchichteten Maffe einer 
für ſich allein oft allzu unfruchtbaren Gelehrſamkeit mißt, fondern nad) 
der .antegenden lebendigen Wirkung auf das Leben und auf die Wiffen- 
ſchaft felbft. Für diefe Wirkung kann oft auch eine Eleinere Schrift be⸗ 
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beutender werden, ald manches hroße hochgelehrte Werk. Sie kann es, 
wenn fie fo, wie die Abhandlung von Beccaria gerade im gluͤcklichen 
Zeitpunkt mit der ergreifenden Gewalt und der beiebenden Wärme einer 
tiefen fittlihen DBegeifterung für das Rechte und für einfache große 
Hauptideen die Herrfhaft alten Vorurtheild und hergebrachten Unrechts 
erfchüttert und neue fruchtbare Keime pflanzt. Sie wird e8 um fo leich⸗ 
ter, wenn fie fo, wie ebenfalld Beccaria's Schrift, in allgemein ver: 
ftändlicher Sprache und ergreifender Darftellung nicht blos an die Ge 
noffen der Schule und der Zunft ſich wendet, fondern fomeit möglich 
alle empfänglichen Geifter, alle edlen Freunde von Wahrheit und Men 
fhenwohl in allen gefitteten Nationen, und nicht blos deren Berjtand, 
fondern fo, wie Beccaria in feinem menſchenfreundlichen Eifer, mit 
der Sprache warmen Gefühle und glühender Beredtfamfeit auch die Ders 
zen für die neue Reform gewinnt. Der Berftand und die blos theores 
tifhe Anfiht werden für ſich allein und ohne die Gefinnung nicht prafs 
tifh. Und erſt jene moralifche Macht einer fo gewaltigen öffentlichen 
Meinung nöthigt- audy vielen Zunftmeiftern Achtung ab, oder zwingt 
fie, wenn auch noch widerwilligen Herzens, felbft in die neue Bahn ein 
zugehen, während fie, ſich allein überlaffen, eingeroftet in ihren Zunft: 
vorurtheilen, vielleiht eine folche Schrift, als „eine leidenfchaftliche," 
oder als „eine philofophifche Declamation und Empfindelei,“ wie man 
hier und da felbft Beccaria’s Werk nennen hörte, hocymüthig zur 
Seite legen würden. | , 

Um fidy aber die Bebeutung und Wirkung biefer Schrift zu vers 
anfchaulichen, muß man auf die Rohheit und Barbarei bliden, mwelhe in 
der Miffenfhaft und Praris des Griminalcehts in allen europäifchen 
Ländern herrfchten, ehe Beccaria’s Buch überall den größten Ein 
druck machte, ehe es unzähligemale gedruckt, überfegt und commentirt 
wurde! Man betrachte nur die damals fo gut wie unbeftrittene Herr: 
fchaft der Zortur und ihrer fehauderhaften Greuel, ferner die furchtbar 
häufigen Todesſtrafen und die Graufamkeit fo vieler Strafen, wodurch 
man, ohne nad den höheren Ideen und Grundfägen der Gerechtigkeit 
und Humanität auch nut zu fragen, einen rechtlofen Abfchredungskrieg 
führen zu müffen mwähnte, dem man unbedenflid Freiheit und Würde, 
Sicherheit und Recht des Menfchen und des Bürgers zum Opfer brachte! 
Man betrachte fodann ben allgemeinen großen Eindrud von Becca⸗ 
ria's Werk, bie dadurch bewirkte allgemeine folgenreiche Erfehüttrung 
des Öffentlihen Gewiffens, des moralifhen wie des rechtlichen, des wifs 
fenfhaftlihen mie des praftifhen! Bezog ſich dieſe Erſchuͤtterung der 
bisherigen Meinungen zwar zunächft nur auf die Tortur, die Todesſtrafe 
und die graufame Härte einer blinden Abfchredungstheorie, und auf bie 
Nichtbeachtung der höchften Grundfäge einer höheren, einer fittlichen und 
humanen Gerechtigkeit, fo mußte doch folgeweife natuͤrlich die neue Prüs 
fung und Umgeftaltung immer mehr alle Theile des Strafrechts und 
des Strafverfahrens ergreifen. 
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Greitih war allerdings der Beſtrebung Beccaria's und ihrer 
Wirkung überall vorgearbeitet. Sonft wären beide gar nicht hiftorifc) 
erklärbar gemwefen, und abfolut Neues mwird ja in unferer fchon alten 
Melt faum erdacht werben £önnen. Insbeſondere hatten in Frankreich 
Montesquieu, Voltaire und bie Encyklopaͤdiſten die alten 
Borurtheile und den Obfeurantismus, überhaupt eine blinde defpotifche 
Herrſchaft der Auctorität der geiftlihen und weltlichen Macht, der buch— 
ſtaͤblichen Sagung und des hiftorifch Beſtehenden gemaltig erfchüttert.” 
Sie hatten den Geift des Zweifels und der Prüfung und freiere Anfich- 
ten über die allgemeinen religiöfen und politifhen Werhältniffe verbreitet. 
Aud in Deutfchland war allmälig ein felbftftändigeres philofophifches 
Streben erwacht. Aber-Beccaria’s Verdienſt bleibt es, daß er in fei- 
nem gewaltigen Angriff auf das bisherige Strafrecht die neue beffere 
Richtung der Geiſter mit folder Genialität und Energie, mit folder 
edlen menfchenfreundlihen Gefinnung gerade für das Strafrecht und 
für feine wichtigſten Hauptpunfte praktifh zu machen mußte. Sein 
Verdienſt ift e8 vor allem, daß er, frei von der rein negativen und mas 
terialiftifchen Richtung der Encyklopaͤdiſten und felbft Voltaire's, 
weldyer gegen die Zodesftrafe nichts DBefferes zu fagen wußte, als: „ein 
todter Menſch kann nichts mehr nugen” (un homme pendu n’est plus 
bon à rien), es that mit der begeifternden Kraft der höchften fittlichen 
Ideen der Gerechtigkeit und der Menfchenmwürde, welche felbft bei Mon: 
tesquieu zu fehr im Hintergrunde ftehen, und daß er dieſe Ideen als 
das fortwirkende höhere Lebensprincip in die criminalrechtlichen Beftrebuns 
gen einbürgerte, wo fie, nachdem man fie, freilich theilweife vorübergehend, 
aufs Neue durch eine materialiftifdhe Abfchredungstheorie verlegte, den— 
noch immer mehr die Gefege höherer Menfchlichkeit zum Siege bringen 
werben. 

Die Tortur hat Beccaria faft unmittelbar geftürzt. Er hat fie, 
welche, wie er fagte, „graufame Qualen einem Mitbürger zufügt, niche 
weil man weiß, daß er fchuldig ift, fondern weil man es nicht weiß,“ 
allen Freunden: des Rechts und der Menfchlichkeit verabfcheuungsmwürdig 
und ihre Anhänger wenigftens durch Schaam und Scheu vor dem er— 
machten Öffentlihen Gewiffen der gefitteten Welt verſtummen gemacht: 
Schon allein dadurch aber hat er, wie man es immer allgemeiner ans 
erkennt, den ganzen früheren Griminalproceß unhaltbar gemadt und 
mittelbar bie Anerkennung dee Nothwendigkeit der Heritellung der Ges 
fhmwornengerichte begründet (f. Art. Ableugnung). Den Glauben an 
die Rechtmäßigkeit der Zodesfteafen hat er tief erfchlittert und fie und 
die graufame Härte der Strafen außerorbentlic vermindert. Vor allem , 
wichtig aber ift es, daß er mit Erfolg den Blick auf die höheren Grund» 
füge der ftrafenden Gerechtigkeit und der Strafpolitif hingemiefen und 
jenen großen Wetteifer der Talente hervorgebracht hat, welche durch Prü- 
fung der Grundgedanken des Griminalrechtd und der wahren Aufgaben 
ber criminalcechtlichen Einrichtungen in ber Theorie und Praris eine neue 
Meriode des Criminalrechts begründeten. Sehr mit Recht alfo Fonnte 
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einer unſerer gruͤnblichſten Literatoren (Spangenberg) von Bec— 
earia fagen: „Er.ift ber Schöpfer ‚der humanen Behandlung der 
Strafrechtspflege, der Begründer einer menfchenfreundlihen Berbefferung 
der Eriminalgefeggebung felbfl. Im allen neueren Strafgefegen findet 
man die Spuren feines Werks. Liebe für die MWiffenfchaft, Liebe für 
die Freiheit und Mitleid gegen das Elend der Menfhen, als Sklaven 
fo vieler Irrthuͤmer und Vorurtheile, waren die Zriebfedern zur Her: 
ausgabe deſſelben.“ Und man wird nicht zu viel fagen, wenn man 
behauptet, dieſe einzige Eleine Schrift hat Hunderttaufenden unferer Mit⸗ 
menfchen, oft völlig unfchuldigen, Leben ‚oder Gefundheit gerettet. 

Das Einzelne der Anfihten und ber Argumente von Beccaria 
müffen wir natürlidy den befonderen Artikeln über Tortur, Todesſtrafe, 
Steafrechtstheorie, Steafanftalten , Üüberlaffen. Auch fommt «8 an fich 
auf diefe Einzelnheiten für die Beurtheilung feiner Wichtigkeit für Wif- 
fenfhaft und Xeben wenig an. Die dee mit Gefinnung und Cha= 
rakter praktiſch gemacht, die beffere Richtung find mehr werth, ald alle 
Einzelnheiten. 

Auch in Beziehung auf die aͤußeren Lebensverhältniffe des ausge— 
zeichneten Mannes gebietet uns der Plan des Staatslexikons Kürze. 
Beccaria hatte das mit vielen bedeutenden Männern -gemeinfhaftlich, 
baß er ben edelſten Theil feiner Bildung weiblicher Einwirkung zufchrieb, 
Seiner Richtung nach gehörte er, um nad heutiger Weife zu reden, 
ber philofophifhen Schule an, wie denn aud wohl der Natur der Sache 
nad) wahre bdurchgreifende Reformen und höhere Entwidelungen in dem 
gefellfchaftlichen Leben und in der Wiffenfchaft mehr von höheren Ideen, 
als von der, freilich höchft wichtigen, gelehrten Erforſchung des Hiftorifchen 
und von ber ausſchließlichen Richtung auf daffelbe ausgehen werben, 
fo daß es begreiflih ift, dag Männer wie Beccaria oder wie z. B. 
ber große Meformator Thomafius in diefer Beziehung ungleich wirk— 
famer find, weit mehr Gründer einer neuen Periode werden, als ber 
philofophifhen Richtung gar nicht angehörige viel gelehrtere Männer. 
Schon im frühen jugendlichen Alter ergriff Beccaria mit Vorliebe 
bie philofophifhen Studien und verband ſich mit Gleichgefinnten zum 
gemeinfhaftlihen Studiren ber franzöfifchen Philofophen und ber Encys 
Elopädiften. ine vorzüglihe Einwirkung auf feine geiftige Ausbildung 
fchrieb er -Montesquieu’s perfifhen Briefen zu. Doch den 
unmittelbarften Einfluß auf die praktifhe Entwidelung feiner Anfichten 
hatte, wie es fcheint, ein gefellfhaftlicher Verein der beften Köpfe in 
Mailand, welcher ſich im Haufe des trefflihen Grafen Veri verfam= 
melte und, angeregt von ben franzöfifchen Beſtrebungen für Aufklärung 
und freie menſchliche Entwidelung, ein periodifches Blatt (Il Cafie) im 
gleihen Sinne herausgab, mworan Beccaria thätigen Antheil nahm. 
In dieſem Vereine entftand ihm auch zunächft die Idee feines unfterb« 
lihen Werks. Die franzöfifchen Encyktopädiften hatten, veranlaßt durch 
den Tchauderhaften Juſtizmord gegen Sean Galas in Zouloufe, 
einem Mitgliede des erwähnten Mailänder Vereins gefchrieben, daß 
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ed jetzt ble rechte Zeit ſei, gegen bie Grauſamkeit des Strafrechts und 
gegen die Unduldſamkeit teligiöfer Meinungen zu kaͤmpfen. Jenes Mit⸗ 
gfied las ben Brief in ber Gefellfäpaft vor. Diefe ergriff die Sache mit 
Wärme, und Beccaria übernahm bie Aufgabe und fchrieb fein fer 
gensreiches Werk. Betruͤbt muß der Menfchenfteund fich fragen, ob 
wohl heute in manchen Känbern auch nur ein folder Verein und feine 
Zeitſchtift und die Freiheit der Preffe für fie, ja aud nur für die offene 
Enthuͤllung ſolcher Öffentlichen Frevelthaten, mie die jenes Juſtizmordes 
und endlich für einen fo freimüthigen und feurigen Angriff auf Jahre 
— alte Mißbraͤuche der geſellſchaftlichen Einrichtung, wie der von 
eccarta, geduldet, ob nicht vielmehr ein durch fie bedingter ſegens— 
reicher Fortfchritt des menſchlichen Geſchlechts im Keime erftidt, felbft 
die Rettung des Lebens vieler, vieler Menfchen verhindert werden möchte ? 
Die damalige Öfterreichifche Regierung in Mailand darf man alfo los 
ben, baß fie jenen Fortſchritt nicht unmöglih machte, ja daß fie fpäter 
11768) derh Urheber beffelben fogar einen Lehrſtuhl der Staatswirth> 
fafe zu Mailand errichtete. . Mit Bedauern aber muß man hinzufügen, 
ß doh Beccaria zunächft nachdem er anonym zu Monaco fein 
‚Merk hatte erfcheinen laffen, und nachdem baffelbe bereit8 auch im Aus: 
lande enthuftaftifche Aufnahme gefumden hatte, fein Lebensfhidfal dur) 
eine gefährliche politifche Verfolgung bedroht ſah. Zwar befreite ihn der 
kaiferfiche Statthalter Graf Firmian von der Gefahr. Aber doch war 
die Folge, dag Beccaria im Face der Politit nicht mehr. als Schrift: 
ſteller auftrat, und fein großes Werk über Gefeggebung unterdrüdte. 
Nur eine philofophifche Sprachlehre und Theorie bes Styls unter. dem 
Vtel: Ricerche intorno alla’ nätura "dello 'stild ſchrieb er noch, und 
diefe Eonnte er natürlich ungehindert And gefahrlos, aber ficher mit we⸗ 
niger Nugen für die Menfchheit‘, als jenes Merk gehabt Haben würde, 
1770 in Mailand erfcheinen laffen. Erſt Tang nad) feinem Tode, 1804, 
hat man auch von ihm’ gehaltene Votleſungen über die Staatswirthfchaft 
herausgegeben. Die wahrhafte reine Menfchenliebe und edle Gefinnung, 
die das Hauptwerk von Beccaria befeelt, bewährte fid) auch in feinem 
Leben. Er genoß als edler Menſch, als ein guter Sohn gegen einen 
von ihm fehr verfchiedenen, von den Vorurtheilen feiner Zeit eingenoms 
menen Vater, ald treuer Freund und ald zaͤrtlicher Gatte der- allgemeine 
ſten Achtung. Ein Schlagfluß endete 1793 das Leben des großherzigen 
Menfchenfreundes. | | 
"Bercaria’s Schriften erfhienen zufammengedrudt 1770 in Ne⸗ 
apel'unter dem Titel: Opere diverse del Marchese Cesare Beccaria 
Bonesauo, Patricio Milanese. Die befte Ausgabe der Schrift dei delitti 
€ delle pene etſchien mit Verbefferungen von ihm felbft in Venedig 
1781 in zwei Octavbaͤndchen. Die beften deutſchen Ueberfegungen find 
bie, welche (von Slathe) mit Anmerkungen Hommels 1788 und 
1789 erfchien und bie von I. A. Bergk, Leipzig 1798. Die befte 
franzoͤſiſche Weberfegung ift die von dem Abbe Morelet, welche 1798 
der berühmte Senator, und jegige Pair, Nöderer N und welde 
2 \ 
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zugleich einen Kommentar von Diderot enthaͤlt. Eine fpanifche vers 


bot confequent in ihrem ſcheußlichen, Unterdruͤckungsſyſtem die Iuquifis 
tion. Von den vielen Commentationgn des Werks- verdient. vorzüglich 


genannt zu werden bie von Voltaire: Comınentaire sur le livre 


des delits et des peines 1766. Nachrichten über das Leben von Bec⸗ 
caria geben Bergk in feiner Ucberfegung, und Fuhrmann, denk— 
würdige Perfonen der. alten und neuen Zeit Bd. 1. ©. 310. 
S. auch Bräns Miscellen aus der neueflen ausl. Ritter, 
Heft I. ©. 67 ff. en ern. Melden. 
Bedemund, f. Keibeigenfhaft. . | PR 
Bedingung, Beitbeftimmung und Zwedbeflimmung 
(conditio, dies, modus), die fogenännten Nebenbeftimmungen 
ber Rechtsgeſchaͤfte. Bedingen, ausbedingen, einbedingen u. ſ. w. 
und Bedingung kann man ableiten von Ding, infofern es irgend Et- 
was, irgend eine Thatſache oder Erſcheinung bezeichnet, ober beffer zunaͤchſt 
von Ding und dingen im altdeutfchen Nechtsfprachgebrauch,.glfo von dem 
Uebereintommen, dem rechtlichen oder mechfelfeitigen Feftfegen. (Und dee 
Verhandlung und der Volksverfammlung dafür)... In beiden Fällen bes 
zeichnet es ähnlich, wie nad) feiner etymoiogifhen Bedeutung auch das 
römifche Wort conditio, ein Segen, ein Feſtſetzen eines Etwas, womit 
irgend etwag Anderes verbunden fein. ſoll, eine Vorausfegung , unter 
welcher etwat anderes iſt (alſo Hypotheſe nad, der griechiſchen Be— 
zeichnung). Je nachdem nun dieſes Vorausſetzen nach logiſchen, mefas 
phyſiſchen, oder juriſtiſchen Geſetzen ſtattfindet und beurtheilt wird, ſpricht 
man vom logiſchen, metaphyſiſchen oder juriſtiſchen Bedingten und nz 
bedingten. Juriftifche, Bedingung im allgemeinften Sinne iſt alfa ‚eing 
Vorausfegung irgend. eines Umſiandes oder Creigniffes, wovon ein 
Recht oder ein Rechtsverhaͤltniß abhängen fol. Im engeren Sinne 
versteht man jedoch unter juriflifcher Bedingung nur folche befondere bes 
liebig beflimmte, ungewiffe, zufünftige Ereigniffe,. von, de— 
‚ven Eintritt man Nechte abhängig macht, Won diefen unterfcheidet man 
alfo Bedingungen in einem, uneigentlihen und weiteren Sinne, nämlid) 
einestheils: Diejenigen WBorausfegungen oder Bedingungen, welche 
in einem beftimmten Rechtsgeſchaͤft ſchon von felbft feiner allge— 


meinen reftlihen Natur nach enthalten find und fein. müffen, fo. 


daß fie alfo gar Feiner befonderen Feftiegung oder Hinzufügung be= 
bürfen (conditio intrinseca seu tacita); anderntheilg: Vorausſetzun⸗ 
gen, von. bereits in der Vergangenheit oder Gegenwart, vorhans 
denen Umftänden (conditio in praeteritum oder in praesens collala),, und 
endlich, bloße Zeitbeffimmungen und Zweckbeſtimmungen. _ Eine 
Zeit kann beſtimmt werden entweder für ben Eintritt des Rechts ſelbſt 
oder für feine Verfolgung. Die Zweckbeſtimmungen legen dem 
Erwerber des Rechts gewiffe Pflichten in "Beziehung auf daffelbe auf, 
Man nennt die Bedingungen affirmativ, wenn bie Vorausfegung, 
vom melcher Rechte abhängig gemacht werden, in dem Eintreten eines 


beftimmten pofitiven Ereigniffes, negativ, wenn ‚fie in dem Nichtein—⸗ 
ist mw » “ ss... 1?° ed gs Tre * 
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treten deſſelben beſtehen. Man nennt fie phyſiſch ober moraliſch 
unmoͤglich, wenn fie entweder nach phyſiſchen Geſetzen gar nicht ein— 
treten koͤnnen, oder nach juriſtiſchen und nad) anerkannten moratifcheh 
Gefrgen nicht herbeigeführt werden follen. - Sie jind ferner entwedä 
willkuͤrliche (poteftative), fofern ihr Eintreten von dem Willen 
ber Theilnehmer des Gefchäfts abhängt, oder zufällige, fofeen diefes 
nicht iſt. Endlich find fie auffchiebende, wenn der erfte wirkliche Erwerb 
des Rechts, und auflöfende, wenn der Nüderwerb oder die MWiederauflös 
fung deffelben dadurch bedingt iſt. 

Im Allgemeinen kann in allen, ſowohl in ben ſtaats⸗- und voͤlkerrecht⸗ 
lihen, wie in den privatrechtlichen, in den eigentlich vertragsmäßigen tie 
in den fogenannten einfeitigen Gefchäften der Eintritt der durch fie be: 
flimmten Nedytsverhältniffe an Bedingungen geknüpft werden. Die all: 
gemeinfte rechtliche Wirkung der’ Bedingung ift alsdann, daB 1) fohald 
es gewiß wird, daß die bedingende Worausfegung gar nicht eintritt 
(conditio deficit), das Gefchäft (bei "der auflöfenden Bedingung die Ne: 
benbeftimmung feiner Miederaufiöfung) als gar nicht abgefchleffen ange» 
fehen wird. Iſt aber 2) die Gemißheit des Nichteintritts und auch der 
Eintritt noch nicht vorhanden, fo fhiebt die Bedingung, folange als fie 
folhergeftatt noch ſchwebt, den unbebdingten Erwerb (bei Refolutivbes 
dingungen den Rüdermwerb) auf, doc trägt auch der bedingt Berechtigte 
feine bedingte Berechtigung oder feine Hoffnung auf die Erben über, 
und der bedingt Verpflichtete muß die Entſcheidung über den Eintritt 
der Bedingung abwarten, und darf ihren Eintritt nicht’ hindern, widris 
genfalls fie fir den Berechtigten als erfüllt angefehen wird. 

Megen der Gemeinfchaftlichkeit der allgemeinften Grundfäge und 
Grumdverhältniffe des Rechts fir alle Theile deffelben, für Voͤkker- und 
Staatsreht wie für das Privatrecht, gelten auch für die beiden erfteren 
die aus jenen allgemeinen Grundlagen !abgefeiteten Grundſaͤtze über Vers 
träge und ihre Mebenbeftimmungen, Bedingungen, Zeitbeftimmung und 
Zweckbeſtimmung. Da diefelben aber mit befonderer Schärfe von der 
caffifhen römifhen Surisprudenz entwidelt find, ‘fo pflegt man fie in 
den pubticiftifchen Werken großentheils zu übergehen und aus den Pan: 
dekten vorauszufegen und nur die durch die befonderen ſtaats- und voͤl— 
ferrechtlichen Grundfäge und Verhaͤltniſſe begründeten befonderen Modi— 
ficationen bei den betreffenden Matesien im Staats » und Völkerrecht ab- 
zuhandeln. 

Da naͤmlich alle beſonderen rechtlichen Geſchaͤfte und Feſtſetzungen 
nicht blos den allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen, ſondern zugleich auch der 
Herrſchaft fuͤr dieſe beſonderen rechtlichen Hauptverhaͤltniſſe ſelbſt, alſo 
z. B. für Staatsrecht, Voͤlkerrecht, Privatrecht, fuͤr Perſonen-, Sachen: 
und Obligationenrecht, fuͤr Ehe, Erbrecht, Vertragsrecht unterworfen ſind, 
ſo erklaͤrt es ſich leicht, daß ſich aus dieſen beſonderen Geſichtspunkten, 
namentlich auch in Beziehung auf die Bedingungen, beſondere und un— 
ter einander verfchiedene Nechtsgrumdfäge ableiten. So tft z. B. eine 
auflöfende Bedingung, welche bei Eingehung eines obligationenrechtlichen 
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Miethvertrags vollkommen rechtsguͤltig if, bei ber Ehe ungültig und als: 
nicht hinzugefügt zu betrachten, weil das perfonientechtliche Verhaͤltniß 
ber Ehe. feinem Wefen nad) für, immer bauernd ift, und nicht unter 
raner Vertrags- oder Verkehrswillkuͤr fteht, fondern unmittelbar und 
zunächft unter dem höheren Gefes der juriftifhen Ehrbarkeit, des juris 
ſtiſchen Honeftums *). Aehnlich würde audy eine Beftimmung, daß bie, 
ihrem Weſen nad ebenfalls dauernde und unter höherem Princip ſte— 
hende, verfaffungsmäßige Eöniglihe Gewalt nach einer willkuͤrlich feftges 
ſtellten auflöfenden Bedingung ſich auflöfen folle, verwerflich fein. Bor: 
zuͤglich auc die Frage, ob eine Bedingung als eine juriftifdhy oder mo= 
raliſch unmöglihe oder fehimpfliche (conditio turpis) anzufehen ift, muß 
großentheild nach ben über jedes befondere. Mochtsgebiet entfcheidenden 
hoͤchſten Grundfägen beurtheift werden. Bei affirmativen Bedingungen, 
deren Erfüllung phyſiſch oder moralifcy unmöglich ift, die alfo gar nicht 
erfüllt werden Eönnen oder nicht erfüllt werden bürfen, ift der Er—⸗ 
werb (bei MNefolutivbedingungen der Rüderwerb) für immer unmögs 
ich, alfo das Gefchäft nichtig. So würde. es z. B. flnatsrechtlic eine 
unmöglihe Bedingung fein, daß ein fouverainer Staat verfpräche, feine 
Verfaffung nad) fremden Intereſſe und Belieben entweder fo, oder fo, 
oder gat nicht zu verändern. Denn das erfte Grundgefeg für einen 
fouverainen Staat ift e8, feine Verfaffung, welche feine ganze würdige 
juriftifche Perſoͤnlichkeit conſtituirt und organifiet, frei nach der National= 
überzeugung von dem Beduͤrfniß und ber höchften Aufgabe des Volks 
zu beflimmen und fortzubilden. _ Negative phufifh unmoͤgliche Bedin— 
gungen, 3. B. „Du ſollſt das haben, wenn du nicht: in den Mond 
fliegſt,“ find fogleich als erfüllt sanzufehen, bei negativen moraliſch un= 
möglichen Bedirigungen,’ 3. B. „du folft das haben, wenn. du beine 
Schweſter nicht Heiratheft, oder. wenn du morgen nicht ſtiehlſt!“ trite 
bie Erwerbung oder: Nüderwerbung ein, fobald die unmoralifche. Hand— 
lung entweder überhaupt oder in der beftimmten Beitfeift zugleich —* 
phyſiſch unmoͤglich iſt. Doch erklaͤrt das roͤmiſche Recht, welches in⸗ 

honeſten Handlungen rechtlicher Perſoͤnlichkeiten die Wirkung für dieſel⸗ 
ben Rechte zu begründen abſpricht, und welches es mit Recht für inho= 
neft hält, ſich ſelbſt Belohnungen dafür auszubebingen, daß man 
nicht etwas allgemein und juriftifh anerkannt Schändliches thue, 
Berträge für fchimpflich und ungultig**),. während es bei einſeiti 
einfegungen natürlich nichts dagegen einzumenden hat, wenn 
tor nur für den Fall etwas vermacht, wenn Jemand etwas‘ 
gethban hat. Wir würden kein Bedenken haben , jene 
eömifchen Rechts über Verträge: auh auf ſtaats- und- voͤlkerr ! 
Berträge anzuwenden, da auch bei dem Volk und bei jeder politiſchen 
un oder Perfon bie wahre US eine — acht⸗ 


| er N 








*) c. T. Welder Syſtem der Rehtsw. Thl. J. S. 582 ff. 
) ©. Thibaut civiliftifche Abhandl. ©.362. 
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bare juriſtiſche Perföntichkeit und ihre Erhaltung als Grundbebingung 
voraußfeßt. Welcker. 

Beduinen, ſ. Arabien. 

Beerdigung, ſ. Begraͤbniß. 

Beeten, Beten, Beeden, Beden, Jahrbeden, Or— 
beden, Nothbeden (Steuern). Das Wort Beeten ſtammt 
von Bitten ab, Dieſes beweiſen ſchon die uralten lateiniſchen Ueberſe⸗ 
bungen deſſelben (petitiones, precariae, rogationes, auch census peti- 
‚tiouis, petibilia und dona) fo wie der urkundliche Zuſammenhang von 
einem Bitten oder Erbitten derjenigen Gaben, die man mit diefen Nas 
men belegte Vorzuͤglich aber wird es beftätigt durch die eigentliche 
rechtliche Natur dieſer Gaben und durch. ihre Geſchichte. Die Worte 
Beben, petitiones, precariae und dona find naͤmlich die uralten tech— 
niſchen Ausdruͤcke flr die öffentlichen Abgaben oder Steuern der freien 
Deutfhen, für das, was man erft fpäter Steuern, auch Bittfteuern, 
Beifteuern, Subfidien, Hülfen, adjutoria, auxilium, nad den Kerbhöls 
gern für ihre Berechnung auch tallia, taille ober cisa und incisio nannte. - 
Urfprünglich machten. vielleiht Steuern (Stiuora oder Stuora) von ftur, 
for, das heißt ftark, alfo foviel als Verſtaͤrkung, Beiſteuer, häufig nur 
Bufhüffe zu Beben bezeichnen, während nachher die Ausdrüde gleichbe— 
deutend wurden, weshalb e8 in den Urkunden häufig heißt: Steuern 
oder Beden (stura sive precaria vulgariter appellata) **). Uebrigens 
vereinigt fi) mit ben. angegebenen Benennungen auch die Möferifche 
Ableitung des Worts Beet vom nieberdeutfchen Worte Bät, d. h. 
Hilfe. Die richtige Anficht aber, daß Beden nicht etwa Privatgutslas 
ften, die man auch weder Bitten noh Hülfen genannt haben würde, 
fondern die öffentlichen Steuern der Freien waren, meldye Anficht ſchon 
früher die gründlichften deutfchen Publiciſten vertheidigten ***), hat 
neuerlich Eigenbrodt (f. die erfte Mote) auf das. gründlichfte und na= 
mentlihh auch durch eine ganze Sammlung von Urkunden aus allen 
Sahrhunderten (S. 177 ff.) ermiefen. | 

Jenen Benennungen der Steuern und ihrer Wortbedeutung und na= 
mentlih dem Worte Beden entfprechen bekanntlich auch die hiſtoriſchen 
Rechtögrundfäge Über die Steuern bei den germanifchen Völkern, Stets 
waren nämlich die germanifchen Fürften in Beziehung auf bie Beſtrei⸗ 





4 Grimm beutfhe Rechtsalterthüämer ©. 296. Eihhorn 
Staats: und Rechtsgefch. $. 306. Eigenbrodt, über die Na— 
tur der Bedeabgaben, Giefen 1826 ©. 76. 134. 


*) Gudenus II, 222. III, 156.'und Hontheim Histor. Trev. IJ, 142. 
——— Eigenbrodt a. a. O. S. 76. und in d. Urkunden S. 186. 194 
un 


*2) S. ;. B. Grupen discept. forens p. 901. Struben Neben: 
Runden VI. ©. 463. Eihhorn Staats- und Rechtegefc- $. 223. 
29. 306. Grimm Rechtsalterth. ©. 28. _ 
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tung ber Bebürfniffe für ihre Perfon und. die Megierung zunaͤchſt ange: 
wiefen auf die Einkünfte großer Ländereien (Domainen in der fpäteren 
Zeit) und zu dem, was fie noch weiter beburften, und was nicht etwa 
die von den befiegten Feinden gezahlten Zribute und Schagungen, nas 
mentlich der census von den Römern, und die im Fauftrecht von bie: 
fen auch allmälig ufurpatorifh auf die Deutfchen übertragenen -foges 
nannten nugbaren Regalien leifteten, das konnte nur durch erbetme 
Beihülfen der Freien beftritten werden, durch freimillige Gaben oder 
Abgaben in bdiefem Sinne. Es war wefentlic für den Rechtszuftend 
eines deutfchen Volks, keine auferlegte Schatzung zu zahlen. Daher er: 
wähnt e8 der alte fähfifche Dichter als eine bemweifende Folge davon, 
daß, nad) dem Vertrage Karls des Großen mit den Sadıfen, biefe 
nicht als unterdrüdte Feinde, fondern als ein mit den Franken verbrüs 
berter Volksſtamm leben follten, fie hätten weder irgend eine Schagung 
nod) einen Zribut (neque censum ullum, neque tributum) gezahlt *). 
Die Freien leifteten auf ihren Reichs- und Landtagen freiwillige Gaben, 
dona. So wurden auch noch durch das ganze Mittelalter hindurd) 
häufig die Steuern genannt **); fo mie denn auch die Worte 
bitten bei dem Verlangen von Steuen und Beden für die Steuern 
ebenfalls duch das ganze Mittelalter hindurch gewöhnlich blieben. So 
3. B. verfprechen im Jahre 1398 die Herzöge von Braunſchweig— 
2Züneburg feierlih: „dat wir die Bede, de unfe Manne von vıyem 
MWilletoren uns to Hülpe gegeben hebben, von unfe Manne nit mehr 
biddben wolten***)." 

Un diefen großen deutſchen Rectsgrundfag aber, daß alle Abgaben 
nur von ber freien Bewilligung der Bürger (oder ſpaͤter ihrer ermählten 
Nepräfentanten) ausgehen müßten, fchloffen ſich ſtets vorzugsmeife die 
Ausbildung, die Erhaltung und die Wiederherftellung der freien Berfaf 
fungen bei den germanifhen Völkern an. Dies war namentlich auch 
bei den Engländern der Fall, und oben fhon (Th. I. ©. 34) mwurden 
die merfwürdige Strenge, womit bis auf den heutigen Tag das englifhe 
Staatsrecht den alten Grundfag felbft auch in den duferen Formen feſt⸗ 
hält, und die großen Folgen davon nachgemwiefen und die englifchen 
Rechtöfprüchworte über den Rechtsgrundfag felbft angeführt. Auch bie 
Deutfchen drüdten ihm verfchiedentlid durch Rechtsfprüchworte aus; ſo 
5. B. durch: „Frei Mann, frei Gut‘ oder: „So wir nicht mit ra 
then, fo wir nicht mit thaten ****). Es konnte diefes wefenitliche ger 


*) Poeta Saxo bei Leibnitz script. rer. Germ. I, 153. Eginh. Vita 
em 7. S. auch Grimm a. a. D, ©. 292. und Eichhorn a. a. O. 


**) Tacitus 15. Ann. Lauriss. ad a. 753. Ann. Bert. ad ann. 833, 
835. Hincmar de ord. sacri Palat. 29. Eigenbrodt a.a.D. ©. 76. 


+) Struben Nebenftunden II. 224. Achnliches III. 324. 
rt) ©, Häberlin Handbuch des Staatsr. Il. ©. 32. 
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manifche Urrecht wohl ausnahmsmweife, factifh und vorübergehend verlegt 
werden, es wurde aber als das eigentliche Recht ſtets aufs Meute rechts 
lid anerfannt und fanctionire; namentlich in einer ganzen Meihe von 
faiferlichen und Reichsgeſetzen von Karl dem’ Grofen an, bis in 
die neueren Zeiten, und zwar von Gefegen, welche auch eine willkuͤrliche 
‚Belaftung der Hinterfaffen der geiftlihen und weltlichen Gutsherren ver- 
bieten *). Insbeſondere eifern fie auch ſchon frühe dagegen, daf bag, 
was etwa die Kandleute einmal aus freiem MWohlmollen einem Grafen 
an Dienften und Gaben geleiftet hätten, von diefem nicht zur Gewohn⸗ 
heit gemacht werben folle *). nergifch erneuerte unter Andern auch 
Kaifer Friedrich I. die Verbote einer Auflegung von Dienften und 
Abgaben ohne freie Bewilligung ***). Auch die Rechtsbuͤcher des Mit: 
telalterd ſtimmen bier volllommen ein. So fagt der Sakhfenfpie: 
gel I, 91: „Er (nämlich der Richter, die Obrigkeit, insbefondere auch 
die der Hinterfaffen) mag auch fein Gebot, noch Heerfahrt, noch Bede, 
noch, Dienft, noch Fein Recht auf das Landvolk feßen, ed willige 
denn das Landvolkinsgemein darin." Aehnlich gebieten fpä- 
tere Meichsgefege, fo z. B. der Reihsabfhied von 1542 $. 58, 
ganz allgemein allen Reichsſtaͤnden, ohne alle Nüdficht darauf, ob in 
ihrem Gebiete Landftände in Uebung waren oder nicht, daß fie fih uͤ 

aufzulegende Steuern mit ihren Unterihanen vergleichen müßten Rn 
- und die Reichsgerichte gaben Rechtshülfe gegen folche unbewilligte Steuern, 
welche Rechtshuͤlfe die Unterthanen da, wo bie Landftände nicht in Ue— 
bung waren, in freier gemeinfchaftliher Bereinigung durdy Errichtung 
von Syndicaten oder einzeln nachfuchen Eonnten. Auf dem Reichstage 
von 1670 hatten fogar die Meichsftäinde mit Stimmenmehrheit dem 
Kaifer ein Rechtsgutachten vorgelegt, nach welchem die Unterthanen auch 
ohne ihre. freie Bewilligung die für die Landesbedürfniffe ‚jedesmal er— 
fordernden Mittel unmeigerlich darzugeben‘’ ſchuldig fein follten. Aber 
der Kaifer (Leopold I.) verfagte demfelben feine Genehmigung und die 
Geſetzeskraft, und erklärte viermehr, „daß er ſich gemüßigt halte, einen 
Seden bei dem, wozu er berechtiget und wie es bisher hergebracht fei, 
zu belaffen.” Und der ehrenwercthe Puͤtter fügt hinzu: „dieſe preis— 
würdige Erklärung hat feitdem manche Landſchaft noch für übertriebenen 
Steueranlagen und überhaupt für Despotismus gerettet.“ ). Mittelbar 


* ©. viele derſelben, namentlich auch ältere, bei Eigenbrodt ©- 


*) ©. z. B. das Praeceptum pro Hispanis von 844. c. 9. Baluz II, 28. 


**+) Ne liceat judiei precariam exactionem vel expeditionem imponere, 
absque provincialium consensu. Vergl. Knichen de contributione 
cap. 7. n. 20. 

) Häberlin.a.a.D. Il. ©. 47. 


+) Pütter Hiftorifhe Entwidel. der d. Reihsverf. I. 
©. 274. 
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findat insbeſondere jenes germanifche Urrecht feine Sanction in ben all 
gemeinen gefeglihen Beftimmungen über die Nothmwendigkeit landſtaͤndi⸗ 
icher Mitwirkung bei Beftimmung der Rechtsverhältniffe der Bürger 
und des Landes ſchon von der Entfehung dem Landeshoheit an (f. oben 
I. ©. 315 ff.) bis herunter zu der deutfchen Bundesace. Da näm: 
lich. diefes Recht ſchon an fich ſtets ein wefentliches, in den Gefegen und 
von, den bewährteften praftifhen Rechtslehrern) anerkanntes Recht der 
Deutfhen und ein wahrer mefentlicher Grundbeftandtheil des deutſchen 
Rechtszuſtandes wie der landſtaͤndiſchen Verfaſſung war, fo daß es nie. 
beutfche Landſtaͤnde gab, ohne diefes mefentlichfte Recht, fo wird mohl 
Niemand leugnen mögen, daß die durch die Bundesacte zugeficherte 
MWiederherfiellung eines deutfihen Rechtszuſtandes und wirklicher deuts 
fhev Landſtaͤnde biefen fhon in dem Begriff derfelben enthalte: 
nen. wefentlihftien Punkt ebenfalld zufichre und beabfichtige, wie 
dieſes auch die einftimmigen Erflärungen aller Gruͤnder des deutſchen 
Bundes in den Verhandlungen über die Bundesacte außer allem Zwei: 
fel fegen. Offenbar irrig aber ift ed, menn Manche, z. B. Eid: 
horn und Eigenbrodt, blos daraus, daß auf den fpäteren fränfis 
ſchen Neichstagen, welche vorzüglid” auch zum Zweck der Geſchenkeein⸗ 
ſammlung (propter dona generaliter danda, f. Hinemar a. a. D.) 
Herbft gehalten wurden, der Kaifer die Größe des Staatsbebürfnif 
ſes bekannt. machte, fchließen wollen, das freie Bewilligungsrecht habe 
aufgehört. Abgefehen von den früher und fpäter anerkannten Rechts⸗ 
geundfäsen, und felbft von dem fortdauernden Namen Geſchenke (dona), 
fo darf man nur an England denken. Dort wird ja bei der Vorlage 
des Budget's auch das Beduͤrfniß, und zwar höchft beftimmt für jeden 
einzelnen Punkt angegeben, und body befteht die vollkommene Freiheit 
des Bewilligungsrechts der Wolksrepräfentanten, welchen der König nad) 
gefchehener vollftändigerer oder unvollſtaͤndigerer Bewilligung der Regie⸗ 
rungsantraͤge jedesmal für ihr „freies Wohlwollen“ öffentlidy dankt. Auf 
ganz gleichem Irrthume beruht es auch, wenn biefe beiden Schriftſtel⸗ 
'er daraus, daß die ſpaͤteren Feudalftände, alsdann, mwenn. fie nur als 
Mepräfentanten ihrer eigenen Hinterfaffen handelten, in Beziehung auf 
die Gutshinterfaffen des Fürften die Abgaben nicht befchränfen, ſchlie— 
fen mwollen, daß die Grundherren und die Fürften als Grundherren ein 
willkuͤrliches Belaſtungsrecht gegen ihres Hinterfaffen gehabt hätten. Die 
fed folgt aber gar nicht aus der fo einfeitig aufgefaßten allgemein 
Randesrepräfentation. Und es widerſpricht demfelben völlig da 
vertragsmäßige und durch die Volksverfammlungen und Do a) 
dieſer Hinterfaffen lebendig erhaltene wahre gegenfeitige Mechtsverhäliß, 
zwifchen ihnen und dem Gutsherren, fo teie dasjenige, was barkber 
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oben-(f. Adel, Alodium, Bauerngut und Bauernktrieg) ur 
fundlich ausgeführt wurde. Selbſt in ihrem Vaſalleneid mußten: bie 
Feudalherren fchwören, ihre Hinterfaffen nicht gegen die Verträge zu 
belaſten. Es -mwiderfprechen ferner ebenfo die vorhin angeführten. alls 
gemeinen Reichögefege. Eihhorn felbft .muß es im $. 303 als ganz 
allgemeine Regel aufſtellen, daß auch. mit feinen Hinterfaffen der Grunds 
herr vertragsmaͤßig im Genoffengericht diefer Hinterfaffen uͤber die Reis 
flungspflihten verhandeln‘ und entfcheiden laffen mufte, "ganz. ähnlich 
wie der Lehns⸗ und Minifterialhere im Mannens und Hofgericht über die 
Bafallen und Minifterialenpflichten entfcheiden lief. Audy viele von Ei» 
genbrodt angeführte Urkunden fprechen ausdruͤcklich von der Dinters 
faffen und felbft der Leibeignen Berilligung ihrer Abgaben. So z. B. 
beftimmte der Kaifer Dito, daß ‚von den Abgaben, welche: der Vogt 
von den Hinterfaffen (von der familia) der Abtei Set. Marimin bei 
Trier während des Jahres durch Bittſteuern in der öffentlichen Wer 
fammlung einnehme. (petendo vel placitando), nur "ein Drittheil dem 
Vogt und zwei Drittheile dem Altare zufallen follen*), Eben fo meifet 
nad einer Urkunde "von 1339 das Genpffengeriht zu. Hamme das 
Recht zwifchen dem Kurfürft von Trier und feinem Vogt und den 
Hinterfaffen *). Bactifche Verlegungen wird man auch hier nicht zur 
Ableugnung des Rechts felbft Dürfen geltend machen. Niemand wird 
auch z. B. das Steuerbewilligungsrechht der Städte darum ableuanen, 
weil zuweilen von ihnen ‚über bewaffnete Bittgeſuche, mit wel 
hen die Fürften ankamen, und uͤber Gewaltbeden geklagt: wurbe***) ; 
was an das Altmofenbitten mit dem Dolch in Gellerts Fabeln 
erinnert. ’ J — — 

Wichtig und einflußreich aber für alles deutſche Bede⸗ oder Steuer⸗ 
recht. und für die ſpaͤter noch vorzugsweife fogenannten Beden waren 
folgende drei Umſtaͤnde: 

Fürs erfte wurden fehr oft durch gemeinfchaftliche‘ Verträge und 
freie Bewilligungen gewiſſe regelmäßige Abgaben auch ſchon für die Zu: 
tunft, mithin als ftändig feftgefest, ja ſogar ſchon für befondere au— 
ferordentlihe Bälle, z. B. für-die Ausftattung einer flrftlichen Tochter, 
eine. dee Summe nad) beftimmte Beihuͤlfe vertragsmäßig beſtimmt 
{Eihhorn $. 8306.). Diefes! war freilich höchft -unpolitifch von - den 
Bewilligenden. Denn fo trat die Bewilligung in ben Hintergrund, der 
Dank blieb aus, und man brauchte nur noch einen Schritt weiter zu 
gehen, um an bie fcheinbar unbemwilligte Steuer einen Anfpruc auf 
unberoilligte Vermehrung zu Enüpfen (überhaupt die petibilia in’ po. 
tentabilie, f. oben 1. ©: 489, umzuwandeln). Auch mochte es ‘öfter 


*) ©. Diploma ap. Hontheim. I, 472. 
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vorkommen, daß die Schutz⸗ und Landesherren, wenn eine Bede auch 
nur für einmal oder einigemal bewilligt worden war, - diefelbe als ſtaͤn— 
dig bemilligt darzuftellen und in Obſervanz zu bringen fuchten. Dage: 
gen, eiferten gerade nach dem Dbigen fchon die Karolinger und dagegen 
fuchten fid) die Bewilligenden häufig zu verwahren durch die feierlichften 
Meverfe (ähnlich dem oben angeführten der Herzöge von Braunfdmweig: 
Lüneburg), daßdie Bewilligung der Subfidien nur einem ganz freien Wohl: 
wollen der Unterthanen verdanftwerde. Daher ftammen felbft die Namen 
mancher Beden oder Steuern: Unpfliht, Ungelt, indebita oder 
injusta petitio, womit man biefes ausdrüden wollte, daß fie nur 
auf ganz freier Bewilligung ruhten*). Erzählt ja doch ſelbſt noch aus. 
fpäter Zeit Pütter, daß ein kleiner Meichsfürft fogar eine freie Beis 
bhülfe feiner Unterthanen zur Heilung "eines Beinbruches, eine fogenannte 
Beinbruchsſteuer noch viele Jahre nach feiner Heilung einzog, und ob: 
fervanzmäßig zu machen ſuchte, bis die Unterthanen mit dem Reichege— 
richt drohten. Manche .Landesherren, um nicht die Landſtaͤnde zur Ers 
höhung der bewilligten regelmäßigen Steuern verfammeln zu müflen, 
halfen ſich lieber mit indirecten Steuern und ihrer Erhöhung, worin fie 
bei geſchwaͤchter Verfaffung oft weniger ftreng controlict waren. Bon 
den regelmäßigen Beden, Jahrbeden, Mai: und Herbftbeden 
u. f. w. unterfchied man dann die Nothbeden. Diefes find auferor: 
dentliche Beden, welche für einzelne befondere neuere voruͤbergehende Be: 
dürfniffe oder Nothfälle nur erbeten und bewilligt wurden. Die älteften 
regelmäßigen Beden und Dienfte waren die Heerſteuern und die 
Dienfte für den Krieg. Schon nad) früheren, und vorzüglich nad) den 
unter Karl dem Großen auf dem Neichstage bewilligten Gefegen 
wurden nicht. blos gewiſſe Dienfte und Lieferungen fiir das Heer geleis 
ſtet, ſondern e8 hatten auch diejenigen, welche nicht felbft in den Krieg 
zogen, den Ausziehenden eine Beifteuer (adjutoriam) für die von dem 
Landwebrmännern auf eigene Koften zu beftreitende Auschftung zu zah⸗ 
len, welche Beifteuer aber häufig die Beamten ſich zueigneten. Als nun 
in der Feudalzeit -ftatt der Randwehrheere ‘die Grafen und Herzöge und 
übrigen Feudalherren felbft und durd) ihre Vaſallen allen Reichskriegs⸗ 
dienft zu deiften übernahmen, fo war e8 natürlich und jenen alten reiche 
gefeglihen Bewilligungen gemäß, gewöhnlich auch durch die Landesver⸗ 
fammlungen oder. befondere Werträge neu beſtimmt, daß die nun 
vom Kriegsdienft Befreiten für diefe Befreiung und zur Unterftügung 
des feudalen Reichskriegsdienftes den Grafen und Herzögen, Überhaupt 
ihren naͤchſten Schug: und Landesherren. beftimmte Beden oder Abgaben 
und Dienfte feifteten , welches auch die, Reichsgeſetze und ſchon die äls 
tefte Reichskriegsdienſtordnung (constitutio de expeditione Romane) 
feftfegten**). Diefe Beden hießen häufig auh Heerſchilling, Heer 


*) ©. fang hiſtoriſche Entwidl.derd. Steuerverf. S. W. 
*) Vergl. Eichhorn a. a. O. $. 223. 294. 306.. und deutſches 
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ſchild, Arimannie. Außerdem eniſtanden auch ſchon fruͤhe ſtaͤndige 
Beden und, Dienſtleiſtungen fuͤr den gerichtlichen Schutz und die Aus: 
uͤbung der Gerichtsbarkeit. Dieſe, welche theils in Verbindung 
ſtanden mit fruͤher bewilligten Dienſten und Abgaben zum Unterhalt 
und zum Transport der Koͤnige und der uͤbrigen Gerichtspraͤſidenten bei 
ihren Reiſen zu den oͤffentlichen Verſammlnngen und Gerichten -fo wie 
mit einem. Antheil: der Gerichtöpräfidentem . an. ben- öffentlichen Bußen, 
theild audy mit dem vertragsmäßig übernommenen patrimonialen Schuß: 
verhältniffen, wurden. in den genoffenfchaftiichen allgemeinen, Verſamm⸗ 
lungen (placitis) vertragsmäfig (placitando) beftimmt*). : - . 

So wie die Wehrpflicht ſelbſt und die Gerichtspflichtigkeit, über: 
haupt faft alle bleibenden Rechtöverhästniffe "und bürgerlichen Pflichten, 
fo wurden fürs zweite. aud) .die Beben, und Dienfte ‚der Negei nady 
auf das Grundeigenthum gelegt und hießen daher auch oft Urbeden, 
das heißt Steuern, die auf dem Urbaren lagen **), Sie beftanden aud) 
ebenfg, wie fogar regelmäßig die ‚früheren Geſchenke auf dem Reichstag, 
häufig in Naturalien aller Art. Daher gab es neben. den Geld be: 
ten, Beetkorn, Beethafer, Beetwein, Beethuͤhner u. f. w. Aud) 
werden fie häufig nach beftimmten Zeiten, namentlich nad) - denen für 
die. regelmäßigen Volks- und Geridtsverfammlungen benannt, 5. B. 
Maibeeten, Herbftbeeten. 

Es tourden endlich fuͤrs deitte im Mittelalter. haͤufi ig, die Bee⸗ 
den, namentlich ‚die. ſtaͤndigen und auf den - Grundſtucken haftenden, 
ganz ebenſo wie ja auch alle andern »öffentlichen und Hoheitsrechte oder 
Kegalien, wie die; Richters, und Schutz⸗ und Megierungsrechte felbit, wie 
die Zölle und andere Steuern von Privaten, von geiftlichen ‚und telts 
lichen Grundherrn und Beamten und Gorporationen aller, Art erworben, 
Sie wurden ihnen .theild ‚von den Kaifern und von Reichsſtaͤnden ver⸗ 
liehen, oder von ihnen ufurpitt; oder ſie wurden ihnen auch uͤbertra⸗ 
gen durch freie. Vertraͤge mit ſolchen, die ſich aus dem unmittelbaren. 
Staatsfhug und ſtatt deffelben als ihre Unterthanen in hu Pris 
vatfhug und in ihre Hinterfäffigkeis, begaben. 

Diefe drei Umſtaͤnde nun und vorzüglic) ber (eßtere haben Viele 
zu dem Irrthum verleitet, die urſpruͤngliche und weſentliche oͤffentliche 
und die Steuernatur der Beden zu verkennen und ſie als privatrechtliche 
Laſten, oder, was das Bequemſte ſcheinen mußte, als gemiſchter Natur 
anzufeben., Allein alsdann müßte man eben. fo gut andere Steuern 
und Hoheitörechte ebenfalls ald Privatlaften betrachten. Altes öffentliche 
Recht, ja die ganze Oalsungigemält, — im Mittelalter ans die 
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Privatfeudalvertraͤge und die Bewerbungen von damaligen oder nachma⸗ 
ligen Privaten und durch Privatgeſchaͤfte bes. Kaufs u. ſ. m. gewiffer: 
maßen einen privatrechtlichen Charakter an. Die Privatverhäftniffe de: 
gegen erhielten häufig einen öffentlicen Charakter. Die Grundherrlich⸗ 
keit z. B., mit welcher ſich groͤßtentheils die ſpaͤteren Gerichts- und 
Landeshoheitsrecht verknuͤpften, wutde, durch die Öffentlichen Schutz⸗ und 
Gerichtsrechte und andere oͤffentlichen Rechte, welche durch Verträge, Ge: 
ſetze und Verleihungen mit ihr verbunden wurden, felbſt ein oͤffentliches 
Rechtsverhaͤltniß. Es trat in den Rechten und fo auch in den Ein: 
Eünften der Landes und Gutsherrn und- in den Abgaben mehr oder 
minder eine Verwirrung und Vermiſchung ein, wobei indeß ungleid 
mehr mirkliche Öffentlihe Abgaben und Einkünfte fih auf eine jegt uns 
erkennbare Weife-in Privatlaften und Einkuͤnfte verloren, als umge 
£ehrt*). Denn flets geftalten die Herrſchenden und Einflufreicdyen die 
Sachen zu ihtem Vortheil. Diefe Verwirrung darf und aber nicht irre 
leiten, wenn wir heute Die Mechte nad) ihrer rechtlichen Natur fondern 
und beftimmen wollen. Alsdann müffen-wir diejenigen Mechte für oͤf⸗ 
fentlich rechtlich erklären, welche erfennbar: 1) ihrer weſentlichen Natur 
nad) Öffentlich rechtlich find, wie Gerichtsrechte und Steuern; 2) welche 
aus der Staatsgewalt und den oͤffentlichen Verhaͤltniſſen entſtanden, wie 
die nad) alfgemeinen Reichs- und Landesgefegen begründeten Bedepflich⸗ 
ten fuͤr den Deerdienft und für andere Staatsbedlirfniſſe; welche endlich 3) 
wenn auch nach Verträgen, die utfprünglich ihtee Form nach privatrechtlic 
fcheinen, doch blos ald Gegenleiftungen für die Ausuͤbungen der ihrer Natur 
nad) öffentlichen Nechte, alfo z. B. für die gerichtlichen und militairiſchen Schuß: 
rechte, alſo als Steuern für öffentliheBedürfhiffe begründet wurden, Wenn 
in fauftrechtlicher Auflöfung der alten Staats» und Untertbanenverhält: 
niffe die Bürger beliebig neue Unterthanenverhältniffe "eingehen konnten, 
warum follen diefe nicht ald Unterthanenverhältniffe, als oͤffentlich recht: 
lich betrachtet werden? Im jeder Beziehung und’ nad) den gefchichtlichen 
Urkunden, wie nad) ihrem Namen, erſcheinen nun die Beben als Steuern. 
Und es könnte natürlich hiergegen gar nichts entfcheiden, wenn fich nadı- 
mweifen ließe, daß etwa einmat bei der in Deutfchland fo häufigen Na 
menverwecfelung irgendwo einer wirklich privatrechtlicen Leiftung der 
Name Bede beigelegt worden waͤre; welches übrigens Eigenbrodt 
nach dem Studium fo vieler Urkunden nicht’ einmal zugeben will, fo 
allgemein flellen die Urkunden die Beden als wirkliche Steuern bar. 
Wollte aber Jemand behauptet, eine wahre Steuer fei durch eine No: 
vation in eine wahre Privatgrundlaſt verwandelt wotden, fo müßte et 
nicht blos die dazu nöthige beiderfeitige vertragsmäßige Einmilii- 
gung (L. 8. Cod. de novationib.), fondern audy die Rechtögültigkeit eis 
nee ſolchen Verfügung uͤber öffentliches Rechtsverhaͤltniß nachweiſen. 
Wer alſo in einem einzelnen Falle ausnahmsweiſe die privatrechtliche 
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Natur einer Bebe behaupten will‘, der muß biefe privatrechtliche Natur 
gegen den die Öffentliche Natur ausfprechenden Namen vollftändig 
beweifen *). ji r 

Die: Wahrheit, daß die Beden öffenetiche Laften und alte Steuern 
find, - ft insbefondere in unſerer Zeit praktiſch fehe wichtig ‚geworden; 
Emestheild hat nämlich die Rheiniſche und die Deutfhe Bundesacte 
ben Standesherren und ber reichsunmittelbaren Ritterfhaft alle Rechte 
auf Steuern, mithin auch die Beben, ohne Erfag entzogen und ben 
fouverainen Landesherren zugemwiefen. Anberntheils hat: der Grundfag; 
daß alle Unterthanen nach verhältnigmäßiger Gleichheit, fo wie um Mi: 
Kitairdienft, fo auch zu allen Steuern verpflichtet feien und daß alle Les 
berfaftung der Perfonen und Güter mit Steuern, daß alle doppelte 
Steuerlaft ebenfo, wie die Steuerbefteiungen aufhören follen, in faft 
allen neueren Geſetzgebungen und Berfaffungen gefiegt. Hieraus folgt 
denn mit Mothwendigkeit, daß die Beden fo wie andere Steuern, ent⸗ 
weder in bie Landesſteuer eingerechnet, oder daß fie aufgehoben werden 
muͤſſen, Wenn aber die Verwirkiihung jener Grundſaͤhe und der Ges 
rechtigkeit nicht blos feheinbar fein foll, fo muß diefe Aufhebung un⸗ 
entgeldlih für den Belaſteten ſtattfinden. Diefes ift jedenfalls 
nothwendig, auch wenn man jene höchft liberalen Beltimmungen des 
deurfchen Bundes, welche bei Aufhebung einer andern oͤffentlichen Laſt, 
der Nachftener , ſelbſt nicht einmal’ für diejenigen zum Bezug derfelben 
Berechtigten, welche etwa aus rein privatrechtlichem Titel das Bezugsrecht 
der Nachfleuer erwarben, einen Entfchädigungsanfpruh anerkennen (f. 
oben Bd. I. ©. 64 ff.), auf die Bedeabgaben nicht anwenden will. 
Die in der That höchft ungründlichen Anfichten aber, welche man ge⸗ 
gen eine für die Werpflichteten unentgeldliche Aufhebung vorgebracht 
bat, 3. B. daß dieſe Steuer, nicht aber andere alte Grundfteuern‘ von 
felbft die Natur einer Privatgrunplaft erhalten hätten, oder daß, ohne 
Dereitelung des Princips der Einführung einer gleichen Befteurung nach 
dem wahren: Werth und Ertrag der Grundftüde, der Staat bdiefelben doch‘ 
alsdann höher und doppelt befteuern koͤnne, wenn der Privatbefiger--die=: 
felben wohlfeiler erwarb (wonach man auch die zu theuer erkauften frei 
laffen müßte), haben ſchon mehrere Schriftfteller als völlig 'unhaltbar 
und als zu den größten Abfurditäten führend nachgemwiefen**). In vie— 
Ien Staaten ift auch bereits der Anfang mit Aufhebung der Beben ges 
macht, doch haben vorzüglich auch die falfchen Anfichten Über die wahre: 
Natur diefer alten Abgaben es bewirkt, daß in Beziehung auf diefelbe 
felbft in den füddeutfchen conftitutionellen Staaten die richtigen Grund⸗ 
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füge wahrer Gerechtigkeit noch keineswegs. fo vollftindig und umfaffend 
ducchgeführt find, wie ed nad) der richtigeren Theorie für die Zukunft 
zu hoffen ift. Bergl. übrigens über diefe Aufhebung und Ablöfung und 
die Entfhädigungsanfpriihe dabei auch die Artikel: Abfahrt, Abgas: 
ae Ablöfung und Bauerngüter. Welcker. 
Befoͤrſterung der Privatwaldungen, f. Forſt polizei. 
Beg nadig ung, Abolition, Begnadigungsredt, 
Begnadigung’im weiteften Sinne ift eine gämzliche oder theils 
weife Aufhebung. ftrafrechtlichee Nachtheile, welche gegen die Strenge des 
pofitiven Stantögefeges verfügt wird. Unter ihren Begriff. gehört aud) 
die Abolition und zum Theil felbft die Amneftie. Die Amnes 
ſtie, d. h. das zugefagte Vergeſſen ‚(lex oblivionis), ift naͤmlich entwe⸗ 
der. die rein völkerrehtliche Zufage gegenfeitigen Vergeſſens, welche 
ſich verfchiedene Regierungen und Staaten. unmittelbar gegen einander 
machen. So ift namentlich in jedem wahren definitiven Friedensſchluß 
ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend, als ſich von felbft verftehend, die. gegen⸗ 
feitige Zufage enthalten, daß in Beziehung auf den bisherigen Krieg, auf 
- feine Veranlaffungen, Gegenftände und Erfcheinungen alles Boͤſe vergels 
fen oder kein Gegenftand ferner Verfolgung fein foll, insbefondere auch 
nicht gegen die Bundesgenoffeen und gegen die Unterthanen bed andern 
friedenfchließenden ZTheils*). - Ohne folhe Amneftie wäre gar ein wah— 
ter dauernder Friede, fondern nur Waffenſtillſtand abgefchloffen. Oder 
die Amneftie ift ihrem Wefen nad) eine ſtaatsrechtliche, d.h. fie bes 
zieht ſich zunächft auf die eignen Unterthanen. der zufichernden Regierung. 
Sie ſichert diefer das Vergeſſen oder das nicht Eintreten unangenebmet, 
Tolgen wegen rechtswidriger oder feindlicher Maßregeln zu. In bdiefem: 
Halle verliert fie auch einen ftaatsrechtlihen Charakter dadurd) nicht, daB, 
fie in einem völferrechtlichen Vertrag enthalten ift, alfo auch voͤlkerrecht⸗ 
lich verpflichtet. Durch die Publication des Vertrags für die Unterthas 
nen wird fie ſtets auch flaatsrechtlich für diefe gültig. So fichern ger 
woͤhnlich die Friedensfchlüffe den Unterthanen auch von Seiten ihrer ei⸗ 
genen Regierung Dergeffenheit zu wegen der etwa zu Gunften des anz, 
dern Eriegführenden Theils gegen fie unternommenen rechtswidrigen oder 
. feindfeligen Handlungen, : &o beftimmt 3. B. der erfte Parifer Fries 
den. (1814) Art. 82 eine allgemeine gegenfeitige Amneftie zwiſt 
Ien Eriegführenden Megierungen und ihren Unterthanen. So bie. 
ner Gongrefacte Art. 22 zwifhen Preußen und | 
Sofern nun diefe ftaatsrechtlihe Amneftie nicht bloße feindſelige 
geln, fondern wirkliche firafrechtlihe Verfolgungen oder Nachtheile 9 
Untertbanen aufhebt, ift fie eine Unterart der Begnadigung im weite 
ften Sinne und umnterfcheidet fi) von der Begnadigung im en? 
geren Sinne nur einestheild dadurch, daß fie allgemein gegem 
eine ganze Claſſe individuell nicht beſtimmter Perfonen ausgefproden 
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wird, anderntheils dadurch, daß fie ihrem Begtiffe nach als gänzliches 
Vergeffen jede nachtheilige rechtliche Folge des Vergehens austilgt, wenn 
diefelbe auch fonft, fo wie 3. B. in England der bürgerliche Tod; durch 
eine einfache Begnadigung nicht von felbft ſollte ausgerilgt fein. Sie iſt 
alfo vortheilhafter und ehrenvoller al die Begnadigung. So meigette 
ſich befanntli vor Kurzem jener edle muthige Schwede (Hauptmann 
Lindberg), welcher, nach eimem veralteten abfcheulichen Preßgeſetz, zum 
Tode verurtheilt war, unerſchuͤtterlich ſtandhaft, jede individuelle Begna⸗ 
digung anzunehmen, was nad) ſchwediſchem Recht von feinem Willen 
abhängig war,. und erklärte, lieber durch feinen Tod feinem Vaterlande 
die Zuruͤcknahme des durchaus verwerflichen Gefeged erzwingen, als eine 
individuelle Begnadigung von dem angeblich durch ihn beleidigten König 
annehmen zu wollen, da er doch nur auf ehrenhafte Weife feine Bür: 
gerpflicht erfüllt hatte. Europa war gefpannt auf den Ausgang und des 
Königs auswärtige Gegner triumphirten darüber, ihn, mie fie glaubten 
in eine unauflösliche Verlegenheit verwidelt zu fehen, da er den unglüd: 
lihen. Proce doch weder duch ein Zodesurtheil eines folhen Mannes 
bei ſolcher Weranlaffung, noch auch durch eine völlige zuruͤcknehmende 
Vernichtung des Proceffes ſelbſt, ehrenvoll beendigen konnte.“ Der bes 
wundernswuͤrdig kluge Fürft aber bereitete fich aus der Verlegenheit felbft 
einen Triumph. In der Form einer allgemeinen Amneftie für alle polis 
tifche Vergehen ‚ melde etiwa ‘während des Laufes feiner ganzen Regie— 
ung zur Unterfuchung gekommen: oder abgeurtheilt fein möchten; befahl 
er nämlih dem oder denen, melde es beträfe, die Thüren des Ge: 
fängniffes. zu öffnen und den Wiedersintritt in ihre ftaatsbürgerfichen 
Ehren und Rechte frei: zu. laſſen. Dabei aber ’ergab fih nun ein Mes 
fultat, welches vorzüglich. durch die Wergleihung mit manchen Theorien 
und manchem andern Lande feit der allgemeinen europäifchen 'politifcheit 
Gaͤhrung, in melche des «Königs viertelhundertjährige Regierung Fällt, und 
mit den‘ befonderen Berhältniffen feiner beiden Reiche, Stoff zum Den⸗ 
ten ‚gibt. - Den Thron de einen, welches früher "fo häufig von Parts 
teien zerriſſen war, hatte er durch eine Revolution, den des andern noch 
außerdem durch Eroberung gewonnen, und beide dennoch! ganz nach’ ih⸗ 
ven ungemein freien Berfaffungen regiert, das eine fogar nach ber freie 
ſten in Europa, die noch dazu diefem Wolke ganz neu "und ungewohnt 
%: Dennoch. kam nun zu Tage, daß waͤhrend der ganzen liberalen 
efeglichen: Regierung: diefes: Fürften außer, den’ gegenwärtigen nur 
itoeii\andere politifche Strafurtheile gefaͤlit waren, welche auch ſchon 

rFönigliche "Gnade vor der gegenwärtigen ehrendoilen : gänzlichen Aus: 
tilgung weſentlich · gemildert hatte. Wegen :potitifcher: Anklage verhaftet 
aber fand ſich außer dem einzigen Lindberg Niemand. Die allge⸗ 
meine Amneſtie nun konnte und wollte dieſer natürlich nicht ausſchla— 
gen. Seim politiſcher Heldenmuthe aber: bewirkte ſeinem Koͤnig, als deſſen 
Feind man ihn angeklagt hatte, ben, hoͤchſten Ruhm und feinem: Lande 
die alsbaldige Aufhebung eines ſchaͤndlichen und ſchaͤdlichen Geſetzes. 

Staats⸗ Lexikon. Wir maie 2a me gl 3—86* 
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(Weiteres über bie: Amneſtie insbefondere f. chen in bem ‚Artikel 
über diefes Wort) - 

Dei der Begnadigung im engeren Sinne unterfcheibet man tie 
ber die Begnadigung im engftlen Sinne, melde für eine oder 
mehrere beftimmte Perfonen, nach bereits definitiv gefälltem Strafurtheil, bie 
ftrafrechtlichen Folgen ganz oder. theilmeife auf dem Wege der Gnade auss 
tilgt, alfo das Recht der Strafmilberung wie ber Straferlaf: 
fung enthält, und Abolition, welche vor. dem .gefällten Urtheile den 
Proceß felbft mit feinen Folgen aufhebt oder niederfchlägt. 

Alles Begnadigungsrecht im meiteften Sinne oder das Recht, Bes 
gnadigungen aller Art auszufprechen, fteht, wie die nachherige Begrims 
dung deffelben noch vollftändiger rechtfertigen wird, als ein mahres 
Souverainetätds oder Majeftätsreht nur bem Souverain, 
alfo in Monarchien, menn fie irgend noch ihren Namen eritfprechen fol 
len, dem Monarchen zu. Diefem ertheilt e8 ats eine Prärogative ber 
Krone auch dag englifhe Staatsrecht. Mur können dort, wo die hödfte 
Gewalt im Allgemeinen dem Parlament, das heißt dem König, dem 
Dberhaus und dem Unterhaus in ihrer Vereinigung zu ber Einen 
moraliſchen Perfon des fouverainen Gefeggeberd, zugefchrieben wird, die 
mit der Vernetheilung über die höheren: Verbrechen (Felonie und Vers 
rath) verbundenen -Machtheile des bürgerlichen Todes blos allein durch 
einen Parlamentsſchluß aufgehoben werden*). Im beutfchen Reiche, in 
welchen fpäter noch vollſtaͤndiger faft- der ganze Inbegriff der fouverais 
nen Regierungsgewalt nicht dem Kaifer, fondern der moralifchen Perfon 
von Kaifer und-Reichsftänden zuftand, und wo auch diefe Verweigerungs⸗ 
gemalt wiederum durch die Hafbfouverainen : landesherrlichen Rechte be 
fehränft war, befaß ber Kaifer mır Begnadigungsrecht in Beziehung auf 
die ‚nom, Reichshofrath gefaͤllten Strafetkenneniffe, weniger. unbeftritten 
in Beziehung: auf die reichsfammergerichtlichen, weil bei dem Reichskam⸗ 
mergericht Kaiſer und Reich gemeinſchaftlich concurrirten *). In Re 
publifen hat natürlich der fouveraine Körper das Begnadigungsreht, % 
BD. in ‚Athen die. große, Volksperfammlung***). Manche behaupteten 
zwar, das Begnadigungstecht im engften Sinne koͤnne nur ein Mos 
nach haben -und- Monte ſquie u möchte: es Togar nur auf: den conflis 
tutionellen, Monarghen ‚ber nicht ſelbſt Recht fpricht, befchränten. Allein 
nur fo viel laͤft ſich ſagen, daß es ſich für ihn am beften eignet, daß 
es viel Unnatuͤrliches hat, wenn die Gewalt, welche heute Urtheile macht, 
fie morgen ſelbſt aufhebt, daß das Begnadigungsrecht in Republiken leich⸗ 

ſhaͤdliche Verwicklungen und Verwirrungen erzeugt. Es koͤnnen end⸗ 
Uch in einer, Defpotie, deren Hauptlebensktaft die Furcht vor dem De 
ganlı. ein en 
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ſpoten und feiner Satrapen ift, umb mo mweber einerfeits forgfältige Hei« 
lighaftung objectiver allgemeiner Gefege, noch auch anderntheils eine 
große Sorofalt für den billigen Rechtsanſpruch bes einzelnen Bürgers 
in jedem befonderen Falle eine begnadigungsmeife Ausgleihung zwi⸗ 
fhen beiden Rüdfichten erheifcht, Begnadigungen als ſchaͤdlich und uns 
nöthig erfcheinen. Es gilt hier das Princip: ein Ausſpruch der Ges 
malt — welcher bier das höchfte Gefeg iſt, darf nie surücdgenommen 
werden, auch wenn er noch fo verlegend und unfinnig wäre. Es würde 
dadurch die fElavifhe Furcht und der blinde ſklaviſche Auctoritätsglaube 
zerſtoͤrt werden. Weshalb auch in Perſien (nah Chardin) Niemand 
den König um Gnade für einen Verurtheilten bitten darf. Auch unter 
Roms Imperatoren war e8 Todesverbrechen. 

Hiermit aber find wir zur Frage tiber die rechtliche und po» 
litifhe Zuläffigkfeit und Heilfamteit desBegnadigungs— 
tehts und zu der Begründung bdeffelben gekommen. Auf 
den erften Blick erfcheint allerdings ein Begnadigungsreht des Regen⸗ 
ten als verwerflich. Es ſcheint eine ihm zugeftandene Befugniß, fous 
veraine Willkür auszuüben und den geraden Lauf der Gerechtigkeit zur 
hemmen, ja eine Befugniß, vielleicht kraͤnkende und oft unertraͤgliche 
parteiifche Gunft gegen einzelne Perfonen oder einzelne Parteien auf Kos 
ſten anderer Bürger auszuüben und durch perfönliche Milde gegen Vers 
breher Härte und Gefahr gegen- die Unfhuldigen und Geringfhägung 
dee Gefege zu begründen. Ja es Bann als eine Befugniß erfcheinen, 
durch Begnadigung angeklagter Minifter und Staatsbeamten, deren ganze 
Verantwortlichkeit und fomit allen Damm gegen bdefpotifche Willkuͤr 
und Volksbedruͤckung aufzuheben. Und mer mollte- wenigftens ableug« 
nen, daß das Begnadigungsrecht höchft verderblich - mißbraucht werden 
inne! Allein der mögliche große Mißbrauch fol billig eben fo wenig 
dem willigen Zügeftändniß diefes Nechhts an den Souverain im Wege 
ftehen, als dem Zugeftändniß eines Freiheitsrechts an die Bürger. Nur 
ſoll et hier wie dort fchügende Formen oder Befchränktungen veranlaffen, 
die das an fich mohlthätige oder natürlihe Recht felbft nicht zerftören, 
daß aber das Begnadigungsrecht ſich als ein der Stantsgefelfhaft heil⸗ 
ſames Recht begruͤnden und verwalten laͤßt. 

Nur durch den Mangel einer richtigen Begruͤndung dieſes Rechts 
und durch falſche Anſichten von demſelben, ſeit dem Mittelalter, z. B. 
durch feine Zurüdführung auf das: von Gottes Gnaden, und auf 
die ſchon fo in der Theologie verwirrende Lehre von göttlicher Gnade 
hät daſſelbe viele und bedeutende Gegner gefunden, “früher fchon Pla 
töon* und Cicero '**), fpäter viele Ältere Griminaliften und, . mit 
Paftorer und Servin, aud Silangieri*"), —— — 
und Andere. 


: 09) Dekegib, IX. ed. Bip: p. 21. 60. 
.  **) Cicero in Verr., 7: 

***) Spitem Bd. IV. €. 57. “ 
RN Y hiroſ. unterfuchungen II, 47. — 
er 
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Das Begnadigungsrecht hat feine Grundlage in den hoͤchſten Auf: 
gaben und Bedingungen des Hrechtszuftandes und des Strafrechts. Zur 
Sicherung nämlich gegen Willkür der Richter und damit fie weder nad) 
Eigenwillen und Laune, noch nad) etwaigen von ihnen felbft oder durch 
verkehrte Gewohnheiten gebildeten ſchlechten Regeln handeln, damit zus 
gleich endlich alle Buͤrger voraus wiffen £önnen, welche rechtliche Folgen 
ihre Handlungen treffen werben, müffen von der Megierung zum Bors 
aus fefte allgemeine Gefege entworfen und bie Behörden und 
Richter ſtreng nur nad) ihnen zu richten und zu verfügen angewieſen 
werden. Nun aber ift es gewiß, daß ſeldſt die beften Gefeßgeber in ih: 
ven pofitiven Gefegen nicht alle eigenthümlichen Werfchiedenheiten aller 
wirklichen Fälle, Verhittniffe und Perſoͤnlichkeiten und alle Veraͤnderun⸗ 
gen derſelben und der Umſtaͤnde zum Voraus umſtoßen, beruͤckſichtigen 
und den wahren Beduͤrfniſſen der Gerechtigkeit und des Staatöwohls 
entfprechend beftinnmen fönnen. Es müffen atfo die allgemeingefeglichen 
Entfcheidungen, in einzelnen Fällen oft weniger paffend, oft unnöthig 
und ungerecht hart ausfallen, mit der Moral und höheren Gerechtigkeit 
in Widerfpruh kommen. Diefes muß ganz befonders eintreten bei Stra⸗ 
fen, welche nach ihrem Grund, naͤmlich nach ber Schuld und dem ver: 
derblichen Einfluß derfelden, fo wie nad) ihrer eignen: Mirkung auf den 
Verbrecher und die übrigen Bürger immer auf das Innere. bes Men: 
fchen, auf die zum Theil, fehr verichiedenen, fhwer nach allgemeinem 
Mapftab zu. berechnenden innern Seelenverhättniffe und Gefühle zuruͤc⸗ 
fuͤhren, zugleich aber gerade die heiligſten und zarteſten Verhaͤltniſſe der 
Augeklagten und des Volkes betreffen. Auch kann jeder Civilproceß ſei⸗ 
ner ganzen Form. nady als eine Art von Vergleich angefehen werden. 
Stets wenigfteng Eonnten in Civilfachen bie Parteien durch Schiedsge— 
eicht oder Vergleich feibft die höhere Gerechtigkeit mit dem Geſetze in 
jedem. befonderen Falle vermitteln, wozu fie fogar ber Kichter. auffordern 
muß. Auch in Verwaltungsſachen kann die Vermittelung durch die hoͤ⸗ 
heren Verwaltungsbehoͤrden eintreten. In Criminalſachen aber wuͤrde 
ganz beſonders die ſtrenge Vollziehung der nach einem bios ohngefaͤhren 
allgemeinen Mapftab entworfenen poſitiven Gefege, es würde das jireng 
formale Recht zu einem materialen Unrecht (ummum jus summa in- 
jaria) werden. Sie würde oftmals nach dem Gefeg verbammen, wo 
das Gewiffen und die öffentlihe Meinung losfprechen. Gefeg und Ge⸗ 
rechtigkeit kommen alſo hier durch die menſchliche Unvollkommenheit mit 
eirrander in Streit. Wenn alfo irgendwo, fo iſt im Strafrecht eine 
billige Ausgleichung der wahren Forderungen der hoͤchſten Idee ber Ge: 
rechtigkeit fo wie des wahren öffentlichen Wohls mit jenem ftrengen fot- 
malen Gefegesrecht nöthig, Schon vielfach fuchte man jenen Streit zu 
löfen. Platon wollte in der rein idealen Republik eben wegen je 
ner Steifheit und Unbehülflichkeit der allgemeinen pofitiven Gefege und 
wegen ihres hartnädigen Eigenfinnd, womit fie auch bei eigenthuͤmlich 
veranderiem Verhättniß und Beduͤrfniß der einzelnen Faͤlle, auf eine un⸗ 
nöthig verlegende oder verkehrte Weife, diefelben ‚ihrer allgemeinen Formel 
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unterorbnen, feine Staatsbehörben, ftatt ihnen durch foldye. Gefege bie 
Hände zu binden, lieber im Allgemeinen blos auf die jedesmalige Anz 
wendumg . der höchften Grundfäge der Gerechtigkeit und des öffentlichen 
Wohls auf jeden befondern Fall anweifen. Aber fein poetifirendes Ideal 
fest ausdruͤcklich höher erleuchtete göttergleihe, durch Leine menfchliche 
Einfeitigkeiten und Leidenfchaften irre geleitete Philofephen, die das 
Göttliche rein fehen und rein wollen, als Lenker. der Staatsangelegen: 
heiten voraus. Da er aber recht wohl mußte, daß diefe auf Erden nicht 
gefunden werden, fo fah er felbft fid) genöthigt, „in feinem dem wirklis 
chen Leben angenäherten Werke: über die Geſetze doch miederum Vie 
Herrſchaft der pofitiven Staatsgefege Über alle Behörden zu fegen, ſie 
als den allgemeinen abfoluten König zw erklären *). in neuerer Pos 
litifer, Craig, nachdem er mit dem -glänzendften Scharffinne alle 
Einfeitigkeiten diefes .Bindens an pofitive Gefege, alle Gefahren einer 
ſchwierigen, mühfamen, fo oft der Chicane dienftbaren Auslegung und 
pofitiven Jurisprudenz ausgeführt, glaubte in dem natürlichen Gerech⸗ 
tigkeitsgefühl öffentlich richtender Wolksgerichte Hülfe zu finden. Nur 
fegt »er voraus, es müßten und würden dieſe Gerichte als ihr hoͤchſtes 
Geſetz den Grundfag befolgen, ſich ftets lediglich nur durch diefes Ge: 
vechtigkeitegefühl leiten zu laffen und abfolut gar Fein pofitives Geſetz, 
keine Gewohnheiten, keine Obfervanzen oder Präcedenzen fich zu bilden‘ 
und anzuerkennen **). Aber — um von allem Uebrigen abzufehen — fo 
iſt es Mar, daß ſchon an diefer irrigen Vorausſetzung das Ganze fcheis 
ten würde. Alsbald würden ficher fo, wie bisher überall, die Gerichte 
durch oft fchlechte, oft halbverftandene und falſch ausgelegte Gefege. ſich 
keiten laſſen, auch durch deren chicanöfes Vorſchuͤtzen ihr befferes Rechtes 
gefühl befchwichtigen und ſich und andern die Ungerechtigkeit der Ent: 
ſcheidung befchönigen. Unter ſolchen Umftänden nun. werden wir alfo, 
zur beſſern Löfung der großen Aufgabe, die Behörden und Nichter zwar 
ſtreng an Gefege, und dann natürlich an mögtichft wohl überlegte Ge— 
fege, binden. Wir werden aber anderntheil® die daraus entftehenden 
ungerechten und unnöthigen Härten dadurch befeitigen, daß mit der fou= 
berainen Gewalt das Mecht einräumen, diefelben nad) dem hödıften 
Grundideen der Gerechtigkeit und des Staatswohls in ihrer Anwendung 
auf einzelne Faͤlle aufzuheben, foweit nur dadurch nicht felbft die gefeg= 
lich erworbenen Rechte anderer Bürger verlegt werden. Hierauf num 
beruht das Begnadigungsrecht. Es foll beffer, als Platon und 
Craig, jenen Widerſpruch zwifchen Gefeg und Gerechtigkeit löfen. Ent: 
hält alfo. feiner Beftimmung nad) nicht die Abficht, für den Souverain 
Wilke und willkuͤrliche Störung der wahren: Gerechtigkeit zu begruͤn⸗ 
den. Es fol auch nicht, wie die fruͤheſte Art der Begnadigungen, die 





*)-Platon. Politic. und de Repub. V, p. 472 478. 479. VI, p. 684. de 
Legib. IV, 713. 715. V, 739. IX, 592. Aristot. Polit. I, 9. . ; 
raig Grundzüge der Politik Bd. J, B. Gap. I-ff. 
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Aſyle, wodurch man ebenfalls gegen geaufames Recht und feine flarre 

unerbittlihe Durchführung Hülfe fuchte, den Straferlaß vom Zufall abs 

hängig machen. Es beruht auch nicht auf bios politifchen Gründen, 

und noch weniger auf einem göttlichen oder defpotifchen Recht der Könige. 

Es foll vielmehr auf eine vernünftige Weife die. wahre Gerechtigkeit und 
das Wohl des Staates ihren eignen Ideen gemäß da verwirklichen, mo 
ber Souverain nach reifer Prüfung mit feinen. Nächen zur Weberzeugung 
gelangt, daß die Vollziehung pofitivgefeglicher und gerichtlicher Nachtheile 
in einem beſtimmten Falle als ungerechte oder doch unnoͤthige und dem 
Staatswohl nicht foͤrderliche, alfo als grauſame und unpolitiſche Härte 
erſcheinen, der Straferlaß alſo der vernuͤnftigen oͤffentlichen Meinung 
entſprechen wuͤrde. So muß z. B. im Allgemeinen gewiß das Geſetz 
jede revolutionaire Unternehmung, auf einem irgend gewaltſamen unge⸗ 
ſetzlichen Wege die Verfaſſung zu aͤndern, gerade als das gefaͤhrlichſte 
und ſchwerſte Verbrechen beſtrafen. Geſetzt num aber, in einem Lande 
wäre durch fchlimme Berathung des Fürften von der Regierung ſelbſt 
allmälig ein verfaffungswidriger oder doc hoͤchſt nachtheiliger bedruͤcken⸗ 
der Zuftand bes Landes ausgegangen. Ein Xheil der Unterthanen, ohne 
felbftfüchtige niebderträchtige Abfichten, blos empört über das Unrecht und 
das öffentliche Werderben, und in der Abficht, ihrem Vaterlande und ihren 
unglüdlihen Mitbürgern zu helfen, bemwirften, an ber Wirkfamkeitger 
feglicher Mittel verzweifeind oder bderfelben beraubt, mit ungeſetzlichen 
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berirften neuen befferen Zuftandes. Dennoch Eönnte hier der Staats⸗ 
tichter nach feinem pofitiven Gefeg die fehweren Hochverrathsproceſſe und 
Strafen nicht erlaffen. Aber edle Regierungen und Bürger, im Befik 
ber neuen Wohlthat, koͤnnten fie wohl deren Ucheber als die ſchwerſten 
Verbrecher verfolgen? Die Geſchichte zeigt vielmehr, daß fie duch: Be 
gnadigung ſolche unebelmüthige und graufame Verlegung der BB 
und höheren Gerechtigkeit von ſich entfernt hielten. 

Aus dieſer Begründung ergeben fih nun auch die Befchrän:) 
tungen bes Begnadigungsrehts, melde den: Regenten emtmer 
ber nad) dem Staatsgefeg oder wenigftens nach feiner eignen Erwägung 
ber Verhaͤltniſſe beftimmen follen. Er kann fürs erfte privatrechtliche 
Nachtheile, Privatgenugthuungen und Privarftrafen, ro fie ſtattfinden, 

zum Schaden des Berechtigten nicht aufheben, eben fo wenig, als er zum 
Nachteile eines Buͤrgers die gefeslihe und gerichtliche Strafe br 
Gabinetsjuftiz irgend verfchärfen darf.. Durch beides würde er ja gegen‘ 
das Gefeg, welches Allen zur hoͤchſten Garantie ihrer Mechte gegeben it, 
bie Bürger in ihrem beftehenden Rechtszuftand verlegen. Das engliſche 
Recht fchließt daher die Begnadigung aus, wenn Privatgenugthuung 
ber Hauptzweck der gerichtlichen Verfolgung des Verbrechers iſt und 
wenn auf eine Popularklage das fiscaliſche Verfahren eingeleitet if, 
wobei der Angeber ein wohlerworbenes Recht auf feinen Antheil . an 
der Strafe hat*). Aus ähnlichen Gründen wird wenigftens ein weiferumd 


— 
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gerechter Megent, auch ſelbſt ohne pofitivrechtliche Beſchraͤnkung, doch ii: 
ſoweit eine Begnadigung unterlaſſen, als fie für Ehre und Rechtsſicher⸗ 
heit anderer Bürger kraͤnkend wäre, 3. B. wenn auf auffallende Meife, 
zwar nicht bie bürgerlichen Mörder ober DBeleidiger eines Abdeligen, wohl 
aber bie abeligen Verleger eines Bürgerlicdyen begnadigt würden. In eis 
ner conftitutionelten Verfaffung, in welcher für die Nechte und Intereſ— 
fen der Bürger die Sprache frei ift und Eräftige Mittel gegeben find, 
fo wie in England, da finden der Fürft und feine Räthe in der öffent: 
lichen Meinung leicht die Grenzen, wie meit fie, ohne bedenkliche Vor⸗ 
würfe wenigftens für die legteren zu begruͤnden, gehen bürfen. 
Eine fernere in ber Natur ber Sache Tiegende Beſchraͤnkung des 
srechts ifb es, daß in einem conftitutionellen Staat, mo 
bie der Regierung: gegenüberftehenden conftitutionellen Behörden, naments 
lich die Stände, das Recht haben, die Beamten, insbefondere die Mini: 
ſter, zur Strafe zu ziehen und dadurch ihre eigne Stellung, MWirkfams 
keit und Ehre und die Verfaffung rechtlich zu ſchuͤtzen, der von benfels 
ben Miniftern berathene Negent nicht durch Begnadigung jene Rechte 
der Stände ganz vereiteln darf. in folches Begnadigungsrecht würde 
die Verfaffung in ihrem tmefentlichften Punkte aufheben. oder gefährden, 
ganz befonders aber auch die Heiligkeit oder Unverantwortlichkeit des 
Fuͤrſten ſelbſt. Denn diefe ebenfo, mie der hoͤchſte Schug des ganzen 
Rechtszuſtandes beftehen gerade nur baburch, ber Öffentliche Zorn wegen 
ſchlechter Regierungshandlungen wird vom Regenten felbft nur. dadurch 
abgewendet, daß Minifter und Beamten, nicht blos dem Worte und 
dem Scheine nad), fondern wirklich und wirkſam verantwortlich find, für 
ſchlechte Maßregeln, die fie dem Fürften anriethen, oder von welchen 
fie nie, ftatt fie zu unterzeichnen, durch Dienftentfagung auf das 
eindringlichfte. abriethen. Denke man fi einmal, Karl X. von Frank⸗ 
reich wäre in der Julirevolution nicht verjagt, es wären aber feine Mi: 
niſter verfaffungsmäßig verurtheilt worden" Würde ſich alsdann nicht ge⸗ 
zeigt haben, mie auch für den. König felbft hier ein Begnadigungsrecht 
ein höchft fatales Recht gewefen wäre. Hätte er die Minifter nicht bes 
gnadigt und wäre felbft: ungeftört im. Befige aller feiner Macht gebties 
ben, hätte alfd nur diejenigen, welche thaten, was er felbft wollte, un: 
begnadigt ins Elend geſchickt, eine ſchwere moralifhe Verurtheilung 
hätte in den Augen der Melt auf-ihm gelaften Hätte er dagegen aber 
begnadigt, er hätte einer neuen Revolution bed empörten Volks ſich aus: 
geſetzt. Wenigſtens eine ftarfe Grenze alfo muß bier das Begnadigungs⸗ 
“echt haben. Dieſe hat e8 auch nach dem englifchen Staatsrecht, Der 
König von England kann in Beziehung auf alle Öffentlichen Stra: 
"fon begnadigen, ausgenommen: 1) bei dem Verbrechen, wenn Jemand 
außer Landes gefchidt wird, um die Habens:Corpusacte zu ums 
gehen, wo, um bie Freiheit der Unterthanen zu ſichern, das Begnadi⸗ 
gungsrecht aufgehoben ift; 2) eine Eönigliche Begnadigung oder Abolis 
tion kann nicht vorgefhügt werden, um einer parlamentarifchen Anklage, 
Unterfuhung und Aburtheilung, alfo namentlich nicht, um einer Anklage 
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Unterfuhung und Berurtheilung der Minifter und Kronbeamten Einhalt 
zu thun, und 3) fie kann auch bei beendigtem Verfahren und gefälltem 
Urtheil über große Verbrechen doch den bürgerlichen Tod, alfo die Ver 
wirkung der Güter, den Verluſt aller bürgerlichen Ehre, felbft der: Zeug: 
nißfähigkeit und des Rechts im Gericht aufzutreten und die Ausfchlies 
fung von aller Erbfähigkeit und von allem Staatsdienft, nicht aufhes 
ben — welches nur eine Parlamentsacte vermag*). — Bei Verurtheilungen 
von Miniftern ift fie auch außerdem alddann, wenn nidht etwa fo, wie 
bei bem Lord: Kanzler Bacon, bag Urtheil ſelbſt einen größeren oder 
geringeren Nachlaß ber Strafe der Eöniglihen Gnade nusdrüdlid ans 
heimftellt, durch die öffentliche Meinung und die in England ſehr große 
aber unbeftimmte Ausdehnung der Werantwortlichkeit- der Minifter und 
durch die unter dem Einfluß von beiden gebildete Obfervanz gegen Mißs. 
brauch gefhüst. Dann natuͤrlich erhalten auch die unter dem großen Siegel 
erfolgenden nadenbriefe nur durch die Unterzeihnung des verantwort 
lichen Minifters DVollziehbarkeit. 

Nach der bisherigen Begründung rechtfertigt fi dagegen Feines» 
wegs diejenige allgemeine Beſchraͤnkung des Begnadigungsrechts, melde 
vor Kurzem in den franzoͤſiſchen Verhandlungen uͤber die Begnadigung 
der angeklagten Republikaner der Praͤſident Dupin mit ſeinem Anhange 
(liers partie) behauptete, daß naͤmlich der Monarch für ſich allein nur 
nad) ausgefprochenem Strafurtheil begnabigen, aber nicht aboltcen oder 
den Proceß niederfchlagen dürfe. Man fagte für biefe Beſchraͤnkung, bie 
toeder im englifhen noch im franzöfifchen Gefege begründet ift, : - bie 
Abolition tilge ruͤckwaͤtts das ganze Verbrechen aus, und greife. in bem 
Gang ber unabhängigen Gerichte ein. Beides thue die Begnadigung 
niht. Allein beide koͤnnen das Gefchehene nicht ungefhehen machen. 
Beide aber heben die rechtlichen und richterlihen Folgen auf und beide 
greifen alfo aud in bie Gerichtsverfaffung ein, denn audy die Vollzie— 
bung gerichtlicher Urtheile, ohne welche fie felbft nichtig wären, gehört 
zur Gerichtsverfaffung. Der Unterfchieb ift nur ber, daß bei ber Abos 
lition . die mwirklihe Schuld der beftimmten Perfonen und der Grad ber: 
felben noch nicht richterlich gewiß ift, und daß daher eine blos theilweife 
Strafe wie bei einer Strafmilderung aus Gnade hier unmöglich ift, 
Alerdings können daraus unter Umftänden politifche Gründe gegen bie 
Abolition abgeleitet werden. Es mag zumeilen diefe Act der Begnadis 
gung unpaffend fcheinen, weil man die. Sache noch nicht Eennt, ob» 
gleich auch, zumal bei ausgedehnten, Unterfuhungen über politifche Ver: 
gehen, bie Abolition oft fehr heilfam fein fann. Auch fann man es 
einem bereits in Anklageftand Verfegten mit Recht wohl nicht verweigern, 
daß er eine förmliche Anerkennung feiner Unfhuld zur Schügung feines 
guten Namens erhalte, wenn er außerdem die Fortfegung bed Proceffes 
der einfachen Abolition vorzieht. Denn nie darf die Begnadigung die ges 
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feglichen Rechte der Bürger verlegen. Wer aber, ohne daß feine Schuld 
gerichtlich feftfteht, eines Verbrechens gerichtlich foͤrmlich verdächtigt wird, 
der hat, wenn er unfchuldig ift, ein Recht, auf dem gerichtlichen Wege die 
Reinigung von diefem Verdacht zu verlangen. Außerdem. aber kann die 
Begnadigung nicht abhängig gemacht werden von ber willkuͤrlichen Ans 
nahme des Begnadigten. Diefes fonnten nur ſolche Schriftfteller vertheis 
digen, welche die. Begnadigung nur als Ausübung ber Willkhr anfahen, 
nicht ‚aber als Ausfpruch höherer Gerechtigkeit. Auf diefe paßt völlig die 
Derwerfung jener Bef;ränkung, welche auch das roͤmiſche Recht (in L. 6 
de appellat.) enthält. 

Nah den.oben angegebenen höheren Gefichtspunften weife ausgelibt, 
und in den nach den englifchen Rechtsgrundfägen angegebenen Schranten, 
it nun allerdings das Begnabigungsreht etwas Herrlihes und 
böchft Heilfames fomwohl für die Gerechtigkeit als für die Regierung, 
und zwar ganz befonders fuͤr die monarchiſche. Man nannte es daher ftet3 und 
mit Recht den herrlichften Edelftein der Krone, Kant fogar das einzige Recht, 
welches den Namen Majeftätsredyt verdiene. E38 vereinigt ähnlich, wie die 
zuerſt durch das tiefe meifterliche englifche Staatsrecht erfundene Unterzeich- 
nung und alleinige VBerantwortlichkeit der Minifter bei allen Negierungs- 
acten das, wie es fchien, Unvereinbare mit einander. jene legtere nämlich 
Löfte das in der frühen Weltgefchichte ungelöfte Räthfel, die Unantaftbars 
Feit und wirkliche Souverainetät der höchften Negierungsgewalt mit dem 
Grundfage zu vereinigen , daß in einem wahren Rechtöverhäftniß alle, fidy 
auf den. Rechtszuftand beziehende Thätigkeiten, mithin auch alle Regie: 
zungsacte unter dem VBerfaffungsgefeg und unter ber rechtlichen Verantwort⸗ 
lichkeit ftehen, daß durchaus Eeine defpotifcher Willkuͤr preisgegeben fein 
Dürfen. Aehnlich nun vereint in jener britifchen Auffaffung und Ausbil: 
dung das Begnadigungsrecht den häufigen Widerſpruch zwifchen Gefeg 
und Gerechtigkeit. Es verbindet die höhere Gerechtigkeit, Billigkeit und 
HDumanität, und das wahre Staatswohl in jedem befonderen Falle mit der 
allgemeinen Heiligkeit des Staatsgefeges für den Richter. Es vereinigt 
ebenfo die Ausfchliefung aller Gabinetsjuftiz de8 Souverains mit einem 
einer Würde und dem Wohl feiner Untertanen und des Staats entfpre: 
chenden Einfluß auf den wichtigften Theil der Staatsverwaltung, auf das 
Strafrichteramt, wendet ihm Liebe und Zutrauen der Unterthanen zu und 
iſt ein Schug der Bürger. „Wenn jede andere Hülfe dem unglüdlichen, 
angeklagten. und veruetheilten Buͤrger verfchwindet, dann iſt,“ fo fügt 
Bladftone, „feine legte und ficherfte Zuflucht die. Gnade des Könige, 
das ſchoͤnſte Vorrecht der Krone. Mitleid kann nicht die Grundlage des 
Gefeges fein, aber unfere Verfaffung will, daß Gerechtigkeit in Milde ges 
handhabt werde. Der König beſchwoͤrt diefes ausdruͤcklich in feinem Krö- 
nunggeide, und bier ift e8 recht eigentlich, wo er perfönlich handelt. :Der 
König verurtheift nicht felbft die Werbrecher,, diefes ftrenge Amt uͤberlaͤßt er 
den Gerichtshöfen, fein Scepter bringt nur Gnade. In der That gehört 
es zu den großen Vorzügen der Monarchie, daß fie eine Obrigkeit hat, in 
deren Macht es fteht, Gnade zu üben, wo fie ed angemeffen findet, gleid,= 
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ſam ein Billigkeitsgericht, um die Strenge des allgemeinen Geſetzes in 
Straffaͤllen zu mildern, wo Verſchonung mit der Strafe wuͤnſchenswerth 
iſt.“ Montesquieu erklärt e8 fogar mit Platon: für ein Staatsge⸗ 
ſetz, daß der Fürft nie anmwefend fein dürfe bei irgend einer Verurtheilung, 
um jeden Schein von Theilnahme an derfelben, von Rache und von deſpo⸗ 
tifcher Furchterweckung vom Monarchen. entfernt zu halten, und damit nur 
das Gute ſich an die Majeftät knͤpfe. „Das Begnadigungsrecht ift — 
fo fährt er fort — ein ftarfer Hebel in der gemäßigten Monarchie, kann, 
mit Meisheit gehandhabt, bewundernswuͤrdige Wirkungen hervorbringen ; 
das Princip ber bdefpotifchen Regierung, welche nicht verzeiht, und welcher 
niemals verziehen wird, beraubt fie dieſes Wortheils' *). Insbeſondere aber 
kann durch eine ftaatsweife Ausübung dad Begnabigungsrecht, bei: ben 
politifchen oder den wider die koͤnigliche Majeſtaͤt felbft begangenen: Verbre⸗ 
chen hoͤchſt heilſam wirken. Sie kann bei dieſen Verbrechen, bei welchen 
das. allgemeine Gefeg und das von demſelben abhängige Nichteramt die 
allgemeine Achtung. der umverleglichen koͤniglichen Würde ausfpricht und 
geltend macht, eben dieſe Achtung und Heiligkeit vereinigen, mit einer, je 
den. Schein unedler Leidenfchaft und Rache, 'und einer. auf Furcht ber 
ruhenden Defpotenmadt gaͤnzlich ausfchließenden koͤniglichen Milde. 
Diefe Milde trifft hier Verbrecher, welche fo oft mehr durch iuregeleitete 
edlere patriotifche Gefühle, als durch niederträchtige Gefinnungen geleitet 
wurden.” Und wahrlich foldye edle Begnadigungen, welche man freilich nicht 
vor Ufurpatoren oder von einem Robespierre: erwarten wird, ſolche 
wie die allgemein gepriefene. des neuen Monarchen von Defterreich, haben 
zu allen Beiten bei irgend edlen und freiheitliebenden Nationen mehr ges 
wirkt, die Majeftät zusverherrlichen, und den Monarchen mit unverwelklichem 
Lorbeer zu fchmüden, den Schug. der Volksliebe für die Megierung und 
die Verfaffung zu gewinnen umd ihre Feinde zu entwaffnen , als die Voll: 
ziehung harter Strafen. Diefe erwecken die Rache der Freunde und An: 
hänger der Verbrecher und erzeugen den verberblichen Schein eines Kriege: 
zuftandes, und einer blos auf Furcht und böfes Gewiffen gegründeten, alſo 
leicht zerftörbaren Macht und begründen den Zwed ber Furchterwedung 
gerade gegen die gefährlichften Feinde am mwenigften. Denn die gefährlich: 
ſten Feinde find die muthigften, welche durch Mache oder höhere Gefühle 
beſtimmt werben. | 
Ueberhaupt, nicht da iſt, — biefes zeigt. das Begnadigungsrecht — in 
ber Verfaffung wie in der Verwaltung bie wahre politifche Weisheit, wo 
mit der fhärfften Gonfequenz ein beſonderes Princip durchgeführt wird, 
welches fo oft Einzelne und einzelne Völker und Zeitalter mit faft aus: 
ſchließlicher Vorliebe ins Auge faffen, feiies nun das Princip einer ftrengen 
Herrfchaft der allgemeinen pofitiven Geſetze, oder das einer freien Durch⸗ 
führung der höchften Idee der natürlichen Gerechtigkeit und Billigkeit, 
heiße es Koͤnigs⸗ oder Negierungsmacht oder Volksfreiheſt. Jene Weiss 
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heit, bie, wo fie, fo wie vorzüglich bet den Briten, fich findet, die Bewunde⸗ 
eung feſſelt, und den möglichft vollflommenen menfchlichen Zuftand. und 
feine feitefte Dauer verbürgt, ift nur da, wo nach organifcher oder :Acht 
künftlerifcher Weife (f. oben I. ©. 9 ff. ©. 508 ff.) die nothwendigen 
verfchiedenen Nichtungen eines reichen und freien geordneten Volkslebens 
oder Staates, mit Benugung und Schonung der menfchlichen Kräfte und 
Schwächen, miteinander vereinigt, vermittelt und ins Gleichgewicht gefeßt 
werden. 

Ganz und gar nicht der Begruͤndung diefes edelſten Majeftätsrechts 
und der Majeftät ſelbſt entfprechend wird man dagegen eine Begnadis 
gung finden, die blos als ein hinterliftiges Polizeimittel den fchändlichften. 

Verbrechen die Gnade ald Lohn für freiwilligen Verrath der Genoffen 
verfpricht. Durch fie wird die höhere Gerechtigkeit nicht befriedigt, fon= 
dern entwürdigt, die Majeftät nicht verberrlicht, fondern gefchändet, die 
Ohnmacht der Regierung ausgefprochen, eine moralifche AÄlliance derſel⸗ 
ben mit den Verbr eingegangen und dieſe zum Voraus zu Ber: 
brechen gereizt, weil’fie ja ein Mittel zur Straflofigkeit vor fich fehen. 
- Die Wirkungen ber Begnadigung find nun, fomweit fie 
nicht duch die Verfaffung beftimmt find, nad) dem Inhalt der Gna⸗ 
benbriefe, weiche bald. auf bloße Milderung oder Verwandlung der Strafe, 
bald auf gänzliche- Begnadigung lauten; zu ‚beurtheilen. Stets aber ent: 
fprechen auch hier fchon der Ehre des Souveraind und des fchönen 
Rechts der Begnadigung felbft, fodann aber auch den ‘Acht juriftifchen 
natürlichen und römifchen Grundfägen, daß im Zweifel eine ben ge- 
brauchten allgemeinen Ausdrüden und der Natur des Geſchaͤfts ange: 
meffene, und ſtets und insbefondere in alten Straffachen die mildere 
Auslegung vorzuziehen fei *), die Beftimmungen des englifchen Staats: 
rechts. Bladftone fagt darüber ($. 31): „Es iſt Megel, daß eine 
Begnadigung fo vortheilhaft wie möglich fir die Unterthanen und mög: 
licht fireng gegen den König zu nehmen ift. — Die Wirkung der er 
theilten Begnadigung ift, daß fie den Verbrecher zu einem neuen Men 
fhen madht, ihn von allen £örperlihen Strafen und Berwirkungen, 
welche das Verbrechen nach fich zieht, befreit, und ihm, ftatt feines 
früheren guten Namens, neue bürgerliche Ehre und echte verleiht.‘ 
Sede nicht durchs Gefeg felbit oder den Gnadenbrief ausgefprochene Bes 
ſchraͤnkung ber völligen gerechten Austilgung des Vergehens ift alfo zu 
verwerfen. Nach diefen Grundfägen würde es den Staatsmännern Eng» 
lands (mo überhaupt über die moralifhe Wuͤrdigkeit eines Volksrepraͤ⸗ 
fentanten das Vertrauen feiner Wähler allein entfcheidbet, und mo bie 
Wahlfaͤhigkeit nimmermehr fo wie in einigen deutfchen Verfaſſungen von 
böchft zmweideutigen Merkmalen irgend einer firafrechtlichen Verurtheilung 
oder Verfolgung abhängig gemacht wird) ſchwerlich je eingefallen fein, 
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ſo wie die Miniſter eines deutſchen Fuͤrſten, das Begnadigungsrecht def— 
ſelben und feine fuͤrſtliche Begnadigung wegen jugendlicher politiſcher Ver⸗ 

gehen ſo zu beſchraͤnken, daß durch ſie keineswegs alle nachtheiligen 

geſetzlichen Folgen der Verurtheilung und namentlich nicht die Ausſchlie⸗ 
fung von der Wahlfaͤhigkeit aufgehoben wuͤrde. 

Die Wirkung einer Begnadigung erſtreckt ſich uͤbrigens natliclich auf 
alle Regierungsnachfolger eines Souveraind. In Beziehung auf fremde 
Megenten behauptet fie menigftens diefelben Wirkungen, welche eine von’ 
den Gerichten der begnadigenden Regierung ausgegangene vollzogene- Be: 
firafung rechtlich haben müßte. Denn die Begnadigung ift dod) wenig⸗ 
ſtens als ihr gleichftehend und als eine gerechte Entfcheidung der Sache ans 

zufehen. Nur da alfo, wo die frembe Regierung durch die wirklich er⸗ 
folgte Beftrafung nicht abgehalten wäre von der neuen Beftrafung,, dürfte 
fie auch trog der Begnadigung neu ftrafen. Außerdem wide die begna— 
digende Regierung mit Recht ihre Angehörigen bagıgen in Schug nehmen. 
Eine andere Anfiht kann man wiederum nur aledafin vertheidigen, wenn 
man die Begnadigung als einen Act der Willkür anfieht*). 

NRüdfihtlih der Ausuͤbung des Begnabigungsrehts 
ergibt fi aus der Begründung und Natur deffelben, daß die Ausübung 
diefes unendlih wichtigen fürftlihen Hoheitsrechts am allerwenigften 
vom Regenten an Andere ganz Übertragen werden koͤnnte. Es ergibt 
ſich, wie verkehrt vollends der vor einiger Zeit in einem deutfchen ' Lande 
zur Sprache gebrachte Gedanke war, das Begnadigungsrecht den Gerich— 
ten zu übertragen. Dadurch würde es fich ja auf verderbliche Weiſe mit 
der fireng dem Gefeg untergeordneten richterlichen Entſcheidung mehr oder 
minder vermifchen und die Abhängigkeit der Richterfprüche von dem allges 
meinen Staatsgefeg beeinträchtigen. Die Gerichte würden nit mehr 
blos unabhängig in ihrer. Sphäre, fonderm fie würden fouverain werden. 
Seibft eine von Manchen vorgefchlagene Bedingung ber Ausübung des 
fürftlihen Begnadigungsrechts durch eine gerichtliche Empfehlung zur: 
Gnade wuͤrde verwerflih fein. Wohl aber dürfte bei allen ſchwereren 
Strafurtbeilen, welche des Regenten Beftätigung bedürfen, und bei allen 
Gnadengefuchen das Gericht mit der Angabe der Gründe zu hören fein, 
welche feiner unmaßgeblihen Meinung nad für und wider die Begnadis 
gung aus dem Proceffe fich ergeben haben. Die Beftimmung mandyer 
Zandesgefege, die Begnadigungen zum Theil höheren Landesſtellen zu uͤber⸗ 
laſſen, könnte alfo wenigftens nur bei fehr geringen Straffällen Billigung 
finden und nur alsdann, wenn einer fehr hohen Behörde, und jedenfalls 
einer andern, als der ftrafenden felbft die Ausuͤbung des Begnadigungs⸗ 
rechts übertragen wäre. Nach dem VBisherigen kann man alfo auch der 
Anficht von Tittmann (Handbuch ber Strafrehtsm. $. 67) 
nicht beiflimmen, welcher Begnadigung nur zuläffig findet entweber auf 
ein Bittgefuch bes Angeklagten oder auf eine richterliche Empfehlung und 
jedenfalls fogar alsdann, wenn das. richterliche‘ Urtheil noch nicht gefaͤllt 
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\ 
ift, welcher ferner fogar die Abolition, außer bei ben Vergehen gegen die 
Derfon des Monarchen felbft, für ganz widerrechtlich erklärt. Alte diefe 
Anfichten beruhen ebenfalls nur auf den falfchen Grundanfichten über das 
Begnadigungsredht. Ä MWelder. 
Begrabnif. Sitte und religiöfe Anfichten haben bei den ver 
fchiedenen Völkern und in verfchiedenen Zeiten eine fehr abweichende Bes 
handlung des menſchlichen Leichnams veranlaßt. Während der Aegppter, 
der Guande, der Nadoweffe durch mehr oder minder kuͤnſtliche Einbalfas 
mirung die Form des Leibes möglihft lange zu erhalten fucht, zerftört 
"der Hellene, der Römer, ‚der Cingalefe durch Feuer fo ſchnell und fo 
vollftändig als möglich jede Spur des feelenlofen Körpers; der Parfe 
laͤßt ſeine Todten von Hunden freffen, der Otaheiter fie in freier Luft 
verwefen, der. Europäer bededt fie hoch mit Erde, damit fie ungefehen. 
und den Lebenden unſchaͤdlich vermodern. — Bei ber großen Häufigkelt 
des Falles und feinen vielfachen Beziehungen zu dem geiftigen und koͤr— 
perlihen Leben ift eine zweckmaͤßige Behandlung deffelben von großer und 
allgemeiner Wichtigkeit, und, auch, der Staat ift in mannigfacher Bes 
ziehung aufgerufen duch Zwangs-Vorſchriften und öffentliche. Anftalten 
fhügend und ordnend einzufchreiten, indem die Erfüllung des Wüns 
fchenswerthen und Nothwendigen weder von dem Willen noch von den 
Kräften des Einzelnen immer erwartet werben kann. . Seiner Thätigkeit 
ift eine vierfadye Aufgabe geſtellt; vor Allem muß bafür geforgt ers 
den, daß feine aus Gründen des allgemeinen Nutzens verwerflihe Art: 
die Peihname überhaupt zu behandeln ſich feftfege; zweitens ift zu ver= 
hindern, daß blos Scheintodte nicht als: wirklich verftorben behandelt und . 
dadurch verlegt. oder jegt erft getödtet werden; -deittens hat eine Unter— 
ſuchung der zu beftattenden Leihname zum Behuf der Verhinderung oder . 
wenigſtens Entdeckung von Lebensberaubungen - flatt zu finden; umd 
viertens endlich find, wirthſchaftliche Mißbraͤuche, fei es, daß fie Einzelnen, . 
fei es, daß fie dem-. Allgemeinen Schaden drohen, aus dem gebräuchli= 
chen. Geremoniell bei Zodtenbeftattungen zu entfernen. eh 

1) Die allgemein ſchaͤdlichen Arten der Behandlung von , 
Leichnamen laffen ſich eintheilen in folche, welche der Geſundheit der \ 
Lebenden nachtheilig wären ; in ſolche, welche das fittlihe Gefühl 
und den Anftand verlegten; endlich im folche, bei denen unnöthiger 
weife ein für die Gefammtheit nügliher Stoff verſchwendet und zu 
Grunde gerichtet wir, — Der Gefundheit find alle jene Behand⸗ 
lungen ber Leichname nachtheilig, ‚welche die Lebenden in bie Nothwenbigkeit 
eder mindeftens MWahrfcheinlichkeit -verfegen, die aus den vermefenben 
Körpern ſich entwickelnden ſchaͤdlichen Gasarten einzuathmen. - Wenn - 
"hiervon beim Verbrennen oder Einbalfamiren der Leichen eine Rebe ift, , 
fo kann e8 nicht nur bee Fall fein, wenn die Leichen ohne Weiteres - 
bingeworfen und der Faͤulniß in freier Luft überlaffen werden, fonbern 
auch, wenn fie zwar dem Auge.entzogen, allein nur auf eine unvoll- 
ftindige Weife von der. Verbindung mit ber Atmofphäre abgefchloffen find. :. 
Letzteres ift denn der Grund, warum ein nur, oberflächliches Einſcharren 
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nicht geduldet werben mag; warum ferner bieBegräbniffe in-gefchloffenen, von 
Menihen wenigſtens zumeilen benugten Räumen und in deren naͤchſter 
nicht ganz abſchließbarer Nähe, fomit alfo vor Allem in Kirchen, unbe: 


dingt zu verbieten find; und weshalb endlich bie Begräbnifpläge nicht 


einmal in der -Mitte von Mohnorten geduldet werden dürfen. Möchte 
hinſichtlich des legtern Punktes an und für fi allerdings Schutz auch 
in tiefen. Gräbern geſucht werden Eönnen, und find ohne Zweifel die in 
neueren Beiten fo allgemein gehegten und zu fo vielen Eoftfpieligen Ver: 
legungen ‚Anlaß gebenden WBeforgniffe ziemlich übertrieben: fo laͤßt fid 
doch in befondern Fällen die Möglichkeit einer fchädlichen Ausdünftung 
nicht leugnen, wie 3. B. bei’großer den Boden fpaltenden Dürre, Deffe 
nung eines noch neuen Grabes, und ift demnach die Anordnung, baf 
alle Begräbnißpläge außerhalb des Bereiches der Wohnorte und wo möge 
lich etwas erhöht und von der Strafe abgelchen zu errichten feien, ganz 
zwedmäßig. — As dem Anftande zumider müßte es betrachtet wer: 
den, wenn bie nadten Leihname dem öffentlichen Anblick bloßgeftellt wuͤr⸗ 
ben; das fittlihe Gefühl aber Eönnte es nur verlegen, wenn bie 
abgelegten Hüllen folder, welche wir in biefer Form liebten und achteten, 
ohne Ernft und NRüdfiht niemals bei Seite gefchafft und vielleicht der 
Hohheit und dem Leichtfinne zum, Spotte und Spiele überlaffen werden 
wollten. Eine fo geiftiofe ‚Eitelkeit es verräth, wenn ein Menſch auge 
führlihe Anordnungen über eine einſtige befonders ehrenvolle Behands 
lung feines Leichnams trifft; und fo gewiß der von dem Geiſte verlaſſe⸗ 
ne, einer ekelhaften Zerſtoͤrung ſchnell entgegengehende Koͤrper nur von 
der Heuchelei oder dem durch den Schmerz des Verluſtes getruͤbten Ver⸗ 
ſtande mit denſelben, wo nicht mit groͤßetn Zeichen von Liebe und auße⸗ 
ver Achtung, woelche bishet dem lebenden Weſen gebuͤhrten, behandelt wer⸗ 
den kann: ebenſo ſicher iſt eine frivole und unwuͤrdige Beſeitigung der 
irdiſchen Uebetreſte eine Verletzung der Wuͤrde des Menſchen, den wir in. 
nur in diefer Erſcheinung erkennen und ehren oder mißhandeln Fönnen. 
Daß eine folhe Behandlung überdies nachtheilig auf das feinere Gefühl 
der Jugend wirken wuͤrde, kann keinem Streite unterliegen. Sitte und 
Bildungsgrad' des Volks haben zu entfcheiden, was als verletzend anzu⸗ 
ſehen und zu unterſagen iſt. — Da nichts ſicherer iſt, als daß jeder 
Menſch ſtirbt, und nichts wahrſcheinlicher, als daß jeder auch regelmaͤßig 
beſtattet wird, ſo iſt die Zahl der jaͤhrlich zu begehenden Leichenbegaͤng⸗ 
niffe in jeder. bürgerlichen ’Gefelifchaft ſehr groß. Selbſt nach den 
ven bei weitem fi guͤnſtiger ftellenden Lebensdauerverhaͤltniſſen iſt 
immerhin ‘nö anzunehmen, daß im Durchſchnitte ungefähre “per: 
Menſch jähtlich flieht,‘ von’ einer Milton alfo 30,000." —— 
eine Sa von großer „Bedeutung , welcherlei nie Gegenſtaͤnde fi 
der lten Beſtattungsart gebraucht, und namentlich welch 
2 his‘ feinet kuͤnſtlich Kefchleunigten oder ſeiner Mächtike 
—— und mit vernichtet werden. "Sid? ed Gegenſt 
Tauſchwerih ſo wird das Volksvermoͤgen um ben bettachtlichen 
befanden; find es unentbehrliche Guͤter, ſo kann kheilweiſe pin 
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Eriftenz durch eine ſolche Sitte bedroht fein und zwar, wie wohl zu bes: 
merken, in beiden. Fällen völlig nuglos, falls eine gänzliche Unterlaffung 
oder eine Verwendung mindern Werthes möglich if. Daß das Unter⸗ 
bleiben einer. folchen unvernünftigen Verſchwendung im Intereffe des all: 
gemeinen Wohles vom Volk und Staat zu wuͤnſchen wäre, bedarf feiner 
Auseinanderfegung ; . bie. Frage ift nur, ob der Staat diefen Wunſch durch 
ein Zwangs-Geſetz verwirklichen darf? Die Beiahung der Frage kann 
nicht zweifelhaft fein: in Beziehung auf eine Vernichtung von Dingen, 
deren Erhaltung als Bedingung der Eriftenz eines Theiles der Bevoͤl⸗ 
ferung erfcheint, inden vernünftigerweife. den Lebenden die Möglichkeit zu 
beftehen nicht verkuͤmmert werben darf, um die Todten grade auf eine 
beftimmte Weiſe vermeintlih zu ehren. Traͤgt man fein Bedenken, 
wohlerworbene Privatrechte der Möglichkeit der Coexiſtenz zum Opfer zu 
bringen, . und iſt dies fogar Pflicht des Staates, fo muß dies noch weit 
mehr ftattfinden dürfen in Beziehumg auf die Behandlung Ieblofer und 
rehtsunfähiger Cadaver. Ohne Bedenken ift daher namentlich zu bes 
haupten, daß das Verbrennen ber Leichen in einem nicht mit überflüffis 
gem Holze verfehenen Lande unter. allen Umftänden zu unterfagen ift, 
indem es fuͤr die Todten von je einer Million Menfchen nicht weniger 
als 100,000: bi8 120,000 Morgen det beftbeftodten Waldungen erfor: 
berte (jeder Brandftoß zu 2 Klafter, den nahhaltigen Jahresertrag zu 
4 Klafter vom Morgen angendmmen);: In wie fern dagegen die Ber 
nichtung zwar nüglicher, allein nicht ‘gerade umentbehtlicher Gegenftände 
vom Stänte unterfagt werben darf, ift eine andere, unten unter Ne, 4 
näher zu erörternde Frage. | 

2) Kein fehrediicherer Gedanke, als ber, lebendig begraben zu wer⸗ 
den, um im Grabe hülflos zu erwachen und in Verzweiflung zu fterben. 
Diefes Ungluͤck kann aber ſich gar leicht ereignen, da die Faͤlle, in wel⸗ 
chen die Lebenskraft ſo gebunden iſt, daß die aͤußere Erſcheinung des 
Leidenden ganz bie eines Todten iſt, nicht eben ſelten find, und ein fols 
cher Zuſtand des Scheintodes mehrere Tage, ſomit zur voͤlligen Taͤu⸗ 
ſchung der Umgebung, fortzudauern vermag. Es unterliegt auch keinem 
Zweifel, daß nur zu viele Menſchen ſchon dem furchtbaren Lebendigbe⸗ 
geaben wirklich‘. unterworfen wurden, wenn auch vielleicht die Vermu⸗ 
thungen Mancher uͤbertrieben ober ihre Darſtellungen, einer gut gemein⸗ 
ten Abſicht zu Lieb, zu ſehr ins Schwarze gemalt fein ſollten“ Aller 
dings gibt es Ein ganz untrügliches Zeichen des Todes, nämlich) die Faͤul⸗ 
niß, allein das Abwarten derfelben ift wenigſtens häufig mit mannigs 
fachen Unbequemlichkelten und felbft mit Gefahr für die Umgebungen 

ken, ſo daß-eine Entfernung des Todten vorderen Eintritt‘ ſehr 
wünfchenswerth; ſein kann, wie 3. B. in den engen MWohnüngen der 
Armen, bei heißem Wetter, anſteckenden Krankheiten u. ſ. w. Um bie 
beiderſeitigen Intereffen zu wahren, bleiben dem Staate nur zwei Mit⸗ 
tel, nämlich die Errichtung von Leihenhäufern-zur Aufnahme ber 
Geftorbenen bis zum: Eintritte der Faͤulniß und - die Beftellung einer 
möglichft intelligenten Leichenfchait,;-ohme"deten Unterfuchung und Ers 
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laubniß Fein anſcheinend Zodter begraben werden darf. — Das Lei: 
henhaus ift an dem Begräbnifplage felbft zu errichten, und. enthält 
außer der Wächtermohnung Raum für die ſaͤmmtlichen in der Gemeinde 
möglicherweife zu gleicher Zeit vorfommenden Leichen, am beften eigene 
Eleine Zimmer für jede einzelne Leiche, ferner Bader, Belebungs- und 
Sections: Zimmer. , Nachts ift Alles gut erleuchtet, Winters geheijt. 
In diefes Haus wird jeder Anfcheinend Todte innerhalb 24 Stunden 
nach feinem Verſcheiden gebradyt und bdufelbft bis zu der erft nah um 
zweifelhafter Faͤulniß eintretenden Beerdigung unentgeldlich aufbewahrt. 
Waͤhrend diefer Zeit ift er mittelft feiner Vorrichtungen in ſolche Verbin: 
dung mit einem Glockenwerke gebracht, daß auch bie leifejte Bewegung: 
Lärmen verurfahen würde; außerdem hat der Wächter die Pflicht, durch 
die aus feinem Zimmer in bie Zodtenzimmer gehenden Fenfter die Leis 
chen beftändig zu beobachten. Bei dem mindeften Lebenszeichen iſt aͤrzt⸗ 
liche Hülfe zu rufen. Daß diefe (zuerft von P. Frank vorgeſchla⸗ 
gene, von Hufeland aber weiter verbreitete und in manchen ber grös 
ßeren deutfchen Städte wirklich ausgeführte) Einrichtung bei irgend ge: 
nauer Auffiht auf die Wächter dem Zweck völlig entfpricht, kann nicht 
dem geringften Ztoeifel unterliegen; Schade nur, daß die Erbauung und 
Erhaltung des Haufes, Heizung und Beleuchtung, fo wie die Wächter 
(öhne Beinen unbedeutenden Aufwand erfordern, dag Manche fich ſteaͤu⸗ 
ben werben, einen zärtlich „geliebten. Zodten fo bald aus ihrer Nähe und 
_ überhaupt in ein Öffentlihes Haus bringen zu laffen, endlich daß Xeis 
chenöffnungen und feierliche Züge, wo nicht unmöglich gemacht, doch er— 
ſchwert werben. ine facultative Benutzung der Anſtalt räumt freilich, 
mit Ausnahme bes Koftenpunftes, diefe Einwendungen weg, hebt aber 
zu gleicher Zeit auch die völlige Sicherung gegen das Begraben Schein 
 tobter wieder auf. — Jeden Falles kann in. £leineren Gemeinden, d. b.. 
in der geoßen Mehrzahl der Fälle, an die ‚Errichtung von Leichenhäufern 
nicht gedacht werden, Für diefe nun, mie überhaupt. für alle Fälle, mo 
diefe Einrichtung aus irgend einer Urfache nicht befieht, Bleibe als Noth- 
behelf die Leihenfhau. Wenn diefe Unterfuhung der angeblid Ver 
florbenen an, einen mit den ‚Kennzeichen des Todes vertrauten Mann, 
namentlid an einen Wundarzt übertragen; bderfelbe: durch genaue 
fiructionen und gemeinſchaftliche Belehrungen ; mit feinem Auftrage ver⸗ 
traut gemacht, der unmittelbar vorgefegten aͤrztlichen Behörde aber Kir 
Beauffichtigung übertragen ift, fo mag immerhin mit ziemlicher Get 
heit auf Verhütung von Unglüdsfälten gehofft werden. Sowohl 
den Leichenſchauer unangenehmen. Zubdtinglichfeiten zu entziehen, als auch. 
um gegen Uebereilungen von feiner Seite möglichft -gefchligt zu fein, ri 
eine Zeitfriſt feftgefegt fein, vor deren Abtauf feine: Beerdigung. fi 
finden darf, außerorbentlidye, von einem Arzte befonders geprüfte 
ausgenommen, Zwei Tage ‚find, wohl mit Recht, in: der Regel 
feſtgeſetzt. Billige Zaren haben Erpreffumen zu verhindern. 

3) Sowohl das Leichenhaus, als die Leichenſchau, koͤnnen ſehr keit 
zur Entdedung etwaiger gewaltfamer Lebensberaubungen benutzt 
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merder. Es bedarf in beiden Fällen nur einer Ausdehnung ber Amtes 
anweiſungen und der Vorſchrift unvermeilter Anzeige bei dem zuftändigen 
Gerichte oder Polizeiamte im Falle eines Verdachtes. Da die ganze, 
denn doch weder überflüffige noch unwichtige, Weranftaltung ohne its 
gend einen Aufwand oder Jemands befondere Beläftigung auszuführen if, 
fo hat wohl ihre Empfehlung feine weitere Begründung nöthig. 

»: 4) Schwieriger ift die Frage, ob ber Staat einen Grund und ein 
Recht hat, wirchfhaftlihe Mißbraͤuche, d. h. Luxus, bei den 
Berrdigungen durch Zwangs-Maßregeln abzuftellen? Die Verſchwendung 
kann hauptfächlich zwei Nichtungen nehmen; einmal nämlich mögen’ ben 
Todten Koftbarkeiten an Kleidung, Schmud u. f. w. ins Grab gegeben‘ 
werden, wozu namentlich’ auch theure Särge gehören; zweitens ift unnoͤ⸗ 
thiger Aufwand aller Art bei ben Keichenconducten denkbar, 3. B. für 
überflüffige Wagen und Begleiter, Gaftmahle, Gefchenke. Kein Vernünf: 
tiger wird einen Augenblid anftehen, Beides als Elägliche Beweiſe menſch⸗ 
licher Schwäche zu erklären. Cr wird ſicherlich bedauern, daß jährlich 
nur an Kleidungsftoffen und Särgen in Europa vielleicht für 30 Millio⸗ 
nen Gulden in den Gräbern verfaulen, und ec dem feineren Gefühle 
zumider finden, wenn ein Trauerfall als Veranlaffung zur Oſtentation 
und zu Schwelgereien mißbrauht wird. Allein dies Alles ermächtigt. 
den Nechtsftant noch nicht zu einem Verbot. Der Bürger hat das Recht, 
wenn er will, heile feines Eigenthums nußlos zu vernichten, fo lange 
er nicht ben Rechten Dritter dadurch zu nahe tritt; er kann auch mins 
der ſchickliche Gelegenheiten zu fterilen Ausgaben benugen und der Staat 
darf ſich nicht als feinen Wermögensverwalter und Vormund betragen, 
fo lange nicht die ganze Handlungsmweife beffelben Berftandesfrankheit 
zeigt. Dagegen unterliegt es eben. fo menig einem Zweifel, daß der 
Staat das Recht und die Pflicht hat, diej migen Bürger, welchen zu fol» 
her unvernünftigen Verſchwendung Luft oder Geld fehlt, gegen Zwang 
jur Theilnahme zu fügen. Ein folher Zwang kann denn nun aber 
nicht blos durch eigentliche Gemwaltthat ausgelibt werden, Tondern auch 
durdy eine defpotifhe Gewohnheit, welche namentlicdy von benjenigen, die 
einen Vortheil daraus ziehen, als unerlaͤßlich dargeftellt und gehandhabt 
wird. Der Cinwendung, daß einem blog moralifhen Zwange ein kraͤf⸗ 
tiger Wille ſich entziehen Eönne, Schwäche aber freiwillig ſich unterwerfe, 
und daß ſomit auf beiden Geiten Fein Nechtfertigungsgrund zu einer 
Staatseinfhreitung vorhanden fei, ift zu entgegnen, daß gerade hier der 
Bürger fehr häufig feiner gewöhnlichen Kraft nicht mächtig fei und fomit 
allerdings den Staat um Schuß angehen dürfe. Der betäubende Schmerz 
eines neuen Verluſtes macht unfähig und untillig zur Beftreitung uns 
billiger und närrifcher Forderungen, welche man unter allen andern Ums 
finden von der Hand weifen würde. Manchen wird Nüdficht auf feinen 
Credit als Gemwerbtreibender abhalten, den Anfchein einer Ängftlichen Spar⸗ 
famfeit auf fich zu ziehen; oder hat er die bei dem Unfuge Gewinnenden 
zu fhonen. Dazu kommen noch die Fälle, in melden Minders 
jährigen oder Abweſenden eine ſolche Verſchwendung ohne weiteres 
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aufgedrungen wird. Nun Ieuchtet aber ein, daß wirkſamer Schutz 
nur in 'einee vom Staate ausgehenden Unmöglichkeit anders ald ein« 
fah und nur das Mothwendige und Anfkindige erfüllend zu vers 
fahren. Somit wird alfo allerdings eine die beiden oben angedeuteten 
Verſchwendungsarten ins Auge faffende und die je nach ber bisherigen 
örtlichen Unfitte befonders beftehenden Mißbraͤuche auch befonders verbie- 
tende Reichenordnung völlig gerechtfertigt und nüglih fein. Die große 
Mehrzahl wird Höchft dankbar für die wohlthätige Befchränfung fein, 
und die Erfahrung zeigt, daß fich gar bald gar Keine Luft zum Alten 
mehr zeigt. Unter allen Umftänden müffen dabei übrigens die Vote 
ſchriften indispenfabel fein, denn fonft droht die Gefahr, daß der Luxus 
außer der Beibehaltung der alten Ausgaben auh noch die Erfaufung 
der Dispenfation verlangt. Dagegen bringt es bie WVerfchiedenheit der 
bürgerlihen DVerhältniffe und des Vermögens mit, daß einige Claſſen von 
erlaubten Feftlichkeiten und Koften gemadyt werden; nur muß auch noch 
die hoͤchſte Claffe ganz innerhalb der Grenzen eines vernünftigen Betra— 
ges ficy halten. . 
s Literatur. Ueber die Unficherheit der Kennzeichen des Todes ift 
u. A. nachzufehen: Frank, medicin. Polizei, Bd. IV. und V. (der 
Driginal-Ausgabe). Hufeland, über die Ungemwifheit des Todes, neue 
‚ Aufl. Halle, 1824. Schneidamind, ber Scheintod, nach Orfila u. 
Andern. Bamberg, 1829. — Ueber Leichenhäufer, außer den angeführten 
Schriften von Frank und Hufeland: Agel, über die Leichenhäufer, als 
Gegenftand der ſchoͤnen Baukunſt. Stuttgart, 1796. Beil, das Leis 
chenhaus zu Frankfurt a. M., Frankf. 1829, To. Schwabe, bas 
Reihenhaus in Weimar. Leipz., 1834, 4 — Ueber Leichenfchauer : 
Schuͤtz, Katehiemus für die Leichenfhauer. Stuttg., 1834. R. Mohl. 

Behörden, f. Amt. 

Beholzungsrecht, ſ. Forftwefen. | 

Behr (Wilhelm Joſeph). Wir werden dieſes ausgezeichneten 
Pubticiften, Volksvertreters und akademiſchen Lehrers unter der allge» 
meinen Rubrik ber „politifhen Schriftfteller” mit gebuͤhren— 
ber Anerkennung gedenken. Aber fchon vorläufig drängt unfer Gefühl 


uns zu einer ernften und trauernden Betrachtung. Diefer von der Nas’ 


tion, feit feinem Auftreten als öffentlicher Charakter mit Achtung und 
Liebe aufgenommene Mann — gepriefen zuerft als Lehrer an der Hoch— 
fhule zu Würzburg und als flaatsrechtliher Schrifefteller, ſodann als 


Landſtand in der baierifhen Ständeverfammlung, und, nachdem: die Uns 


gnade des Minifteriums ihn von dem Lehrftuhl entfernte, als wackerer, 
durch die freien Stimmen feiner Mitbürger ermwählter, Bürgermeifter der 
Stadt Würzburg, ift feit dem in. den legten Jahren eingetretenen Um— 


ſchwung der Dinge das Ziel der herbften Angriffe geworden. Zuvoͤrderſt 


mußte das Publicum mit Leidweſen erfahren, daß eine Partei in feiner eis 
genen Gemeinde den Antrag auf feine Entfernung vom Bürgermeifters 
amt an bie Regierung ftellte. Die der Stadt, megen ber ihr vorge 
worfenen ultraliberalen Tendenz angebrohte (auch nachher, ungeachtet ih⸗ 
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ter unterwuͤrfigſten Erklaͤrungen, wirklich in Erfüllung geſetzte) Schmaͤ⸗ 
lerung der ſie naͤhrenden Hochſchule und Wegnahme des Appellationsge⸗ 
richts ſcheint das traurige Motiv ſolches Antrags geweſen zu ſein. Doch 
erfreute ſich auch der penſionirte Buͤrgermeiſter noch immer des 
Vertrauens und der unverringerten oͤffentlichen Hochachtung, als ploͤtzlich 
die Kunde von ſeiner Verhaftnahme erſcholl. Schon drei Jahre 
find es nun, daß der Ungluͤckliche im Kerker ſchmachtet und feine Was 
terftadt, fein Vaterland, Deutſchland wiffen nicht warum. - ine kleine 
Schrift, welche auf eine hoͤchſt befcheidene, faft demuͤthig ruͤckſichtvolle 
Meife die Vertheidigung des Eingekerkerten gegen den einzig für mög» 
lih geachteten Anklagepunkt (wegen einer geraume Zeit früher an die 
baierifche Ständeverfammlung gerichteten Drudfcheift) unternahm, wurde 
verboten und unterdrüdt. Von andern Anflagepunften hat man bis 
jest nicht die mindejte Kunde erhalten. Aber während diefe Zeilen ges 
fhrieben werden, gehen beängftigende Gerüchte herum von naͤchſt bevorites 
hender oder gar von bereits in erfter Inftanz erfölgter ſchwerer Verurtheis 
lung. Das Publicum erwartet, daß ihr endlich eröffnet werde, ob und 
was der bisher von ihr Verehrte wirklich verfhuldet habe, oder melde 
falfhe Befchuldigung gegen ihn fei erhoben worden. R. 
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Bekenntniß, Geſtaͤndniß (Glaubensbekenntniß f. 
Religion). Bekenntniß oder Geſtaͤndniß iſt im Civil- und Griminals 
Proceß das Einraͤumen oder Zugeſtehen gewiſſer Thatſachen von Seiten 
einer Partei, welche in dem beſtimmten Proceſſe zu ihrem Nachtheile 
geteichen. Im Civilproceß begruͤndet jedes vollſtaͤndig erwieſene gericht 
liche und außergerichtliche Zugeſtaͤndniß, fo weit es ernſtlich gemeint, uns 
bedingt und nicht durch einſchraͤnkende Zuſaͤtze (Qualificationen) ganz 
oder theilweiſe in ſeinem Inhalte wieder aufgehoben wurde, vollſtaͤndigen 
Beweis, weil es als ein guͤltiger Verzicht der Partei auf dasjenige, was 
fie ihrem Gegner einxaͤumt, erfcheinen muß. Anders ift es im Straf: 
proceß, wo bie Strafe des Angefhuldigten nicht durch feine beliebigen wills 
kuͤtlichen Verzichte, fondern nur durch die vollſtaͤndige gerichtliche Ueberzeugung 
der Richter von feiner wirklichen Schuld begründet werden muß. Sehr ver: 
fhieden aber find nad den Verfchiedenheiten des Griminalproceffes, na⸗ 
mentlidy darnach, ob er accufatorifch oder inquiſitoriſch iſt (f. 
Anklage), ober vor Gefhmworenen oderblos vor wiſſenſchaft- 
lihem Beamten-Gericht geführt wird, fo wie nach den Anfichten 
der verfchiedenen Gefeggeber und Schriftfteller, der Werth und die Bes 
weisfraft, die man dem Geftändniß in Griminalfachen beilegt, und die 
Erforberniffe oder Bedingungen, die man für ein vollguͤltiges Geftändniß 
verlangt. Gefege und Schriftfteller, wie die der alten Griechen und Roͤ— 
mer, ber alten’ Deutfchen, der Engländer, Amerikaner und Franzoſen, 
Eönnen das Geſtaͤndniß nicht fuͤr nothwendig halten, und ihm keinen fo 
hohen und nie abſolut entfcheidenden Werth beilegen. Sie frgen nämlicd) 
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einerſeits den Anklageproceß voraus, wo dem Angeklagten gegenuͤber der 
Anklaͤger ſteht, welcher die Pflicht hat, ſeine Anklage zu erweiſen, von 
dem Angeklagten nicht fordern kann, daß er durch Geſtaͤndniſſe als Zeuge ges 
gen ſich felbft auftrete und noch viel weniger das Recht hat, ihn durch 
verletzende Inquiſitions⸗ und Tortur-Mittel dazu zu zwingen. Sie be 
dürfen auch auf der andern Seite des Geftändniffes nicht, da fie nad) 
moralifcher Ueberzeugung richtende Volks⸗ oder Gefchwornengerichte vors 
ausfegen, welche aus der ganzen vollftändigen 'öffentlihen, vor ihren 
Augen und Ohren flattfindenden Verhandlung und allen darin ſich erges 
benden Anzeigen und Beweismitteln ſich ihre moralifhe UWeberzeugung 
bilden, ohne einzelne befondere fogenannte juriftifche Beweiſe in einer bis 
ſtimmten jueiftifhen Form zu bedürfen, oder dadurch gebunden zu fein. 
Die Deutfchen hatten außerdem noch in der alten Zeit und durchs Mit: 
telaltee hindurch die Beweiſe durch Gottesurtheile und Eidhelfer. Eine 
wahre innige moralifche Ueberzeugung wird fürs dritte auch fehr oft kei⸗ 
neswegs begründet durch Geftändniffe.e Filangieri (II, 10) will ſo⸗ 
gar ihre Beweiskraft allzuſehr, ja gänzlich verwerfen, indem er ſich ſtuͤtzt 
auf das Naturwidrige, daß ein Menſch faſt wie ein Selbſtmoͤrder ſich 
durch Zeugniß gegen ſich ſeibſt preisgebe und auf Quinctilians Aus— 
ſpruch (Deol. 314): „das iſt die Natur jedes Bekenntniſſes, daß ber 
jenige, der dadurch gegen fich felbft zeugt, als verruͤckt angefehen werben 
Eann. Diefer wird duch Melancholie, der durch Rauſch, ein Anderer 
durch falſche WVorftellungen, jener durch Schmerz, Mancher durch Zortut 
dazu beftimmt. Niemand zeugt ungezwungen und frei gegen fich ſelbſt.“ 
Hiernach fließt nun Filangieri bei Geftändniffen entweder auf falſche 
Einwirkungen, Vorfpiegelungen und Schredmittel, auf eine Beflimmung 
durch die Plage langer Einkerkerungen und peinlicher Werhöre oder auf 
eine Gemüthsftimmung, welche die Glaubwürdigkeit zeeftören, wozu noch 
Selbſttaͤuſchungen und fo oft auch Miederrufe oder: Befchränkungen 

(Qualificationen) der Geftändniffe Eommen, um die Beweiskraft der Gt 
ftändniffe fehr zweifelhaft und unbeftimmt zu machen, Selbſt noch eins 
zeine fpätere römifche Gefege huldigen der Altern roͤmiſchen Anfiht 
über die Geftändniffe. So fagt 3. B. Ulpian (L. 1. $. 17. de 
quaest,): „Der Kaiſer Sever verorbnet, daß man das Bekenntniß 
niht als einen vollftändigen Beweis der Schuld anfehen dürfe, wenn 
nicht andere Beweiſe die getwiffenhafte Ueberzeugung des Richters beſtim⸗ 
men.’ Bladftone, ber trefflihe Commentator des englifchen Rechts 
fagt: (8. IV. E. 27): „Auf ein freies einfaches unummundenes Be 
kenntniß hat der Staatsrichter nichts Anderes zu thun, als das Urtheil 


zu fprechen. Doc) pflegtman, wo es Capitalſtrafen gilt, fehr bedenklich zw 


fein, ein ſolches Bekenntniß anzunehmen und nieberzufchreiben, vielmeht 
raͤth das Gericht gewöhnlidy dem Gefangenen, fein Geftändniß zuruͤckzu⸗ 


nehmen und fi auf die Anklage gehörig zu verantworten‘ (d.h. in dem 
öffentlichen accufatorifchen Verfahren ſich von dem Gefchwornengeriht 
oder „von Gott und dem Vaterlande“ richten zu laffen). u. u 0" 


— — — 
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Ganz im Gegenfate hiervon mußte man in ben Belten des fpätes 
en römifhen Defpotismus. und als im Zufammenhange mit dem fpäs 
tern befpotifhen Recht und mit den geiftlichen Gerichten, namentlich) auch 
dem fcheußlichen Snquifitionsgericht, die Pipfte im Mittelalter in Deutſch⸗ 
land das inquifitorifche Verfahren und die Zortur eingeführt hatten, das 
erftere vorzüglih Innocenz IL, die Folter aber Alerander III, 
und ald nun nicht mehr die moralifche Ueberzeugung des Volks, fondern 
nad) angeblich juriftifch nachweisbaren Beweisgruͤnden die geiftliche oder 
weltliche Beamten» Kafte richtete. Jetzt fuchte man, weil es fonft aller 
meift an fogenannten juriftifchen Beweiſen mangelte, zumal feitdem auch 
bie deutſchen Gottesurtheile wegfielen, auf jede denkbare Weiſe und oft 
mit den fcheußlihften Mitteln Geftändniffe, die felten gerne und ganz 
freiwillig ertheilt werden, herauszupreffen und fie galten als die mefents 
lichften Beweismittel. Die Unhaltbarkeit diefer Theorie wurde ſchon oben 
dargethan (f. Ableugnung, Anklage, Anzeige). Damit foll indeß 
nicht abgeleugnet werden, daß allerdings Geftändniffe, je nad) den Um: 
fländen und ihrer eigenen Befchaffenheit, ſowohl für Geſchworene, als für 
wiffenfchaftliches Beamtengericht eine  fehr große Beweiskraft haben koͤn⸗ 
nen, eine folche, die für den verurtheifenden Richter vielleicht die beruhi⸗ 
gendfte if. Der Angeklagte hat ja, wenn auch nicht eine juriftifche, 
doch eine moralifche Pflicht, die Wahrheit zu geftehen. Voͤllige beruhis 
gende Beweiskraft aber wird. ein Geftändniß nur alsdann haben, wenn 
es völlig frei, ohne irgend eine Worfpiegelung, Drohung, Quälerei, Unters 
fhiebung (Suggeftion), blos aus innerer Wahrheitsliehe oder aus morali⸗ 
ſcher Reue ganz frei hervorgeht, auf die dem Angeklagten genau befanns 
ten thatfählihen Verhaͤltniſſe ſich bezieht, völlig deutlich und beftimmt 
vor Gericht abgelegt wird, am ſich und feinem inneren Zufammenhange 
nach glaubwürdig ift, durch alle bekannten Umftände. unterftügt, durch 
feine widerlegt, auch durch Feine Beſchraͤnkungen oder fpätere Zuruͤck— 
nahmen geſchwaͤcht wird. Das allein duchführbare Syſtem des crimis 
nalrechtlichen Beweiſes durch die moralifche Ueberzeugung tüchtiger Volks— 
vertteter ober Gefchröorenen kann hier durch Hinmeifung einer Reihe von 
Umftänden, die, je nad) dein Perfönlichkeiten und befonderen Verhältniffen, 
mehr oder minder für die Glaubwürdigkeit der Bekenntniſſe einflußreich 
-find, geleitet werden. Abfolut entfcheidende und fichere Regeln aber, wo— 
mit neuere Geſetze und Compendien bergeblid fi abmühen, wird nur 
eine durch das Phantom wirklicher juriftifcher Beweiſe irregeleitete Juriss 
peudeng- aufftellen zu koͤnnen vermeinen. Stets wird jede Gemwißheit von 
der Wahrheit und wahren Befchaffenheit einer hiſtoriſchen Thatfache, vol 
lends der geoßentheild dern Inneren angehörigen criminaltechtlichen Schuld, 
nur auf der Vergleichung und Verbindung ‘aller eigenthümlichen Um 
-ftände, Perfönlichkeiten und Verhaͤltniſſe und auf der durch fie. begründee 
ten. inneven ober moraliſchen Weberzeugung beruhen. Ausführlich) 
und fehr gut entwidelte Geſichtspunkte uͤber die Beweiskraft der Bekennt⸗ 
niffe und die biecher ‚gehörige Literatur enthält uͤbrigens Mittermater's 
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dbeutfhes Strafverfahren in genauer VBergleihung mit. 
dbem.englifhen und franzöfifchen BORIALUEUSTE II. Abth. 
$. 154 ff. Melder. 


Belagerun 9. Es gibt drei verfchiedene Methoden, eine Fe: 
fung anzugreifen und zu erobern: 1) der gemwaltfame Angriff; 2) die 


Bewerfung (Bombardement); 3) der kunſtmaͤßige Angriff | oder bie 
Belagerung. 


Der gewaltfame Angriff iſt in der Regel nicht ausfuͤhrbar: ein 
Heerfuͤhrer, der ſich deſſelben bedienen wollte, koͤnnte ſeine Truppen viel⸗ 
leicht bis auf den ſogenannten bedeckten Weg, der die Feſtung umſchließt, bringen, 
dort waͤren dieſe aber noch durch den Graben und den Hauptwall vom 
Feinde geſchieden, und wuͤrden durch das gedeckte Feuer ſeiner Batterien 
und ſeiner Infanterie gar bald aufgerieben werden. Der gewaltſame 
Angriff kann nur da gelingen, wo es dem Gouverneur und der Beſatzung 
am Willen oder an den Mitteln zu einer ſtandhaften Vertheidigung, 
oder an beiden Erforderniffen zugleich fehlt, was allerdings denkbar it, 
fi) aber in der Regel nicht vorausfegen läßt. 


Eine befeftigte Stadt: bewerfen (bombarder) heißt bios, fie mit 
Bomben, Raketen, : Brande und gluͤhenden Kugeln und andern Zümbuns 
gen uͤberſchuͤten, um die Haͤuſer zu Jerfisren, und die Einwohner zu 
toͤdten; die Defeftigungen ſelbſt bleiben‘ abet dabei unangetaftet. 


"Sr einer gutgebauten Feftung leidet die Beſatzung durch die Bes 
werfung wenig” odet gar nichts, ‚weil fie mit allen Pulver: und fonftigen 
Vorraͤthen in bombenfeſten Gebäuden untergebracht iſt. Die Bewer⸗ 
fung kann daher nur gegen ſehr kleine und mit keinen bombenfeſten Ge⸗ 
woͤlben verſehene Feſtungen oder gegen ſchwache Gouverneure, deren 
Dienſtpflicht den Menſchlichkeitsgefuͤhlen nachſteht, oder gegen Beſatzungen 
N al welche „nicht im Stande find, die EN im Zaum 
zu halten. 


Der Erfolg der — haͤngt "atfo au wie jener. des gewalt⸗ 

famen Angriffs. von zufälligen Umftänden ab. Die Erfahrung bat das 
gegen gelehrt,.. daß der Eunfimäßige Angriff, welcher alle Anſtrengungen 
gegen die Seflungsmerfe vichtet, und bie, Einwohner ruhig in ihren Hin 
fern läßt, in einer, ziemlich genau zu berechuenden Seit mit De gering⸗ 
ſten Menſchenverluſt ſichet zum Ziele fuͤhrt. 
Der- Belagerer hat die Aufgabe: 1) eine oder auch zwei der 
ſchwaͤchſten Seiten des die Feſtung bildenden Vielecks zur Angriffsfronte 
zu wählen; 2) das feindliche Geſchuͤtz auf dieſer Fronte, weiche gewoͤhn⸗ 
lich 2 Bollwerke und-3 Halbmonde enthält, zum Schweigen zu bringen; 
3) gebedte Wege herzuſtellen, die bis zum Fuß der Waͤlle führen; 4) biefe 
Waͤlle zu öffnen, und gangbare Brefchen ober Sturmtüden im: diefelbe zu 
legen, Iſt all’ dies gefchehen, fo unterliegt keinem Zweifel, daß der Be 
lagerer, der 6 — 8. Mat ftärfer iſt als der Belagerte, dieſen zu Nieder: 
legung der Waffen zwingen und ſich des Plages bemächtigen koͤnne. 
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- Das Belagerungsgefhüg, aus Kanoneh, Mörfern und Haubitzen 
beftehend, wird in Batterien formirt, die man hinter dedienden Erdwaͤl⸗ 
len, theils den Feſtungswerken gegenüber parallel mit diefen, theils im _ 
einer, auf die Verlängerung bderfelben ſenkrechten Richtung auffteltt. 

Die parallelen Batterien werden Bohr: oder Demontir » Batterien, 
bie fenkrechten aber Beftreihungss oder Ricochyet » Batterien genannt; jene 
feuern mit voller Ladung, diefe mit ſchwacher Ladung und unter Kleinen 
Erhöhungs- Winkeln, was die Wirkung hat, daß die Gefchoffe derfelben 
in flahen Bögen auf den Wallgängen und. andern beftrichenen Linien 
forthüpfen und alles, worauf fie treffen, niederfchmettern und zertruͤm⸗ 
mern. Die Nicochet: Batterien, eine Erfindung des berühmten Vauban, 
haben ſich als ein fehr gluͤckliches Mittel bewährt, das Feuer einer belas 
gerten Feſtung in Eurzer Zeit zum Schweigen zu bringen. 

Das erſte Belagerungsunternehmen- it: eine zum Kampf mit ber 
Beſatzung hinreichende Truppen : Anzahl in geringer Entfernung von der 
anzugreifenden Befeſtigung ficher unterzubringen... Zu dieſem Behuf läßt 
man in einer hiezu gewählten Nacht einen Theil der Belagerungsmann⸗ 
haft auf einer durch die Ingenieure genau bezeichneten, die ganze Anz 
griffsfronte in einer Entfernung von 500 Toiſen concentrifch umfaffens 
den Kinie, fid) in den ‚Boden einfchneiden, und die heraustommende Erde 
auf die dem Feinde zugekehrte Seite werfen. So entſteht die fogenannte 
‚erite Parallele, eine theild eingefchnittene, theils aufgeworfene Bruftwehr, 
hinter dee man, gegen das Feuer der Feſtung gededt ift. Später wird 
diefe Bruſtwehr noch tiefes eingefchnitten und mod) höher aufgeworfen, fo 
* hintet derſelben Geſchuͤtze, Wagen u, ſ. w. ſicher bewegt werden 


Bon ber erſten Parallele und unter ihrem Schutz geht man aus: 
1) um etwas vorwärts derfelben, zur Dämpfung des von ber Feftung 
gegen die Attaque gerichteten Feuers, Ricochet⸗Batterien ober auch erfors 
derlihen Falls Demontir-Batterien anzulegen; 2) um in zickzackfoͤrmigen 
gegen die Enfilade gedeckten Laufgräben gegen die Spigen der auds 
fpringenden Winkel ver Angriffsfronto vorzuruͤcken. | 


Wenn der Belagerer ſich diefen Spisen bis auf 150 Toiſen gends 
hert bat, eröffnet er die zmette Parallele, die er auf jedem Flügel dur) 
eine mit Gefhüg -befegte Medoute -verftärkt; unter dem Schutze dieſer 
‚Pirallete errichtet er fodann die nach Umftänden noch weiter erforderlis 
hen Ricochet⸗ und Demontir-Batterien und ruͤckt wieder in zickzackfoͤrmi⸗ 
‚gen Laufgräben bis, an den Fuß des Glacis vor. 


Dort angekommen und etwa noch 30 — 40 Toiſen von ben aus: 
ſpringenden Winkeln entfernt, eröffnet er eine dritte Parallele, die 
aber ein ſtaͤrkeres Profit erhält, als die beiden erften, und unter deren 
Schuß er neue Haubitzen⸗, Mörfer: und Steinmörfer-Batterien errichtet, 
die hier weit mehr leiften, als die in den ruͤckwaͤrtigen Parallelen. 


Von der dritten Parallele aus geht der Belagerer auf dem Glacis 
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vor, um auf bem Kamm berfelben eine Verſchanzung anzulegen, ober 
um, wie man in ber Kunftfprache fagt, den bedeckten Weg zu bekraͤn⸗ 
zen und diefen hiedurch in Befig zu nehmen. 

Auf dem bedeckten Weg, wo man ‚den Hauptwall und bie ben Gras 
ben vertheidigenden Bollwerksflanken fieht, muß der Belagerer fofort 
ziveierlei Batterien errichten: Gontre: Batterien, um jene Flanken zu. ents 
wehren, und Brefche: Batterien, um den Theil des Walls niederzumerfen, 
wo man am leichteften in das Innere der feindlichen Werke gelans 
gen kann. 

Waͤhrend die Brefchen gelegt und gangbar gemacht werben, arbeite 
man an den fogenannten Grabenfahrten, einer Art von Gallerien, 
die unter einer Vlendung oder ganz unter der Erde vom Glacls an, 
durch eine Deffnung der Gontrefcarpe, dem Mittelpunkt der Brefche ges 
genüber, in den Graben führen. Was die Anftalten zum Graben «Weber: 
gang betrifft, fo kommt es dabei auf bie Beſchaffenheit des Grabens 
an. Iſt dieſer trocken, ſo genuͤgt es, darin eine ſtarke Schulterwehr 
von Erde oder aus Erd> und Wouſficken aufzufuͤhren, die gegen das 
Feuer der entgegengeſetzten Flanke ſichert und bis zum Fuß der. Brefche. 
reicht. Ueber einen mit Waſſer gefüllten oder Fünftlichen Strömungen 
nusgefegten Graben legt man eine ſchwimmende Brüde, die eine Schul 
terwehr von Faſchinen und Wollſaͤcken trägt, und am Fuß der Breſche 
feftgehalten wird. Iſt all’ dies der Meihe nady zu Stande gebracht, fo 
hat die Kunft alles gethan, um ben Belagerer mit dem Belagerten in 
unmittelbare Berührung zu bringen; ſofort wird zum Sturm, das iſt 
zu dem entſcheidenden — geſchritten ‚de das Drama ber Belage⸗ 
rung beſchließt. 

Aus dieſer Ueberſicht der von dem — herzaſtellenden Werke 
erhellet, daß ſich dieſelben fuͤglich in drei Claſſen abtheilen laſſen: in die 
erſte Claſſe kommen die ſogenannten Parallelen, wo die zum Schutz der 
Batterien, ber Laufgräben und der Arbeiter gegen die unaufhörkichen 
Ausfaͤlle der Befagung nöthige Mannfchaft ihre Stellung nimmt... In 
‚die zweite Glaffe gehören die Batterien jeglisher Art; die dritte En 
endlich begreift die verfchiedenen Communicationen, ‚die Raufgräben, bie 
Grabenfahrten, die Graben »Uebergänge, mittelſt welcher man die Trup⸗ 
pen von ber erften Pazaltele bis an den Fuß ber. Bteſchen und das Ge⸗ 
ſchuͤtz in die Batterien bringt. 

Die Arbeit des Belagerers iſt in den erſten Parallelen und Laufs 
graͤben mit wenig Schwierigkeiten verbunden und, wird ducch gewoͤhnliche 
Linien » Soldätent vertichtet. In der zweiten Paralleie, wo man fon 
ins Slintenfeuer geraͤth, iſt die Arbeit fchroieriger und erfordert gewiſſe 
BVorfichtsmaßregeln und fehon eingeuͤbte Soldaten. Jenſeits der. zweiten 
Parallele, wo man der Feſtung immer naͤher und zulegt fo nahe: kommt, 
daß jede Kugel trifft, der Tod unaufhörlich abzufehen ift, und vielleicht 
eine Mine nad) der andern fpringt, — wird bie. Arbeit des Belagererd 
wirklich gewagt, und kann nur durch ausgezeichnet tapfere, in der ſchwie⸗ 
rigen, und gefährlichen Sappen: Kunft ganz eingeühte ER ‚bie man 
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deswegen Sappeure nennt, ausgefuͤhrt werben. Ein Huͤlfs⸗Arbeiter bes 
Sappeurs iſt der Mineur, deſſen Kunſt mehrere Geſchicklichkeit und grös 
fern Muth, als die des erſtern erfordert. Des Mineurs Dienſt bei 
einer Belagerung bejteht darin, ben Sappeur zu begleiten, des feinblis 
den Mineurs unterirdifche Arbeiten auszufplren und das Sprengen fels 
ner Minen am Laufgraben: Ausgang entweder durch Auflauern und Bes 
tümpfung zu hindern, oder ihn mittelft Führung eines Minenganges 
dicht längft dem feinigen durch erſtickende Dämpfe oder durdy andere aus 
Crfahrung bekannte Kunftmittel zu vertreiben. Ein Sappeurcorps und 
einige  Mineurcompagnien machen baher einen ‚Beftandtheil ſaͤmmt⸗ 
licher .europdifchen Heere aus, fie werden aus den tapferften und gefits 
* Leuten gewaͤhlt und beſſer bezahlt als die Soldaten der uͤbrigen 
affen. | | 
Die Belagerungskunft iſt gleich den übrigen Zweigen ber Krieges 
Eunft im Verlauf der Zeit nad) und nad) ausgebildet worden, und hat 
fih) zu allen. Zeiten nad der Bauart ber feften Pläge und nad ber 
Mirkfamkeit der zur Vertheidigung bderfelben üblihen Waffen geftaltet. 
Die Erfindung und Einführung der Artillerie mußte, in diefer Kunft eine 
große Revolution bewirken, und an die Stelle der alten Angriffemethode 
«ine neue fegen, bie lange unvolllommen blieb, ſich aber zuletzt zu 
— hier im der. Kuͤrze dargeſtellten wohlberechneten Angriffsſyſtem vers 
Kart hat. | 
Scüher verfuhr man beider Belagerung einer Feſtung auf folgende Weife: 
nahdem man eine oder zwei der [chwächften Feftungsfronten gewählt hatte, 
ftellte man etwa .250 Toiſen davon auf einigen vortheilhaft gelegenen 
Punkten das Belagerungsgefhüg im gefchloffenen, rundum verfchanzten 
‚Batterien auf. Unter dem Schutze dieſer die Feftung befchießenden - Bat: 
terien wurden ſodann die Laufgräben eröffnet, und gededt gegen die 
Enfilade zickzackfoͤrmig bis zu den ausfpringenden Winkeln des gedeckten 
Meges vorgetrieben; man unterließ dabei nicht rechts und links der ein» 
geihlagenen Richtung in Kleinen Redouten zum Schutz ber Ars 
beiter einige Grenadiers Abtheilungen unterzubringen, die wieder von ben 
in den ruͤckwaͤrtigen Laufgräben aufgeftellten Truppen unterfiügt wurs 
den. An den Spigen ber qusfpringenden Winkel angekommen, brachte 
man es mit. vieler Mühe und nicht geringem Zeit» und Menfchen- 
Perluft endlich dahin, den bedeckten Weg zu beftänzen, die Breſche⸗ 
Batterien zu errichten, .oder auch den Mineur anzulegen u. ſ. w. 
Dieſe Methode hatte folgende Fehler: - 1) die gefchloffenen Batte⸗ 
tien,.die nur als Demontir-Batterien wirkten und immer auf berfelben 
Stelle blieben, -Eonnten weder das Feuer der Feſtung recht zum Schweir 
gen bringen, noch der Arbeit in den Laufgräben Schug gewähren und 
Vorſchub leiften; 2) da-die Ausfälle der Befagung durch Eeine hinlängs 
liche Streitmacht in Schranken ‚gehalten wurden, fo gelang es dem 
deinde leicht, die Arbeiter aus den vordern Paufgräben zu vertreiben und 
diefe zu verfchütten, ‚noch ehe die Bedeckungsmannſchaft aus, den ruͤck⸗ 
woaͤrtigen Laufgtraͤhen herankommen Eonnte; 8) bie Bekraͤnzung des bes 
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deckten Weges gefchah immer mittelft eines gersaltfamen Angriffs, ber 
den Belagerer viele Leute Eoftete. Daffelbe gilt vom Testen Act ber 
Belagerung, vom Sturm, der unter dem ſchlecht geloͤſchten Beuer der 
Seftung gewagt werden mußte. 
Vauban hatte fhon in den erften DBelagerungen, die er geleitet, 
die fo eben gerügten Fehler bemerkt, und die Nothwendigkeit erkannt, 
die Arbeiter, die als folche nicht fechten, ficy nicht mehren können, nie 
mals fich felbft zu überlaffen, fondern fie unter den Schuß einer hin: 
längfihen Streitmacht zu ftellen, die jedem Ausfall überall und ſogleich 
begegnen Eönnte. Died machte ihn gewiffermafen zum Schöpfer einer 
neuen, der herkömmlichen weit überlegenen Belagerungs » Taktik: zum 
Erfinder der fogenannten Parallelen oder Waffenplaͤtze, die ald com 
centrifche Kreisbögen in immer Eleineren Entfernungen vom Mittelpunkt 
der Feftung befchrieben, die ganze Angriffsfronte umfaffen und eben fo 
viele gededte Stellungen für die zum Schutz “der Arbeiter beftimmten 
Truppen bilden. Wauban -gab- auch dem Belagerungs:Gefhüb eine 
durchaus. veränderte, weit: zweckmaͤßigere Stellung; er fchaffte die ge 
fchloffenen unbeweglichen -VBätterien ab, und erfand-die fo furchtbaren Rt 
cochet » Batterien, die er im Jahre 1697 bei der- Belägerung von Ath 
zum erftenmaf mit einer Wirkung zu gebrauchen: wußte, der die ganz 
außer Faffung gebrachte Befagung nicht zu widerſtehen vermochte. 
Das große DVerdienft von Vauban \ift: an die Stelle des gemalt: 
famen Angriffs überall den tunftmäßigen gefegt zu haben. In der von 
ihm befolgten Angriffsmethode fehen wir die Kühnheit «mit der Beſonnen⸗ 
heit, die Intelligenz mit der Kraft auf das gluͤcklichſte vermählt: Diele 
Methode, die überall: Beifall, uͤberall Eingang gefunden hat, wird fo 
lange gelten, als das Baſtionsſyſtem, deſſen vollſtaͤndige Gontrelection 
fie ift, befteht; gegen. ein anderes Vefeftigungsfpftem wird auch eine 
‘andere Angriffämethode verfucht werden muͤſſen. | 
2 | v. Theobald. 
— Belagerungsſtand. In einer belagerten Stadt muß natlt: 
lich dem höchften augenblicklichen Intereſſe der Vertheidigung jede unter: 
geordnete Ruͤckſicht weichen und zur Beſtimmung deffen, was die Ber: 
theidigung erheifcht, oder mas ihretwillen zu thun oder zu laſſen if, 
kann nur die Kriegsbehärde geeignet fein. Daher herefcht, fo lange 
-die Belagerung dauert, oder Überhaupt eine nähere Feindesgefahr obwal⸗ 
tet, nur der Kriegsbefehl,; und alle Civiibehörden werden für fo lange 
ſuspendirt ober dem Militair- Commando untergeordnet. Dem Eintritt 
ſolches, den gemöhntichen Rechtszuſtand weſentlich befchränfenden, ja, nad) 
der Natur des Kriegsbefehls hoͤchlich gefährdenden Zuſtandes geht ge 
woͤhnlich eine förmlihe Erklärung voraus. Diefe „Erklärung in 
Belagerungsftand" wird aber mitunter auch verhaͤngt, wo nicht ein 
äußerer Zeind, fondern bios eine von innen kommende Gefaht die 
Stadt bedroht, namentlich in Fällen des Aufruhrs oder großen Zumul: 
8. oder eines aus dringenden Anzeichen erfennbaren Herannahens eine 
ſolchen. „Uber das von der Staatsgewalt angeſprochene Recht, ans Grün 
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bern diefer Art den Belagerungsſtand zu verkünden, iſt freilich dem Miß⸗ 
brauche gar fehr "ausgefegt, weswegen in conftitutionellen Staaten eine 
ſchwere Verantwortlichkeit auf denjenigen ruht, welche dabei die Schrans 
Een erfennbarer Nothmwendigkeit überfchreiten. In der neueften Zeit ha= 
ben wir die. Hauptftädte Frankreichs und Spaniens in Belages 
tungsftand erklärt gefehen, was jedoch fehr leicht gerade das Uebel hätte 
herbeiführen Eönnen, welchem man dadurch vorbeugen wollte, oder vors 
beugen zu wollen vorgab, Auch ganze Bezirke oder Provinzen laſſen 
fi) nach folcher Bedeutung des Mortes in VBelagerungsftand erklären, 
d. b. das Müartialgefen über fie verfünden, und ih einer noch wei— 
tern Bedeutung koͤnnte man auch von “einer ganzen Nation, welche 
man ettva unter'dem Zitel der bedrohten Ordnung und Sicherheit durch 
Ausnahme: Gefege und von der Made dictirte Ordbonmanzen 
zeitlich regierte oder 'nieberhielte, fagen: fie fei in Belagerungsftand 
erklaͤrt. oh MR. ° 
Belehrung (investitura) In dem politifhen Vereinen ber 
Deutfhen beruhte urfprünglich alle rechtliche Sicherheit auf der fogenanns 
ten Gemwere, worunter man im Allgemeinen die Obhut und den Schug 
verftehen kann, die der Verein einem jeden feiner Mitglieder für deffen 
Perfon und binfichtlich derjenigen aͤußern Güter, als deren rechtmaͤßigen 
Erwerber und Inhaber er ſich vor der Gemeine bargeftellt und ausge— 
mwiefen hatte, beſonders zuſicherte. Dieſe Gewere wurde hinſichtlich der 
Perſon durch den oͤffentlichen Act der Aufnahme als Mitglied der Ges 
meine begruͤndet und aͤußerte ſich hierbei darin, daß für jede Verlegung 
an Leib oder Leber ein, nah Mafgabe der befondern Verhaͤltniſſe der 
verfhiedenen Mitglieder, größeres oder geringeres Wergeld beſtimmt war, 
welches derjenige, ber ſich einer ſolchen Verletzung fchuldig gemacht, zur 
Sühne des -Werlesteit’oder feiner naͤchſten Verwandten, erfegen mufte *). 
In Beziehung auf Sachen fand die Gewete regelmäßig allein an folchen 
fatt, Nie der Herefchaft der Gemeine ftändig unterworfen "blieben und 
iht nicht im Wechſel des täglichen Verkehrs entzogen werben konnten, 
mithin ’an unbeweglichen, — an beweglichen hingegen nur in fo 
weit, als fie fic im "Umkreis unbemeglicher‘ befanden *). Cs bedeutet 
sber die Gewere an Sachen nicht alfein den durch die Gemeine hinficht 
lich der Rechte an folchen zugeficherten Schus, ſondern dieſe Rechte felbft 
verbunden mit dem Befig der Sache, ja ber bloße Beſitz ohne jene 
Rechte: wurden darunter hegtiffen ***). Gleichwie die Gewere” für die 
Perſonen, fo beruhte auch die an Sachen auf einem öffentichen Act 


— 
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m Grub eh, Anmerkungen aus den deutſchen und tömifchen Rechtsalter⸗ 
thümern ©. 396 u. f. — 


Albrecht, die Gewere al Grundlage des Altern deutſchen Sachen⸗ 
rechts S. 19. | 


— Ebendaſ. S. 8 u. f. 
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vor der Gemelne, welcher: jedoch an und für fich Beinen Beſtz bewickte 
Damit.aber die Gewere eine rechte, d. h. eine ſolche fei, die ihren Ins 
haber gegen jeberlei fremde. Anfprüche und Rechte ſicherte, fo mußte die 
Einweifung beffelben in den Beſitz der Sache hinzukommen *), widri⸗ 
genfalld der bloße Erwerbungsact ohne Einweifung in den Befig, fo wie 


' ber bloße Befig ohne vorgängigen Erwerbungsact nur eine unvollſtaͤn⸗ | 


bige, nicht gegen etwaige befjere Rechte Anderer fichernde Gewer zur 
Folge hatte. Ä 


Zu ben Grmwerbungsarten ber Gewere an Sachen gehörte insbefon 


dere die gerichtliche Auflaffung, auch investitura genannt, web 
ches Wort durch die Lateiner des Mittelalters entweber nad dem later | 
nifhen „investire * ober nach dem bdeutfchen „veſten“, befeftigen gebildet | 


worden. Diefelbe befland darin, -daß derjenige, der die Gewer an einer 
Sache hatte, folhe vor der Gemeine oder vor dem Volks- oder Schöf, 
fen⸗Gericht ſym boliſch einem andern übertrug, indem er ihm einen 
Halm, Raſen, Aſt, Sto£**) ıc. überreichte, mit welcher Hanblung zugleid, 


dem Zweck derſelben entfprechende, Erklärungen der Parteien verbunden 
waren, daß .fodann die Gemeine oder das Gericht die Beſtaͤtigung des 
Gefhehenen und die Zujicherung der Aufrechthaltung beffelben ertheilte***). | 


Kam hierzu noch die feierliche Cinweifung des Erwerbers in den Beſih, 
fo war für ihn bie rechte Gewer an der Sache begründet.‘ 
Die gerichtliche Auflaffung und die dadurch begründete Gewer konnte 
aber nicht allein alle an einer Sache zuftändigen Rechte (das volle Ei 
genthum), fondern auch Theile diefes zum Gegenftand. haben, wie Ger 
vitufrechte. . Die hauptſaͤchlichſte Anwendung hiervon, welche zugleich. in 
ſtaatsrechtlicher Hinfiht „wichtig. iſt, fand ‚bei Lehen ſtatt. Dieſe beruhen 
ihrem Weſen nad auf. einer Theilung des Eigenthums an unbeweglichen 
Sachen, indem derjenige, dem bie freie Dispofition. uͤber . folche zufteht, 
den nugbaren Theil feiner Eigenthumsrechte (dominium. .utile) an an⸗ 
bere Perfonen, als feine Bafatlen überträgt und fih als Lehmsperr 
ein fogenanntes Obereigenthum (dominium directum). vorbehäft, mit 
folgenden, Befchräntungen und. perfönlichen Verpflichtungen ‚auf Seiten der 
Waſallen, nämlich: dag diefe nicht nach Willkaͤr über die ‚Sache verfu⸗ 
gen, ihr Recht an derſelben nicht ohne Zuftimmung des Lehnsheren: ver 
äußern dürfen, daß dieſes Mecht unter gewiffen Umftänden dem Lehns⸗ 
beren wieber anheimfällt, daß ferner die Vafallen dem Lehnsherrn zu ber 
ſonderer Zreue und zur Leiftung gewiſſer Dienſte (Kriegsdienfte, Hol: 
dienfte u. ſ. mw.) verpflichtet ſind. Die Uebertragung eines: folden theil 


weihte % ie ht, bie Gewere als Grundlage des Age .. eur 


 **) Du Cange, Glossarium, v. investitura.. 
) Diefe Ucbertragutig der Gewer findet fh noch fn den „Statuta und 


Drönung der Herrſchaft Erbach v. I. 1520, Lit. 4, Bird u. Lautern, das 
Landr. der Grafſch. Erbach S. 94 Be — 
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meifen Egenthums gefchah ebenfalls in der Form ber gerichtlichen. Aufs 
laffung, welche hierbei den Namen Belehnung erhielt, weil die Sache 
und das daran übertragene Recht dem Erwerber gemwiffermaßen nur ges 
lichen ward. Auch enthielt: die Belehnung in der Hinſicht Abweichuns 
gen von der gewöhnlichen Form der gerichtlihen Auflaffung, daß der zu 
Belehnende (Wafall) von dem Belehner (Lehnsherr) die fombolifche Ue— 
bergabe gewöhnlich in demüthigender Stellung (kniend) empfing und bie 
Erfülung feiner perfönlihen Verpflichtungen gegen ben legteren durch 
einen Eid angeloben mufte, daß ferner der Act der Belehnung nicht vor 
den gewöhnlichen Landgerichten, ‘fondern vor befonderen Lehnhöfen ftatt 
fand. Die fombolifche Uebergabe geſchah hierbei durch Ueberreichung ei> 
ner Waffe, als eines Speers, Helms oder eines Pferdes, — bei Belchs 
nung buch den Kaifer mit einem Reichsland, durch Ueberreichung einer 
Sahne, bei Belehnung geiftlicher Reichsfürften, eines Rings und Stabs, 
als Zeichen der mit dem Lehn verknüpften: kirchlichen Gewalt, fpäterhin 
eines Scepters, als Zeichen der über das Lehn zuftändigen tbeltlichen 
Regierungsrechte (regalis), Der Belichene erlangte, fobald er in den 
Befig der zu Lehn gegebenen Sache eingewiefen war, bie rechte Gewer 
an den ihm übertragenen Rechten; dagegen war die Belohnung ohne 
Einweifung in den Befig eine uneigentliche ohne Gemwer, von “welcher 
eine altdeutfche Parömie fagt: „Zehn ohne Gemwer ift nit Zehn.” Das 
Iongsbardifche Lehnrecht jedoch macht den vollen Erwerb der durch Bes 
lehnung zu übertragenden Rechte nicht von der Einweifung in ben Bes 
fig abhängig*). _ | 

Dei dem Act der Belehnung concuerirten Lehnsherr und Vaſallen 
enttweder in Selbftperfon oder durch Stellvertreter des einen oder des an⸗ 
dern oder beider. | 

Die Fürften des deutfchen Reichs murden mit den Reichslanden 
und den darüber zuftändigen weltlichen Megierungsrechten, ja in den fruͤ⸗ 
beiten Zeiten felbft mit der, mit manchen Reichslanden als kirchlichen 
Beneficien verbundenen Kirchengewalt, durch den Kaifer belehnt. Dies 
Seihah in Älteren Zeiten unter freiem Himmel, wo für den Kaifer ein 
Thron errichtet war, den die anmwefenden Fürften und Grafen mit ihrem 
Gefolge umgaben. Der zu betehnende weltliche Fürft erfchien hierbei zu 
Pferd, umritt zuerft den Thron, ließ fih dann vor demfelben auf die 
Knie und ſchwur fo den Lehnseid, worauf er vom Kaifer fo viele Fah— 
nen empfing, ald er verfchiedene Reichslande zu Lehn trug, jede mit dem 
Wappen eines Meichelandes gefhmüdt. Die geiſtlichen Fürften erfchies 
nen zu Fuß und empfingen Ring und Stab. Als aber, vermöge des 
im Jahre 1122 zwiſchen Heinrich V. und Galirtus II. zur Befeitigung 
des fogenannten Snveftiturftreites, gefchloffenen Goncordates, der Papft 
als alleiniger Oberherr in geiftlihen Sachen anerkannt und die Beleh— 
Aung mit der Kirchengemwalt ihm gänzlich überlaffen werden mufte, fo 
wurden die geiſtlichen Reichsfuͤrſten vom Kaiſer nur noch mit dem 





”) J. f, 25. II. f. 2. pr. II. f. 83. pr. 
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Scepter, als Zeichen ber ihnen zuftehenden weltlichen Regierungsrechte 
(regalia), beliehen *). | 

Die Lehen, worüber fonad der Kaifer felbft die Belehnung zu ers 
theilen pflegte, hießen Thronlehen, und je nachdem fie blos weltlide 
oder zugleich geiftliche waren, Bahnen: oder Scepter-Lehen. Die 
Belehnung mit denfelben gefhah bis in die legten Zeiten des deutfchen 
Reichs durch den Kaifer, jedoch bereits, feit Marimilian I. nicht mehr 
unter freiem Himmel, fondern in einem Saal der Faiferlihen Hofburg 
(daher Privat = oder Kammerbelehnung). Dagegen fanden e8 die Reiche 
ftände, befonders die Kurfürften, ihrer allmälig erhöheten Würde und 
Macht nicht mehr angemeffen, fid in Selbftperfon den, mit der Beleh—⸗ 
nung für fie verfnüpften Demüthigungen zu unterziehen, fie fandten da 
her Bevollmächtigte, gewoͤhnlich zwei in jedem vorfommenden Falle, wel 
che an ihrer Statt die Belehnung zu empfangen hatten. Diefe geſchah 
bei geiftlichen wie bei weltlihen Fürften unter folgenden, ‚dem Gharafter 
damaliger Zeiten entfprechenden Sörmlichkeiten: An dem Tage und ju 
der Stunde, die der Kaifer beſtimmt hatte, fuhren die Gefandten in 
größter Galla, ihre Dienerfchaft voran, in fechsfpännigen Wagen nah 
“der Eaiferlihen Hofburg. Sobald fie im Vorzimmer des für die Beleh— 
nungsfeierlichfeit beftimmten Saales angefommen mwaren,, begab fich der 
Kaifer, unter Vortritt von Pagen, Kammerheren, fo wie des Oberhof 
marſchalls mit dem Reichsſchwert, und begleitet von dem Reichsvicekanj⸗ 
ler, Referendair und den übrigen an der Stelle der Reichserbbeamten 
fungirenden Hofbeamten in den Saal und beftieg ben für ihn errichteten 
Thron. Die den Kaifer begleitenden Beamten nahmen -die unteren Stus 
fen des Throns ein und von diefem an bis zur Thuͤre reihten fih auf 
beiden Seiten Eaiferlihe Trabanten. Es wurden nunmehr die Flügeb 
thüren geöffnet und die. Gefandten durch den Oberſthofmarſchall in den 
Saal geführt. Sogleich beim Eintritt fielen diefelben auf die Knie, wies 
berholten dies, wenn fie bis in die Mitte des Saales vorgefchritten wa⸗ 
ren und eben fo am Thron, wobei der Kaifer blos den Hut ruͤckte. Det 
erfte Gefandte hielt fodann Eniend eine Anrede an den Kaifer, indem tt 
um die Belehnung bat, und der Reichsvicekanzler antwortete hierauf 
ganz kurz im Namen des Kaiſers. Diefer nahm hiernächft den Hut 
ab, das Evangelium wurde ihm auf den Schoß gelegt, die Gefandten 
beftiegen die oberfte Stufe des Thrones, liegen ſich dafelbft auf die Knie, 
legten zwei Finger auf das Evangelienbuh und ſchwuren den Kehnseid 
in die Seele ihres Prinzipalen ſo mie er ihnen durch den Reichevice 
kanzler vorgelefen wurde. War diefes gefchehen, fo gab der Kaifer das 
Evangelienbuch wieder zuruͤck, reichte den Gefandten den Knopf des ents 
bloͤßten Schwertes zum Küffen und bededte fih. Die Gefandten fliegen 
fodann vom Throne wieder herab, knieten nochmals ‚vor demfelben, 100 
bei der zweite eine Dankfagungsrede hielt und beide entfernten ſich end 


*) Pfeffinger, Corpus juris publ. T. I. p. 1366, 
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lich wieder mit eben ben Förmlichkeiten und Kniebeugungen- aus bem 
Saal, womit fie in benfelben gefommen waren *). 

Die Belehnung über fonftige, von Kaifer und Reich relevirende Le: 
ben, geringere Zehen genannt, wozu Graffchaften und felbft Fürs 
ſtenthuͤmer neufuͤrſtlicher Häufer gehörten, wurde durch den Reichshofrath 
ertheilt, indem der Bevollmädhtigte nad) beendigter Sigung in das Seſ— 
fiongzimmer geführt wurde und ſtehend, während aud der Präfident 
und die übrigen Mitglieder des College fih von ihren Sitzen erhoben, 
den ihm durch den Secretair vorgelefenen Lehenseid bei offenen Thuͤren 
abteiftete. Auf diefelbe Weife gefchieht in Deutfchland noch jest die Bes 
(chnung über die vom Staate relevirenden Lehen durch die beftehenden 
Lehnhoͤfe an die Bevollmächtigten der Vaſallen, jedoch nicht bei offenen 
Zhüren. Mach abgeleiftetem Lehnseid wird dem Bevollmächtigten ber 
vom Lehnsheren ausgeftellte und unterzeichnete Lehnbrief übergeben, wels 
cher eine Befchreibung der Kehnsobjecte, eine Beurkundung der durch den 
Vaſallen geftellten Bitte um Belehnung, nebft der darauf erfolgten Er— 
theilung diefer enthält. Die Lehnbriefe werden gewoͤhnlich auf Stempels 
papier ausgefertigt, in deffen zu zahlendem Werthe die fonft gelegenheits 
lid) der Belchnung zu entrichtenden Gebühren (Lehntaxe, Laudemium, 
Anfallsgelder) begriffen find. Auch wird dem Lehnsherrn von Seiten 
dei Dafallen eine Beurkundung über die empfangene Belchnung und 
die dadurch übernommenen Lehnspflichten (Lehnsrevers) ausgeftellt. 

Iſt der Fall, es fei nun ber erften Ertheilung oder der Erneuerung 


einer Belehnung eingetreten, fo liegt zunächft dem Vaſallen die Pfliht - 


od, eine fchriftliche Bitte um ſolche an den Lehnsherrn zu richten (das 
Lehn zu muthen), womit zugleich eine Aufzählung der einzelnen, unter 
dem Lehn begriffenen Stüde (dinumeramentum feudale) zu verbinden 
iſt. Die erfte Ertheilung kann beruhen auf einer teſtamentariſchen 
Dispofition, wodurdy jemanden als Erben oder ald successor siu- 
gularis auferlegt wird, einem andern eine Sache zu Lehn zu geben oder 
aufzutragen, damit foldhe ihm zu Lehn gegeben werde, — ferner auf eis 
nem Vertrag (contractus feudalis), es fei nun zwifchen dem fünftigen 
Lehnsherrn und Bafallen (in welchem Falle der Vertrag auch lex in- 
vestiturde heißt), wobei Erfterer verfpricht, eine feiner Dispofition unters 
worfene Sache dem Legtern zu Lehn zu geben, ober Letzterer eine ihm 
ghörige Sache unter der Bedingung dem Erſtern darbietet, daß dieſer 
ihm folche zu Lehn gebe, — oder zwifchen dem bisherigen Vaſalien und 
einem Dritten, dem jener feine durch das Kehnsverhältniß begründeten 
Rechte und Verbindlichkeiten überträgt, was nur mit ausdrüdlicher oder 
Filſchweigender Genehmigung des Lehnsherrn guͤltig geſchehen kann. Im 
Fall einer erſten Ertheilung werden duch den Vertrag zwiſchen Lehnes 
hen und Vaſallen zugleich diejenigen Abaͤnderungen feſtgeſetzt, welche 
hinſichtlich der durch die Geſetze und Grundſaͤtze bes Lehnrechts im allyes 
Meinen beſtimmten Verhältniffe etwa flattfinden follen. 

—_ 


*) Häberlin, Handb, des teut. Staatör. IU. B. {. 398. 
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Die Erneuerung der Belehnung, welche bezweckt, das einmal durch 
Belehnung begründete Verhältniß aufrecht und in ftetem lebendigen Ans 
denken zu erhalten, wird erfordert, wenn entweder der bisherige Lehnsherr 
oder der bisherige Vaſall oder beide abgegangen find und ihre zur Suc— 
ceſſion berechtigten Nachkommen an ihre Stelle treten follen, Ereignet 
fid) ein ſolcher Wechſel lediglich in der Perfon des Lehnsheren, fo hat 
der um Erneueriing der Belehrung nachſuchende Vaſall zu feiner Legis 
timation blos den legten Lehnbrief beizubringen, wogegen im Fall eines 
Wechſels in der Perfon des Vafallen, der neue Vaſall beizubringen hat 
1) den Zobesfchein feines Vorgängers, 2) einen Stammbaum fammt ers 
forderlichen Belegen, woraus feine legitime Abkunft vom erften Erwer⸗ 
ber, fo mie daß er der nächte Succeffionsberechtigte fei, hervorgeht. II 
aber der Petent in einer Sammt = oder Eventual-Belehnung begriffen, 
fo bedarf er außer dem Todesſchein bes legten befigenden Vaſallen, nur 
noch der Beibringung der Über die Sammts oder Eventual: Belchnung 
ausgeftellten Urkunde. Der im Namen des zu Belehnenden handelnde 
Bevolmächtigte oder Vormund legitimirt ſich durch Vollmacht oder fein 
Zutorium oder Guratorium. Die Bitte um Erneuerung der Belehrung 
fol, nad) gemeinem deutſchen Lehnrecht, innerhalb eines Jahres und ei» 
nes Monats (nach ſaͤchſ. Recht innerhalb eines Jahres, ſechs Wochen 
und drei Tagen) von der Zeit an gerechnet gefchehen *), da ber Nady 
folger vom Abgange des bisherigen WBafallen und dag ihm die Nach⸗ 
folge angetragen ſei, Kenntnif erhalten, oder dba der neue Lehnsherr den 
Befig oder quasi Beſitz des Iehnsherrlichen Eigentums angetreten hat. 
Stirbt der Nachfolger des Vaſallen während dieſer Friſt, fo beginnt fie 
für deffen Nachfolger von Neuem. Auf Nahfuchen aus nambhaft ge: 
machten Gründen der Billigkeit wird Werlängerung berfelben (Indult), 
fogar zu wiederholten Maten, geftattet. Ihre unentjchuldbare Verſaͤum⸗ 
niß aber bewirkt Erloͤſchung des Nechts auf Nachfolge und auf bie da 
mit verknüpfte Erneuerung der Belehnung. Wo etwa die Bitte um Bes"; 
lehnung nicht ipso jure an eine Frift gebunden ift, wird folche duch 
ben Rehnsheren befonders anberaumt und zwar pflegte dies dreimal nad 
einander zu gefchehen, fo daß erſt die dritte Sriftbeflimmung peremte 
riſche Kraft hatte. SER 

Die Belehnung Über ein Gut gefchleht entweder an eine einzelne” 
Merfon als Vaſallen oder an mehrere vereint (Mitbelehnung). Letzteres 
kann in der Weife ftattfinden, daß einem jeden der Mitbeliehenen ein bes 2 
ſtimmter ideeller Theil des nugbgren Eigenthums (dominium utile) zu 
kommt, jedoch ohne Theilung der Sache felbft, welche den mehrern Mitber 
lehnten in ungetcennter Gemeinfchaft verbleibt. Die Rechte eines jeden Mit 
beiehnten für fi und feine Nachkommen find hierbei auf den ihm am L 
geriefenen ibeellen Antheil an dem dominium utile befchränft und er ad 
ſtrecken ſich in einer Weife auf die Antheile des Übrigen, am melden 







*) Boehmer, princip. jur, feud, $. 187. 
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ihm daher namentlich Fein Nachfolgerecht zufteht, ausgenommen in Folge 
befonderer Beftimmung des Lehnvertrags. Diefe Art von Mitbelehnung 
beruht auf dem Iongobardifchen Lehnrecht und hatte zum Zweck, dem 
Lehnsherrn eine moͤglichſt größe Anzahl Vaſallen zu verfchaffen, welche 
auf feinen Ruf unter bie. Waffen treten und feine Feinde befämpfen 
mußten. Weſentlich verfchieden davon ift die bdeutfche Mitbelehnung, 
insbefondere Sammtbelehnung genannt. Diefe fest eine völlig uns 


getheilte Semeinfchaft der mehrern Mitbelehnten nicht nur an dem Lehns⸗ 


object, fondern aud) an bem dominium utile voraus, fo jedoch, daß eis 
nem Einzelnen der Befis des Lehns und bie Ausübung ber vafallitifchen 
Rechte allein zuftehen kann, in welchem Falle die Belehnung „zu ge» 
fammter Hand“ genannt wird. Der Zweck diefer deutſchen Sammt⸗ 
belehnung befteht darin, Succeffionsrechte in Lehen zu fichern. Nach 


urfprünglich deutſchem echte beruhte naͤmlich das Erbfolgerecht über 


haupt, befonders der Seitenverwandten, auf einer Gemeinſchaft der Ges 
were und dee unter derſelben begriffenen ‚Rechte, und die Erbfolge. bes 
fand in einem bloßen Einrüden in den Befis*). ine ſolche Gemein: 
(haft der Gervere konnte bei Lehn nur durdy Sammtbelehnung bewirkt 


werden und es war baher biefe nicht nur zur Begründung von Suc⸗ 


ceffionsrechten nothwendig, fondern fie mußte auch. zur beftändigen Auf: 
rehthaltuing .berfelben bei jedem ſich begebenden Eröffnungsfall wieder⸗ 
holt werden und dee Berechtigte fein Recht ‚darauf jedesmal vollftänbig 
geltend machen, damit von Fall zu Fall der gefammten Hand Folge ges 
leiftet werde, widrigenfalls und bei gebrochener Hand er feines Rechts 
verluftig ward. Diefe Sammtbelehnung hat fih in manchen Gegenden 
Deutihlands Bis in die neueften Zeiten erhalten **). Nach longobardi= 
ſchem Lehnrecht dagegen beruht die Nachfolge in Lehn ganz allein auf 
der gefegmäßigen Abflammung von dem erften Erwerber, unter beffen 


mehrern Abkoͤmmlingen ber dem Grabe nach näher Verwandte dem ent⸗ 
fernteten: vorgeht. — Als Mittel; Nacfolgerechte in Lehn neu zw vers. 


leihen; Eennt das longobardifche LKehnrecht die. Eventunlbelehnung, 
darin beſtehend, daß der Lehnsherr Einem oder Mehrern für den Fall der Er⸗ 


Öffnung des Lehns die Belehnung im Voraus ertheilt, welche ſodann 
nad) eingetretenem Kröffnungsfall förmlich wiederholt werden muß. Das 
ducch folche ‚Eventualbelehnung erworbene Nachfolgerecht verbindet jedoch 


(ediglich den ertheilenden Lehnsheren, kann daher nur, wenn ſich die Er» 
Öffnung zu deffen Lebzeiten ereignet hat, gegen ihn und feinen Nachfols 
ger geltend gemacht werden ***), außerdem aber gegen leßtern im Fall 
des Hinzukommens eines befondern Werpflihtungsgrundes, als da find: 
wenn dee Machfolget des Lehnsherrn zugleich deſſen Allodialerbe gewor⸗ 


*) Mittermater, Grundf. bes beutfch. Privatr. $. 382 (4. Ausg.) 


**) ©, Zeitfchr. der © b und Rechtspfl. für d. Surtärkentgem 
und MR HE ai en * 8.1 I. * Pe ab 4. * 
I. t. 26. 5.2. f. 35, 
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den; wenn ber das Lehn befigende Vaſall zu ber Eventualbelehnung 
und daß der fo Belehnte in den Mitbefig des Lehns eingewieſen werde, 
feine Zuſtimmung gegeben *), endlid wenn ein weltlicher ober geiftlicher 
Landesherr ald Prädominus Hinfihtlid der Staatslehn, im Intereſſe 
des Staats und innerhalb der Grenzen ſeiner Gewalt, eine Eventualbe: 
Iohnung ertheilt. hat, Das für den Eventualbelehnten begründete Recht 
geht im Allgemeinen auf deſſen Iehnsfähige Nachkommen über. **). — 
Inſoweit die.lex investitarae nichts anderes beftimmt, haben alle Even: 
tual= fo wie alle Sammtbelehnten ein gleiches Recht auf bie Nachfolge, 
fo daß Keiner den andern ausfhließt. i 

Wer, ſei es als Lehnherr oder als Vaſall, bereits in einem. beſtimm⸗ 
ten Lehnsverhättniß begriffen ift, kann das ihm vermöge deſſelben zufe 
hende Recht (Ober = ober Untereigenthum) wiederum einem Dritten zu 
Zehn geben oder darbieten, damit berfelde es ihm zu Lehn gebe, in mel 
chen Fällen die Belehnung „Afterbelehnung” genannt wird. Es 
koͤnnen daher die in Beziehung auf ein beſtimmtes Object zu begruͤn⸗ 
denden Lehnsverhaͤltniſſe folgende Perſonen in ſich begreifen: Dbers 
Ichnsheren amd Afterlehnsheren, Obervaſallen umd Af⸗ 
tervaſallen. ua | 

Die durch den Lehnsvertrag und in Folge deffen durch bie Beleh—⸗ 
nung begrlindeten Rechte der Bafallen dauern im Allgemeinen fo lange, 
als lehnsfähige Deſcendenten des erſten Erwerbers vorhanden find, denen 
fogar ſogleich mit ihree Geburt ein, ohne ihte Zuftimmung nicht zu 
verbürgendes Necht--am Lehn zuwaͤchſt ***). Indeß Finnen in diefer 
Hinficht durch befondere Beftimmungen bed Lehnsvertrags mancherlei Bes 
ſchraͤnkungen flattfinden, namentlich. kann die Dauer bes Lehnsver⸗ 
hättniffes an einen beſtimmten Zeitraum geknüpft (Tagelehn) +), oder 
vom Keben einer in dem’ Lehnsverhäftniß begtiffenen Perfon ‚abhängis 
gemacht (Perſonallehn) ++), oder dem willkuͤrlichen Widerruf des Vir⸗ 
leihers unterworfen ſein (wiedergebliches oder Gnadenlehn). Lehn dieſer 
Art werden uneigentliche genannt. Ä LEN 

Belehrung, Volksbelehrung. Die höchfte Beſtimmung 
dee Menfchen, welche fie durch wechſelſeitige Mittheitung, und beſonders 
auch durch eine gut eingerichtete Staatsvereinigung erreichen. follen, iſt 
möglichfte altfeitige Ausbildung und Wervolllommnung.. Der bofte Staat 
ift derjenige, welcher die hoͤchſten Zwecke der Menfchheit am wenigſten 
fiört, am Eräftigften fördert; und der eben deshalb fo, wie für bie menſch⸗ 
lichen Endzwecke fo auch für feine eigne Kraft, Wirkſamkeit und Daun, 
in der gerechteften und freieften Staatsorbnung alle Kräfte und Be 
firebungen feiner: Buͤrger vereinigt. Daß hierzu die moͤglichſte Ber: 
breitung der Einficht und Aufklärung, namentlich auch der das Gemein 


+) 1..f. 8, 

**) ]. f. 9, —V 
=) I. f. 1. 5. 1. J. f. 14. 5. 1. V. f. 11. pr. I. f. 3. 5.2. 
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weſen betreffenden ober ber politifchen weſentlich fei,  biefes ift Mar. Es 
wurde aud ſchon oben (Bd. I. ©. 52 und Bd. II. ©. 41 ff.) ausges 
führt. Namentlich wurde gezeigt, daß politifche Einfiht und Bildung 
und freie thätige politifche oder patriotifche Beſtrebung der Bürger, weit 
entfernt, die Ordnung und Zreue zu gefährden, vielmehr eben fo mwefents 
ih für fie und zur Ausfchliefung anarchiſcher und revolutionairer Zus 
fiände, wie für die gefegliche Freiheit und für die Kraft und die Bluͤthe des 
Staates wirkt. 

So ift denn alfo möglichfte Belehrung bes ganzen Volkes, naments 
lich auch politifche Belehrung, theils als unmittelbare Beförderung der hoͤch— 
ften Menfchenzwede ſelbſt, theils als eines der wichtigften politifchen Mits 
tel für das Staatswohl nothwendig und nüglih. Aber wodurch und 
wie ift zu belehren ? 

‚Die Belehrung muß ausgehen einestheild unmittelbar von als 
len - möglichen Lehranftalten und Lehrmitteln; von der Kirche und dem 
kirchlichen, religiöfen und moralifchen Unterricht, von den fämmtlicyen Bils 
dungsanftalten, von dev Volksſchule an bis herauf zu der Akademie der Wifs 
ſenſchaften; fodann von der Preffe oder von Schriften aller Art, von 
Shriften für die Gelehrten, für die Gebildeten, für die Jugend und das 
Volk; beſonders aber .aud) von den fogenannten periodifhen Schriften, 
von Zeitfhriften, Zeitungen und Kalendern und von Gelegenheits- oder 
Flugſchtiften aller Art., Sodann aber muß die Belehrung und insbefons 
dere die Volksbelehrung mittelbar ausgehen von- dem Leben, von den ges 
feufhaftlichen Einrichtungen und Vereinigungen, von den Öffentlichen, 
reichs⸗ und landftändifchen , von den Provinz= oder Landraths⸗ und Ges 
meindeverfammlungen, von den freien Affociationen und Gefellfchaften und _ 
Volksfeften aller. Art (f. Affociation); auch von den Theatern, zumal 
wenn dieſe fo, woie im Altertbum, volksmaͤßig und national würden. Vor—⸗ 
zuͤglich für die große Maffe des Wolks, welche. weniger lieft, und auch wenn 
fie lief, doch weit weniger für prüfendes Nachdenken, fuͤr Reflexion und Ab» 
ftraction und für das Allgemeine als für unmittelbare Anfchauungen, für les 
bendige Eindruͤcke und Gefühle und für das anfchaulich dargeftellte Befondere 
und Geſchichtliche empfänglich ift, wird diefe lebendige Volksbelehrung weitaus 
die reichfte und wichtigfte Quelle der Bildung. - Es iſt deshalb aud) wer 
nigftens ſehr einfeitig, die Bildung eines Volks blos nach der Zahl der Les 
fenden und Schreibenden ' berechnen zu wollen. Deffentlihe und Ges 
ſchwornengerichte z. B. geben dem Volke mehr Bildung und Kenntnig 
von feinem NRechtszuftande, als alle. Rechtskatechismen. Sie wirken auch 
auf die öffentliche Moral heilfam, wie diefes nicht blos die Beamten von 

ngland und Frankreih, fondern fo gut, wie einftimmig, bie Beamten 
der deutfchen Nheinlande bezeugen, vor einiger Zeit beſonders nachdruͤcklich, 
die Gerihtspräfidenten der. Affifen ‘zu Coblenz und Zweibrüden. 
Nande, weiche das Gefchmwornengericht nicht Eennen, — denn diejenigen, 
welche es felbft beobachten, werden fo, wie Grolman und Mitter— 
Maier und. die trefflichen Mitglieder der €. preußiſchen Immediatjuſtiz— 
commiſſion, auch wenn fie früher deffen Gegner waren Dur die eigene 
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Anſchauung, fäft immer feine entfchiedenen Vertheidiger — fürchten zwar 
die’ Veröffentlichung des Schlechten. Aber dieſes vernimmt doch das 
Volk. Nur vernimmt es daffelbe nicht in. der beftändigen Verbindung 
mit überlegener und imponirender öffentlicher Mifbilligung umd Berwers 
fung und unter dem moralifchen Eindrud eines wuͤrdevollen Öffentlichen 
Gerichts und der Stimme des öffentlihen Volksgewiſſens. Diefes, daf 
gerade. hierdurch. die boͤſen Eindruͤcke fo ſehr uͤberwogen werden, und daß 
zugleich die Belehrung und Wirkung durch das Leben, durch die öffent: 
lichen Einrichtungen und Handlungen fo unendlich wirkſam ift, dieſes 
müffen weife und gewiffenhafte Regierungen und öffentliche Behörden 
ſtets hoͤchſt forgfältig beachten, Ähnlich wie z. B. unfere gegenwärtigen 
fürftlihen Familien durch ihe würdiges Privat = und Familienleben — 
mit Freude kann man es fagen — faft fämmtlidy eine höchft wohlthaͤtige 
öffentliche Lehre geben: - Denn gewiß ift es einestheild, daß 3. B. alle 
blos woͤrtlichen Belehrungen über Achtung des Rechts und der beftehen: 
den Ordnung auf höchft gefährliche Weiſe vereitelt werden wuͤrden, wenn 
etwa‘ in einem Lande allmälig die Vorftellungen- in dem Wolke entftün: 
den, es werde bie Öffentliche XIreue und Gerechtigkeit und bie öffentliche 
Moral von oben und durch treuloſe Diener ungeftraft verfegt, won ihnen 
etwa die Heiligkeit der unabhängig fein follenden Juſtiz, der frei fein 
follenden Volksvertreter, durch Beltehungen, Verfolgungen, ober irgend 
andere Willkuͤr unterdruͤckt. Auch bier. aber wuͤrde anderntheils ein 
preßfreles öffentliches Gericht uͤber Vetkehrtes, und wenn auch hier ſo, 
wie bei. dem Öffentlichen Geſchwornengericht, die oͤffentliche Ruͤge und 
Strafe zugleich mie’ dem Boͤſen verbreitet würde, nur hoͤchſt heilſam 
fein. Das Boͤſe würde fo nicht blos weit mehr verhindert werben. Es 
wuͤrde auch ungleich‘. weniger fhädlich wirken, -ald wenn es, trotz alles 
Dunkels dennody geheimnißvoll und in Verbindung mit dem verletzen⸗ 
den Gefühle feiner Ungeftrafthjeit und der Volkshuͤlfloſigkeit von Munde 
zu Munde geht. Gerade alsdann erft wird ed außer der moralifchen Ver: 
derbniß allmälig eine Unzufriedenheit‘ und Mißachtung der öffentlichen 
Ordnung begründen, welche bei der erften Gelegenheit zu den gefährlich 
ſten Ausbruͤchen führt, "jedenfalls die moralifhe Kraft der Wertheidigung 
in der Stunde der Gefahr verrichtet. | — 

Eben mögen dieſer überwiegenden Wichtigkeit der Volksbelehrung 
mittelbar durch das Leben ſelbſt iſt von den Druckſchriften insbeſondere 
auch gerade derjenige Theil, welcher ſich ſo, wie die meiſten Zeit: und 
Flugſchriften, durch Inhalt oder Form befonderd eng an das wirkliche 
Leben und am bie Bolksgefuͤhle und Anſchauungen anſchließt, vorzugsweiſe 
einflußreich fuͤr die Belehrung und Veredelung des Volks und auch ge— 
eignet, der Einwirkung der uͤbrigen Lehr- und Bildungsmittel erſt größere, 
Verbreitung, Nachdruͤcklichkeit und Dauer zu verfihäffen. Befonberd, 
find auch die Localblätter und, wenn ' fie an-fih für das Volt geeignete 
Mittheilung, ähnlich etwa wie Hebels rheiniſcher Hausfreund, 
oder wie die Dorfzeitung enthalten, die Kalender unendlich wich⸗ 
tig für die Volksbelehrung. Die Iegteren find es, weil fie ganze Jahre 
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lang in ber. Hand des Volks bleiben, am. allgemeinften und bis in’ die 
ärmften entlegenften Hütten verbreitet werden und an fo manchem Sonns 
tage oder Winterabend oft wiederholt die Quelle der Unterhaltung bilden. 
Ueber. das Wie, oder Über die Art der Belehrung läßt fich im 
Allgemeinen nut Folgendes fagen. Es muß zuerft für jeden Kreis der 
zu Belehrenden die angemeffene deutliche und eindringliche Form gewählt 
werben, alfo für das Volk die oben angebeutete, deren richtige Durch⸗ 
führung freilich ſehr ſchwierig iſt. Vor allem halte man ja ebenfo 
wenig das Voll, mie die Jugend, unzugänglih für das Hohe, Tiefe 
und Schöne. Weil fie diefes ſowohl in Inhalt und Form in den heis 
ligen Schriften finden, in welchen Longin mit Recht die größten 
Mufter erhabener, tief ergreifender Darftellung ſah, fo find gerade dieſe 
Schriften ſtets eine fo tiefe und reihe Quelle der Jugend- und Volkes 
bildung geworden. Es gibt keinen bebauerlicheren Irrthum, als went 
bisher Diele das Seichte, Gemeine, Gedankenloſe, Wäffrige, noch dazu 
vom Meflerionsftandpunft aus und ſorglos Dargeftellte, für Fugend und 
Volk verftändlicher und heilfamer hielten, als das Tuͤchtige in der ge= 
diegenen anfchaulichen Form. Ueberhaupt wozu wäre ber Lehrer und der 
Schriftfteller, wenn fie nicht höher ftünden, als der Schüler und Lefer, 
nicht etwas Befferes gäben, als diefe legteren von felbft haben und überall 
ums fid) herum finden ! 
An das erfie Geſetz, bag man naͤmlich deutlich rede, fchlieft ſich 
zunaͤchſt natürlich das an, daß man mit Vermeidung alles Unmürdigen 
und Schädlichen Gutes und Nüsliches, und zwar, ſoweit möglich, in je: 
dem Kreife und zu jeber Zeit fiets das Befte und Nüglichfte rede. Und 
wahrlich es ift eine heilige Pflihr und eine fchwere DBerantwortlichkeit 
für Alte, welche duch Wort und That ihren Mitmenfchen Lehre ertheis 
len, ‘daß fie .diefes hohe Gefes und die Wichtigkeit diefer einflußreichften 
alter menfchlichen Mittheitungen erwägen, alied eigne Verkehrte vermeis 
den, und das fremde bekämpfen, und zwar um fo forgfältiger, je mehr 
die Lehre an Solche gelangt, die, . fo wie die Jugend und ein noch mes 
nig aufgeklaͤrtes Volk in fich felbft vieleicht weniger Hilfsmittel finden 
möchten ;. das Irrige und Verkehrte vom Wahren zu feheiden. Auch 
ift es eine Frage, daß die Staatögefeggebung nad) dieſem Gefichtepunfte 
ihre rechtliche Unterbrüädungss und Strafgewalt gegen das Verderbliche 
und Sträfiihe mit Sorgfalt ausüben, daß fie ebenfo diejenigen allges 
meinen Vorbeugungsmittel, welche die Freiheit feibft nicht aufheben, die For⸗ 
men und Sicherheitsleiftungen, welche bei aller Ausübung von Freiheits: 
rechten zuläffig find, anmenden muß. Uber freilih wird uns biefes 
auf unferem Standpunkte, — auch ganz abgefehen hier von dem Ber: 
haͤltniß der Preßfreiheit zur Nationalehre, zur Verfaffung und zur Pflicht 
ber Wahrheitsliebe — auch fchon im Intereſſe guter Wolksbelehrung 
nie eine Unterdruͤckung der freien Mittheilung durch vorausgehende will⸗ 
kuͤrliche Drud: Erlaubniß oder Unterfagung rechtfertigen, und zwar gerade 
um fo weniger, je wichtiger etwa die Art der Mittheilung fo, wie bie 
Mittheilung durch Zeit: und Volksſchriften⸗ ift, obgleich‘ man: gerade 
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vorzugsmeife für fie bie Genfur ‚rechtfertigen zu können glaubt. Dem 
je wichtiger die Mittheilung und der Wirkungskreis für dieſelbe if, 
um fo größer und wichtiger, um fo gefährlicher muß ja jede Verletzung 
ber Gewiffens> und Denkfreiheit und der bürgerlichen Freiheit erfcheinen. 
Kann wohl ein Vernünftiger ernſthaft glauben, daß unter der Herrſchaft 
vorausgehender Genfur das Evangelium und die Schriften der Apoftel 
und die Neformation der Welt hätten öffentlidy mitgetheilt werden duͤr⸗ 
fen? Sicher ebenfo tvenig, als taufend politifche Werke und Zeitz und 
Flugſchriften, melde entweder nur da, mo keine Genfur ftattfand, die 
Fortfchritte der Menfchheit, die Unterdruͤckung der Barbarei und des 
Defpotismus fördern konnten, oder welche die Genfur unterdruͤckte oder 
verhinderte, und fo für immer der Welt raubte. : Mußten doch felbft 
ein Juſtus Moͤſer, eben fo wie unfer trefflicher Hebel, ihre herr 
fihen Mittheilungm an ihr Volk und die Nation aufgeben wegen Gens 
ſurwillkuͤr. Die Genfur audy war es, welche die fo höchft mohlthätigen 
Mittheilungen Schlözers verftummen machte. Freilich ein berühmter 
Schriftſteller aͤußerte neulich, heutzutage feier öffentliche Mittheitungen 
und Rügen gegen Verirrungen und Mißbraͤuche der Gewalt, der. geift: 
und weltlihen Beamten, zur Belehrung ber Regierungen, zum Schutz 
der Bedrängten, zur DBertheidigung der Gerechtigkeit: und Freiheit. nicht 
mehr nöthig — denn diefe Mifbräuhe kämen nicht mehr vor in uns 
ferem gluͤcklichen Deutfchland! Möchte doch folche bejammernswerthe deuts 
ſche Seibfttäufchung und Schmeichelrede fremden Nationen verborgen bleiben 
können! Mie viele der edelften und gebildetften Waterlandsfreunde 
verfhmähen es heutzutage bei uns, aͤhnlich wie die erften Staatsmaͤn⸗ 
ner Frankreichs und Englands, in Zeitungen oder Flugfchriften oder 
überhaupt als wohlthätige Lehrer ihres Volks und ale Vertheidiget 
von Recht und Drdnung und bürgerlicher Freiheit aufzutreten! Sie 
mögen ſich nicht der. Beſchaͤmung und der Quälerei der Unterord: 
nung unter eine Polizeicenfur, ihre Geifteswerfe nicht der Verſtuͤmm⸗ 
lung ausfegen. Oder fie mögen durch bie bloß einfeitige Rede, die ih: 
nen die. Genfur geftattet, und meil die Zeitungen zum großen Theil in 
den Händen von Sölblingen und Schmeichlern find, nicht ben Schein 
ber Schmeichelei auf fich laden. Sie mögen fo traurigen, das Leben 
verbitternden Erfahrungen, wie jene genannten Männer fie machten, ſich 
nicht ausfegen. Konnten fo anerkannt meifterhafte, von der Ration 
hoch geachtete Schriftfteller, in hohen Staatsämtern -und ſchon dem 
Greiſenalter nahftehende Männer ihnen nicht entgehen, mußte ſelbſt 
ein Juſtus Möfer feine fegensreiche Wochenfchrift, ein Hebel; ber 
erſte Geiftliche feines Landes, feinen vortreffiichen Volkskalender aufgeben, 
wer wird ſich noch gefichert halten gegen Genfurmifhandlung. Kann 
aber ein warmer Freund feines Volks es ohne Wehmuth- anfehen, wel 
ches jammervolle, ja moraliſch verderblihe Zeug nur in Volksfchriften, 
bie einen unermeßlich wohlthätigen Einfluß auf die Volksbildung haben 
könnten, 3. B. in unſeren cenfirten Kalendern, ins Volk hinausgeht? 
Sollte man, wenn man ihren zumeilen gemeinen, ja nichtöwürbigen In⸗ 
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halt lieſt, nicht glauben, von manchem Schriftſteller und Cenſor wuͤrde 
der Geiſt der Cenſurgeſetze ebenſo unwuͤrdig aufgefaßt, wie der Geiſt 
der neueren Univerſitaͤtsgeſetze von jenem Profeſſor, welcher von dem 
Katheder herab zu der vaterlaͤndiſchen Jugend ſagte, ſie moͤge, ſo viel 
ſie wolle, liederlich ſein, nur nicht ſich ums Vaterland bekuͤmmern 
(‚lieben Ste, meine Herren, lieben Sie fo viel Sie wollen, und mas 
hen Sie ſich luflig, nur politifiren Sie nicht”). Und glaubt man 
wirklich, daß auch manche Zeitung, durch ihre Schmeidyelei gegen die 
Gewalt, durch ihre Schmähung und Ungerechtigkeit gegen alle liberalen 
Bolksfreunde, ohne Möglichkeit freier Gegenaͤußerung von diefen nicht 
moralifch und politifch verderblih auf das Volk wirke? Das aber. 
müffen weife, wohlwollende Regierungen bedenken, daß überhaupt in uns 
ferer Zeit, nachdem einmal durch unfere ganze gefchichtliche Entwidelung 
und die täglichen Nachrichten allen Übrigen europäifhen Völkern in ber 
ganzen Nation höhere Bedürfniffe und Triebe erwacht und auf freie 
politifche patriotifche Entwidelungen und Thätigkeiten gerichtet find, die 
Unterdruͤckung diefer Triebe, ftatt ihrer angemeffenen Befriedigung und 
weifen Leitung, moralifhe Krankheiten und Gefhmüre allee Art erzeugt, 
bald Myſticismus, bald niedrigen Materialismus, bald andere Verkehrt: 
heiten. Welche fegensreiche Wirkung muß dagegen eine vieljährige Volks— 
zeitung, wie die des ehrwürdigen Zſchokke, muß mancher treffliche 
fchweizerifche Wolkskalender haben? Uber wo wäre die Cenſur, unter 
welcher fie.ihre Verfaſſer ſchreiben koͤnnten und möchten. 

Freilich gibt es ehrliche, aufrichtig mwohlmeinende Maͤnner, welche 
die Cenſur umd vorzuͤglich die der Volksfchriften und der vom Volk ges 
lefenen Zeitungen vertheidigen, und zwar keineswegs aus geheimen und 
unehrlihen Gründen — nicht deshalb z. B., meil fie etwa unnatürliche, 
ber Gerechtigkeit, der öffentlichen Treue und dem Volksbeduͤrfniß wider: 
fprechende. Zuftände gegen das Licht der Wahrheit und die moralifche 
Kraft eines freien. öffentlihen Meinung, bequeme halb thierifche Zus 
flände der Voͤlker gegen freie menfchlihe Vervollkommnung ſchuͤtzen 
möchten. — Liegt aber ihrer Vertheidigung wohl nicht entweder. eine 
eigenthümlich deutfche Selbſttaͤuſchung oder ein breifacher großer Irrthum 
zu Grunde? Die bei den Deutfchen und vorzüglich bei deutfchen Ges 
kehrten und ſtudirten deutſchen Geſchaͤftsmaͤnnern häufige Selbſt- 
taͤuſchung beſteht naͤmlich darin, daß man ſich, um mit der 
Regierung und dem eignen “gewohnten praktiſchen Geſchaͤft und Sy» 
flem in angenehmer bequemer Harmonie zu leben, Alles, was nun 
gerade beſteht, mit hübfchen Gründen und. fuftematifc als unvers 
meidlich, ald allein praktiſch zu deduciren fucht, felbft noch bis zu dem 
Augenblid, wo es vielleicht Fürft und Volt fchon zum Rande des Ab—⸗ 
grundes führt. Der erfte JIrrthum aber, welcher noch verbreiteter iſt, 
ald jene bequeme, jene pedantifche oder bdienfteifrige Vertheidigung des 
Beitehenden gegen alles ‘Neue, befteht darin, daß man ber Kraft der 
natürlichen Güte, Mahrheit und Tüchtigkeit im Volk zu wenig, und 
dem. öffentlichen Ausdruck von Gedanken und Gefühlen einzeines Volks: 
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mitglieder zu viel zutraut. Iſt ein Volk noch irgend tüchtig und ges 
fund, noch fo, daß es Überhaupt der Vorſorge werth ift, oder durch fie 
gefhügt werden kann, bann "läßt es fih, fofern nur allſeitige Freiheit 
ber Aeußerung in ihm fkattfindet, wahrlich) nicht. fo leicht, mie allzu 
ängfttiche Gelehrte oder Beamten in der Studir » oder Amtsſtube fuͤrch⸗ 
ten, von dem Wege der geſunden Vernunft, des richtigen Gefuͤhls und 
des rechten Tacts fuͤt das, was es bedarf und was ihm frommt, abbrin⸗ 
gen. Enthielte aber vielleicht einmal eine verkehrte Schrift Waffen, fir das 
Böfe, welche es nicht ſelbſt befämpfen ann, fo gibt num gerade die 
Deffentlicpkeit pflichttreuen geiſtlichen und weltlihen Beamten die Gelegen⸗ 
heit, es gibt die Freiheit, auf ehrenhafte Weife, nicht unter kraͤnkender 
und zurüdfchredender polizeilicher Bevormundung, öffentlich fprechen zu 
dürfen, allen beffern Freunden der Regierung und des Volks die Ber: 
anlaffung und die Mittel, das Böfe fiegreich befämpfen zu Eönnen. Uns 
terftügt durch die Laute Zuſtimmung aller Guten, durch das wahre oͤf— 
fentliche Volksgewiſſen, werden ſie es jetzt zehnmal ſicherer und wirkſa⸗ 
mer bekämpfen, als wenn es etwa nur im Verborgenen fich fortſchleicht, 
bedeutend und geſchuͤtzt, ja geheiligt durch das erzwungene Geheimnif. 
So bleibt, wie neulich nach ſeiner reifen Erfahrung ein engliſcher Staats⸗ 
mann beſtaͤtigte, in der That von der freien und ſelbſt von einer zum 
Theil verkehrten Preffe zulegt nur bie gute Wirkung, das Schlechte 
wird abgeftreif. Sodann gebe man doch endlich den Wahn auf, als 
ſchaffe die Preffe ganz Neues, ftatt nur dad, mas im Leben der Nas 
tion vorgeht, durch die von diefem Leben ergriffenen und beberefchten 
Glieder derfelben Nation öffentlich auszudrüden, und ben Wahn, als fel 
überhaupt, vollends aber in unferer Beit,, das Innere des Voiks gleich 
einer leeren Zafel, worauf blos fremde Gefühle und Gedanken, Wüns 
fhe und Bebürfniffe ſich eingraben ließen, oder auch eine Unſchuldswelt. 
Man glaube vielmehr feft, daß in biefem Inneren unb in ben nie 
zu unterbrüdenden Wirthshausreden und in noch verteaulicheren Mit 
theilungen gerade bie verfehrteften und gefährlichften Gedanken und Ges 
fühle, welche die Schriftſiellet und namentlic die von dem Gefhmad 
und den vorhandenen Anfichten der Lefer fo fehr abhängigen Zeitungen 
ausfprechen, bereits vorfommen und vorbereitet find. Diefetben find ba, 
ehe fie Öffentlich ausgefprochen werden, - Das Geheime derfelben verhin⸗ 
dert nur bie rechtzeitige Berichtigung und bie beffere Leitung oder bie 
Entfernung der Urſachen. Der Mangel diefes öffentlichen Ausfpredend 
und Beſprechens macht nur das allmälige Entladen fchädlicher Stoffe 
unmöglich, bewirkt nur, daß, gerade in dem gefährlichen Momente öffent» 
lich ausgefprochen und angeregt, dieſe böfen Gedanken und Gefühle, ans 
gefammelt, unermäßigt und mit der ergreifenden Gewalt der Neuheit 
wirken und leidenfchaftliche verberbliche Ausbrüche veranlaffen. 

Ein dritter, vorzüglih ſchwachen Staatsmännern gefährlicher 
Irrthum ift e8 endlich, das Bäfe und Verderbliche durch gänzliches Entfernt: 
halten, durch bloßes Zuruͤckdraͤngen, Unterdrüden, kurz nur auf nega⸗ 
tive Weiſe befeiigen zu wollen. Das wirkt. ebenſo, als wenn ber 
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fchlechte Arzt es mit ben fchäblichen obere mit ben Krankheitsſtoffen fo 
macht. Will er den Körper von aller Berlihrung mit benfelben fern 
halten in bee Nahrung fowohl, als in der Bewegung, fo twird er nur 
jammervolle Weichlinge und Stubenfiger, feine tüchtigen, gefunden, mus 
thigen Menfhen erziehen. Will er aber da, mo Wirkungen fchäd» 
liher Stoffe zum WVorfchein kommen, fie bloß unterdrüden oder zuruͤck⸗ 
drängen, fo werden fie innerlich die edelſten Theile anfreffen oder in böss 
artigen Gefihwüren fi Luft zu machen fuchen. Aud in Beziehung 
auf die Anfichten und Wünfhe, die Mittheilungen und Belehrungen 
und ihre Girculation im Volle muß man alfo pofitiv mirfen, durch 
die guten Lebenskräfte, durch ihre lebendige Anregung und Stärkung, 
und für deren fortdauernde Bekämpfung und Ausfcheidung alles Nach: 
theiligen, welches auch hier fo, wie bei der leiblichen Nahrung und Bes 
mwegung, wie felbft in Waffer und Luft, mit dem Guten oft unzertrenns 
lich "verbunden if. Es muß den Muth haben gefund zu fein, mer fich 
eines Fräftigen tüchtigen Lebens erfreuen will. (Valere, aude!) Das gilt 
auch vom Bold und feiner Belehrung und Bildung. 

Auch wir Deutfchen werden ihn ja mohl endlich einmal wiederum 
faffen diefen Much! Wir werden jene für freie gebildete und wuͤrdige 
Voͤlker fo fehr natürlichen Grumdfäge und Gefinnungen, die männlichen 
Grundfäge und die muthigen Gefinnungen bed großen Friedrich's 
und ‚des Kaiſer Joſeph's endlich auch bei uns vollftändig in das Le— 
ben rufen. Der noch unerlofchene Kebenstrieb und das Gefühl und 
Beduͤrfniß deutſcher Nationalehre werden fie auch bei ung eben fo fieg« 
reich machen, wie bei ben: übrigen freien und gebildeten germanifchen 
Völkern unferes Welttheils, mie bei den Briten und Franzofen, 
bei den Schweden und Norwegern, den Holländern, Belgiern 
und Schweizern, beiden Portugiefen und Spaniern. Welder. 
Beleidigung, f. Injurie. 

Belgien, f. Niederlande. 

Belle Alliance, f. Waterloo. 

Belohnung, f. Lohn. 

Benedictiner, f. Moͤnchsweſen. 

Beneficium ald Lehen, ſ. Lehen. 

Beneficium ald Rechtswohlthat, |. Rehtsmwohlthat. 

Beneficium ald Kirhenpfründe Beneficien (Prä: 
benden, Kichenpfründen), päpftllihe Erpectanzen, 
Gnadenbriefe, Refervationen der Verleihung, 
Prävention, Refigration zu Gunften Dritter *). 
Beneficium heißt in der Fatholifhen Kirche eigentlih das Recht 
lebenstänglihen Genuffes von beitimmtem Kirhengut, welches einem 
Geifttichen wegen eines durch ihn befleibeten Kirhenamts zufteht. Ges 
woͤhnlicher wird aber das Amt ſelbſt mit allen ſeinen Rechten und 

Die weſentlichſten Stellen ſiehe bei v. Espen Jus eccles, univ. P. 


M. 8. III. Tit. 6. sqq. Gieſeler, Kirchengeſch. Bd. II. $. 62, 101, 108, 
133. Sarpi, Trattato delle materie beneficiarie per totı 
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Pflichten ſo genannt. Wer kann zweifeln, daß die Beſetzung der Air⸗ 
chenaͤmter in dieſem unermeßlichen Vereine die Aufmerkſamkeit des 
Staats bei Ausübung feines Oberaufſichts- und Schirmrechts anſpreche? 
An diefem Drte fol die Beziehung ausgehoben werden, welche eine der 
bedeutendften Aufgaben der Staatsgefeggebungen, der Concilien und ber 
Goncordate war und bleiben wird, die Verleihung derfelben durch ben 
Papft. | ‘ 

1) Sa der erften Zeit des Chriftenvereind beftimmte die Wahl der 
Gemeinde ihren Worfteher, welcher Xeltefter (senior, presbyter), aud) 
Auffeher (episcopus) genannt wurde. Bald bildeten ſich die Gemeinden. 
in Bezirksvereine (Diöcefen) und erkannten den Vorfteher einer bedeu⸗ 
tenden Gemeinde auch für jenen des ganzen Bezirks, welcher nun auss 
ſchließlich den Zitel Auffeher erhielt. Aue Bezirke einer Provinz bes 
Reichs ftellten ſich unter. die Oberleitung des Auffehers in der Haupt: 
ftadt (des Metropoliten). Die Wahl jedes Auffehers bedurfte der Ges 
nchmigung durdy die Provinzial-Verſammlung oder doch durch den Mes 
tropoliten. Später wurden dem Auffeher der Diöcefe alle Anftellungen 
in berfelben überfaffen, nur den Stiftern jeder Kirche und ihren Nach— 
folgern (den Patronen) das Vorfchlagsrecht (die Präfentation) vorbehal⸗ 
ten. Dem Collegium der Geiftlihen an der Hauptkirche (dem Dom: 
capitel der Kathedralfirche) wurde die Wahl des Aufſehers — in jedem 
Kiofter und andern Stifte dem Collegium (Gapitel) die Wahl des Bor 
ftands anheimgeftellt. (Vgl. Annaten & 1. 3.) f 

2) Auch der Bifhof von Rom vergab nur die Beneficien feiner 
Diöcefe, felbft nachdem ihm zulegt der Vorſitz in den Berathungen aller 
Bifhöfe und die oberite Leitung der ganzen Kiche eingeräumt mar. 
Bon Hadrian IV,, in ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ,; haben 
ſich die äAlteften an Biſchoͤfe und andere der bezeichneten Verleihungsbe— 
hörden gerichteten Bitten erhalten, daß fie irgend einem beftimmten 
Geiſtlichen ein gerade erledigtes Kirchenamt verleihen oder feine Anwart⸗ 
fhaft bei einer kuͤnftigen Erledigung berhdfichtigen möchten *). Sein 

+), Walters Kirchenrecht. 4. Aufl. 6.238: „Das Wahlrecht der Ca: 
pitel führte bei der Richtung, die diefe Inſtitute jegt Überhaupt nahmen, das 
hin, daß die Stellen häufig nur nach Standes= und a Eiger pri bes 
fest wurden; auch betrachteten die Könige tn allen Ländern fie fajt wie eine 
bloße WVerforgungsanftait, und mifchten fih durch Empfehlungen, die man 
nicht füglich umgehen Fonnte, vielfach ein. Sie erhielten felbft durch da& 
Herkommen regelmäßig das Neeht, eine Anwartfchaft auf: die erfte nach ihrem 
Megierungs: Antritt in jedem Capitel ledig werdende Stelle zu ertheilen, jus 
primarum precum (die ältelte Nachricht über diefes Herkommen ift in Deutſch⸗ 
land eine Urkunde des Königs Rich a rd, doch wird es darin als ſchon beſtehend ange: 
führt). Um fo mehr durften denn auch die Päpite, als Worficher dex allgea 
meinen Kirche, deren Fürforge insbefondere die Gapitel viele wichtige Vor— 
rechte zu verdanken hatten, ein gewiſſes Recht der Empfehlung in, Anfpruh 
nehmen. Abgeſehen von Anderm dürfte diefe Herleitung, zu welcher fi 
ſchon Eichhorn hinneigt (Staats und Rechtögefhichte $. 317.328.), wenig⸗ 
ftens befjeen Beweis erfordern, als eine Urkunde Richards, der ein Jahr: 
hundert fpäter lebte, als Hadrianm IY., welcher wohl auch die Sache hm 
beftehend gefunden haben kbunte. ” 
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Nachfolger "Alerander IM. verband mit ſolchen Bitten fhon Be— 
fehle (mandata ‘de providendo — Anmartfchaften: gratiae expe- 
ctativae).- Die römifche Curie erhielt von den Bewerbern Geſchenke und 
hohe Zarem, aber den Werleihungsbehörden und den Kirchen wurde die 
Sahe bald Täftig. Ausländer aus der Umgebung der römifchen Curie, 
fogar der Landesfprache unkundige, unfähig fie zu erlernen, wurden auf 
dieſem Wege aufgebrungen, felbft zur Seelforge, 3. B. viele Italiener zu 


Beneficien in England, die Bifchöfe, die Capitel der Vergebung faft al⸗ 


ler Aemter beraubt. Die Püpfte fahen fich zuleßt gezwungen zu verbies 
ten, daß man ein Beneficium, befonders eine Seelforge erhalte, ohne die 
Landesfprache zu verftehen. Doc behielten fie fih das Recht zu dis— 
penfiren vor, und unterliefen nicht, mit Dispenfe, für welche neue Zaren 
zu bezahlen waren, auch ferner Ausländer aufzudringen. Oft fchlug der 
Papſt den Weg ein, fich die Beſetzung eines beftimmten Beneficiums 
vorzubehalten, und ber Werleihungsbehörde die Belegung bei Strafe ber 
Michtigkeit zu verbieten (Reſervation). Wenn die Iegtere wider: 
fand, folgte ein Mahnfchreiben (litterae monitoriae), dann ftrengerer 
Befehl (praeceptoriae), zulegt Erecutionebefehl (executoriae), in welchem 
ein Erecutoe ernannt war, der bei längerem Meigern Suspenfion und 
Ercommunication gegen die MWiderfpenftigen verhängen, auch geradezu 
felbft dem Begünftigten das erledigte Amt verleihen mußte. Später 
wurden diefe drei Betreibungen in Einer vereinigt, und ein für allemal 
betrieben (umum pro omnibus). &o feht diefe Eingriffe allen Beſſern 
mißfielen, fo angenehm waren fie Manchen, die es nad) einem Amte 
gelüftete, bei melchem ihnen gefegliche Hinderniffe im Wege ftanden. 
Denn die Päpfte der erften Jahrhunderte fuchten eine Ehre darin, die 
Geſetze beffer zu achten,‘ als jeder andere Biſchof, die Pipfte des Mit: 
telalter8 aber darin, Gefege zu dübertreten, die fein Anderer übertres 
ten durfte. Dieſes beklagte fchon - der heil. Bernhard bei Papft 
Eugen III. und fügte hinzu, ee bedaure,- daß Ehr- oder Habfüchtige, 
Kirchenraͤuber, Hurer, Blutſchaͤnder nah Rom ihre Zuflucht nähmen, 
um dort zu erlangen »oder zu kaufen, mas fie fonft nirgends erlangen 
koͤnnten. Wenig Wirkung hatte es, daß Alerander II. und einige 
Nachfolger ausfprachen, nur für gehörig’ unterrichtete und duͤrftige Geifts 
lihe von fittlihem Wandel und gutem Nufe, und daher nur zum 
Bellen der Kirche folften die Paͤpſte auf diefe Weiſe forgen, und Falls 
der Beguͤnſtigte fchon "ein Amt hätte, von welchem er anftändigen Unters 
halt bezöge, follte der Biſchof den päpftlihen Brief nicht berücfichtigen. 


4 Gregor IX. und feine naͤchſten Nachfolger fanden nöthig, die 


Gültigkeit des Briefs ſtets von der Bedingung abhängig zu machen, 
daß derfelbe Papft nicht ſchon zu Gunften eines Andern einen Brief an 
diefelbe Kirche erlaffen habe. Später pflegten die Päpfte beim Amts» 
antritte ſaͤmmtliche vom Vorfahrer erlaffene Briefe zu widerrufen, theilg, 
um.für eigene Plag zu finden, theils um von den Inhabern der ältern für 
neue Briefe neue Zaren zu beziehen. Oft widerrief ein Papft fogar feine 
eigenen Briefe, damit. gegen neue Zaren die Beftätigung angefucht werde. 


* 
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Einen Schritt weiter verfuchte noch vergeblich Honorius IE 
Seih Nuntius verlangte nämlich in England auf: dem Concil von Weſt⸗ 
münfter 1226, an jeder Kathedrallicche follten dem Papft zwei Kanonis 
Ente, eined von der bifchöflihen Zafel (fo werden fonderbar genug im 
Kirchenrechte die biſchoͤflichen Amtseinkfünfte genannt), das andere vom 
Domeapitel überlaffen werden; eben fo von jedem Klofter der Antheil 
eines Moͤnchs an den Jahrseinkuͤnften, und ein gleicher Antheil wegen 
des Abts. Daffelbe Verlangen ftellte zw gleicher Zeit Namens des 
Papſtes ein Gardinal am die Geiftlichkeit von Frankreich. „Der Car 
dinal, fo berichtet der. mwadere Benedictinermöndh Matthäus Paris, 
führte als Grund an jenes uralte / und fehimpfliche Skandal des hei« 
ligen (sie) römifhen Stuhls, nämlicd die Habfucht, die Wurzel all des 
Uebeld, befonders daß Keiner ein Gefchäft dort betreiben kann, ohne 
übermäßige Gelofummen oder Gefchente zw fpenden. Da diefes ehrlofe 
Skandal (scandali et infamiae) aus Roms Armuth entfteht, fo follen 
fie wie leibliche Kinder der Dürftigkeit ihrer Mutter abhelfen. Denn 
wenn wir, fo fuhr der Gardinal fort, nicht von euch und andern Gut: 
gefinnten Geſchenke erhielten, fo würde es und an dem möthigen Lebene⸗ 
unterhalte fehlen, was unſerer Würde nicht entfprähe. Um alfo jenes 
Skandal mit der Wurzel auszurotten, fährt der päpftliche Legat fort, ha: 
ben wir im Rath unferer Collegen, der Cardinaͤle, den Vorſchlag bes 
fchloffen, durch deffen Genehmigung ihr eure Mutter vom Skandal bes 
freien und bei der roͤmiſchen Curie ohne Beſtechung Recht finden koͤnnt. 
Aber die franzöfifhen Bifhöfe entgegneten, durch ſolche Reſervationen 
laffe ſich das Skandal, welches der päpftliche Legat als Motiv feines An: 
trags anführe, nicht entfernen; noch größeres Skandal: wäre vielmehr zu 
befürchten von den Reichthlimern, welche durch folche Mefervationen der 
römifhen Curie, zufliefen und die Einkünfte des Königs von Frank 
reich felbft Üüberfteigen würden. Alle Angeftellten jener Curie würben 
Reichthum erwerben, und die Höhergeftellten große Schäge ſammeln. 
Die Folge wäre Uebermuth. Die Höhergeftellten wuͤrden kaum noch 
Gefchäfte beforgen, Alles ins Unendliche verzögern; die Untergeordneten 
ebenfalls ungern arbeiten; das fei unzweifelhaft, weil fie fchon jest, auch 
nachdem fie Geſchenke empfangen, oder Sicherheit des Fünftigen Empfans 
ges hätten, die Gefchäfte in die Länge zögen. An Gerechtigkeit wäre 
nicht zu denken, und die Befchwerbeführer würden vor den Thuͤren bet 
alsdann aufs Unbefchränktefte herrfchenden Römer zu Grunde gehen. 
Und da es nicht wohl möglich fei, die Quellen der Habgier auszutrod 
nen, fo würde mas jegt durch fie, dann durch ihre Stellvertreter gefche: 
ben, und viel größere Geſchenke würden fie dann für dieſe legteren for: 
dern. Denn mäßige wären nichts in den Augen gieriger Praffer. Co 
große Schäge würden aud bie Römer bis zum Wahnſinn aufregen, 
und barüber unter den Familien ber Häupter folche Parteiungen entbren: 
nen, baß ber Zerfall ihres Staates, zu befürchten wäre, ber ohnehin fen 
kaum vermeidlich fei. Daher wuͤrden fich die ganze franzöfifche Kirche, 
der König und ale Großen widerſetzen, und ſelbſt Leben und Ehre 
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daran wagen, da fonft ber Untergang des Reichs und der ganzen 
Kirche bevorftände.“ | 

= - Imdeffen ergingen die Ernennungsbefehle und Anwartfchaften wie 
vorher; body follten fie gegen Raien:Patronatsrechte nicht gelten. Diefes 
erklärte Gregor IX., der Nachfolger von Honorius III., auf Bes 
fehwerden aus England. Und diefes wurde und blieb nachher allgemeine 
Regel, auch für alle fpätern allgemeinen Refervationen und hatte bie 
Folge; dag Fuͤrſten und Große folder Einwirfung des Papſtes weniger 
Abgeneigt wurden, ja fie zu Gunften ihrer Verwandten nun oft feibft 
verlangten. ° Aber es mehtten ſich die nachtheiligen Folgen. Selbft 
Wahl⸗Pfruͤnden, wie Bisthuͤmer und Abteien, auch Seelſorgen wurden 
Italienern gegeben, die abweſend blieben und das Amt nicht verſahen. 
Auch die paͤpſtlichen Legaten und Nuntien nahmen ſich heraus, gleiche 
Befehle zu erlaſſen und alles Geld ging ins Ausland. Aus Ddiefen 
Gründen erhoben fich Beſchwerden der Nation, 5. B. aus England 1245 
bet Innocentius IV.: die Zahl ber Italiener mit VBeneficien in Eng» 
Iand, deren Amtspflichten fie nicht verfehen, ſei unendlih. Sie bezoͤgen 
jährlich mehr als 60,000 Mark. (d. i. 1,440,000 Gulden thein.), 
und mehr reines Einkommen, als felbft der König. Man findet, daß 
derfelbe 1252. ansfprach, er habe der Zeitumftände wegen, um bie 
Böfen zu gewinnen, und "wegen: beläftigender Budringtichkeiten auch 
von Andern, die Berleihungen” von Erzbisthuͤmern, Bisthümern, 
Abteien und Prioraten befohlen; daß er diefe Befehle zuruͤcknahm 
und den rechtmäßigen Behörden geftattete, gefeglicher Ordnung nady die 
Verleihungen vorzunehmen. Fuͤr die geringern Pfruͤnden fcheint er nichts 
toiederrufen zu haben, Die Eingriffe hatten ſich fo vervielfältigt, daß 
es für Maͤßigung galt, als fein Nachfolger verordnete, es ſolle fie jeder 
Papit nicht mehr als viermal bei demfelben Dom: und Chorherrenftift 
fih erlauben. 

3) Bisher fieht man nur fpecielle Reſervationen, nämlich auf ein» 
zelne Beneficien, gelungen. Zuerſt behält fih Clemens IV. um 1265 
unter Berufung auf alte Gewohnheit die Belegung aller Kirchenaͤmter 
einer ganzen Glaffe vor, nämlich die Beneficten der, was damals fehr 
häufig war, bet der Erledigung gerade Gefchäfte oder anderer Gründe 
halber in der Umgebung ber römifchen Curie anmefenden Geiftlichen 
(apud sedem apostolicam vacantia). Früher fcheint das von dem 
Päpften ſich angemafte Recht Überall den gefegmäfigen Behörden zuvor⸗ 
zukommen (Präventionsreht, f. Ablaß $. 5) aud hier anges 
wendet worden unb zur mweitern Begründung angeführt zu fein, es ges 
fhehe, damit das Amt nicht zu lange unbefegt bleibe, da die Nachricht 
von der Erledigung nur ſpaͤt an die heimathlichen Behörden gelangen 
koͤnne. Auch fol Anfangs meiftens ein ausgezeichneter Geiftlicher aus 
dem Gefolge und dem Lande des DVeritorbenen zu Rom zum Nachfolger 
ernannt worden fein. Aber da die Vifhöfe, um dem päpftlihen Zus 
vorkommen feibft zuvorzufommen, eigene Bevollmäctigte zu Nom hiel⸗ 
ten, welche in ihrem‘ Auftrage jedes fo erledigte Amt fogleich wieder bes 
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festen, fo machte Clemens IV. jene Nefervation, Er fagt im Ein 
gange feiner Bulle: „Obſchon die unbefchräntte rer über, ‚alle 
Aemter der ganzen Kirche dem Papfte zuftehe,. fo daß er nicht. mur bie 
erledigten, fondern auch Anmwartfchaft auf bie unerledigten zu ‚geben bes - 
fugt fei; fo habe doch altes Herfommen auf eine befondere Weife bie 
Vergebung der zu Nom in Erledigung gefommenen dem Papſte vorbes 
halten.” Härte damals, fo bemerft Sarpi,. der Papft geradezu, vers 
ordnet, ihm ſtehe die "unbefchräntte Verfügung über alle Aemter zu, fo 
wäre die ganze Welt in Bewegung gerathen ; ‚Seifttichkeit, uͤrſten und 
Laien-Patrone hätten Miderftand geleiftet. Aber diefe vorübergehende Ers 
wähnung, ohne augenblidlihe Benugung, ging hin. Man ahnte nicht, 
was darin lag. Bonifacius VIII. nahm dieſe Bulle in feine Gefege 
fammtung auf. Dadurdy wurde der Eingang zur Hauptſache und bald 
machte man durch die zweifelnde Ueberfchrift: Clemens IV. oder III. 
ungewiß, ob die Bulle nicht fehon hundert, Jahre Älter fei, um ihr groͤ— 
feres Gewicht zu verfhaffen. Diefen Grundfag. und die darauf gebaute 
erſte allgemeine Nefervation wiederholte jeder Nachfolger. Bonifas 
cius VILL erklaͤrte, fie gelte, was vorher wenigſtens bezroeifelt worden 
ſein mag, auch von Bisthuͤmern, Praͤlaturen der Kloͤſter, Prioraten, 
uͤberhaupt von allen Amtein, auch dann, wenn der Geiſtliche zwar nicht 
in. Rom ſelbſt, doch in der Nähe ſterbe, d. i. nicht weiter als in der 
Entfernung von zwei Zagereifen (16 Stunden). . Da er: nur, vom Ster⸗ 
ben ſpricht, ſo beſchraͤnkte man nun, namentlich in Frankreich, die Ber 
fervation auf biefe Art der Erledigung. Sein Nachfolger befahl ‚zu 
größerer, Sicherheit,. Die Verordnung folle auch jene binden, denen Ve 
nicht bekannt werde. Schon nad) einer, Milderung des erſten Nachfol⸗ 
gers von Clemens IV. darf der Papſt von dieſer Reſervation nur ins 
nerhalb eines Monats vom Tage der Erledigung Gebrauch machen. 
Später, fo wie bei Erledigung des päpftlichen Stuhls, erwacht das 
Recht der eigentlichen. Verleihungsbehoͤrde. 

4) Eine neue allgemeine Reſervation machte J obs nnes XXII. um. 
En Es war altes Geſetz, wer ein Kirchenamt erhalte, muͤſſe auch 
bie Pflichten des Amts erfüllen." (Beneficium datur propter officium.) 
Allein es folgte vielfache Uebertretung. Die höher, geftellten Geiftlichen 
befonders fanden meift unbequem, aud nur zum Aufenthalt am. Ort 
ihres Amts gezwungen zu fein. Für den, der mehrere. Beneficien am 
verfchiedenen Orten hatte, war es fogar unmöglich. .... Namentlic) “vers 
weilte auc immer eine große Menge Geijtlicher zu Rom, ſeit dieſes 
eine ſo reiche Quelle von Befoͤrderungen geworden war. Zuletzt wurde 
ein Theil der Kanonikate und jedes andere ſogenannte Beneficium, naͤm⸗ 
lich welches weder zur ganzen Seelſorge noch zur Kirchenregierung vers 
pflichtet, von der Pflicht anweſend zu fein befreit, und nur Stellver⸗ 
tretung durch Vicarien gefordert. Zugleich wich man auch von einem 
andern alten Grundfag ab, nämlich nicht zwei Kirchenämter ‚Einer Per-, 
fon zu geben, da fchon nicht wenig erforderlich fei, um auch nur Eines, 
gut zu verwalten. Man nahm nämlih nun. an, mer ein Amt bes, 
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a 
Bleibe‘, welches zue Seelſorge oder Kirchentegierung verpflichtet, koͤnne, 
Falls dieſes zum Unterhalte nicht hinreicht, daneben noch eines derjeni— 
gen beſitzen, bei welchen Anweſenheit nach dem Geſagten nicht gefordert 
iſt. Nur zwei ſolche Beneficien find vereinbar (cempatibilia). Zum 
Rebensunterhatte:forderte man freilich auch, was für die Eitern, die Fa: 
milie, drei Dienftboten, ein Pferd und die Gaftfreiheit nöthig iſt; für 
Gelehrte „fire: Adelige noch viel mehr; am meiften fuͤr Biſchoͤfe und 
Gardindle, von welchen: legten Sarpi fagt: „Man darf nur bie rd» 
miſche Marime wiffen, ‘fie fein den Königen gleich, um zu fchließen, 
daß fie nie genug haben können.” Vom Papfte fonnte man jedod; Dispen= 
fen.erhalten, um fo viele Beneficien zugleich zu befigen, als ihm belichte. 
4 a) Mer mit einer von ihm ſelbſt oder von feinem Worgänger 
ertbeilten Dispenfe mehr als zwei vereinbare Beneficien befigt, fell, in 
einem Monate nad) ‚erhaltener Kunde von diefer Verordnung, aus den 
mehreren, die er befigt, zwei vereinbare wählen, alle übrigen Beneficien 
niederlegen.. b) Die gleihe Wahl foll der treffen, weldyem duch Ans 
wartfhaft.mehrere Beneficien anfallen. c) Wer ohne Dispenfe: mehe 
tere Beneficien hat, fol nur das zulegt verliehene behalten, °d) Ebenfo 
jeber, dem: fünftig ‚ein unvereinbares Beneficium verliehen wird. e) Meer 
zumwiderhandelt, ift aller ſeiner Beneficien verluſtig. f) Cardinaͤle und: 
koͤnigliche Prinzen find von biefer Verordnung ausgenommen. .g) Alle 
Aemter, welche vermöge diefer Verordnung-erledigt wer— 
benz. vergibt allein der Pap ft. Wegen bes anfcheinenden Zweds, 
die Mehrheit der Beneficien abzufchaffen, ging die Refervation: als Mes 
benfache ‚durdy; da man noch nicht bemerkte, daß’ fie nur Einkünfte - für 
die römifche ‚Eurie bezwedte. In feiner Bulle fagt JohannesXxXlI: 
„Unter andern imachtheiligen Folgen jener Mehrheit hat oft, mer kaum 
ein kleines Amt zu verfehen fähig .ift, den Genuß von ehr. vielen, 
welche bei gerechter Austheilung: manchem Geiftlihen von großer Gelehr- 
famteit, von reinen Sitten und beftem Rufe, der jegt darbt, Ueberfluß 
gewähren koͤnnten. Der Befiger mehrerer Aemter hat Anlaß umher zu 
ſchweifen. Der Gottesdienft, auch: die Gaftfreiheit des verlaffenen Po— 
ſtens wird vernadhläffigt. Die Kirchen, deren Vertheidiger abmefend find, 
verlieren Rechte und Freiheiten; ihre Prachtgebäude gerathen in Verfall, 
und, was bitterlich zu beflagen ift, die Seeiforge wird verwahrloft und 
die Wurzeln der Lafter erſtarken. Diefen Uebeln, dieſen WBerbrechen 
wollen wir abhelfen.“ So Johannes XXI. Aber von der wahren 
Abfiht zeugte feine Habſucht (f. Annaten $. 5 f.) und der Umftand, 
daß nachher die päpftlichen Dispenfen zur. Vereinigung mehrerer Bene« 
fiien in einer Hand noch weiter. gingen, als zuvor und feine Grenzen’ 
kannten... Noch von der Zeit bes Concils von Conftanz bezeugt Cle— 
mangis (f. Annaten $. 8): „Mancher Gardinal befigt nicht etwa 
zwei oder drei, zehn ober zwanzig, fondbern hundert und zweihundirt und 
oft bis vierhundert auch. fünfhundert und. noch mehrere DBeneficien und 
nicht kleine oder wenig einträgliche, fondern die allerfetteften und beften. 
Derfelbe Gardinal, - fo führt Clemangis fort, ift zugleih Mönd und 
Weltgeiſtlicher ( Kanonikus), befigt VBeneficien, die einander wiberfprechen, 
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gehört allen Moͤnchsorden an, iſt an alle ihre Regeln gebunden, beſitzt 
alfe ihre Nechte und Aemter.“ Derfelbe Johannes XXI. hatte in 
demfelben oder dem vorhergehenden Jahre verordnet, daß von jedem Bes 
neficium, welches in den naͤchſten drei Fahren werde erledigt werden, bie 
Einkünfte des erſten Jahres ber päpftlihen Schagfammer: zufallen fols 
len, auch fhon 1316 den Vorbehalt der in Roms Umgebung : erledigen 
Aemter wieder für jede Art der Erledigung: ausgeſprochen (ſ. Anna? 
ten $. 5 f): Er. mußte die Zahl der Erledigungen und Ernennungen 
dadurch zu häufen, daß er größere Bisthuͤmer in mehrere fleinere, z. B. 
jenes. von Toulouſe in fünf abtheilte, und Bisthuͤmer zu Erzbisthuͤmern 
erhob; daß er ferner, wenn ein reiches Bisthum erledigt mar, bafjelbe 
einem Geiftlichen verlieh, der ein etwas minder einträgtiches befaß; dies 
fes eben fo einem Dritten w. f. f, fo daß oft eine Exledigung ſechs 
und mehr Ernennungen nach ſich 309, wobei Alle zufrieden waren, und 
Alle bezahlten. FRE ©" 

5) Sein naͤchſter Nachfolger, Benedict XII., machte den drit⸗ 
‚ten allgemeinen Vorbehalt, um 1335. Er umfaßt, mebft der Wieder: 
holung des Vorbehalts jeder Art der Erledigung apud sedem aposto- 
licam (f. oben $. 8): a) jedes Kirchenamt, welches durch ungünftige 
Mitwirkung des Papftes erledigt wird, nämlich mittelſt Abfegung durch 
den Papft, Berfegung, Caffirung einer Wahl, Nicht-Annahme. einer Pos 
ftulation, Annahme einer Entlaffung vom Amt oder Suspenſion der 
Meihe; b) jedes Kirchenamt, welches. durch den Papft mitteiſt Befoͤrde⸗ 
rung zu einem andern erledigt wird; c) jedes Amt, welches ein verftor 
bener Gardinal oder was immer für. ein anderer Angeſtellter der roͤmiſchen 
Curie (Curialis),. deren Zahl bekanntlich ungeheuer tft, auch’ ein Legat 
oder Nuntius befaß, felbft wenn er bei feinem Tode nicht mehr Cu-. 
rialis ift; ja bei den Notariis, die der Papſt bekanntlich in der ganzen 
Melt überall nach Belieben ernennt, auch jedes Amt, welches ein- folder 
vor feiner Ernennung oder nady feiner Amtsniederlegung bekteidete. Diele 
‚ Refervation "begriff ziemlich viele: Beneficien, fagt ſchalkhaft Sarpi*). 
Sein Nachfolger, Clemens VI., wiederholte dieſelbe. Auch ‘gab er 
in dem einzigen Jahre 1342 Ernennungen zu nicht allgemein reſerbir⸗ 
ten Aemtern in allen Theilen der Kirche an: hunderttaufend Geiſtliche 
Daher verbot Eduard III., König von England, als er bemerkte, daß 
alle Pfeünden feines Reichs an Ausländer kamen, bei Todesſtrafe, ir⸗ 
gend eine paͤpſtliche Werleipung anzunehmen. : Auf die Befchwerde des 
Dapftes erwiederte der König, die Sache gereiche der Kirche zur Schande 
und dem Volke zum Skandal. Seine Vorfahrer hätten die Kirchen⸗ 
ämter nicht dazu geftiftet und bereichert, um fie jegt durch päpftliche 
Berleihungen mit Fremden und Unmwürdigen befegt zu fehen. Des 
Dapftes fei, die Heerde zu meiden, nicht zu ſcheeren. Der Streit 
dauerte bis eine päpftlihe Bulle, die mit dem Worte Pastoralis anfing, 
alle diefe Refervationen aufhob. Aber diefe Bulle, deren beruͤhmte da⸗ 


*) Sie läßt fich offenbar nicht mit @iefeler a. a. O. Bb. IE. $ 101, 
Mote 9 als bloße Beftätigung jener yon. Johannes XXII. beikaihten. 
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malige Kanoniften erwähnen, ; war: zu Sarpi's Belt nice mehe zu: 
nden. : Eben fo fagt er, ging es mit vielenandern; aus: weichen bie’ 
isbräuche und Anmaßungen offenbar werben koͤnnten. Wenige Jahre 
darauf wurden die Mefervationen «wieder hergeftellt. Von 1378: an müs: 
thete die große Trennung, waͤhrend welcher zwei’ Päpfte zugleich waren, : 
alfo zwei Hofhaltungen und die Ausgaben mehr als verboppelt, teil fie 
außerordentlicheer Summen: bedurften, um einander zu verfolgen, ober fich 
zu vertheidigen. Einige Nationen wollten: feinen der mehreren Päpfte 
anerkennen. Man war daher genöthige, von den Betreuen allein fo: 
viel Geld zu erpreffen, als vorher von Allen zufammen. Diefe Unordnume 
gen mehrten ſich noch, ald im Fahre 1409..der dritte Papft den beiden- 
andern an bie Seite trat: Durch bie ‚ganze: Kirche waren Kundfchaftee) 
der Gardindle und anderer Curialen ausgefendet,' um ben Ertrag der 
Prälaturen, Priorate und andern Pfruͤnden und die bevorſtehenden Erlen 
digungen zu erſpaͤhen. Welchen Blid in diefe Greuel gewährt folgender: 
Bericht des Biſchofs Theodor von Niem, eines Augenzeugen: „Bo⸗ 
nifacius IX., der am 2 November 1389 zur Regierung am, und 
feine Angeftellten verfauften noch währemdinreht:als eines gane. 
jen Jahres Ernennungen. mie dem Datum des 5 Novembers wel⸗ 
ches fein Alteftes Datum war, alſo mit falfhem Datum, an den Meiſt⸗ 
bietenden; fodann viele Sabre lang jede Art von. Beneficien :mit dem 
Datum vom Todestage des legten Beſitzers. Von allen mußten’ ihm 
die Annaten bezahlt werben, wenn auch ber Ernannte niemals in ben’ 
Befis des Amtes kommen konnte. Um legteres kuͤmmerte fih Bonie 
facius nicht im Geringften; ja er fagte oft, er wuͤnſche, daß es nicht 
gefchehe, damit er noch von einem Andern das. Gerd erhalte. Et vere 
Eaufte Mehreren die Ernennung: zu demſelben Amte, mit demfelben Das 
tum, nachdem er fie zum zweiten, dritten, ja vierten Mal als neue hatte 
ausbieten laffen und hierauf durch viele Jahre (fo lange ſich Käufer 
fanden) Ernennungen mit fpäterem Datum, aber zugleich mit der Clau⸗ 
fel Anteferri etc,, d. i. mit einer Nichtigkeitserklärung- feiner fruͤheren 
Verkäufe, das Stud für 25 Goldgulden. Midye genug. Auf den Vors 
ſchlag der Mäkter war für 50 Ducaten eine noch neuere, noch Eräftigere 
Ernennung mit ber Glaufel Antelationis eto. zu haben, durch welche bie 
frühere mit der Clauſel Anteferri vernichtet war, und fand viele Liebe 
haber. (Beide Glaufeln find von da an in: terris obedientiae praftis 
[ches Kirchenrecht geblieben.) Nun machte Bonifacius viele Verords 
nungen, durch welche er die von ihm verkauften Ernennungen befchräne 
ten zu wollen ſchien. Die Kolge war, daß die Käufer mit neuem Gelde 
das Privilegium erfauften ausgenommen zu fein. Bot ein zweiter mehr 
Annaten, fo wurde bie ſchon fertige Ernennung des erften vernichtet, 
weil, wie Bonifacius fagte, der erfte habe betrügen wollen. Als im 
10. Jahre feiner Regierung die Peft wuͤthete, fah ich, fährt der Biſchof 
fort, bisweilen das nämliche Kirchenamt in ber nämlihen Woche nad 
einander an Mehrere verkaufen, nad) dem Tode des Erften an ben weis 
ten u. f. f., von denen allen einer in den Beſitz kam. Statt Geldes 
Staats s Lexikon. II. 24 
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nahm "feine Heiligkeit fuͤrr Kirchenaͤmter im Rom felbſt auch andere Dinge, 
wie Schweine; (poneos;::sues),:Pferbe,. Getteide, Kühe, Ochſen und Schafe. 
Nichts war ihm zu ſchlecht. ‚Dusch. die mehrern Verleihungen des naͤm⸗ 
lichen Amts entftanden über. jedes Benoficium Proceffe, die zum Beften 
der römifchen Caſſe in. Mom verhandelt: werden - mußten. Hierzu kam 
noch, daß man nad): dem Tode bes. einen: ftreitenden Theils fogleich einen 
Nachfolger ernannte, damit: neue: Annaten erworben würden und der 
Proceß niht-aufhöre) Unter den Beſchwerden, welche von den deutſchen 
Fuͤrſten mit Verbeſſerungsvorſchlaͤgen 1510 dem Kaifer vorgelegt wurden, 
ift auch dieſe und dabei angefuͤhrt, es fei Sprichwort: mer eine roͤmiſche 
Anwartſchaft erhalte, muͤſſe “gleich 100-200 -Ducaten dazu in feine 
Cafe legen, deren: er bebürfe, ums den Proc zu führen*).” So ber 
Bifchef, Uebrigens fehlteies: auch damals nicht an Gelehrten, welche die 
größten Schaͤndlichkeitenn beſchoͤnigten und z. B. bewieſen, daß Verkauf 
der Kirchenaͤmter, durch den Papſt vorgenomnien, nicht wie ſonſt Ver: 
brechen ſei (Simonie), weil nämlich der Papſt von allen menfchlichen 
Geſetzen dispenfiren fönue, und Dekanate, Kanonikate u. f. w. auch das 
Verbot ihres. Verkaufs, blos von Menfhenherrühren. Auch die Nefer: 
bationen: Sohanns& XXL. und Benedicts XII. waren nur auf %r 
benszeit ihrer Ucheber gemacht, wurden ımd werben aber noch heute von - 
jedem Nachfolger gleich. beum Amtsantritte wiederholt. Ä 
: 6), Neben ‚allen dieſen Refervationen dauerten noch die Verleihungs⸗ 
befehle und Erpestanzen auf nicht referierte Aemter fort. Am Schluſſe 
des Concils zu Conſtanz (1418), auf. welchem auch die Beſchwerden 
uͤber die einzelnen und allgemeinen Anmaßungen dieſer Art laut gewor⸗ 
ben, wußte. der ſchlaue Martin V. (ſ. Annaten $. 9) unter dem 
Vorwande dev geforderten "Reformation folgende neue Mefervation zu ver: 
anlaffen. x. verordnete, zu nicht . allgemein tefervirten Kirchenämtern 
follten Ernennungsbefehle. und Anmwartfchaften nur abwechfelnd vor 
kammen, fo daß bei der erſten Vacatur der Papft, bei der zweiten bie 
vechtmäßige Behörde, bei der dritten wieder det Papft u; f. f. ernenne. 
Doch ſei der Papſt am eine Frift von drei Monaten, nachdem die Va— 
catur am Dyte des Boneficiums bekannt geworden, gebunden. Auch 
follen. Erledigungen durch einfache Amtsniederlegung und durch Tauſch 
immer zur Verfügung ber rechtmäßigen Verleiher bleiben. Diefe Nefer- 
vation bildeten nachher die. Päpfte zu folgender um. Jedem Bildef, 


* 


Walter a. a. O.: „Die päpfilichen Mandate wurden hauptſaͤchlich 
nur zu Gunſten armer oder gelehrter Geiſtlichen, namentlich an den aufblüs 
benden Univerfitäten, gebraucht.‘ — „Während des großen Schiema, wo die 
Berhältniffe von beiden Parteien benugt wurden, um ſich Anhänger zu vers 
Schaffen, waren nun die Mandate und Anwartichaften fo häufig geworden, daf 
man es als eine Erleichterung anfah, als Martin V. auf dem Koftniger 
Concilium fih nur zwei Drittheile aller nicht ſchon aus andern Gründen dem 
Dapfte- vorbehaltenen Stellen duch ſolche Mandate zu vergeben vorbehielt.“ 
Dies ift Alles, was Walter von den Zweden der päpftlichen Ernennunge® 
au berichten für gut hält. | 


V 
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welcher die Pflicht der Anmefenheit auf feinem Amtspoften pünktli ers 
füllt, folle aus befonderer Gnade jeder zweite Monat im Jahre (Hors 
nung, April, uni, Auguft, October, December) von päpftlihen Eingrifs 
fon auf nicht allgemein reſervirte WBeneficien frei bleiben (Alternativa 
mensium). Dod folle der Bifchof diefer Gnade erſt dann theilhaft 
werden, wenn er ſich für Annahme berfelben fchriftlic in Rom werde 
erklärt haben. Auch folle felbft in den freien (ordentlichen,. ordinarii) 
Monaten. jeder Zag feiner Abweſenheit, felbft wenn fie aus ben brins 
gendften Gründen ftatt hätte, von der Gnabe ausgenommen fein. Wer 
biefe Gnade nicht annehme, folle nur jeden britten Monat frei haben, 
dort follen alfo acht Monate jährlich referiert fein. Der Papft fordert 
diefe Abwechfelung ausdruͤcklich auch für Seelforger-Aemter. Aber viele 
Diöcefen geftatteten diefelbe hier nicht, unter Berufung auf das Concil 
von Zrient (Sess. 24. c, 18). 


7) Ein für fie fehr bequemes Mittel zu folhen Anmaßungen hats 
ten die Päpfte in ihren fogenannten Kanzleivegeln. Seit Johannes XXII. 
pflegt nämlich jeder Papft unter diefem Namen gleich nad) feinem Amts» 
antritt eine Inftruction für die Behörden der Curie zu erlaffen, bie nicht 
blos Form, fondern auch Inhalt der Gefchäfte betrifft. In diefen Kanzs 
leiregeln pflegt er jene des Vorgaͤngers ald Grundlage beizubehalten unb 
hinzuzufügen, mas ihm von neuen Anmafungen beliebt. Auf dieſem 
Wege find. namentlich alle allgemeinen Nefervationen bleibend und ers 
weitert worden, auch neue entftanden. So behält die zweite Megel dem 
Papfte vor: jedes Patriarchat, Erzbisthum, Bisthum und jedes Manns» 
Elofter, welches nach gemeiner Schägung mehr als 200 Seudi jährlich 
erträgt; ferner alle Aerhter, welche von freier Vergebung eines geiftlichen 
oder weltlichen Verleihers, oder auch eines Frauenzimmers abhängen, 
wenn fie erledigt werden, während die Collatur ſelbſt erledigt ift*). 


8) Die vierte Kanzleiregel behält dem Papſte vor in jedem Doms 
flift die erfte Würde nach der bifchöflichen und die erfte in jedem Chor: 
berrenftift (da8 Dekanat oder die Propftei).: Der Papft beruft fih dafür 
auf das durch den fhlauen Enen Silvio unterhandelte deutfche Gons” 
cordat von 1448 (f. Annaten $. 10), in deſſen aͤchtem Text aber 
gerade daB Gegentheil fteht, nämlidy majoribus dignitatibus post pon- 
tificales in cathedralibus, et principalibus collegiatis exceptis, de 
Quibus jure ordinario provideatur per illos inferiores, ad quos 
alias pertinet. Aber in der paͤpſtlichen Beſtaͤtigungsbulle, in welche das 
ganze Concordat woͤrtlich eingeruͤckt iſt, ſind die Woͤrtchen de quibus 
ausgelaſſen. Durch dieſe kleine Auslaſſung ſagt nun freilich die Beſtaͤ⸗ 
tigungsbulle gerade das Gegentheil deſſen, was verabredet war. Daher 





*) Man ſieht ſchon daraus, es laſſen fich nicht alle Reſervationen mit 
Cihhorm CKürchenrecht IL. 734) unter dem Geſichtspuntte der Eröffs 
 Mung beider vömifhen Eurie vereinen. — 
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erklaͤtten mit Mecht-die vier beutfchen Erzbifchäfe 1786 im Bade Ems 
den Vorbehalt diefer Megel für concorbatwidrig *). 


9) Meben den allgemeinen Refetvationen und den Eingriffen auf 
Verleihung nicht refervirteer Aemter, wurde, wo nicht durch Einführung 
der Alternativa mensium (f. $. 6) darauf verzichtet war, noch das 
Recht, überall: durch augenblickliche paͤpſtliche Werleihung zuvorzufommen 
(Praͤventionsrecht), behauptet, -gewiß feit Bonifacius VIII. um 
bis auf den heutigen Tag befteht jene Kanzleiregel, von welcher Jos 
hannes XXII. felbft fagt, fie fei beftimmt, den Betrügereien und lie 
ftigen Raͤnken bei Bewerbung um foldhe-Ernennung zu foldyen Kirchen⸗ 
Ämtern vorzubeugen. Nach dieſer Megel fol eine päpftliche Ernennung 
ungültig fein, wenn zwiſchen dem Tage der Erledigung des Amts durch 
ben Zod bis zum Tage diefer Ernennung nicht fo viele Zeit verfloß, daß 
die Nachricht von der Vacatur nicht nad) Rom gelangen konnte, menn 
alfo offenbar die Ernennung, um: ficher zuvorzufommen, der Erledigung 
vorausging. 


10) Bu einer neuen allgemeinen Refervation warb folgender Anlaf. 
Die alte Kirche kannte Leine andere Amtöniederlegung als unbedingte, 
mit Genehmigung des nächften Obern. Vorzuͤglich Domherren und Chor: 
herren, faft fämmtlic Adelige, geriethen aber gegen das 15. Jahrhun⸗ 
dert auf den Gedanken, ihre Entlaffung unter der Bedingung zu geben, 
daß ihre Amt einer beflimmten andern Perfon verliehen werde (Rer 
fignation zu Gunften eines Dritten). Diefe Entlaffungen 
wurden fehr häufig. Man fand darin ein Mittel, die Kanonikate und 
andere Kirchenämter auf feine Neffen und andere Verwandte zu uͤbertra⸗ 
gen und wie erblich in den Familien zu erhalten. Den Würbdigften zum 
Nachfolger zu haben, darauf Fam es hiebei natürlich nicht an. Für diefe 
Ungefeglichfeit wurde päpftliche Dispenſe für nöthig erklärt und daher bie 
‘Genehmigung jeder ſolchen Refignation und die damit verbundene Verlei⸗ 
hung des Amts an den bezeichneten Nachfolger dem Papfte refervirt. Es 
war uͤblich gewefen, die zu diefem Zwecke an denfelben gerichteten, Bitt⸗ 
fhriften, der Wahrheit gemäß, fo zu überfchreiben Resignatio in favorem. 
Aber unter Gregor XIII, erging der Befehl, die bedenklichen Worte in 
favorem, die ja aud) nicht nöthig feien, weder in der Weberfchrift noch 
Gontert zu braudyen, und die Refignation in der Meberfchrift einfache 


*) Siefeler a. a. D. $. 133 d. bemerkt, der Trieriſche Kanonift Nel: 
Ler habe 1757 hier zuerft die Wahrheit geltend gemacht. „Dennoch, fährt 
Gieſeler fort, hat der verjährte Irrthum in den neueften Goncordaten die 
Refervation der Propfteien zur Folge gehabt.” Sollte hierin nicht blos ums 
fihtige Schonung zu erkennen fein? Doch gibt es allerdings andere Gründe 
au vermuthen, daß bisweilen bei Unterhandlungen von Goncordaten u. dgl. Mänz 
ner mitwirken, welche, oft bei großer Auszeichnung in manchem wiffenfchaftlichen 
Gebiete, mit dem Kirchenrechte fo genau befannt find, als jener franzöfifche Gros 
graph mit der Lüneburger Heide, die auf feiner Karte fo bezeichnet ‚if: 
Heidschnukii, peuple sauvage. | 


— 
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(d. 1. unbebingte) zu nennen. Im der naͤmllchen Blttſchrift ſolle aber zu⸗ 
erſt der Abdankende um paͤpſtliche Genehmigung; dann der gewuͤnſchte 
Nachfolger um paͤpſtliche Ernennung zu derſelben Stelle bitten. Daraus 
werde hinlaͤnglich klar ſein, daß die angeblich unbedingte Reſignation in der 
That eine bedingte ſei. Dann iſt Alles in der Ordnung, meint ein roͤmi⸗ 
ſcher Kanoniſt. Denn der Papſt, ſagt er, beruͤckſichtigt nicht den Wunſch 
des Abdankenden, fondern nur die Bewerbung des Nachfolgers, mie bei eis 
ner einfachen Verleihung. Mie weit die Herren Canonici in der Ver⸗ 
feinerung der Sache gingen, zeigt die 19. päpftliche Kanzfeitegel, - welche 
will, daß, wenn ein Kranker fo refignirt, und innerhalb der naͤchſten zwan⸗ 
fig Tage ſtirbt, eine fotche Refignätion (eine Art von Zeftament auf dem 
Todbette) eben fo mie die an den beabfichtigten Amtserben etwa de: 
durch veranlaßte WVerieihung ungültig ſei. Auch diefe Regel Tuchten die 
fhlauen Herren wieder zu vereiteln, indem fie fchon in gefunden Tagen 
tefignirten, aber die Sache bis zum Tode des Abdankenden geheim hiclten, 
der daher im Genuffe blieb, bis er ſtarb. Dagegen gab Innoceits 
tius VIIL eime neue Kanzleiregel. "Nach diefer muß die Mefignation und 
neue Verleihung innerhalb der nächften ſechs Monate in der Kirche, am, 
welcher der Abdankende fein Amt bekleidete, Öffentlich verkündet werben, 
bei Strafe der Nichtigkeit. _ ER 
"= »44) Auf dem Concil zu Conftanz mar froß aller Beſchwerden 
der Nation nicht mehr zu erhälten, als durch das provifotiſche Goncors 
dat mit Martin V. die Zuficherung,-er werde ſich blog jener Reſerva⸗ 
tionen, die oben von Clemens IV., Sohannes XXI. und Bene— 
dict XIE. angeführe find ($. 3—5) bedienen, mit unbedeutender Milz 
derung, dann jene oben’ F. 6 bezeichnete Abwechſelung. Das Eräftigere 
Coneil von Baſel hob ae päpftlichen Nefervationen und Eingriffe auf 
nicht referviete Aemter auf, nur die im $. 3 von Clemens' IV. ats 
geführte und das Präventionsreht ausgenommen, fo daß diefes foges 
nannte Recht fogar während der bifchöftihen Monate (Homung, April 
u. f. m.) zuläffig blieb; endlich auch die Nefervarionen für jerte Theile 
Italiens, die zum meltlichen Gebiete des Papftes gehoͤten. Auch folfte 
jeder Papft bei jedem Dom: nnd Chorherrenftift, art ‘welchem nicht mente 
ger als zehn Pfruͤnden waͤren, einmal Eine Pfründe vergeben können, 
und fogar zwei, wo funfzig oder- mehrere Pfründen- waͤren. Diefe Bes 


ſchluͤſſe wurden in das deutfhe Goncordat don 1446 aufgenommerr, ' 


Aber unter dem Vorwande der in Baſel vorbehaltenen Entfhädigung 
des Papftes für Abfchaffung-der Annaten und anderer Ernennungsges 
bühren wurden im Wiener Concordat (1448) die Beſtimmungen des 
proviforifchen Goncorbats von Martin V. wieder Bergeftellt. Doch 
mußte der Papſt manchen Reichsitänden, um ihre Anerkennung des Cons 
cordats zu erhalten, Ausnahmen bewilligen, was in ber: Regel in der 
So päpftttper Gnade (eines Indults) gefchah, z. B. den brei geiftlis 
hen Kürfürften und dem Herzog von Baiern, die. päpftlihen Monate 
Überlaffen. „Das Concil von, Trient hat auch hier, wie uͤberall, feine 
Aufgabe, die Reformation zu vollenden, nicht gelöft, fonderw umgangen. 
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Don allen obigen paͤpſtlichen Nefervationen in feinen Beſchlüſſen kein 
Wort. Sie wurden feither noch vermehrt. Mur die Unwartfchaften 
wurden verboten, als befonderg verhaßt, weil fie veranlaffen, den Tod ei⸗ 
nes Andern zu wuͤnſchen, und fpätere Bewerbung eines Mürdigeren 
ausſchließen, aud zu Proceffen Anlaß geben, . Zugleich wurden die re- 
servationes imentales (auch reservationes in pectore . genannt). unters 
fagt, welhe Julius H. und Leo X, eingeführt hatten. Diefe Reſer— 
vationen namlich hielt man geheim big zur Erledigung des Amts, Wenn 
dann der rechtmaͤßige Verleiher ed befegen oder. Jemand ſich darum bes 
werben wollte, fo vereitelte die römifche Gurie beides durch die Erklaͤ⸗ 
rung, ſie habe das Amt in pectore reſervirt gehabt. Gegen dieſe ge⸗ 
heimen Reſervationen hatte ſich auf dem Concil beſonders heftig der Bi⸗ 
ſchof von Coimbra in Portugal erhoben, mit den Worten: fie feien 
Detrügerei und Staub; beſſer wäre e8,. dem Papfte die Verleihung aller 
Aemter ganz zu Überlaffen, als daß er ſich fo unwuͤrdiger Kunſtgriffe bes 
diene, wie für den bloßen Gedanken äußere Geltung zu fordern, was dem 
Verdacht Raum gebe, der Gedanke ſei erſt Hinterdrein gekommen, 
Eo ließ das Concil von Trient in allem Uebrigen dag gemeine 
Recht, für Deutfchland dag Concordat von 1448 als ‚geltendes, und als 
Biel aller päpftlichen Unterhandlungen beftehen, Wo das erftere, mit als 
len angeführten, und mehreren nicht. angeführten Refervationen gilt, wie 
in Italien, dort verfügt, wie Sarpi verfichert, der Papit ‚über: fünf 
echötheile aller Aemter, bem rechtmäßigen Verleiher bleibt nur ein 
Sechstheil übrig. Defterreich hat durch Verordnung vom 7. October 
1782 alte püpftlichen Reſervationen au, ;zehoben. Baden. gleichfalls *), 
Dergeblih berief fi) Cardinal Confalvi in feiner Note vom 10. Aug 
1819 gegen die oberrheinifche Kichenproying wieder auf, das Concordat 
von 1446 für Ernennung zur erften: Würde in den Capiteln ‚und, für 
bie monatliche Alternative **), Die Provinz wies ſtandhaft ſolche An 
ſpruͤche zurück ***)... Ebenſo Hannover. Aber Baiern, St. Gal: 
len und das Bisthum Baſel bewilligten durch ihre Concordate daß 
auf den Woͤrtchen de quibus beruhende Reſervat. (S. oben 6. 8.) 
Preußen ebenfo und auͤßerdem auch das Reſervat der paͤpſtlichen Mo: 
nate, für ſaͤmmtliche Domcapitel und das Collegiatſtift zu Aachen. 
(©. oben $. 6,).,3a.e8 ſcheint fogar. die apud sedem apostolieam 
yacantia bewilligt zu haben. (S. oben $. 3.) Für ShGallen md 
Bafel bewilligte man die erſte Ernennung aller . Domberren, ohne zu 
bedenken, daß dies. über den Geift jeder Fünftigen Wahl. des- Bifcyofs, 
jeder künftigen Ernennung von Domherren, kurz über den Geiſt der bi⸗ 
ſchoͤflichen Curie auf ewig entfcheiden Eonnte ee, 2 War 
: *y Reg.8li.4808. ©. 101 im Eingange; "1827. &; 211 5:5 % 
. *) Neueite Grundlagen der beutfchsfathot.  Kirchenverfaffung: in : Alten⸗ 
flüden u. f. w. Stuttg. Mesler. 1821. ©. 334. 386. Vergl. obe Ge Ber 
— ® hie Bulle: Ad dominici gregis custodiam vom di. ag über 
8.1.3. 4. und die Pragmatit im Bar, Reg.⸗Bl. 1880 ff. $. 1417, 28 


FF) Vonben Übrigen Bezichungen der Kivchenämter auf die Staaten 
an andern Orten. 


Bengalen 875 
—Bengalen. Ein der letzten groͤßeten Erwerbungen der Eng» 
Linder in Oftindien und: doch der Grundſtein ihrer befeſtigten Geibalt; 
an den Grenzen ihres dortigen Reichs gelegen und doch der Mittelpunkt 
von dem aus fie ihre unermeßlichen indifchen Befigungen regieren, ſtat fich 
Bengalen als der wichtigfte Beſtandtheil von Hindoftan dar, Es i 
bie Brücke, welche die, merdöftfichen Voͤlker Überfchreiten muͤſſen 
in das uͤppige Land zw dringen, deſſen Beſitz ſo genußreich, deſſen 
Bevölkerung fo leicht zu bezwingen iſt unddas doch all den Wech— 
ſe der Veherifcer fpurlos uͤber die wichtigften Beziehungen '' Hin 
weggehen ſah, weil es im Religion und Sitte etwas Hoͤheres bes 
währte, als äußere Formen und Herrſchernamen. Die europälfchen 
Kaufleute, welhe nicht auf das Uebergewicht der Zahl, ſondern auf 
eiſt und höhere Kenntniß ihre Pläne gruͤndeten und faſt unbewuft 
von: merfantilifchen Plaͤnen zu Eroberungen uͤbergingen, mußten von 
einzelnen Punkten der Küfte, von Niederlaffungen und Factoreien aus: 
geben, um allmälig um fich greifend bie innere Zwietracht dieſer Stan: 
ten’ zu gemeinfümer Unterjohung zu benugen. Diefer Weg Fanın nicht 
eiten Male betreten werden. Er ift gegen tohe, ber Staats⸗ 
kunſt polizirter Völker unkundige Nationen, nicht aber gegen einen Staat 
geeignet,’ deffen Regierung auf europdifchem Boden ruht. Dem be: 
feftigten Neiche droht nicht von dorther Gefahr, fondern vom Mor- 
den, wo ‚gewaltige Voͤlkermaſſen erdruͤckend hereinbrechen könnten. Das 
übrige Hindoftan, den nordweſtlichen Theil abgerechnet, ift vom Meere 
umfpüle und: daher ‚in der glüclichen Lage, der Ruͤckſicht auf Nach— 
barftanten entbunden zu fein. (Es mochte ſich niche geträumt "haben, 
dag das Meer ihm die ungefannten Voͤlker des Abendlandes zu Näch— 
barn geben! würde.) Berrgalen aber, nur an den. füdöftlichen Küften den 
bengalifchen Meerbuſen bildend, berührt: das chinefifche Reich, deſſen 
ſtarre Formen dereinſt auch ſchmelzen werden, "und jenes kriege⸗ 
riſche Reich von Kahore, von dem ung vor Kürze erſt General Al: 
dr Kunde gebracht hat, und in deſſen Schooße die Keime noch un⸗ 
enträrhfeltee Geſchicke ſchlummern. Als zum großen Theil gebirgiges 
Land hat Bengalen auch eine innere Oberhertſchaft ber Hindoſtan 
nicht ſelten gelibt und oͤfterer beſtimmend darauf eingewirkt, als ſich von ihm 
beftimmen laſſen. Yon Bengalen aus konnte das uͤbrige Hindoſtan bes 
hetiſcht werden; mar aber det Sitz der Gebieter im höheren Hindoftan, 
fo möchte! Bengalen mit Leichtigkeit zur Unabhängigkeit aufſtreben. Es 
war ſtets ein Zeichen des Verfalls einer Herrfchaft,; wenn fie aus bie: 
fem Mittetpunt der Gefahr und: der Gewalt in das ruhigere Land hins 
aufzog, wo fie die Worboten ihres Sturzes traͤumend verfhlummern 
Eonnte, Darum war es ſtaatsklug gehandelt von den Engländern, daß 
fie gleich nad) der Eroberung von Bengalen die Präfidentfchaft von Cal: 
cutta/ deren wichtigſten Beſtandtheil dieſes Land ausmacht, zur erſten 
und zum Sitze des General gouverneurs der oſtindiſchen Colonien 
J 2 | 


Bendalen, wiſchen dem 21 — 270 N. Br. und dem 86 — 92° 
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Du: B... ‚gelegen, umfaßt auf 4523 Quadracmellen etwa 26,000,000 
Einwohner, die zu Kaus Hindus, zu Ip aus Muhammedanern und zu‘ 
aus, allerlei Unfichlaun 4.größtentheilg portugiefifcher und englifcher Abkunft 
beſtehen. Das Land... hat, im Norden. Bweiggebirge der höchften Gebirge 
ber „Erde; es wird, vom dom. heiligen Ganges ducchfträmt; e8 iſt frucht⸗ 
bar an Reis, Baumwole Indigo, Gewürzen, gebraucht den Rieſen der 
sbierifchen Schöpfung zum: nuͤtzlichen Laſtihiere und enthaͤlt auch eine 
Fuͤlle mineraliſcher Schäse, . ‚Die Hauptbevölferung bietet ein friedliches 
genügfumes, fleifiges Gefchlecht, (8. ift den Aleſten Gefdjicen Hits 
doſtans gefolgt, uͤher ‚die mehr die Mythe, als die beglaubigte Geſchichte 
ſyricht. Ward es entternt von Aleranders Abenteurerjug deruhre ſo bat 
dies doch keine tieferen Eindruͤcke hinterlaſſen, Alexander eroberte nicht 
im Namen des Glaubans. Aber im ‚zehnten: Jahrhunderte führte die 
raue Bigottsrie der Ältern Anhaͤnger des Propheten von Mekka einen 
arabifhen Stamm, , die Shaznawiden, hierher und Mahmud gründete -ein 
Reich das big zum Eude des zwölften, Jahrhunderts. beſtand amd zuerft 
ben. Gegenfag in; bie. Ölaubensbeßenntniffe Indiens brachte, Doch blieb 
bie Religion der Sieger nur ihnen eigen... Die gemwaltchätigfien ‚Eroberer 
baben Die, indifhen, Gößenbilder zertruͤmmern koͤnnen, wie de Ghizni⸗ 
fuͤrſt Mehmud den beruͤl mten Rieſen von Somnauth; auf die Dauer 
iſt ihre. Wuth immer an. der feſten Geduld. dieſes ſchwachen und doch 
ſo ſtarken Voikes erlahmt. Dauernder war bie Herrſchaft undfi lg 
reicher ‚der Einfluß der Afahanen, eines georgifchen. Stammes: die fid 
noch immer in dem. perfifchen Stoatenfpfteme, in; Kabul, erhalten, abe 
flatt an Eroberungen - gegen Indien denken: zu können, fich faum gegen 
bie Sikhs zu vertheidigen vermögen, Ihre Gewalt war ſchon durch die 
‚Angriffe der, Shiznifürften, ‚weiche Pundfchaub, Multan, Guzerate und 
andere Provinzen eroberten, dann durch innere Spaltungen gefchmächt, 
Diefes Land iſt zu groß als daß eine ſchwache und ungebildete Ge⸗ 
walt es in Ordnung halten Eönnte, Immer haben ſich einzelne Vaſallen 
unabhaͤngig gemacht und dies iſt der Vorlaͤufer der gemeinſamen Unter⸗ 
johung . gewefen,..; Auch Zimur, das, ‚große Mongolenhaupt,: ward zu 
‚dem Zuge ‚gegen Indien dinch -bie Nachricht ermuthigt, daß viele Som 
bahs „der Provinzen fi, gegen, den enmerpten Sultan Mahmud aufge 
dehnt. hätten. De ſoviel tauſend Reitern, als der große Pr de 
namen. hat 692) 399-:9E) über ben Indus, den verfol⸗ 
gend, den: vor ihm Alerander der. Große. gewandelt ; ¶ waͤhrend (fein 
Enkel mit einem weiten Heer „die. Afghanen Dean 
Zimur, vor ‚Delhi ankam,- ‚hatte; er ſchon 1 fangene In⸗ 
dier umd, eröffnete ‚bie Belagerung) durch das allgemeine Niedermesel 1 dies 
fer: Gefangenen, "Der Sultan Mahmud ließ fih verleiten, ſeinen 
120 Elephanten bertrauend, bag efecht „in der. Ebene tnehmelt. 
Er. ward befiegt, Kim zog triumphirend in Delhi ein, bewn derte 
ne Pracht und ließ es ‚plündern. . Don da nach Mihtut, Zwiſe pen dem 
Dſchumna und dem Ganges, wo er alle Männer lebend 3 finden; 
Weiber und. Kinder. in die Sklaverei abführen- Gef, Dies aller 1 2, 
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Bon ba an datire bie berfichtigte: Herefchaft ber Großen Moguls, des 
ren Gig in Delhl war und die noch in einem Schatten fortlebt. Timur 
hat jedoch diefes Reich nicht gegruͤndet, ſondern nur durch den Umfturz 
der alten Herefhaft :den Anlaß -dbazw<gegeben. in Nachkomme von 
ihm, Namens Baber, feste ſich erft:in Kabul feft und machte fic) dann 
zum Herrn. von Delhi, Unter feinem. Enkel, Akbar, umfaßte e8-70,000 
D Meiten mit 140;000,000 Einwohnern. Bon da an fant es und nur 
Eurze Zeit ward fein Glanz durch Aurengzeb's Staatstunft: aufgefrifcht, 
des Urenkels Akbarsi” Selbſt diefe war nur im Stande, die von ben 
Mahratten drohende Gefahr für feine. Löbenszeit entfernt zu halten, aber 
nicht fie zu brechen, Dieſes unternehmende Hinduhvolk machte nach Au⸗ 
rengzebs Tode feine in Zwietracht gefallenen. Nachfolger “Finspflichtig. 
Der, Reft von Achtung, den. biesKaifer von Delhi: noch beſitzen moch⸗ 
ten, ging durch den fiegreichen: Einfall des. tapfern Perferfürften: Nadir 
Kuli Khan (1788 — 40) zu GrundelEdler jedoch ober weiſer als feine 
Vorfahren ſetzte ee” den beſiegten Kaiſer wieder in fein: Reich. "ein und 
begnügte ſich mit einer unermeßlichen Beute. Nur Mißverſtaͤndniſſe 
führten auch diesmal eine große Metzelei herbei. Er vermaͤhlte einen Sohn 
mit einer Prinzeſſin aus Timurs Hauſe und als er abzog, ſoll das Volk 
ſeine Entfernung bedauert haben‘, da” die Schwäche: feiner Fuͤtſten ihm 
drüdender fchiem, als die weiſe Kraft des Eroberers. In dev That er 
neuerten ſich die. Spaltungen: nach feiner. Entfernung 5" die Mühratten, 
die Siehe, die Dſchaten in Agrabeunruhigten das ſchwache Reich; bie 
Subahs von Golconda, Duberu: fi wa machten ſich unabhängig. Diefe 
Fuͤrſten fühlten garswohl, ‚daß. eine neue Gefahr vor den eurdpaͤiſchen 
Factoteien auftauchte und in dem Hauptplatze Bengalens, in: Calcutta 
hatten die Briten fchon".1690 eine ſolche, die fie 1699 mit? einem Fort 
verfahen. Der. Nabob Seraja Dawla eroberte im Juni 1756 Stadt 
und Fort und ließ die Gefangenen in der berlichtigten ſchwarzen Höhle 
verfümmern. Da drang Lord Clive von Madras aus gegen Caltutta vor 
nahm es 1757 zum zweiten Mate und wußte, durch. Einverftändniß 
mit dem Schwager des Mabob, Mir Zaffier, den Sieg bei Plaffey am 
26. Juni 1757 zu gewinnen, der England zum Herrn von Bengalen ges 
macht hat. Vervollſtaͤndigt wurden dieſe Erfolge 1765 durch Beftegung 
des Subah von Oude, zu dem ſich der inzwifchen von ben Mähratten ver: 
triebene Großmogul. von‘ Delhi felbft geflüchtet hatte. Der-am :12. Aug. 
1765 mit dem Großmogul zu Allahabad abgefchloffene Vertrag: verfchaffte 
der oftindifchen Euinpagnie die Abtretung des Devani von Bengalen, Bas 
bar und Deiffa gegen eine jährliche Summe von"ungefäht 200,000 Pfd. 
Sterling; weiches letztere Opfer!in Betracht der reihen, mit’ diefen Beſitzungen 
verbundenen Einkünfte gering ſchien. Dennoch erfolgte bald große Noth 
für die Abminiftration und das Volk. - Hauptverankaffung far die Um⸗ 
wandlung der Erbpacht in jährliche Pacht: Die Regierung‘ fordert von 
dem Zemindat, dem Steuerdinnehmer, die Hälfte des’ Mohertrags der 
Grundſtuͤcke und dieſer, der fein Amt gewöhnlich durch "Andere vers 
walten laͤßt, erpreßt dies und mehr noch von den Bauern auf die willkuͤr⸗ 
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lichfte Weile: Ferner der Mangel des. Salzes, Betels und Opiums; die 
Agiotage, die Mebervortheilung im Dandel,: alles zu: wieberholten Malen« 
ein förmliches Unvermögen des ‚Staates herbeiführend, das. doch Feine 
Sconung- fand. Darum ward der Krieg fo gefährlich, den man 1767 
bis. 1769. mit: dem Ufurpator,. von Myſore, Sultan Hoder Ali und 
deffen Bundesgenoffen, dem Subah. von. Decan führen. mußte, aber: mit 
geringen Zruppen und einer erſt damals errichteten inlaͤndiſchen Armee 
befand. Die damalige Gefahr führte auf Errichtung bes Generalgou— 
vernements, dem die Übrigen indifchen Praͤſidentſchaften untergeben wur 
ben; das allein das Mecht des Krieges und des Friedens erhielt und 
aus einem Generalgouverneur — zuerſt Warren Haſtings 1774 bis 
1785 — und einem oberfien Rath von vier Mitgliedern beftand. Du 
fiings brachte Syſtem M den Drud und reiste die Mahratten, die 
1779 fih mit Hyder Ali verbündeten und diefen zu einem Einfall 
ermuthigten,; der die höchfte Gefahr beachte. Die Enaländer fiegten durch 


Trennung  ihrer-- Feinde. Sie fchloffen am 17. Mai.1782 mit ben | 
Mahratten, am 11.. März 1784 zu Mangalore mit Hybder Alis Sohn, 


Zippo Saib, Friede. Man muß es den Engländert.. laffen: fie haben 
mwenigftend aus ihren Unfällen ‚gelernt. Die gluͤcklich beſtandene Gefahr 
erleichterte Pitt's oftindifhe Bili vom 4. Auguft,1784, welche bie Di 


vection. der ‚Gompagnie einer Megierungscommifjion (bem board of com | 
troul)..im allen politifchen, militaitiſchen und finanziellen: Sachen unter 


orbnete;. dem König: ein Entſetzungstecht in ben hohen Stellen ertheilte, 
die Präfidentfchaften dem Generalgonverneum und dieſen dev Regierung 
ſtrenger unterordnete. Der oberſte Nach von Calcutta ward auf drei Mit 
glieder. beſchraͤnkt. In merkantilifher Hinſicht half Pitt der Compagnit, 
indem er durch die commutation- act vom Juli 1784 bie Theeabgabe 
in eine Haͤuſerſteuer verwandelte und dadutch Ben. Schleichhandel aufhob. 
In der: innera Verwaltung erwarb. fich der Generalgouperneur Lord Core 
wallis große Verdienſte, doch ſchlichen ſich bald wieder" Mißbraͤuche ein. 
— Zippo Snib ‚hatte nur Frieden gemacht, meil er für den Augenblic 


keine Doffnung des Sieges hatte. 1790 griff er einen Alliirten der 


Engländer, "den. Rajah von Travancone: an. Diesmal hatten fie abır 
die Mahratten für fi zu gewinnen gewußt, ‚eroberten Bangalone und 
erwirkten antı 18: März 1792 unter «den. Mauern. won  Seringapatnam 
einen Frieden, ‚wörin. Zippo Saib die Hälfte feiner Länder abtrat, gegen 
4000,000 Pfd. Sterling zahlte, und zwei feiner Söhne. als Geikeln 
gab. Die, franzöfiihe Revolution ſollte ud diefen Thron ſtürzen. Er 
nige franzöfifche Abenteurer ‚drangen an ‚feinen Dof und ertichteten 1797 
unter dem Gchug: des graufamften Defpsten einen Jacobinerclub. Mel 
ches Mittel wäre ihm nicht erwuͤnſcht geweſen, um Rache gegen: bie Eng 
länder zu uͤben ? Eine voreilige Geſandſchaft nach Jole de Franck mm 
an Zemaun Schah machte die Engländer) aufmerkfam fie . kamen dem 
Angriff zuvor und amt 4 Mai 1799; eroberte: General Harris Seringd 
patnam, unter deffen Trümmern Tippo Saib fein Grab fand. Bon di 
an hörten die Briten immer mehr auf, fich mit dem Mefen der Hert⸗ 


— 
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ſchaft zu begnuͤgen und ben: inkändifchen Fuͤrſten den Namen. berfelben 
zu laſſen. Gie.fegten den Rajah von Tanjore, den Nabob von Oude 
und Andere auf Penfion und nöthigten die Uebrigen- zue Einnahme. von 
Garnifonen und Zributzahlung. Dem Lord Cornwallis folgte 1794 
I Shore, diefem Marquis Wellesley bis »1804 5 diefemm wieder Lorb 
Cornwallis, ber fchon 1805 fharb; diefem- Lord-Minto- bis 1813, Graf 
Moita bis 1822, Lord Amherſt bis 1827, Lord Bentink bis 1835, Lord 
Auckland. Im dieſer Zeit: haben die Engländer, 1804. — 24. Dee. 
1805 durch General Wellesiey’s Siege Über den Mahrattenfürften „Hol 
far, 1814 — 4. Mai 1816 durch: die Siege des. General Ochterlary 
über den Najah von-Nipaul und 4817: durch: die von: Moira glücklich 
vermittelte Bezwingung faſt aller Mahrattenfürjten, die. Kraft biefes ge— 
fährichften Hinduhſtammes, wie es fcheint fuͤr immer, gebrochen. End⸗ 
lich ward 1824—26 durch die den Birmanen abgezwungene Beſitznahme 
von Arracan die Lage Bengalens gegen: dieſe Seite hin gefihert.— 
Wie ungereht auch die Engländer-- gegen » einzelne Fuͤrſten verfahren 
ſein moͤgen, das Volk felbft muß. ſich unter ihrer Herrfhaft — was feei- 
lich. für, Europaͤer kein Verdienſt iſt — beffer -befinden als unter ‚der 
feine Stammherrſcher. Wie könnten fie fonft die Befhügung ihrer Herr⸗ 
ſchaft größtentheils den bewaffneten, zu regulairem Militair gemachten 
Lingebornen, den Seapoys, vertrauen? Sie haben Sitte und Religion 
der 8, die bei allem prientalifhen Völkern fo; zweckmaͤßigen und 
Anigen, Gemeindeinſtitutionen, überhaupt ihr Inneres Leben geachtet. 

e fiscalifche Bedruͤckung ift hart und der Monopoliengeift des Hans 
delß, Letzterem haben jeboch die neuerlichen Veränderungen’ mit dem Frei⸗ 
brief, der oſtindiſchen Compagnie ſchon Eräftig entgegengewirkt. Die met: 


! kantiliſche Herrſchaft laͤßt eher eine Erleichterung des Druckes hoffen, als 


eine vom militairiſchen Geſichtspunkte erfaßte, da die Einſicht ſich durch⸗ 
dringen muß, daß man von den Voͤlkern am meiſten gewinnen kann, 
die ſich am wohlſten befinden. Die britiſchen Inſtitutionen aber ſchmiegen ſich 
unter allen am leichteſten allen Verhaͤltniſſen an und -verlangerf am mes 
nigſten die Verhaͤltniſſe ſich zu untewerfan “ Buͤlau. 
„Bentham (Jeremias) ward zu, London am 15. Februar 1747 
geboren. Er gehoͤrt zu den ſeltenen Menſchen, die ihr "ganzes Leben An 
die Erforſchung ‚der Wahrheit geſetzt, um durch ſie ihr Geſchlecht beſſer 
and gluͤcklich zu machen. Sein Vater, ein angeſehener Rechtsgeleheter, 
mmte, ihn: zu feinem. Stande und Bentham trat als Anwalt vor 
den Gerichten: auf. Die Habſucht ‚feiner Standesgenoſſen, welche die 
Gerechtigkeit zu ihrer Bereicherung -herabwürdigten “und mißbrauchten, 
empörten fein. Gefühl und er ‚entfagte einem. Gefhäfte, das, durch die 


‚at, wieres geführt, ward, . fein Gemüth eben fo ſehr verletzte, als es 


deiner Einficht widerſprach, Er widmete fi) der Studien, die uns zu 
don Misteln führen ſollen, die buͤrgerliche Geſellſchaft zu ordnen ,: mit 
Kner bewundernswuͤrdigen Anſtrengung und Beharrlichkeit Der Haupt⸗ 
gegenſtand feiner Forſchung ‚war die Rechtswiſſenſchaft, deren Anwen⸗ 
dung auf das Wohl der Bürger von fo entfchiedensy Einfluſſe If, 
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und die en zum MWerberben berfelben öfter mißbraucht, als zu Ihrem Bes 
ften gebraudyt fand. Befonders beſchaͤftigte ihn die peinliche Gefegge 
bung, die, wie fie felbft in den aufgeklaͤrteſten Staaten unferes Welttheils 
beſtand, ihm ein verderbliches Vermaͤchtniß barbarifchet Zeiten ſchien. 
Um ſich nit frudhtlos mit leeren Theorien abzumühen, ſtudirte er bie 
Gefege und Inſtitutionen allee Völker, bei denen-er Stoff zur Belchs 
rung ‚und Forfhung zu finden hoffte, und da die Sprachen berfelben 
ein nothwendiges Mittel waren, ihre Gefeke und gerichtlichen Anjtalten 
tennen zu lernen, unterwarf er fich fogar der muͤhevollen Anftrengung, 
fi) die Kenntniß ihrer Sprachen zu erwerben. So lernte er Italieniſch, 
Franzoͤſiſch, Deutſch, Ruſſiſch und Chineſiſch, machte Reifen durch faſt 
ganz Europa, bie er auch nach jenen Staaten wiederholte, wo er groͤ— 


ßere Belehrung zu finden erwarten: durfte. Dieſen unermuͤdlichen Eifer 


leitete die reinſte Abſicht, ber entſchloſſene Wille alle Mißbraͤuche zu be 
kaͤmpfen, in welcher Geftalt fie fid) immer zeigten und geltend zu ma: 
chen ſuchten. Ein“Peben von mehr als ſechzig Jahren war diefem Ber 
fireben gemeiht, ein Leben von mehr als‘ fechzig Jahren voll Anſtrengun⸗ 
gen und Aufopferungen ohne Kohn und felbft ohne Anerkennung. Mit 
ruͤckſichtsloſer Freimüthigkeit ſprach er ſich für die Nothwendigkeit aller Res 
Formen aus, melde: der Zuftand der Voͤlker dringend forderte. ’ Er ber 
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ſtritt die Beſchraͤnkungen der Handelsfreiheit, durch die eine ſeltſame 
Staatsklugheit den Wohlſtand fördern will; die ungleiche Vertheilung der 


Steuern, die häufige Anwendung des Eides, die das Volk entfittlicht und 


den Eid felbft endlich zur gleihgültigen Förmlichkeit macht; die Anmas | 
ßung der anglitanifchen Kirche, die alles Gefühl von Recht und Billig | 
keit verlegt, und, im Mamen- bes Chriſtenthums, aller chriftlichen Gefim | 
mung Hohn fpricht und fie mit Füßen tritt. - Für die Reform, von der 
England 'fpäter ein karges Bruchſtuͤck zur augenblielichen Beruhigung er | 
hielt, trat er mit Wärme und beharrlihem Eifer auf; aber diefe Referm 


‘wollte er ganz, vollſtaͤndig und aufrichtig, ohne Mäkelei, Argnift und Be 
trug. So kam es nicht. ie 

Der oberfte Grundfag feiner Lehre, den Bentham aufgeftellt, umd 
auf dem’ das Syſtem feiner Gefeggebung beruht, der ſicherſte Leiter und 
Drdner aller gefellfchaftlichen Beziehungen, ift die Nügkihkeie. Diee 
Nuͤtzlichkeit, wohl verftanden und richtig angewandt, mag, nriter den meiften 
Umftänden und in deri "gewöhnlichen Verhältniffen des’ Lebens, unfere 
Handlungen auf. eine: Weife beftimmen, die dem Zwecke umferes Daſeins 
aind dem ber: Gefellfchaft vollkommen entfpricht. Aber was buͤrgt und 
für diefe richtige Anwendung, wenn! perfönliche Neigungen, Leidenſchaften 
und Intereffen mit dem Intereſſe Anderer in Widerſpruch Eontmen? 
Was lehrt uns den wohlverftandenen Wortheil, die: Nüslichkeit, 
durch die unfere Handlungen beftimmt werben füllen? Iſt das Nuͤtzliche 
immer das Rechte und das Mechte das Nüslihe? Beſteht die tugend⸗ 
hafte Geſinnung nicht oft im Kampfe des eigenen Vorttheils mit dem 
Vortheil Anderer. und die tugendhafte Handlung in der größmürhigen 
‚Aufopferung bed eigenen: Vortheils? Es möchte ſchwer fein, dieſe Ruͤt⸗ 
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lichkeit mit: den WVorfchriften ber Moral und ben Geboten bes. Rechts 
immer in @intlang -zu bringen. Man fpricht audy von dem wohlver⸗ 
ftandenen. Intereſſe der Krone, das aber gemwöhnlid nur von denen 
richtig verftanben wird, die eine Krone tragen. Go verhält es ſich gar 
oft mit, dem mohlverftandenen Vortheil, den gerade der nicht begreift, 
von dem der Vortheil erwartet wird, und ber ihn allein gewähren kann. 
Weiche MWiffenfchaft, welche Kunft würde dazu gehören, um Jedem fein 
mwohlverftandenes Intereffe zu zeigen und begreiflid zu maden? und mwels 
hen oberften Grundfag gäbe man diefer Wiffenfchaft, dieſer Kunft 2 
MWiffen wir endlich die Wirkungen und Folgen unferer Handlungen fo 
beftimmt, daß wir fagen Eönnen, welche nüglid find, und welche ‚nicht? 
Nur die Abficht ift immer und allenthalben unfer, aber nicht die That, 
nicht der Erfoig unferes Willens. Wielteicht fieht fi) der befte Wille 
buch fein eigenes Gefchöpf getäufcht, das er in das Leben gerufen.; 
Mer vermag die Reihe von Wirkungen zu überfehen, die fih am 
feine Handlung Enüpfen, und ein entartetes Gefchledjt bilden, das er nie 
ald das feinige: anerkennen wird? Man wird wenigſtens zugeftehen, 
daß es gutgermeinte- Handlungen mit böfen Folgen, eine beabfichtigte 
Nüglichkeie mit erfolgtem Nacıtheil, wie böfe Handlungen, einen beab⸗ 
fihtigten Nachtheil mit nüslichen Folgen gibt. Wir befchränfen ung 
auf diefe Andeutung, da hier der Ort nicht ift, den allerdings höchit 
wichtigen Gegenftand weiter ausjuführen. 

Bentham gehört nicht zu den Schriftftellern, denen e8 darum 
zu thun iſt, fih duch ihre Werke geltend zu machen. Ihm war’ 
die Sache Alles, bei der feine Perfönlichfeit nicht in Anfdylag Fam, 
Er gab ſich nicht einmal die Mühe, feine Arbeiten in das Publicum 
zu bringen. Freunde und Verehrer muften feinen aufgehäuften Reichs 
thum ordnen, die Barren, wenn ich fo fagen barf, zu gangbarer 
Münze praͤgen und in Umlauf fegen. In dieſer Beziehung hat 
ſich befonderss Dumont von Genf große Verdienfte um den Vers 
faffer und die MWiffenfchaft erworben, indem er aus deffen Manuſcript 
auszog, was ihm wichtig ſchien und in franzöfifher Sprache heraus- 
gab. Der Werth biefes Werks, das fich befonders mit der bürgers 
lihden und peinlihen Gefeggebung befchäftigt und von den 

trafen und Belobnungen und den gerihtlihen Beweifen 
handelt, ift anerkannt. Es follen fich unter feinen Papieren noch) 
wichtige und bedeutende Arbeiten befinden, die nur bie freundliche 
and erwarten, die fie auszieht und ordnet; denn wie fie Bents, 
ham hinterlaffen hat, find fie nicht mitzutheilen. Die Gabe des Den- 
kens und Erfindens befaß er in hohem Grade, aber nicht die der Sprache. 
Sohn Bowring hat fich diefem verdienftlichen Bemühen unterzogen, 
und eine Deontologie, oder Wiffenfhaft der Moral von Bent— 
ham herausgegeben. Alles Streben und Wirken biefes achtungsmwerthen 
Mannes hatte das Mohl der Menfchen, die Werbefferung ihrer gefells 
ſchaftlichen Einrichtungen, der Geſetze und Inſtitutionen zum Zwecke 
und in dieſem Streben und Wirken war er unermuͤdlich. Seine 
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‚Bemerkungen und Vorfchläge über Strafanftalten ' fanden bei ben Res 
gierungen mehrerer Staaten unferes Welttheils, und befonders in Nord: 
amerifa-Eingang, und haben viel zur Verbefferung derfelben beigetragen. 
Mo cr glaubte ſich nüslich erweifen zu Eönnen, bot er feinen Beiftand 
on, felbft. auf die Gefahr einer fehnöden Zuruͤckweiſung. Der conftituis 
renden Verfammlung, von ber Frankreich feine Wiedergeburt erwartete, 
fendete er eine umfaffende Arbeit über "die Bildung der Gerichtshoͤfe, 


die aber, auf den Antrag. des Ealten und felbftfüchtigen Sieyes, um- 


beachtet blieb. Von ber gefeßgebenden Verſammlung ward er. freund: 
licher behandelt, die nicht nur feine Mittheilungen annahm, fondern ihm 


aud den Titel eines franzöfifchen Bürgers ertheilte. Im. der kurzen Zeit, 


wo : die Morgenröthe der Freiheit an dem Himmel Spaniens glänzte, 
und dem unglüdlichen Lande truͤgeriſch einen fchönen Tag verhieß, erſuch⸗ 
ten die Gortes ihn um Rath und Beiſtand. Wie er ſich uͤber 
die Verfaffung, die Spanien zu geben fei, ausgefprochen, ift bekannt, 
umd verdient auch jest noch Beachtung. Mit der. Kaiferin Gathas 
rina, mit Alerander und andern Fürften fland ee in Briefwechſel; 
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aber der Mann der Großen und ber Höfe war ber einfache und 
fhlihte Bentham nicht. Da der Kaifer Alerander ihm einen koſt· 
baren Ring zum Gefchenke machte, ſchickte er ihn mit der Bemerkung : 


zuruͤck, der Zweck feiner Beftrebungen fei das Gluͤck der Menfchen, nicht 
aber die Freigebigkeit der Könige.. Ä 

Bentham flarb zu London den 6. Juni 1882 in feinem fünf 

und achtzigften Fahre. Sein Iegter Wille enthielt noch eine Verfügung, 

durch die er der Menfchheit nüglich zu werden hoffte, und die Bor 

urtheile befämpfte, denen er befländig unter allen Umftänden mit 


Muth entgegengetreten war. Er vermachte feinen Körper dem Col⸗ 


— — 
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legium der Chirurgie, was in England ſehr auffiel, wo man ſich, 


zur Unterhaltung, auf offener Strafe verlegt und verſtuͤmmelt, die | 


Peitſche ein beliebtes Mittel der Disciplin, wie der Strick und das 
Beil des Henkers ein beliebtes Werkzeug der Gerechtigkeitäpflege find, 
ein anatomifches Theater aber ein Gegenftand des Abſcheues if. 
Man hat ein angenehmes und mohlthuendes Gefühl, wenn man 
in der Gefchichte Männern begegnet, wie Las: Cafas, Homard 
und Bentham, die ihren Beruf darin finden, die Wunden dr 
Menſchheit zu heilen, da fie nur ‚diejenigen zu feiern pflege, bie 
ihren Ruhm und ihren Stolz darin fuchen, ihre Wunden zu fehlagen. 
Br J. Weigel. 

Berberei, f. Barbaresten. 

Beredtſamkeit, f. Redetunft. 

Berg, Bergpartei, Gironde. Don dem vorhaͤngniß⸗ 
reihen Kampfe der beiden Parteien, des Bergs und. ber Girondt, 
haben wir zwar in dem Artikel: „Franzoͤſiſche Revolution” de 
Hauptzüge darzuftellen; doch fordert derfelbe, wegen der allgemeinen, hoch⸗ 
wichtigen, politifchen Betrachtungen, bie ſich an ihn knuͤpfen, aud) eine geſon⸗ 
derte Anführung. — Schon in der conftitwirenden Nationalver— 
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ſammlung Hatten: fidy die verſchiedenen Partelen auch nach ben 
Sitzen von einander geſondert. Die liberaler, oder wenn man will, 
revolutionairer geſinnten Deputirten ſammelten ſich vorzugsweiſe auf der 
linken Seite; die dem alten Koͤnigthum oder vielmehr der alten Ari⸗ 
ſtokratie ergebenen auf der rechten; bie angeblich parteiloſen, oder ges 
gemäßigten, d. h. die theils princip= oder charakterloſen, theils wirklich” 
zur Vermittlung zwiſchen den Extremen geneigten, theils den Rathſchlaͤ⸗ 
gen der Klugheit mehr als dem Impuls der Ueberzeugung gehorchen⸗ 
ben, daher ‚den jeweiligen Inhabern der Macht anhängigen endlich festen 
fih in die Mitte: In der nach dem Schluß der tonflituirenden Vers 
fümmlung neugemählten gefesgebenden, worin, gemäß einem unfelis 
: gen Decret der vorigen, lauter neue, d. h. ber conflitnirenden nicht 
angehoͤrige, Männer ſaßen, erfchien diefelbe Sonderung ber Plaͤtze, doch 
ı mit geämdertee Bedeutung. Die ftreng Zöniglich oder ariftofratifch Ges 
finnten nämlih waren faft gänzlich verfhmwunden, und an ihren Plägen 
auf der rechten Seite faßen jest die rein Conftitutionellen; waͤh— 
rend die linke Seite ſich mit Gegnern auch des cönftitutionelfen König» 
thums, d. h. mit entfchieden republikaniſch Gefinnten füllte und 
dee mittlere Raum den zwifchen bdiefen beiden Richtungen hin und 
her Schwanfenden verblieb. Die jegige rehte Seite, als welche 
fowohl in den conftituirten Autoritäten, als in der großen Mehrzahl des 
Volks und aud der Volks: Mepräfentanten ihre Stüge befaß, hätte 
fiherlih die Dberhand behauptet, wenn nicht die Umtriebe der Hof: 
und Xriftofraten= Partei die Gemüther fortwährend mehr aufgeregt, und 
der durch ebendiefelbe von außen herbei geführte Sturm nicht zu vers 
zweifelten Mitteln der Gegenwehr aufgefordert hätte. Die Gonftitution 
unter einem ihr aufrichtig ergebenen König und in einer Zeit des ins 
nern. und aͤußern Friedens, wäre zur Begluͤckung Frankreichs geeignet 
und für die Wuͤnſche der Vaterlandsfreunde befriedigend gewefen. Uns 
“ter einem ſchwachen, ben böfen Einflüfterungen zugänglihen Fürften 
aber und gegen die theild offenen, theild geheimen Anfeindungen des 
Adels und der Priefter und gegen die heranftürmende Waffenmacht Europa’s 
erfhien fie als ungenügend. Durd eine neue Revolution mußte bie 
Volkskraft in Tätigkeit geſetzt, durch entfchiedenere Maßregeln der von 
allen Seiten dräuende Feind überwunden werden. Daher ward bald, 
allernaͤchſt auf der linken Seite, die republitanifhe Tendenz 
vorherrſchend, und die alldort figenden Girondiften zumal, d. h. 
die von dem Departement der Gironde gefandten Deputirten und 
Ihre näheren Freunde, wären es, welche ihe den Sieg bereiteten. Die 
Craltirten im Bolt von Paris, zumal bie im Jacobinerclub 
Vereinigten, und die als Merkzeug wohl benugten Pöbelhaufen erfochten 
Ihn. Gegen den König, welcher bie wider die eidfheuen Priefter und 
wider die Emigranten erlaffenen Decrete der gefeggebenden Verſamm⸗ 
lung zu fanctioniren ſich Meigerte; brach — unmittelbar nach dem 
Kundwerden des der Nation Hohn fprechenden Manifeftes bes Herzogs 
von Braunſchweig — der Aufftand aus, welcher (am 10. Auguſt 1792) 
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ben Thron umſtuͤrzte und deſſen unglüdtichen Inhaber zum. Gefangenen 
ber gefeßgebenden Verſammlung oder vielmehr des jacobinifchen Ges 
meinderathed von Paris machte. Der gefeßgebende Körper bdecreticte 
zugleich feine eigene Auflöfung und die Berufung eines in ganz freier 
Wahl von fämmtlihen Bürgern Frankreichs zu ermählenden Natio- 
nalconvents, welcher fodann in feiner erften Cigung (am 21. Sept, 
1792) die Abfchaffung des Königthums und die Proclamirung der Re— 
publik beſchloß. 

Die Gironde hatte jetzt ihr Ziel erreicht, ja ſie ſah es bereits 
uͤberſchritten. Nicht durch rohe Gewalt, ſondern auf dem Wege des 
Geſetzes hatte fie die Errichtung der Republik zu bewirken gewünfcht. 
Nicht auf den Pöbel, fondern auf den gebildeteren Mittelftand hatte 
fie ihre Hoffnung - geſetzt. Den Aufruhe vom 10. Auguft und nod 
mehr die greuelvollen Mordfcenen der erften Septembertage hatte fie 
‚mit Abfcheu betrachtet, und die großentheils auf Epraltirte gefallene 
Mahl für den Nationalconvent erfüllte ihre tugendhafte Seele ‚mit, Bes 
forgniß. Daher nahmen jegt die Girondiften auf dee rechten Seite in ber, 
neuen Berfammlung ihren Plag, während. die Heftigeren,, Gemwaltthätigeren, 
Ueberfpannten die höchften Sige der Linken Seite einnahmen, die nody Uns 
entfchiedenen oder Parteilofen aber fih auf. den unteren Baͤnken niederließen. 
Bon folher Stellung befamen die Parteien den Namen des Berges und 
der Ebene oder bed Sumpfes. 

Bald erhob fich hoifchen der Gironde und dem Berg der bit⸗ 
teıfte Kampf. Der Sumpf fah bdemfelben anfangs nur wenig theils 
nehmend zu und ergab ſich fodann, als der Berg gefiegt hatte, dem. 
aaa Sieger. Was aber diefem legten den Zriumph verſchaffte, 
war, naͤchſt dem Beiſtand des durch Fanatiker bearbeiteten Poͤbels der 
Hauptſtadt, die groͤßere Entſchloſſenheit, Energie und Einheit ſeiner Par⸗ 
tei gegenüber der aus dem Vertrauen in die eigene gute Sache und auf 
die Zugend der Menfchen zu erklärenden Mäfigung, Unklugheit und 
Sneonfequenz der Girondiften. Bereits erhob ſich im der Mitte der. 
Bergpartei der finftere Nobespierre gleich einer drohenden Gewitters 
wolke, als Abgott der Maffen, getrieben von Fanatismus und Chrgeit, 
emporftrebend zur Dictatur. Ein Angriff auf'ihn, planlos unternoms 
men und nit gehörig unterftügt, fchlug fehl und zog Verdacht auf 
die Sirondiften. Die vergleihungsweife Mäßigung ber legten bei dem. 
Mroceffe Ludwigs XVI. vermehrte das Miftrauen, und ihre fichtbar 
auf die Provinzen ſich flügende Hoffnung den Haß der Haupt» 
ftadt, d.h. der von ber Bergpartei beherrfchten und hinwieder den Com 
vent beherrfchenden Maffen von Paris. Schon erlangen bie Vor 
würfe des Föderalismus gegen die Gironde, wiervohl diefelbe ber 
vom Berge vorgefchlagenen Erklärung dee Einheit und Untheilbars: 
Eeit der Republik ihre laute Zuftimmung ertheilt hatte; ſchon Elagte man 
fie in den Clubs der Verrätherei, namentlich auch des Einverftändniffes 
mit Dumouriez, der fid dem Ausland in bie Arme geworfen, an, 
obfhon ihr reiner Patriotismus ſich fortwährend in Wort und That 
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gluͤhend beroährt hatte. Noch ſchuͤtzte fie die bisher anerfannte Un ver— 
letzlichk eit der Volfsrepräfentanten, und ein feige Mordanſchlag 
fheiterte an der Vorſicht der gewarnten Girondiften. Als aber diefe ges 
gen das Uebermaß der Frechheit, womit zumal der wüthende Demagoge, 
Marat, und der fanatifche Gemeinderath den Gefegen und dem Rechte 
Hohn fprachen, das Einfchreiten des Revolutionsgerichts aufforderten und 
zur Unterficchung ber hochverrätherifchen Pläne der WVolksverführer die 
Niederfegung einer Commiſſion von zwölf Conventsgliedern und bie 
förmlihe Anklage Marats bewirkt hatten, vereitelte die Freifprechung 
deifelben durch das gleichgefinnte Tribunal ihre Hoffnung, während, da 
jegt einmal das Beifpiel der Anklage eines Repräfentanten gegeben war, ihrem 
eigenen Haupt die Gefahr näher ruͤckte. in durch die Jacobiner bewirkter 
Aufftand der Sectionen von Paris (in den legten Tagen des Mai und 
den erften des Juni 1793) erprefte endlich von der theils mitverfchwor: 
nen, theils eingefhüchterten Mehrheit des Gonvents einen Verhaftsbe— 
fehl gegen die vom Pöbelhaß verfolgten, edlen Glieder der Gironbe, 
zwei und dreißig an der Zahl. Unter ihnen befanden fih, außer ben 
eigentlichen Deputirten jene® Departements, Guadet, Genfonne 
und Bergniaud, noch viele andere der durch Geift und republifanifche 
Zugend Ausgezeichnetften der Verfammlung, wie Briffot, Barbas 
roug,, Chambon, Buzot, NRabaut, Ranjuinais, Louvet, 
Balaze, Eloviere, Kervelegan u.a. Am 31. October fielen 
die Häupter von 21 dieſer Geächteten unter der Guillotine. Neben 
ihnen waren noch 73 ihrer Amtsgenoffen, welche gegen die Gewaltthat pro: 
teflirt hatten, derfelben Profeription unterworfen. Unter ihnen mar 
der gewefene conftitutionelle Miniftee Roland, der Tiefdenker Con— 
dorcet, und viele andere Zugendhafte und Geiftvolle.. Mehrere von. 
ihnen gaben ſich felbft den Tod oder kamen als Flüchtlinge hilflos 
um; Andere, unter ihnen Lanjuinais, Louvet, La Reveil: 
leresfepeaur, entrannen glüdlih dem Sturm. Alle, beren Haupt 
unter der Guillotine fiel, ftarben mit Heldenmuth und tugendhafter 
Würde. (Unfere Lefer werden bie kurzen Charakterſchilderungen, bie 
wie von einigen der ausgezeichnetften Girondiften in befondern Artikeln 
geben, mit liebendem Intereſſe aufnehmen.) 

Die Gironde, niedergetreten im Gonvent und in Paris, erhob 
jest ihe Haupt in den Provinzen, zur Vertheidigung und zur 
Rache. inige der Geächteten, namentih Guadet, Barborour, 
Kanjuinais,. Petion u. a. waren den Henkern entflohen, mach: 
tm Caën im Galvados zum Mittelpunkt einer drohenden Inſur— 
tection und ftellten unter dem General Felix Wimpfen eine Hee 
teömacht auf gegen den Berg und Paris. Auh Bordeaur mit an- 
dern Städten des Meftens griff zu den Waffen, feine Vertreter zu 
tetten, und gleichzeitig thaten daſſelbe die großen Städte des Südens, 
Marſeille, Zoulon, Lyon u. a. Die Bewegung ber legtern 
jedoch gefhah im royaliftifhen Sinn; aber die durch den Fall ber 
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muthigung. Melchergeftalt der Berg oder der bon ihm beherrfchte Con: 
vent über alle diefe Feinde, zu weichen fich noch die furchtbare Ven⸗ 
dee und die Heermaffen der Coalition gefellten, den Triumph er - 
rang und tyrannifch mißbrauchte, erzählt die Revolutionsgeſchichte. Der 
Screden, deſſen Herefhaft zwar ſchon mit der Hinrichtung ded Kos 
nigd begonnen, war feit dem 31. Mat die entfcyiedene Lofung ber 
Machthaber geworden, und freilih erhielt er durch das Uebermaß ber 
Gefahren, welche jest die Republik umlagerten, eine ſcheinbare Rechtfer⸗ 
tigung. Eine ordnungsmäßig, immer der Schranken des Geſetzes mals 
tende Regierung hätte nimmer die ungeheuren Kräfte in Bewegung gebradtt, 
deren man zu Beſchwoͤrung fo vieler Stürme bedurfte, und ein Geiſt 
ber Mäfigung und Menfchlichkeit wäre ermunternd für alle offenen und 
geheimen Feinde gemwefen. Daher, obſchon eine — von den Girondiften 
früher ohne Erfolg begehrte — neue (völlig demofratifhe und darum 
unausführbare) Conftitution jegt eilig entworfen und der Annahme der 
Urverfammlungen vorgelegt ward, fette gleichwohl die vevolutionaire 
Regierung, vrepräfentirt allernächft durdy den aus Männern des 
Bergs beftehenden „Wohlfahrtsausfhuß,” ihre Gemwaltherrfchaft 
fort und bezeichnete noch ein volles Jahre lang ihre Schritte mit Blut 
und Truͤmmern. 

Aber dee Berg, nachdem er feine Gegenpartei in Paris und in 
ben Provinzen zermalmt hatte, zerfiel in fich felbft, und wuͤthete gegen 
feine eigenen Glieder. Das Uebermaß der Härte, womit der (anfangs 
aus 9, ſodann aus 11 Mitgliedern beftehende) Wohlfahrtsaus: 
ſchuß — in bemfelben zumal Robespierre, St. Juſt, Couthon, 
Barrere, Billaud-Varennes und Collot d'Herbois — auf) 
alsdann noch verfuhr, als die Nothmwendigkeit des Schredens nah Bes 
ſchwoͤrung der großen Gefahren verfchwunden fhien, erfuhr allmälig 
Miderftand von Seite früherer Genoffen des terroriftifchen Spftems, die 
aber jegt zu einiger Mäfigung zuruͤckkehren zu dürfen glaubten. Dans 
ton, Robespierre's Freund und welcher am 10. Auguft an Eifer alle 
Andern übertroffen, aͤußerte jegt ald Haupt der „Corde liers“ folhe 
Gefinnung, und mit ihm fprachen diefelbe Eräftig aus Phelipenur, 
Gamille Desmoulins, Fabre DV’Eglantine, Lacroir u. 
Steichzeitig aber erhob eine Schaar von Fanatifern, welche den Ge 
meinderath von Paris beherrfchte, — insbefondere Chaumette, Hr 
bert, Ronfin und Anacharſis-Cloots — bie Fahne einer 
völlig anarchiſchen, aller Vernunft Hohn fprechenden, die dbertriebenfte 
Ungebundenheit noch übertreibenden, alfo zumal auch das Anfehen des 
Convents gefährdenden, nebenbei jedoch gleichfalls gewaltthätigen und ty⸗ 
ranniſchen Demoftatie. Der von zwei Seiten bedrohte Mobespierre mit 
den ihm anhängenden Gliedern des Ausfchuffes benugte ſchlau zuvörderft 
die Hilfe der Dantoniften gegen die Faction Heberts, und ald er 
diefe aufs Schaffot gebracht, fo opferte er auch jene der Mordsluſt 
feiner Collegen und feiner eigenen. Mit fchweigendem Erftaunen fah 
da8 Volk den upon ihm früher faft vergötterten Danton mit feinen 
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Freunden das Blutgerhiſt befteigen ; die Macht des Ausfchuffes, naments 
lid) der oben genannten wüthendften Schredensmänner erſchien jegt no) 
furchtbarer als zuvor. 

Aber bald trat Entzweiung auch in den Wohlfahrtsausſchuß ein. 
Robespierre, St. Juſt und Couthon bildeten ein Trium— 
virat, gegen welches theils Eiferſucht, theils Furcht die meiſten andern 
Mitglieder — zum Theil Freunde der geſtuͤrzten Hebert'ſchen Faction 
— aufregte und dadurch auch die bisher in leidenden Gehorſam vers 
fenften Gegner im Gonvent zum Widerftand ermuthigte. Das Zriums 
virat hatte neue SProferiptionsliften entworfen. Die ihm abgeneigten 
Mitglieder des Ausfhuffes und viele Gonventsglieder von der Bergpartei 
befanden fih ‚darauf. Uber die Bedrohten kamen dem Schlag durch 
eigenen Angriff zuvor. Tallien — einer ber Erifttgften Männer des 
Berges — führte fie dazuan in der Sigung vom 9. Thermidor (27. Juli 
1794) und errang durch die Unterftügung der Entrüfteten aller Pars 
teien den Sieg. Nobespierre mit feinen Öetreueften wurde in Vers 
haft geführt, und, obſchon für einige Augenblide wieder befreit durch die 
Sacobinerrotten im Dienfte de8 Gemeinderathd, neuerdings ergriffen 
und hingerichtet. Noch zwanzig andere Schredensmänner waren feine 
Gefährten im Tode, und die folgenden Tage bluteten noch achtzig ans 
dere (mzift dem Gemeinderath oder dem Revolutionsgericht Angehörige) 
unter dem Meffer der Guillotine. 

Doch noch immer war der Berg vorherrfchenb im Gonvent. Nur 
eine Partei der Schredensmänner hatte die andere befiegt; die Gemäs 
figten blieben nody immer in der Minorität, und außerhalb des Con⸗ 
vents die Macht der Jacobiner furchtbar. Daher die Langwierigkeit und 
Gefährlichkeit des gegen die „drei großen Verbrecher,” Barrere, 
Gollot d'Herbois und Billaud-Varennes eingeleiteten Proceffes 
und die vielen Aufftände zur Rettung der vom Unmwillen der Guten vers 
folgten Zyrannei, die man den „Schweif Robes pierre's“ nannte. 
Doch allmälig gewann das Princip der Mäfigung und Gerechtigkeit, das 
Princip der Gironde, die Oberhand, zumal feitdem man die Webers 
tete der nad dem 31. Mai geächteten Freunde berfelben wieder einbes 
rufen. Am 8. December 1794, achtzehn Monate nad) der gegen fie 
ergangenen Profeription, erfolgte diefe Wiederaufnahme, welche mit andern 
Edeln auch die vortreffliihen Männer Jsnard, Lanjuinais, Lous 
vet in den Scooß des Gonvents zurüdführte und dadurch dem Sys 
ſtem eines reinen Nepublitanismus, — Feind dee Revolutionswuth nicht 
minder als des Royalismus — eine neu befeftigte Stellung verlieh. 
Entfehieden ward endlih fein Sieg durch die wiederholte Unterdrüdung 
der von den Trümmern der Bergpartei erregten jacobinifchen Aufftände, 
namentlich jenes vom 12. Germinal (1. April 1795) und vom 1. Prais 
tial (20.Mai). Den legten Verfuch der Wiedererhebung büften ſechs Depus 
firte von der Bergpartei, Bourbotte, Romme, Duroy, Goujon, 
Duquesnoi, Soubrany, mit dem Tode. Die Gironde war jegt 
gerädht, das Schreckensreich geendet. — 
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Der Sieg des Berges über die Gironde und das in Folge davon 
emporgefommene Schreckensſyſtem, welchem, nad) deffen Ermattung und 
nady mehrerem Wechſel des Geiftes und der Richtung, endlidy ein abfo: 
lutes Soldatenreich entftieg, wird häufig als eindringliches Bild von 
dem einer jeden Nevolution drohenden unheilvollen Gange aufgeführt, 
und bdergeftalt was in concreten Werhältniffen und Umftäinden eins 
mal gefhah (oder audy unter ähnlichen Umftänden bereits öfter im ber 
Gefhichte fi) wiederhoite) als Wirkung eines allgemein walten: 
den Naturgefeges bdargeftellt, wornach nothwendig bei jeder revos 
Iutionairen Bewegung bie gemäßigtere Partei der heftigern und biefe der 
beftigften unterliegen und endlich aus dem Kampfe der Parteien. die fol: 
datifhe Gewalt eines glüdlihen Krieger s emporfteigen müffe. As 
lerdings liegen auch die Erflärungsgründe ſolcher nicht felten vorgefom: 
menen und zumal in der englifhen Revolution unter Karl I. wie 
in der neuen franzöfifhen ſich zeigenden Erſcheinung ziemlich nahe. Doch 
ift es fehe unrichtig, fie als eine allgemeine und nothwendige 
zu betrachten. Gibt es doc der DBeifpiele. genug in ber alten und 
neuen Geſchichte von Revolutionen, welche fo ſchlimme Wendung Feines 
wegs genommen, fondern das Ziel, welches ihre gemäßigt und ge: 
recht gefinnten Urheber verfolgten, wirklich erreicht haben. Ohne ver: 
fehiedener Revolutionen des alten Griehenlands, ohne bes römi: 
[hen Regifugiums u. f. mw. zu gedenfen, fönnen wir aud) in den und 
näher tehenden Zeiten folder Veifpiele genug auffinden. Es genüge 
jedoch, das der Bildung der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft und 
jenes der Befreiung Hollands vom fpanifhen Joche, aus der gan; 
neuen Zeit aber das der nordamerifanifhen Freiftaaten anju— 
führen. Hier ift nirgends von einer Schreckensherrſchaft und nit 
gende von einem Cromwell oder Napoleon die Mede. Hier wurde 
nirgends das Biel, welches Ächter Patriotismus und Weisheit fich gefeht 
hatten, Überfprungen, nirgends eine gemäßigte Partei durch eine gemalt: 
thätige zu Boden getreten. Daß aber folhes in der franzoͤſiſchen 
Revolution gefchah, war einerfeits die Folge des entzündlichen franzöfifchen 
Nationalcharakters, und bes im Volk noch allzufühlbaren Mangels an 
jener Bildung und Zugend, ohne welche die republikaniſche Verfaſſung, 
zumal eines großen Reiches, faſt unvermeidlich; zum Unheil führt, ander: 
feits aber und vorzugsweis die Wirkung der einheimifhen Ent: 
zweiung und der fremden Intervention. Die Unverföhnlichkeit 
des Adels und der Priefterfchaft im Innern, und nad außen ber von 
dem verbiindeten Europa erhobene bittere Kampf ſchon gegen das conſti⸗ 
tutionelle Frankreich und noch gewaltiger gegen die neugeborene Kepublif, 
tragen die Hauptfchuld alles Unheils. Deffen ungeachtet bleibt das Um 
glück der Gironde wie das Schreckensſyſtem des Bergs eindringlichft lehr⸗ 
reich und eine in die fernften Zeiten tönende Warnung. Rotteck. 
Bergbau, Bergwerk, Bergweſen, Bergrecht, Berg— 
regal, Bergpolizei, Bergwiſſenſchaft, Bergzehent x. 
Dieſen wichtigen Gegenſtand haben wir ſowohl von der rechtlichen 
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Seite ald von der politifchhen, und hier von der volkswirthſchaft— 
lihen und ffaatswirthfhaftlihen, dann aud von ber finan- 
ziellen und polizeilichen zu betrachten. Alle diefe Seiten jeboch 
ftehen zu einander in naher Beziehung und Mechfelwirkung, weswegen 
eine ftrenge Sonderung weder thunlidy noch zweckmaͤßig wäre. 

Der Bergbau — ein Zweig der Landwirthſchaft im weiten 
Sinne, infofern diefe die Gewinnung von Naturproducten von was 
irgend einer Art zum Gegenftande hat — befteht in der kunſtmaͤßigen 
zu Zage Förderung von nugbaren Foffilien oder Mineralien. Eine zu 
ſolchem Zwecke an einem, ſolche Foffilien in feinem Schooße enthaltenden, 
Grunde errichtete Arbeits: Anftalt ift ein Bergwerk. Die Wichtigkeit 
des Bergbaues für die Volks» und Staatswirthfchaft leuchtet einem es 
den ein, ber da nicht nur den — meift conventionellen — Werth der 
edlen Metalle, Gold und Silber, fondern aud den wahren Werth, d. h. 
den die Erzeugung faft aller Lebensbedürfniffe und WBereicherungsmittel 
weſentlich fördernden, zum Theil daflc ganz unentbehrlihen Gebrauch 
der gemeinen Metalle, zumal des Eifens, aber auch bes Kupfers, 
Dieies und Zinns, endlich auch der Übrigen nuͤtzlichen Mineralien, als 
Salz, Schwefel, Quedfilber, Steinkohlen, Alaun, Bitriol u. f. w. ins 
Auge faßt. Berdient demnach die gemeine Pandwirthfchaft (im engern 
Sinne) und verdienen die nüglichen Gewerbe die Aufmerkſamkeit unb 
Pflege der Staatsgewalt, fo findet daffelbe wohl auch und in ganz bes 
fonderem Maße in Anfehung des Bergbaues ftatt. 

Wem gebührt aber, was hier die erfte Frage ift, das Recht bes 
Bergbauss? Sind die unterirdifchen Schäge naturrechtlich dem Herrn 
der Oberfläche eigen, oder ift das Grundeigenthum befchränft auf folche 
Oberfläche und der tiefer liegende Grund mit feinen Schägen der Beſitz⸗ 
nahme von Seiten eines Andern oder etwa dem als natürlich anzuers 
fennenden Gefammtreht der Gefellfchaft untertban? — Das Grund: 
eigenthum, mie jedes andere ruht nach natürlichem Recht auf ber 
Befisnahme und Formgebung und geht alfo nicht meiter als 
dieſe. Nur durdy einen Gefammtmwillen, mithin durch pofitives 
Recht kann ſolche Grenze erweitert werden. Die Formgebung nun in 
Bezug auf den occupirten und fodann etwa Überbaueten oder beurbarten 
Boden erftredt fich nicht weiter als die obere Erdfchiht. Die in ber 
Tiefe liegenden Schäsge bleiben dabei unberührt; nur kann allerdings der 
Herr der Oberfläche in diefee igenfchaft allen Andern verbieten, von 
feinem eigenen Grund aus darnach zu graben, oder auch durch Unterhöh: 
lung von der Seite her die Überhauete oder beurbarte Oberfläche zu ges 
fährden. Schon von diefem Standpunkt aus ergibt fich ein dev Ge: 
fammtheit zuftehendes Recht auf alle unterirdifchen, als auf herrenlofe 
Güter, infofern fie fich derſelben ohne Befhädigung des Eigenthuͤmers 
der Oberfläche bemächtigen kann. Es find aber auch noch andere Vor: 
ausfesungen gebenkbar, aus welchen daffelbe Recht der Gefammtheit zu 
behaupten if. Wofern man nämlich überhaupt das Grundeigenthbum 
bios aus dem Gefammtwillen ableitet, läßt fich annehmen, daß fol- 
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her Wille die Verleihung bes Privat-Eigenthums auf bie Oberflaͤche be: 
ſchraͤnkt, alle tieferen Schichten alfo davon ausgenommen oder ber Ge 
fammtheit felbft vorbehalten habe. Dder auch man fann annehmen, 
daß die, urfprünglid) unbefchränften, Privatgrundeigenthuͤmer, als fie ihre 
Derfonen zur Staatsgefelifhaft und ihre Gründe zum Staatsgebiet ver: 
einigten, zu Gunften der Gefammtheit die fragliche Befchränfung ihres 
Eigenthums auf fih genommen, d. h. auf ihre früheres Net, auch 
nah unterirdifhen. Erzeugniffen zu graben, Verzicht geleiftet haben. 
Oder endlich man kann fich vorftellen ,- daß folhe WVerzichtleiftung durch 
den Geſammtwillen befohlen, d. h. daß die Beſchraͤnkung duch ein 
biefem Willen entfloffenes Geſetz fei aufgelegt worden. Die Zutäffig 
keit einer jeden von diefen Vorausfegungen liegt zu Tage, fobald man 
bie Vernunftmäßigkeit. und Zriftigkeit derjenigen Gründe erkennt, welde 
die Mitglieder des Gemeinmefens zu der fraglihen Verzichtleiſtung oder 
Statuirung können bewogen haben, und es fragt fich alfo blos, ob fol 
he bie allgemeine Zuftimmung erklaͤrende und techtfertigende Gründe 
wirklich vorhanden feien. 

Es zeigt fi) nun, baf, mit Ausnahme ber gfoßen, weitausgedehn⸗ 
ten Grundbefisungen, die Privargründe meift gar nicht geeignet find, um 
darauf Bergwerke anzulegen. Befchränft auf die Theilungslinien oder 
Eigenthums-Grenzen der Oberfläche würde man, was menigftens bie 
werthvolleren - Mineralien und deren Gewinnung einen Fünftlihen Bau 
erfordert, betrifft, gar nicht im Stande fein, die Gruben mit Erfolg zu 
eröffnen oder bie erzhaltigen unter vielerlei Eigenthum durchftreichenden 
Adern auszubeuten; und auch ein etwa von der Summe benachbarter 
Grundbefiger gemeinfhaftlic zu unternehmender Bau wuͤrde theils ſchwet 
zu veranftalten, theils die Duelle unvermeidlichen, vielfadyen Streited 
fein. Zudem erfordert bee fünftlihe und wahrhaft Gewinn verheißende 
Bergbau fo mancherlei wiffenfchaftlihe und techniſche Kenneniffe und [0 
groͤße Gapitalien, daß nur felten ein Privateigenthümer des. Grundes ſich 
verfucht fühlen oder fühig fein kann, ihn. zu unternehmen und mit 
nachhaltigem Vortheil fortzuführen. Dennoch liegt der Gefammtheit 
toefentlic) daran, daß die im Schooße der Erde verborgenen Schaͤtze zu 
Tage gefördert und ‚durch wahrhaft Funftgerechten Bau die Ergiebigkeit 
und Nachhaltigkeit der Gruben gefichert werden. Sie kann ſich alſo da 
Durch bewogen finden, entweder alle unterirdifchen Güter zur Domaine 
zu erklären, folglich alles Privat-Grundeigenthum auf die Dberfläche des 
Bodens zu befchränfen, oder mwenigftens das Recht, nach Mineralien zu 
geaben', ſich felbft überall und in dem Maße vorzubehalten, wo immer 
und in mwiefern ein Privatbau unthunlich, unräthlih oder auch nur fa: 
etifch unterbleibend ift. Der Inbegriff der folchergeftalt für die Gefammt: 
heit oder in deren Namen der Megierung vorbehaltenen oder ftatuirten 
Rechte über Mineralien und deren Gewinnung ift das Berg⸗-Regal. 

Der Inhalt diefes Mechtes ift freilich poſitiv nach Ländern und 
Zeiten ein fehr verfchiedener geweſen; doch tritt freilich als vorherrfchende 
Erfcheinung das Streben der Regierungen, zumal der fürftlichen ober 


ı Bergbau. 391 


Ianbesherrlihen hervor, daffelbe fo weit auszudehnen und fo ergiebig zu 
machen, als bie Umftände und jedesmaligen Kenntniffe zuliefen. Uns 
liegt bier alfernächft ob, den vernunftrehtlihen und den einer 
lautern Politik entfprechenden Inhalt jenes Megales zu beftimmen; 
die Würdigung der pofitiven Feftfegungen hängt nothwendig von folcher 
Beltimmung ab. 

Das Recht des Bergbaues auf der Domaine tft nicht zu vers 
wechfeln mit dem als eigentlidhyes Meg al über das gefammte Ötaatsges 
biet, alfo audy über die Privatgründe angefprochenen. Jenes ift 
ſchlechthin Eigenthumsrecht oder’ in bemfelben enthaltenes freies 
Benutzungsrecht des Eigenthums; dieſes dagegen foll aus dem Begriff 
der Staatsgemalt fließen oder ein diefer Gewalt als ſolcher zus 
zuerfennendes Recht, d. h. eine Hoheit, fein. Nur menn die oben 
bemerften Gründe, auf welchen diefe Hoheit ruht, wirklich fo weit gins 
gen, um bie Erklärung alles unterirdifchen Gutes zum Gefammtgut zu 
rechtfertigen, mithin alles Privateigenthum in diefer Sphäre auszufchlies 
Ben oder aufzuheben, würde zwifchen beiden Rechten fein Unterfchied 
mehr, d. h. das gefammte unter dem Boden befindlihe Mineralceich 
würde eben Domaine fein. Allein fo weit reichen freilich jene Grüns 
de nit. Denn für's Erſte paffen fie nicht auf das große Grunds 
eigenthum, infofern zumal deſſen Beſitzer erweislich ſowohl das Capital 
als die nöthigen Kenntniffe hat (oder aufzubieten im Stande ift), um 
ein Bergwerk funftgerecht anzulegen und fortzuführen. Sodann paffen 
fie nicht auf die gemeineren Mineralien, die Feine Eünftliche Gewins 
nung erheifchen und ohne Schwierigkeit oder nachbarlichen Conflict auf 
jedes Einzelnen, wenn auch Eleinem Grund mögen gegraben werben. 
Hieher gehören Stein, Kalfe, Thon, Sand» und Zorfbrühe, auch 
GSteinfohlen: (mit Ausnahme der größeren Lager), Gips, Mergelz, 
Malkerde: u. a. Gruben. Nur. eine habfüchtige Finanz und nur eine 
£nedhtifhe Surisprudenz können auch dergleihen Mineralien einem aus: 
ſchließenden Bergregal unterthan machen. Mo es gleichwohl gefchieht, 
wie zumal in vielen deutſchen Ländern, da ift darin eher ein mißs 
braͤuchlicher Ausfluß einer wahren oder angemaßten Grund herrlich— 
keit als eines wahren Regierungsrechts zu erkennen. Das wahre 
Negal wird fonac zu befchränfen fein auf Metalle und die einft ſo— 
genannten Halbmetalle und unter den übrigen Boffilien auf diejeni— 
gen, welche, wie 3. B. Salz, Schwefel, Vitriol, Alaun u. f. mw. oder 
wie Edelfteine nur (oder infofern nur) duch kuͤnſtlichen Bau 
fönnen gewonnen werden *). , Aber auc hier wird man 68 als vernunfts 
rechtlich haltbar nur in fo weit erkennen, als wirklich je nad) Bes ‘ 
fhaffenheit der concreten Verhaͤltniſſe eine zwedmäfige Anlage oder Be— 
arbeitung von Bergwerken von Seite der Privatgrundeigenthümer uns 
thunlich oder wenigſtens nicht zu erwarten ifl, ober auch nicht 


*) Bon dem Salpeters Regal und dem Recht auf mineralifche 
Brunnen wird unter andern Rubriken gehandelt werben. 


392 Bergbau. , 


unternommen werben will. Es würde hiernach das dem Staat einzu: 
räumende Recht mehr nur ein fubfidiaires fein, d. h. uͤberall da 
wegfallen, wo ein Privatbergbau ohne Nachtheil flattfinden Fann und 
auch geführt werden will. 

Außer der bisher berührten national= und ftaatsmwirth: 
fhaftlihen hat das Bergregal auch eine polizeiliche Seite. Auch 
da nämlich, wo der Privarbergbau geftattet oder zu geftatten und felbft 
wo nur vomgemeinern Foffilien die Frage ift, erfcheint die Staats: 
oberaufficht über denfelben als nothwendig, theils um bie dabei leicht 
eintretenden Streitigkeiten durd genaue rechtliche Beftimmungen zu 
verhüten, ober die Achten Grundfäge für ihre Schlichtung aufzuitellen, 
theil8 um Unglüd und Schaden abzuwenden oder den mannigfaltiz 
gen Gefahren vorzubeugen, melde aus Unfunde oder Unvorfichtigkeit 
für die Arbeiter felbft oder für Andere entftehen Eönnen, theils endlich 
um fi) des für die Gefammtheit möglichft vorteilhaften, zumal nad» 
haltigen Bergbaues dadurch zu verfichern, daß dem aus Nacläf: 
figkeit, Unkunde, Mittellgfigkeit oder engherziger — den kuͤnftigen Ertrag 
einem augenblicklich größern Gewinn aufopfernder — Speculation hets 
“ rührenden fogenannten Raub: Bau, überhaupt fehlechten oder verderb⸗ 
lichen Betrieb zuvörderft durch Belehrungs und Bildungsanftalten, dann 
auch durch zwedmäßige Vorfchriften und deren forgfältige und firenge 
Handhabung gefteuert werde. 

Das bis jegt befprochene Bergregal, in fo meit es vernunftrechtlich 
anerkannt werden kann, ift alfo keineswegs ein fogenanntes Regal bed 
Fiscus, nämlich nicht ein foldhes, das zum Zweck oder Gegenftand ein 
für die Staatscaffe (oder jene des Megenten) zu gewinnendes Einkommen 
hat; fondern ein aus nationaldötonomifhen und aus polizeili— 
hen Sntereffen fließendes Mecht der Beförderung und zwedmäßigen 
Regulirung des Bergbaues — einftweilen noch ohne Abficht auf ummittelba- 
ven finanziellen Gewinn für die Regierung. Diefer legtere kann 
eigentlih nur beim Bergbau auf der Domaine als Hauptſache in 
Sprache kommen. Bei jenem auf Privatgründen mag er wohl zu⸗ 
fäliger oder factifcher Nebenvortheil, doch nimmer der wahre Zweck ober 
das mafgebende Rechtsprincip fein. | 

Die aus dem dergeftalt beftimmten Bergregal — abgefehen alfo 
von finanziellen Intereffen, welche wir fpäter berühren werden — N 
enden und theild gefeggebend theild adminiſtrativ auszuübenden Rechte 
ſind etwa die nachſtehenden: 1) Die Feſtſetzung der Bergrechte, d.* 
die geſetzliche Regulirung derjenigen rechtlichen Verhaͤltniſſe, welche 
allernaͤchſt zwiſchen dem Staat und den Bergwerke betreibenden oder dar⸗ 
nach Luſt tragenden Privaten — Einzelnen oder Gewerkſchaften — —* 
zwiſchen dieſen beiden einerſeits und dem Eigenthuͤmern der Gruͤnde, WO" 
auf ein Bergwerk anzulegen oder angelegt iſt, anderſeits, beſtehen ſolen 
dann auch derjenigen Rechte und Verbindlichkeiten, welche zwiſchen 
reren Gewerkſchaften unter einander, oder zwiſchen den verſchieden 
Theilnehmern oder Genoſſen deſſelben Gewerkes unter ſich, dann d 
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Unternehmern und Arbeitern, nach benfelben verfchiebenen Glaffen und 
nad) den mannigfaltigen WVerhältniffen und Umftänden, welche hier ges 
denfbar find, endlich) auch zwifchen Bergleuten oder Bergmerksgenoffen 
und Fremden zu flatuiren billig fein mag. 2) Da zur Benrtheilung 
der hierher gehörigen Fälle neben den allgemeinen Rechts: auch noch be= 
fondere technifhe Kenntniffe erforderlicdy find, fo wird die Anordnung bes 
befonderer Berggerihhte fo wenig als z. DB. jene von Handelsge— 
richten dem mwohlverftandenen Grundfag von der Juftizeinheit oder von 
der Gleichheit des Rechtes Eintrag thuend, vielmehr demfelben entfprechend 
und, wo bedeutender Bergbau. befteht, faſt nothmendig fein. 3) Zur 
Emporbringung des Bergbaues und Hüttenwefens erfcheint als wirkſam⸗ 
ſtes Mittel die Errichtung von theoretifhen und praftifchen Unter: 
richts- und Bildungs-Anftalten, alfo von Bergfchulen, Bergaka— 
demien, Überhaupt von Lehrinftituten, ſelen diefelben für fich beftehend oder 
etiva einer polytechnifhen Anftalt als Fachſchule einverleibt, morauf bie 
verfchiedenen Bergmwerkswiffenfhaften gründlih und im Zuſam⸗ 
menhange von den dem Bergweſen fib Widmenden mögen ftudirt 
werben. Die Wiffenfchaften find theils allgemeine oder vorbereitende, 
theils fpecielle oder angewandte. Zu den erften gehören zumal Mine: 
talogie, Chemie, Mathematik und Phyſik, zu ben zweiten ing- 
befondere die Bergtehnif und die Hüttenkunde, beren jede wieder 
in viele Unterabtheilungen zerfällt, fodann die Bergmerfsöfonomie 
* Berg-Jurisprudenz und Polizei. 4) Aus dem Rechte des 

antes, überall auf dem Staatsgebiet, wenigſtens überall da, wo die Pri⸗ 
vatgu nicht geeignet oder nicht gewillt ſind, es zu thun, nach nutz— 
Sc Glen zu graben und Bergwerke anzulegen, fließt auf jenes 
der Uebertragung folder Befugniß für beftimmte Werke oder Bezirke 
an dazu vereigenfchaftete Einzelne oder Gefellfhaften, oder auch übers 
haupt an alle und jede, die da Luft hätten, nah Mineralien ‚zu fchürs 
fen oder Bergwerke anzulegen. Sowohl bei Verleihungen an bes 
flimmte Perfonen, als bei gefegliher Freierk laͤrung der Bergwerke fteht 
dem Staate auch die Feftfegung der Bedingungen zu, unter welchen 
in dem einen oder dem andern Falle das übertragene Recht auszuuͤ— 
ben fei, welche weitere Vortheile oder Hülfeleiftung oder auch Prämien 
der Entdeder oder der Unternehmer von Seite des Staates erhalten und 
welche Gegenleiftungen oder Vergütungen er dafür an denfelben zu ent: 
richten habe. Nicht minder wird die Entfchädigung zu beflimmen fein, 
welche dem Eigenthümer, auf deffen Grund und Boden ein Anderer 
ein Bergwerk anlegt, zu leiften, oder auch etwa der Antheil, welcher ihm 
— in Berldfihtigung feiner wenn auch nur problematifchen Anſpruͤche 
an die unterirdifchen Scäge feines Bodens — an dem Ertrage bed 
Bergwerks aus Billigkeit zuzufprechen ift. 5) Von der polizeilichen 
Oberaufſicht des Staates Über die Bergwerke haben wir fchon oben ge: 
fprochen. Er wird fie, mo der Bergbau irgend bedeutend ift, durch be= 
fondere Bergämter und Dberbergämter ausüben, zu diefem Bes 


394 Bergbau. 


hufe von Sachkundigen zu verfaffende und nach ben Fortfchritten der 
Erfahrung und Wiffenfchaft jeweils zu verbeffeende Berg» und Hütten: 
Drdnungen erlaffen, und über deren Beobachtung bei den Privat 
Bergwerken nicht minder als bei jenen des Staats forgfam wachen. 

Diefen, aus der rechtlichen und politifhen Natur des Bergbaues 
fließenden Grundfägen gemäß find auch wirklich die beftehenden poſiti— 
ven Öefege und Rechte fo ziemlich entſprechend, nur daß großens 
theils — wie bereit3 oben bemerkt worden — die Negalität auch 
über ſolche Koffiien angefprochen und firenge ausgeuͤbt wird, die berfeis 
ben nad) ihrer Eigenſchaft vernunftrechtlih gar nicht, oder doch nur in 
geringem Maße unterftchen, und daß dabei Überhaupt die finanziel— 
len Intereſſen nicht nur, wie recht und billig, neben ben ſtaatswirth— 
fhaftlihen und rechtlichen beruͤckſichtiget, ſondern nicht felten aud auf 
Unfoften der legten begünftiget werden. Es findet hier übrigens mans 
cherlei Verſchiedenheit nach Nationen und, was unſer Deutſchland betrifft, 
nad) deſſen einzelnen Staaten ſtatt, welches jedoch umſtaͤndlich auszufüh: 
ren nicht in unſerem Zwecke liegt. Demſelben genuͤgt ein ſummariſcher 
— der zumal in Deutſchland vorherrſchenden Uebungen und 

echte. 

In den Staaten der alten Welt finden wir zwar kein juriſtiſch 
genau heſtimmtes Bergregal; doch brachte es die Natur der Dinge mit 
ſich, daß die meiften oder wichtigften Bergwerke durch den Staat 
— in der Regel allerdings auf feinee Domaine — betrieben (oder 
gegen eine. beftimmte Abgabe — in Athen 3. DB. gegen zi; de3 Rob: 
ertragg — verpachtet) wurden; und aud in Bezug auf Pripatberg: 
werke kommen — namentlih im römifhen Reich — die Spuren 
von höherer Staatsaufficht und von an den Staat von deren Ertrag 
zu entrichtenden Abgaben vor. In Deutfchland hat fchon Karl d. Gr. 
(s. Capitulare ap. Baluzium T. II, art. 62.) einigen — menn auch 
nit -ausfchließgenden — Anſpruch des Königs auf die unterirdijchen 
Schaͤtze erklärt, und feine Nachfolger haben folhen Anfpruch, neben dem 
längere Zeit noch fortbeftehenden der Grundeigenthuͤmer, zumal auf die 
edlen Metalle mehr und mehr befeitiget und ausgelbt. Unter den Kin 
gen des fränkifchen Haufes, namentlih unter Heinrich IV., erſcheint 
ſolches ziemlich Elar, und fpäter nody deutlicher. Selbſt die großen Bas 
fallen der Landesherren, obſchon fie das felbftftändige Recht, auf ihren 
Kammergütern nad) Erzen zu graben, in Anfpruc nahmen, erfuhren, 
zumal in Bezug auf die edlen Metalle, den MWiderfpruc des Kai: 
fers, und bequemten fid) zum Theil dazu, ſich mit dem angefprochenen 
Rechte belehnen zu laffen, mwodurd das -Eaiferliche Regal die Aner- 
kennung erhielt. Die goldene Bulle fprah auch den Kurfürften 
folhes Regale zu; fpäter aber erwarben es alle andern Reichsſtaͤnde, 
theils durch einzelne Gongeffionen, theils durch geduldete Ausübung und 
endlich wurde e8 im weftphälifchen Frieden ausdrüdtich als allen 
Reichsſtaͤnden zuftehendes Recht erklärt. Die nähere Beftimmung blieb 
fodann den Particulargefeggebungen und Gewohnheiten überlaffen. In 
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Gemäßheit ſolches — hier mehr dort minder ausgedehnten — Regals 
verliehen und verleihen noch jegt die Negierungen das Recht, Bergwerke 
anzulegen, nad) Diftriften oder gemeffenen Näumen oder nad) beitimm: 
ten Gattungen von Mineralien an Einzelne oder an Gefammtperföns 
lich£eiten, meift lehnbar, demnad) dem Heimfall gemäß der Lehensbedinguns 
gen unterworfen; oder aber fie erklären den Bergbau im Weg der Ges 
feggebung überhaupt für frei unter den gleichfalls gefeglih beflimmten 
Bedingungen. Die legten beftehen gewöhnlich darin, daß wer — nad) 
Einlöfung eines Schuͤrfzeddels vom Bergmeiſter — auf irgend einem 
Grunde nady Erz von Tage nieder gefucht, d. h. „‚gefchürft” oder auch 
ein verfallenes oder verlaffenes Bergwerk duch Wiederaufnehmen oder 
„Ueberfahren ber Gänge’ wieder rege gemacht hat, das — den ſol⸗ 
chergeſtalt eröffneten Bergbau fortzuführen „muthe‘, d. h. um Con⸗ 
ceſſion anfuche, und ſodann die Bearbeitung. in kurzer Friſt wirklich bes 
ginne und gehörig fortfege. Das Feld oder ‚der Naum, innerhalb wel 
chem diefe — ein vererbliches Nugeigenthum übertragende — Berleihung 
wirkſam fein fol, wird dann genau vermeffen und mit Grenzſteinen 
verfehen. Menn bie Verleihung nicht an Einzelne (oder „Eiaen= 
löhner’), fondern an ganze Gefellfchaften oder Gewerkſchaften ge 
fchehen ift, fo vertheilen diefelben gewöhnlich) ihr Bergwerk oder ihre 
„Zeche“ in ‘größere ‚over Fleinere: Antheile, welhe „Schichten“, 

„ Stämme” und „Kuren genannt werden, und. wovon in der Res 
gel einige als „Freikuren“ (d. h. als von der Laſt, nöthigenfalls 
Zubuße zu.leiften, befreite Antheile) theils an den Bergherrn, theils 
an den Grundeigenthümer, theils an Kirchen oder Schulen u. f. w. 
zu überlaffen find. Der Bergherr oder Inhaber des Bergregals uͤber— 
nimmt dafür oftmals die — unentgeltliche oder nad einem niedern 
Anſchlage zu gefchehende — Lieferung des Grubenhalzes, nach Umftänden 
auch die Anlage der „Erb⸗“ oder „Grundſtollen;“ zur Ableitung 
der Grubenwaffer, aud) der Wafferleitungen zum Bedarf der Mafchinens 
räder, fodann die Leiftung der nöthigen VBorfhüffe an die fogenannten 
„Zubuße-Gruben“ (d. h. folhe, die zeitlich - gar feinen. oder. doc) 
£einen die Unkoſten deckenden Ertrag abmwerfen), wozu mohl auch eigene 
Bergcaffen gebildet werden, und verfchiedene andere Unterftügung 
oder Beihülfe, Auch. mehrere perfünlihe und dinglihe Privilegien 
und Rechtswohlthaten verliehen fonft und verleihen zum Theil noch 
heute die Berggefege den Gewerken oder überhaupt den Bergwerktreiben— 
den, Unternehmern und Arbeitern, ald die Befreiung von der Mitizpflicht 
und von Frohndienft, gänzliche oder theilweife Steuers und Accis-, 
dann auch Zolle, Weg: und Geleit3=- Freiheit (Iektere zumal in 
Bezug auf die Bedürfniffe des Bergbaues und auf deffen Probucte), 
auch die Freiheit vom Ans und Abzugsgeld (ausgedehnt auf ſaͤmmt— 
lihe Bürger der eigens als privilegiete Bergftädte erklärten Orte), ſo⸗ 
dann in Schulden-, Hypothek⸗ und Coneursſachen verſchiedene Beguͤn⸗ 
ſtigungen, uͤberhaupt ein eigenes Bergrecht, einen privilegirten Ge— 
richt sſtand und einen eigenen buͤrgerlichen und peinlichen Proceß. 
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Bon diefen Freiheiten widerfprechen allerdings mehrere den geläuterten po: 
litiſchen Grundfügen der Neuzeit; dagegen verdienen alle Billigung die 
nad) Umftinden zu verleihenden Prämien an die Entdeder zumal von 
reihen und an Unternehmer zumal von minder gewinnverheifenden Berg: 
werfen, ſodann die mwohlthätigen WVorfchriften zur Sicherftellung des 
Kohnes der Bergleute, und der ihnen und ihren Yamilien in 
Krankheit» oder Unglüdsfällen zu reichenden Unterftügung (mozu 
eigene „Knappfhaftss" oder „Brudercaffen” üblih und em 
pfehlenswerth find), auch die Anftalten zur Bewirkung der Wohlfeil: 
heit der Kebensbedürfniffe für die Bergleute und zur Eröffnung ande: 
ter Ernährungsmege für die Fälle der nöthig werdenden Einfchräns 
fung oder völligen Einftellung eines Bergbaues. 

Billig und natürlich ift, dag — mie die meiften Bergorbnungen 
und Gefege mit fi) bringen — der Staat für fo mancherlei Begünftis 
gungen des Bergbaues fidy auch die fortwährende Leitung und Bes 
auffihtigung beffelben vorbehalte, daß er namentlih den wirkli— 
hen und ordnungsmäfigen Betrieb zur Bedingung der Fortdauer 
der verliehenen Rechte ſetze, daß er folhen Betrieb der Berg: und de 
Huͤttenwerke dur genaue Vorfchriften regle, eine fortmährende Auf 
fiht und Gontrole über die Einrichtung und Führung der Bauten, felbft 
über Anftellung und Entlaffung der Bedienfteten und Arbeiter, fodann 
tiber den gefammten Bergwerks-Haushalt und Über das Rechnungswe⸗ 
fen ausübe, überhaupt dabei alle national» und flaatswirthfchaftlicen 
und polizeilichen Intereffen (verfteht fi mit Enthaltung von jeder uns 
noͤthigen Bevormundung oder Freiheitsbefchräntung) nach Mafgabe 
ber hier oder dort vorhandenen Verhättniffe und Umftände wahre. Auch 
die Forderung einer mäßigen oder mit den gewährten Wohlthaten im 
Verhältniß ftehenden Abgabe von der Ausbeute der Bergwerke mag, ald 
bilfig erfcheinen, und felbft ein als Anerkenntniß des Obereigen— 
thums des Staates über die unteriedifchen Güter von dem mit dem 
Nutzeigenthum Belehnten zu leiftender Zins erfcheint als vechtlid uns 
verwerflihe Folge der Statuirung jenes Obereigentbums. Aber es 
ſetzt fich der Staat mit ſich ſelbſt in MWiderfpruh, d. b., er hebt bie 
duch die aufgezäplten Begünftigungen bezwedte Ermunterung zum 
Bergbau wieder auf, wenn er zu hohe Abgaben oder Gegenteiftungen 
fordert. 

Zu folhen Abgaben gehört nun — außer den minder bedeutenden 
(theil® als Beitrag zu den Befoldungen der Bergbeamten, theils ald 
eine Art von Kanon, oder audy als Vergütung für beftimmte £eiftun 
gen geforderten) fogenannten QDuatembergeldern, Recefgeldern, 
dem Lade: und Wagegeld, dem Schlägefhas, dem Poch- und 
Hüttenzins u. f. wm. — zumal der Bergzehent,, neben welchem 
mitunter gar noch der Stollenneuntel (ald Verguͤtung für ben 
vom Staat- geführten Bau der Erbftollen) zu entrichten ift. Nichts ifl 
einleuchtender, als die Verwerflichkeit, ja Abenteuerlichkeit dieſer vom vo: 
hen Ertrag zu leiftenden Abgabe. Schon die ungeheure Ungleichheit 
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derfelben, da das Verhaͤltniß des Neinertrags zum Nohertrag bei Berg: 
werfen, je nach der Verfchiedenheit der Mineralien, dann ber Reichhaltig- 
£eit der Gänge und der von Örtlihen Beſchaffenheiten abhängigen Baus 
art u. ſ. w, nothiwendig ein unendlich verfchiedenes ift, macht fie unbes 
dingt verwerflich. Dann aber erfcheint fie bei genauer Betrachtung, wos 
fern fie wirkiih in dem Maße, als ihr Name befagt, eingefordert wird, 
meift enorm body und oft ganz unerfhwinglid. Nah Malchus 
(Sinanzwiffenfhaft I. $. 21.) betrug nach einer im Jahre 1812 verfers 
tigten zwölfjährigen Durchfchnittsberehnung die Roh-Einnahme von 
fümmtlihen Bergwerken des damaligen Koͤnigreichs Weftphalen 9,829,100 
Franken und die Gefammt: Ausgabe eine Summe von 8,569,788 Frans 
fen, wornad die Rein: Einnahme nur in 1,259,312 Fr., folglich 
in ungefähre 123 Procent der Rob:Einnahme beftand. Wären e8 Pri— 
vatbergmwerfke und davon ber Zehnte (alfo 10 Procent der Rohein⸗ 
nahme) zu entrichten gewefen, fo würden nur noch 23 Procente derfels 
ben übrig geblieben, und auch diefe leicht durch, die Übrigen Berg : Abgas 
ben verfchlungen worden fein. Man kann zwar annehmen, daß bei dem 
Privart:Betrieb die Unkoften etwas geringer geweſen mären, doch 
ſehr bedeutend Eann, nad der Natur des Bergbaues, zwifchen Staate- 
und Privatadminiftration der Unterfchied der Koften nicht wohl fein. 
Audy find hier die von den, in den Gruben: und Zaggebäuden und Mas 
ſchinen ftedenden Capitalien zu beziehenden Zinfen nidht einmal 
in Rechnung gebraht. Im Königreich Würtemberg betrug im Jahre 
1838 der Reinertrag der Bergwerke 15-1; Procent der Bruttoeinnahme, 
In dem reichften der fAhfifhen Silberbergwerke beträgt der Reiners 
trag 27 Procent des toben. Die Bergwerke im Harz werfen im Gans 
zen nicht mehr als 10 Procent des Robertrags ab. In Baiern aber 
wies die Duchfchnittsrehnung von 1819—1825-in den 7 aͤltern Kreis 
fen blos einen Reinertrag von 4 Procent bes rohen aus, und drei Jahre 
waren felbft mit Zubuße verbunden. Freilich ift auch hier nur von 
Staats bergwerken die Rebe, bei melden der finanzielle Verluſt 
duch den nationaldfonomifhen Gewinn mag Überwogen werden. 
Doch zeigen biefe Beifpiele den jedenfalls bei Bergmwerken obwaltenden uns 
geheuren Unterfchied zwifchen Roh» und Rein: Ertrag und daher bie 
fhreiende Ungerechtigkeit der Befteuerung des erften. Ja, wenn ed wahr 
ift, was wir lefen, daß felbft in den allerneueft unter den glänzendften Hoff: 
nımgen unternommenen, Privatbergwerken in den fübamerifanis 
hen Staaten innerhalb dreier Jahre neunzehn Millionen Gulden (70 
Procente der eingefchoffenen Gapitale) verloren gegangen find; fo leuchtet 
das Mißliche des Bergbaues für Privatunternehmer und daher die ab: - 
fhredende Härte einer felbft unter günftigen Umftänden gar leicht 2 
oder 3, fehr oft aber das Ganze des Reinertrags verfchlingenden, ja 
mandmal den Neinertrag überfteigenden Abgabe ein. Man hat aber, 
eingenommen von der finanziellen VBortrefflichkeit des Zehents denfelben 
fogar von den Zubuße: Kuren zu nehmen fid nicht gefcheut, was 
freilich dem Princip nad) mit dem auch in Zehljahren oder bei undank: 
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barem Boden von Feldern und Weinbergen erhobenen Zehenten überein 
flimmt. 

Indeſſen mar gleichwohl die Härte und bie abfchredende Wirkung 
des Bergzehents fo einleuchtend, daß faft-allenthalben bedeutende Mildes 
rungen flatuirt wurden. Unftatt des zehnten wurde etwa nur der 
zwanzigſte Theil gefordert oder auch ein. beftimmter mäßiger Durdys 
fchnittsbetrag, und Zubuß:Kuren wurben befreit. Nah dem franzos» 
fifhen Gefeg vom 21. Aprit 1810 hat jeder Grundeigenthümer das 
Recht des Bergbaues auf feinem Befigthum, und zahlt außer ber 
Grunbabgabe (10 Fr. von dem Gevierr-Kilometre) noch eine meitere Ab» 
gabe von der Ausbeute, die aber fünf Procente des Neinertrags 
niche überfteigen darf. In Baden wurde durch das Gefeg vom 
14. Mai 1823 der landesherrliche Bergzehent fammt aller andern 
SHoheitsgefällen vom Bergbau völlig aufgehoben und an deren Stelle eine 
in dem zwanzigften Theil des Neinertrags beftehende Bergfteuer 
gefegt. Auf den ftandesherrlichen Bergzehent jedoch ward die Aufs 
hebung nicht ausgedehnt, weil man dadurdy dem Privatrecht der Mes 
diatifirten zu nahe zu treten fürchtete. Freilich ift ſchwer begreiflich, wie 
ein landesherrliches Recht dadurch, daß der bisherige Landesherr 
einem andern unterworfen wird, folglih aufhört, Landesherr zu 
‚fein, nunmehr zum Privatrecht deffelben werden könne; und ficers 
lidy werden unfere Nachkommen, wenn fie die Rechtsgeſchichte des 19. 
Sahrhunderts lefen, von Erftaunen über -fo feltfame — leider bei dew 
Feſtſetzung der Nechte der Mediatiſirten Überall vorwaltende — Begriffs— 
verwirrung ergriffen werden, aber zugleidy diejenigen beklagen, welche die 
traurigen Folgen derfelben zu ertragen hatten. 

Noch außer den angeführten Abgaben behält oftmals der Staat 
unter dem Titel feines Bergregals fich meiter vor das Vorkaufsrecht 
über die Bergerzeugniffe, ein fehr drüdender, kaum je durch wirkliche 
Mothwendigkeit zu rechtfertigender Vorbehalt, und welcher, zumal wenn 
nicht die landläufigen Preife, fondern mwillfhrlih, etwa fchon vor 
Alters feftgefegte, niedere Zaren dabei den Anfchlag bilden, die völlige 
Entmuthigung der Bergbautreibenden und das Eingehen ber Bergwerke 
bewirken fann. | 

Meben dem volkd- und ftaatswirthfchaftlichen Intereffe des Berg: 
baues hat der Staat bei dem auf feine eigene Rechnung, allernächft alſo 
bei dem auf Domanialgrunmd betriebenen noch das finanzielle zu 
beachten. Die Grundfäge für folhen finanziell vortheilhaften, d. h. 
thunlihft ergiebigen und nadhhaltigen, auch dabei wohlfeilen 
Bau find jedoch nicht mehr politifcher, fondern rein techniſcher 
Matur und gehören alfo wohl den fogenannten cameraliftifhen 
Studien, im weiten Sinn diefes Mortes, keineswegs aber den eigentlich 
ftaatswiffenfhaftlihen an. Nur eine Frage bleibt uns hier 
noch zu erörtern: ob nämlich der Staat überhaupt wohl daran thur, 
den Bergbau felbft zu treiben, ob nämlich nicht auch hier das Syſtem 
ber Verpachtung oder der erblehenmweifen Verleihung jenem ber 
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Selbftabminiftration vorzuziehen fet, dann zumal, ob ber Staat audj 
ſolche Bergwerke betreiben folle, deren finanzieller Ertrag gering, nas 
mentlih die Zinfen des darauf zw verwendenden Gapitals nicht ab» 
werfend, oder wohl gar nicht einmal die laufenden Auslagen erfegend 
it? — Daß ein Privartbergbau unter folhen Verhältniffen, wenn 
fie bleibend find, nicht fortdauern £önne, leuchtet ein. Der einen Pris 
vatbergbau Unternehmende oder Vetreibende hat dabei blos fein finans 
zielles Intereffe im Auge. Die gewonnenen Erze find für ihn nice 
mehr werth als der Preis, den er dafür erlöft; und wenn er nicht 
hoffen kann, aus folhem Erlös nicht blos den Erfag der laufenden 
Auslagen, fondern auch noch einigen Gewinn, namentlid einen, 
wenigſtens mäßigen, Zins des auf die Errichtung und Einrichtung 
des Merkes zu verwendenden Capitals (als für Gruben= und Tag» 
Gebäude und Maſchinen u. f. mw.) zu ziehen, fo unternimmt er den 
Bergbau nicht. Zwar wird er, wenn bderfelbe einmal unternommen 
tft, ihn eine Zeitlang auch alsdann nody fortführen, wenn der erwartete Ges 
winn nicht erfolgt, in fo fern etwa ein Fünftig fi erhöhender Ers 
trag gehofft werden mag, oder in fo fern wenigſtens die laufenden 
Auslagen gededt find und etwa noch einige Zinfen von demjeni» 
gen Theile des Capitals, welcher aus dem Werke wieder herausge— 
nommen werden Eann, was freilich in der Megel der Eleinere Theil ift. 
Einft aber die Ausbeute unter diefen Ertrag bleibend hinab, fo muß 
er, will er fich nicht zu Grunde richten, den Bau ———— Gilt 
nun dieſe Rechnung auch für den Staat? 

Die Altern Schriftftellee empfahlen gewöhnlich, mit v. Sufti, 
dem Staat wenigftens den Bau von Gold» und Silber-Berg— 
werfen, felbft wenn diefelben Zubuße erforderten, meil naͤmlich die 
Koften des Betriebes im Lande blieben und das wenn auch mit fcheins 
barem Verluſt erzeugte Gold und Silber gleichwohl eine Vermehrung 
des Nationalreihthums fei. Unter den neueren erklären fi) mehrere 
gewichtige Stimmen, zumalv. Jakob, dann auch Rau u.a. faft unbes 
dinge, d. h. nur fehr wenige Ausnahmsfälle zugebend, gegen folhe 
Anſicht. Wenn der Bergbau nicht neben ben Betriebsfoften nod) "den 
Bing der Gapitalanlage einbringt, fo erblidt Jakob darin ſtets einen 
reinen Verluſt. Denn Capital und Betriebskoften hätten entweder un⸗ 
mittelbar auf. einen andern, das entfprechende Erträgnig abwerfenden 
Productiongzmweig koͤnnen verwendet, etwa ber producirenden Claſſe vers 
jinslich dazu vorgefchoffen werden, oder man hätte nun bie betreffende 
Summe, . B. 1 Million, weniger an Steuern erhoben; und alsdann 
wäre das in den Caſſen der Bürger zuruͤckgebliebene Geld der lucrati⸗ 
ven Production zugefloffen, der Nationalreihthum alfo dadurch jedenfalls 
erhöht worden.. Diefer Anficht liegt, wie man fieht, die Vorausfegung 
zum Grunde, nicht nur daß jedesmal nody Gelegenheit und Mittel 
zu pofitiv gewinnbringender Gapitalanlage vorhand en fei, fonbern daß 
aud wirklich alles in den Händen der Bürger zuruͤckbleibende Geld als 
productives Gapital werde verwendet werden. Solche Vorausfegung aber 
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ift taͤuſchend. Nicht jeber Bürger wirb den durch Steuerverminderung erſpar⸗ 
ten Thaler fofort der Production zumenden. Die meiften werden ihn für 
Gegenftände ded Genuffes ausgeben, großentheils ſelbſt fuͤr ſolche, die das 
‚Ausland erzeugte. Und wenn auch die Gonfumtion (zumal der einheimifchen 
Producte) gleichfalls als Mittel oder Anreiz zur Productionsvermehrung wirt 
fam ift; fo gilt diefes doc eben fowohl von ber Gonfumtion der vom 
Staat bezahlten Bergleute als von jener der übrigen Bürger. Aber 
eine unmittelbare Probuctionsvermehrung geht nicht aus der leg: 
ten, wohl aber aus der erften (d. h. aus der Arbeit biefer com 
fumirenden Bergleute) hervor. Dabei ift zu bedenken, baf, wenn auch 
die Unkoften des Bergbaus für den Staat ald Unternehmer oder 
als Bergmerktreibender eine wahre Ausgabe find, fie doc für 
ihn, als Staat oder Gefammtheit betrachtet, ſolches nicht find, 
infofern fie nämlih in die Hände von Staatsangehörigen flie 
fen, folgli im Gefammtbefige der Nation bleiben. Solche Ausga— 
ben jind für ihn blos Circulation, nicht Gonfumtion. So 
fange die Steuern nicht überfpannt oder durch ungleiche Vertheilung 
druͤckend find, wird durch fie (d. b. durch den im Lande felbft ver 
mwendeten Theil derfelben) der Staat nicht aͤrmer; er wird aber rei: 
cher durch die mittelft berfelben erzeugten-Producte, und zwar 
um ben vollen Werth derfelben nah Abzug — nicht des dazu aufs 
gewendeten Geldes, fondern blos der Behufs der Erzeugung confus 
mirten Stoffe (3. B. des Holzes, der Steinfohlen, überhaupt ber, 
abgefehen von der Gonfumtion der Arbeiter, beim Bergbau verbraud: 
ten werthhabender Sachen). Zwar kann er vergleihungsmeis de 
bei Verluſt erleiden oder aͤrmer merden, ‚wenn naͤmlich wegen de 
Berg» und Hüttenwerks ein anderer lucrativerer Probdbuctionds 
zweig waͤre aufgeopfert worden oder wenn mittelbar oder unmittelbar 
die Privat: Induftrie dadurch eine Verkuͤmmerung erfahren hätte: 
aber das erfte — ba ja der Staat in ber Regel gar nicht Gewerbe 
treiben fol — findet wohl nur felten ſtatt; und das zweite kann nut 
eintreten, two entweder ber Aufwand fo groß ift, daß in der That da 
durch eine fchwere, bie ber Production zu widmenden Gapitale es 
Eennbar verringernde, Steuererhöhung veranlaßt wird, oder wo 
ducch die Concurrenz der Staatsinduftrie mit jener der Prr 
vaten ber legten eine Bedruͤckung zugeht. Bei dem fraglichen Bergbau 
findet keins von beiden flat. Denn es handelt fich Eeineswegs von 
ganz ungeheurer Zubuße, fondern blos von einigem, den Produs 
ctenwerth überfteigenden Aufwand ; und bei Bergwerken, die fo geringe Aus 
beute geben, Eann von Privatunternehmungen, alfo von nadıthel: 
liger Staats = Concurrenz gar feine Rede fein. Es ift hier blos die Frage, 
ob die fo Eoftfpielig zu Tage zu fördernden Schäge vergraben bleiben fol 
len im Schooße der Erde, oder ob fie auf Unkoften der Gefammtheit 
in derfelben Befig zu bringen fein. Da nun dieſe unterirdifchen Güter in det 
Regel dem wahren Beduͤrfniß — nicht blos dem Iururiöfen Genuß 
— der Gefammtheit und ihrer Glieder dienen, und zugleich, wegen 
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iheer Lange bauernden Brauchbarkeit, die ‚Eigenfihaft Haben, accu⸗ 
mulirt werben zu können; und ba die zu ihrer Erzeugumg verwendeten 
Unkoften größtentheild, ald Arbeitslohn, den eigenen Buͤrgern Uns 
tethalt und „mittelbar. allen, . foldyen Unterhalt producirenden, Surfen 
Verdienſt und Ermunterung geben; fo kann der national» und flaate- 
wirthſchaftliche Vortheil ſolches Bergbaues — fo: fange. nicht ein: * 
großes Mißverhaͤltniß zwiſchen Vorauslagen und Ertrag eintritt — ohne 
Verwechslung ‚des Privat: mit dem Staats: Haushält.nicht wohl ver: 
kannt mwerden.. Aber es ift, um den 'wahren Standpunkt der Beur⸗ 
theilung zu erfhmwingen, nothwendig, fi die doppelte, Eigenfchaft des 
bergbautreibenden Staates vor Augen zu halten, nämlich einerfeits als 
finanzkell; zum unmittelbaren Bortheil der. Staatscaffe, ſolches 
Geſchaͤft führend, und anberfeits fih ald Gefammtheit betrachtend, 
wonach alles, was den Gliedern zufließt, auch als fein kigencerfcheint und Ges 
winn und Veriuſt alſo bios aus der Geſammtrechnung hervorgehen kann. 

Es ift bei diefer Ausführung abgefehen worden von ber, auch bei 
zielich unvortheilhaftem Bau, oft vorhandenen Möglichkeit, ja Wahre 
ſcheinlichkelt eines kuͤnftig reicheren Ertrages, welchen aber abzuwarten 
und vorzubereiten der Privatmann theild nicht geneigt, theils nicht im- 
Stande iſt, eben fo von ber ermunternden und beiehrenden Einwirkung 
des wohl geleiteten, von tüchtigen Bergmaͤnnern geführten Baues der 
Staatöbergwerke auf die Unternehmungen ber Privaten. 

Alle diefe Betrachtungen zeigen auh, daß zmifhen Bergbau und: 
allen oder faft allen andern Gattungen bed Gewerbsbetriebs ein mefents 
licher Unterſchied obwalte. Ueberall ſonſt oder faſt uͤberall iſt die Regel 
anwendbar, daß der Staat nicht mit Gewerben ſich befaſſen, ſondern 
fo viel möglich, alle Urs und alle induſtrioͤſe Production den Priva⸗ 
ten überlaffen, daß er alfo auch feine eigenen Gründe und gewerbli⸗ 
hen Anftaltera entweder ‚veräußern ‚ober verpachten oder: zur Nutznießung 
verleihen: folle., Auf den Bergbau und basrHüttenwefen;) wies 
wohl .v. Jakob auch hier darauf dringt, leidet: der Grundfag wohl 
ouch.einige, doh nur eine befchränfte Anwendung, Aber es koͤn⸗ 
ven ‚die näheren‘ Beftimmungen nur aus der Würdigung der in’ einen? 
ober. dem andern Staat vorhandenen concretien: Verhältniffe und Ums 
ſtaͤnde hervorgehen, und dürfen daher hier, wo blos das Allgemeine bes 
trachtet wird, nicht. auseinander geſetzt werden. Indeſſen verweiſen wir 
noch zur Erfuͤllung einiger Lücken dieſes Artikels. oder zus Verdeutli— 
hung feines Inhalts auf einige. verwandte Urtikehy:: als „Regalien 
das Fiscns,“ „Domainen,” ,„Salinen“-wf.w. 

»ır Bu den vorzüglicheren Quellen des — zumal: deutfchen — Berg: 
techtö;;,und. zur bemerkenswerthern Kiteratur bes. Bergweſens gehörten : 
Die joahimsthatifche Wergerdnung vom Jahre? 1548, welche bie 

age. vieler neueren. Verggefetze geworden iſt, und fruͤher noch die 
iglawifhen; Dergrechtejs fodanın Corpus.juris *t “systema rerum 
metallicarum,, oder neu verfaßtes Bergbuch 1% Frankf. a. M. 1698; 
Corpas „‚metalliei ragehtissimi, et antiqniaris, oder Sammlung bee 
Staa Lexikon. II, 26 
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neuejten und ditern Berggefege von Thomas Wagner, Leipzie' 1791. 
A. W. Köhler, Verſuch einer Anleitung zu den Rechten und der Ve 
faffung bei dem Berabau in Churſachſen, Freiberg 1786. Lori, 
Sammlung des bairifchen Bergrechts u. f. w., Münden 1764. Fr. 


Gr. Aug. Lobethan, Kinleitung zum Bergwerksrechte, Halle 1777. _ 


Chriftoph Hartwig, Bergbuch und Bergius, Pol. u. Kam, 
Magazin; v. Cancrin, Grundfäge des beutfchen Berg: und Salz 
rechts 1790 und: beffelben Berg » Cameral: und Berg = Polizeis Wiffen, 
(haft 1791. ©. Deine. v. Berg, Handbuch des beutfchen Polizeis 
vechts, II. Thl. Beyer, Betgftaatsrechtsiehre und otia 'imerallics, 
u. a., fodann bie verfchiedenen Schriftfteller über das deutſche Öffent: 
Hiche und Privatrecht, als Danz, Runde, Eihhorn, Klüs 
ber, Mittermater, und die Verfaſſer von ausführlichern Lehrbuͤchern 
. über Nationatöfonomie und Finanz, insbefondere D. E. Eſchen⸗ 
maier, Lehrbuch des Staatsöfonomieredhts, I. B. Frankf. 1809 und 
dieneuern Werke von dv: Jakob, v. Malchus, Rau wa. Unter den 
Sranzofen aber zumal Heron be VBillefoffe, de la richesse mine 
rale, Paris 1810 und Journal des mines, namentlid in Vol. 
XIX, articles fondamentaux de la jurisprudence des mines, 1. 
m. a. Don ben neueren fran zoͤſiſchen Gefegen üben den Bergbau 
enthält jenes vom 21. April 1810 die Hauptbeflimmungen, jene vom 
3. Aug. u. 18. Nov. 1813 ergänzen und mobdificiren zum Theil 
daſſelbe. Aber ſchon bie in der erften Revolutionsperiode erlaffenen (vom 
27: März und 12. Juli 1791, dann vom 13. Pluviosei und vom 
18, Messidor l'an IX.) legten den Grund zum neuert- Franzöfifchen 
Bergreht. Vgl. Code des mines, Liege 1811. Rotteck 
Bericht, Berichterſtatter. Unter Bericht verſteht han 
im Allgemeinen das Nachrichtgeben und bie Darftellung ‚über irgend ein 
Verhältniß; im. politifcher Beziehung ı eine . folche Darſtellung entweder 
von. einer Amtsſtelle an: die vorgefegte Behörde oder von einer: ftändb 
ſchen Conmiſſion oder Eomité und zunaͤchſt von ihrem gewaͤhlten BE 
richterſtatter an bie: Staͤndekammer oder auch von einer Gommiffien‘ des 
Bundestags und ihrem Berichterftatter an die hohe deutſche Bundes 
verſammlung. In der Regel enthalten die Berichte zugleich ein’ Guütach 
ten uͤber die Behandlung oder Entſcheidung der datgeſtellten Verhaͤltmiſſe DE 
zweckmaͤßigſte Anotdnung eines Berichts wird fo, wie bei Seide) gie 
Proceßſchrift, die ſein, daß nach einem paſſenden Eurzen Eingang bie 
hiſtoriſche Darftellungsdes ‚ganzen‘ zu enefcheidenden ‘oder zu behande 
Verhältniffes, alsdann die rechtlichen md politiſchen Grundfäge für feine 
Beurtheilung' und zuletzt die gutachtliche Anficht und: Antragſtellung über 
die angemeſſenſte Behandlung oder Entfcheidung dir Sache (angemeſſen 
den drei Theilen des logiſchen Schluffes, bes Unterſatzes, Oberſahes And 
dev Schlußfolgerung) auf einander folgen, Wollſtaͤndigkeit und Bindig 
keit, Klarheit und Treue und endlich kalte leldenſchaftsloſe unparteiliche 
und‘ fchätfe Beurtheilung der Sache nach allen zur Sprache kommen 
den rechtlichen und politifchen, Grundfägen und Gefichtyuntten (nach den 
3. ee Ver 
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rationibus dubitandi und decidendi) find Hauptaufgaben. eines guten 
Berichts. Der Bericht foll nicht Parteifchrift fein und muß, wo er im Namen 
eines Gollegiums oder einer Commiffion erjtattet wirb, ein. treues Organ ber 
Anſicht der Mehrheit fein. Er ift auch ganz verfchieden von einem Ans 
trag, von einer Motionsbegruͤndung oder von einer individuelen Anſichts⸗ 
vertheidigung eines einzelnen Staͤndemitglieds. In biefer Iegteren barf 
und muß von dem Redenden, der für feine und feiner einzelnen Pars 
tei Anfiht die Beiſtimmung erkämpft, oft vorzugsweiſe nur, bie eine 
Seite und Anſicht der Sache, für deren Sieg man mit Weberzeugung 
fpricht, hervorgehoben und zumeilen mit einer rebnerifhen Wärme, ja 
mit einer ‚Begeifterung, die mancher Ealte Pedant vielleicht Leidenfchaft 
und Uebertreibung nennt, hervorgehoben und der entgegenftehenden Ausfüh- 
zung ber. Gegner gegenüber geftellt werben, wodurch denn für. bie enbliche 
höhere Schlußfaffung alle Seiten des Ganzen vollftändig und lebendig 
hervortreten. In dem Bericht dagegen fol bie kalte leidenfchaftslofe uns 
parteiifche vielfeitige Anficht der Negierungsbehörde oder Commifjion und 
Kammer dargelegt und vorbereitet, ſchon der Entwurf. der unparteiifchen 
Entfheibung gegeben werben. Sehe richtig faſſen ſchon manche ftänbis 
ſche Gefhäftsorbnungen dieſen natürlichen Unterfchied anf, fo namentlich 
die badifhe. Sie verordnet, daß die Berichte vom Berichterftatter ſtets 
nur ſchriftlich erftattet und abgelefen, werben muͤſſen, während die Mo: 
tionsbegründung und die Rede des einzelnen Deputicten: zur MWertheidis 
gung. feiner Anfiht gar nicht abgelefen werden darf, fondern buchaus 
in freier muͤndlicher Rede vorgetragen, werden muß. - 

Fuͤr die neuere Gefhäftsbehandlung, in welcher ‚Gottlob immer 
mehr die alten fleifen pedantifchen. Kanzleiformeln und. Zitulaturen des 
fpätern Mittelalters, ‚weldhe am ‚längfien in Deutſchland fich erhielten, 
auch «bei uns verſchwinden, und - insbefondere für bie ftändifche Ges 
ſchaͤftsbehandlung befigen wir noch. fein gutes Merk. Bergleihen kann 
man Benfen’s Verſuch einer fpftematifhen Entwidlung 
der Lehre von den Staatsgefhäften.. Erlangen 1802, 


st. | Welcker. 

Berlin, f. Preußen. 

Bern. Unter dem Biertelhundert Kleiner Freiftanten, bie ben 
Bund ſchweizeriſcher Eidsgenoffenfhaft bilden, ift Bern, an Volksmenge 
und Umfang, ber größte. Auf dem Flaͤchenraume non etwa 173 geograph. Ges 
Viertmeilen,; beherbergt er, einer neuen Zaͤhlung zufolge, ungefähr 
380,000 Einwohner. Die Mehrheit der letztern gehört zum evangeliſch 
teformirsen ‚ Glaubensbekenntniß. Der Katholiken mögen in ben Juras 
thaͤlern der altbifchöflichbafetfhen Rande 46 — 50,000 wohnen; unb 
unter jhnen zerſtreut auf rauhen ‚Bergen, in einfgmen Höfen und Wäls 
dern, bei 1000 Wiedertaͤufer. 

Als der Staͤrkere unter den Schwaͤchern, ſpielte Bern allerdings 
von jeher in, den Schickſalen der Schweiz eine nicht unbedeutende Rab 
Über auf das Leben des Welttheils hatte es im Allgemeinen weit ge⸗ 
Ungeren Einfluß, als mancher. der Leinen unter feinen Bundesge- 
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hoffen. Bern watd In Leiſtungen für europaͤlſche Geſittung, den allein 
wahren und bleibenden Verdienſten der Staaten um die Menſchheit, 
in Leiſtungen Für’ Wiſſenſchaft, Kunſt, Handelsverkehr, Fabriken 
uf. w. duch Baſel, Zuͤrich und Genf - verdunkelt. 8 fehlte ihm 
nicht ‘an “einjeinen "großen Geiftern. Wem mären bie Namen ein: 
Apr. v. Haller, Karl v. Bonftetten, Em. $ellenberg u. a.m. 
fremd? Aber felbſt diefe wurden 'burch Eleinliche Eiferfucht ihrer Mir 
bürger meht zuruͤckgedkaͤngt, als hervorgehoben. Es hatte feine Tapfern, 
feine Helden, wie jedes Volk. Aber der Name keines derſelben klang 
durch die ·Jahrhunderte, gebildeten Nationen, ſo ehrwuͤrdig und groß, 
wie ‘etwa der Name eines Wilhelm Fell, oder Winkelried. 
Bet dem Alten iſt die Schickſalsgeſchichte dieſer Republick der Ber 
trachtung würdig." Es iſt die Geſchichte vom Keimen, Blühen und 
Welken eines ariftofratifchen Staatsgebildes. Man hat Bern „das 
BDenedig der Alpen‘'--genarmt:- Es liegt in dieſer Vergleihung etwas 
Mahrheit, und die Parallele zwiſchen dem Lebenslaufe der adriatifchen 
und fchmeizerifchen Republik ließe fich leicht auf anziehende und beleh⸗ 
ende Meife durchführen Indeſſen kann, zwiſchen Lagunen und 
Alpen, kaum größere Berfchiedenheit befthen, als zwifchen Charakter und 
Gang beider Adelsftaaten. — — 
In den alten Fehdezeiten, an der Grenzſcheide des zwoͤlften und 
dreizehnten Jahrhunderts, befeſtigte oder baute ein Herzog von Zaͤhrin⸗ 
gen, Berthold V., nebſt andern Burgen und Städten im burgundiſchen 
Helvetien, aud Bern; zur Sicherheit feiner dortigen Geblete. Bir 
kanntlich waren Städte "damals Volksburgen und Zufluchtftätten des 
niederen Adels und Eleinerer Gutsbeſitzer gegen Raubluft ' oder Herrſch⸗ 
fücht maͤchtiger Freiherrn, die zerſtreut “auf hohen ı Nitterfchlöffern im 
Lande ſaßen. Bern eignete ſich Hanz'"vorzüglic zu Bertholds "Died: 
Immitten des helvetifhen Burgunds und 'räüberifcher Gewaltsherrn, 
hatte: es, auf einer vom Aarſttom geformten Halbinfel, jene eigenthuͤm ⸗ 
liche Lage, welche ſchon von ˖ den Römern zur Gründung feſter Plaͤhe geliebt 
twurbe. - Bmei Seiten des Dreiecks empfingen ihre Schugmwehr durch 
den reißenden Strom; die dritte Seite konnte leicht durch erwall 
und Graben von der: Landſeite abgeſchnitten und vertheidigt werden. 
Diefer Vortheil, fo wie dev zufällige Umſtand, daß Grund und Boden 
des Städtleins nicht zum herzoglichen Eigengun;gehötte, ſondern Reichs⸗ 
gut war, gaben der jungen Ortfchaft,' heben" dem Gefühl der Sicher⸗ 
beit, einen Rechtsanſpruch auf Unabhängigkeit und Serbftftändigkeit, 
der ihr, ausgeftattet' mit den "Stadttechten von Chin und Freiburg im 
Breisgau, nach dem Tode ihres Gründers Berthold wohl zu’ Stätten 
fam. Denn durch eine Handvefte-K. Friedrichs IE. empfingſie bald 
Vorzüge und Pflichten einer reichsfreien Stadt. " Ihre ungepflaſter⸗ 
fen: Gaſſen und hoͤlzernen Häufer wurden bald von Handwerkern aller 
At, und von Rittern aus der Nachbarſchaft bevoͤlkert, die ſich in iht 
verbuͤrgerten. Ra re 
Wie. in andern Reichsſtaͤdten Deutfchlands und der Schweiz, ‚ber 
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licher Bürger. Davon. zeugen aud) noch die, aͤlteſen Urkunden, die % 

„Schultheiß, Zwölfen, Bunfzigerm und -ale: „ Bltrgern oder. ap 
„Schultheiß, Rath und Gemeine” ſprechen ; davon zeugt die Infheift 
des aͤlteſten Stadtfiegeld und noch im fechezehnten Jahrhundert die Friegser⸗ 
klaͤtung von Schultheiß, großem und kleinem Rath, ſo wie der Ga— 
meinde der Stadt Bern gegen Savoien (im J. 1886833. —* 
ei, Dies hinderte jedoch keineswegs, Männer des Adels, ausgezeichnet 


buch Einſicht, Kriegserfahrung und vornehme Verbindungen, in ‚bie 
erſten obrigkeitlichen Aemter des Stadtweſens zu. wählen... Dem Hand⸗ 
werker fehlten, wenn auch nicht immer Talent oder Tapferkeit, doch Zei 
und Vermoͤgen, ſich den oͤffentlichen Geſchaͤften ohne Entgelt hinzuge⸗ 
ben. Es gibt keine Demokratie, in welcher das Volk nicht freiwillig 
die Unabhaͤngigſten und Faͤhigſten an die Spitze der oͤffentlichen Ver— 
waltung ruft. Es iſt Naturbeduͤrfniß, Naturnothwendigkeit der bürgerlichen 
Geſellſchaft, wie des einzelnen Menfchen, Ueberlegenheiten anzuerkennen, 
welche Natur oder Schidfal gewähren. | — 
Berxns urſpruͤngliche geringe Bevoͤlkerung vermehrte ſich bald neben 
ber fortdauernden Unſicherheit der Menſchen zwiſchen den Schloͤſſern 
eines zahlreichen, mächtigen und gewaltthaͤtigen Adels. Um Bürger der 
jungen Reichsſtadt zu werden, war Befig eines eigenen Haufes darin 
hinreichend; auch ſchon Befig eines Schwertes, eines Paars Streits 
handſchuhe und eines Löfcheimers zur Hülfe bei Feuersbrünften. Berns 
urfprüngliches Gebiet außer feinen Mauern beftand, faſt ein Jahrhun⸗ 
dert lang, nur aus wenigen Viehweiden und. Wäldern. In immerwaͤh⸗ 
tender Bedrängung von ftärkern Nachbarn. hatte das freie Staͤdtlein 
Mühe, fein Dafein zu friften. Bald begab es ſich in Schug der maͤch— 
tigen Grafen von Savoien ; bald fchloß es Bündniffe mit andern Lands 
fhaften und Herrn; bald ftritt .e8 mit dem Muth der Verzweiflung um 
Bewahrung des eigenen Lebens; bald fandte es feine Söhne zu Wer 
ten der Vergeltung und Mache. aus. In diefen unaufhörlihen Bermes 
gungen, Fehden, Siegen, und Niederlagen entfaltete fi) in gefammter 
Buͤrgerſchaft ſtolzer, Kriegesgeift; in der Stadtregierung „Streben nad) 
Erweiterung des Gebiets und der Machtmittel; in der öffentlichen Ver— 
waltung ftrengere Ordnung. Die, Verwirrungen .zu. vermeiden, welche 
bei Berathungen in einer. Verfammlung zahlreicher Bürger flattfinden, 
oder auch vielleicht den Mißbrauch der Gewalt zu befchränfen, ben ſich 
von Zeit zu Zeit Schultheiß und Rath erlaubt haben mochten, ward 
diefem ein Ausfchuß der Bürgerfchaft von zmweihundert achtbaren Män- 
nern, mit gefeggeberifcher Befugniß, zugeordnet (im Jahre 1295). - Nur 
in großen Angelegenheiten behielt ſich die Gemeinde Entfcheidnng vor. 
Sie Hatte ſich in vier Stabtquartiere getheilt. Jedes Quartier wählte 
für Rriegstage einen Werner, der das Banner führte, und in Friedens 
zeiten die Macht eines Volkstribuns oder. Zunftmeifters befaß, Will 
küren von Schultheiß und Rath zu hemmen. &o erfchloffen ſich die 
eiften Keime einer Staatsverfaffung, welche fpäterhin unter dem Eins 
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fluffe ſowohl amsgezelchneter Staatsmaͤnner und Helden, als eiferfüchtig 
mit einander vingender Parteien, neben wmechfelnden Schickſalen, eine 
Beftimmtheit und Vollendung empfing, die noch vor einem Jahrhundert 
Beifall, felbft Bewunderung mandes Beobachters fand. 
Mir wollen bier nicht die allmälige Verwandlung von ben Eins 
richtungen ‘des urſpruͤnglich freien Gemeinweſens beſchreiben, bis es zus 
legt in den todten Mechanismus der Dligarchie zufammendorrte. Solche 
Därftellung würde auch mit nicht geringen Schwierigkeiten verflochten 
fein, weil dazu viele urkundliche Nachweiſungen noch aufgefucht werden 
imüffen, oder vielleiht nie vorhanden waren. Wir wiffen nur mit Bes 
flimmtheit, daß feit Erbauung der Stadt, bis zum Jahre 1798, die 
Herrſchaft Über das nach und nach ermeiterte Landgebiet ausſchließlich bei 
der Stadt war; daß noch bis zum Anfang des 16. Sahrhunderts, 
jur Zeit der Eroberung vom Waatlande,, die gefammte Stadtgemeinde 
im Beſitz ftaatsbürgerlicher Mechtsgleichheit ftand; daß bis dahin die vers 
fammelte Bürgerfhaft in’ wichtigen Angelegenheiten der Republik befragt 
wurde und entfchied; daß felbft gemeine Handwerker höhere Staatsämter 
bekleideten. Erſt feit Eroberung des Waatlandes wurde die Gemeinde 
nicht mehr in Staatsfahen angefragt; dagegen nahm ihr Ausfhuß, je , 
ner große Nath der Zmeihundert, allmälig nicht nur die - unbefchränte 
gefeggebende, fondern auch die höchfte richterliche Gewalt an fich, und 
engte er felbft die Macht der Vollziehungsbehörbe des Kleinen Rath ſo 
ein, daß die Zweihundert zuletzt der eigentliche Souverain bed X 
wurden. ie befchränften erſt, dann verboten fie fogar (im 17. Sant 
hundert) die Annahme neuer Bürger; und unterfchieden die wirklichen 
Bürger wieder, deren Vaͤter es ſchon vor dem Jahre 1635 gemefen wa⸗ 
ren, von den fogenannten ewigen Einwohnern ber Stadt, die, wie 
alle Nichtbürger der Stadt, zu der Maffe der Unterthanen gehörten 
Bürger allein waren durch ihre Geburt regierungsfähig; aber dog 
fhieden ſich unter ihnen die Adeligen von den Nichtadeligen 
aus, Sene machten höhere Anfprüche und genoffen wirklich < | 
verfchiedenen Fällen einige Vorzüge, oder doch einen gewiſſen Worrang. 
Endlich ſchieden ſich auch unter den Bürgern felbft, obwohl fie allem 
tegierungsfähig fein follten, die regierenden Bürgerfamiliem, 
eigentlihe Patricier, von ben nichtregierenden ab. Aus jene 
wurden herfömmlich die oberften Behörden und Aemter allein be 
die letztern hingegen bei der Mahl regelmäfig gar nicht beachtet. 
auch die regierenden Familien oder die patricifhen, waren einand 
gleich. Man unterfcieb bei ihnen wieder die Hohen oder groß 
den übrigen; von diefen großen fah man gewoͤhnlich ein Mit 
kleinen oder vollziehenden, und gegen ein Dugend Mitglieder im 
benden oder großen und fouverainen Rath. . Tg 
Der legtere, als wahrer Inhaber und Ausüber bernifch 
Herrlichkeit, ergänzte fich bei neuen Wahlen aus re 
vorrechteten Familien. Zwar die Buͤrgerſchaft war in zwoͤl 
ten oder Zuͤnfte getheilt; aber beſaß keinen Einfluß auf, die 
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börden durch Wahlrecht. Mur vier von jenen Gefellfchaften hatten aus 
fruͤhern Jahrhunderten ihr Befugniß bewahrt, die vier ſchon oben ers 
wähnten Venner ober Pannerhörren zu wählen, aber nur aus folchen 
ihrer Zunftgenoffen, die ſchon Glieder des großen und Eleinen 
Rathes waren. — Allerdings erwählte oder ergänzte fich die fouveraine 
Behörde nicht unmittelbar felbft, fondern es geſchah dies durch eine Come 
miffion von fechszehn, von jenen Zünften bezeichneten, Gliedern des gro> 
fen: Raths, vereint mit den Gliedern des Kleinen Raths; alfo von eis 
nem jährlich abgeänderten Ausfchuß der oberften Staatsbehoͤrde. Doch 
dürfe dieſer Ausſchuß fchmerlic es wagen, eine ber patricifchen Familien 
durch Verſtoßung eines ihrer Glieder zu kraͤnken. So ward zulegt Alles 
nur Formenwerk und feierliches Spiel. Der große Rath wurde alljaͤhr⸗ 
lid) wieder beftätigt in der Gliederzahl, die er eben hatte. Durch Tod 
oder Berzichtleiftung erledigte Pläge beffelben, die in den erften Fahr 
hunderten der Republik alljährlich wieder befegt werden muften, ließ man 
fpäterhin fo lange leer, bis deren etwa 80 offen geworden waren. Schritt 
man fodann embdlich zur Ergänzung: fo ernannte jeder der beiden Schultz 
beißen, jedes von den Mitgliedern des Eleinen Raths und der Commifs 
fion der Sechszehner, der Staats» und Gerichtöfchreiber, der Großweibel 
und Rathhausmann, jeder für fich, einen regimentsfähigen Bürger zum 
Mitglied des großen Raths; es verfteht fich, einen Verwandten oder 
fonft Begünftigten. Die allgemeine Genehmigung des Ernannten erfolgte 
ohne Umftände. So wurden die meilten von den leergewordenen Pläsen 
befest. Für die übrigen zog man eine Art Loos über die Meihenfolge, 
in der bie Wahlfähigen zur Wahl kamen, die dann, nah Entfernung 
der Berwandten, von den Wählern durdy offnes Mehr entfchieden warb. 

Solche Schöpfung neuer Rathsherren gehörte jedesmal, wie man 
leicht denken Kann, zu den großen Ereigniffen der Republik oder eigents 
lich des Patriciats. Denn die Erhebung in Rang und Genoffenfchaft 
de3 Souverains, die damit verbundene Ausficht auf lebenslänglihe Wuͤr— 
de, bleibenden Einfluß und reichlich eintragende Aemter, waren feiner Fas 
milie gleichgültig. Man Konnte den Empfang eines „Baretli“ (Name 
ber Kopfbedeckung des Rathsherrn) immer auf den Werth von 30 —40,000 
Bernpfund anfchlagen. (Manche der 55 bis 65 Landvogteien, die nur 
von Gliedern des großen Raths verwaltet werden Eonnten, warf nad) 
ſechs Sahren, auch bei allem damit verfnüpften, nicht geringen ſtandes⸗ 
mäßigen Aufwande, noch ein Erſparniß von 20— 30,000 Thalern ab.) 
Und mehr denn ein in Gluͤcksumſtaͤnden zuruͤckgekommener Wahlherr ges 
‘wann feiner Tochter einen reichen Bräutigam, wenn er ihre zur Aus: 
fleuer das Baretli“ mitgab. 

Somit waren alfo die wichtigften Würden, bie einträglichften Aem⸗ 
tr Erbgut oder eine Art Fideicommiffes weniger Familien der Stadt 
geworden. (Im Fahre 1785 zählte man der fogenannten „regierenden 
Familien“ nur noch 69.) Die übrigen Bürgergefchlechter der Stadt, des 
ten Vorfahren für Eroberung der unterthänigen Landfchaften ihr Blut 
auf Schlachtfeldern vergoffen oder zum Ankauf großer Herefchaften ihr 
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Geld.-beigefteuert hatten,’ . ſtanden vom Genuß ber Ernten beſſen ver⸗ 
drängt, mas von ihren Ahnen gegründet worden. Sie hießen zwar noch 
Bürger und ſogar regierungsfähige, waren aber nicht Standesglies 
ber, das heißt Glieder des Staats (oder Standes, de l’etat), wie man 
die Genofjen der felbfiherrlichen Gewalt nannte; fonnten es auch nicht, 
sder nicht leicht, werden. | RE. 

Mas man immerhin gegen Gerechtigkeit ober politifhen Werth eis 
ned folhen Organismus der hoͤchſten Gemalt, und nicht : ohne ‚Grund, 
einwenden möge: fo bleibt doch gewiß, daß, mit wenigen Ausnahmen, ans 
bere Staaten feinen edlern Anfang und Fortgang ihrer . innern Ausbil 
dung gehabt haben; daß überall, wie hier, Einzelne, zum Wortheil ihrer 
Sefchlechter, eigene Weberlegenheit an Reichthum, oder Tapferkeit, ober 
Talent benugten, den Staat zum bdienftbaren ‚Mittel ihres. Hauszwecks 
zu mahen; und daß ihr felbftfüchtiges Thun mit ber Culturſtufe dei 
Zeitalters, mit dem vorhandenen Beduͤrfniß des Volks übereinftimmte 
oder daraus hervorging. 2 

Denn nichts ift natürlicher, als daß, in einem urſpruͤnglich freien 
Gemeinweſen, ausgezeichnete Mitbürger in Friedens: und Kriegsgefchäfr 
ten vorangeftellt. und, zu Eräftiger Leitung derfelben, mit Gemaltmitteln 
and Vorrechten ausgerüftet werden, die ihrem Amt, nicht ihrer Perfon, 
gehören. Amtsvorrechte find in jeder bürgerlichen Geſellſchaft naturnoth⸗ 
wendig; ohne fie ift fein Amt vorhanden; find daher auch Feine Unge: 
rechtigkeit gegen die bürgerliche Mechtögleichheit im Staat. Aber in bik 
dungsarmen Ländern ift e8 den Söhnen der Vornehmern leicht, die Le 
berlegenheit ihres Vermoͤgens oder ihrer Geiftesbildung zu "behaupten oder 
zu erweitern. Der Entel der HeldensAhnen, duch Ruhm von beren 
Tapferkeit oder Tugend begeiftert, will derfelben nicht unwuͤrdig daftehen, 
Gewohnheit oder Stolz des Volks, Söhne berühmter Gefchlechter an fer 
ner Spige zu fehen, umtingt deren Namen, an die fich große Erinne 
sungen knuͤpfen, mit abergläubiger Ehrfurcht. Alles bietet dem Ehrgeis 
ber Vorangeftellten die Hand, um das Staatsamt zum erblihen Zami 
liengut, und das Amtsvorrecht zum Familienvorrecht zu vermandeln. 

So entftand, bei nöthiger Klugheit, oft ohne Gewalt, ſchrittweis 
und unbemerkt, oft auf gefeglichem Wege, in Bern, wie anderswo, die 
Erbberechtigung einzelner Gefchlechter zur ausfchlieflichen Theilnahme 
an Ausübung ber. höchften Staatsgewalt; eine Ariftofratie, im üb 
‚lichen Sinn diefes Wortes. a 

Alte Ariſtokratien waren, gleih Bern, urſpruͤnglich wohl freie 
Volksftaaten (Demokratien) mit volllommener Rechtsgleichheit ihrer Bür 
ger. Die meiften find dies auch für ſich ſelbſt, während ihrer Blüthe 
zeiten, in ihrem Innerſten geblieben, und nur in Bezug auf Län 
der und Unterthanen, welche fie duch Kriegsgluͤck, Erbſchaft oder. Kauf 
‚an fich brachten, ftanden fie als Ariftokratien da. So waren vor. Zeiten 
die Bürgerfchaften der oberhertlihen Schweizerftäbte, gleich Bern, in⸗ 
nerhalb ihrer Ringmauern, wirkliche Demokratien und fo. frei, fo ſtaats⸗ 
bürgerlich gleich unter fi, als jemals Uri, Schwyz und Unterwalden. 
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Hinwieher waren diefe letztern, in Beziehung auf Ihre: Unterthanentäns 
bet, fo vollkemmen ariftokratifch, als. es je Bern, Luzern, Baſel oder’ eine 
andere freie Stadt Deutfchlands und: Italiens gewefen fein mäg.: 
Rom, Venedig, Genua u: a. m. haben bewiefen, daß die Ariſto⸗ 
kratie eben ſowohl zur Gründung großer Reiche geeignet fei, als die Mo— 
narchie. Die ariſtokratiſche Regierungsform vereint in ſich Unterneh⸗ 
mungsgeiſt, concentrirte Kraft und Geheimniß einer fuͤrſtlichen Regie⸗ 
rung, mit der begeiſternden Freiheitsliebe und jedes Opfers fähigen Bas 
terlandsliebe der. Republikaner. So lange die Ariftofratie diefe Tugen⸗ 
den und Vorzüge in fich bewahrt, dauert ihre Blüthezeit. wohl 
Die Bürgerfchaft von Bern, melde im Anfange bis gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts nur mit ‘großer Mühe ihre Reichsfreiheit behauptet 
hatte, gewann endlich’ in den . ewigen Fehden mit ihren Nachbarfchafren 
Maffengewandtheit, Kriegerſtolz und Kriegermuth. Der Sieg am Dons 
nerbühel (im Jahre 1291) ruͤber die Anhänger des Haufes Habsburg, 
legte den erſten Grund zur größern Erweiterung ihres Machtkreifes. Die 
Burgen des benachbarten Adels wurden eine um die andere, erobert und 
deren Gebiete dem Gebiet der Reichsſtadt einverleibt; andere Landfchafs 
ten wurden duch Kauf oder Pfandfchaft erworben, wenn deren Ober: 
herren Geldnoth litten. Jeder Buͤrger fteuerte dann willig und ſtolz 
dazu von feinem Eigenthbum. Ein. halbes ‚Jahrhundert folder Thätigkeit 
reichte Hin, Bern mit Furcht oder Eiferfucht ſaͤmmtlicher Nachbarfchaften 
zu umtingen, die deſſen wachſende Größe faben. Zum Untergang Berne 
verſchworen fand der Nachbaren vereint. Macht den eigenen in ber 
Schlacht bei Laupen (im Jahre 1339), wo fie:der Todten und Bers 
wundeten fo viel hatten, als die Reicheftadt mit den wenigen Bundes⸗ 
genoffen kaum Streiter in ihrer. Eleinen Heerſchaar zählte... Gluͤck und 
Ruhm bahnten dem jungen Freiftant den Weg zum ewigen Bund mit 
den freien Waldſtaͤtten im Gebirge (1353), denen fich fehon Bug, Glas 
tus, Luzern und Zürich angefchloffen hatte. Von da an gehörte Bern 
zu den Eidsgenoffen; theilte mit ihnen alle Schidfale und ftand ims 
mitten diefer Bundesbruͤder geborgener, denn je>zuvor. Durch Beute, 
durch eroberte oder erfaufte Herrſchaften und durch kaiſerliche Gnaden, 
an Reichthum, Rechtſamen und ftreitbarer Mannſchaft gewachſen und 
fortwährend wachſend, Eoftete es der Eriegerifchen Republik endlich gerins 
gere Mühe, in fpätern Zeiten große Landftriche zu unterjechen, als. in 
früheren. ein armfeliges Raubſchloß. Sie verdoppelte im Jahre 1415 - 
duch, Eroberung des Aargaus die Größe ihres Landgebietes und ent= 
riß im Jahre 1536 dem Derzoge: von Savoien, der in alter Zeit ihr 
Schirmherr geweſen, das weite, fchöne Waatland am Lemanerfee. 
Die Staatsklugheit der bernifchen Ariftofratie in jenem Zeitalter: ift 
nicht minder achtungswuͤrdig als ihre Tapferkeit und ihre Gluͤck. Im 
Zeitraum von drittehalb hundert Fahren hatte ein Städtlein, welches 
anfangs; faum über eine. Geviertmeile eigenen Bodens. befeffen hatte, 
diefen Raum ums Zwei⸗ bis Dreihinndertfache vergrößert. (Man berech« 
nete den Flächeninhalt des Kantons auf 235 Meilen im Geviert.) Es 
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hatte ſich Voͤlkerſchaften der fruchtbarſten Ebenen und ber rauheſten Ge 
birgsthaͤler, gewerbige Städte und halbwilde Hirten der Hochalpen unter 
worfen; Voͤlkerſchaften, verfchieden in Speachen, Sitten, Erwerbsmitteln, 
sefhichtlihen Erinnerungen und bürgerlichen Einrichtungen, Bern wußte 
fie alle unter feiner Derrfchaft mit ihrem Looſe durch die einfache; und 
gluͤckliche Maßregel zufrieden zu ftellen, daß es nichts an ihren örtlichen 
einander oft emtgegengefegten Uebungen, Braͤuchen und alten Rechtfamen 
änderte. Die Unterthanen hatten nicht die altgewohnten. Zuftände, 
fondern nur den Namen ihrer bisherigen Herrſchaft gemechfelt. Die 
Gefammtheit der verfchiedenen Landfchaften mit ihren Ordnungen und 
berfömmlichen Freiheiten beftand in einem Quaſi⸗Foͤderalismus neben 
einander, und Bern mar ber Knoten des Bundesbandes, das fie alle 
zur Einheit verknüpft hielt. Im gewöhnlichen Zeiten wurden feine Abs 
gaben, als die von jeher üblichen erhoben, ‚melche meiftens in Obmgeldern, 
Behnden, Grundzinfen, Handänderungsgebühren u. f. w. beftanden. Der 
Staat hatte außerdem vom Ertrag feiner Domainen, vom Monopol de} 
Salzhandels, von Poften, Zöllen u. f. w. mehr als hinreichende Eins 
fünfte. In der Menge feiner durchs Land zerftreuten obern und um 
tern Beamten und Angeftellten, fo wie im Anfehen der anftändig befok 
beten Geiſtlichen, fand er überall Lob: oder Schugredner und um fo 
mehr, da diefelben insgefammt oder größtentheils Söhne ber —*4 
chen Stadt waren. 

Wie in der Monarchie der Ruhm des Throns und die Ehre dei 
Mannes, wie in der Demokratie Gleichheit ber ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte 
und Pflichten, ‚oder in der Theokratie die Unverletzbarkeit des Glaubens 
das beiebende und bewahrende Princip des Staates ift: fo ifts in ber 
Ariftofratie die Heitigkeit und Unwandelbarkeit altherfömm: 
licher Rechtsverhaͤltniſſe der Stände und Drtfchaften. Die Ehr: 
furcht vor diefen beftehenden und duch Gewohnheit uͤber Alles theuer 
gewordenen Rechtöverhältniffen mar feit den legten Jahrhunderten in 
allen Kantonen der Schweiz fo durchherrfchend und unbezwingbar gewor⸗ 
ben, daß das Leben der Eidsgenoffenfchaft felbft darin erftarrte; daß bie 
thörigften, oft Fchädlichften Redytfame und Freiheiten der Ortfchaften, bloße 
Splitteen der Freiheit, fir die Freiheit felbft galten; daß, ftolz und eiferſuͤch⸗ 
tig auf diefe beſondern echte, fich Überall Dörfer und Städte, Neger 
ten und Megierte, Kantone und Kantone mit argmwöhnifchen Blicken 
beobachteten und daß bie meifeften Entwürfe zu Werbefferungen, fe es 
in den öffentlichen Einrichtungen der Kantone oder ihres Bundes, oder 
in einzelnen Dörfern und Städten, felten ober gar nicht ausführbar wa⸗ 
ren. So geſchah, daß zufegt, im achtzehnten Jahrhundert, als fich rings 
um bas Staatsleben der Übrigen Mationen Europas edler und freier ent: 
faltet hatte, die Schweiger in ihren uralten, teinander beſchraͤnkenden und 
hoͤhnenden Verhaͤltniſſen und verworcenen Formen behangen geblieben me 
zen; daß bie Eidsgenoffenfchaft unter den Übrigen Staaten Europab, 
gleich einer aus ber Vorwelt bewahrten Mumie, daftand, die bei ber er⸗ 
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ſten Beruͤhtung vom Schwert bes Fremdlings nothwendig In Staub: 
zerfallen mußte. a“ . 4 

In Bern warb das Princip ber ariftokratifchen Regierungsform 
lange Zeit mit Genauigkeit beobachtet, daher: unter ben Patriciern gegen 
einander demokratiſche Nechtsgleichheit; hinwieder zwifchen ihnen und dem 
Unterthanen Unantaftbarkeit des oberhertlihen Rechts der Stabt Bern 
über das ‚ganze Land, anbderfeits ‚Unverlegbarkeit der Rechtſame und 
Freiheiten der unterthänigen Städte und Ortſchaften. Jede Sünde bas: 
gegen, das heißt, jede NMeuerung-(ein Wort, in ber Ariſtokratie 
gleichbedeutend mit Ketzerei in der Theokratie) ward, das fühlte jeder⸗ 
mann, zum zerftörenden Ruͤtteln an den Grundpfeileen des Adelöftaates, 
Daher konnten keinem Untertban, und hätte ihn die Natur mit den 
glänzendften Eigenfchaften ausgerüftet gehabt, im Staats» und Heerwe⸗ 
fen, andere, als die tiefften Stellen angemwiefen werden. : Hätte man ihn 
tegierungsberechtigten Bürgern der Hauptftadt einigermaßen gleichgeftellt, 
fo war der Schritt nicht mehr groß "zur völligen Demokratie über ben 
Truͤmmern ariftokratifcher Formen. : Als das alte Rom fein Bürgerrecht 
über Falten ausdehnte, ging die Ariftokratie der Stadt unter. Es 
mußte von da-an-ein Volksſtaat oder Fürftenftaat entftehen. 

Es fhonte Bern mit Euger Vorfiht aus +igenem Intereſſe bie 
Rechtſame und Freiheiten der unterthänigen Landfchaften. Gewaltthaͤtig 
vernichtete es Feine derfelben, es wäre denn etwa unter dem Vorwande 
der Beftrafung gefchehen, bei vermweigertem Gehorfam, oder bei einem 
förmlichen Aufftand, wie im Oberhaßli zur Zeit der Eirchlichen Reformas 
tion (im Sahre 1528) oder im Aufruhr der. Bauern vom Jahre 1653, - 
als Bern den Werth der Scheidemünze um die Hälfte herabgefegt hatte. 
Lieber ließ man da und hier gewiſſe Anfprücde und Ortsrechte nad 
und nad außer Uebung fommen, bis fie vergeffen waren und der 
Staat in die offene Luͤcke fein hoheitliches Recht einfchieben konnte. 
Denn dies Hoheitsrecht immer mehr gegen die Municipalftädte und Land» 
ſchaften des Kantons, wenn auch langfam, aber um fo ficherer, zu ers 
weitern, blieb‘ flehende Regierungsmarime. . 

Dieſelbe Maxime war auch im Lauf der Jahrhunderte von den 
vornehmern Buͤrgergeſchlechtern der Hauptſtadt gegen die uͤbrigen mit 
Gluͤck benutzt worden, ſich erbliche Vorrechte zur Herrſchaft feſtzuſtellen. 
So nur konnte ſich im Schooße der Ariſtokratie allgemach und uͤber ſie 
empor jene hoͤhere neue Ariſtokratie von wirklich „regie- 
eenden Familien“ erheben, derer oben Erwähnung geſchah, d. i. 
eine förmliche, ‚nicht durchs Geſetz, fondern durch Uebung und Kunft ges 
fhaffene Dligarhie. Dies war der Höhens und Wendepunkt bes 
bernifchen Adelsſtaates. Von nun an aber ſank er. | Ä 

Die mißmuthige Eiferfucht der umtern VBürgerclaffen, welche von 
der Theilnahme am gemeinen Wefen zuruͤckgedraͤngt fanden, oder fich 
der Rechte ihrer Altvordern erinnerten, umd nur durch. Gumſt gnädiger 

und Obern zu ‚untergeordneten Aemtern gelangen konnten, bes 
wirkte bei ben Herrfchergefchlechtern jenen politifchen Argwohn, jenes 
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ſtrengere Kefthalten "an: äußern: Formen, 3 jene richterliche Haͤrte bel leiſe⸗ 
ſter Verletzung derſelben, wie man überall in Oligarchien zu finden ge⸗ 
wohnt ift, die ihrer Auflöfung- entgegenreifen. Man fuchte, was durch 
Gewohnheit ‚oder :innern Werth nur noch mühfam:. aufrecht : erhalten 
merden fonnte, durch todtes Geremoniel, breite Titulaturen, ſtrengere 
Sonderung der Stände, flolzern Ton der Hoͤhern gegen: die -Untergebe: 
nen zu ſchirmen.  Anderfeits bewachte fi) die Zahl der. Regierungsbe⸗ 
rechtigten und ihrer Familien wieder gegenfeitig mit der naͤmlichen Ei⸗ 
ferfucht, mit der fie von den niedern Bürgergefchlechtern beobachtet wurde 
Man wollte unter fich felbft nichts Hervorragendes- dulden, fordern 
Gleichheit. Nur das Amt gab Ehre, das Übermwiegende Talent ward 
gefückhtet. Der durch Wiffenfchaft und Verdienſt ruhmreich gewordene 
Name eines regierungsberehtigten Mitbürgers konnte nur Meid ermeden 
und Zurhdfegung oder heimliche Verfolgung des Inhabers zur Folge 
haben. 

So entwidelte ſich zu Bern unter den verfcjiedenen Abſtufungen 
der Bürgerfchaft mwiderlihe Spannung, eine Unbehaglicykeit des Zuftan 
des, welche lange Zeit keinen Laut wagte. Uber fie herrſchte ſchon frit 
Anbeginn des vorigen Jahrhunderts, und meder die Treue der Staats⸗ 
verwaltung, noch die redlichſte Gerechtigkeitspflege, konnte mit dem Zwang 
der bürgerlichen Verhaͤltniſſe verföhnen, 

Adelsherefhaft hat Überall mit Priefterherrfchaft gemein, daß ein, 
wie die andere, durch Weberlegenheit an Geiftesgaben, Einſichten umd 
Reichthuͤmern Cinzelner über die Menge entfpringen und fortdauern; 
aber nothiwendig untergehen, fobald jene Weberlegenheit neben ber höhe 
Bildung und Kenntniß des Volks, und neben Gewerbfleiß und Reid» 
thum der Unterthanen verfchwinde. Darum ſucht die Hierarchie, zu 
ihrer Selbfterhaltung, zwar nicht den irdifchen Reichthum der Unterger 
benen (denn die Kirche bat ihn nicht zu fürchten; fie felbft nimmt da 
von freiwillig gebotene Opfer in Fülle an), wohl aber bie öffentliche Er 
ziehbung und Belehrung der Menge zu. hindern, damit fie am alten 
Glauben, diefer Bafis der Prieftergewalt, fefthalte.. Die Ariftofratie 
aber fieht fomohl im Wachsthum des Wohlſtandes, als dev Aufklärung 
ihrer Unterehanen gleich gefährliche Seinde. Daher findet man au 
Adelsherrſchaft wie Priefterherrfchaft vol gleicher Furcht ‚vor dem empor 
gehenden Geift des Jahrhunderts; beide ſieht man uͤberall Hand iM 
Hand gegen ihn ind Feld gehen und ſich gegenfeitig unterſtuͤtzend; beide 
baben aud, wenn ihr Untergang herannaht, als legten, wenn ſchon zwes 
feihaften, Bundesgenoffen nur den unmiffenden, eigenthumslofen Pöbel, 
Die Monardie, wie die Demokratie, den verfchiedenen Stufen entipre 
chend, melde die Nationen im Fortfchritt ihrer Gefittung ‚betreten koͤn⸗ 
nen, finden dagegen in der vielfeitigften Entwidelung des gefammten 
Volks ihr Wohlfein, ihre Stärke; weit entfernt, Reichthum oder Einſicht 
und Geiftesbildung der Nation zu fiheuen, werden biefe das großloh⸗ 
nende Ziel ihres Strebens. Darum find die monarchiſche mie bie Demos 
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kratiſche Sthatsform ninturgemäßer, “vet fie nicht fuͤr — Selbſterhal⸗ 
tung zuꝰ natutwidrigen · Maßtegeln Zuftucht nehmen. müfl ‚x. 
WMaͤnl benerkta im Kanten Wert, wie in andern ſchweizeriſchen 
oder italieniſchen Ariſtokratien, Vernachiãſi igung des Volksunterrichts 
Die Schulen des Landes blieben ohne Unterftügung. Dagegen ward in 
der Haupfladt für Bitdung und Unterricht! der Soͤhne voñ patricifchen 
und buphdyen: Familien Fein Aufwand⸗geſpartt Man’befchränfte dem 
unterthaͤnigei Volke: niche nur die Preßfteiheit /ſondern auch die Lefe- 
und Lehẽfreiheit zerlleß Buͤcher⸗ und Zeltungs verbote und warnte vor dem 
Gift‘ der Öffentlichen Belehrung, vor dem Gerifte nas Neuerungen“/ 
vor ben‘, Gefahren dee Aufklaͤrung!“ 

Im Allgemeinen hettſcht⸗ maͤßiger Wohlſtend unter. ‚den Landleu⸗ 
ten, "neben! vielen Armuth.· Man wagte eben fo wenig, jenen allzufehr 
zu befördern, ats dieſe gruͤndlich zus vermindern. ::Manigab Anordnun« 
gen, den Dürftigen durch Almofen und Atmenſteuern in den Gemeinden 
zu helfen, woͤdurch nebenbei das Vermoͤgen der Hablichern geſchwaͤcht 
und die Bottelei der Arbeitsſcheuen gefüttert: wurde. Man ſcheute ſich 
Einrichtungen aufzuheben, durch welche in den "Gemeinden die Verar⸗— 
mung. fortſchriti/ Man fah Fabriken und große Manufacturen im’ Lande 
mit Ungunſt und Miderwillen entſtehen. Man ſah nicht ohne Ver— 
druß, der fich- in ſtolzen Spott huͤllte, das Aufſtreben der freiern Mu— 
nicipalſtaͤdte, wie Laulſanne, Autau, Thun, Burgdorfu. f. w. 
Man hiufte als todtes Gut in, Schagfammern Tonnen Goldes oder. 
legte fie in die engliſche Bank,“ ſtatt fie dem eigenen Sande fruchtbar 
zu machen. Statt innere Gebrechen Ju heilen, ſuchte man fie: im Glanz eis 
ner zur Schau -geftellten Magnificenz ‚dee Diigarchie: vergeffen zu machen. 
Es offenbarte fih hier, wie in-BenKdig, Genua: und. andern aͤhn—⸗ 
lihen Staaten, die gleiche Art. von Staatsllugheit und Handlungsweiſe, 
die zuletzt Alles verderben mußte -: 

Denn der uͤberall ſich fortbildende Geift des Zeitalters ließ ſich nicht 
beſchwoͤten und bannen; Verntögen'und Reichthum einzelner Unterthanen 
nicht vernichten; Verbreitung vonWiſſenſchaftlichkeit und Kenntniß bei 
dem wohlhabenden Theil der Kantonsbewohner nicht aufhalten, waͤhrend 
die patriciſche Jugend, vermoͤge ihrer Geburt, der Verſorgung in Staats: 
aͤmtern ſicher, haͤufig bie ihr: gewidmeten Bildungsanſtalten vernachlaͤf⸗ 
* und dagegen die Orte erlaubter ober anaiaute⸗ Luſt mit Eifer. 
beſuchte. 
Auf dieſe Weiſe verlor) bie beniſche Auſtoerati⸗ zu ihren Untertha⸗ 
nen das alte Gleichgewicht, und jener gefuͤrchtete Feind mar ſchon ins 
Innere eingedrungen, als man ihm noth Mauern und Bollwerke entge⸗ 
genbauete, Es blieb fruchtlos , bei- fortwucherndem Sittenverderbniß der 
Hauptſtadt, ‚die alte Einfalt und Bucht der Vorfahren duch Aufmantz 
gefege und Sittenmandate zu verjüngen,, Kleiderordnungen zu erkuͤn⸗ 
fein und die Frechheit der Unzucht mit Gefegen zu zuͤgeln. Man flifs 
tete, um den Familienreichthum einigermaßen zu bewahren, Fideicommiffe 
und Familienlijten; aber diefe konnten weder das Verarmen ber Einzels 
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nen verhliten, noch den: Wohlſtand berer vergroͤßern, die ſich det 
Gewertfleißes ſchaͤmten, und vorzogen, vom Regieren zu: leben, ober 
von Dfficierfiellen in fremden Kriegsdienſt Einkuͤnfte zu ‚haben, ge 
wohnt waren, — tr IR —4 

Eines der erſten, furchtbarern Symptome bev noch immer ver 
leugneten Staatskrankheit war, in der, Mitte bes vorigen. Jah 
hunderts (1748), die bekannte Henzifhe Verfhmörung. Sie 
ward zus guter Zeit verrathen, ‚und, wenn aud nicht ganz ohne Ge 
rechtigkeit, doch mit einer an Grauſamkeit grengenden Härte geſtraft, Man 
erfuhr zu ſpaͤt, daß die, deren Häupter auf dem Blutgerüft ‚fallen, mufr 


ten, weder Urheber des vermegenen Unternehmens, noch Billlger ber. dabei | 


anzumendendenr ruchlofen Mittel geweſen maren. " 


‚Dies -Ereigniß erweckte aber felbft in Bern eenſieres Nachdenken | 


über die Lage der Ariſtokratie. Man fing an, elmzelne-Uebelftände ju 
verbeffern; den hocfahrenden Ton gegen tieferftehende Mitbürger zu 


mäßigen ;.. ben. Unterfchied zwiſchen Adeligen und Bürgerlichen damit zu | 


mildern, daß man der Eitelkeit der Letztern geftattete, als Bürger der 


Hauptftadt, adelige Titel zu führen; die regieremden Gefchlechter nie | 
unter: 72: duch Ausfterben vermindern zu laffen, fonbern fie ſogleich 


durch neue Annahmen zu ergänzen; . von Zeit zu Zeit’ quch, von den 
reichſten Unterthanen, Einzelnen ins bernifche Bürgerrecht Zutritt zu 
geftatten. . Aber, Grumdverbefferungen ‚vorzunehmen, ward theild aus 


Furcht vor allzugroßen Erſchuͤtterungen, theils aus Eigennug und Stel; | 


derer nicht ‚gewagt, ‚welche in 1014 bürgerlichen Staatsämtern, fal 
ohne Mühe und oft ohne Verdienſt, Anſehn und bequemen Lebensun 





terhalt gewannen, ungerechnet die, welche im fouverainen Nach de | 


200 das Land, oder: in geifttichen Pfruͤnden und Lehrftellen Gewiffen und 
Meinungen regierten, an | u er 
Mithin verharrte dennoch Alles und im Allgemeinen: in. jenen Zu⸗ 
ſtaͤnden, welche für ein anderes Zeitalter, für. andere Menſchen und an 
dere Bedürfniffe ‚gefchaffen worden waren, und nun unverfehrt unter 
Verhältniffen aufrecht: erhalten werden follten, die ihnen fremd. entgegen 
ſtanden. Was man noch zum Lobe des alterthuͤmlichen Staatsweſens 
aufrichtig hervorhob, galt weniger deſſen wirklichem Werth, ſondern mir 
Verdienſt und perſoͤnliche Tugend derer, welche die Leitung der oͤffenll 
hen Angelegenheiten hatten. Aber die meiften der Letztern waren leidet 
nicht ſowohl durch den Geiſt des ihnen gegenwärtigen Jahrhunderts 
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nicht durch das Beiſpiel der fortſchreitenden Entwicklung der Voͤlket und | 


Eräftig entfalteten Fürftenreiche zu Staatsmaͤnnern gebildet worden, ſon⸗ 
bern nur duch Gewohnheit, herkoͤmmliche Sitte und Hebung. zum 
Staatsgefhäft abgerichtet, wie Möndye in Kiöftern, unbefümmert um 


die Verfchiedenheit des achtzehmten vom achten Jahrhundert, mechaniſch | 


die Regel ihres Ordens aus diefem befolgen. Be 
Wie der erwachſene Mann ſich im ‚beibehaltenen Knabenkleide be 
engt fühlt: fo fühlte fih eine Menge von: Wärgern in der Stadt, wie 
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Im ganzen Kanton Bern, durch 'hergehrachte Ordnungen, Einrichtungen 
und Satzungen befchränft und gedrüdt, welche jede freiere Entfaltung 
ber Rebensthätigkeit, feibft die Wahl der Lebensbahn hemmte. Nichte die 
Beſtimmung, welche die Natur mit ihren Gaben oder das Gluͤck mit feinen Guͤ⸗ 
tern, dem Unterthan anwies, Eonnte die feinige werden, fondern welche Zufall der 
Geburt feinem Stande anwies. Der weite Spielraum, mweldyen die Frei— 
heit monarchiſcher Unterthanen zur gemeinnügigen Entfaltung ihrer Kräfte 
geöffnet hält, blieb dem Unterthan der Ariftofratie verfchloffen. Daher 
Reibung und Mifbehagen zwifchen den verfchiedenen Abftufungen der 
Dürger in der Hauptftadt; und wieder zwifchen der Hauptftadt und 
den aufblühenden Städten des Kantons; und wieder zwifchen biefen 
und den Bewohnern der Fleden und Dörfer. Meder warb dem 
Gewerbfleiß großartiger Aufſchwung, noch dem Genie und Talent, wenn 
eh Europa Bewunderung zollte, angemeffener Wirfungstreis ges 
atte, = I * 

Waͤhrend ſich Ortſchaften, Staͤnde und Privatperſonen eiferſuͤchtig 
oder ſelbſtſuͤchtig Auseinander zogen, und das Geſetz der Oligarchie nicht 
durch Liebe und Weberzeugung des Volks, fondern durch zwiefpaltiges In— 
tereffe, oder durch Gewohnheit allein noch geftügt war: erfchienen bie 
Zage der franzöfifhen Staatsumwaͤlzung. Da wankte, da brach halz 
tungelos das Ganze zufammen. 

Die Regierung von Bern Eonnte, im bevorftehenden Kampf mit 
Frankreich um ihr Dafein, nur noch mit Zuverläffigkeit auf die Bürger 
der Hauptftadt, auf die Thärigkeit ihrer Beamten, auf die Wirkfamteit 
der Pfarrgeiftlichen, und auf die Entfchloffenheit des von dieſen begeifters 
ten Landvolks zählen, welches ‚übrigens im feiner Unmiffenheit mehr an 
den Schutz feines Eigenthums und feiner srtlihen Rechtfame, als 
an Vertheidigung einer Staatsorbnüng dachte, die es nicht kannte, ober 
an Beſchirmung von: Deren und Dbern, an bie es, bei deren Menge, 
nicht mit jener perfönlichen Liebe hing, mie das Volk einer Monarchie 
an der Perfon eines tugendhaften Fürften. 

Bern hatte die Ahnung vom Untergang ſeiner Hoheit. Der große 
Rath der Republik ſchwankte, mißhellig in ſich ſelber, zwiſchen Maßre— 
geln trotziger Verzweiflung und furchtfamer Nachgiebigkeit. Waat und 
Aargau drohten Abfall. Zu ſpaͤt ward Amneſtie fuͤr die ſchon im 
Jahre 1790 verbannten Waatlaͤnder erklaͤrt, welche fuͤr Reform der 
Staatsverfaſſung, oder für die verletzten Rechte ihrer Städte geſprochen 
hatten. Bu fpät (31. Sanuar 1798) vereinigte der ſoͤuveraine Rath; der 
200 aus den’ Unterthanen 52 Nepräfentanten mit fi, um durch fie 
dad Volk enger an ſich zu ziehen. Zu fpät wurden Heermaffen geſam⸗ 
melt und bewaffnet, um den durch die Waat und über Biel anruͤcken⸗ 
den franzoͤſiſchen Brigaden Widerftand zu leiſten. Welcher MWiderftand 
ließ fi) aber von Seiten bernifcher Milizen erwarten; welchen nicht pers 
fönlicher Muth, dutchaus jedoch Waffenuͤbung und Kriegezucht fehlte? Denn 
die ſcheue Vorſicht der Ariftokratie hatte nie gewagt, dem Unterthan das 
Geweht in der Hand gu laſſen. 
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Der.. ungleiche Kampf Bernd gegen Frankreichs andringende Meber: 
macht begann (2. März 1798). Verwirrung herrfchte alsbald. it Lager 
wie im fouverginen Kath der: Republik, Die Regierung: legte, zwei 
Tage nad) Beginn des Krieges, ihre Staatsgewalt in -die Hände des 
Volks: nieder, und die Hauptfiadt eröffnete am -folgenden Tage (5. Mär) 
ihre Thore den. feindlichen Siegern, welche nun die vergeblich, gefammelten 
Zonnen Gpldes der Schatzkammer, zur Eroberung Aegyptens, entführten. 
Niklaus Friedrich von Steiger, der legte Schultheiß des Stan 
tes, ein fiebenzigjähriger Greis, war aud der legte Held. und Mann 
der altbernifchen, Ariſtokratie. Nachdem fein unbeugfamer Muth nichts 
mehr im Rath der 200 vermodt hatte für den Ruhm des alterthümlis 
hen Staates zu leiften, weihte er ſich im, ächtritterlichen Geifte der Ab: 
nen dem Tode fürs Vaterland auf dem Schlachtfelde. Und als ihn auf 
dem Wahlplatz im Grauholz auch ber, Tod vermied, zog ex, freiwillige 


Verbannung in fremdes Land dem Leben auf dem entweihten Bodın ber 


Altvordern, vor. Er fah fein Bern nicht wieder. 6 


22 


Aufgeloͤſt in die Maſſe -einer helvetiſchen Republik, im melde 


Waat, Aargau, Oberland und Bern mit den naͤchſten Bejit⸗ 
ken beſondere Beſtandtheile oder Kantone bildeten, Bern ſelbſt einige 
Jahre lang Hauptſtadt der Schweiz ward, verloren. ſich die Schidjale 
diefer Beftandtheile in den Schidfalen ber übrigen fchweizerifchen Land 
ſchaften. Aber die vormals patricifhen Familien, oder viele derfelben er 
warteten indeffen -fehnfuchtsvoll -den Tag der allgemeinen ‚MWiedergebutt, 
und um fo ungeduidiger, je mehr fie den Mißhandlungen eines rider 
fie erbitterten Parteigeifted preisgegeben. waren. Sie hielten geheime 
Verfummlungen unter fi, Entwürfe zum Umfturz des Vorhandenen zu 
berathen; führten geheimen. Briefwechfel mit Schidfalsgenoffen in andern 
Hauptitübten des Schweizerlandes; fandten ihre Boten, zur Aufmahnung 
der Voͤlkerſchaften gegen die nur, von franzoͤſiſchen Bajoneten bewirkt: 
und ‚gehaltene neue Geftaltung der Schweiz, und mander, wenn aud) 
blutig und unglüdsvoll endende Aufruhr, kam ihren Piänen, zu Statten, 
— Aber au) ohne ſolche Aufſtiftungen wäre das Schweizervolk der 
Verwirrungen und Plagereien einer helvetiſchen Regierung muͤde geweſen. 
Das wohlbekannte allgemeine Mißvergnuͤgen zu benutzen, wurde, gleich 
nach Abzug der franzoͤſiſchen Truppen aus der Schweiz (Juli 1802), 
im Einverſtaͤndniß mit andern Kantonen, allgemeiner Aufſtand gegen die 
Centralregierung in der Schweiz veranſtaltet. Man ſchmeichelte ih 
ſchon wieder mit Herſtellung der ehemaligen Axiſtokratien und Untertha⸗ 
nenſchaften, Aber die Rechnung war irrig; das Volk dachte anders. 
Es hatte während einer fiebenjährigen Revolutiogiszeit eine fo großt 


Menge ihm vormals fremd gewefener Begriffe und Kenntniſſe in bürger— 
lichen Verhältniffen gewonnen, ‚daß es ſich in das von den Patriciern 


gepriefene Ehemals zuruͤckſtoßen zu laffen fhlechte Neigung fühlte. Par 


teien ſtanden überall Parteien gegenüber. Da vermittelte Napoleon 


Bonaparte zroifchen, ihnen. zu Paris (Hornung 1803). - —X 
Wie die übrigen Kantone, unterwarf ſich Bern dem Spruche des 


— 
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Vermittler; dad Volt um fo lieber, weil alle Vorrechte dee Hauptſtadt 
und bes Patriciats ausgelöfcht blieben. Aargau und Waat ſchon 
{m Jahre 1798 vom Kanton Bern abgetrennt, empfingen unter eigenet 
Derfaffung felbftftändiges Staatsleben, gleich den andern Beftandtheilen 
des Bundesvereins dev Schweiz. Die Familien der alten Dligacchie ers 
gaben ſich murrend zwar in ein Schickſal, dem fie meber irgend ein 
Recht noch irgend eine Gewalt entgegenfegen Eonnten, Aber fie gaben 
fo wenig Wunſch als Hoffnung zu einem allgemeinen Umſchwung 
der Dinge und zur Wiederauferſtehung ihrer vormaligen Herrlichkeit auf. 
Nichts konnte fie mit den neu und weiſe geotdneten Zuftänden des Das 
teriandes verföhnen; nicht daß auch Bern in den Rang ber ſechs Ditectos 
tinlkantone erhoben war; nicht baß Viele der Ihrigen durch das öffent» 
liche Vertrauen in den gefeggebenden großen Nath, in die Negierung, in 
die erſten Aemter des Staats gerufen wurden; nicht daß das Volk, im 
Genuß feiner ftaatsbürgerlihen Rechte, unter einer weifen und milden 
Verwaltung, ſich des Gluͤckes freierer Verhältniffe freute, und Eine ans 
dere Unzufriedenheit aͤußerte, als daß es zu Napoleons Heeren und 
Schlachten fortwährend. einen Theil feiner Söhne fielen mußte. Der 
altpatriciihe Stolz fand immerdar anftößig, mit vormaligen Unterthanen 
gleihe Rechte und Pflichten zu haben. Man wollte den wiedergewonne⸗ 
nen Antheil an der Stantsverwaltung lieber dem Vorrecht der Geburt, 
als eignen Talenten und Tugenden oder dem öffentlichen Vertrauen dans 
fen. Die Zufriedenheit der Schweiz Fonnte nicht die Zufriedenheit ber 
weiland bevorrechteten Stadtgefchlechter werden. . 

Daher, als das Waffenglüd von Napoleons Sahnen endlich wich, 
und die Heere des verbündeten Welttheilg den Nheinufern und Schwei⸗ 
sergrenzen nahten (1815), wurden die Hoffnungen ber Mifvergnügten Ic» 
bendiger, ihre Entwürfe verwegner. Die breitägige Voͤlkerſchlacht in der 
Feldern von Leipzig follte, mit der Befreiung Europas von einer Univers 
falmonarchie, die reichsftädtifchen Majefläten der Schweiz berftellen. Eins 
seine Männer, aus Adelsgefchlechtern von Bern und Graubünden, 
in Waldshut vereinigt, pflogen, ohne Worwiffen der Zagfasung, mit 
dem Oberfeldheren der öfterreichifchen Truppen Verkehr und betrieben ben 
Einmarfh derſelben in die Schweiz, die, vergebens in Waffen, ihre 
neutrale Stellung feierlich proclamitte. 

Der Einmarſch der Defterreicher erfolgte; e8 mar nur um friedli⸗ 

Durchzug derſelben nad) Frankreich zu thun. Aber anders ſpiegelt 
die ariftokrarifche Partei in Städten und Ländern den Zwed vom & 
[Heinen diefer Heerhaufen vor: es müffe die Eidsgenoffenfchaft nach 
den Grundfägen des vorigen Jahrhunderis wieder hergeftellt werden. — 
Sobald man in Bern die Fahnen Oeſterreichs erblickte, ward die Mapoleoe 
niſche Vermittlungsurkunde vernichtet, die Regierung gefprengt, eine pro» 
Viforiihe aus dem Patriciat hingeftellt, welche alsbald bie Untermürfige 
keit der Kantone Aargau und Waat, fo wie Nechenfchaft von deren Res 
gitrungen über ihre bisherige Verwaltung forderte. Waat und Aars 
gau wiefen, ftatt der Antwort, 20,000 Bajonete, die gegen den unbge 

Staats » &epikon, U, ” 27 | 
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ſonnenen Stotz der Stade Bern ober ihrer neuen Heren gerichtet wa⸗ 


ven: Bern erfhrad. Selbſt im eignen Kanton ward Unruhe laut, 


Die Thaͤler des Oberlandes geriethen in Gährung (Auguft 1814). _ 
Die Einfihtsvollern unter den Patriciern, welche ſich unter dem 
Schreden fremder Waffen des Staatsruders bemächtige hatten, erkann⸗ 


ten bald, die Zeit zur Erneuerung -unbedingter Oberherrlichkeit fei noch 


nicht gefommen; man müffe glimpflidy fahren; dem Wolke fcheinbar eis 
nige Rechte laffen, in deren Genuß es zehn Jahre lang ſich glücklicher ges 
fühlt, als fonft in Jahrhunderten; man müffe e8 nad) und nach von einer 
Freiheit entwöhnen, die ſchon Lebensbeduͤrfniß geworden war. Alſo ward 
die ehemalige Verfaffungsform des Kantons mit Schultheiß und Rath 
‘der 200 aus regierungsberechtigten Bürgern der Stadt Bern zwar mie 
der hergeftellt, doch mit mancherlei Milderungen; auch dem Math be 
200 noch eine Anzahl von 99 Mitgliedern aus Städten und Landihaf 
ten bes ganzen Kantons beigefügt. Diefe letzteren, als eigentliche Stel 
vertreter des Volks, konnten freilich dem Willen dee patricifhen Ge 
fchlechter nie, oder nur ſchwach widerſtehen. Das ward durd ihre ge 
ringe Zahl fomwohl, als durch ihre Wahlart verhütet. 

Mie in Bern, fo herrſchte von nun an in den uͤbrigen Gegenden 
ber in fich zerriffenen Schweiz Verwirrung und Parteifampf im Innem 
der Kantone und der Kantone wider einander felbft. Mehrmals drohte 
allgemeiner Ausbruch des Bürgerkriegs, bis ber in Wien verfammeltt 
Gongre$ der verbündeten europäifhen Mächte den Hader durch Vermitt⸗ 
lung ausglich und endete (20. März; 1815) und Bern für den Virluf 
von Aargau und der Waat mit dem größten Theil der ehemals bifhöf 
lich bafelfchen Lande entfchädigte. a 
Aber die Völkerfchaften der Schweiz, deren Freiheitsurkunden ſo 
gewaltfam und ſchmaͤhlich zerriffen waren, mochten bes erlittenen Unrecht 
nicht vergeffen; and um fo weniger, je weniger die neuen Machthabet 
es der Mühe werth zu halten ſchienen, es vergeffen zu machen. Die 
alte Heimlichkeit, der alte Titelprunk, die alte Glanzfucht, die alte Wil 
tür der vor Jahrzehnden erlofhenen Regierung trat wieder hervor; abet 
ber alte demuthsvolle Unterthanengeift war mit der alten Univiffenbrit 
und gänzlihen Erfahrungstofigkeit des Volks in ſtaatsbuͤrgerlichen Din 
gen verfhwunden. Vergebens drüdte Bern die Freiheit der Preſſe mie 
der. Das Volk las; nahm am Schickſal der Übrigen Eidsgenoffen Theil; 
beurtheilte die Gebrechen der Megierung, die Mängel der Gefege, die 
Hanblungsmweife herrifcher Beamten. — Weitaus im Mehrtheil det 
fhroeizerifchen Kantone und der Gefammtbevölferung der Schweiz war 
und blieb das Berlangen nad; Grundverbefferung der Staatseinrihtungen 
laut. Die gefeggebenden Räthe einiger Kantone felbft fogar leiteten ſolche 
Reformen: ein. Mur aus Scheu vor Einmifhung fremder Mächte 
wagte man hier weder Vollendung beffen, was Noth that, noch andets⸗ 
two das Beginnen. Die neuen Ariftokratien hinwieder, ohne alle Wur 
zel im vaterländifhen Boden, blieben mit unverbürgter Zuverſicht 
auf ausländifche Stügen gelehut. Die Parifer Juliuswoche (1830) 
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aber erſchlen und. brach diefe Suverficht. Die europäifhen Mächte hats 
ten den Blick auf höhere Angelegenheiten zu werfen, denn auf bie für 
ben MWelttheil fehr gleichgültigen Verfaſſungsſachen einiger Schweizerfans 
tone. Das Volk hier von der Furcht vor auswärtiger Einmiſchung ers 
löft, forderte von. feinen großen und Kleinen Raͤthen Reform der Staates 
grundgefege. Gern willig oder widerwillig, ward das Verlangen erfüllt, 
Nur zu Bern fträubte ſich noch das Patriciat, feine Gegenwart und 
Zukunft wie einen Nebel vom MWindftoß. verfchwinden zu fehen. Das 
Land, in zorniger Bewegung, drohte der Hauptftadt. Die Regierung z0g 
vergebens Truppen an fi zue Handhabung öffentlicher Ordnung. Es 
waren biefe Zruppen Söhne des Volks. Sie wollten nicht wider ihre 


Väter ſtreiten. Selbft die Bürgerfhaft Berns, ohne Neigung, fich den 
‚ Sntereffen von Patriciern aufzuopfern, drohte Gewalt gegen jeden Ges 
‚ Waltfchritt der Regierung. ine Volksverſammlung von mehr denn 1000 
; Männern aus allen Thälern des bernifchen Gebiets erklärte von Müns 


fingen aus (10. Januar 1831), einem Dorfe zwifchen Bern und 
Zhun: würde ber Wunfch des Landes niht vom großen Rath auf ge 
feglihem Wege erfüllt, werde es auf ungefeglihem geſchehen müffen. Die 
Iriftokratie, -erfchroden und ſchon zermorfen in fich felber, wich dem Ges 


. bot des Landes; berief einen Verfaſſungsrath, den die 27 Amtsbezirke 


de3 Staats felber wählten, und hauchte in einer Proclamation mit ihrem 


Verdruß ihr Leben aus, Ungeliebt und ungelobt vom Volk, war ihre lee 


ter Hauch ein befcheidnes. Selbſtlob. 
Das neue Grundgefeg der Republik, im Juni 1831 vollendet, 


‚ buch die Volksſtimme feierlich genehmigt, gab, nah dem Beifpiel aller 
andern Kantone, dem Staate demofratifchere Form, mit volllommener 


a — 


Ber 


Gleichheit der Mechte und Pflichten der Staatsbürger in Bezug auf das 
gemeine Wefen. Die Urverfammlungen der Gemeinden ernannten das 
Wahlcorps ihrer Bezirke; diefe, aus allen Bürgern des Landes, 200 


“ Stellvertreter beffelben im großen Rath, der ſich mit 40 andern nad) feis 


ner freien Wahl vollzählig machte, und aus eigner Mitte, als vollzies 
hende Behörde, den Megierungsrath unter Vorfig eines Schultheißen 
aufſtellte. Berfaffungsmäßig wurden Befugniffe und Machtbriefe der 
drei höchften Staatsgewalten getrennt. 


Die Bevölkerung der Schweiz in fämmtlihen Kantonen, die 
ihre Verfaffung verbeffert hatten, war ihres Werkes froh, und fügte ſich 
wohlgemuch in bie freiern Sormen. Nur die politifchen Parteien haders 
ten noch fort in Zeitungen und Flugfchriften; doc) nirgends (Bafel und 
Schwyz ausgenommen) mit größerer Erbitterung, als in Bern. Was 
daß wieber befeitigte Patriciat mit freiwilligen oder erkauften Anhängern 
nicht hatte im Werben verhindern können, wollte es in der Fortdauer 
unhalthar machen. Alſo zogen ſich die talentvollften, oder eingeübtes 
fin Staatsmänner und Beamten, mit wenigen Ausnahmen, von den öfe 
fenttichen Gefchäften zuruͤck; lehnten das Vertrauen ihrer Mitbürger ab, 
und verfchmähten Ehren und Ernennungen durch eine Regierung, deren 
Verlegenheit ihe Triumph ward; Wie in bürgerlichen — thaten 
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diejenigen, welche beim Mititaie die vornehmften Officierſtellen bektefdet 
hatten, und legten auch biefe nieder, um das Heerwefen der Republil 
gu verwirren oder aufzulöfen. Noch Andere, boshafter oder eigenmüsiger, 
ließen ſich Ermwählungen zu Aemtern gefallen, in welchen fie bie Zwede 
des Patriciats trüglicherweife zu fördern Gelegenheit empfingen. 

Die neugefchaffene Regierung, zufammengefegt wenn auch aus 
fenntnißvollen, doch größtentheils in dem Gefchäftskreis, den fie betreten 
mußten, fremden Männern, fühlte allerdings die Werlegenheit und Ges 
fahr, worin fie durch das Vertrauen des Volks und durch den Haß der 
Gegner geftürzt war, bie ungroßmuͤthig lieber der eignen Rache, als dem 
Vaterlande Genlige thun wollten. Sie fah ſich gezwungen, Beamten 
im Staat und Heer, obgleich oft aus minder tüchtigen, doch volkstreuern 
Merfonen zu wählen, oder erfahrene Männer aus andern Kantonen zu 
rufen; ja ſelbſt fähigen Sremdlingen Anftellung zu ertheilen. Das feind® 
felige und planvolle Verfahren dee erbitterten Ariftofratie und bie Mengr, 
tie bie Größe der ihren Familien und Bekanntſchaften noch zu Gebet 
ftehenden Mittel, war zu bedeutfam, um nur Gegenftand ſtolzer Verach⸗ 
tung zu fein; fondern mufte Beforgnif, Argwohn und Gegenhaf aufs 
tegen. Die offene Fehde, welche von der patricifchen Partei gegen: die 
neuen inrichtungen des Staats und die damit verknüpfte Freihei 
de3 Volks geführt wurde; ihr frohledender Hohn beim leiſeſten Mißgtif 
der Staatsverwaltung; ihre frecher Ton in erfauften Zeitblättern; di 
perfönlichen Beſchimpfungen oder Mißhandlungen beamteter Minnet 
oder ihrer Häufer — Alles reiste den Unwillen des Volks ſelbſt wider 
fie auf. Es bildeten ſich Schugvereine für Vetfaſſung, Gefeg und Re⸗ 
gierung; und die Partei der Freigeſinnten im Lande, die ſich Liberale“ 
nannten, erſchien bald der ariſtokratiſchen gegenüber in derſelben Gaͤhtung 
und leidenfchaftlichen Verblendung, welche. fie den Feinden der ander 
freiheit zum Vorwurfe gemadht hatte. * 
Einige ber jungen Patricier, bloͤder Zeitungsgefechte muͤde, thaten 
luſtig und minder befonnen denn bie Altern, hofften durch einen kuͤwß 
geführten Gewaltftreih dem ganzen Kampf und der ihnen verhaßten 
Meugeftaltung des Staats fchnelles Ende zu machen. Sie w 
müßiges Volk, Taglöhner, brodlos aus fremden Kriegsdienft zuruͤckgekehrte 
Soldaten, arbeitlofe Handwerksburſche u. ſ. w. zu dem Wagftüd af 
Berfaffung und Regierung zu fprengenz; während der Stadtrath, Me 
kim Patricier und ihnen gleichgeftinmmte Glieder der Setadtbuͤrgerſchaft 
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eimlicher Weiſe, unter ſcheinbaren Vorwaͤnden auswaͤrts Gewehren 
aufen, auch eben ſo heimlich und geſetzwidrig einen Pulvervorrath von 
20,000 ſcharfen Patronen in die Stadt bringen und hier verbergen if. 
Schon waren Erkennungszeichen, ſchon Tag und Stunde des Ausbrud? 
der Empörung beftimmt. Beim Meinraufh in Wirthshaͤuſern 

vom angemworbenen Gefindel ſchon unverholen darauf hingebeutet. DE 
aber verrieth dem tuͤckiſchen Anſchlag (Aug. 1832). Die ey: | 
Verſchwoͤrung, ober die mwenigftens diefe Rolle vor ihren Soͤldlingen 9" 
fpielt hatten, ſchnell genug von ihrer Gefahr belehrt, entſlohen ellferti | 
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und entkamen glädticdh, Mue- die halbuntertichteten Helfetshelfer, der Troß 
des gebungenen Pöbels, und diejenigen blieben zuruͤck, welche, vielleicht Mit⸗ 
wiffer von Allem, aber nie felbfthandelnd erfchienen waren und jegt in wohlthaͤ⸗ 
tiger Dunkelheit verhuͤllt gefhügt fanden.  r. — | 
Die Kunde vom vereitelten Verbrechen ſolches Hochverraths erflllte 

bie Schiveig. mit gerechten Abfcheu;. empörte und bermaffnete das Berners 
volk fuͤr fein: Recht und feite Regierung, und . befeftigte: diefe ftärfer 
denn: je,. gerade dadurch, wodurch ihr Antergang bezielt gemefen war. 
— . Aber eine gerichtliche Unterfuchuing des ruchlofen.: Werks, Sabre 
lang mit Unbeholfenheit ober einzelnen Untreuen geführt und verwirrt, 
gerwährte Fein genuͤgendes Ergebniß. Die Geflüchteten ‚hatten den Kern 
* des Gehelmniffes, ben Schluͤſſel des Raͤthſels mit. fi ins Ausland 

getragen: .. Damit ward es Mehrern dev Angeklagten oder Verdichtigten 
‘ Jeichter, fih durch den Schein hartgefränfter Unfhuld Zheilnahme . zu 
erwecken, bie Ariſtokratie mir ihrem Anhang fchrie ber. Tyrannei und 
Parteiwuth der Regierung, ‚ober teachtete, die ganze Begebenheit und 
bie. vergeblichen Mühen zu ihter ‚Aufhellung. dem Gelächter der Spott 
Luſtigen preisjügeben. a ea Sei 
’ Zwar hatte die. patricifche ‚action durch dies Ereigniß ihre Ohn⸗ 
* macht und hinwieder den entfchloffenen Willen "des ganzen Volks ger 
; gen ſich »erfannt, mehr noch, als im folgenden. Jahre (Juli 1333) die 
+ WMenctionsverfuche der Ariſtokratie im Landfriedensbruch des Bezirks 
* Schwyz und der Stabt Bafel am Ernſt der Schweizernation ſcheiterten. 
Aber darin ward weder die Hoffnung zur Wiederauferftehung ihres ver» 
lornen Reichs fahren gelaffen, noch das Bemühen aufgegeben, wenigftens einen 
bittern Schmerz einigermaßen durch anhaltenden Zabel und Spott über 
Geſetze, "Regierung und Beamten zu verfüßen. Im Briefwechſel mit 
mehr‘ oder minder Einfluß habenden Perfonen des Auslandes, durch ehes 
malige diplomatifche Bekanntſchaften und Berbindungen mußte ſich die 
Ariſtokratie noch immer. mitleidiges Gehör zu fchaffen, und in Deutfch- 
lands Öffentlichen Blättern, oder in den von ihr bezahlten einheimifchen, 
- mit fchlauer Entſtellung von Zhatfachen, oder kuͤhnen Lügen, die Schweiz 
wie in voller Zerruͤttung darzuftellen, als fei;fie der Anarchie und Ps 
belherrſchaft überliefert. Ein unerwartetes Ereigniß Fam ihe dabei zu 

Statten,: de 27 20 Ze WE 

Es .ift befannt, wie jenen polnifchen Kriegen, welche nad ben 

Stegen bet rufjifchen Waffen ihr Waterland mieden und auf ihrer 
Wanderung durch die Schweiz nah Frankreih rührende Beweiſe der 
Gaſtfreundſchaft genoffen hatten, plöglich wieder (Anfangs April 1833), bei 
500 Mani, vom: franzöfifhen Boden in die Schweiz zuruͤckkehrten. 
Zuerſt anf bernifchen Gebiet angelangt, flehten fie Schutz und Gaft: 

freundſchaft diefes . Landes, dann aud der gefammten Eidsgenoffenfchaft 
an. Die Eidsgenoffenfchaft ‚verweigerte beides. Umfonft forderte Bern 
wenigſtens Beihuͤlfe ber Übrigen Kantone, daß man ‚die Menge der 
eingedrungenen Abenteurer, bis man fich ihrer wieder entledigen könne, 
Srankreich nehme fie, nicht wieder! an, in. ber ganzen Schweiz vertheis 
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len, und nice die Laſt Ihrer Werpflegung umbilligermeife einem einzelnen 
Kantone aufbürden wolle. Die Bitte ward abgelehnt und Frankreich 
Heftattete Feine Rüdkehr der Auswanderer. Bern blieb gezwungen, fie 
zu beherbergen, mochten fie im fchuldiofer Abſicht, ober ‚in verbrechers 
ſcher gekommen fein, wie behauptet ward, Aufruhrverfuche in Deutſch⸗ 
kand mit ihrem Arm zu unterftügen. Das gab den unverföhnbarmn 
Feinden der Regierung, den Gegnern ber liberalen und der noch ſtuͤtmi⸗ 
ſchern radicalen Partei Gelegenheit, alle mit Verdacht zu befubeln, fie 
hätten felber die fremden Rotten berufen, fei es gegen Deutſchland oder 
gegen bie ariftofratifche Partei in der Schweiz. | 
Wenn auch eine Vorfpiegelung wie diefe nirgends Glauben fand, ald in 
der leichtgläubigen Keidenfchaftlichkeit des Parteigeiftes, kam ihr doch bald ein 
anderer Vorfall zu Statten, von welchem die Widerfacher der. fchmeizerifhen 
Staatsreformen beffern Gebrauch zu machen wüßten. Jene Polen nämlich, 
uneingedenk aller empfangenen Wohlthaten, uneingedenk der Pflichten, melde 
ihnen das gewährte Aſyl vorfchrieb, uneingebenE der Heiligkeit des Voͤlkerrechts, 
verließen in großer Heimlichkeit ihre Zufluchtsftätten, und wanderten zerſtreut 
und vereinzelt zum lemanifchen See (3. Febr. 1834). Dort, vereinigt 
mit italienifchen Flüchtlingen, die fi) aus Frankreich herbeiftahlen, mit 
einigen beutfchen and fchmeizerifhen Juͤnglingen, gedachten fie in 
Savoien einzubringen mit bemwaffneteer Fauſt und die Flammen dr 
Aufruhrs über Stalien zu verbreiten, "Genf und Waat vereitelten zwat 
das frevelvolle Unterfangen; aber gewandt und gefchäftig marf die 
Ariftokratie. den ſchwarzen Argwohn über. die Regierung Berns: der 
Savoierzug der Polen möge wohl. nicht ohme ihr, oder ihrer liberalen 
und radicalen Behörden und Beamten Vorwiſſen gethan. fein. . SH 
ward felbft zur Schuld gerechnet, den heimlichen Auszug ber Polen nicht 
gekannt, oder ihn, wie er begann, nicht gehindert zu haben; was doch 
ſozat Frankreich im naͤmlichen Fall, und Deutſchlands Fuͤrſten im 
aͤhnlichen Fall, trotz ausgedehnter Polizei und ſtehender Heere, nicht | 
hatten verhindern £önnen, als im Jahre zuvor (März 1833) Mifur 
gnügte aus allerlei Gegenden nad) Frankfurt am Main gezogen ma 
sen, in der Bundesſtadt felber die Fahne der Revolution aufzupflanen. 
Das ewige Gefchrei der Ariftofratie, die ganze Schweiz ſei ber Herd 
ſtaatsumwaͤlzeriſcher Verſuche geworden, verftärkt und beglaubigt durch 
Rohheit oder Unbeſonnenheit radicaler Schweizerblaͤtter, mit Ausfäb 
len gegen europaͤiſche Monarchen oder deren Geſandten im Schwer 
zerlande, mußten. neben ber unleugbaren Thatſache des Savoierzuged 
endlih die benachbarten und entfernten Fürftenhöfe wider die Eidsge 
noſſenſchaft flimmen, und insbefondere gegen Berns Regierung. 
erfhienen mit Bitterfeit und Drohung begleitete diplomatifhe Noten, in 
welchen Wegmweifung alter Fluͤchtlinge begehrt warb, welche „mittelbar odet 
unmittelbar” die Ruhe der Nachbarftanten ftören. 
"Regierung und großer Rath von’ Bern, im Gefühl der Schuldlo⸗ 
figkeit, gektänkt duch Zumuthungen bes. Auslandes, welche das ſchwei⸗ 
zeriſche Aſylrecht, die Unabhängigkeit der. Eidsgenoſſenſchaft zw gefaͤhtden 
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chienen, tat, Im Bewußtſein voͤlkerrechtlicher Gleichheit alles Staaten, 
dem Anfinnen der fremden Höfe mit ftolzem Unwillen entgegen. Dies 
vergrößerte die Spannung, welche ber eidsgenöffifhe Vorort zu mils 
dern, die bernifhe Ariftofratie. zu ſchaͤrfen trachtete. Ein Saufgelage 
mehrerer deutfchen Handmwertsburfhe im Steinhälzli bei Bern (27. 
Suli 1834), die dabei erfchollenen revolutionaiten Gefänge und Zrinke 
ſpruͤche, wurden eilfertig, nicht ohne Uebertreibung, durch in» und auss 
lindifhe Biätter zuc Kunde aller Welt und durch die fremden Geſandtſchaf⸗ 
ten zur Kunde ihrer Höfe gebraht. , Die maßlofe Michtigfeit, welche man 
jener Zrinkgefellfhaft gab, in deren Umnanftändigkeit die Polizei kein 
Staatsverbrechen entdedt hatte, gab den bdeutfchen Gefellen hinwieder 
ein thörigtes flolzes Gefühl ihrer eigenen Bedeutſamkeit. Auch in ans 
bern Städten, vielleicht geleitet ober gergist pon flüchtig gemordbenen Ras 
dienlen aus Deutfchland, verfuchten fie fogar Nahahmungen des Steins 
hölzli:Gelages, oder politiihe Vereine. Allein die Regierungen der 
Schweiz, nun erft aufmerkfam.. oder vorſichtig geworden, verboten und 
unterdrüdten fortan mit Strenge jeden Unfug diefer Art. Die im 
Kanton Bern befindlihen Handwerksburſche aus Deutfhland wurden 
aber, als Unterthanen, von ihren eigenen Regierungen. hinwegberufen. 

Abſichten und Hoffnungen derer, welche eine Berfeindung ber 
Schweiz oder vielmehr Berns mit den Mächten des Auslantes und 
erihütternde Folgen davon erwartet hatten, wurden jedoch auch Died» 
mal getäufcht. Bern, welches jederzeit, wie bie übrige Eidsge— 
noffenfhaft mit dem Auslande freundnachbarliche BVerhältniffe geehrt 
wiſſen mollte, doch ohne Werlegung feines eigenen Rechts, ver 
folgte bald den Weg zur verföhnenden Ausgleihung, welchen der Vor⸗ 
ort Zürich mit Gluͤck angebahnt hatte. Und ehe die vorörtlihe Wuͤrde 
an Bern feibft überging (1. Sanuar 1835), fah man ſchon den Zwies 
fpalt mit fremden Höfen fo gut als verſchwunden. 

Solch ein Ausgang der Dinge lag weder im Intereffe der ariſtokra⸗ 
tiſchen, noch in den uͤberſpannten Maximen der ihr entgegengeſetzten ras 
dicalen Partei. Beide, ſich feind vom Haus aus, wetteiferten von 
nun an im Haß oder Hohn gegen Behoͤrden, die den heimlichen oder 
lauten Wuͤnſchen beider nicht entſprochen hatten. Denn der Ariſtokra⸗ 
tie, die ihre Verfaſſung nicht verſchmerzte, nicht verzieh, war Zerruͤt⸗ 
tung, Verwirrung und Aufloͤſung im Innern, Zerwuͤrfniß mit der 
Fremde willkommen, um endlich duch die Stimme des Volks, ober 
duch auständifchen Machtfpruch wieder zur Herefchaft berufen zu ters 
den. Die Partei der Radicalen hinwieder, von metapolitifchen Idea⸗ 
len berauſcht, und die Verhaͤltniſſe der Wirklichkeit kaum beachtend, 
wuͤrden fuͤr ihren Weltverbeſſerungstraum kaltbluͤtig die Welt in Flam⸗ 
men geſetzt, und fuͤr das Heil der Nation, wie ſie es kannten, die Na⸗ 
* felbft, im Buͤrgerkriegen, oder auswaͤrtigen Gefahren, geopfert 
aben. 

Es ift jedoch keinesweges zu leugnen, daß von beinahe allen 
Wegierungen der vegenericten Kantone der Schweiz bie berniſche in ben 
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erſten Jahren Ihres’ Daſeins, am haͤufigſten Schwächen und Bloͤßen dem 
öffentlichen und nicht immer ungerechten Tadel zur Schau gab. Aber 
auch Feine von alfen Megierungen der Schweiz hatte in ihrer erfien 
Zuſammenſetzung twiberfprechendere Elemente ans dem Volk empfan 
en and nah aller Seiten gegen mannigfaltigere und mächtiger 
Arierigkeiten anzukaͤmpfen gehabt, als die bernifhe. Im anfing 
licher Unbeholfenheit, worin fie der Ruͤcktritt eingeuͤbter Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner des ehemaligen Patriciats geſtuͤrzt hatte; vom ewigen Andrang 
wider einander ſtreitender Parteien erſchuͤttert, die hartnaͤckiger, verwe⸗ 
gener oder ſchlauer nirgends gefunden wurden, als hier; in der Noth⸗ 
wendigkeit, zahlreihe Eintichtungen eines neugeflalteten Gemeintwejend 
ſogar ſchon vertheibigen zu muͤſſen, ehe fie noch vollendet, oder be⸗ 
feftigt waren, — würde jede andere Regierung, auch der vorzuͤglichſte 
Staatsmann, Faum Fehlfchritte vermieden haben. Wenn der, welchen 
im Sturm des Meers weniger rigene Neigung oder Erfahrung, alt 
vielmehr die Macht des Schickſals an das Steuerruder ſtellt, wenn 
er dem Schiffe zwifhen Selfentiffen oder verborgenen Klippen keinen 
feften, gleihmäßigen Gang geben kann, mag ihm dies noch nicht fo fehe 
zur Schmach, als die Rettung des Anvertrauten zum Ruhm dies 
nen, Diefe Rettung des bernifchen freiern Gemeinmefens war iht 
Verdienſt. Es ward ihr aber, durch bes Volkes beharrlicyes Vertrauen 
und ſtarken Willen zu erwerben, erleichtert, fie in Ermangelung deſ⸗ 
ſelben, zuvor die Herrſchaft des Patriciats haltungslos untergegangen 
war. In einer Reihe herber Erfahrungen und Anſtrengungen mußte 
die junge Negierung bald jenen ruhiger, umſichtsvollern Ernſt, jene 
innere Kraft und Feftigkeit gewinnen, wodürd fie aus dem Gemirre 
der Parteien ſich uͤber biefelben erheben kann; während das Land ihr 
jest ſchon Ordnungen und Stiftungen zur Beförderung des öffentlichen 
Gluͤcks dankt, die ihm vorher Jahrhunderte lang verfagt waren. ° 
Dieſe Andeutungen mögen zum lebensgeſchichtlichen Umriß eines 
fleinen Staates bienen, ber im Zeitraum von fiebenhundert Jahren 
alte Phafen der republifanifhen Form durchlief; und; ausgegangen 
von der freiem Gemeinfchaft gleichberechtigter Menfhen, die für © 
cyerheit in einen bürgerlichen Verein zufammengetreten taten; 
reichsſtaͤdtiſche Bildung annahm, dann aus bee naturgemäßen Arifte 
Fratie fich in eine erfünftelte verlor; endlich, eingezwängt in die ſtarren 
Bande der Dligarchie, dieſe mit verjüngter Kraft des reifen Alters 
fprengte, und die Freiheit, welche das Alterthum genoß, in edlerer Ge 
ſtalt zuruͤcknahm. H. Zſchokke. 
| Bernadotte (Johann Baptift), gegenwärtig König von Schwe⸗ 
den und Norwegen unter dem Namen Karl Johann XIV., ward 
‚ben 26. Sanuar 1764 zu Pau geboren. Seine Eltern, von ſchlichtem 
buͤrgerlichen Stande ‘und ohne Vermögen, waren nicht im: ber Lage, ihr 
rem Sohne sine forgfältige Erziehung zu geben. Was aber häusliche 
Bildung und die Schule bei dem Zungen verfäumt hatten, holte die 
Welt und das Leben bei dem dom ber Matur weich begabten Manne 
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mehr als nach. Im Jahte 1780 nahm Bernadotte als gemeiner 
Soldat Dienfte, und die Revolution fand ihn nad) neun Jahren noch 
als Unterofficiee bei ber Infanterie. Die Erfchütterung, welche durch 
Frankreich ging und ſich bald ganz Europa mittheilte, -wedte die ſchlum⸗ 
menden Kräfte in der Nation, die ihrer fo fehr bedurfte in dem unges 
heuern Kampfe, den fie mit fich felbft und einem ganzen Welttheil zu 
beftehen hatte. Die Schranken waren gefallen, weldye Geburt, Anfehen 
und Reichthum dem aufftrebenden Zalente im Staatsdienfte gefegt, und 
die Natur trat mit ihrer Kraft in ihre verlornen Rechte, und diefer Kraft 
war die Laufbahn aufgethan, auf der fie ftreben dutfte nach dem Größs 
ten und Höchften, mas bie bürgerliche Gefellfchaft zuibieren hat. Ber⸗ 
nabotte nahm unter den Mitbewerbern bald eine ausgezeichnete Stelle 
ein. Raſch ftieg er bei dem Heere von Grab zu Grab,- die er fich alle 
auf dem Schlachtfelde verdient hatte, ward 1792 Bataillonschef unter 
Euftine, 1793 Brigadechef, bald darauf, unter Kleber, der feinen 
Muth und feine Einfiche ſchaͤtzte, Brigadegeneral und befehligte 1794, 
in der Schlacht von Fleurus, eine Divifion. Im Jahre 1797 kam er 
zur ite ieniſchen Armee, deren Oberbefehl Bonaparte übernommen 
hatte, und erwarb fich durch die ausgezeichneten Dienfte, ‚die er leitete, 
die Achtung biefe® jungen Feldherrn, der ſich fo gut darauf verftand, bie 
Brauchbarkeit der Menfchen zu miürdigen und zu benugen. Da durch den 
Frieden von Campo⸗Formio Waffenruhe eintrat, ging Bernadotte 
nah Paris, das er bald gegen den -Aufenthalt in Mien vertaufchte, wo⸗ 
bin er fi als Botfchafter:der Nepublit begab. Hier ließ er die dreis 
farbige Fahne vor feiner Wohnung aufpflanzen, und erbitterte die Bevöls 
kerung der öfterreichifhen Hauptſtadt durch dieſes verhaßte Zeichen des 
gelungenen Aufftandes der Franzofen gegen Recht und Ordnung fo fehr, 
daß meuterifche Haufen die Wohnung ‚des Gefandten: und die republifas 
nifhe Fahne mit Ungebühr behandelten. Die Ftanzofen behaupteten, die 
Polizei felbft Habe den Auflauf organifiet und geleitet und. in dem gans 
zen Vorfalle fei der Geift zu erkennen, von dem auch der Gefandtens 
mord in Raſtadt ausgegangen. Wie dem auch fei, Bernabdotte 
mußte Wien verlaffen und. bald brachen die Feindfeligkeiten mit ver 
mehrter Erbitterung wieder aus. Das Divectorium, welches "damals 
Frankreich regierte, mar nicht geeignet, fich felbft und feiner Republik 
Ahtung zu verfchaffen und den Sieg an die Fahnen der fränzöfifchen 
Deere zu feffeln. Die Gefahr wurde immer dringender und man be— 
‚griff, daß menigftens etwas gefchehen müffe, um den Geift des Soldas 
ten zu erheben und zu ermuthigen, da felbft die Sicherheit des Landes 
von den fremden Mächten bedroht ward. In dieſer Verlegenheit er 
nannte das Directorium Bernadotte zum Kriegsminifter, ber bie 
Deere. mit neuem Vertrauen belebte und Ordnung in die fchmählich 
verrrachläffigte Verwaltung brachte. WBernadotte aber war Republi⸗ 
kaner mit Herz und Seele, und er hat in diefer Hinficht feine Grund» 
‚füge nie verleugnet, und ift ſich in feiner Eriegerifchen Laufbahn unter 
‘allen Verhaͤltniſſen gleich geblieben. Selbſt Napoleon, mit deſſen 
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Familie er durch die Bande der Verwandtſchaft vereinigt mar, blieb er 
feiner politifchen Gefinnungen wegen ftets verdächtig. Das Directorium 
fühlte ſich durch diefelben auch nicht angezogen und fuchte den läftigen 
Minifter zu entfernen. Sieyes, der in ähnlichen Fällen Muth bes 
ſaß, trug, fein Bedenken, als Präfident des Directoriums, folgenden Bes 
fhluß zu unterzeichnen: „Die Entlaffung, weldje der Bürger: General 
Bernadotte ald Kriegsminifter gegeben, ift angenommen.” Bernas 
dotte verftand ſich auf fo viel Feinheit nicht und erklärte ohne Wins 
kelzuͤge, daß er ſich zurüdziehe und feinen Reformgehalt und weiter nichts 
verlange. „Sie nehmen, ſchrieb er dem Directorium, eine Entlaffung an, 
die ich nicht gegeben habe. Sie felbft mögen übrigens beurtheilen, ob 
ich, nach zwanzig Jahren von ununterbrochenen Anjtrengungen, den Re 
formgehalt verdiene; ich mill Ihnen nicht fagen, daß ich deſſen bedarf; 
aber vor Allem brauche ih Ruhe.‘ 

: „Der 18. Brumaire machte ber fchwachen Directorial-Regierung ein 
Ende und gab die Herrfchaft Frankreihs in die Hände Napoleons. 
Bernadotte hatte für eine andere Drdnung der Dinge, als die ſich 
jest begründete, gekämpft und gefiegt; aber er mußte gefchehen Laflen, 
was er nicht hindern konnte, und begriff auch wohl, daß Frankreich 
dringendere Bedürfniffe habe, als eine Freiheit, in deren Namen fih 
bisher jede Gewalt gebildet und die jede Gewalt mißbraucht ‚hatte, ins 
nere und aͤußere Sicherheit nämlich, Drdnung und Frieden, Er per 
ſoͤnllch konnte auch mit der eingetretenen Veränderung zufrieden fein, 
denn fie machte ihn zum Marfchall des Reichs und zum Fürften von- 
Ponte⸗Corvo mit einer reichen Dotation. Ä 

As nah dem Kriege mit Preußen eine franzöfifche Obſervations⸗ 
armee in dem nördlihen Deutfchland blieb, erhielt Bernadotte den 
Dberbefehl über diefetbe und nahm fein Hauptquartier in Hamburg. 
Man Eannte hier den Krieger und den mefentlichen Theil feines öffent 
lichen Lebens, jest fah man den Menfchen und fein Privatleben mehr 
in der Nähe, und die Einfachheit, Gerechtigkeit und das freundliche 
MWohlwollen in feinem Umgange und in den Berhältniffen zu den Be 
wohnern des -befegten Landes erwarben ihm Achtung und Vertrauen. 
Diefem Umitand ift e8 wohl befonders zuzufchreiben, daß er an bie Seite 
eines Thrones geftellt ward, den er felbft befleigen ſollte. Guſtav IV, 
König von Schweden, hatte durch fein abenteuerliches Benehmen bie 
Nation erbittert und ſah fi gemöthigt, die Regierung, für fi umd 
feine Nachkommen, an feinen Oheim abzutreten. Da biefer, Karl XL, 
keine Kinder hatte und der Nachfolger, den man ihm beftimme hatte, 
ber Prinz Chriftian, Auguft von Holſtein-Auguſtenbutg, 
ſechs Monate nach feiner Wahl, auf eine noch umerklärte Weiſe um das 
Leben gekommen war, ward Bernadotte, an deffen Stelle, zum 
Kronprinzen von Schweden ernannt. Er befand ſich zu Paris, als ihn 
diefe Nachricht uͤberraſchte und theilte fie Napoleon mit. Es lie 
fid erwarten, daß dieſer fie nicht beſonders beifällig aufnehmen würde; 

aber nachdem es einen Augenblick, im flilles Nachdenken verfunten, zu 
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Aberlegen gefchienen hatte, ſprach er: „Meifen Sie, mag daB Schidfal in 
Erfüllung gehen!" Und es ging in Erfüllung. Der Kaifer der Franzoſen 
bot Alles auf, um fein Spftem der Gontinentalfperre durchzufegen. Uns 
befümmert um die Intereffen anderer Staaten beftand er auf der Bes 
folgung feines Willens, Europa dem englifchen Handel zu verſchließen. 
Die Dietatur, die Napoleon Über diefen Welttheil übte, die ruͤckſichts— 
loſe Härte, der Uebermuth, mit dem alle Nationalität verfannt, alle 
Selbftftändigkeit. verlegt ward, erbitterte die Megierungen. und die Voͤl⸗ 
er, und es. bildete ſich jener fucchtbare Bund, an dem die gemaltigfte 
Macht, die feit Kari dem Großen über Europa herrfchte, ſich mie 
ein Strom an einem Felfen brah. Bernadotte verfuchte es verges 
bens, Napoleon friedlich zu fiimmen. Noch unter dem 13. März 
1813 fehrieb er ihm: „Ich kenne die glinftige Stimmung des Kaifers 
Aleranber und des Gabinets von St. James für den Frieden... Die 
‚unglüdtihe Lage des Gontinents fordert ihn, und Em. Majeftät darf 
ihm nicht zuruͤkſtoßen. Wollen Sie, im Befige der [hönften Monars 
hie der Erde, immer die Grenzen derfelben ausdehnen und einem mes 
niger mächtigen Arme, als der Ihtige ift, die traurige Erbſchaft endlos 
fer Kriege vermahen? Ich bin in jenem fchönen Frankreich geboren, - 
bas Sie regieren, Sire; fein Ruhm und fein Gluͤck koͤnnen mir nie 
gleichgültig fein; aber, ohne aufzuhören, fein Mohlfein innig zu müns 
ſchen, werde ich mit allen Kräften meiner Seele die Rechte des Volkes, 
das mic, berufen und die Ehre ded Monarchen vewheidigen, der geruht 
hat, mic; feinen Sohn zu nennen. In dieſem Kampfe zwifchen der 
Sreiheit der Melt und der Unterdrlidung werde ich zu den Schweden 
fagen: Ich fechte für Euh und mit Euch, und die heißen Wünfche 
der freien Nationen werden mit unſern Anftrengungen fein. In ber 
Molitit, Sire, gibt es weder Freundſchaft noh Haß; es gibt nur Pflidys 
ten gegen bie Völker zu erfüllen, welche die Vorſehung uns zu regieren 
beruft... Ihre Gefege und Freiheiten find ihnen theuere Güter, unb 
‚wenn man, um bdiefelben zu erhalten, alte Bande .löfen und Familien⸗ 
-neigungen aufgeben muß, dann barf ein Fuͤrſt, der feinen Beruf erfuͤl⸗ 
len will, über den Entſchluß, den er zu faffen hat, nie zweifelhaft fein.‘ 
Diefe Stelle des Briefes kann als eine Erwiederung auf bie Klage be— 
trachtet werden, welche man in Franfreid gegen den Kronprinzen erhos 
ben, baß er fein Waterland verleugnet, die Wiege feiner Kindheit, dem 
Schauplag feiner fehönften Waffenthaten, die Erde, in der die Gebeine 
feiner Väter ruhen. Wem aber gehörte Bernabotte an, mit Herz 
und Seele, mit feinem ganzen Dafein, mit allen feinen Kräften und 
Beftrebungen? Er war Schwede geworben, auf ben Thron Schwedens 
berufen. durch die Stimme der Nation, durch das Vertrauen des Königs. 
"Schweden war fein Vaterland und jeder Worzug, den er dem fchönen 
Frankreich, der Wiege feiner Kindheit, dem Schauplage feiner glänzens 
‚ben Waffenthaten, der Exde, in der bie Gebeine feiner Väter ruhen, vor 
ſeinem neuen wirklichen Vaterlande gab, wäre Werrath geweſen an bems 
ſelben, Vetrath an feinem Wolke, feinem Könige. Als Franzoſe hat 
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Bern ad otte Frankrelch und feiner Sache mit Eifer, Redlichteit und 
Auszeichnung gedient; jetzt, da er Schwede war, hatte er dieſelbe Ver⸗ 
pflichtung gegen Schweden. Mit feinen ſchoͤnſten Erinnerungen und 
den innigſten Gefuͤhlen der Vergangenheit konnte er Frankreich angehoͤ⸗ 
ren; mit allen Kraͤften, allen Neigungen und Gefuͤhlen der Gegenwart 
gehörte er Schweden an. Und war der Kampf gegen Napoleon und 
feine umgeheuern Entwürfe wirklich fo unbedingt ein Kampf gegen Frank⸗ 
reich? War 68 der Haß, die Exbitterung gegen Frankreich, was bie Nas 
tionen Europas gegen die frangöfifche Macht empörte und: zum XAufs 
ftand brachte? N 13 Sen 
Schweden trat bem Bunde gegen. Frankreich bei. und. erhiel Nor⸗ 
wegen, ‚das ihm burch den Vertrag von Abo abgetreten ward. Ders 
nadotte ſchloß ſich mit 30,000 Mann. dem Deere der vereinten Mächte 
an und trug mefentlich zue Entſcheidung der Schlacht won Leipzig bei. 
Us die verbündeten Truppen den Boden Frankreichs betraten, follten 
bie Schweden ihnen folgen. Es wurde nicht uͤberſehen, daß Bernas 
dotte zögerte, ‚einen ganzen Monat in ber Gegend von Coͤln vermeilte 
und erft im Februar 1814 den Rhein uͤberſchritt. Als Timoledon 
feinen Bruder, den Tyrannen feines Vaterlandes, opfern ließ, verhüllte er, 
im Kampfe mit den Gefühlen der Natur, fein Geſicht; aber bie Pflicht 
fiegte über feinen Schmerz. Erſt nachdem die Allürten in Paris ein: 
‚gezogen waren, kam Bernadotte verfpätet in diefer Hauptſtadt An. 
| Ks Karl Johann zur Regierung gelarigte, war feine Lage kei⸗ 
neswegs beneidenswerth. Es mag vielleicht nody nicht ‚an: der. Zeit fein, 
die Gefahren zu fchildern, die feinen Thron umgaben. Die Gefchichte 
wird fie nicht. überfehen und der Klugheit erwähnen, " mit : fvelcher ber 
König ihnen zu begegnen wußte. Unter den fchwierigften Umſtaͤnden 
zeigte er eine Meisheit, Milde und Gerechtigkeit, die felbft feine Feinde 
micht abzuleugnen wagen, fein Volk aber und alle Stände feines Reichs 
mit Dankbarkeit oder mit Bewunderung anerfennen. J. Weigel. 

“ Bernſtorff, 1) Johann Hartwig Ernft (geb. 1712 } 
1772); 2) deffen :Neffe, Andreas Peter (geb. 1735 + 1797) 
und 3) ber aͤlteſte Sohn von dieſem Iegteren, Chriftian (geb. 1769 
‘+ 1834), Grafen von. (Dänifhes Königsgefeg, Wandals Kb 
nigsrecht, dänifhe Preffreiheit.) — Zu ben erhebendften und 
belehrendften VBeträchtungen in der Politik und der Gefchichte. gehört das 
“Reben und Wirken: großer Staatsmänner. Unter ihnen werben ſtets bie beis 
‚ben zuerft genannten, Älteren Bernftorffe Ehrenpläge behaupten. Zur 
‚richtigen Würdigung eines praktiſchen Staatsmannes ift vor allem die 
Betrachtung der gefthichtlichen Verhaͤltniſſe feines Wirkungskreiſes noth⸗ 
‚wendig. Dieſe, der ganze politiſche Standpunkt und Grund und Bo 
den für, die politifche Wirkſamkeit waren für die beiden Altern Bern’ 
ftorffe ſehr eigenthümlich und von der Art, um. ihr edles verdienſt⸗ 
liches Wirken erft in feinem ganzen Werth und Glanze zu zeigen. 
‚Deshalb und zugleich um fpÄtere MWiederholung . zu vermeiden, ſchicken 
wir hier eine: kurze hiſtotiſche Darftellung des bänifchen Koͤnigsge⸗ 
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gefetzes und des dadurch frlher in Dänemark begründeten öffentlichen 
Buftandes voraus. 3— 

J. Daͤnemark, deſſen Staatsverwaltung beide Bernſtorffe 
als Miniſter ſo glorreich leiteten, hatte nicht allzulange vorher, 1660, eine 
Revolution erlebt, welche, wenn auch zum Theil ihre Urſachen und ihre 
Wirkungen nach dem Mittelalter ſich deutlich genug auch in andern ger» 
manifchen Staaten zeigten, doch ihrer ganzen Form und Geftalt nad, 
und nach dem, wie man biefe Form hier auffaßte und benußte, zu ben 
merkwuͤrdigſten Erſcheinungen in der politifchen Gefchichte gehört. Auch 
in Dänemark hatten feit dem Mittelalter der Feudaladel, und befonders 
ber höhere, die Mitglieder des Reichsrathes, anarchiſch die Könige, deren 
Kronrechte und das Krongut beraubt, und befpotifch duch Ufurpation 
von Befreiungen und Feudalprivilegien, durch Feuballaften und Zurhdfeguns 
gen, die andern Stände, die Geiftlichen, die Städte, vorzliglich aber die Bauern, 
obgleich felbft biefe legteren noch als der vie® Stand auf den allgemeis 
nen Meichstagen erfchienen, übervortheilt und bedrüdt. Sie hatten zus 
legt, nachdem die altgermanifche Form ber freien Anerkennung und Be— 
ftätigung der Thronfolger in den gewaͤhlten fürftlichen Familien auch bier, 
fo wie im bdeutfchen Kaiferthum, zu einem völligen Wahlreic ausgebildet 
war, in den Wahlcapitulationen, namentlich aber in ber von Friede 
rich III. 1648, die den König fogar des Mechts der Aemterverleihung 
großentheils beraubte, ihre Ufurpationen und ihren Eigennug auf eine fuft 
unerträglihe Weife gefleigert *). Hierzu Fam nun, um gegen eine folche 
Stellung des Adels und. die von ihm zu feinen Gunſten gemachten Gas 
pitulationen zu empören, noch, daß der Adel bald darauf, nach dem ers 
- ften höchft unglüdlichen Kriege gegen den fchmedifchen König Karl Gu—⸗ 
ſtav, in dem zweiten (1658— 1660) die Rettung von König und Bas 


terland faft allein der tapfern Königsfamilie und ben Kopenhagener Bürs 


gern überließ, die hier alle den Adel erwarben. Zu allem diefen endlich 
noch gleich wieder auf dem Reichstag von 1660 eigennügiges Benehmen 
gegen die fogenanngen unfreien, das heißt, nit von Steuern bes 
freiten Stände, in Beziehung auf die jegt nothmwendigen Steuern. So 
erklärt e8 fich, daß unter Eluger Leitung des Hofes, insbefondere des Cae 
binetsfecretaird Chriftopb Gabel, fodann zweier Reichstagsmitglieder- 
bes Bischofs Suane naͤmlich und des VBürgermeifter Nanfen, der, 
geiftliche und Bürgerftand eine Revolution zur Begründung einer beffern 
Regierungsform durchfegten. Am 13. October 1660 übergaben alle 
bier Stände, der Adel freilich, der vergeblich aus der Stadt hatte entfliehen 





*) & mußte, abgefehen von ber Anmaßung faft aller königlichen Regterungss 
rechte/ im Art. IV. 

und follen wir den Reichsrath und Adel von Dänemark lieben und herz 
vorziehen, und mit ihnen das Reich Dänemark beherrfchen und regieren, 
den Reichsrath mit Kronlehen verforgen, auch an unferem Hof den eins 
heimifchen Reichs adel gebrauchen und befördern u. ſ. w.“ ©. Epittler, Ge» 
[Hichte der däniſchen Revolution. Werke, Bd. V. ©. 16 
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er nene König eidlich verfprechen: „„Sleicherweife wollen. - 
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wollen, faſt durch Todesangſt beſtimmt, gegen ausdruͤcklichen Vorbehalt 
ihrer Privilegien (womit man bekanntlich im Mittelalter ſtets die Vers 
faffungsrechte bezeichnete), dem König für ſich und feine maͤnnlichen und 
‚weiblichen Nachfolger bie erbliche Krone. Sie Übergaben dieſes Erbrecht 
zugleich mit der vom König angenommenen Erklärung, daß alsbald 
die ftändifchen Rechte oder die Verfaffung in einem neuen Receß neu 
‚geordnet werden follten, was ſchon wegen ber Beſtimmung ber Succeſ⸗ 
fionsordnung nothwendig war *). Ald man nun megen biefer neuen 
Regulirung in große Streitigkeiten gerieth, und diefelben wegen der leis 
denſchaftlichen Verſtimmung der Stände gegen einander immer mehr ber 
fürchten mußte, zumal da die andern Stände die Verfaffung von ben 
duch die Wahlcapitulation ufurpirten, unangemeffenen Rechten bed Adels 
gereinigt wünfchten, fo wußte in einer im Sinne des Hofes ausgemähls 
ten unförmlihen Comite einzelner Ständemitglieder der Bifhof Suane 
nad langem Hader über die Art ber neuen Redaction der Verfaſſungs⸗ 
rechte aller vier Stände feinen Vorſchlag burchzufegen, daß man, um 
den Streit zu ſchlichten, mit vollem Vertrauen den König, der ficherlich „Alle zus 
frieden ftellen werde" (Spittler ©. 96. 106), zum Vermittler wähle, 
Ihm folle man, mit Zurüdgabe der vom Abel zulegt gemachten Gapitus 
lation, völlig die Vermittlung und die neue Redaction der Verfaffung und 
ber Berfaffungsrechte aller vier Stände anvertrauen, und ihm die dazu 
nöthige Vollmacht ertheilen. Diefe nachher fogenannte Souverainetätsers 
Härung wurde auch wirklich dem König am 16. October übergeben, „in 
der devoteften Hoffnung, Se. Majeftät werde felbft einen Receß auffegen, 
wie er zum allgemeinen Wohl, und zum Beſten eines jeden Standes 
am zuträglichften fey” (Spittler 110). In einer, nicht im ftändifcher 
Berfammlung, fondern vom Hof entworfenen, neuen, im Ausdrud zum 
Theil veränderten, Redaction vom 10. Januar 1661 fand der König für gut, 
nicht blos die Reichsſtaͤnde, fondern felbft ihre Gommittenten, alle Haus 
väter von Adel, alle Geiftlichen und alle Mitglieder der Municipalitaͤten 
Mann für Mann, nad) Einigen **) auc die Bauern diefe Uebertragung 
des Erbkönigehums und der Vollmacht zu Entwerfung der Verfaſſungs⸗ 
urkunde unterzeichnen, ja die Urkunde zur Unterzeichnung in Norwegen, 
Island und auf den Farder Infeln circuliren zu laffen (Spittler © 
156). So unbedingt war das Vertrauen der Stände in ihren König, 
er werde die neue Redaction und Form ihrer Verfaffungsrechte, deren 
Weſenheit ſchon durch .die Jahrhunderte alten ftändifchen Verhaͤltniſſe ger 
geben fchien, ihren Wünfchen entſprechend machen, daß fie in Beziehung 
auf keinen einzigen Punkt, nicht einmal in Beziehung auf den _Relis 
gionszuftand von König und Boll, an einen ausdruͤcklichen Meverd 
dachten. Aber fie hofften und waren begierig, alsbald vom König den 
neuen befriedigenden Receß zu erhalten. Am Tage der Zuruͤckſtellung 


*) Spittlera.a. O. 6. 84. 85 u. 88. 89. 90, 
) Vorbericht zum Konigsgeſet. Spittler, ©. 169. 168. 
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der letzten Capitulation am 15. October üuͤbergaben daher zuerſt die 
Adeligen, und alsbald auch die andern Staͤnde dem Koͤnig Entwuͤrfe 
für die neue Redaction ihrer ſtaͤndiſchen Rechte (S. 112 — 115). Auch 
erklärte der König aufs Neue bei der von ihm perfönlid eingenommenen 
Erbhuldidung (16. October) durdy den Kanzler den Ständen: „Er 
danke für die ihm bemiefene Liebe und gebe hiermit das Verſprechen, 
daß er nicht allein als’ ein gnädiger Herr und chriftlichee Erbkönig re⸗ 
0’ ren, fondern.auh allerndchftens eine folhe Regierungsform 
mordnen wolle, daß gewiß alle feine Untertbanen von ihm und 
ar'en feinen Erben eine chriftlihe und milde Regierung zu erwarten 
hätten” (5. 120). Darauf folgte der Act der Huldiaung, und fchloß 
mit den Morten des Bauern, der im Namen feines Standes dem Koͤ— 
nig die Hand gab „Friedrich, möge doc jeder zu Schanden werden, ber 
nihe Wort hält!" (Spittler ©. 122.) Tag auf Tag, Woche auf 
Woche verftrichen indeß, ohne daß die fehnlicy erwartete neue Verfaſſungs⸗ 
redaction erfcheinen mollte. Selbft der Reichstag, der bisher ſtets verſam⸗ 
melt geblieben war, wurde am 4. December einftweilen entlaffen, ohne 
daß fie fertig war, obgleich) die Stände und namentlich die Bürgerfchaft 
am 24. Dctober und am 22.Nov. nochmals dringend ihre Wünfche auss 
fprahen, wegen ihrer Privilegien endlidy die Entfcheidung zu haben (S. 
136. 155). Allgemeine neue collegiale WVerwaltungseinrichtungen, neue 
Anftellungen und mande ber fehr Flugen Regierung Freunde und Dank 
erwwerbende Adminiſtrativmaßregeln erfchienen zwar, aber noch nicht die 
neue Verfaffung. Nah acht Monaten, am 24. Juni 1661, erſchienen 
ebenfalls noch nicht die neue Verfaffung und die Anordnung der reiche: 
ſtaͤndiſchen Werhältniffe, aber wohl einftweilen abgefonderte Privilegien 
der vier Stände. Doc dachte noch jest, alfo vollends bei jener früherer 
Redaction der Souverainetätsacte (am 10. Januar), felbft die Regierung 
an nichts Anderes, als daß diefe neue Berfaffungsredaction die Reichs⸗ 
fandfhaft in ſich aufnehme. Noch jetzt verhieß ja der König dem Kos 
penhagener Bürgerftand in feinen Privilegien ausdrüdiih: „Wenn mir 
für gut befinden, die Stände zufammenzurufen, fo foll alsdann die 
Bürgerfchaft den Berathfchlagungen mit beimohnen und ihre Stimme 
mit andern dazu geben, zu dem was uns zum Velten gereihen Bann‘ *). 
So hatte auch bei der Einrihtung dee Gollegien der König erklaͤrt, daß 
er für alfe wichtigen Dinge, die Krieg und Frieden in näherer oder ent⸗ 
fernter Beziehung beträfen oder auch auf die Steuern‘ fi) bezögen, nicht 
blos alle Raͤthe aus allen Collegien zufammen berufen, fondern fie auch 
den Ständen vorlegen werde **). Und Oldenburger ***), der aus 
guten Quellen fcyöpfte, fagt ausdrüdtich, der König habe auch dem Bauerns 
ſtand fein Recht anerkannt und zugefichert, daß fie widerum Sig und 





*) Hollberg, II. &. 549. Gpittler, & 169. 
*) Hollberg, Ih. INT. &, 5%, 
***) 'Thes, rerampubl, II. p. 295. 
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una cum aliis in generalibus regni comitiis), 
Hatte ja doch auch ſchon gleich bei Zuruͤckgabe ber Gapitulation ber König 
auf das Gegenverlangen der Stände, die vorbehaltenen Privilegien oder die 
Berfaffung in einen. neuen' Receß zu bringen, zugefichert, „die ihm über 
' tragene Gewalt fole gewiß Niemanden gereuen. Alles folle fo wers 
den, daß jeber der Neicheftände zufrieden fein werde“ (Spittler, 
©. 115): Und nad der Erbhuldigung in der erften Provifionaleins 
richtung erklärte er, „feine Abſicht gehe dahin, dem Reich srath mehr 
Glanz, dem uralten Adel mehr Würde, der Geiſtlichkeit und dem 
Bürgerftand mehr Auctorität und dem Bauernftand mehr Freiheit zu 
geben” (Spittler ©. 138). Nah allem diefen muß man denn 
fiber Spittlern beiftimmen, wenn er in feiner Staatengefchichte ©. 485 
über den Sinn und Hergang des ganzen Gefchäfts und dee dem König 
ertheilten Vollmacht der neuen Redaction ber Berfaffung, welche zunaͤchi 
die unpaffenden adeligen Ufurpationen austilgen und die neuen Sucaf 
fionsverhältniffe anordnen und einpaffen follte, ſich folgendergeftalt auf 
drückte: „Niemand glaubte wohl, daß bie Einführung der Erbfolge 
und bie Aufhebung der bisherigen Capitulation und die Nichtfubftituirung 
‚einer neuen Gapitulation als Einführung einer völlig unumfchräntten Res 
gierung verflanden werden ‚könne. — Daß es der legte daͤniſche Reichstag 
fein werde, hatte man weder am Anfange noh am Schluffe deſſe⸗ 
ben geglaubt.” Es ift alfo auch wohl unftreitig nur eine biefem Schrift 
ſteller eigenthuͤmliche Ironie, wenn er hinzufuͤgt: daß, weil man bei der 
Urkunde vom 10. Januar der letzten Redaction, denn die frühere habe 
nichts vergeben, ©. 169, fo wenig Vorſicht gebraucht und den wah— 
ven Sinn deffen, was eigentlich. in der ftändifhen Ber 
willigung lag, fo unangemeffen ausgedrüdt habe, indem es heißt, 
bem König würden alle Majeftätsrechte und abfolute Gewalt Übertragen, 
un hieraus dad unbeftreitbare wahre Recht entftanden fei, ganz dus 
Entgegengefegte von jenem wahren Sinne ber Vermilligung und det 
Vollmacht anzuordnen, Spittler wußte ja natuͤrlich recht gut, daß 
Vertraͤge unter dem Geſetz von Treue und Glauben ſtehen, daß iht 
wahrer Sinn, nicht aber ein ihm ganz unangemeffener Aus— 
brud, als der Vertrag binden, umd daß vor allem Verzichte ſtreng auf 
zulegen find. Er felbft gibt deshalb überall eine ganze Reihe von 
Zhatfahen an, die Über den wahren Sinn des Vertrags zmifchen den 
Ständen und dem König ihm felbft gar keinen Zweifel laffen, z. B. 
©. 94. 100. 103. 106. 108. 124. 131. Er feibft fagt außer 
bem, daß jene neue Redaction gar nicht, alſo auch nicht forglos von 
ben Ständen, fondern daß fie einfeitig vom Hof. redigirt wurde. 
©. 157. Dennoch aber enthält fie ſelbſt ausdruͤcklich die Erklärung, 
daß fie „alle die Verhandlungen, welche vor und nad der Erdhuldi⸗ 
gung, ſoweit fie diefelbe angehen, paffirt find“ (alſo auch die Vorbe⸗ 
halte, Forderungen und Vorausſebungen der Fortdauer der mwefentlis 
hen Verfaſſungsrechte), „gerade fo beftätige, als wenn fie von Wort zu 
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Mort hier eingeruͤckt wären” (&. 161). Spit tler bemerkt auch, bag 
man damals überall Verfaffung und Regierungsform gar nicht hinlingr « 
lich unterſchied und gar. keinen beftimmten Sprachgebrauch für. eine uns 
beſchraͤnkte Regierung hatte, an bie man, da in ganz Eurepa feine ſolche 
eriftirte, eben fo wenig, als etwa. eine bloß berathende Reichsſtandſchaft 
gar nicht dachte. Er fagt felbft (S. 124. 125), daß nach damaligen 
Sprachgebraudy die gewaͤhlten Ausdrüde, namentlich ab-folute Regie⸗ 
dung vecht gut auch die monacchiſche Erbregierungsgemwalt bezeichnen 
konnte. Wie denn auch früher und ſpaͤter überall.die volle Souveraines 
tät des Königs und fein. Befig aller Majeftätsrechte mit wahren. Reichs⸗ 
ftandfchaftsrechten völlig vereinbar gehalten wurden. Sa jene Souverai- 
netätsurfunde follte mit Ausnahme des Erbrechts noch gar nicht über 
die Regierungsform beftimmen, fondern nur zu ihrer neuen 
Entwerfung dem König das; unbefchränkte Vermittlungsrecht und die 
Vollmacht übertragen. . Diefe. neue Redaction der Berfaffung nun wurde 
aud wirklich. unter. dem Namen Königsgefes (Kongelov) endlich 
nach fünf Sahren, am. 14. November 1665, und zwarfausdrüdlid). als 
das Gefeg über die Regierungsform (forma regiminis). und als das 
wahre Verfaffungsgefeg (immutabilis fundamenti lex-+) von des Koͤ— 
nigs Gabinetsfecretaie Peter Schuhmacher entworfen, aber während 
der. ganzen Lebenszeit Friedrich III. forgfältig- geheim-- gehalten. Erſt 
nach feinem Tode, bei der Krönung Chriftians V. (1670) wagte man 
e8, fie zu publiciven. Da ergab fich denn, daß es nicht eine neue Anord⸗ 
nung der ftändifchen und Verfaffungsrechte der vier Stände, fondern eine 
Vernihtung alfer dieſer Rechte, aller Reichsſtandſchaft und die unbes 
ſchraͤnkteſte Koͤnigsgewalt enthielt, die je in irgend; einem Grundgefeg aus: 
gefprochen wurde. Der König, fo heißt es in dieſer ewig merkwürdigen 
Urkunde (Art. Il), fol von jeglihem menfchlichen. Gefeg in geiftlichen 
und meltlichen Sachen entbunden- (omnibus humanis legibus solutum 
caput) fein. Er foll alte: Gefege,. außer das Königsgefes felbft, welches 
ihn übrigens nur allein am die Jutherifche Religion und die Succeffionsord> 
nung bindet, zu jeder Zeit beliebig aufheben, ja weder durch ein Werfpres 
hen noch durch einen Eid: fich felbft oder vollends feine Nachfolger zu 
irgend etwas rechtsguͤltig gegen fein Volk verpflichten, feine Gewalt nie 
beſchraͤnken Eönnen (Art. XVII), welche Beſtimmung indeß, wie ſchon 
Dahlmann fehe richtig bemerkte, ſelbſt eine fehr große und gefährliche 
Beſchraͤnkung der Eöniglichen Gewalt felbft enthält... Wenn ſich irgendwo 
bei einem König noch eine größere Gewalt fünde,. die hier ausdruͤcklich 
anzuführen vergeffen märe, fo follen fie die Könige von Dänemark eben: 
falls noch haben (Art. XXVI), - het 
Der Eindrud einer fo unerwarteten Entwidlung des großen, Erxeig: 
niffes wurde zwar allerdings gemildert durch den Haß gegen ben Abel: 
ftand, der fich noch wiederholt, namentlich auch in einer hoͤchſt bittern Klage 





*) ©. d. Einleitung in den Abdruc In Sehmanss Corp. jur. gent. 
acad. I. und in Martens Corp. jur, publ. I. 
Staats ⸗Lexikon. IL, 28 
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des Bauernſtandes uͤber deſſen Anmaßungen und Bedruͤckungen ausſprach 
(Spittler ©. 155), durch ben Blick auf England, mo durch die 
unbedingte Zuruͤckrufung dee Stuarts und ihre. aufs neue verkuͤndere At» 
leitung unbeſchraͤnkter Gewalt von Gott, die Revolution für die Freiheit 
gänzlich "verunglückt ſchien, endlich durch kluge Regierungsmaßregeln. Und 
es ift begreiflich, daß er, einmal ins Leben geführt, nicht fo leicht wieder 
umgeftürzt wurde, weder durch die Reclamationen und Klagen der eins 
zelnen Mißvergnuͤgten, melde zum Theil an auswärtigen Höfen Hülfe 
fuchten, und von welchen Gorfiz Uhlefeld den Kurfürften von Bram 
denburg verficherte, „dee bei weitem guößere Theil der Mation laffe ihn 
auffordern, das verhaßte Joch zu brechen” *), noch auch durch eine Bitte 
ber Norweger, bie das Recht zu einem Meichetage nicht als vernichtet 
anfahen. | 

Dennoch mußte der ganze fo entftandene Zuftand, zumal nad) der 
neuen Herftellung dee Freiheit in England, und bei ber natürlichen le 
haften Verbindung Dänemarks mit ihm und dem freien Holland und 


Schweden, wahrlich Feine leichte Aufgabe der. Behandlung für die Minis . 


ftee bilden; felbft auch noch, ganz abgefehen von ber faft übermäßigen 
Berantwortlichkeit, ben der Mangel alles Öffentlichen Rechts ihnen aufs 


bürdete. Denn ehe die Weisheit des gegenwärtigen Herrſchers die Grm 


dung eines neuen bänifchen Staatsrechts begann, durfte ich das daͤniſche 
Staatsrecht wohl veranſchaulicht halten durch einen Kolianten, melden 


ich wegen feinee Auffcheift: dänifches Staatsrecht, bei einer Werfteigerung 


in Halſtein ſchnell fleigerte. Als ich ihn erwartungsvoll auffchlug, ent 
hieft er von vorne bis hinten nur unbefdjriebenes Papier, 

I. Zwar hatte man das Beduͤrfniß gefühlt, diefem Zuſtande ſelbſt 
eine andere höhere Weihe, als die der angeführten Verhandlungen zu ge 
ben, ja diefe felbft dadurch möglichft in den Hintergrund. zu ftellen. Der 


— — — 
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erfte Kopenhagener Xheolog, der nachher durch das Bisthum von 
Seeland beiohnte Bifhof Wandal, hatte in feinem Königsreht 


(Wandalini Jus regium Hafu. 1663), um, wie er felbft fagt, zunaͤchſt 
alte Lehrer, die Profefforen, Schullehrer, Geiftlihen zu lehren, mas 
fie Über die Negierungsverhältniffe vorzutragen hätten, auf theokratiſche 
Weife die völlig unbefchränkte Koͤnigsgewalt ummittelbar von Gott abge 
leitet. Er wurde dabei fo fehr von oben unterſtuͤtzt, daß ſchon zwölf 
Jahre fpäter (1675) der theologifche Profeffor und Hofpredigee Mau: 
fiu® (Dissert, acad. p. 767) ſchreiben fonnte, daß bieſes Wuch von 
Wandal in Dänemark wie ein fombolifches Buch gelte, und man nichtd 
Neues mehr Über die Materie lehren koͤnne, ja fo fehr, daß die Regie 
rung des berühmten Thomafins Gegenfhrift, zur Beleidigung feines 
großen Kurfürften auf dem Marktplage von . Kopenhagen öffentlich von 
Henkers Hand verbrennen ließ. Niemand hätte wohl’ damals, auch ab: 
gefehen von den Schmähungen bev beiden theologifchen Politiker gegen die 
Zweifler an dieſer Lehre, eine andere wagen dürfen. Und mer ſollte ed 


*2) Puſend. Rer. Brandenb. J, 571s — 1 ä 
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benfen: dieſe Eönigliche Gewalt wurde aus „ben Pandekten des göttlichen 
Rechts“ oder der Bibel, und zwar auf das abfchredende Bild begründet, 
weiches der Prophet Samuel (I, 8.) den Teraeliten, um fie von ber 
Borderung eines Königs abzuhalten, vom Mißbrauche der Eöniglichen Ges 
walt madt: „Eure Söhne wird er nehmen zu feinen Wagenknechten 
und Reiten, eure Töchter u. f. w. Eure beften Aecker, Weinberge und 
Delgärten wird er nehmen und feinen Knechten geben. Und eure Knechte 
und Mägde und eure feinften Jünglinge und eure Efel wird er nehmen, 
und feine Gefhäfte damit ausrichten — und ihr müffet feine. Knechte 
fein!‘ Diefes nun betrachtet Wandal als das Bild des „wahren, ei: 
gentlihen, volllommenen Königthbums” und. als deſſen un⸗ 
mittelbare göttliche Einfegung. - Durch die Gelangung zum Königthume 
aber gebe vermittelt einer innerlihen Salbung (interna illa unctione 
creatoria et characteristica) eine von oben bewirkte wunderbare Werin: 
«berung mit jedem Könige vor. Das Volk könne eben fo wenig die koͤ— 
nigliche Gewalt übertragen, als die hirtenlofen Schaafe das Amt des 
Hirten. Adam fei der erfie König gewefen, bee 930 Jahre das Men- 
ſchengeſchlecht vegiert habe, und von ihm fei in ununterbrochener Folge die 
unumſchraͤnkte königliche Gewalt auf die Könige und auch den König von 
Dänemark gekommen. Die Befchränfungen, alfo Wahlrecht, Reichsftand: 
fhaft u. f. w., feien nur Ufurpationen gemwefen, und die dänifche Na— 
tion habe nicht vertragsmäßig dem König feine Gewalt und Erblichkeit 
übertragen, fondern nur das uralte, unbefchränkte Recht gegen das frü- 
here Recht pflichtfchuldig wieder anerkannt. Es habe der König Fried- 
rich Ill. eigentlich durch Gottes Beiftand Dänemark wieder erobert. 
So meinte felbft der normegifche Viceftatthalter, Friedrich von Ga— 
bel, müffe es aud in der Vortede zum Königsgefeg im Jahre 1708 
dargeftellt werden (Spittler ©. 187). | 
Doch verfhmähte das gluͤcklicherweiſe der König, vielleicht beſtimmt 
durch den unglüdlihen Sturz der Stuatts in England, den bekanntlich 
gerade nur ihre von Gott abgeleitete unbefchränkte Gewalt verfchuidet 
hatte (1688). Man hatte aber vollends bei jener ganzen ſchoͤnen Theo— 
rie vergeffen, daß fie nicht blos durch Vernunft und die Gefchichte, fon= 
‚dern durch den buchftäblichen Inhalt ſchon des Einganges ſowohl des dä- 
nifchen Souverainetätägefeges, aid des Königsgefeges (ſ. auch Art. 16.) 
mwiderfprochen wird. Beide leiten ausdrüdlic die königliche Gewalt vom 
Volkswillen, vom Vertrag und von der Uebertragung der Nation ab, fo= 
wohl die Erblichkeit, wie die Vollmacht des Königs, die Verfaffung zu 
srbnen , und mithin die Gültigkeit diefer Berfaffung durch jene Boll: 
machtgebung. Wenn man alfo damals etwa glaubte, Zweifeln und Ans 
fprüchen- wegen Entftehung und Sinn jener Vollmacht, oder wegen Ber: 
änderung des Willens und Bedlufniffes der Nation, und wegen ber bes 
kannten Frage, ob, auch wenn fie es wollten, die früheren dem fpäteren ” 
Geſchlechtern für ewige Zeiten alle Rechte nehmen koͤnnten, begegnen 
zu müffen, fo müßte man wenigſtens — das ſahen die Bernftorffe ein 
— befiere Mittel anwenden, als den myſtiſchen jener Theorie. 
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Der Standpunkt daͤniſcher Miniſter aber wurde durch ſie nicht verbeſſett, 
weil fie einerſeits gegen bie erwachende Vernunft und Prüfung nicht be: 
ftand, und andererfeits zu gefährlichen Weberfpannungen der Gewalt und 
ihrer Prätenfionen verleiten fonnte. Lagen doch Beifpiele bereits vor, 
ſowohl in jenem verkehrten Geriht Über Thomafius, wie in dem 
furchtbaren Schicfale, durch welches der Haupturheber des Koͤnigsgeſetzes, 
Peter Schumacher, die Wirkungen feines. Werks und des fo völlig 
unbefchränften Königs an fich felbft erfuhr. Dur die erfte Minifter: 
ftelle belohnt, zum Grafen von Greifenfeld, Großkanzler und Ritter 
vom lephantenorden ernannt, der treuefte und Elügfte Diener feines 
a wurde er dennoch von biefem, der durch eine Factiom einiger 
roßen getäufht war, offenbar unfhuldig ohne Weiteres verurtheilt, 
mußte das Schaffot befteigen und dann drei und zwanzig Jahre im Kw: 
fer ſchmachten. a 
Denke man fih nun zu allen dieſem die in Beziehung auf bie 
Völkerverhäitniffe bewegten, gefährlichen Zeiten, in welche die Minifter: 
rolle der beiden Bernftorffe fiel! Europa, von ewigen Kriegen zer 
riffen und im Norden unter den mächtigen und erobernden ruſſiſchen 
Herrſchern umd durch die polnifchen Theilungen, fpäter durch die framzoͤ 
fifche Nevolution Überall’ einer neuen Geſtaltung entgegengehend, meift in 
einer Art von fauftrechtlihem Zuftand. Dazu die Eleine Macht des bis 
nifhen Staates. Zu allen dieſen feit 1766 eim geiſtesſchwacher Fürft 
und vermehrter Spielraum für mögliche Aufregungen, wie für Hofin⸗ 
‚ triguen, doppelt gefährlih unter Mitwirkung ehrgeiziger Fuͤrſtinnen. 
‚Struenfees plöslihe Erhebung, ſchrecklicher Sturz und biutiger Tod 
veranfhaulichen auch biefes. 
Diefe Umftände ſchienen alfo wahrlich nicht guͤnſtig für eine fo 
lange und glorreich durchgeführte, edle Wirkſamkeit dänifcher Minifter, 
wie die der beiden Bernftorffe war. Diefe beiden großen Staat 
männer aber haben durch ihre hohe Geiftesbildung, dutch eine wahrhaft 
liberale Beſtrebung, verbunden mit der würbdigften, auf aͤchte Froͤmmig⸗ 
keit gegründeten Gefinnung, durch wahre politifche Weisheit, gepnart mit 
einer unerfchlitterlichen, männlichen Feſtigkeit, Bewundernswuͤrdiges gelei⸗ 
ſtet. Sie haben es dahin gebracht, daß mehrere Menfchenalter hindurch 
das dänifche Volt und die europaͤiſche Melt die verfaffungstofe deſpoti⸗ 
ſche Einrichtung des Staates und die Kleinheit feiner Macht faft gänz 
lich vergaßen; daß Dänemark unter den europäifchen Staaten fogar vor: 
anging in höherer Culture wie in Wohlftand und in wahrhaft liberalen 
Einrichtungen und Entwidelungen, in Abfhaffung des Negerhandeld und 
der Leibeigenfchaft, im völlig unbefchränkter, und durch die europäifchen 
Revolutionsftürme hindurch unbefchräntt beivahrter Freiheit ber Preſſe, 
und bes einzelnen und collectiven Petitionsrechts, in muthvoller Verthei⸗ 
digung ber freieſten voͤlkerrechtlichen Grundſaͤtze, in Befoͤrderung von 
Wiſſenſchaft und Kunſt, und von Wohlthaͤtigkeitsanſtalten aller Art. 
Sie haben trotz der, wie es fcheinen mußte, mit dem dänifchen Vefaf 
fungszuftande, zumal in fo aufgeregter Zeit, unvereinbaren großen Her 
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heit und freien Bewegung die ungeftörtefte Ruhe im Innern, - und trog 
der großen Stürme im. europäifchen Voͤlkerleben, mitten unter Europa’s 
großen Mächten ihrem Staate eine weit über deſſen Größe hinausgehende, 
ehrenvolle und einflußreihhe Stellung, und, ſtets muthig und gerüftet zum 
Kriege, einen ehrenvollen Frieden bewahrt. Und fo wie fie es verfchmähten - 
gegen die Mängel und Gefahren des dänifhen Verfaffungszuftandes durch 
Lüge, Unterdrüdung und jene obfcurantifhe Myſtik Hülfe zu fuchen, fo 
haben fie es dem jesigen wohlwollenden Herrſcher Dänemarks möglich 
gemacht, denfelben durch den Beginn der MWiederherftellung freier Vers 
faffungseinrichtungen auf die befte und würbigfte, auf die allein dauer⸗ 
hafte Weife entgegenzuwirken. 

II. Die Familie Bernftorff ſtammt aus Baiern, und war in 
Hannover, Braunfhweig und Mecklenburg begütert. Die beiden älteren 
dänifchen Minifter Bernftorff waren in Hannover geboren. Johann 
Hartwig Ernft von Bernftorff war ein Enkel von Andreas 
Gottlieb von Bernftorff, welcher ber hannoverifchen Familie zur 
Erlangung der Kurwürde und zur Ermwerbung des englifhen Thrones 
unter Georg I. weſentlich mitgeholfen hatte, und zum Lohne dafür in 
den Freiherenftand erhoben morden war. Won dem gelehrten Keyßler 
vorbereitet, befuchte Johann Hartwig in beffen Begleitung die Unis 
verficht Tübingen, und ducchreifte die vornehmften Staaten Europa’s. 
Ghriftian VI. ernannte ihn 1732 zum dänifchen Gefandten in Sach— 
fen und 1%37 am Reichstage zu Negensburg, wo er die Aufnahme Hol: 
ſteins unter die alternirenden, altfürftlihen Häufer bewirkte, und 1744 
in Frankreich, wo er ſich und feiner Negierung hohe Achtung gewann. 
1760 zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, erwarb er 
im Jahre 1761, nach dem Ausfterben der Herzoge von Ploͤen, durch 
Staatsklugheit und Entfchloffenheit diefed Land für das dänifche Hol: 
fein, rüftete mit Nahdrud zu deſſen Vertheidigung gegen Rußland, 
und wußte die mit diefer Macht fchon wegen Holſtein-Gottorp ent 
fandenen Streitigkeiten mit folcher Umficht, Entfchloffenhest und Stand: 
haftigkeit zu Gunften Dänemarks zu leiten und auszugleichen, daß ihn 
Chriftian VII. 1767 mit feiner ganzen Familie in den bänifchen 
Reihsgrafenftand erhob. Mit gleicher Meisheit und gleich gluͤcklichem 
Erfolge bewirkte und erhielt VBernftorff in oft fehr ſchwierigen Verhältnif: 
fen ein friedliches Verhaͤltniß und eine würdige Stellung Dänemarks zu 
den übrigen europäifchen Staaten, insbefondere zu den Höfen von Schwe—⸗ 
den, Seankreih und Spanien, und während des fiebenjährigen Krieges, 
in welchem er für Dänemark ſtrenge Neutralität durchfuͤhrte. Für den 
Wohlſtand feines Landes forgte er durch Beförderung von Fabriken und 
Manufacturen, fodann durch Beförderung des für Dänemark fo mefent: 
lichen Frachthandels, fo dag das mittelländifhe Meer, auf welchem frü- 
ber die dänifche Flotte faft unbekannt war, bei Friedrichs V. Tod von 
mehr als 200 Schiffen befahren wurde; ferner dadurch, daß auf feinen 
Rath die Regierung der Handelscompagnie auf den weftindifchen Infeln 
alle ihre Befigungen, Geschtfame und Waaren für 2,200,000 Thaler 
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abkaufte, um ben Handel freizugeben. Für die Forttſchritte ber Cultur 
und Wiffenfhaft wirkte er nicht minder eifrig. Ex verfchaffte der Ger 
ſellſchaft der ſchoͤnen Wiffenfchaften einen bedeutenden Fonds. Nach feis 
nem Vorfchlag und Plan wurde die Landhausgefelfhaft errichtet. Er 
veranftaltete mit großen Koften die Reife einer gelehrten Geſellſchaft nach 
den Morgenländern, welcher wir namentlic des Älteren Niebuhr treff: 
liche Befchreibung verdanken, vorzuͤglich auch, um seine gruͤndlichere Auss 
legung der Bibel zu veranlaffen. Er berief Gelehrte und tüchtige 
Männer aus Deutfchland, und lohnte und ermunterte die Gelehrten nicht 
blos durch Geldmittel, fondern, mas mehr wirft, durdy Achtung, Freiheit 
und durch perfönliches Wohlwollen. Der erfte Dichter Deutfchlands, uns: 
fer Klopſtock, fand unter ihm in Dänemark durch einen dänifchen 
Gehalt die nöthige Unterftügung und bie forgenfreie ‚Lage zur Wollen: 
dung feines Hauptwerks und mehr, als diefes, und als den ehrenvollen 
Zitel. Auf dem Gute Bernftorffs bei Kopenhagen, wo er mehrere Jahre 
lebte, genoß er bie Freundfchaft und den erhebenden Umgang des großs 
herzigen Staatsmannes. Für die Armen forgte er mit befonderer Liebe 
und perfönlicher Thätigkeit. Die Direction des Armenmefens in ganz 
Dänemark wurde daher neben feinen übrigen großen Gefchäften, befon: 
ders des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten, ihm übertragen. 
Die Errichtung des Kopenhagener Pflegehaufes geſchah nach feinem Plane, 
und 1766 legte er den Grumbftein zu dem allgemeinen Hospitale in 
Kopenhagen, und gründete die erfte Hebammenfchule in Dänemark. Uns 
ter die Armen vertheilte er jährlich den vierten Theil feiner Einkünfte, 
und als er fpäter, feines Dienftes entfegt, im Auslande lebte, ließ er 
fortdauernd jährlich 3000 Thaler aus feinem eigenen Wermögen unter 
die bänifhen Armen vertheilen. Doch er that mehr. Er ging als Mus 
ſter voran in Aufhebung der Feſſeln der Leibeigenfchaft und ber drügen: 
ben Feudallaſten. Friedrich V, hatte ihm zur Belohnung und zur 
Dergrößerung feines Guts Bernftorff bei Kopenhagen die Frohndienſte 
der Bauern von Giendorf, Ordrup und Vangede geſchenkt. 

aber hob die Leibeigenfhaft, die Frohndienſte, Gemeinmweiden und an 
erbfchaftsrechte auf, und machte hierdurch und durch gleiche eigenthuͤmliche 
Zutheilung der Ländereien an die Familien, und durch Worforge für ihre 
teligiöfe und moralifhe Bildung, aus trägen und liederlichen armen Leu: 
ten fleifige, orbnungsliebende, wohlhabende Menfchen. Eine von ihnen 
unmeit des Gutes ihrem MWohlthäter gefegte Ehrenfäule fpricht noch jet 
ihren Dank für die duch ihn erhaltene Freiheit, landwirthſchaftliche und 
mpralifche DVerbefferung aus. Bald gab nun auch die Regierung allen 
Grundeigenthüimern ein neues und größeres Veifpiel. Chriftian VI. 
ſchenkte 1766 im erften Jahre feiner Regierung allen Bauern im Ko: 
penhagener Amt bas Eigenthum der Höfe, die fie bewohnten, und ein 
Mufter für ganz Eyropa wurde die fpätere Ausführung der Befreiung 
und der Verbefferung der Lage des Bauernftandes in Dänemark. Wohl 
durfte Spittler (Staatengeſch. 1..©. 488) von Bernftorff 
fügen: „Er glänzte unter den Miniftern als ein Mann erſter Gröfe. 
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Was irgend ein Miniſter in feiner Lage thun konnte, bas hat er voll» 
endet." Der große Friedrich nannte ihn das Orakel von Dänemark. 
Gegen die unverdienteften Anklagen feiner Meider, namentlich gegen eine 
vom Minifter Grafen Danneſkiold dem Könige übergebene Anklage 
fchrift vertheidigte ſich Bernftorff 1766 völlig fiegreih in einer Apolpgie 
feiner Verwaltung *), bei deren Lefung man in Zweifel ift, ob man mehr 
bie vortrefflihe, Elare und mürdevolle Darftellung, oder die ſtaatskluge 
Beinheit, oder die edle Fromme Gefinnung bewundern fol. Dagegen 
konnte es fieben Jahre fpätet dem damals durch fein Verhaͤltniß zu der 
Königin und zu dem geiftesfhwahen König allmächtigen Günftling 
Struenfee, unter welchen ſich unterzuorbnen Bernjtorff verfchmähte, 
nicht ſchwer fallen, den König zu feiner Entlaffung zu bewegen. Als 
bem edlen Manne das unerwartete koͤnigliche Entlaffungsfchreiben übers 
bracht wurde, wendete er ben Blid zum Himmel und fprahr „Sc, 
bin meines Dienftes entfegt; Altmächtiger fegne biefes Land und ben 
König!" Zwei Jahre fpäter, 1772, nah Struenſee's blutigem 
Ende, durch die Wünfche des Landes und von dem Könige in alle feine 
Würden zurücdgerufen, ſtarb Bernftor ff während feiner Vorbereitung 
zur Ruͤckreiſe, plöglid zu Hamburg, wohin er fich, begleitet von dem 
Segen feines Volkes und der Achtung Europas zurüdigezogen hatte. 

IV. Bedürften des großen Mannes unfterbliche Verdienfte. um fein 
Adoptivvaterland noch eines Zufages, fo fügte er auch diefen hinzu durch 
bie Ausbildung, die ihm fein noch größerer Nachfolger, fein Neffe An⸗ 
dbreas Peter Graf von Bernftorff, verdankte. Schon als fees 
jähriger Knabe las diefer mit Begierde politifche Zeitungen, und nahm 
mit Begeifterung Antheil an Friedrihs des Großen Schlachten und 
Siegen. Mit gründlicher, gelehrtee Schulbildung ftudirte er zu Leipzig 
und Göttingen, und. bereifte dann England, die Schweiz, Frankreich und 
Stalien. Nah feiner Ruͤckkehr bildete er fih in Kopenhagen unter 
den Augen und unter der Leitung feines Oheims durch Arbeiten in defs 
fen Minifterium der ausmärtigen Angelegenheiten zum Staatsmanne aus. 
Mit Auszeihnung verwaltete er hierauf verſchiedene Staatsdienſte, vers 
lor aber ebenfalls unter Struenfee’s Minifterium feinen Wirkungs⸗ 
freis. Doc ſchon 1773 trat er nach deſſen Sturz aufs Neue in daͤ— 
nifche Dienfte, und wurde noch in demfelben Jahre Staatsminifter und 
Director der zur Verwaltung der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein 
beftehenden beutfchen Kanzlei. Hier führte er alsbald die fehon von feinem 
Oheim begonnene Unterhandlung mit Rußland, über den Austaufch des 
Gottorfifchen Antheild an Holftein gegen Oldenburg und Delmenhorſt, 
auf gefchicte, für Dänemark vortheilhafte Weife zu Ende. Sodann ent- 
widelte er in dem englifchs franzöfifchen und fpanifchen Seekriege von 
1776 an der Spitze feines Kleinen Reiches auf das Glänzenpfte feine 
ausgezeichnete Meiiterfchaft in politifchen Unterhandlungen. Er vorzuͤg⸗ 
lich war es, welcher den natürlichen völferrechtlichen Grundfag aufftellte 
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und geltend machte, baß rin neutrales Schiff die Ladung frei mache, und 


daß im alle nicht wirklich blokirte Häfen die Einfegelung zuläffig ſei. 
Er bewirkte die für England fo widerwärtige bewaffnete Neutralität, zu: 
erft durch Vertrag mit Rußland, dann aud mit Schweden und Preus 
fen, und verfchaffte dadurch für Dänemark während fo ſchwerer Kriege 
anderer Nationen einen vieljährigen, ruhmvollen und glüdtichen Frieden. 
Dennody wurde er bald, 1780, durch MWiderfpruch feiner Anfichten mis 
denen der vermwitweten Königin Juliane und ihres MWerkzeugs, de 
Minifters Guldberg, zum Nüdtriet beftimmt. Sobald aber 1784 
der gegenwärtige. König als damaliger Kronprinz an feinem Confirmas 
tionstage auf die wuͤrdigſte Weiſe den Staatsrath verändert und den 
Einfluß der Königin zerftört hatte, wurde auh Bernftorff in alle 
feine Würden zurüdberufen, und blieb, mit dem vollen Vertrauen des 
neuen Regenten beehrt, bis zu feinem Tode (1797) die. Seele nicht 
b108 der Äußeren, fondern auch der inneren Verwaltung, ber leitende und 
belebende Mittelpunkt einer, trotz der fchwierigften, europäifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Für Daͤnemark hoͤchſt glorreihen Regierung. Gegen Schweden 
Eonnte er 1788, als Allürker Rußlands, den Krieg nicht vermeiden, aber 
er wußte ihn fchnell zu beendigen, und bei voller Erfüllung feiner Vers 
pflihtungen gegen Rußland, die Drohungen’ Englands und Preußens 
£raftloß zu machen. Sa, Dänemark trat durch ihn, 1791, mit dem 


gluͤcklichſten Erfolge als Vermittler zwifchen Rußland und England mer - 


gen des Tuͤrkenkrieges auf, und ganz Europa bewunderte feine mit Mei 
ſterhand gefchriebenen Noten in diefer Angelegenheit. Als darauf Dä- 
nemarf 1792 von allen gegen Frankreich allürten Mächten zur thätis 
gen -Theilnahme an dem Kriege, „welcher die. Ausbreitung ber franzöfis 
ichen Grundfäge in andern Staaten verhindern, und die monacdifche 
Regierungsform in Frankreich erhalten follte," aufgefordert wurde, da 
lehnte Bernftorff mit männlicher Entfchiedenheit auf würdige. Weife 
jede. folche Theilnahme gänzlih ab. Er erklärte: „Sein König fuche 
den Hauptzweck diefes Krieges, die Abwendung faatsgefährlicher Grund: 
fäge von den eignen Staaten, au ohne Xheilnahme an.demfelben (fo: 
meit er nicht durch die Meichspflicht in Beziehung auf Holftein ge 
bunden erde), auf eine für den Geift feiner Nation angemeffene Weife 
zu erreichen. Bernftorff that es völlig gluͤcklich durch eine weiſe, hu: 
mane und liberale Regierung, und indem er während aller Revolutiond: 
Stürme und Kriege in ganz Dänemark und Holftein die unbefchränf: 
tefte Preffreiheit, die je irgendwo beftand, und ein freies Recht der Pe: 
tition der Einzelnen, der Gemeinden und freier Vereinigungen erhielt *), 
und in Dänemark und Holftein Anhängern der verfchiedenen Parteien 
ein Aſyl gewährte. Er that es daduch, daß er in ganz Europa allges 
meine Hochachtung, in allen Theilen Dänemarks eine wahre DBegeifte: 
tung für feine .Berwaltung, für feinen, König und ſich erwedte. Auch 


als im Jahre 1798 Dänemarks Lage dadurch wiel Eritifcher ſchien, daß 
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ſich nun auch England an bie-große Alliance angeſchloſſen hatte, und 
nun die erneuerte förmliche Zumuthung an bie bänifche Regierung etz 
ging, fie folle dem Aushungerungsplane gegen Frankreich beitreten, blieb 
Bernftorff umerfchütterlich, und lehnte auch diefe Anmuthung gänzlich 
ab, und behauptete, faft allein in Europa, die ewigen Grundfäge des 
Menfchen: und Völkerrechts, und die Grundfäge der allein richtigen, duch 
die fpätere Erfahrung bewährten Politif. Aber er mußte die gefährlich 
fheinende Ablehnungsſchrift mit neuer Staatdweisheit fo vortreffliih und 
ergreifend abzufaffen, daß fie in ganz Europa bei Freund und Feind, bei 
den monarchiſch und bei den republikaniſch Gefinnten gleihen Beifall er= 
- halten mußte. In England felbft wurde fie fehnell hinter einander in 
fieben ftarfen Auflagen gebrudt, und Lord Landftomwn erklärte, fie fei 
„eine Staatsfhrift, die jedem Gabinette in Europa zum Mufter dienen 
. könne.” Bernftorff aber fuhr fort, wie Spittler ©. 490 fi 
ausdrüdt, „das alte Syſtem der bemwaffneten Neutralität mit einer Würde 
zu behaupten, die felbft durch englifhe Drohungen nicht erfchüittert mwers 
den konnte.“ 

Durch ein fo würdig und fo gluͤcklich durchgeführtes Friedens: und 
Neutralitätsfpftem und durch weiſe Mafregein, welche alle Gegenftände 
der Berwaltung, das Militairwefen, die Finanzen, den Handel, die 
Schifffahrt, die Manufacturen umfaßten, beförderte Bernftorff einen 
blühenden Wohlftand des Landes. Während man andermärt® nur mit 
der Anaft vor der Freiheit und mit der Bekämpfung ihrer Grundfäge 
beſchaͤftigt fehien, ging er in Europa voran mit der Aufhebung des Ne— 
‚ gerhandel® (1792). Er vollendete jegt die Befreiung des daͤniſchen Baus 
ernftandes. Unter feinem Schuge wurde ſodann auf freie und wuͤrdige 
Weife auch in ben Herzogthuͤmern Schleswig und Holſtein nad dem 
gegebenen guten Beifpiel die. Aufhebung der Leibeigenfchaft begonnen, 
und bald nach feinem Tode wirklich vollendet. Vorzuͤglich duch das 
gute Beifpiel auf den Domainen und durch Wermittlung einer Credits 
caffe und Vertheilung der Gemeindeländereien, gab Dänemarf für Eus 
topa ein Mufter der Verbefferung der Landescultur, und der Befeitigung 
hädlicher Einrichtungen der Feudalzeit. Für Künfte und MWiffenfchaf: 
ten, deren fachkundiger, warmer Freund er war, wirkte auch dieſer 
Bernftorff auf jede paſſende MWeife, und ebenfalls vorzüglich durch 
wahre Achtung gegen die Wiffenfchaft und die Gelehrten. 
; V. Bor allem aber wirkte er für fie, für den Ruhm Dänemarks 
in Europa, für Nationalſtolz, Bildung und gute Verwaltung im In—⸗ 
nern durch die ungefränkte Bewahrung der völlig-unbefchränkten Preß⸗ 
freiheit in ganz Dänemark wie in den deutſchen Herzogthümern 
Schleswig und Holftein.. Voͤllig unbefchräntt war fie, da die fie fans 
ttionirenden Gefege vom 14. Sept. 1770 und vom 18. Det. 1771 
. felbft nicht einmal die in Frankreich und England. ftattfindenden befon« 
deren Strafen über Preßvergehen, oder Sicyerungsmittel, Cautionen, 
Stempel u. ſ. w. einführten, fondern nur forderten, daß entweder ber 
Derfaffer, oder der Druder ſich nenne, und übrigens lediglich auf das 
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gemeine Recht hinwieſen. Diefe Preßfreiheit aber wurde wirklich und 
ohne öffentliche Verfolgungen gebraucht. Sie wurde zum Theil ein Aſyl 
der Gedanfenfreiheit für ganz Deutfchland, von wo ſich mandye bedrängte 
Wahrheit in das von Dänemark regierte Holftein flüchten mußte, fo wie 
3. B. fpäter die ganze in der MWöllnerfchen Periode von Berlin nad 
Altona geflüchtete Allgemeine deutſche Bibliothek. Beſonders aber auch 
die inneren Randesverhältniffe wurden auf das Freimüthigfte beſprochen, 
fo 3.8. in Schmettau’s Schrift über die ftehenden Heere in Suhms 
Mittheilung der SouverainetätdsActen. Der vortrefflihe Niemann bat 
insbefondere als fortdauernder Augenzeuge nachgewiefen, wie für die deut⸗ 
ſchen Herzogthuͤmer diefe funfzigjährige volllommene Preffreiheit, welche 
für diefe nur. erft durch die deutfchen Bundesbefchlüffe von 1819 zer: 
ftört wurde, nur mwohlthätig wirkte, theild zur offnen Enthüllung ver 
leumberifcher Beſchuldigungen, 3. B. von dem Dafein einer jacobinifhen 
Propaganda in Holftein, theild zur eifrigen, meift durch den beften Erz 
folg gekroͤnten Verhandlung der wichtigſten Landesangelegenheiten, 3. B. 
des Geld»: und Münzmwefens, der Mafregeln für die Volksvermehrung, det 
Mititaireineichtungen, ber Liturgie und Einführung einer neuen Kirchen“ 
gende, der Befreiung der leibeigenen Bauern, ber Aufhebung des 
Strandrechts *). Blos allein die erfte Angelegenheit veranlaßte in 
den Jahren 1786—1783 neun und achtzig verfchiedene, theild bes 
fonders, theils im Zeitſchriften erfchienene Abhandlungen, darunter die 
von Zoega, Hensler und Tetens. Die Allgemeine Literaturzeitung 
gab davon im einer Reihe von Blättern eine Anzeige und urtheilte: es 
fei „nicht leicht ein Schriftwechfel über eine befondere Angelegenheit ber 
Staatsverwaltung eine Quelle reicherer und wichtigerer Aufklärung ges 
worden. Mie fei die Theorie vom Geld: und Muͤnzweſen in einem ſo 
weiten Umfange, von fo mannigfaltigen Seiten und in fo fruchtbare 
Bufammenftellung jeder Gründe und Gegengründe erwogen morben, als 
in diefen Zeitz und Flugfchriften. Aber. abgefehen von diefem Gewinn 
für die Wiffenfhaft und die Verwaltung, welchen nur eine fo ſtrengge⸗ 
führte Verhandlung: rein und lauter gewähren möge,‘ machte das da 
mals fo gebiegene .Eritifche Blatt beſonders aufmerkſam auf bie groft 
Freimuͤthigkeit in diefem Schriftwechfel: „als eine glückliche Frucht bet 
durchaus unbefchränkten Preßfreiheit . dieſes ausgezeichneten und unge 
kraͤnkten Kleinods der dänifchen Staaten: Herzerhebend iftes zu fehen,“ 
fo fährt ber Beurtheiler fort, „tie hier der Bürger einer durchaus uns 
umfchränften Monarchie gegen die Regierung; ber im Dienft des Staats 
fiehende Mann gegen den Staat dad Wort nimmt, mit, Freimüthigkeit 
nicht nur, fondern oft fogae vorlaut und felbft mit Bitterkeit feinen Tai 
del gegen öffentliche Verfügungen, feine Bedenklichkeiten und Einwendun 
gen dawider vorbringt, wie Männer am Ruder es nicht unter ihrer 
Wuͤrde achten, ſich auf diefe Einwuͤrfe einzulaffen, fondern es für Pflicht 
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halten, ſolche zu prüfen und das Syſtem ber Regierung zu verthei⸗ 
digen, umb wie burch biefes Pro und Kontra, durch dieſes laute Debattis 
ven Über Stantsangelegeripeiten nicht nur die Aufklaͤrung des Publicums, 
feine Zufriedenheit mit der Regierung, fondern aud die Abminiftration 
felbft gewinnt und durch Entwöhnung von einfeitigen Begriffen, durch 
files Aufmerken auf die Stimme des Volks und durch die Betrachtung 
einer Idee von mehr ald einer: Seite gewinnen muß.” 

Freilich wohl wurde auch in Dänemark die Preßfreiheit hier und da 
fehe mißbraucht. Wie konnte das anders fein, da e8 eine Freiheit für 
Menfchen ift, und vollends in fo aufgeregter Zeit wie feit der franzöfi- 
ſchen Revolution. Niemann aber der unverwerflihe Zeuge fagt: „Der 
ungeftörte Gebrauch diefer Preffreiheit hat nicht nur ihren Mugen bes 
zeugt, fondern auch ihre Regeln und Schranken ſich felbft gefegt. Wenn 
Unverftand oder Muthwille, befonders in der Zeit, als die Anhänger ber 
verfchiedenften Parteien in Holftein eine Zuflucht fuchten, unfere Preffe 
mißbrauchten, fo ift durch Nichtachtung oder gebührende Verachtung je= 
der böfe Wille vereitelt. Religion und Sitten find fo wenig als Ge: 
fegmäßigfeit und öffentlihe Ruhe durch fie gefährdet worden.” Doc) 
forderten ſchwache, unmuthige und eigennügige Menfchen fehe begreiflicher 
Weiſe aud von Bernftorff Befchränkungen und Suspenfionen. Aber der 
große Staatsmann fah ein, daß die Nachtheile der Freiheit von ihren Vor—⸗ 
theilen und von ben unvermeiblichen und verderblichen Mißbräuchen ber 
Genfur weit uͤberwogen werben, baß eine fo würdige und tüchtige Negie- 
rung fie durchaus nicht zu fürchten brauche, Er Blieb ftets eingedene 
der Eöniglichen Worte, womit fein König in jenem Gefeg vom 14. Sept. 
1770 alte Genfur aufgehoben hatte: „daß es nämlich der unpartelifchen 
Unterfuhung der Wahrheit eben fo nachtheilig, als der Entdeckung vers 
jährter Irrthuͤmer und Vorurtheile hinderlich ſei, wenn redlich Gefinnte 
um das allgemeine Wohl und Beſte ihrer Mitbürger beeiferte Patrioten 
durch Anfehen, Befehle und vorgefaßte Meinungen abgeſchreckt oder bes 
hindert würden, nad Einſicht, Gewiſſen und Ueberzeugung, frei zu ſchrei⸗ 
ben, Mifbräuche anzugreifen und Vorurtheile aufzudecken.“ Es verthei⸗ 
digte der große Minifter, als auch im Staatsrathe wiederholt Befchräns 
kungen ber Preffe gefordert wurden, mit fiegreihem Nachdruck feine Webers 
zeugung: „Preffreiheit ift ein großes-Gut, der Segen feines meifen Ges 
brauches wiegt den Schaden feines Mißbrauchs bei weitem auf; Sie ift 
ein unveraͤußerliches Recht jeder civilifirten Nation, durch deffen Kränfung 
eine Regierung ſich felbft herabfegt, durch deſſen unverlegte Bewahrung 
fie ſich felbft achtet und bes vollen Vertrauens der Nation wuͤrdig zeigt.‘ 
Erwaͤge man nun ganz das Land und die Macht und die Zeit, in mel 
cher Bernftorff folhe Grundfäge hegte und durchführt! Man 
wird alsdann erft ganz die Größe feines Charakters und feine "noch lange 
über fein Grab hinaus für Heil und Ruhm feines Vaterlandes 
wirkfamen Staatsweisheit würdigen. Man wird vielleicht auch fchon 
zum boraus ahnen, daß auch diefer große Staatsmann, fo tie fein 
großer Oheim nach dem einftimmigen Zeugniß derer, die ihn Fannten, 
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in dem wuͤrdigſten Privatcharakter, und in einer wahrhaften Froͤmmig⸗ 
keit, nicht einer ſolchen, welche das Licht und die Vervollkommnung 
ſcheut, ſondern einer ſolchen, welche ſie ſucht, die Kraft ſeiner eben ſo 
maͤnnlich feſt als ruhig durchgefuͤhrten ſegensreichen Staatsweisheit fand. 
In gefunden Tagen erweckten feine maͤnnlich ſchoͤne Geſtalt, fein wuͤr⸗ 
devoller Anſtand, ſein freundliches Auge, das reine Wohlwollen ſeiner 
Mienen und Worte bei Allen Achtung und Vertrauen. Als eine hoͤchſt 
ſchmerzliche Krankheit ihn ſchon im zwei und ſechzigſten Jahre auf ein 
leidenvolles Sterbelager brachte, wurden alle, die neben ſeiner zahlreichen 
Familie es umgaben, von der Bewunderung des Mannes ergriffen, den 
auch unter den heftigſten Koͤrperſchmerzen nichts aus feiner veligiöfen 
Stimmung, männlihen Faſſung und ruhigen Heiterkeit zu bringen ver 
mochte. So wie fein Geburtstag Längft als jährliches allgemeines Felt 
in Dänemark, Norwegen und den Herzogthümern gefeiert wurde, fo ver: 
anlafte fein Tod eine allgemeine Landestrauer. Mit der ganzen Kopen⸗ 
hagener Bürgerfchaft folgte unter Bernftorffs Söhnen fein König 
dem Sarge: Dänemark und Europa hatten einen Staatsmann verlo 
ren, beffen Weisheit, wäre fie auch nur in Beziehung auf die Abmwen: 
dung der Gefahren der franzöfifchen Revolution und der Preffe auch 
außerhalb Dänemarks befolgt worden, namenlofes Elend von unferem 
Welttheil hätte abwenden, unberechenbare Fortfchritte in menſchlicher 
Cultur und Vervollkommnung hätte begründen koͤnnen. 

VI. Für Dänemark, für Norwegen und die deutfchen Herzogthuͤmet 
hatte allerdings, fo wie fchon erwähnt wurde, die feltene Trefflichkeit der 
Verwaltung der beiden Bernftorffe ſelbſt den Verluft alter ftändifhen 
Berfaffung vorübergehend faft vergeffen gemad,t. Aber auch hier mußte 
man, trotz dem, daß die guten Folgen, die Erinnerung und das Vorbild 
ihrer "Verwaltung natürli noch nad ihrem Tode im In» und Aus 
lande zum Vortheil des Landes fortwirkten und trog dem, daß Dine 
mark noch jegt unter dem Scepter deſſelben Königs ftcht, welcher ſo 
lange durch den jüngeren Bernftorff berathen wurde, und ber mit 
Recht als der befte Mann feines Reiches geliebt wird, doch ſchon nicht 
allzu lange nad Bernftorffs Tode inne werden, daß bleibende 
verbürgte öffentliche Inftitutionen nie dur die voruͤbergehenden Per 
fönlichkeiten, daß die in verfaffungsmäßiger, freier, thätiger, vaterländis 
ſcher Beſtrebung entwickelte wahre Volkskraft und Volksbildung "nie durch 
paſſives Aufnehmen der Wohlthaten von oben erſetzt werden koͤnnen. 
Nur daher erklärt es ſich auch wohl, daß, wie [hen Spittler ©. 189 
bemerkte, trog fo trefflicher Minifter und Zürften, -dennoch die daͤniſche 
Nationalcultur ſich weniger entwideln wollte, ald man bei ber ſtarken 
ZriebEraft, die fhon in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts über 
all erkennbar war, erwartete. Es fpricht aber für jene Wahrheit noch mehr als 
ſo mancher Unfall, ſo mancher Stillſtand und Ruͤckſchritt in hoͤherer Cul⸗ 
tur, in Wohlſtand und Macht, die ſeitdem in den daͤniſchen Ländern 
fihtbar wurden, der entfchiedene allgemeine Wunſch diefer Länder nad) 
Gründung neuer ftändifher Einrichtungen. Es fpricht vollends dafuͤt 
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der bewundernswerthe Aufſchwung der Volkskraft, des Nationalgefüͤhls 
der Cultur und des Wohlſtandes, welcher durch ben Beſitz freier Wer: 
faffung in Norwegen entftand. Selbſt das, daß der Altefte der fieben 
Söhne, welche Bernftorff mit zwei Schweftern des beruͤhmten Grafen 
Stollberg gezeugt hatte, dee machmalige preußifche Staatsminifter, 
Straf Ehriſtian Bernftorff, und der ausgezeichnetfte feiner drei 
Schwiegerſoͤhne, Graf Lay Reventlom- feine Nachfolger wurden, konnte 
jene, wenn vielleicht auch niederfchlagende, doc, fehr. belehrende Wahrneh⸗ 
mung nicht entfernt halten. Beide Männer gehörten ihrem perfänlichers 
Charakter nad) zu den edelften, welche. der. Verfaſſer dieſer Zeilen je per⸗ 
ſoͤnlich kennen lernte, beide ſchmuͤckte auch, . wie ſchon ihr Verhaͤltniß zu 
ihrem · großen Vorgänger ahnen: laͤßt, eine nicht gewöhnliche Bildung; 
Der zweite hielt auch gerade in einem‘. Hanptpuntte die politifche Weiss 
heit feines Vorfahrers feſt. Er hatte es nicht hindern koͤnnen, daß 
duch) ein Gefeg vom 26. September: 1799: in Dänemark die Preßftei⸗ 
heit befchränkt wurde. ! Zwar verfhmähte man auch jetzt ihre Vernich⸗ 
tung. durch Genfur, „teil, wie das Geſetz ſelbſt fagt, dieſes Mittel - einen 
unbehaglichen Zwang mit fich führt für jeden guten und aufgeklaͤtten 
Mann, welcher die Abſicht Hat; durch. feine Einfichten. zu’nügen. Da⸗ 
gegen bemühete man ſich Angftlich genau mit-VBeflimmung der Grena 
zen der Druckfreiheit und mit Bellimmungen der Strafbarkeit. Res 
ventlom nun an der Spise der Verwaltung von Schleswig. Holftelr; 
mußte mit der Erflürung, daß man bier das allgemeine Recht für aus: 
reichend halten könne (Mefeript: vom 1. November '1799), diefe Kränfung 
von diefem feinen nächften Baterlande abzuwenden und um ibm den Bes 
fig des edelften aller politiſchen Rechte in feiner-unbefchränfteften Ausdeh⸗ 
nung noch zwanzig Jahre lang zu fichern, nämlich. fo lange,. bis unter 
der Mitwirkung des Grafen Chriftian von Bernftorff, als damaligem 
erften Minifter von Preußen, durch die. Karlsbader Beſchluͤſſe von 1819, 
dem Herzogthum Holftein wegen feiner Theilnahme am deutfchen Bunde 
die Preßfreiheit aller Schriften unter zwanzig Bogen genommen wurde, 
fo daß ſich diefes mithin nicht bko8 gegen Dänemark, fondern auch ges 
gen Schleswig, wo die urfprüngliche volle Freiheit noch fortbeftand, ruͤck⸗ 
ſichtlich dee Preßfreiheit fehr im Nachtheite fah. Aber. eine Staatsweis⸗ 
heit und ein edler männlicher politifher Muth’ wie der ber beiden älteren 
Bernftorffe ift leider nur eine feltene Gabe des Himmels. j 

Der Graf. Chriftian, welcher feinem Vater ald Minifter des 
Auswärtigen folgte, bewies. wenigftens felbft nicht feines Waters Befon 
nenheit und Meifterfchaft, als er theild durch hochfahrenden Ton, theils 
durch die von feinem Water durch Beifpiel und Wort und ſelbſt noch) 
auf dem Sterbebette twiderrathene bewaffnete Begleitung (Gonvoy) der 
neutralen daͤniſchen Handelsſchiffe 1798 England zu. Feindfeligkeiten hers 
ausforberte, welche für Dänemark fo hoͤchſt nachtheilig- wurden. Das 
‚Über Dänemark von jest an hereinbrechende Mifgefchi in feinen innes 
ten und äußeren DVerhältniffen ließ fih nun auch nicht dadurch ändern, 
daß Bernftorff 1810 zuruͤcktrat, feinen Minifterpoften mit Gefandts 
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ſchaftspoſten vertauſchte und 1818 an Harden bergs Stelle In Preu⸗ 
fen an die Spitze des Departements der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
trat. Jetzt vollends bewies er eine dem Reactionsſyſtem zugewendete 
Politik. Wir wollen hier manche Verhaͤltniſſe durch Schweigen achten 
und nur noch. drei Punkte berühren, feine Theilnahme am Karlsbader 
Gongreß, das eigene Bekenntniß feines Strebens, die conftitutionellen 
Principien in Suͤddeutſchland niederzuhalten *), endlich feine bekannte Cir⸗ 
eularnote über die Karlebader Beſchluͤſſe, durch ‚welche legtere die beuts 
fhen Profefforen und Studenten fo ſchwer angeklagt wurden *). Bei 
Betrachtung feines Benehmens in den angeführten Verhältniffen drängt 
fi und unwillkuͤrlich die Frage auf: wie wohl fein großer Vater in 
gleicher. Stellung gehandelt. haben wuͤrde? Welder. 
Berufung, f. Appellation. | 
Belakungsreht. Im Allgemeinen verfteht man unter Be 
fagungsreht die Befugniß eine Garnifon im einen Drt zu legen, Man 
unterfcheidet aber das Befagungsreht im eigentlihen Sinne, web 
ches die Befugniß gibt zur fortdauernden - Einlegung der Garnifon, von 
dem fogenannten Oeffnungsrecht, welches nur bei außerordentlicen 
Vorfaͤllen ſtattfindet. Man theilt dann ferner das Befagnngsreht in 
das ordentliche und das außerordentliche. Das erſtere ift das. aus der Lan 
deshoheit fließende. Weil der Landeshere und jegt nur noch er allein 
ein Kriegs = und Waffenrecht hat und das Recht: und bie Pflicyt befist, 
nach den beften militairifchen Grundfägen die Vertheidigungsanftalten des 
Landes und die dazu nöthigen Soldaten zu befehligen und zu verwen 
den, fo darf: er. auch in jeden Ort im Lande, wo nicht etwa befondere 
Verfaffungsbeftimmungen im Wege ſtehen follten, die ihm zwecmaͤßig 
fcheinende Befagung legen. Es verfteht fich ‚dabei Schadloshaltung 
ber. etwa Beeinfrächtigten nad den Grundfägen von Entfchädigungen we 
gen befonderer Opfer für das allgemeine WBefte, feibft in. Beziehung 
auf die für die Soldaten in. Anfprucy genommenen Wohnungen, ſoweit 
der Bürgerfchaft dieſer Nachtheil -aufgewogen wird durch den Vortheil 
der Garnifon, ‚wobei aber dann doch nach. der Strenge der nicht Vorthell 
siehende zum Erſatz berechtigt bleibt. Ebenſo wird bie Regierung aud 
die Vortheile der Befagungen im Lande infoweit ausgleichen, als nicht 
mefentliche militairifche Zwecke dadurch leiden. Das außerordentliche Br 
fagungsrecht fließt entweder 1) aus dem vwölkerrechtlichen Kriegszuſtand, 
und ‘geht dann fo weit, als die Eriegerifche Macht reicht, wenn wicht de 
fondere voͤlkerrechtliche Verträge des Krieges felbft es befchränten, oder 
2) es fließt aus einer ſtaatsrechtlichen Dienſtbarkeit, wermöge deren ein⸗ 


S. Klüber, öffentliches Recht. 3. Aufl. ©. 9 u. 10. 

**) Hamburger Gorrefpondent 1820, Mr. 183 u. 184. und vergleide 
darüber die Abhandlung von GEtate:Rath Pfaff in den Kieler Beiträgen 
6 1), einer Fortſetzung der Kieler Blätter, welche jetzt ſchon aus dem vor 

ee confurfreien deutfchen Kiel in den Verlag des Fönigl. Zaubftummen 
Inſtituts in Schleswig, wo man noch uncenfirt reden durfte, geflüchtet waren. 
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Macht im fremden Staat, fo wie 3. B. die Bundesmacht in den Buns 
desfeftungen eine Garnifon halten darf. Alsdann enthalten die rechtliche 
Begründung bdiefer ‚Dienftbarkeit und die daruͤber flattfindenden Verträge 
die Ausdehnungen und Grenzen diefes. Nechts. Alle befondern Koften für 
Cafernirung und Berpflegung der Zruppen aber fallen dabei in der Res 
gel dem Berechtigten zur Laſt. Welcker. 
Beſchlag, als Arreſt, ſ. Arreſt; Beſchlag in Preßſachen, 
ſ. Preßgeſetz;z Beſchlag aß Executionsmittel, f. Bolls 
ziehung. | 
Befhlagnahme ber Briefe und der Papiere. und Briefs 
erbrehung oder Berlegung des Briefgeheimniffes :von 
Mrivatperfonen und als Mittel ber Gerichte, der geheis 
men Polizei und ber Diplomatie — Beſchlagnahme dee 
Briefe und der Papiere und Brieferbrehung haben vieles mit einander 
gemeinſchaftlich. Aus öffentliche Maßregeln find beide dem Alterthum, 
insbefondere dem römifchen Recht, und ebenfo unferm früheren deutſchen 
Recht fremd... Sie wurden erft fpät. in unſerer neuern Zeit, und zwar 
zum großen Theil durch gleiche Veranlaffungen ausgebildet. Die Haupts 
geſichtspunkte für ihre Beurtheilung find ebenfalls gemeinfchaftlih. Des: 
halb behandeln mir fie, um Wiederholung zu vermeiden, zufammen in 
dieſem Collectiv⸗Artikel. | | 
Daß das römifhe und das frühere deutſche Recht die Befchlage 
nahme der Briefe und Papiere, als gerichtlihe Maßregeln, nicht Eantıtet 
biefes ergibt und erklärt ſich ſchon daraus, daß im dem Anklageverfahs 
ren der Alten und unferer deutſchen Vorfahren, dert Privatanklaͤger bie 
Beweife der Schuld zu liefern hatte, wodurch alle Verletzungen gegen 
den Angefhuldigten, wie fie ber inquifitorifche Proceß leider mit: ftets 
wechfelnder Schonungslofigkeit und richterlicher Defpotie ausbilbete, ganz 
ausgefchloffen waren. Sodann aber gehören die Poften, der durch fie vers 
mehrte briefliche Verkehr, ferner die regelmaͤßige und eiferfuͤchtige Verbindung 
undgegenfeitige Bewachung der Megierungen, die ftehenden Geſandtſchaften 
und ein Spionitſyſtem vermittelft derfelben, ebenfo, wie die Druckerpteſſe und 
die dadurch entftandene Wermehrung und erhöhte Wichtigkeit von Pas 
pieren, endlich auch die Furcht vor NRevolutionen, Verſchwoͤrungen, ges 
heimen Gefellfhaften oder demagogifhen Umtrieben und die geheime Pos 
ligei — lauter Umftände, welche zu jenen beiden Mafregeln reisten — 
im Wefentlichen der neueren Zeit an. Endlich ift es: nicht zu leugnen, 
daß bei den Römern und unferen deutfchen Vorfahren die perföhlichen 
Sreiheitsrechte der Bürger, felbft gegenüber der Staatögewalt und ihrer 
frafrechtlihen Verfolgung, ungleich heiliger geachtet mwurben, als zum 
Zheil von unferer neueren Politit. Jetzt foll nur zu oft der angeblich 
gute Zweck jedes Mittel heiligen, und ein einzelner Zweck wird jest oft bis 
zur Verlegung aller übrigen, bis zur Zerflörung aller Freiheit der Buͤr—⸗ 
ger und ihrer heiligften Afyle in ſchonungsloſer Folgerichtigkeit und Eins 
feitigkeit durchgeführt. Selbſt in ſchon ſehr verborbenew Zeit achteten 
doch die römifchen Juriſten die Nechtsgrundfäge fo ſehr, daß wenn auch die 
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torannifche Gewalt im Beben fich nicht durch fie binden ließ, doch das Mecht und 
das Gefeg fie noch mit Strenge-fefthiel. Der altrömifche, der altdeutfche 
- Grundfag, daß bes Bürgers Haus, daß der Altar feiner. Hausgottheit fein 
Heiligehum "und feine Burg fei, die hohe Würde und die volle Kreis 
heit des Bürgers und freien Mannes *), fo wie die alte Treue, alles 
dieſes mußte fhon den Hausfuhungen und vollends der gehäffigften 
von allen Hausfuchungen, der Durchſuchung der Papiere und der liftigen 
oder gemwaltfamen Inquifition dee geheimften und, vertraulichften Gedan: 
fen im Wege ftehen **). Auch find fie dem Rechtejder freien Briten, 
ba biefe überhaupt von allen Voͤlkern Europas am meiften die hohe 
Achtung der perfönlichen Freiheit der Bürger und die öffentliche Treue 
bewahrten, fremd geblieben. Noch gilt gegen fie ‚des Briten ſtolzer 
Grundfag: „mein Haus ift meine Burg” und das: Briefgeheimniß if 
in England fo ftreng gefichert, daß der Strang dem Poftbeamten, wel 
cher es verlegt, bevorfteht,; und daß, mas das Wichtigſle ift, keine Be 
tufung auf irgend -einen höheren Befehl ihn davon befreit ***). 

Bei den Übrigen neueren eutopdifcen Voͤlkern dagegen hat man 
oft fehr große. Klagen über beide Maßregeln und ihre hoͤchſt verletzende 
Anwendung vernommen, und zwar zuerft über bie Erbrechung einzelner Briefe 
theild als diplomatifche Maßregel gegen fremde Regierungen und ihre 
Gefandten, theils als polizeiliche Mafregel gegen Untsethanen, theils 
endlich fpätet als Angebliches eriminalrechtliches Inquifitionsmittel. Zwar 
wurde noch in den fruͤheren Jahrhunderten unſerer neueren Zeit die Hei⸗ 
ligkeit des Briefſiegels in viel höherem Grade anerkannt, als ſpaͤter. 
Dieſes ſieht man ſchon daraus, daß die Wahlcapitulation ven 
1690 an, im Art. 29, $. 2 die treue Bewahrung des Briefgeheim—⸗ 
niffes auf allen deutfchen Poſten fogar als eine Reichsverfaſſungsbe⸗ 
flimmung verbürgte. Auch zeigte der langwierige und fehr ausgedehnte, 
äulegt doch noch, mit einem Kriege endigende Schriftwechfel, welchet 
1539 zwiſchen dem Landgrafen Philipp von Heffen und dem 
Herzog Heintih dem Jüngeren von Braunſchweig-Luͤne— 
burg und zwifchen vielen andern deutfchen Fürften dadurch entftand, 
daß der Landgraf einen Brief von dem Herzog erbrochen hatte, deutlich 
genug die damalige, allgemeine, hohe Anerkennung diefer Heiligkeit"). 
I Majores nostri in quocunque civium summum esse voluerunt, Plinins. 

”*) Quid est sanctius, quid omnireligione munitius, quam domus unius cujüs- 

we eivium, fo fpricht mit“ Begeifterung Cicero (Pro domo 41) von dem 
ausfrieden, den. auch die fpäteren römifchen Geſetze noch fo fehr heilig: 
ten. ©. 3. B. L. 18. dein jusvoc, L.23. de injur. Jhn beiligt vollends auch 
das deutfche Recht. ©. z. B. Kaiferreht IV, 16. Vergl. aud Mit 
fermaier, das deutfhe Strafverfahren 5. 61 u. 62. 

”*) Auch das alte franzöfifche Recht feste Zodesftrafe auf Veruntreuung 
durch Pofibediente, Dareau, Traits des injures par Fournel, Paris 1785. I, 
91. Weber, über Injurien. L 104 

* ©. den ganzen Schriftwechfel in Fr. Hortleder, Handlun— 
gen und Ausfchreiben von den Urfachen des deutfchen Krie— 


ges Karls V. wider den Schmalfalvdi tha 1685. 
Sd. VI. ©. 891 ff: . ifhen Bund, Gotha 


| 
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Der Landgraf geftanb fefbft zu, daß bie Erbrechung eines anvertrauten 
Briefes das Verbrechen und, die Strafe der Fälfhung begründe;.. daß 
aud außerdem in der Megel bie Erbrehung von Brieffchaften einer 
fremden Regierung ein Bruch bed Voͤlkerrechts ſei. Er entfchuldigte 
fidy nur hier damit, daß er in bem Briefe feines Gegners, des Hew 
5098, weil beffen Secretaie unter der Iügenhaften Maske eined mark 
greäflihen Dienerd zu ihm gekommen fei, eine feindfelige Maßregel gen 
gen ihn gefürchtet habe. - Er der Proteftant, gegenüber ben Freunden 
bes Papftes, wies nebenbei auf die. in Italien in biefer Beziehung 
ausgeuͤbten -Berlegungen bin. Mit feiner ganzen Energie hatte kurz 
vorher. Luther in feinee Schrift: Von heimlihen unb geſtoh⸗ 
lenen:Briefen, fampt einem Pfalm, ausgeleget wider 
Herzog Georg zu Sadhfen, 1528 (Werke, Melßener Ausgabe, 
1661. .Bb. IV. ©. 628 ff.) die umbedingte Heiligkeit des Briefgebeim⸗ 
niffes vertheidigt. Und die erfte Befchwerde in Guſtav Adolphs 
Kriegserfiärung gegen ben. Kaifer. (1630) war: bie, daß ihm ber Kaiſer 
einen Brief an den Fürften von, Siebenbürgen „wider aller Voͤl⸗ 
ker Recht und Gemohnheit‘‘..erbrochen habe )). , Auch. erklärten alle 
Juriſten das Erbrechen fremder Briefe und ben Gebrauch und bie Mite 
theilung ber - darin enthaltenen Nachrichten für ſchwere Verbrechen, 
Thomas Höpping (De sigillor. Jur. Norimb. 1642. C. 14, 
6. 39 ff.) erklärte es für. eine; Rechtskraͤnkung, ſowohl gegen den be⸗ 
ſtimmten Empfänger, als gegen den Brieffteler; für ein Verbrechen 
gegen göttliche und menſchliche Gefege, gegen blrgerliches und Voͤlker⸗ 
vecht; für eine Verlegung. aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe. Das 
Auffangen bes fremden Briefes muͤſſe als Diebſtahl oder Unterſchla⸗ 
gung, und jeglicher Gebrauch feines Inhalts als das Verbrechen der 
Faͤlſchung geſtraft werden. Kreß in feinem Commentar zur Caro⸗ 

lina, Art. 118, ©. 324,- hielt Staͤupung mit Landesverweiſung für 
die angemeſſene Strafe der Brieferbrehung und Hommel (observ. 321), 
der fich hierauf beruft, . findet, insbefondere die in ‚den römifchen, Ges 
fegen, auf die unbefugte — ——— eines Andern geſetzte 
ſchwere Strafe der Faͤlſchung (nach der L. 38. $. 7— 9. de poen) 
anwendbar, auch wenn gar Eein Schaden aus biefee Verlegung der. alle 
gemeinen Treue und Sicherheit erfolgt fei. Er fügt aber hinzu: „Doc 
ift die Erbrechung fremder Briefe noch ſchwerer ſtrafbar, als Faͤlſchung, 
und fcheint mir fo nahe dem Diebftahl zu ſtehen, daß ich fie einem; 
Diebftahl fremder Geheimniffe nennen möchte, welchen jeder 
redliche und achtbare Mann werabfeheuen wird.” Titt mann in feinem 
Handbuch des Strafrechts, $. 525, findet alsdann, wenn der Anhalt 
fremder Briefe mitgetheilt, oder wenn fie ald unverlegt übergeben wur—⸗ 
ben, ober wenn fie ganz unterfihlagen wurden, ſchwere Strafen des Bes 
trugs anwendbar. inftimmig verneinen zugleich die Rechtslehrer jede 
Befugniß des Fuͤrſten, Briefe zu erbrechen. Nur dann, wenn uͤberhaupt 


*) Joh. Loccenii rer. Suecic, L VIII, p. 369. 
Staats«Leriton. IL, 29 


* 
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alles Recht aufhört, In wahren Nothfaͤllen für bie Exiſtenz bet Ne 
gierung und des Staates, ober als Kriegsmaßtegel gegen den Feind fin 
den fie es zuläffig *). ur 

‘Die fat allgemeine Demoralifation, in Folge des breifigjährigen 
Krieged und vorzüglih die bes frivolen und verdorbenen Hofes von 
Ludwig XIV. bewirkte indeß in Beziehung auf die Brieferbrechungen 
ber Regierungen, ſowohl gegen fremde Staaten und ihre Gefandten, 
wie gegen bie eigenen Unterthanen, eine fehr verbreitete, höchft bedauer 
liche Leichtfertigkeit, ja oft Schaamloſigkeit. Eine hoͤchſt merkwürdige Druds 
ſchrift eines Eurfächfifchen Hofraths von Siepmann über feine eigne, viel: 


jährige Ausübung des fchändlichen Gefchäfts der Brieferbrechung, im Dienfe 


bes befannten Minifters, Graf Brühl, hat Schlözer in feinen Staats: 
anzeigen, Heft 62, ©. 129 — 163 unter der Auffchrift: j Defpe 
tenlohn für geheime Erpeditionen ’' mitgetheilt... Unter anderem mußte der 
unwuͤrdige Mann, um den Anhängern von Stanislaus, unter dem polnis 
fchen Adel, nachzuſpuͤren, mit dem polnifchen General : Kron= Poftmeifter bie 
Bufendung aller abgehenden und einfommenden Briefe verabreden, und 
nun poſttaͤglich die ganze Nacht und einen ‘großen Theil des Tages 
mit-Erbrehung, Durhfiht und neuem Verſchluß der Briefe zubringen. 
Eine Zeitlang ;mußte ihm auch bee Poftmeifter in Lublim eine Woh— 
nung in feinem Haufe einräumen, um bort durch das Erbrechen aller 
Briefe einer Verſchwoͤrung auf die Spur zu kommen. Ein Jude ſtach bie 
Siegel nad), was vorzüglich bei den Siegen einiger polnifchen Großen 
früher nicht fo gut hatte -glüden wollen. : Doch wurde, trog aller Mühe; 
nich t8 entdeckt. - Später mußte, um alle Depefchen des preußiſchen 
Hofes an feine Gefandtfhaft in Warfhau, und alle unter dem Sie 
gel: des Gefandten abgehenden Briefe erbrechen zu Eönnen, deſſen Ge 
fandefchaftöfecretair, der Schreiber und der Koch beſtochen werden. 
Wurde man an demfelben Pofttag nicht fertig, fo wurde in den Dries 
fen und Antworter: das Datum geändert. Ebenſo erhielt der Poftmei- 
ſter in Großenhain den Befehl, gleich bei. Ankunft der Poft das 
Berliner Briefpacket zu erbrechen, und die am den preufifchen Gefand- 
ten in Dresden gerichteten Briefe durch Stafferte an Siepmann vorauszu—⸗ 
fhiden, der fie dann, nod) vor dem Ausgeben der Berliner Poft, dem 
Dberpoftdirector zuruͤckliefern mußte. Da aber gleich Anfangs’ dreifach 
auf ſolche Weiſe verfiegelte Briefe fich fanden,: daß bie Verletzung nicht 
verhüllt werden Tonnte, fo murde ein Baron Scheel mit Hauptmankd 
charakter angeftellt, um fie neu zu fehreiben.- Als fpäter die Briefe in 


Chiffern kamen, wurde der Kammerdiener bes Geſandten beſtochen, und 


*) Hertius, de commeatu litterarum, Giessae 1680. p. 4. ine ganze 
Reihe von Schriften aus dem ficbenzehnten ond achtzehnten Jahrhundert, 
weiche diefe Grundfäge vertheidigen, führt, Niemann an, in. feiner vortreffs 
lichen Abhandlung: Unverleglichkeit des Brieffiegels, ein mefen! 
tier Artikel iedes Werfaffungspertrags; Kieler Blätter 
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von dem Hoffchloffee Nachſchluͤſſel zu dem Schreibtifche bes ‚Gefandten 
gefertigt und fo der Schlüffel der Chiffern geftohlen. Doch hatte fich 
der Graf Bruͤhl im Geſpraͤche ruͤckſichtlich des Inhalts der Depefchen 
verrathen. Da erhielt der Gefandte neue Chiffern, bie er beffer vers 
wahrte, ber Kammerdiener entwih und der Baron verfhmwand, ohne 
baß man jemals erfuhr wohin. - Hierauf mufte Siepmann aud eine 
längere Zeit bie Briefe vieler fähfifhen Dfficiere erbrechen, weil ſich 
viele durch Unzufriedenheit wegen rüdftändigen Soldes verdächtig ges 
macht hatten. Der Graf Brühl aber, der bekanntlich mit allen feie 
nen Ränten feinem Hofe und Lande kein Heil brachte, ſchwebte in bes 
ftändiger Furcht der Entdedung feiner Unmwürdigkeiten, und belohnte 
Hen.v. Siepmann dadurch, daß er ſich beffen fämmtlicher Papiere bes 
mächtigte. Aehnliches, zum Theil aber noch Aergeres, als diefer arme 
Sünber. von fi) felbft, berichtet Flaffan (in feiner Histoire de la diplo- 
matie franc., 3.8. IV, p. 4. 55. 295. V, 10. 47. VI, 513, 581. 
VII, 119 ff.). Er liefert bier viele Züge ſchaͤndlicher Cabinets = Politik, 
mwelhe durch Erbrehungen: der Gorrefpondenzen fremder und befreunde- 
ter Fürften und ihrer Gefandten, durch Beſtechung ihrer Beamten und 
Hausbdiener, durch Aufreizung ihrer Unterthanen zur Empoͤrung und 
zu Anzettelungen von Parteien. und von Verſchwoͤrungen die auswaͤr— 
tigen Angelegenheiten verwaltete. Er ſchildert auf Hofintriguen, Eigens 
nug und Willkuͤr, Lift und Bucht, und auf ein allgemeines Spios 
nir⸗ und Brieferbrechungs⸗ Syſtem geftüste Maitreſſen⸗ und Guͤnſtlings⸗ 
regierungen, welche durch die geheime Polizei. die inneren Staatsange⸗ 
—— zu leiten ſuchten. Das hieß man regieren, und fuͤr ſo un⸗ 
wuͤrdige Aufgaben der Staatsweisheit glaubte man bie Staatsgelder 
verſchwenden zu dürfen. 5 

Vorzügiih Frankreich fand hier voran und nimmt mit Rede 
in der Geſchichte dieſer Materie die Hauptrolle em... So ſuchte 3.2. 
Barillon durch Aufteizung und Beflehungen 1679 und 1680 gegen 
die englifche, fo Düverney in Ungarn gegen bie Öfterreis 
ch i ſche Regierung zu wirken, und noch 1765 verfchwendete Bre⸗ 
teuil allein für die Leitung der Wahlen in Schweden burd) 
Beftehung 1,830,000 %., und zwar ohne Erfolg. Ludwig XIV. 
vorzüglih und fpäter der Megent bildeten dieſe ganze Politit zu einem 
förmlihen Spfteme aus. Sie verfchiwendeten ungeheure Summen - für 
das Syſtem der Brieferbrehung, der Spionerie, der Beſtechung, ber 
Beftechungen felbft der Minijter, der Maitreffen und ber Fürften. Eine 
fpecielle Rechnung des franzöfifchen Gefandten in Wien, Marfchalls 
Herzog von Rihelieu, führt z. B. in dem einen Jahre 1726 große 
Summen auf für Poften wie die folgenden: „an einen Secretair für 
die Auskunft über die Briefe und Staffetten u. ſ. w.; am einen Inge 
nieur für die Plane Yon den vornehmften Feſtungen; monatlicher Sold 
an einen ntzifferer des öfterreichifchen Cabinets; an benfelben für die 
Chiffern des. Eaiferlichen Minifters; an einen Kriegsſecretair für die 
Nachrichten über die Truppen; Miethe für eine, Fleine Wohnung Außer 
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ber Stade zik Büfkttienfunife mie "den Entzifferren und Crfffäireh; 
an den kaiſetlichen Pottier für Nachtichten von beit geheimen Audien⸗ 
zen; Geſchenke an’ die regierende Kaiferin umb ihre Favotite.“ Wenn 
nun auch anf eine kurze Zeit die zuerſt ausgebildete franzöfifche Mei- 
ſterſchaft in Betrug und Ftechheit einzelne Vorteile errang, fo fielen 
diefe doch bald‘ Toreder hinweg. Der. Öfterreichifche Borfchäfter in Pe— 
tersburg, de Merty, benachrichti te einſtmals ben Fuͤrſten Kau— 
nitz, der franzoͤſtſche Berfehafter in Wien, Prinz Rohan, miüffe über 
die Schlüffel zu feinem Schreibtiſch gebleten, ba er feinem Hofe Ant 
zuͤge aus alten oͤſterreichiſchen Depeſchen zuftele. Dagegen aber machte 
andrerfeitd alsbald der Prinz Rohamfeitiem Hofe die Anzeige, dad 
Wiener Gabmet‘"beftnde ſich im Beſitz ‘der Schlüſſel zu alten der: 
fhtedenen TChiffernſchriften der franzöfifhen Gefandtfchaften. "Zum 
Beweiſe ſchickte der Prinz die oͤſterteichiſchen Abſchriften der Frangäftfchen 
Depefchen an die Gefandten ‚zu Betlin, München, Dresden, 
Stockhohm, "Petersburg und Conſtantindpel, fo wie Mm 
Antworten dieſer Gefandten. Es befinden ſich, fo ’ berithtet et Meiter, 
für dns Auffangen der Briefe eigene Niederlägen, namentlich zu Lüt: 
tich, Brüffel; Schnefürt und Regensburg. Durch bie ver: 
fhiedene Zuſammenſtellung der zwoͤlfh undert verabtedeten. Chif 
fern der franzöftfchen Mintfterialcorrefpondenz wuͤrden die oͤſtertelchiſchen 
Entzifferet nur kurze Zeit aufgehalten (Flafſan a. a. O.). In delt 
Zeit fielen denn jene Zeichen von einer faſt verſchwundenen Schaam 
über ſolche Mittel; woruͤber der ehrliche aͤltere Mofer in ſeinem euro⸗ 
paͤiſchen Voͤlkerrecht Bdo. 4. S. 445“ Hagt: „Ein ftanzoͤſiſchet 
Ambaſſadeur bekam von Haus Depefchen;"bie aber mit dem Siegel di 
Hofes, wo er f befand, verfiegelt waren. Er klagte entruͤſtet bei 
dem erften Miniſter. Diefer fah die Depefhen an und fagte lächelnd: 
Wirklich! ba muß‘ ein Mißgriff im’ der Kanzlei geſchehen fein.‘ Ein 
‘anderer befchtoerte ſich 'ebenfalls, feine Briefe müßten mit einem nath⸗ 
gemachteu Siegel gefiegelt ſein, denn es fehle Etwas im Siegel. 
iſt wahr, ſagte der Miniſter, wir haben hier noch keine fo geſchicten 
Stempelſchneider, wie in Paris.“ So waren die theuren Fruͤchte unwr⸗ 
diger Liſten "bald zerſtoͤrt. So wenig teichten dieſelben aus, daß be⸗ 
kanntlich alle franzoͤſiſchen Geſandten von den’ ganzen ruſſifchen, preis 
ßiſchen und oͤſterreichiſchen Verhandlungen “über die Theilung 'Wolend 
nichts erfuhren, bis fie durch die Frankreich befonders nahe" angehenden 


Refultate der ganzen Welt bekannt twutden. Und die unruͤhmuch | 


dem Verhaͤltniß feiner Staatsmaht zu den andern Staaten fo wenig 
angemeffene fpätere politifche Stellung "Frankreichs, z. B. zur Zeit 

fiebenjähtigen Krieges, gereicht jener unruͤhmlichen Politik wahrtlich ‚nicht 
zur Empfehlung.‘ "Noch weniger aber wird fie durch ihre Brüche 

dem Inneren des Landes empfohlen. ° Arch hier hatten ſchon kud⸗ 
wig XIV. und feine Minifter, vorzüglich der ſchaͤnduche Loͤubois 
ungeheuren Aufwand gemacht, theils für ein nes "Spionerit 
und’ Brieferbrechungs + Syſtem, überhaupt: fuͤr ein der 
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ie wovon jene nur Zweige maren, und ' toelchenin. bee That. eine 
eigene Art moderner politifcher Inquifition- begründete, [cheuße 
licher vielleicht und verberblicher, als es die, kirchliche je war. Sie 
=. durch eine ganze Reihe vom unmittelbaren Hof» Commiffionen, 

B. für. die Polizei, für den inneren Zuftand von Paris, für bem 
Buchhandel, für die Unterfuhung der Poften. (Commission inquisitoriale 
des postes), gehandhabt *).- Allen andern Behörden, vorzüglich den 
Gerichten, entzog fie foviel ihe beliebte aus ihrem Wirkungskreis, und 
ohne fie verhängte fie Strafen, Berbannungen, Gefüngniß, Abfesung, 
blos vermittelſt Eöniglicher oder minifteriellee Gabinetsbefehle und lettres 
de cachet.: Die Sicherheit | ‚ber, Perfonen und bes Eigenthums war 
zerſtoͤrt. Ein Wort, ein falſch berichtetes Wort, genuͤgte zur Vernich⸗ 
tung eines Lebensſchickſals der Einzelnen, der Familien... Jenes Jnuſti⸗ 
tut allgemeiner DBrieferbrehung betrachtete der verborbene, im Alter 
noch tiefer geſunkene Ludwig — ſogar als ein beſonderes koͤnigliches 
Ber zügen. Sie verſchaffte aber zugleich ben Pachtern der Briefpoſt, 
ben Pajot’s, den Romillé's, denen man- die Pacht mohifeil 
laffen und überall durch bie. Finger fehen mußte, auf Koften des Lanz 
des und des Publicums ungeheuere Reichthuͤmer. Sie gab felbft uns 
teren Poftbeamten und Commis die Möglichkeit in die Hand, duch 
falfche . Briefauszüge & Befriedigung eigner Privatrache, oder gegen 
Lohn Anderer, jeden Ehrenmann alsbald zu Grunde zu Fichten, ie 
fegten die Minifter, 3. B. dem fchindlichen Louvois im den Stand, 
durch falfche, nad) —— Abſichten gefertigte Rapporte den Koͤnig wie 
ihren Spielball zu leiten und durch ein wahr oder falſch berichtetes 
Wort des Unmuths, des Tadels uͤber den Koͤnig, die Maitreſſe oder 
die Regierung, ihre Gegner ins Verderben zu ſtuͤrzen. Aber immer 
ſteigende Verderbniß des Hofes und Landes, immer größere Verar⸗ 
mung von beiden, endlich eine greuelvolle Revolution, Mord und Sturz 
der koͤniglichen Familie, dieſes waren die Früchte dieſes Syſtems. 
Denn nicht Voltaire und die Encyklopaͤdiſten, ſondern die 
aͤußerlich gleißende, ſelbſt durch erheuchelte Froͤmmigkeit, wie durch 
Schmeichelei gegen Kunſt und Wiſſenſchaft beſtechende, aber innerlich 
und moraliſch faule und verpeſtende Regierung Ludwigs XIV., und 
bes Regenten, nicht die Philofophie, fondern dieſe ſchaͤndliche Regie 
rungspolitik, haben die Revolution und vor allem ihren ſchauderhaften 
Charakter bewirkt. Sie haben die moraliſchen Grundlagen der Regie— 
tung und ‚öffentlichen Ordnung, den Glauben an die Heiligkeit derfels 
ben und an ihre Verbürgung der öffentlichen Sicherheit, und des Wohl: 
ftandes, die Achtung der Treue und des Gefeges zerſtoͤrt. Sie haben 
denfelben Kampf des Eigennuges und Ehrgeizes, der natürlichen Liebe 
für Ungebundenheit und Einfluß, ber Lift und der Gewalt von Sei: 


— — — 





*) &. Duclos mémoires secrets sur le regne de Louis XIV et XV. 
Me&moires du Marechal Duc de Richelieu I, p. 107. Me&moires secrets par 
St. Simon I, 21. &t. Simon u. diefes Gapitel: Esprit curieux du 
Roi inquisition royale ‚des lettres de la poste. ud 
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ten aller Bürger gegen bie — hervorgerufen, welchen bie Maͤch⸗ 
tigen und ihre Handlanger früher fo lange gegen die Buͤrger kaͤmpften. 
Die Phitofophie und die Schriftiteller waren theils nur Wirkungen, 
theild nur Kriegsmittel dieſes Kampfes. Ganz auf biefelbe Weile 
hatte ja auh im ausmärtigen Verhältniß der Kampf der Lift und 
Gewalt den zulegt fiegreihen Gegenkampf mit gleichen Mitteln hervor 
gerufen. Diefes alles — es lag ja offen vor — fahen auch die Min 
ner ber Revolution und felbft die ‘der Napoleonifchen Megierung ein 
und fprachen e8 aus. Und dennoch Eonnten fie, weil die Achtung der 
oͤffentlichen Moral in Frankreich noch zu ſchwach mar, der Vetſuchung 
nicht widerſtehen, gerade die verderblichſten Maximen dieſer Politik, die 
im franzoͤſiſchen Boden ſo feſte Wurzeln geſchlagen hatten, und auf 
den erſten Blick fo bequem und vortheilhaft ſcheinen, aufs Neue gels 
tend zu machen, und vor allem dadurch auch ihren Sturz und neue 
Mevolutionen herbeisuführen. - 

Merkwürdig find die Selbftbefenntniffe der franzöfifchen Staatsmaͤn⸗ 
ner in Beziehung auf'jene verkehrte Politik. „Wollten nur’, ſo ſchreibt 
unter Anderem fhon ‚der Graf Vergennes am 25. April 1775 an 
ben damaligen franzöfifhen Botſchafter Breteuil in Wien, „mollten 
nur alle Mächte Über die Nichtigkeit der Raͤnke in ber Polis 

‚tie ſich aufklären, fo würde vie Welt beffer regiert, die Minifter wuͤrden 
weniger geplagt werden und die Menfchheit würde die Werirrungen und 
Mafereien des Ehrgeizes weniger zu befeufzen haben. Es hat noch nicht 
das Anfehen, ald wäre man dort, wo Sie fih befinden, davon geheilt 
oder wünfche es zu fein. Zeigen wir uns in einer Achtung 
gebietenden Stellung, und. man wird uns ahten*). Ne 
der in feinem Merk über die franzöfifche Finanzverwaltung (II. p. 351) 
hebt den großen Koftenpunft und die Verirrungen, zu melchen diefe „at | 

« tief fpähenden Blicke des Souverains“ führen, das Unbehaglihe wie 

bie Truͤglichkeit folher Kundſchaft und die Unwuͤrdigkeit ihrer Anwendung 
hervor. Sieyes macht in feinem Entwurf der Rechte des Men 

Then» und Staatsbürgers bielinverleglichkeit des Briefgeheimniſſes 

zum Verfaffungsartitel**). Die Nationalverfammlung heiligte fie in ib 
ren Decreten und verordnete, „das Briefgeheimniß dürfe unter Feiner 
lei Vorwand gekraͤnkt werben “ **) Daß fpäter überhaupt 
fein Gefeg galt, ift befannt. As Napoleon die Herrfchaft der Re 
publifaner geftürzt hatte, da ließ er im Anfang feines Conſulats den 

Finanzminiſter Gaudin an ben Centralcommiſſair der Poſt ſchreiben 

und das Schreiben öffentlich befannt machen: „Die Regierung. hat eine 
neulich durch Civilauctoritäten verfügte Verlegung der Heiligkeit der Briefe 
ſehr gemißbilligt und hat erklärt, daß fie Eünftig gegen Jeden, ber fich 

dergleichen erlauben würde, nach aller Strenge der Gefege verfahren mil, 


5 





*) ©. Flassan a. a. D. VIT. p. 449. 
**) Sieyes polit. Schriften. I. ©. 453. 
**#) Collect. gen. des decr. rendues par l'a. N, I, 183. 
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Den MPofldirectoren' muß ausbrüdtich verboten werden, Peinem Bes 
fehle zu gehorchen, der die ihrer Rechtſchaffenheit anvers 
traute Dienflitreue gefährden könnte. Sollte der Fall eintres 
ten, daß man fie mit Gewalt dazu zwingen wollte, fo haben fie einen 
Verbalptoceß darüber aufzufegen und einzufenden. Die Regierung wird 
unerbittlid gegen eine Art von Verbrechen fein, welches nur Zeiten ans 
gehören konnte, deren Ruͤckkehr die gegenwärtige Lage der Regierung nicht 
befürchten läßt.” Was fpüter erfolgte, das ganze empörende Spftem 
Mapoleonifcher geheimer Polizei und der von ihm erneuerten politifchen: 
Snauifition find ebenfo befannt, wie fein Sturz und mie feine durch aͤhn⸗ 
liche Fehler der Reftaurationsregierung bewirkte Wiebereinfegung. Nach 
dem Sturze hatte der ſchlaue Fouch é gefhrieben*): „Die Verlegung des 
Briefgeheimniffes ift gehäffig und unnüs, fobald fie befannt iſt. Sie 
ward von befchränkten Köpfen erfonnen, die von den Mitteln, welche fie 
vorschlagen, den Wirkungskreis nicht zu berechnen wiffen.” Mach. der 
Wiedereinſetzung erließ am 2. Mai 1815 Carnot, ald Minifter des‘ 
Innern, an alle Präfecten folgendes merkwuͤrdiges Giecularfchreiben: „Sch 
bin benadhrichtiget, daß in verfchiedenen Theilen des Meiches das Geheims 
niß des DBriefwechfels duch Beauftragte der Verwaltung verlegt worden. 
Wer kann: zu folhen Mafregein Befugniß gegeben haben? Wollen 
Die Urheber derfelben fagen, daß fie der, Regierung zu dienen wuͤnſchten? 
Ein ſolches Verfahren in die Verwaltung einführen, heißt nicht dem 
Kaifer dienen, fondern ihn verleumden. Er verlangt nicht, fondern ex 
verwirft die Huldigung eine® Dienftes, der von den Gefegen gemißbilligt 
wird. Haben nicht die Gefege feit 1789 einftimmig ‚erklärt, daß das 
Geheimniß der Briefe unverleglich fei? All unfer Unglüd in den 
verfchiedenen Zeiten der Revolution rührte nur von dem 
Bruch der Grundfäge ber. Esiftalfo Zeit, ſoichen Kunfts 
griffen zu entfagen. Sie werden ſonach mit der Außerften Strenge 
des Geſetzes diefe Verlegungen des heiligften echtes jedes Mannes in 
der Gefeufhaft verfolgen! Die Gedanken eines franzöfifhen Buͤrgers 
müfjen fo frei fein, wie feine Perſon.“ 

Die Erfahrung hatte alfo ficher Frankreich gemacht, unverwerfliche 
Zeugen fprachen es fo eben aus, daß nicht auf. Kift und Treubruch und 
Gewalt, fondern auf der moralifchen Grundlage ‚der Wahrheit und Freue 
des offenen Rechts und der Freiheit und ihrer unverbrüchlichen Achtung 
die Sicherheit des Throns und der öffentlichen Ordnung beruhe. Uber 
freilich gehört bei Menfchen noch etwas mehr dazu, als die Einficht, daß 
das Rechte gut ſei. Sie müffen, um den Verfuhungen, es zu. vers 
legen, widerſtehen zu können, auch das Rechte innerlich achten und dazu 
erzogen fein, und das geht bei den Nationen langſam. Obwohl dieſe 
Achtung fhon in Napoleon und feinen Männern gefiegt . hatte ? 


Doch zum Beſſeren geht ed jegt, zum Beſſeren fogar in Frankreich, 


*) ©. Correspondence du Duc d’Otrante. I. p. 29. 
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von wo vorzugsweiſe bie Frivolitaͤt und deſpotiſche Verachtung von 
Mecht und Treue ausgingen, zum Befferen in ganz Europa; doch 
find wir freilich von dem Guten noch meit genug entfernt. Was in 
Deutfhland in Beziehung auf geheim fein follende politifhe und. Polis 
zeimaßregeln und die mit ihnen zufammenhängenden Marimen etwa zu 
Hagen fein möge, diefe® mag jeder Leſer fich felbft beantworten. In 
Ftankreich aber haben in den zmei Perioden der Reflaurationsregierung 
bie ‚Polizeimittel, die ſchwar zen Cabinette, die Agens provoca- 
teurs und endlich die Unterftügung politifcher Heuchelei durch die reli: 
giöfe, den Thron nicht befeftigt, fondern abermals untergraben. Und 
feibft das neuefte, das fo eben vor mir liegende franzöfifche Journal 
(L’Estafette 18.”Novemb, 1885) ermeuert die bekannten Klagen, daf 
auch noch nach ber Julirevolution frühere unmoralifche und bemorali: 
firende Marimen der Verwaltung herrfchten. Es fügt mörtlich hinzu: 
„Nichts demoralifirt mehr eine Nation, als die politifche Heuchelei. Der 
Wechſel der Ehrenftellen und Gluͤcksguͤter und der gefellfchaftlichen Ges 
walt, blos durch Hofe und Minifter-Gunft, verdirbt eben fo fehr diejeni⸗ 
gen, welche fie erwerben, als bie, welche geflürzt werden. Diefe Maſſe 
von Menſchen, auf der Öffentlichen Bühne, welche die Grundſaͤtze vers 
leugnen, die fie früher bekannten, welche Gemwiffen und Ehre für bis 
Befriedigung ihres Ehrgeizes und ihrer Begierden verkaufen, die jegt 
öffen diejenigen verfolgen, die fie früher öffentlich priefen, und. melde 
die Bürgfchaften der Gefege und der oͤffentlichen Gewalt zu Verfol⸗ 


gungsmitteln verkehren, die feilen Schriftftellee mit ſtets fleigenden Be 


foldungen, bereit, für die ihnen bargereichten Beſtechungen entgegenges 
fegte und nichtswuͤrdige Grundfäge und Zuſtaͤnde zu rechtfertigen, ja 
felbft fo Widerfinniges, daß man fi) fragt, wen denken fie denn zu 
betruͤgen — dieſe Menfchen richten mehr Verwirrung in ben Geiften 
an, untergraben mehr die Moral, reizen mehr zu Nichtswuͤrdigkeiten 
und Verbrechen, als alle fchlechte Schriften und Theaterſtuͤcke. Zu al⸗ 
km biefen nun noch das immer fteigende Webergewicht der Polizei! 
Jemehr fie ihre Gewalt ausdehnt Über [die Gefeltfhaft, um fo. mehr 
vermehren fich die Verbrechen.  Diefes erklärt fich ſchon durch ihre Gr 
wohnheit, offenbare fchimpfliche Laſter zur Verfolgung der verborgen 
anzuwenden, entfchieden nichtswuͤrdige Menfchen um vermuthlice Ber 
brecher zu entdeden, und fich zu vereinigen mit allem Niedertraͤchtigen 
und Graufamen, und daraus eine Gewalt zu bilden, bie: fid fo oft ver 
— gegen ihre Urheber, ſtets aber gegen bie Geſellſchaft er⸗ 
’ 


Am tenigften aber darf man bis jegt noch im Beziehung’ auf die 
Mafregel der Papierbefchlagnahme und die gerichtliche Einforberung von 
Briefen in Frankreich und Deutfchland einen Kortfchritt zum Beſſeren 
eühmen. Diefe traurige Mafregel ift leider gerade erft in dem neuere 
Zeiten durch die Furcht vor Revolutionen, geheimen Verſchwoͤrungen und 
demagogifchen Umtrieben, und durch PolizeisAlliancen felbft mehrerer kaͤn⸗ 
ber ſehr Häufig und ſehr ausgedehnt geworben. Im drankreich fell 
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man. freilich In ber Nevolution und: auch im dem noch jeßt gültigen Ge: 
fegen wuͤrdige Grundfäge und zum heil löbliche  Beftimmungen auf. 
Man erklärte dad Haus eines jeden Bürgers als deſſen unverletzbare 
Sreiftätte und jede gefegwidrige Verlegung deffelben, auch felbft die durch 
die höchften Behörden, für ein criminell ftrafbares Verbrehen*). Auch 
beftimmen die Gefege ſehr löblih, daß nur die ordentlichen Gerichtsper⸗ 
fonen, nicht. die Polizei Hausfuhungen und Papierbefhlagnahmen vornehs 
men dürfen, und auch diefe nur in gefeglich beftimmten ſchweren Fällen 
und unter genau beflimmten geſetzlichen Formen“). Gendarmerie:Of: 
ficiere dürfen nur in das Haus treten, wo delit flagrant ift, oder mo 
fie gefordert werden ***).: Aber. leider haben bekanntlich die franzöfifchen 
Gerichtöbenmten Überhaupt in Beziehung auf die Grade ded Verdachts, 
den Beginn einer Unterfuhung und der Anwendung der freiheitbefchräns 
kenden Maßregeln keine hinlänglich fichernden und genau beftimmten 
Grenzen umd die Staatsprocuratur iſt zu abhängig von den Miniftern, 
und deshalb ein zu bereitwilliges Werkzeug in politifchen Proceffen. Das 
ber find die. Papierdurchſuchungen in Frankreih jegt nur alluhäufig. 
In Beziehung auf Deutſchland mußte nach vielfachen und reifen praftis 
fhen Erfahrungen einer unferer erften Griminaliften, der Geheimerath 
Mittermaier, öffentlich wiederholte ‚Klagen ausſprechen. Ruͤckſichtlich 
der von dem Gerichten in Griminalunterfuchungen mit Befchlag belegten 
Briefe, -fagte ee: „Ih darf es wohl öffentlidy hier ausfprechen, daß in 
Deutfchland in diefem Punkte oft auf eine unverantwortliche Weife ges 
wirthfchaftet wird. Ich habe Griminalunterfuchungen in Händen gehabt, 
wo 300 Briefe unterfchlagen wurden. Man hatte fih nicht begnügt, 
‚ bie Briefe des Inquifiten mit Beſchlag zu belegen, weil man glaubte, 

daß diefer auch feinem Bruder und diefer wieder einem Freunde etwas 
geſchrieben haben könne. Solchetgeftalt wurden Briefe eines achtungs⸗ 
würdigen Geiftlihen an den Bruder eines Verhafteten mit. Befchlag bes 
legt +). — Der unbeilige Sag, der Zweck heiliget die Mittel, fcheint auch 
im Griminalproceffe immer mehr Anwendung zu finden, ba ſich viele 
Inquirenten ungeſcheut jedes Mittel erlauben, um die Wahrheit zu 
entdeden ++). Ueber die in neueren Zeiten häufig gewordenen Befchlag- 
nahmen ‚aller Papiere klagte Mittermaier im Jahre 1822444): 





9 Sonftitut.vom Sahre VII. Art. 76. Geſetz vom 9. Juli 1791, 
I, 8— 11 und Code penal. Art. 184. | 


**) Code d’instruct, 36. 46. 87. 88. 56-59. 
**) Geſetz vom 29. October 1820, Art. 153, 157. 162. 


+) Verhandlungen ber U. Kammer der badifhen Stän> 
deverfammlung von 1831. Heft I. ©. 134. 


Tr Neues Archiv des Criminalrechts Bd. II. ©. 452. 
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„Ste hat nicht blos alle Nachtheile und Einwendungen der Hausſuchung uͤber⸗ 
haupt gegen ſich, indem fie das Recht auf häusliche Ruhe und Frieden ftört, 
ben Ruf des Hausbewohners auf empfindliche Weiſe verlegt und mit 
Profanirung aller Geheimniſſe verbunden if. Und es ift eben fein 
Zeichen des Sinnes fir bürgerliche ‚Freiheit, daß wir faft den Begriff 
des Haußfriedens verloren haben. — Wer mag e8 leugnen, daß die Bors 
nahme einer folhen Hausfuhung oft keine andere Geftalt an fich trägt, 
als wenn eine Bande von Räubern in eine Wohnung einbricht! Wer 
mag ben Seelenfchmerz des Unfchuldigen, der in feinem Innerſten ſich 
verlegt flieht, wer den Kummer der unglüdlichen Familie verantworten, 
wer die Folgen berechnen, die aus einer folhen Störung und Durchſu⸗ 
dung aller Geheimniffe von Seiten unberufener und nicht immer fehr 
verfchwiegener Perfonen fo häufig herauskommen, — Noch druͤckender 
aber wird die Papierbefchlagnahme, da fie meift ald Mittel bei Unters 
fuhungen wegen Staatsverbrehen und demagogifcher Umtriebe Perfos 
nen trifft, welche ſich mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten befchäftigen, indem 
man gerade den Gelehrten bie Ehre erwiefen hat, fie für gefährlich zu 
halten. Diefe nun find meift gewohnt, mit der Feder in der Hand zu 
denken. Mac) der Meinung der Inquirenten aber kommt es darauf 
an, die verborgenften Gefinnungen und Anfichten der Angeſchuldigten 
Eennen zu lernen. — So erfcheint daher jede Unterfuchung der Papiere 
ald eine Berlegung des heiligften Rechts auf Geheimniß, 
als eine verderbliche Gedankenfpäherei, als ein unmittelbarer Zmang, bie 
geheimften Gedanken, die jeder nur vor Gott zu verantworten hat, hei 
aus zu fagen. Sie wird aber auch gefährlih. Sie bringt eine 
Menge von halbreifen und zmweidentigen Gedanken, von den innerſten Ge⸗ 
finnumgen, von bloßen Aufmwallungen, von fremden, felbft noch nicht ans 
genommenen Meinungen, von launenhaften Ergiefungen einer aufgeregten 
Phantafie, die in der Studirftube die Welt wohl anders anfieht, als bei 
wirklichem Handeln, und eine Zaht flüchtiger, im Momente einer ums 
milligen Stunde entftandener, im naͤchſten ruhigen Augenblicke felbft vom 
Erzeuger fhon verdammter Geburten zur öffentlihen Kenntniß uneinge 
weiheter Perfonen. Zum Berftehen aller- diefer Papiere aber. fehlt der 
Schluͤſſel. Hier kann es nicht fehlen, dag manche hingeworfene Aeuße⸗ 
rung eined Mannes, der feinem Jahrhunderte voraneilt, ber eine neue 
Mahrheit ausgefprochen hat, welche den gewöhnlichen Meenfchen noch ein 
Greuel und Irrthum ſcheint, als gefährlich aufgefaßt und mißbraucht 
wird, bald von Inquirenten, welche vieleicht, was zur wohlthaͤtigen Ar 
nei beftimmt war, als Gift anfehen, bald von boshaften Gegnern oder 
Anktägern, welche das Unfchuldigfte mißbrauchen. Man läßt den Bor 
ders oder ben Nachſatz weg, reißt Alles aus feinem Zufammenhang und 
treibt e8, wie der geniale Dichter im Egmont den Schreiber Vanſen 
die Griminaliften ſchüdern läßt. Bei einer fochen Unterfuchung merden 
Papiere von zwanzig Jahren her gefunden. Weber Alles, was ber 
Schreibende ſchon lange vergeffen hat, wo er fich nicht mehr der. Veran⸗ 
Iaffungsgründe und Nebenumftände erinnert, fol er nun Rebe: ftehen und 
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den Sinn angeben, wie es ber Inquitent aus allem Zuſammenhang ges 
riffen vorlegt — und dann fagt man noch, daß mir feine Folter mehr 
haben! Aus folher Durhfuhung entfteht jene empörende Art ber Ins 
quifition, welche auf Gedanken geht, und über Meinungen Rechenſchaft 
fordert, und Erklärungen des Angefchuldigten, was er dabei gedacht, als 
er vor zwölf Jahren die Stelle fchrieb, ja mas ein Anderer dachte, als 
er eine beftimmte Stelle fchrieb? Kein Mittel verlegt ferner zugleich fo 
ſehr aud ganz unfhuldige dritte Perfonen. Bei jeder Durdj: 
fuchung diefer Art fordert die Confequenz und Zweckmaͤßigkeit, daß man 
fie auf alle Papiere, die in der Wohnung gefunden werden, ausdehnt, 
weil man nicht mwiffen Bann, inwieweit ber Angefchuldigte feine Papiere 
ſchlau verftedt oder andern Perfonen zur Aufbewahrung gegeben hat, 
Briefe von Kindern und Eltern, von befuchenden Verwandten, bie 
vertraulichften Ergiefungen inniger Zärtlichkeit liegen dann offen vor den 
Späherbliden uneingemweiheter Perfonen. Kommt da irgend eine dunkle 
Stelle, fo muß ber Befragte ſich rechtfertigen und oft Vorfälle erzählen, 
die Miemanden angehen. Familiengeheimniffe aller Art werden hier pro: 
fanirt, vertrauliche Geftändniffe, menfchlich zarte Ergiefungen des Freun⸗ 
- bes werden hier Gegenſtaͤnde einer Unterfuchung, bei welcher nicht immer 
mit ibefonderer Deticateffe und Werfchwiegenheit gehandelt wird. Das 
ganze Leben eines Mannes in Berhältniffen, die den Staat nichts anges 
ben, wird auf die verlegemdfte und gefährlichfte Meife preisgegeben. Ja 
man hat fogar im neuerer Zeit die Beſchlagnahme bei nicht Werbächtigen 
rechtfertigen wollen, um dadurch ‘über die Gefinnungen dritter Perfonen 
und über die Verdachtsgruͤnde gegen fie Auffchlüffe zu fuchen (ja mohl 
grade um noch unbekannte Vergehen zu finden), gerade ald wenn man 


Jemanden verhaften dürfte, weil ee möglicherweife über irgend ein Ders 
gehen Auskunft geben Eonnte.” 


Mir unterlaffen%3 gern, näher auf die vorzüglih von 1819 an 
in mehreren beutfchen Ländern erfolgten ausgedehnten, zum Xheil fogar 
nicht einmal von den Gerichten und unter dem Schug der rechtlichen 
Formen vorgenommenen Papierbefchlagnahmen, auf den oftmals mit den 
weggenommenen Papieren gemachten Gebrauch durch die bekannten Aus⸗ 
züge in Zeitungen ıc. näher einzugehen, um fo mehr, ba mir theilweife 
davon fhon früher dem Publicum actenmäßige Mittheilungen machten *). 
Irgend eine gerichtliche Verurtheilung als Reſultat diefer außerordentlis 
hen Mafregeln ift unferes Wiſſens nicht erfolgt, und die verfprochenen 
öffentlichen Mittheilungen der Bundescentralcommiffion über ihre Ergeb: 
niffe find ebenfalls ausgeblieben. Ueberhaupt aber ift es auch in Bes 
ziehung auf die Maßregeln der Befchlagnahme von Papieren und Bries 
fen wenigftens niemals öffentlich befannt geworden, daß fie für die Ges 

 techtigkeit, flw die Megierungen ober die Freiheit ber Bürger mohlchätig 


*) Abhandlungen für das Sffentliche Recht, 1. Abtheilung, 
Stuttgart in der Meglerfhen Verlagshbandlung 1823. 
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gewirkt, daß nicht auch hier die Nachtheile wenigſtens weit uͤberwogen 
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- Soll nun aber Überhaupt praktiſch entfchieben merben, ob und In 
wiefern jene diplomatifchen und die der geheimen Polizei angehörigen 
Brieferbrechungen, fo wie ber richterfiche und polizeiliche Beſchlag von 
einzelnen Briefen und von ſaͤmmtlichen Papieren dem Recht und ber 
wahren Politik entfprechen, und follten wir fie ganz oder theilmeife bes 
fimpfen wollen, alsdann fällt uns zunaͤchſt ein Wort des Freihern 
Friedrih Karl von Mofer *) fchmer auf das Herz. „Es gibt," fo fagt 
er, „gewiſſe privilegirte Malhonnetetäten in der großen Welt, die man 
durch einen ſtillſchweigenden Vertrag einander. eingefteht, ohme ſich je oͤf⸗ 
fentlich ‚dazu bekennen zu mögen. Dahin gehört z. B. die heimliche 
Eröffnung der gefanbtfchaftlihen und anderer Briefe, wozu man eigne 
Leute, Dechiffreurs und Perfchierftecher Hält.” In faſt gleichem Sinne 
feheint Kluͤber, in feinem öffentlihen Recht $ 444, die Angabe eis 
ner großen Reihe von Gefegen- verfchiedener Länder, welche das 
Briefgeheimnig als heilig, feine Verlegung häufig als ehrlos und verbies 
cheriſch darftellen, mit den Worten einzuleiten: „An Gefegen tiber 
Eröffnung der Briefe auf der Poft fehlt es nicht.” Man fcheint alſo 
zu fürchten, daß fich Megierungen und Minifter felbft zu dem anerkannt 
Unmoralifchen und Unrechtlichen, ja Schimpflichen verleiten laſſen würden, 
trotz dem, daß fie es felbft duch ihre ausdrücklichen Gefege und Erktärungen 
als verwerflih. darftellen; fei es nun, daß fie eine jefwitifche und mac 
chiavelliſtiſche Heiligung fchlechter Mittel fir ihre Zwecke, oder daß fie 
bie nahe Ausficht auf den augenblicklichen politifchen Vortheil, auf die Bes 
freiung vielleicht von einer augenblicklichen Beſorgniß verkodte, den’ größe: 
ven bleibenden allgemeinen Nachtheit: zu Überfehen. Somit würben denn 
auch alle noch fo ſchoͤnen Gegengründe wenig wirken. . Und Aehnliches 
müßte man alsdann noch mehr in Beziehung auf-die Gründe gegen bie 
Belchlagnahme der Briefe und der Papiere beforgen; Polizei und Or: 
richtsbehörden faffen oft noch viel einfeitiger, wenn nicht ihre perfönlichen 
Intereſſen, doc 5108 ihren befonderen Zweck, etwas auf die ſcheinbat 
kuͤrzeſte Art zu entbeden und zur Strafe zu bringen, ins Auge, opfern und vet: 
- legen ihm zu Liebe oft roh und leidenfchaftlich.alle Grundgefege und Grenzen 
ihres Berufes, alle andern Zwecke und Rechte der Bürger und des Staatet, 
alle aͤlteſten und heiligften Afyle der Menfcyennatur und der bürgerlichen 
Freiheit. Diefes aber wäre alsdann doppelt gefährlich in unferen heutigen 
deutfchen Verhältniffen. Denn ein Umftand, welchen alle weifen wohl 
wollenden Regierungen und Staatsmänner gar nicht genug beherzigen 
Eönnen, ift folgender. In vieler Hinficht find gewiß unfere heutigen 
Zuftände fehr verbeffert oder auf dem Wege der Verbefferung. Dagegen 
aber find die früheren Buͤrgſchaften wohlerworbenen Rechts jeder Art, 
perfönlicher Sicherheit und Freiheit, der Unabhängigkeit der Beamten, 


Mr: an oenten, ‚Regiesungen und Mintfier. Sant: 
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ber Gerichte, ber Corporatlonen und eines großen Theils der Bürger, na⸗ 
mentlich der Gebildeteren, ſehr vermindert und ſchwaͤcher geworden. 
Denke man z. B. nur an die jetzt verlorene Buͤrgſchaft der Ausſchlie⸗ 
fung blos adminiſtrativer Entlaſſung, Penſionirung oder unangenehmer Ver⸗ 
ſetzung der Staatsdiener und vollends der Richter, am die verlorene völlige Ute 
abhängigkeit fo mancher jest abhängiger Corporätionen, Stände und Gewerbe, 
und felbft dee Aerzte, der Advöcaten, der Privatdocenten, ihre frühere Unabhäns 
von miniſterlellem Belieben !- : Denke man ar den: verforenen Schuß’ durch 
die Reichsgetichte und Speucheöllegien. durch faft unverbricchliche Obfers 
danzen und durch⸗ einen in allen Zeiten. des deutſchen ‚Reiche -uns 
‚gleich feiern Zuſtand der deutſchen Preffe. ' Denke man enbiich an bie 
frühere Unbekanntſchaft mit unferem heutigen ſo umfaſſend ausgebildeten 
Polizeiſyſtem mit feinen Allianten. Die neuen Birafchaften der uͤbri⸗ 
‚gen gebildeten‘ freien Nationen "Europa’s aber, die zeitgemäß” wiederher⸗ 
‚geftellte Naltdeutſche Offentlichkeit und Volksmaͤßigkeit der Eriminalgerichte 
mit voller Inamovibilitaͤt der Staatsrichtet, bie volle Preßfreiheit und die 
durch fie Und duich die Groͤße und "die Unabhängigkeit der. Staaten be 
. wirkte Kraft der ſtaͤndiſchen Verfaſſung, diefe befißen wir meiſt noch 
nicht. Sollte nun wohl in ſolcher Lage die Möglichkeit’ einier größeren 
‚oder geringerer" Uebermacht eines ber Öffentlichen Moral und der Freiheit, 
zulegt auch dam Thron gefährlichen Polizeifnftems, eine Polizei: n= 
quifition anftatt der befiegten hierarchifchen, wirklich. gar keine ernfte 
Beachtung in Anfpruch nehmen? : Bmar: ficherlich auch jeder möglichen 
Gefährdung der Ordnung und der Thronrechte durch revolutionaire Bes 
fttebungen werden wir getn-:ebenfalls ‘ihr volles Recht widerfahren laſ⸗ 
fen. Und man wird wohl diefer Verſicherung Glauben ſchenken, ba ſie 
von einem Schriftſteller kommt, der von ſeiner Jugend an unwandelbar 
die erbmonarchiſche Verfaſſung mit atriſtokratiſchen und demokratiſchen 
Ständen ſogar als fein. politiſches Ideal vertheidigte und ber ſtets ent⸗ 
ſchieden und öffentlich gegen bie vielen und großen Schriftſteller ſtritt, 
welche Volksſouverainetaͤt im gemöhnlichen Sinne umd die juriſtiſche 
Sanction eines Revolution: Rechts in das Syſtem der Staatsvers 
faffung aufnehmen-*). Segen: wir auch ehrlich. noch. hinzu, daß, folange 
die fo vielfach ſelbſt in’ betruͤbten Erſcheinungen zu Tage gekommene Miß⸗ 
ftimmung ber Gemüther gerade wegen jener uns. noch mangelnder Buͤrg⸗ 
fhaften, nicht wirklich verſichert iſt, man auch nicht alle Beforgniffe 
deutſcher Regierungen für grundlos zu erklären wagen ıbatf.: Allein: ges 
rade das iſt nun unſere innigfte Meberzeugung — und mug Revolu⸗ 
tionen und Thronentfegungen und. Staatenerfchütterungen in und aufer 
Deutfchland ftehen ihre ja zur Seite — daß’ ftets unmoralifche und freie 
heitverlegende Maßregeln und Zuftände, daß eim treuloſes, liſtiges und 

kriegeriſches Regierungsſyſtem, welches Lift und Gewalt herausforbert, 


H Letzte Gründe von Recht, Staat, Strafe 1813 ©. 104 ff. 
und viele andere Stellen in dem Neuen Beitrag zur Lehre von der 
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nur ſcheinbar, nur Im Frleden und in ungefährlicher Zeit bie bürgerliche ' 
Drdnung und den Thron fichern, bei der erften großen Gelegenheit in 
der erften mwirktiihen Gefahr aber Revolutionen herbeiführen. Und nur 
alsedann und barum kann eine gute Staatsverfaffungs: 
Lehre das Revolutions-Recht und alle gewaltſame Huͤlfe als verderblich nicht 
blos, fondern als zum Schug der Freiheit felbft unnöthig, ausfchließen, weil fie 
duch die volltommene Verbindung aller Rechte und Bürg 
:fhaften der Freiheit mit dem Thron unb der Ordnung ei 
nen fih natürlich erhaltenden, gefunden Staatsorganisds 
musworausfest und bilder. Würden aber irgendwo dieſe Bedingungen 
nicht rechtzeitig gegeben, würden, irgendwo dringende Bebürfniffe -und 
Mißſtimmungen der Bürger, flatt in Wahrheit befriedigt und ausgetilgt 
zu werben, vielleicht durdy gewaltſame Unterbrüdung ihres freien Aus— 
drucks und durch  Polizeiverlegungen nur gereist und innerlich geftärkt, 
alsdann würden Eeinerlei Worte, und wären fie mit Engelzungen geſptob⸗ 
chen, etwas helfen, und nimmer den Nothzuftand und die frühern oder 
fpätern Ausbrühe der Krankheit verhindern können. Vollends aber un 
fere heutige Zeit mahnt immer, aufs Neue. jeden treuen Vaterlandsfteund 
. gegen die duch fie felbit fo ſehr gefteigerten Gefahren. verkehrter Ders 
waltungsmaßregeln zu warnen. - Diefe Zeit treibt die Mationen vorwärts 
zu neuer freier Entwicklung und Geftaltung und erfüllt fie mit Verachtung 
und Abfcheu gegen öffentliche Unmoral, gegen- Treubruch und Unterdrüs 
dung. Der Geift diefer Zeit ift ein ernfler, ein: großer und gewaltiger 
Geift. Er läßt ſich nicht gefahrlos _verfpotten ober mißachten. 
Von biefem Standpunkte aus follten nun auch wohl heutzutage 
alle achtbaren Negenten und Staatsmänner leicht die doppelte Verwerf⸗ 
lichkeit, und Gefahr. jeder Heiligung unmoraliſcher und rvechtöwerlegender 
Mittel als praktiſch beherzigungswerth erkennen, eben fo, wie die Ge 
fahr einer einſeitigen Verfolgung nahe liegender. Zwecke mit. Gefährdung 
det wefentlichen: Grundfäge und Grundlagen. :VBon dieſem Standpunkte aus 
wird man mit dem Blick auf die Geſchichte und die Menfchennatur es 
auch einfehen, daß jene Vrieferbrechungen und Belhlagnahmen nicht 
blos unmoratifh. und rechtswidrig find, fondern felbft ihr 
rem eignen Zweck entgegenwirken, daß fie zugleich gefähr 
lich, inconfequent, wirtungslos und unnöthig find Die 
obigen gefhichtlihen Andeutungen beweifen biefes ſchon. Man fcheint 
daffelbe fogar fchon Längft allgemein bei gewiſſen anderen. ſehr verwandten heil 
gen Aſyien und Rechten der: Menfchheit und der Freiheit: rkennen, die 
man doch, wenn es zulaͤſſig, wenn es wirklich heilſam und nothwendi 
twäre, jene durch die öffentliche Ehre und Treue verbuͤrgte Heiligkeit des Brief⸗ 
geheimmiffes, - des Hausfriedens und des Gedankeneigenthums zu brechen, 
folgerichtig für eben denfelben. Zweck, gewilfe Geheimmiſſe zu erſpaͤ 
ben, ebenfalls brechen müßte. Würde man nicht oftmals durch Verle⸗ 
gung bes Beichtfiegeld und durch Zwang zu, feiner Verlegung viel mei 
8 als durch Verletzung des‘ Vrieffiegels. und bes Scpreibepulie 
‚dennoch achtet bie ganze gefittete Melt -und ſelbſt die, Negiecin 
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politik das Beichtſiegel. Würden fernet. bei einem Verbrechen nicht am 
erſten Eltern, Kinder und Ehegatten, wenn man ſie zum Zeugniß gegen 
einander zwaͤnge, Nachrichten und Spuren zur Entdeckung geben koͤnnen? 
Und doch achten die Gefege civilifirter Nationen die Heiligkeit des. Aſyls 
des vertraulichen Familienlebens und verfhmähen. jenen Zwang. Sa, 
wenn man die Gefepe des Rechts und der Humanität brechen dürfe, fo= 
bald ein Polizeis oder Juſtizmann vermeint, es werde vielleicht förderlich 
fein für den Zweck, ein Verbrechen zu entdecken und fo die, wie fie erklären, gefaͤhr⸗ 
dete Sicherheit und Eriftenz von Staat und Thron zu retten, warum 
bleibt ihr denn auf halbem Wege ftehen? Da lobe ih mir dod Roms 
Tyhrannen und die Männer des barbarifhen Mittelalters, die wußten, daß 
der Torturzwang gegen Verdächtige und Zeugen noch. ganz andere Ges 
bheimniffe, Gefinnungen und. Gedanken zu Tage brachte als bie erbroches 
nen Gorrefpondenzen und Schreibepulte. Und doch fchaudert bie ganze Melt 
vor folhem Zwang zum Beugnißgeben gegen ſich felbft und gegen Andere. 
Und alle Tortur ift förmlich abgeſchafft. Man ſah es ſchon längft in 
England ein, daß man ohne Tortur, ja ohne nur dem Angefchuldigten 
ein Geſtaͤndniß gegen fich felbft zuzumuthen eben fo, wie ohne DBriefers 
brechung und Papierbefhlagnahme alle Zwecke polizeilicher und criminals 
techtlichee Sicherung erreichen könne. Und diefes in. einem fo reichen 
und freien, und wie ed fcheinen muß; gefährlichen Volksleben, wie das 
englifchet Ja man erkannte und erkennt jegt auch bei uns nicht bios 
bie ungerechte Grauſamkeit und die Entbehrlichkeit, fondern..auch. bie Ges 
faͤhrlichkeit und WVerderblichkeit der Tortur gerade für die Entdedung ber 
wirklichen eriminalrehtlihen Wahrheit. Ganz ähnlich verhält es fich auch 
mit dem Beichtgeheimnif. Sobald regelmäßige Verlegung beffelben und 
Pflicht und Zwang zu berfelben ftattfänden, mürde das Inſtitut zerſtoͤrt 
werden. Es würde der Beichtvater Leine Belenntniffe über Vergehen 
mehr mitzurheilen haben. Er würde aber zugleich die Gelegenheit verlies 
ven, fo oft, ohne Verlegung bed. Beichtgeheimniffes, gefährliche Unterneh: 
mungen zu verhindern. So ift es. Nur die höchfte Idee ber fittlichen 
Menfhheit und Gerechtigkeit felbft iſt abfolut. Aber nichts Einzelneg, 
auch nicht die Sicherung und ihre Mittel darf man als etwas Abfolus 
tes anfehen und mit ruͤckſichtsloſer Conſequenz bis zur hoͤchſten Spige ver 
folgen, oder man wird andere wefenitliche Aufgaben und Beftandtheile des 
teihen Menſchen⸗ und Staats⸗Lebens zerftören und. größere Gefah— 
ten begründen, als man befeitigt. Verhaͤlt es fih doch auch 
mit dem -Poftgeheimniß und mit: der diplomatifchen und polizeilichen Brief: 
erhrehung und der Papierbefhlagnahme ganz Ähnlich, wie mit dem Beicht: 
geheinmig.. Man kann wohl bie Wohlthaten der Poften, eines der aröß: 
ten neueren Inſtitute der Menfchheit, größtentheild zerftören und baffelbe 
zu dem Unwuͤrdigſten, zu einer Spionerie:Anftalt, feine Beamten zu er: 
kauften, Spionen und Verräthern ' ihrer Mitbürger herabwuͤrdigen. Man 
kann die offne vertrauliche Mittheitung immer mehr vernichten, und bie 
Menfchen ſtatt mit  heiterem Vertrauen mit Mißtrauen, mit. verfchloffes 
ner Bitterkeit und Hinterlift erfüllen. ; Aber mo Beieferbrechungen und 
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Papierbeſchlagnahmen bevorſtehen, ba wird man zuletzt weber im Brief 
felleiſen noch im Schreibepult ſolche Geheimniſſe finden, die der Mühe 
eines ſo gehaͤſſigen und koſtſpieligen Erbrechens irgend verlohnen. Bon | 
den Menſchen und Planen twenigftens, bie alsdann noch ſich erwiſchen 
laſſen, hat wahrlich der Staat nichts zu beſorgen und durch ihre Ent⸗ 

deckung nichts zu gewinnen. Dieſes iſt vollends jetzt unzweifelhaft, wo | 
die perfönlichen Bufammenkünfte und: Mittheilungen, und ihre Leichtigkeit 
und Schnelligkeit fo: ungemein zugenommen. haben. Verſchwoͤrungen hir 
:ben überhaupt faft nie Revolutionen bewirkt, ſondern nur ihre Urheber 
ins Verderben geftürzt und. dee Freiheit gefchadet. Wo aber. heutzutage | 
ſolche geheime Verbindungen entftehen, ‚deren Urheber, ftntt, wie die gallis 

den Druiden, als Grundgefeg das Nichtnuffchreiben .. zu. befolgen, ge | 
ſchriebene Plane: im Pult oder Brieffeleifen erwifchen faffen, die find nicht 

gefährlich. Was hat man denn überhaupt audy nur bis jegt, auf bielen 

Wegen Erkiecdtiches:gemonnen? Im diplomatifchen Verhäftniß zeigte Id 
alsbald . ein vereitelter oder Überbotener, ein betrogener Betrug. Beindfe | 
ligkeiten, verberbliches- Mißtrauen und. die Intriguen vermehren, bie eig 

nen Diener der Fuͤrſten und Minifter verderben, das vermögen. fies dah 

fie einen Staat retteten, das ift nirgends’ zu Tage gekommen. und wir 

Niemand von. ihnen. erwarten. “Sollte wohl nicht eine irgend großartige 

Regierung/ wie diejenige, woburd die Bernftorffe das Eleine Dänemark 

fo. hochgeachtet und einflußreich im Wölkerverhältniß, machten, folder 
kleinlichen, unwuͤrdigen Mittel völlig entbehren, ſollte fie nicht durch den 

Vorgang in ber offnen und gänzlihen Verwerfung berfelben ihre mora⸗ 
liſche Achtung und ihre Kraft‘ vermehren können! Im Inneren des 
Staates abet, was, das nicht tuͤchtige Nichter und Behoͤrden auch auf 
ehrlichen und befjeren Wegen bewirken konnten, werden hier wohl jene 
gehäffigen verlegenden Maafregeln leiften? Gehäffigkeit "und: Mipttauen 
zu pflanzen, Mittel; für. gehäffige Verfolgungen und zur Befriedigung von 
Privatleidenfchaften zunähren, die Grundfeften der Öffentlichen Moral und 
Treue zu untergraben und die Bürger: zur Gegenlift und Gegengewalt⸗ 
thätigkeit aufzureizen, mancherlei Gerede und manche Verſtimmung ge 
gen Öffentliche Beamten und Maßregeln zu Tage zu bringen, Verſtim⸗ 
mungen, welche. eine freie Preffe in der Art nie hätte aufkommen la 
fen, jedenfalls aber auf würdigere und einfachere Weife zu Tage bringen 
wuͤrde, vor. allem. aber die Seelen der Fürften mit Unmuth und Ay 
wohn zu erfüllen, dazu find dieſe Maßregeln trefflich. geeignet. Aber 
Thron und Berfaffung werden: fie. nimmer: retten und befeftigen. . Jenes 
Ungluͤck für den Zürften felbft, wenn ihm. fo durch die Mittheilung vor 
übergehender aus dem’ Bufammenhang geriffener oder verbrehter vertraulb 
cher Aeußerungen das Vertrauen :gegen feine Diener ‚und. gegen. das V 

vergiftet: wird, iſt für ihm. umd das Fand befonders zu beherzigen. Ne⸗ 
der fagte darüber (a. a. D. ©. 354): „Stände es auch in der Macht 
der Fürften, den Kreis ihres Blicks in das Verborgene nach Gefallen 
auszudehnen, :könnten fie, gleich unſichtbaren Geiftern, nady Belieben in 
das Innere dee Gedanken eindringen, was. würden fie. mit ſolchem Ta⸗ 
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fiöman gewinnen? Mur Zweifel und Unruhe, nur ein beftändig druͤ⸗ 
dendes Gefühl der Unvollfommenheit; ein eitles Grübeln nah Dingen, 
die nicht find, eine Uebellaune und Unzufriedenheit mit Allem und end» 
lich eine büftere traurige Gleichgültigkeit (oder eine menfchenfeindliche, tys 
ranniſche Gemütheftimmung). Wahrlich wenig mag man foldhe Kenntniß des 
Verborgenen beneiden. Das menfchlihe Herz ift ein Gemälde, welches 
nur in dem Abftande befchaut werben foll, in welchen ber hoͤchſte Ord⸗ 
ner der Natur es zu ftellen für gut fand. Wuͤrde wohl der große 
Heinrich feinen offenen, fo liebes und anmuthvollen Charakter, der fein 
und Anderer Gluͤck machte, behauptet haben, wenn bie Kunft, bie flüchs 
tigen Gedanken Einzelner auszufpähen, zu feiner Zeit fhon vorhanden 
geweſen wäre und er frühe davon Gebraud gemacht hätte. Wahrlich 
man muß es geftehen, es liegt wenig Großes in diefer Kunft. Sehr 
richtig bemerkt auch Mittermaier (Archiv II. 455): „Die Mafregel 
dee Brieferbrehung bewirkt ein voͤlliges Auflöfen aller Bande des Ver— 
trauens. Fängt der Staat einmal damit an, fo ift e8 befannt, daß er 
meiftens wegen politifher Meinungen die Beften und 
Edelften im Verdachte hat. Denn bie Schlechten ftehen theils 
im Solde der Machthaber, theild haben fie gar eine Meinung, theils 
wiffen fie ſich glüdticd genug zu verftellen. In einem Staate daher, 
in welchem einmal Brieferbrechung geftattet wird, muß jeder Rechtliche, 
welcher eben weil er feineböfe Abſicht hat und feinen Für: 
ften und das Baterland liebt, am offenfien und ehrlich 
ften feine Meinung fagt, am erften fürchten, baß er verdächtig 
werde, er muß Brieferbrehungen fürchten, und fo wird er lieber nicht 
fchreiben, oder er muß Schleichwege fuchen. Im beften Falle ſtockt ber 
Verkehr und Offenheit und Vertrauen verlieren ſich.“ | 

Gelaͤnge es nun wirklich folhen und ähnlichen naheliegendben Bes 
trachtungen, es lebendig zu veranfchaulichen, wie Eleinlich, und wie ent« 
behrlich und wie gefährlich zugleich jene Maßregeln find, alsdann bürfte 
man ja au, um fie ficher zu verbannen, nur ihre grobe Verlegung ber 
Gefege der Gerechtigkeit, der Ehre und Menfchlichkeit nachweifen. Die 
fer Beweis aber ift nicht ſchwer. 

Er ergibt ſich ſchon unmittelbar aus ben natürlichen Grundfägen ber 
privatrechtlichen, auch im Voͤlker⸗ und Staate-Recht verblirgten perfönlis 
chen und Gedankenfreiheit, fo wie aus dem Einenthumsrecht und aus 
der Heiligkeit der Treue und Wahrheit in den rechtlichen Verhaͤltniſſen. 
Der Regel nad), das heißt, infofern nicht etwa ausnahmsweiſe eine ent= 
gegenftehende Berechtigung nachgemwiefen werden könnte, erfcheint jedes un: 
befugte Aneignen, Gebrauchen und Zerftören fremder Geheimniffe, oder 
der Gedanken, Gefühle, Abfichten und befonderen Erfahrungen, welche 
Semand nur für fich felbft oder nur für beflimmte vertraute Perfonen 
feinem eignen oder dem fremden Gemwahrfam und namentlidy) verfiegelt 
ber Poft anvertraute, als vechtöverlegend. Auch noch abgefehen von ber 
Verlegung des Eigenthums und der Gemwahrfam und des Zreuvertrages 
bat jede freie Perfon fhon unmittelbar durch dieſes anerkannte echt 
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einer ſelbſtſtuͤndigen freien individuellen Perſoͤnlichkeit und das darin enthaltene 
Recht der Gebanfenfreiheit, ein unftreitiges Recht, ihre eignen Gedanken 
und Gefühle für fich zu haben und zu behalten, ohne daß man ihr die 
Mittheilung derfelben. abzwingen darf. Sofern fie aber biefelben freis 
willig unter beftimmten rechtlichen Schranken und Bedingungen mittheilte, 
fo dürfen diefe nicht verlegt, nicht Überfchritten werben. Weber diefe hin: 
aus find fie nur noch blos die eignen Gedanken der Perfon. Ueber 
fie ift fie nur Gott Rechenſchaft ſchuldig. Menfchen müffen fie und ihre 
Freiheit und das Ihrige unverlegt laffen, foweit nicht eine erweis⸗ 
liche‘ äußere Nechtsverlegung zu Beſeitigung dieſer Verlegung berechtigt. 
Sehr richtig fagt Luther in der oben erwähnten Schrift: „Was find 
heimliche Briefe und Reden anders, denn eitel bloße Gedanken, die noch 
nicht an den Zag kommen find und nicht an den Tag kommen follen.“ 
„Ich weiß wohl,” fährt er fort, „daß er (der Herzog Georg) Herzog zu 
Sahfen, Landgrafe zu Thüringen. und Marchgrafe zu Meißen 
ift, und fürmahr Gott hat ihm ein fein Land gegeben. Daß er aber 
Herzog über fremde Briefe, Landgrafe über heimliche Rede und 
Marchgrafe über Gedanken feyn follt, das werde ich nicht glauben 
noch leiden: de ocoultis non judicat ecclesia, ‚multo ıninus judicat de 
eisdem magistratus.“ Und eben fo richtig fügt er hinzu: „Fremder Brief 
ift fremdes Gut. Lieber! wie, wenn es ſich begäbe, daß mir oder bir an 
einem Briefe mehr denn an taufend Gülden gelegen wäre! Sollte nicht 
foiher Brief fo mwerth und lieb feyn, als taufend Gülden? Dieb iſt 
Dieb, fen er Gelddieb oder Briefdieb.“ Das Recht auf Unverlegtheit 
meines Geheimniffes aber ift um fo heiliger, je mehr hier das geraubte Gut 


meift unfchägbar und unerfeglich ift, je- moralifc unwuͤrdiger die Ver 


legung ſich darftelt. Einem folchen Räuber aber müffe, fo dußert mit 
Nachdruck fhon Cicero (Philipp. II. 4), „alle wahre Humanität unbe 
fannt und jedes edlere Verhältnig des Lebens fremd fein, er raube dem 
* ſeine Annehmlichkeit, zerſtoͤre den menſchlichen Verkehr unter Abwe⸗ 
enden.“ 

Dieſe rechtswidrige Aneignung fremder Geheimniſſe erhaͤlt nun, ſo⸗ 
fern ſie mit Gewalt gegen die Perſoͤnlichkeit vorgenommen wird, den 


Charakter des Raubs, ſonſt bei Verlegung fremder Gewahrſam, wofür | 


man fchon das Siegel anfehen könnte, den des Diebftahts, ohne die 
fe8 den der Unterfchlagung, und fofern fie, mie bei einer Verlegung 
der der Poft anvertrauten Briefe, durch die Regierung und ihre Poftbeam- 
ten mit Verletzung zugefagter Zreupflicht gefchieht, den Charakter einer 
fhimpflihen Beruntreuung. Duch die Veröffentlichung und den 
falfchen Gebrauch blos geheimer vertraulicher Gedanken erhalten dieſe, 
wie fhon Luther mit ‚dem heiligen Hieronymus ausführte, eine [0 
gänzlidy veränderte Geftalt, daß dadurch eine Faͤlſchung begangen 
werde. Auc) die.verfälfchende Nachmachung der Siegel, oder die Be 
gruͤndung eines falfchen Scheins der Unverfehrtheit des Briefes und ſei⸗ 
nes Geheimniſſes find Faͤlſchungen. Jebenfalls iſt der boͤsliche mis 
nachtheilige Gebrauch. des. Anvertrauten eine Betrügerei, Die Pol 
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aber ift an die Stelle von Privatboten getreten und von Seiten ber Pris 
daten oder ber fremden Regierungen, welche ihr ihre Briefe „zur Befors 
gung übergeben, behält das Gefchäft den Charakter eines befonders abge⸗ 
fhloffenen Zreuvertrags der Bevollmädhtigung oder Aufbewahrung. Daß 
die Poft zugleich Öffentliche Anftalt ift, und daß fie, gerade um im Alls- 
gemeinen eine beffere Beforgung der Briefe zu, begründen, durch das 
Verbot von Privarboten mich nöthigt, nur ihr meine Briefe anzuvertrauen 
und daß ed die Megierung ift, die mir durch ihre Gefege und öffentli- 
hen Erklärungen treue Bewahrung meiner anvertrauten und unter mein 
Siegel gelegten, unter biefer Bedingung verfchloffen überges 
benen Geheimniffe gelobte und die es nun durch ihrer unwuͤrdige heim⸗ 
liche Mittel und Fälfhungen bricht, diefes vermindert nicht, fondern es 
erhöht dem ftrafbaren unwuͤrdigen Charakter folcher treubrüchigen Rechts⸗ 
verlegungen. „Nun wird”, fo fagt der trefflihe Niemann (a. a. O. 
©. 101), „bie Verlegung des Briefgeheimniffes durch bie beeidigten fuͤrſt⸗ 
lichen Wächter deffelben Bruch des fürftlichen Worts, wird Amtsverbres 
hen, Mifferhat gegen das öffentliche Vertrauen. Und Eönnte dieſe uns 
verhrüchliche  Schug: und Schirmpflicht für das Brieffiegel noch heiliger 
und verantwortlicher werden, fo würde fie es im ausmärtigen Verhältniffe 
durch das Vertrauen auf Fürften: und Volksehre zugleih, und auf die 
ehrwuͤrdigen Weberlieferungen des Gaſt⸗ und Voͤlkerrechts.“ Mit diefen 
Anfihten vom Weſen der Brieferbrehung flimmen nun auch im Mes 
ſentlichen die oben angeführten Juriſten überein, | 

Nur ausnahmsweife wird der verbrecherifche und fchimpfliche Charakter 
der Geheimnißverlegung durch eine befondere entgegenftehende Berechtigung 
aufgehoben. 

Diefes Letztere ift num im Allgemeinen und in allen Verhält- 
niffen der Fall, fofern eine erweislihe gegenmwärtige Gefahr 
für die ganze Eriftenz des Einzelnen ober des Staates und ber Mes 
gierung vorhanden, und die verlegende Maßregel als das Mittel der 
Rettung erfcheint. ine Regierung, die Gefühl für ihre Würde und 
eine Ahnung von wahrer Politik hat, wird indeß ſich fehr hüten, in das 
feige oder verrätherifche Alarmgefchrei von Menfchen einzuftimmen, welche 
ohne wirklichen Nothftand Thron und Staat als am Rande des Abgrun-⸗ 
des befindlich darftellen, und- als fo arm an Kraft und Mitteln, daß er 
ſich nur durch Rechtsverlegung retten koͤnne. Sollte aber ein ſolcher 
wahrer Nothftand wirklich einmal eintreten, fo ift wo möglich wenigftens 
jede an fich widerwaͤrtige und verführerifche und an die unmürdige Brief: 
erbrehung erinnernde Heimlichkeit der verlegenden Maßregel (fo wie 
1807 in Dänemark) ganz zu vermwerfen. 

In Beziehung auf die befonderen Rechtsfphären fällt fürs erfte im voͤl⸗ 
ferrehtlihen Verhältniß zu fremden Regierungen und 
Bürgern jener verbrecherifche und fehimpfliche Charakter der Erbrechung 
und Befchlagnahme von Papieren hinweg, wenn fie im Kriege als 
Kriegsmaßregel und auch bier foviel als möglich offen gegen die Feinde 
geübt wird. Außerdem aber heiligt und fchügt auch das Voͤlkerrecht Briefe 
und Papiere fremder Regierungen und Unterthanen eV die darin ent» 
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haltenen Geheimniſſe. Seltft Schmalz in feinem Europäifchen 
BVBölkerreht, Berlin 1817, fagt darüber ©. 106: „Erbrechung 
ber Briefe wird überall als Verlegung des Voͤlkerrechts anerkannt, wie 
fie denn jedes Gefühl für MNechtlichkeit empört. Aber der ehrlofefte 
Bruc Öffentlicher Treue und öffentlichen Glaubens ift ſolche Erbrechung 
auf der Poft eines Staates, da diefe den Brief und die Gebühren das 
für unter dem Siegel des Geheimniffes empfing. Daß dem Dieb das 
Stehlen vortheilhaft ift und daß häufig geftohlen wird, biefes begründet 
fein Recht. Man gefteht dies auch beim Brieferbrechen ein, indem man 
ableugnet, und eine verächtliche Kunft erfunden hat, die Erbrechung zu 
verbergen. Und wie felten hat ſolch ſchamloſes Unrecht wirklich genügt! 
— Brieferbrehungen find, wie geheime Polizeifpionerie, unter der Mürde 
eines Souverains und armfeliger Behelf befchränfter Politif, welche wes 
ber der Würde ihrer Zwecke noch der Kraft rechtlicher Mittel vertrauen 
kann.‘ 

Für den Criminalrihter fürs zweite kann ein Redt, 
während des Laufes der Unterfuhung auf einzelne Briefe von dem ns 
‚ quifiten und an benfelben auf der Poft oder mo fie fich font finden, 
Beſchlag zu legen, nur aus dem Grund gerechtfertigt werden, wenn der 
Angeſchuldigte verhaftet ift, und buch die Briefe dem Gang der Unter 
fuhung nadıtheilige Gollufionen, d. h. Verabredungen mit Dritten vers 
hindert werden fönnen, denn diefe zu verhindern ift des Richters Pflicht 
und Recht. So muß menigftens ein Jurift urtheilen, welcher dem Griminal- 
richter nicht eine defpotifche Willkuͤrherrſchaft uͤber den angefchuldigten Buͤr⸗ 
ger und feine Verhältniffe, fondern ftreng nur die genau befchränkten Rechte 
einer rechtlichen, jede Zortue und millfünliche Ausdehnung ausfchliefende 
Unterfuhungsgemwalt, und zwar lediglih Über die beftimmte ange: 
fhuldigte verbrecheriihe Thathandlung einrdumt. So urtheilte 
namentlih auch einftimmig bie badifhe zweite Kammer vom 
Sabre 1831, und- befchloß eine Adreffe an den Fürften, hierauf jenes 
richterliche Recht zu befchränten*). Da aber Fein Recht weiter geht, ald 
feine Begründung, fo darf der Richter jene Briefe auch nur verfchloffen 
aufbewahren, fo lang es ber Zwed fordert, und hat fie, nachdem bers 
felbe erreicht wurde, mit ben in ihnen enthaltenen geheimen Gedanken 
wieder an diejenigen frei zu geben, an welche fie gerichtet waren. Nur 
dann ift er fie zu lefen befugt, wenn ber Angefchuldigte es bewilligt, 
damit der Richter ſich überzeuge, daß keine bie Unterfuchung ftörende 
Gollufion ftattfinde und deshalb feine Gorrefpondenz erlaube. Aehnli— 
ches gilt auch, infofern wegen des Auffichtsrechts über die Gefängnifle 
in beſtimmten Fällen freie Gorrefpondenz als abfolut unzuläffig erfcheinen 


follte. ; | 
In Beziehung endlich drittens auf bie Frage, ob Befhlag: 


*) Verhandlungen der II. Kammer Heft XXV. ©. 132 fi. 
9 eft XXXVIL ©.152 und Beilagen Heft XIII. ©. 272. Mittermaier 
Strafverf. $ 6% | 
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nahme von Papieren und Briefen zur Entbedung von 
Verbrechen und zur Auffindung von Beweiſen für dieſelbe fkattfinden 
dürfe, muß man vor allem ein Recht zu dieſer Maßregel, weil fie eine 
fehe ſchwere Verlegung der heiligften Intereſſen und Rechte des Anges 
fhuldigten und wer mweiß wie vieler ganz unverdaͤchtiger Perfonem ift, 
bioßen Polizeivehörden durchaus abfprechen und die Gerichte müffen fie 
unter forgfältig zu beflimmenden gerichtlichen Förmlichkeiten (3. B. mit 
genauer Protocollführung und mit genauen Bezeichnungen der im Bes 
ſchlag behaltenen Papiere) vornehmen, welches alles auch die franzöfifchen 
G.fere und die beften deutfchen Rechtögelehrten anerkennen *). 

Aber auh dem Gericht muß jede ſolche Befchlagnahme verboten 
fein, wenn die Anfchuldigung nicht auf ein ſchweres Verbrehen geht und 
folange nicht der durch die Mafregel zu betreffende förmlich in den Ans 
klageſtand verfegt iſt, oder folange nicht die Specinlunterfuhung im urs 
fprünglichen und richtigen Sinne gegen ihn erkannt wurde. In bem 
früheren Anklageproceß nach den römifhen und bdeutfchen Gefegen hatte 
nämlich der Privatankiäger diejenigen allgemeinen Vorunterſuchun⸗ 
gen zu beforgen, welche nach Erfindung des Inquiſitionsproceſſes die Ges 
neralinquifition hieß, und in welcher er natürlich nie eine bes 
flimmte Perfon öffentlich als. des Merbrechens verdächtig hinftellen und 
verlegend behandeln Eonnte. Erſt wenn er durch alle feine Nachfors 
[dungen und Vorbereitungen feiner Beweiſe fo mweit gefommen mar, dies 
ſes wagen zu dürfen, weiches zu feinem großen Unglüd ausfchlug, wenn‘ 
er den Beweis der Schuld nicht führte, begann er durch die wirkliche Ans 
Mage gegen eine beftimmte Perfon die Specialunterfuhung. Ws nun das 
Gericht im änquifitorifchen Proceß in die Stelle des Anklägerd trat, da, 
wollten die Gefege, der gefchichtlichen und rechtlichen Natur der Sache 
gemäß, wie es auch richtig die Altern Juriften, 3. B. Durantis, fell 
hielten, die neueren aber allmälig vergaßen, daß in der Generalunterfus 
hung noch immer feine beftimmte Perfon öffentlich und durch werles 
tzende Mafregeln als verdächtig hingeſtellt, die Specialinquifition aber 
nicht erkannt werben bürfe, wenn nicht die vorläufigen und allgemeinen 
Nahforfhumgen der Generalunterfuhung fie als fo dringend vers 
daͤchtig dargeftellt hätten, daß ein Privatanklaͤger die Gefahr der 
Anklage hätte wagen dürfen. . Da nun rechtlich auch nur in ſolchem 
Tale Verhaftung möglich ift (fofern zugleich die Furcht vor Goltufionen und 
vor der Entweichung dazu nöthigen), fo kann man mit Mittermaier 
(a. a. O. $ 61) auch fagen, daß nur bei fo [hwerem Verdacht, 
wie er zur Verhaftung nöthig ift, eine Befchlagnahme möglich fei. Wahrs 
lich aber diefes ift früh genug. Es ift vielleicht noch zu früh, wenn 
überhaupt vor geführten Beweis dee Schuld einem vielleicht völlig uns 


— 


*) Kleinſchrod (alteres) Archiv des Criminalr. IE St. 3. ©. 61. 
Stübel Handbuch des Criminalproc. $ 1879. Log im neuen Archiv 
des Sriminalr. Bd. EV. N. 22 u. V. N. 21. Mittermater Straf: 
verfahren $ 61. 62. 
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ſchuldigen Buͤrger umerfegliche Uebel zugefügt werben, um Beweiſe für 
feine möglihe Schuld zu liefern, vollends Uebel wie bie Papierbefchlag: 
nahme, welche die römifchen, die früheren deutfchen und die englifchen Gefege 
nicht zulaffen, welche alfo eben fo entbehrlich, als ſchwer verlegemd find. 

Selbſt aber auch bei richterlih erfannter dringender Verdaͤchtigkeit 
eines ſchweren Verbrechens darf dennoch nicht unbedingt eine Beſchlag⸗ 
nahme der Papiere und niemals eine allgemeine Papierdurchſuchung in 
dem Sinne ftattfinden, wie man fie bisher häufig fah. Es muß fürs 


 erfte bringendb wahrfheinlidh fein, daß der Angeklagte unmittels 


bare Beftandtheile und Beweife feines Verbrechens in feinem Befig hat, 
und lediglih nur auf den Befhlag und bas Kefen von 
diefen muß die richterlihe Thätigkeit gerichtet fein. Ale 
Papiere anderer Art muß der Richter ungelefen zuruͤcklaſſen. Er darf 
fi nicht. durch bloße Möglichkeiten, Entdedungen und Combinationen 
über Gefinnungen und Berhältniffe des Angeklagten, vielleicht jetzt erſt 
Entdedungen von bisher gar nicht in Unterfuhung befindlichen Handluns 
gen zu finden. Der Richter hat ja nur das rechtlich befchränfte Recht, 
gerade das angeklagte Vergehen zu unterfuchen, und der Angeklagte hat 
fogar im Verhöre das Recht, ihm jede Antwort zu verweigern, wenn fie auf 
darüber hinausgehende Gefinnungen, Gedanken, Verhältniffe abfchroeifen 
wollte. Ja er hat nad römifchen altdeutfchen „und englifchen Gefegen 
gar nicht einmal die Pflicht, gegen fich felber zu zeugen und auszuſa⸗ 
gen. Vielweniger darf man ihm alfo alle feine geheimften Gefühle und 
Gedanken aus der Seele. preffen wollen. Durch welche Umkehrung aller 
Nechtsbegriffe will man einem Richter, gelegentlich einer Beſchlagnahme 
eines Beſtandtheils des Verbrechens unter den Papieren bes Angeſchul⸗ 
bigten, das Recht geben, den Angeklagten gleichſam moraliſch nadt aus 
zuziehen, eine allgemeine Gefinnungs = und Gedanken und Lebendin- 
quifition gegen ihn zu führen, ihn vermittelft feiner ihm gemaltfam ent: 
viffenen geheimen Papiere felbft hierüber zu Ausfage und Zeugniß ge 
gen ſich felbft zu nöthigen, feine und ſeiner Freunde und Angehörigen 
Geheimniffe und Vertraulichkeiten, ihre Gedanken und Gefühlswelt mit 
uneingeweihten Blicken zu bucchfpähen und ihnen vielleicht namenlofe 
Kränkungen ber empfindlichften Art zuzufügen? F 

Dieſes find Grundſaͤtze, die unmittelbar aus anerkannten weſentli⸗ 
chen Rechtsgrundlagen fließen und welche Juriſten, die diefe und die 
Forderungen der Humanität ald Grenzen auch der richterlichen Gewalt 
achten, werben anerkennen müffen, welche im Ganzen namentlich auch 
Mittermaier in den angeführten beiden Abhandlungen und in feinem 
Strafverfahren anerkennt, obgleich auch er eigentlich die midermärtigen 
und zweideutigen Mechte der Papier: und Briefbefchlagnahme lieber mie 
derum ganz aud) aus unferem heutigen beutfchen Rechte verbannen moͤchte. 
Mofes aber mußte der Herzenshärtigkeit des Volks Iſraels und feinet 
Praris Einiges nachgeben, bis auf die Zeiten höherer, edlerer Givilifation. 
— man es auch wohl mit unſerer deutſchen juriſtiſchen Praxis 
machen. 
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Gerade aber weil dieſe in neuerer Zeit fo ſehr bie Grenzen bes 
Mechts und wahrer Humanität Üüberfchritten hat, weil unfere früheren 
Geſetze über Rechte, die fie meift gar nicht Fannten, zu unbeftimmt 
find und weil bei der Papierbefhlagnahme und der Brieferbrechung po⸗ 
litiſche und polizeilihe Gemalten und Rüdfichten ſich wieder geltend mas 
chen und diefe, zumal in unfern politifch gereizten und aͤngſtlichen Zeiten 
und bei ber jest oft allzugroßen Abhängigkeit der Beamten und Richter 
von jenen Gewalten und Rüdfichten auf Abmwege führen können, fo ift 
durchaus eine neue gefeglihe Beftimmung über dieſe Berhältniffe nöthig. 
Diefe muß mit Sorgfalt jede dem Vertrauen zu den öffentlichen Be: 
börden, namentlidy alfo aud der Poft felbft ebenfo, tie den Bürgern, 
gefährlichen Gelegenheiten zu Mißbraͤuchen befeitigem Hierzu würde 3. B. 
auch gehören, daß die unbeftellbaren Briefe nicht durch ein uncontrolic 
tes geheimes Verbrennen dem Belieben der SPoftofficianten überlaffen, 
die von dem Scidfal ihrer Briefe nicht unterrichteten Aufgeber aber 
großem Schaden ausgefegt würden, namentlich der Zerftörung ber viel 
leicht eingelegten Wechfel oder der wichtigen Nachrichten in den Briefen. 
Vielmehr müßten ſolche Briefe, nachdem fie zuvor hinlänglih lange vor 
der Poft ausgeftellt wurden, in regelmäßigen Zerminen unter Zuziehung 
einiger Stadträthe nur fo weit eröffnet und eingefehen werden, daß ber 
ame der Aufgeber erfichtlih ift, und dann duch Poſt- und Magi: 
firatsfiegel neu verfchloffen, die Aufgeber aber zu deren Zurudnahme in 
öffentlichen Blättern aufgefordert werden*). Doc bie Hauptfache ift, 
daß durchaus nicht blos durch Regierungsverordnungen, fondern durd) 
verfaffungsmäßige Gefege forgfältig die Rechte der Bürger auf 
das Briefgeheimnig und das Heiligthum ihrer Gedankenwelt verbürgt, 
die genauen ‚Grenzen und Formen ber einzelnen ausnahmsweifen 
Abweichungen feitgeftellt werden. Diefes ift alsdann beinahe daffelbe, als 
wenn fo, wie in Portugal (Conftitut. 1826, Art. 145. $. 25.) und in 
Kurheffen (Verf. $.58.) die Verfaffung unmittelbar das Briefgeheimniß 
ſchuͤtzt. Mittelbar thut fie es fehon durch die Verbürgung der Freiheit der 
Perfon und des Eigenthums. Nur muß jedenfalls ein dem verfaffungs- 
mäßigen Gefeg entfprechender Dienfteid alle Poftbeamten unter Andro— 
bung ſchwerer Griminalftrafen verpflichten, die ihnen anvertrauten Briefe 
außer in den yefeglih genau. beftimmten wenigen Ausnahmsfällen nicht 
von ihrem ordentlihen Wege zu den beflimmten Adreffaten zu ent 
fernen und entfernen zu laffen, und felbft auch höheren Befehlen 
gegen das Geſetz Feine Folge zu leiften, indem dieſe fie von ber ges 
feblichen Strafe nicht befreien Eönnen. Nur fo erhält ihr Widerſpruch 
gegen etwa ‘angemuthete Gefegmwibrigkeiten hinlaͤngliche Begruͤndung und 
Kraft. Nur fo ift das Briefgeheimniß gegen beliebige Zuruͤcknahme 


- 


*) Diefer Vorfchlag ded Verf. diefer Zeilen erhielt auf dem badifchen Land: 
tage von 1883 im Wefentlichen die Zuftimmung der Kammer und ber Re: 
gisrung. Berhandl. der I, Kammer, Heft AL €. 320 ff. 
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und Ausnahme und gegen inländifche und ausländifhe Zumuthungen 
gefihert. Nur fo wird, bei dem Mechfel der Perfonen und ihres Eins 
fluffes in den Öffentlichen Angelegenheiten, wirklich das Geheimniß ber 
der Poft anvertrauten Briefe der Bürger und des Auslandes gefchligt 
bleiben und nady des edlen Freiberrn von Fahnenberg Ausdrud *) 
der Pofteinrichtung felbft ihr theuerfted Kleinod, das unbefchränkte öffent: 
liche Vertrauen, erhalten werben. Melder. 

‚ Beihneidung. Diefe althebräifche Ceremonie einer nationas 
len, nicht gottesdienftlich =, fondern nur politifchsreligiöfen Auszeichnung 
der jüdifchen Volksgenoſſen kommt ftaatsrehtlich in Betrachtung nad) 
zwei⸗ ober dreierlei Ruͤckſichten. 1) Die, welche diefes Abzeichen als Beweis 
ihres „Bundes mit Gott" angenommen haben, erklären alle Nichtbefchnittene 
für Unreine, mit denen ihre Töchter zu verehelihen eine Schande märe. 
1 Mof. 34, 14. Dies wurde Gemeinjinnheit, bi8 auf die Zeit von 
Nehem. 10, 31. und Efr. 9, 2. 12. 10, 8 herab, und von dort an noch 
ſtaͤrker, je mehr es Intereffe der Priefter, Nabbinen, Talmubiften u. ſ. m. 
war, ihre Ölaubige von allen Andern gefondert und nur von ihnen ab- 
hängig zu erhalten. Die Frage entfteht: Können die, welche auf folder 
Mational-Abfonderung und Beſchimpfung beharren, "gleiche Rechte mit des 
nen Nichtbefchnittenen begehrten und erhalten, welche eine Staatsgeſellſchaft 
für ſich conftituirt Haben? — 2) Hat nicht unftreitig die Polizei ded 
Staats, worin Juden als Unterthanen, wenn auch nicht als Staats⸗ 
bürger, wohnen, die Pflicht und dadurch das Recht, wirkſame Auffiht 
zu verfügen, damit nicht durch die fchmerzhafte Verwundung und Vet 
ftümmelung, wenn fie an achttägigen Knäbchen von ſchwacher Gefunds 
heit, etwa auch durch ungeſchickte Hände (da jeder Bude die Operation 
machen darf) vollzogen wird, Gefundheit, Fünftiges Wohlbefinden, ober 
gar das Leben gefährdet werde? Mehrere haben noch 3) die Bedenk⸗ 
lichkeit hinzugefügt, ob nicht der alle Rechte ſchuͤtzende Staat auch bie 
Verbindlichkeit habe, zu verhüten, daß nicht Kinder als fchuglofe Unmüns 
dige eine phpfiologifch nicht unbedeutende Verſtuͤmmlung erleiden, 
ehe fie freimollend ihre Einftimmung geben koͤnnen? 

Um diefe ftaatsrechtlichen Beziehungen auf die jüdifche Beſchneidungs⸗ 
fitte unparteiifch beurtheilen zu Eönnen, muß das, was aus der Entſte⸗ 
hungsgeſchichte derſelben hierauf Einfluß haben kann, um fo mehr in 
Erwägung kommen, als mandye Punkte nach unhiftorifchen oder theolos 
giſch einfeitigen Worurtheilen gewoͤhnlich unrichtig gebacht werben. 

Abraham, ein Nomadenfürft oder Beduinen-Emir, ungefähr 2000 
Fahre vor der chriftlichen Zeitrechnung, ein feltener Mann von eigenem 
großmüthigen Charakter (deffen Vortrefflichkeit und Confequenz zugleich 
Bürge ift, daß das Wefentliche feiner Gefchichte nicht blos fagenartige 


*) Verhandlungen der IT. Kammer der badifchen Lands 
ftände von 1831. Heft XXV. S. 132 ff. Ueber die Unmöglichkeit, auf, ans 


dere Weife genügend zu fichern, f. die vorhin citirten Berhandlungen 
und Niemann a. a. O. | 
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Dichtung fein kann), erhob fi, feiner höhern Gemüthsart gemäß, aus 
dem Glauben an allzu menfchenähnliche Götter Faukafifcher und transs 
euphratifcher Laͤnder zur moralifhen dee eines Höchften, zu dem „ges 
rechten Richter der ganzen Erde.“ 1 Mof. 18, 25. Auch gegen dies 
fen aber dachte ſich der Hochherzige nicht wie einen Sklaven gegen einen 
Machtgott, fondern freifinnig als einen Vertrauenden (d. i. Glaubendin) 
1 Mof. 14, 6, mit welchem fein Gott foͤrmlich einen „Bund — einen 
wechfelfeitigen Vertrag, Berith, mache, um audy in irdifcher und, politis 
fher Begluͤckung fein Befhüger zu fein. 1 Mof. 17, 47. Was fi 
darauf bezieht, ift demnach als Bund oder freier Vertrag, nicht als Re— 
ligion oder Pflicht der Gottesverehrung geſchichtlich zu betrachten. Das 
andächtige Verhältniß zu Gott war vorausgefegt und blieb. Aber ein 
neues Verhältniß, von der Macht diefes Gottes kefonders in Schuß ge⸗ 
nommen und als „auserwähltes Volk Gottes" vor andern bevorzugt zu 
werden, trat in DVertragsgeftalt hinzu. Wie es bei folhen Bündnifjen 
alterthuͤmliche Sitte war, nehmen die Verbündeten neue Beinamen an; 
dee Machtgott (El) nennt ſich Schaddat (nah dem Arabifchen — ber 
Veberfluß gibt), und ftatt des bisherigen Mamens Abram (hoher Water) 
nennt ſich der Hirtenfärft Abraham (— Vater einer Volksmenge) mit 
der Hoffnung, daß aus feiner Horde „Wölkerfhaften und Könige‘ mwers 
den follten. Umftändlich wird dies in einem Gapitel der Genefis erzählt, 
das, da darin immer der Ältere Name Elohim von Gott gebraucht ift, zu 
der Glaffe ber Älteren Weberlieferungen gehört, aus denen das erfte Buch 
der Thorah (mahrjcheinlich nicht vor Davids Zeit) zufammengeorbnet wurde. 
Angeführt aber müffen hier diefe Umftände werden, weil fie zeigen, daß 
Abraham gegen feinen „Hochverehrten“ (— Elohim) ſich nad den alten 
Gewohnheiten. eines förmlichen WBündniffes benahm und weil alfo in bie 
ſem Zufammenhang auch die Befhneidung als eine Bundes= 
förmlich &eit zu erkennen if. Mer zu einem folhen Bunde gehören 
wollte, nahm ein Zeichen an. Abraham, der Beſitzer großer Heerden, 
wähle für fih, den Sohn Iſmael (— ‚welcher dem Machtgott gehordyen 
fell’) und alle feine Dienftleute (aus denen er doch fhon 318 Bewaff: 
nete ftellen fonnte 1 Mof. 14, 14.), ein unverlierbares Zeichen am Leibe 
felbft, das zugleich, ohne meitere Auslegung, die Bedeutung ausfprach, 
daß jeder eben diefe Bundesgenoffenfchaft auch auf die, welche er erzeuge, 
übertragen wolle, Wie in den freimeidenden Beduinenheerden jedes Stud , 
am Leibe (meiſt an den Ohren) gezeichnet wird, fo gab der uralte hebräis 
[he Heerden⸗Eſair fi und feiner ganzen Horde am Zeugungsgliede das 
(da folhe My genländer oft unbedeckt zu fehen find) unverleugbare Sym⸗ 
bol, daß fie, Zrit all ihren Nachkommen, ausgezeihnete Bundes: 
genoffen ihresreihmakhenden Machtgottes fein mollten. 
Eine andere Deutung veranlaßt der alte Zert nicht. Dieſes Bes 
fhnittenfein- heißt 17, 11 Zeichen des Bundes. Wer es nicht ans 
nehme, fol nah V. 14 von biefem Volksſtamm „abgefchnitten” (das 
heißt nicht getödtet, fondern gleichfam entnationalifirt) fein, meil er „den 
Bund nicht wolle.” Wenn in ben althebräifhen Zeiten irgend ein ans 
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berer Grund, etwa ber Gefundheit, ber Meinigkeit, ber Beförderung der 
Fruchtbarkeit in der Erzeugung und dergleichen, kurz einer der Gruͤnde, 
wodurch einige andere orientalifche Völker zum Befchneiden der Worhaut 
veranlaßt waren, vorausgefegt worden märe, wenn alfo Mofe, Priefter, 
Propheten u. f. w. an dergleichen der Befchneidung bei andern Völkern 
zugefchriebene phyſikaliſch gute Folgen gedacht hätten, warum würden fie 
diefelbe, nicht wenigftens als Nebengruͤnde, zur Rechtfertigung und Em: 
pfehlung angedeutet haben. Für Abraham und feine „Heruͤberkoͤmm⸗ 
linge” (das Wort Hebräer deutet auf fein fremdes Angekommenſein 
don „‚Senfeits des Phrats“) war dad — fo: recht im roheren Geſchmack 
einer unftäten, fol eines Erfennungsmittels oft bedürfenden, Hirtenhorde 
frei gewählte — Erkennungszeichen nichts anderes ald ein nomadiſches 
Merkmal, wer zum Bunde mit feinem, dem hoͤchſten, Gott gehöre. 
Nicht unwichtig für die ſtaatsrechtliche Anficht unferer Zeit ift die 
Gewißheit, daß die Befchneidung der Abrahamiden als ein particulariftis 
ſches Zeichen ihres Familienbundes mit Gott entftand, um der daher ju 
beantwortenden Frage willen, ob das Befchnittenwerden zur Religion 
oder aber nur zur Nationalität der Judenfchaft gehoͤre? 
Möge fie felbft, nur ohne rabbinifche Brillen, die Entſtehungsgeſchichte 
(1 Mof. 17) wieder und wieder leſen. Nicht um zur Verehrung dei 
hoͤchſten Gottes als Gottes fich zu verpflichten, machte ſich Abraham 
das Befchneidungszeihen. Das MWefentlihe feiner von willkuͤrlichen 
Machtgöttern zu einem Gott des moralifhen Beſſerwollens ſich erheben: 
den Weligiofität hatte er lange vorher von ganzem Herzen. It 
gab er ſich und feine ganze Nachkommenſchaft als Schüglinge um ihrer 
irdifchen Güter und Fortfehritte willen dem mächtigen Schugherrn. Diele 
Verbindung war demnach nicht eine Religionsfahe. Sie war eine Be 
nugung des religiöfen Glaubens für materielle Lebensverhältniffe. Sie 
war der Anfang eines aͤußern, eigentlich politifhen Verhaͤltniſſes, des 
theofratifchen national beſtehenden Judenthums. Wie Mofe, etwa 900 
Jahre fpäter, die zu einem Volk vermehrten hebraͤiſchen Nomadenſtaͤmme 
veranlaßte, daß fie den Gott des Himmels und der Erde, der an id 
mmer ihr Gott geblieben mar, nunmehr ald Nation, ftatt menſchlicher 
Beherrſchung, zu ihrem Regenten (oder zum KRegierungsideal für 
den Feldheren und den Hohenpriefter, ihre fichtbaren Megierer) wählten, 
fo. hatte Abraham ſchon als Familienfürft ſich demfelben Gott auf ein 
weltliche befondere Weiſe als feinem und der Seinigen aͤußerlichen Be 
fhüger (wie Clienten einem Patronus) zugeeignet. Auch das Zeihen 
für diefe Bundesgenoffenfchaft war ihm und ift demnach allen, bie ſich 
an ihn gleichfinnig anfchließen — nicht ein gottesdienftliches und in die 
ſem Sinn ſchwerer abzuänderndes Zeichen. Der Abrahamide hat feinen 
wahren, hiftorifhen Grund daran fo feftzuhalten, wie wenn es fein und 
der Seinigen Religionsbefenntniß wäre. Den Begriff von ©: 
crament und Myſterium haben erft die chriftlichen Kirchenväter aus 
den heibnifchen Einweihungsmpfterien auf die Taufe übergetragen und 
die Rabbinen alsdann fpäterhin auch für bie Beſchneidungs⸗Ceremonie 
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geborgt. Wenn Abraham ein Sacrament, eine religiofe Pflicht und 
Wohlthat einzuführen im Sinn gehabt hätte, wie hätte er, der gegen bie 
Erbfürftin Sarah fo Folgfame, ein Zeichen wählen können, an dem alle 
Weibliche keinen Xheil nehmen konnten und wodurch fie alfo von der 
Neligion gleichfam ausgefchloffen wären. Nur auf das Aufere Verkehr 
und die Gefhäftsthätigkeit, woran das Hatem keinen Theil zu nehmen 
hat, bezog ſich fein gewähltes Zeichen. Und warum legen denn wir 
auf diefe Unterfcheidung zwifchen einer gottesdienftlichen und einer natio= 
nalen Bebeutfamkeit der Befchneidung ein Gewicht? Antwort: Um die 
ftaatsrechtlichen Werhältniffe der jegigen Abrahamiden, wenn fie ihren 
Scharffinn vorurtheilsftei anwenden wollen, nad) ber wahren Natur der 
Sache für fie zu erleihtern! 

Durdy die Befchneidung als befondere Schüglinge Gottes für ihr 
zeitfiches Gluͤck, wie fie glaubten, ausgezeichnet, fingen fie fhon in der 
deitten Generation nad Abraham leider! an, alle Nichtbefchnittene als 
Nichtbegünftigte von Gott, gleichſam als fchuglofe und nichtbegnabdigte, 
zu verachten. Die durch Jakobs kiftige und feige Charakterſchwaͤche und 
durch das eiferfüchtige Wierweiberregiment in feinem Haufe fhon fehr 
ausgearteten zwölf Urenkel Abrahams erklären dem redlich vertrauenden 
Emir der Sichemiten, nad 1 Mof. 34, 14, daß fie feinem Sohn ihre 
von ihm gefchwächte Schwefter doch nicht zur Frau geben könnten, 
„weil er ein Unbeſchnittener — Unreiner fei und dies für fie (die 
Hinterlifligen!) Befhimpfung waͤre,“ Und eben fo zeigt es ſich 
dann durdy die ganze altteftamentliche Bibel hindurch, daß bald nad 
der Zeit Abrahams (welcher nad) feinem edleren Charakter nichts ders 
gleichen Particulariftifches und Ausfchliegendes ausübte oder beabfichtigte) 
unter feinen Nachkommen das Borurtheil begann, die Menfchenwelt in _ 
Unbefhnittene und Befchnittene einzutheilen und ſich, wie die Priviles 
girten der höchften Schugmacht, von allen Nationen als Nation abs 
zufondern, jene aber mit dem efelhaften Prädicat „Arel“ (melches 
nah dem Arabifhen ein Sammeln ftagnirender Feuchtigkeiten bedeutet) 
ald mit einem Scjimpftvort, vergleihungsweife herabzuwuͤrdigen. (War 
naͤmlich gleih von Abraham die Befchneidung nah 1 Mof. 17 nicht 
in mebdicinifcher Beziehung eingeführt, fo fieht man doch aus ber bei 
den Arabern erhaltenen femitifhen Bedeutung des Worts Arel, daß 
fi) die befchnittenen Hebräer in der Folge duch die Andeutung, wie 
wenn die Nichtbefchnittenen an einer gewiſſen Stelle mit Unteinigfeiten 
* wären, wegen ihres ſonderbaren Nationalzeichens zu rechtfertigen 
uchten.) | 

Dieſer — durch die Worte Arelim, wie Gojim, ald Schimpfnamen — 
fich „abfondernde Nationatftols machte befanntlid das fogenannte „Volk 
Gottes’ den Übrigen, und fo auch den Römern (lange ehe es Chriften 
gab) widrig und verhaßt. Mußte nun das Unterfcheidungszeichen ber 
Befchneidung als ein religiöfes — als Zeichen der Verbindung zur Vers 
ehrung des Einen Gottes Abrahams — angefehen werben, fo wuͤrde 
auch jetzt noch die Meinung, daß das Meligiöfe nicht zu Anden fei, bie 
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Judenſchaft in die unglüdliche Werlegenheit feßen, immerfort fi ala 
Befchnittene den Unbefchnittenen als Unreinen gegenüber zu ftellen und 
fi) von ihnen abgefondert zu erhalten. Wer zu feiner Religion red: 
net, was Andern widrig oder- fchädlich ift, mag entweder fein Vorurtheil 
duch prüfendes Nachdenken verbeffern, oder trage er davon die Folgen 
als Gewiſſensſache. Entbehrungen, wenn wirklich die Religion fie zur 
Pflicht macht, müffen ohne Widerſtreben ertragen werden, ft es aber, 
wie aus dbemBisherigen gefchichtlich erhellt, nur ein Vorurtheil, mie wenn 
die Befchneidung eine Verpflichtung gegen Gott al8 Gott zu bedeuw 
ten hätte, iſt fie vielmehr, nach Abrahams Sinn, nur eine bundesartige 
Verbindung mit Gott als Schutzmacht für weltlichen Segen, alfo nur 
eine die Gottheit auf das Weltliche beziehende Nationalſache, fo verfteht, 
wer verftehen will, von felbft, daß, wenn die Judenſchaft ernſtlich in un: 
feren Staaten nicht mehr eine ſich abfondernde Nation bleiben, fondern 
in den Staat jedes Landes vollftändig übergehen will, fie auch bas nur 
politifchereligiöfe, nicht gottesdienftliche Zeichen der Nationalabfonderung 
unbedenklich unterlaffen koͤnnte und follte. Denn factifch eine ſich ab» 
fondernde Nation bleiben, und doch in die Vortheile der Nationalität 
der Unbefchnittenen und daher altteftamentlih Abhorrirten, ſtaatsrechtlich 
übergehen zu wollen, wäre ein allzuklarer und trüglicher Miderfprud, 
durch welchen fid) die Unbefchnittenen, wenn fie nicht allzu unvorſichtig 
find, nicht täufchen laffen Eönnen. | 

Die verftändige Aufhebung dieſer Nationalabfonderung und ihred 
zeitwidrigen Zeichens wird auch durch weitere Gefchichtdata, wenn nur 
die rabbiniſche Hartnaͤckigkeit nicht allzu blind und eigenfinnig macht, ſehr 
erleichtert. Daß auch der in Religionsbeziehungen fo ftrenge und ge 
waltfam bucchgreifende Gefeggeber, Mofe, die Abrahamidiſche Beſchnei⸗ 
dung nicht als eine Religionsfache, fondern blos als ein nationales, nad) 
Xocalumftänden zu beurcheilendes Unterfheidungszeichen betrachtete, bewei⸗ 
fen zwei biblifche Ueberlieferungen unleugbar. In Aegypten waren nad) 
Sof. 5, 5 feine Iſraeliten befchnitten gewefen. Aber fobald es fie auf 
den nomabifirenden Zügen auf den arabiſchen Meideplägen allein um 
ſich hatte, ließ er alle die innerhalb der 40 Jahre Geborenen ohne Be 
fchneidung, wie bei Joſua €. 5, 2— 9 umſtaͤndlich erzählt mid. 
Hätte er, der Eiferer für den Gultus, dieſe Unterlaffung zugeben Fon 
nen, wenn ihm das VBefchnittenwerden ein Religionszeichen, ein Sacra⸗ 
ment gewefen wäre? (Denn die Einbildung, wie wenn biefe nomadiſchen 
Horden in jenen 40 Jahren alle Tage hin amd hergezogen waͤten und 
deswegen fir das Beſchneiden Feine Zeit gehabt hätten, wird kaum noch 
ein Rabbine unferer Zeit ald Grund vorzubringen wagen.) Sobald er 
in ben freien Weideländern des Nationalabfonderungszeichens nicht bedurfte, 
laͤßt Mofe es unterbleiben. Folgt alfo nicht aus dieſem feinen unvet 
kennbaren Vorbild, was auch jegt die wahren „Moſaiker“ ohne Beben’ 
Een unterlaffen dürften, wenn es ihr ernfter und aufrichtiger Mile it, 
die Nationalabfonderung aufzugeben, ſich felbſt thatſaͤchlich und nicht in 
leeren Worten mit den Landesbeſitzern in Sittengleichheit zu ſtellen und 
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die altfchimpfliche Welteintheilung in Befchnittene und Unbefchnittene in 
Vergeffenheit zu beingen. 

Selbft wenn das Befchnittenfein ein religiöfes Cultuszeichen gewe⸗ 
fen wäre, fo würde fich der Verftändige fagen müffen: das Aufere Bei- 
hen ift nicht die Sache, der Zweck bleibt. Als des Einen Gottes ber 
Adrahamiden Anbeter wollen wir Abrahbams und Mofe’8 Glauben und 
gottgetreue Mechtfchaffenheit unabänderli ausüben. Aber foll denn aud) 
gegen allen Berftand ein Zeichen, welches bei ſuͤdlichen, oft nadten 
Hirten wirklich auszeichnend und dem Morgenländer unanftößig war, 
ewig das nämliche bleiben müffen, auch in Grgenden, wo die gewohnte 
Bekleidung den Zwed, daß es ein Kennzeichen fein follte, aufhebt und 
wo nur davon zu reden gegen alle Sitte anftößt, efelhaft und befchä= 
mend ift? Mofes Beifpiel antwortet auf jeden Fall: Sobald das Un: 
terfcheidungszeichen nicht nöthig, fondern zwecklos war, habe ic) e8 unter 
meinen Augen unterbleiben laffen! Wie vielmehr da, wo es zwedwidrig, 
wo es unter Gebildeten ohne rohe Berlegung der Wohlanftändigkeit nicht 
einmal zu nennen und ohne Efelhaftigkeit nicht zu befchreiben: ift. 

Daß der Gefeggeber, Mofe, fo dachte, zeigt fih um fo Elarer, da 
er felbft feinen Sohn, fo lange ee auferhalb Aegypten war, nad) 2 
Mof. 4, 24—26, ohne Beſchneidung gelaffen hatte. Wäre fie ihm 
eine Religionshandlung gemwefen, mie hätte er fie unterlaffen £önnen ? 
Mo aber die Nationalunterfheidung (im Haufe feines priefterlihen Schwie—⸗ 
gervaterd) zwecklos war, da unterließ der weife Mann, was Abraham, 
zue Abfonderung von den Ganandern, ſchicklich gefunden hatte. 

Man wird dagegen fagen: Mofe feibft befiehlt doch im 3. Buch 
Mof. 12, 3 die Zefhneidung am achten Zage? Aber leſe nur, mer 
altee Zerte Acchtheit zu prüfen gelernt hat, den Zufammenhang. Diefer 
fpriht durchweg von dem, was die Möchnerin zu thun habe. Die 
Morte im 3. Verſe: „Und am achten Tage wird befchnitten das 
Fleiſch feiner Vorhaut‘ find offenbar nur ein vom Rande in den Text 
gefommene® nichtmofaifhes Nötchen. Denn a) fie unterbrechen den 
Gontert und zerreißen ihn, da die Mutter, von welcher in allem Uebris 
gen die Rede ift, mit der Befchneidung nichts zu thun hätte. b) ſpre⸗ 
hen fie von „ſeiner“ Vorhaut und doch geht Fein Wort vorher, worauf 
ſich diefes „ſein“ bezöge. Und — was c) das für Alles Entfchribendfte 
fein wird — wie hätte Mofe in eben den Wüften, wo er felbft 40 
Sahre lang alle Neugeborne ohne Befchneidung ließ, doch als Gefeg fo 
beiläufig und ohne ein Hindeuten auf Zeitunterfheidung achttägiges Be— 
fhneiden befehlen Eönnen? 

Erſt Joſua, da er ald Heerführer nad) Canaan eingerudt war, - 
leg an allen, die während des vierzigjährigen Zugs nachgewachſen was 
ten, die Befchneidung nachholen. est, da die Gefechte mit den Cana— 
nden begannen, war das Nationalabfonderungszeithen wieder 
zwedmäßig (of. 5, 7.) und wurde, wenn glei die Männer dadurch 
auf mehrere Zage (vgl, 1 Mof. 34, 25.) krank waren, durchgängig 
vollzogen. | 
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Was folgt aus allem dieſen? Für den, der verftändig fein kann 


und will, die gründliche Beantwortung der obem vorangeftellten eriten 


ftaatsrechtlichen Trage! Wir Eönnen das rechtlich bemerkbare Refultat 


gedrängt zufammenfaffen. Was a) nad feiner Entftehung nicht ein 


Zeichen der Verpflichtung zum Jehovahcultus, fondern eine Auszeichnung 
politifher Natur für Schugbundesgenoffen der Gottesmacht in weltlichen 
Dingen war, was b) ohne Abrahams Abficht erft in der Folgezeit einen 
particulariftifch abergläubigen, gehäffigen Schimpfunterfchied gegen alle 
Andere, als Unreine, veranlafte, mas aber c) Mofe felbft, fobald bie 
Nationalunterfcheidung nicht nöthig war, am eigenen Sohn umd an 
Hunderttaufenden, die in 40 Jahren geboren wurden, unterlaffen bat, 
was dann d) Jofua, nur da militairifche, Körperliche Unterfcheidbarkeit 
zweckmaͤßig ward, wieder vollziehen ließ — und was e) nachher, weil die 
unkraͤftige Nation unter Jofua doch nicht, mie Mofe gewollt hatte, fih 
in den alleinigen Beſitz des Landes verfegte, zum fortdauernden ') 
Nationalunterfcheidungszeihen „wurde; — eben das follte doch wohl 
nicht die zurüdftoßende, abgefchmadte Unterfcheidung zwoifchen einen 
und Unreinen ewig erneuern, wenn a) die Nationalabfonderung jest vie: 
mehr redlih und in wahrer Aufrichtigkeit aufgegeben werden foll, wenn 
b) fogar das Zeichen felbft, weil die Momadenzeit und die fübliche Dir 
tennadtheit nicht wiederkehrt, nicht mehr ein Eennbares Merkzeichen fein 
kann und wenn es c) fügar unter die auffallendften Unſchicklichkeiten ge⸗ 
hört, welche der Mohlanftändigkeit wegen abgeändert werden müßten, 
felbft wenn fie einft als religiöfe Ritualien gegolten hätten. — Du 
die Befchneidung, auch im Orient, ohne Gefahr oͤrtlicher Unreinigkeiten 
wohl unterlaffen werden Eönne, bemerkt der Naturforfcher Ruſſel in 
feiner Befchreibung von Aleppo, Th. 1. ©. 285. Wie viel mehr I 
den Abendländern. ' 

Berzeihung für die abfichtliche Ausführlichkeit dieſer Entwidlung. 
Veraltete Vorurtheile laffen fich nicht ohne volftändige drängende Darle 
gung der Gegengründe "bekämpfen. Iſt es den Aufgeklärteren ber 
denfchaft Ernft, mit den Bürgern der beftehenden Staatsgeſellſchaften 
zu: coalesciren und nicht bios einfeitig Wortheile und fogar Vorſtand— 
fchaft unter ihnen zu erfchleichen, je nun, fo zeigen fie den Ihrigen, dah 
nur Gleichartigkeit der Sitten eine wahre Gleichſtellung der Rechte be⸗ 
gründe und. fihere, daß eine blos geſeblich gebotene Gieichſtellung meht 
nur Wort als Wahrheit ſein koͤnnte, wenn zugleich das nichtabraham 
diſche und nichtmofaifche Vorurtheil, als Beſchnittene die Unbeſchnittenen 
wie vom Schutz Gottes Entferntere und Unreine anzuſehen, fortdauern 
wuͤrde. Zeigen ſie ſich und ihnen, daß ſie durch Aufhebung der Natio⸗ 





) Die Philiſter waren als Unbeſchnittene kennbar. 1 Sam. 18, “ 
Wenn alfo Herobot Buch 2, 36. 37. nicht ganz unrichtig fagt, daß bie 9 
nifer und Syrer in Paläftina Befihnittene geweſen feien, fo M 
fe doch erſt fpäten (nach Sauls und Davids Zeit) dies geworden fein. 
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nalabfonderung, wegen welcher fie von lange her des odium generis 
humani befchuldigt werden mußten, nicht etwa in einer Sache der Nies 
ligion und des Gewiffene um aͤußerer Vortheile willen etwas ändern 
würden, daß es aber höchit umverftändig und abergläubig wäre, zur Re— 
ligion rechnen und deswegen für unabänderlic ausgeben zu wollen, was 
nad der Gefchichte und nach der Natur der Sache nur ein bürgerliches 
Bundeszeichen war. Zeigen fie dem durch das rabbinifhe Beftehen auf 
Nationalabfonderung vor den Nichtbefchnittenen fo unglüdlihen Votke, daß 
fie vielmehrnur, was einft auf ein aͤußeres, politifches Verhaͤltniß gegen Gott 
als befondern Familien» und Nationalbefchüger hingedeutet hatte, jegt, 
da die göttliche Erziehung des Menfchengefchlechts fie durch die Thatfache 
der allgemeinen Zerftreuung aus jenem befchränfenden Particularismus 
mit wohlthaͤtiger Gewalt herausgeriſſen habe, als politifches Abfonderungss 
zeichen nnterlaffen follten, um eine nicht blos fcheinbare Sittenvereinigung 
und Gleichftelung mit den cultivirteren Voͤlkern möglich zu machen. 
Selbft die Unaufgeklärteften follten wenigſtens denken lernen, daß fie, wie 
Mofe in den Müften, jegt auch außer dem heiligen Paläftina feien, und 
alfo, mas der große Gefeggeber dort als wohlentbehrlich 40 Fahre lang 
unterließ, jest, wo es fchädlih, gehäffig, abgefchmadt ift, defto gemiffer 
unterlaffen dürften, und, um je fi alles Weitere vorzubehalten, auf 
eine" Zeit ausfegen dürften, wann fie wieder ein abgefondertes Volk aus- 
zumachen hätten. — — 

Auch was die oben angegebenen zwei ftaatspolizetlihen Fra: 
gen betrifft, ift nach dem Bisherigen leichter zu beleuchten. 

Selbft die Ältere rabbinifhe Traditionsſammlung, die Mifchnah, 
fagt im Tractat vom Sabbath, Abſchnitt 19. $. 5: „Ein krankes 
Knäbchen wird nicht befchnitten, bis es ganz genefen ift. Wer aber 
wacht darüber, befonders fo lange der Aberglaube der Meiften den fir 
civilifirte Menfhen allzu rohen Ritus nicht blos für ein Zeichen der 
Aufnahme in die ſich abfondernde Nationalität, fondern für gottesdienfts 
lichereligiös anfieht? Mer entfcheidet unparteiifch, welchen, wenn nicht 
offenbar Eranfen, doch ſchwachen Knäbchen eine folhe Berwundung an 
einem fehr empfindlichen Körpertheil gefährlich, oder in manchen Beziehungen 
mit fehädlichen Folgen verbunden fein könne? Was Abraham feinen Beduinen 
zumuthen modjte, kann bei Neugebornen unferer Lebensweiſe nicht mehr unbes 
denklichfein. Auch bet Gefunden kann diefe Operation nicht ohne Entzüns 
dung und Wundfieber vorgehen, befonders da fie auch von ungeſchickten Häns 
den (nur nicht von den — Unbefchnittenem) gemacht werden darf. 

Die Befchreibung bei Maimonides (Hiligt Milin E.2.) klingt fchauer: 
ih. Mir halten uns zunaͤchſt an das Körperlihe. Sogar bei ftarken 
Männern, wie die Sichemiten zu Jakobs Zeit ohne Zweifel waren, wur— 
den nah 1 Mof. 34,25 die Schmerzen am dritten Tage fo, daß die hin= 
terliftigen Sakobsföhne fie um fo leichter überfallen, morden und plün= 
‘dern Eonnten. Auch Philo nennt die Schmerzen heftig und Arvieup 
IL, 9 berichtet eben dies aus dem Mund der Bebuinen umſtaͤndlich. 
Auch Joſ. 5, 8 wird das Krankfein nad) ber allgemeinen Beſchneidung 


— 
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der Erwachſenen ausbrüdtih bemerkt. Rechtlich kann bemnad kein 
Zweifel ftattfinden, daß die Staatöpoligei eine ihrer allgemeinen Pflid; 
ten unausgeuͤbt läßt, fo lange fie nicht eine unparteiifche Aufficht ein: 
führt, damit a) kein Eränkliches, ſchwaͤchliches Knaͤbchen zu frühzeitig der 
von der Befchneidung untrennbaren Gefahr ausgefegt werde, bamit aber 
auch b) bei Gefunden die Operation nicht auf eine gefährlicy ungeſchickte 
Meife gemacht, oder c) nachher nadläffig behandelt werden koͤnne. 
Hierzu hat die Staatspolizei gewiß fo fehr in Beziehung auf juͤdiſche 
Miteinwohner die Pfliht, als fie bei den chriftlichen zu verhüten bat, 
daß nicht duch das Zaufen in Falten Kirchen, befonders im Winter, 
bie Kinder kraͤnklich gemacht und durch unbehutfames Waſſergießen auf 
die. noch fehr reizbare Hirnfchale und durch das Kaltwerden des Waffers 
auf berfelben vielleicht für die ganze Lebenszeit unbemerkte dem Nerven 
foftem ſehr fhädlihe Folgen beriskt werden. 

Die dritte Frage mögen Mediciner und Suriften zugleich einer ver⸗ 
beffernden Beurtheilung unterwerfen. Aerzte, wie von Wedekind 
‚ im Sophronizon, haben auch darauf aufmerffam gemacht, daß. die 
Berftümmlung der natürlihen Dede jener fehr empfind: 
lihen Nerven eine Gewaltthätigkeit fei, welche ſich die Väter nur nadı 
den roheren Begriffen von ber väterlichen Gewalt als ihnen zuftändig 
denken mochten, daß aber, wer an civilifirten Zeiten und Staaten Yı- 
teil nehmen will, diefer Anmafung fich enthalten oder davon durch die 
rechtliche Staatsmacht abgehalten werden müßte. Die NRabbinen fagen, 
daß es für die Juden im Allgemeinen als Gefeg gelte, das was ihm 
fonft durch befondere Gebote obläge, alsdann doch zu unterlaffen, wenn 
der Staat, worin fie Rechtsſchutz genöffen, es verbiete. Yon biefer 
Negel leiten fie ab, daß der Jude, fo fireng ihm die Sabbathstuhe 
zum Nationalgefeg gemacht ift, doch in ben jeigen Heeren als Con 
feribirtee auch am Sabbath, und nicht bloß vertheidigungsmeife (mie die 
Maccabäer), kämpfen dürfe. Nur von der Staatspolizei wird es dem— 
nad abhangen, das Recht der Unmündigen gegen eine gewiß in unfern 
" Gegenden nicht gleichgültige Verftümmlung etwa fo zu felgen, daß 
die Beſchneidung nicht vor den Jahren, wo der Knabe ſelbſt einwilligen 
ober es abhalten kann, geſchehen dürfe. Das aͤlteſte Beiſpiel iſt dafür. 
Abrahams Sohn, JIsmael, war dreizehnjaͤhrig, als er ihm beſchnitt. 
(Auch die Beduinen-Araber im Paldftina, welche von Jsmael abzuftam: 
men glauben, befchneiden ihre Knaben erft „in einem Alter, mo fie fi 
beffen erinnern koͤnnen“, magche noch um vieles fpäter. Arvieut u, 
9. $. 146.) Das Wort 1 Mof. 17, 12, daß ein Knäblein, acht 
Tage alt, befchnitten werde, kann den Sinn haben, daß es nid 
früher gefchehen dürfe. Daß es fpäter gefchehen durfte, fehen * 
aus Moſe's Beiſpiel, da er feinen Sohn, bis er nach Aegypten zur h 
£ehrte, felbft nicht befchnitten hatte. 2 Mof. 4, 24. Sehen wit 9— 
von all dieſem Pofitiven weg und achten auf die Natur ber Sad, E 
ergibt ſich ohnehin der große Unterfchied, daß im Orient jene bedecken 


Haut länger zu wachſen pflegt und daher Hinderniffe in dem De 
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ſchlaf und manche Unreinigkeitskrankheit (ſ. Winers bibl. Realwoͤrter⸗ 
buch. 1833. ©. 187.) verurſachen kann, weswegen mehrere von ein⸗ 
ander unabhaͤngige Voͤlker des Orients auf eine Beſchneidung (meiſt 
auf andere Weiſe, als die juͤdiſchrabbiniſche) durch die Natur bins 
geleitet worden find (dgl. XThevenot Reif. I. 58. Arvieux II. Cap. 9; 
Philo de circumeis.) Da in den Abenbländern bie Natur dieſe Urs 
fahen nicht zeigt, da hier vielmeht die Nichtbedeckung deffen, mas die 
Natur bedeckt, phyſikaliſch fehädlich fein, vielleiht auch allzureisbar mas 
hen kann, fo wird die Staatsmaht, als Beſchuͤtzerin der echte 
der Unmünbigen, gegen eine durch bie Natur nicht motivirte fruͤhzei⸗ 
tige Verſtuͤmmlung um fo gerechter einzutreten haben, ald nad dem 
bisher Ermiefenen die ganze Handlung nicht ins Gebiet der Neligion, 
fondern unter den Begriff: fremdartige,mißverftandene, der jegigen Fudenfchaft 
fhädlihe Nationalabfonderung, gehört. Diefe felbftfüchtige Abfonderung 
aber ift e8, von welcher der Gang ber höheren MWeltordnung bas dem _ 
Particularismus hartnädigft ergebene Volt offenbar duch die unabäns 
berliche Thatſache der Zerftreuung in alle Welt und durch fo viele zur 
Vereinigung mit cultivieteren Völkern fie bindrängende Motive gleich 
fam unwiderſtehlich abzubringen ſucht. Nur ift es nöthig, daß der 
Menſch Gott und die Vernunft in ber Gefchichte und in der Natur 
ebenfo wahr verftehen und befolgen lerne, als aus ben UWeberlieferungen 
ber alten Nebijim (— Gottbegeifterten),, unter denen Abrahant und Mofe 
in der Menfchenweltgefchichte obenan ftehen. Paulus. 
Befhmwerde. Diefer Ausdrud kommt im Gefchäftsieben auf 
verfchiedene Weife vor; 1) bezeichnet er in abminiftrativen Angelegens 
heiten oder in Gegenftänden der Verwaltung ber freiwilligen Gerichts« 
barkeit die bei einer höheren Behörde eingereichte Vorftellung einer durch 
das DBerfahren eines Beamten verlegten _Perfon, um eine Abs 
wendung der Berlegung zu bewirken, 3. B. wenn ber SPolizeibes 
amte widerrechtlih eine Sacht wegnimmt, oder ein Beamter grundlos 
fi) weigert, über ein gewiffes Gefchäft eine Urkunde aufzunehmen. 
2) Befchwerde ift der Ausdrud für die Angabe der Punkte, durch 
welche eine Partei, die im Proceffe Appellation ergreift, in dem vom 
Gerichte ergangenen Urtheile ſich für verlegt erlärt mit der Bitte, daß in 
diefem Punkte das Urtheil in höherer Inftanz abgeändert werden 
möchte: Dies wird nothwendig, weil fonft der Oberrichter oft nicht 
wiffen koͤnnte, worin die angeblihe Werlegung befteht, oder wieweit 
der Appellant das Urtheil abgeändert haben will. 3) Beſchwerde ers 
hält im Proceffe eine befondere Bedeutung im Gegenfage der Appellas 
tion oder anderer eigentlichen Rechtsmittel. Da nämlich im Laufe des 
Proceffes viele gerichtliche Werfügungen ergehen, durch melche eine Par: 
tei verlegt werden kann, ba aber nur eigentliche Urtheile in Rechtskraft 
übergehen können, d.h. unabänderlic werden, fo ift durch den Gerichtds 
gebrauch eine Abtheilung gemacht worden, fo daß nur gegen wahre Urs 
theile und gewiffe der Rechtskraft fähige Verfügungen, Appellation ers 
‘ griffen werden kann, mährend gegen andere Verfügungen, die nicht 
rechtöfräftig werben, nur Beſchwerde bei bem oberen Richter geftellt wer⸗ 
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den kann, welche dann nicht an die Formen und Friſten gebunden iſt, 


welche fuͤr die Appellation vorgeſchrieben ſind. So z. B. kann, wenn 


der Richter einen alten Zeugen zum ewigen Gedaͤchtniß nicht vernehmen 
will, eine Beſchwerde ergriffen werden. Auch im Strafproceſſe kann 
eine Beſchwerde wegen der im Laufe der Unterſuchung ergangenen Ber: 


fügungen erhoben werden, 3. B. wenn Jemand verhaftet wird. — Dft 


wird auch wegen Unterlaffung eines Richters Beſchwerde ergriffen, z. B. 


wegen verzögerter oder verweigerter Juſtiz. 4) Beſchwerde komme md | 


vor im Geſchaͤftsgange der conftitutionellen Monardyie, infofern nach dm 
Berfaffungsurkunden (3. B. der badiſchen $. 67.) die Kammern das 
Recht haben, wegen Verordnungen, welche die Regierung erließ, und 
worin das lanbdftändifche Zuſtimmungsrecht gekraͤnkt ift, Beſchwerde an 
das Staatdminifterium zu erheben. Solche Beſchwerden find oft de 
mildere Weg, welchen Landftände wählen, um ein gemiffes verfaffungs 
widriges Benehmen eines Minifters zu rügen, in Fällen, wo ber We 
der Anklage gegen benfelben nicht rathfam ſcheint. Mittermaier. 





Befis; Befisftand; jüngfter Beſitz; Beſitzſto— 


rung; Spolium; Befisproceß, ordentlicher und 
fummarifher; Verjährung, vorzüglich in politifcer 
und ſtaats- und völferrehtliher Beziehung. Nih 
Michtigeres, nichts Schwierigeres in Recht und Politik, ald der Beſib— 


Befis, die factifche, vielleicht auf Raub fi) gruͤndende Gemalt, ift niht 


Recht und foll weichen dem Recht. Und doch heiße es: „Gluͤcklich die 
Befigenden‘; und doch fingt der Dichter: „Wer im Befig ift, ift im 
Recht und heilig wird's die Menge ihm betvahren,“ und man wird die 
Gunſt des Befiges wohl ſchwerlich blos durch feine Gewalt und die Ge⸗ 
wohnheit erklären Eönnen. Befig und Heiligung des Befiges, da er 
auf Raub beruhen kann, ift Deiligung bes Urrechts, iſt das Wort det 
Gewalt, und des fogenannten Rechts, beffer des Unrechts, des Stärke 
ven, der Feldruf für Fauftrecht und Anarchie. Befig und Achtung bed 
Befigftandes ift aber doch auch das Looſungswort des Friedens und Dt 
Ordnung. Und der Streit im Begriff wurde und wird überall zum 
Streit im Leben. Ganze Parteien und Schulen ftehen im Staatsleben 
feinplich gegeneinander über gerade durch den Streit um ben Beilt- 
So in Athen und Sparta vor Lykurg und Solon, fo in Kom 
feit dem Streite Über die Adergefege, fo’ in Frankreich in ber erften 
Mevolution und nad ber Julirevolution, fo, wenigftens was bie Theo» 
vien und ihre Anwendung auf einzelne Vethaͤltniſſe betrifft, auch in 
Deutfchland und überall. So in den flaatsrechtlichen, in ben ptivat⸗ 
rechtlichen und voͤlkerrechtlichen Beziehungen. Hier: die Ultraariſtokrat—— 
ſchen und Ultrahiſtoriſchen oder beſſer die blind Stabilen, Poſitiven und 
Fataliſten, die Hallerianer. Sie deduciren den Beſibſtand als h de 
fies Recht, ſelbſt den Beſitzſtand des graufamften Mißbrauchs, ſelbſt dem 
der. Sklaverei und Leibeigenfchaft, ja den der tyrannifchen Unterbrüdung 
ganzer Nationen. Die durch meltliches oder geiftliches Fauſtrecht, wenn 
auch noch fo wiberfinnig angehäuften, den Privaten: ober dem Staate 9° 
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raubten Guͤter, Gewalten und Ausſchließungsrechte weniger Ariſtokraten 

und die Unterdruͤckung und der Hungertod fuͤr alle uͤbrigen Buͤrger, 
auch fuͤr die nachweisbar beraubten, ſelbſt Elend und Untergang fuͤr 
Fuͤrſt und Staat, das rechtfertigt ihnen die Heilligkeit des Beſitzes, 
des Rechts nach ihrem Sprachgebrauch. Freilich verbraͤmen ſie ſolches 
Gewaltsrecht gewoͤhnlich noch mit einigen hohlen Phraſen, von natürlis 
cher Ordnung Gottes, von natürlichem Gluͤcksgut oder vom Schwert des 
Eroberers. Aber es find diefe Phrafen von gleichem Werth, mie bas 
von Gottes Gnaden, wenn der Thronräuber feinen Raub damit ſchmuͤckt. 
— Dort bagegen die Ultrabemofraten, die metaphyſiſchen Schwärmer, 
bieteveller, die Jacobiner, die St. Simoniften, die Owen's, 
die Fournier, melhe ohne Achtung bed Befigftandes nach reinen 
Seen bie Ader, die Gemalten, die Staaten neu vertheilen! Der Sieg 
von jeder biefer Parteien aber wäre Untergang der Staaten und ihrer 
Gultur, hier durch allmälige Auszehrung und durch Abfterben feiner 
Glieder, dort durch fehnelle Auflöfung eines higigen Fiebers. 


Das gefunde Staatsleben und die richtige Theorie alfo erheifcht — das ift 
klar — vor allem eine richtigere Würdigung des Befiges, feiner Bedin⸗ 
. gungen und Wirkungen, einer richtigen Auffaffung feines Verhaͤltniſſes 
. zum Recht. : Das am tiefften ausgebildete Rechtsſyſtem, das römifche, 
hat auch dieſe Aufgabe vortrefflich gelöft. Freilich hat es feine Beſitz— 
theorie nur für das Privatrecht und unter dem Namen „Beſitz“ fos 
gar zunaͤchſt faft nur für das Sachenrecht ausgebildet. . Aber mit ben 
durch die Verfchiedenheiten des Gegenftandes fi) von felbft ergebenden 
Modificationen ift fie auch für das Staats: und Völkerrecht gültig und 

darauf auch fpäter, insbefondere fehon duch das Eanonifhe Recht, an— 
gewendet worden. Es gibt nur Ein Rechtsſyſtem und gemeinfchaftliche 
° Grundfäge für alle feine Theile. 


. Auch die Verhättniffe des gefellfchaftlichen Lebens beftehen, mie das 
- römifche Recht anerkennt, nur in der angemeffenen Verbindung und 
» Bermittlung von einer geiftigen und leiblichen Seite. Die innere gei—⸗ 
ſtige Seite des Nechtsverhältniffes befteht im der Uebereinftimmung mit 
dem vernünftigen Rechtsgefes und Rechtszweck und mit dem ihnen 
entfprechenden rechtlichen Willen des Berechtigten. Es iſt das, mas. 
man im engeren Sinne das Recht felbft nennt. Die äußere leibliche 
Seite dagegen ift das Äußerliche materielle ober factifche Verhaͤltniß, der 
äußere Stoff, melche dem Rechte gemäß beftimmt ins äußere Leben 
treten. Es ift die Auferlihe Verwirklichung oder Ausübung des 
Rechts und die Gewalt dieſer Ausübung Es ift mit andern 
Morten im meiteften Sinne der Befig, duch welchen Namen fehon 
wörtlich das factifche, das Gewaltsverhaͤltniß diefer Ausübung und der 
Ausſchließung Anderer bezeichnet ift, ebenfo wie durch bie römifchen 
: Morte detentio und possessio (von per- oder porsidio, lang ober 

ganz befigen) und durch das deutſche Were, nee 
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dieſes naͤmlich die Umzaͤunung, die Umſchließung *) bedeutet). So 
unterſcheidet ſich bei einer Staatstegierung das Recht zu regieren 
und das wirkliche Beſitzen oder Ausuͤben des Regierens oder der 
Herrſchaft; ſo bei einer Erbſchaft das Erbrecht und der Beſitz der 
Erbſchaft; und ebenfo treten auch [hen in der Ermwerbung der Re: 
gierung und der Erbſchaft biefe zwei Seiten, ald Rechtsgrund zu 
derfelben und wirklicher Antritt, aus einander (f. den Artikel Ans 
tritt). So kann man aud bei bet perföntichen Freiheit das Recht 
gu derfelben und den Beſitz ober bie Ausübung derſelben unterfheiden 
und als ſolche aucd ohne Entfcheidung eben das befinitive Recht vor 
läufig fhügen; ebenfo auch bei einem Pachtrecht das wahre befinis 
tive Recht auf das Pachtverhaͤltniß und bie Ausübung bes Pachtrechts. 

Hieraus nun ergibt ſich, daß der Beſitz, weit entfernt, das 
Höchfte und wahre und ganze Redt felbſt zu fein, vie 
mehr von ihm abhängig, ihm dienftbar fein fol. Im Allgemeinen aber 
begründet erft die Vereinigung von beiden Seiten, von 
Recht und Befig das ganze vollftändige Eräftige Rechts— 
verhaͤltniß. Im Völkerrecht ebenfo, wie im Privatrecht genügt eh 
z. B. nicht, zur Begründung bes Eigenthumsrechts, weder daß man 
von einer Sache den Befig erlangt, noch aud, daß man einen dem 
Rechtsgeſetz gemaͤßen Willen bat, fie als Eigenthum zu haben, 3. 
fie als hetrentofe Sache zuerft zu occupiren, fondern beides muß ſich 
vereinigen (Martens europ. Voͤlkerr. $.31.). 

Nicht immer aber find wirklich beide vereinigt. Eis 
nestheils fordern die mannigfachen verfchiedenen Bebürfniffe verfchlebener 
Perſonen in Beziehung auf denfelben Nechtsgegenftanb oft eine freiwillge 
Trennung. So z. B. brauche ich vielleicht zu einer Reiſe ſtatt eines Eigen⸗ 
thums von Werth, das ich aber nicht mitnehmen kann, Geld; de 
Gapitalift aber bedarf für feine Sicherheit wegen des Geldes, dad er 
mie leiht, die Sache als Pfand, und erhält fo den Befig, mährm 
ich das Cigenthumsrecht behalte. Anderntheils aber wird auch 
oft blos duch die Unvollfommenheit der menſchlichen Verhaͤltniſſe eine 
unabfichtliche Trennung bewirkt. 3. B. ein Anderer iſt in den Dell 
meiner Sache gekommen und ſtellt ſich nun ſelbſt aͤußetlich als dem 
Eigenthuͤmer derſelben dar, vielleicht im beſten eigenen Glauben, weil 
ihm ein Dritter die Sache verkaufte. Auf dieſe Weiſe kann nun 
auch Jemand irrthuͤmlich oder boͤswillig vorgeben, er ſei der wahre Eigen⸗ 
thumsberechtigte von dem, was ein Anderer beſitzt. Das mahre 
definitive Recht aber. ift oft nur ſehr ſchwer und langfam zu 
erforfhen und zu bemweifen, zuweilen gar nicht med" 
Wollte man nun: bei jebem beliebigen Anſpruch f ogleid Störung 
und Aufhebung des Beſitzſtandes zugeben, fo wäre aller SriedendgW 


) Bewelöftellen in Mitter malers deutſchem Privatreht 
ſch — 
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ſtand und alle Sicherheit zerftört, In beiben Bälen muß alfo das 
Geſetz fowohl dem Recht felbft, als auch dem davon getrennten Befig, 


obwohl fie getrennt find, beftimmte rechtliche Wirkungen geben. Es muß 
namentlih aud im zweiten Falle dem Befige ſolche Wirkung beiliegen, 
wenn auc ein Anderer aͤußert und behauptet, er fei bes Berechtigte und 
ihm gebühre auc ber Befis. Das Rechtsverhaͤltniß foll unter der Herr⸗ 
[haft des Nechtsgefeges ein allgemeines Friedensverhältnif, einen geord⸗ 
neten, geficherten Zuftand begründen, in welchem jedes Mitglied inner» 
halb feines Rechtskreiſes ungeftört für feine Zwecke muß wirkſam fein : 
und, um fie zu fördern, auf dieſe Ungeftörtheit feiner Rechte und feines 
rechtlichen Befisftandes muß rechnen können. Nur fofern feine Thätige 
keit oder fein Befisftand auf eine juriftifh bereits ermwiefene 
erfennbare Weiſe mit dem hoͤchſten Rechtsgefeg und dem rechtlichen 
Friedenszuftand anderer Rechtsmitglieder in verletzendem Widerfpruche 
ftänden, fordert dad Rechtögefeg und ber wahre rechtliche Friede felbft, 
daß dieſe Störung ausgetilgt und wieder gut gemacht werde. Früher 
aber, oder ehe ein anderer ein befferes Recht, ein Recht zur Aufhes 
bung des Befisftandes machgeriefen hat, und weiter kann fein 
Friede rechtlich nicht geftört werden. Sergfältig muß man vermeiden, daß 
berfelbe nicht etwa unter dem Namen des Rechts felbfk auf rechtsverle⸗ 
gende Weife früher und mehr geftört werde, als nachgewieſener 
MaKen rechtlich begrlundet war. Und auf jede MWeife iſt des Glaube 
an bie Feftigkeit des Friedensſtandes und die Sicherheit des Eigenthums 
und Beſitzes — felbft eins der. höchften Güter des Friedens und die 
Grundlage großer Unternehmungen — zu erhalten. Ausgehend von 
diefen Grundideen bildete nun unfer pofitives Recht einen dreifahen 
Befig aus. 

1) Das blos natürlihe Beſitz- oder Gewalts-Recht, 
Detentions:Befig, possessio maturalis, dieſes fchügen bie Geſetze 
zur Bewahrung bes Friedens gegen Selbfthülfe und gegen unbegründete 
Störung felbft als bloße Thatſache, als blos factifches 
Rechtsverhältnig. Ohne nad irgend einer vehtlihen Be« 
bingung zu fragen, knuͤpfen fie an bdaffelbe, nad) den fo eben: angeges 
benen Grundſaͤtzen, vier Rechte oder rechtliche Folgen. Es darf fürs 
erſte Niemand eigenmächtig einen foichen Beſitzſtand ftören oder fas 
stifch verlegen, und wenn er es thut, fo hat der Angegriffene das Recht, 
feinen Befisftand durch Selbſthuͤlfe, fomweit fie dazu nöthig ift, 
zu vertheibigen, ohne daß er daducch Unrecht thäte oder dem Andern dem 
etwa durch die Wertheidigung zugefügten Schaden erfegen müßte, 
Es hat fürs zweite der im Befisftand befindliche, fofern der 
Andere gerichtlich mit ihm rechten und ihn fo aus dem Befig verdrängen 
will, nicht, wie Savigny fagte, als Folge des Verhältniffes des Bes 
Klagten, fondern als Folge des DBefiged, das Recht, lediglich von bem 
Begner den Beweis eines beffern Rechts zu verlangen, ohne feinerfeits 
auch nur irgend den Grund feines Befiges angeben zu müffen. os 
fern ferner drittens die beiderfeitigen Anſpruͤhe und Beweife gleich 
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find, ſiegt der Beſitzende. Auch hat ber Beſitzer endlich vkertens, wenn 
er auch aus ſeinem Beſitzſtand zu weichen verurtheilt waͤre, ein Reten⸗ 
tionsrecht, das heißt, er braucht den Beſitzſtand nicht eher aufzugeben, 
bis ihm der Gegner das, was er ihm als Gegenleiftung in Beziehung 
auf denfelben, 3. B. als nüsliche und- nothiwendige Verwendungen auf 
eine Sache ſchuldig ift, was alfo mit dem zurückzugebenden Befig con: 


ner ift, geleiftet hat*). Das Eanonifche Recht dehnte nicht blos Aber | 
haupt alle römifchen Befigrechte, auch ‚die nachher zu erwähnenden hi: 
heren (denn der Detentionsbefig geht auch ſchon im römifchen | 


Recht über das Sachenrecht hinaus), auf Verhaͤltniſſe des öffentlichen 
Rechts aus, 3. DB. auf die bifchöfliche Amtsgewalt, die Gerichtsbarkeit 
und Landeshoheit, eben fo auf Zehnden, Grundzinfen, Frohnden. Es gab 
auc duch das fogenannte remedium spolii in dem Falle, menn 
Semand aus irgend einem factifchen Zuftand-oder Beſitzſtand, wel 
cher nur dem gemeinen Mechte nicht widerſtreitet, bereit verdrängt wat, 
ein Recht der vorläufigen Wiederherftellung : des Befisftandes oder auf 
Aufhebung biefer Störung des Friedensftandes (spolium). Diefes Rechts⸗ 
mittel kann als Klage und als Einrede geltend gemacht werden fogar 
feibft gegen die Erben, gegen dritte Befiger, wenn fie mußten, daß 
ein Spolium vorhanden war **). | 


2) Das probiforifhe Mecht, der Interdictenbefig (possesio 
fchlechtroeg, und im Gegenfag gegen die erftere oder geringere Gat⸗ 
tung, auch der Civil- oder juriftifhe Befig, im Gegenfag gegen 
die dritte oder Höhere Gattung aber ebenfalls noch possessio naturs- 
Ns). Hier ſchuͤtzen die Gefese fchon nicht blos die reine aͤußere That: 
fache des Befiges als ſolche und ohne irgend’ eine juriftifche Bedingung 
berfelben zu fordern, fondern fie behandeln vorläufig und mit Abſon⸗ 
derung der tieferen und längeren Unterfuchung über das defini— 
tive Recht, den Beſitz als proviforifches Sachenrecht des Beſitzers, und 
geben ihm fo ’einftweilen zu feinem und des Friedensftandes Beſten fell 
vor Gericht eine fchnelle einftweilige Hülfe, bis im Tangfamen Pre 
ceß Über das definitive Recht etwa der Gegner diefes fir fich ermill 
Sie fordern daher hier auch ſchon wenigſtens die noͤthigſten Äußeren Ju: 
tiftifhen Bedingungen für ein ſolches proviforifches Sachentecht, 
nämlich eine Perſon und eine Sache, in Beziehung auf welche ein de 
finitives Sachen: Recht ftattfinden Eönnte und fobann die erklaͤrte Abſicht 
des Beſitzers, daß er die Sache ald feine Sache befige. Sie gehen 
dann aud in den Wirkungen diefes Beſitzes Über die reine äußere That 
ſache des gegenmwärtigen factifchen Befiges hinaus. Sie fügen zu den 
vier Rechten jener bloßen Detention noch das fünfte, das Recht der 


H &. die Beweife in C. Ih. Welder Syſtem I. 8.615 und srl 
Shibaut Pandekten $. 204. 222. 224. 1 Te! 

**) Corp. jur. Canon. c. 8. C. 3. qw 1 u. 2. u. Tits X. de restit, pr 
Bat. Shibaut Pond. j. 231. ER 
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Interdiete hinzu. Mit dieſem kann der Beſitzer im ſchnellen Proceß⸗ 
gange ſogar klagend und ſelbſt wenn er das aͤußere Factum des 
Beſitzes bereits verlor, gegen den Beſitzſtoͤrer auftreten und von 
ihm proviſoriſche Ungeſtoͤrtheit oder Wiederherſtellung feines Beſitzes for: 
dern, ſolange bis im definiven Rechtsſtreit ein beſſeres Recht an der 
Sache gegen ihn bewieſen if. Durch das remedium spolii kann der 
Befiger bei verlorenem Befis zum Theil felbft gegen Dritte Hülfe be 
fommen, wie benn auch duch die dbeutfche Wehre oder Gewehre, wenn 
fie. von einem blos phyſiſchen Befisftand zu einem rechtlich verbürg- 
ten gewehrten ober gewährten überging, und hier ebenfalls eine 
Stufenleiter verſchiedner Befigrechte bildete. ©. Eihhorn deutfches Pri- 
vatrecht d. 156 und Rechtsgeſch. $.356. Die fummarifche Ver: 
handlung nun über diefen Befig nennt man den Befig:Procef, 
Possessorium, wobei denn, weil man nod feine pofitiven 
Gründe hat, den Befiger wirklich als den befinitiven igenthümer zu 
dermuthen, ein Proceß über das definitive Mecht felbft, das Peti- 
torium, vorbehalten wird. Sind im Streite Über den Befig Thätlich 
keiten zu beforgen, fo. ſoll nach den Reichsgeſetzen die Obrigkeit mit eis 
nem moͤglichſt fummarifchen Verfahren (possessorium summarium) das 
zwifchen .treten, die Sache . entweder fequeftriren oder nach bloßen Be: 
fheinigungen ausmachen, wer zulegt im Beſitz war, d. h. den juͤng— 
ften. Befig hatte, und ihm mit Vorbehalt formohl des ordentlichen Bes 
ſitzproceſſes (possessorium ..ordinarium), tie des petitorifchen vorläufig 
den ‚Befig zufprehen. Diefes Verfahren hat namentlidy die deutſche 
Bundesgefeggebung, indem fie alle Selbfthülfe unter den Bundes: 
gliedern ausfchließt und in allen ihren Streitigkeiten untereinander bie 
Gomspetenz der Bundesverfammlung begründet, dieſer legteren in Bezie— 
bung auf folche Streitigkeiten zur Pflicht gemacht. Sie foll, wenn Thätz 
lichkeiten zu beforgen oder eingetreten find, vorläufige Maßregeln zur 
Verhütung und Abſtellung jeder Selbfthülfe ergreifen und vor allem den 
Befigftand aufrecht erhalten. Insbefondere ift fie befugt, bei Streitige 
keiten über den jüngften Beſitz auf Anrufen eines der freitenden 
Theile, duch den oberften Gerichtshof eines benachbarten unbetheiligten 
Bundesgliedbes denfelben ſummariſch unterſuchen und entfcheiden zu lafs 
fen,: und biefen Beſcheid alsdann zu vollziehen *). 

3) Das präfumtive Recht oder der Verjährungsbefis 
(possessio civilis im engeren Sinne). Um der Ungerwißheit des Eigen: 
thbums ein Ende zu machen (pro bone publico ne rerum dominia 
diutius incerta essent) , haben die Gefege die Verjährung erfunden. 
Sie wollen einestheils verhindern, daß ich auch bei all meinen lang be— 
feffenen Sahen immer in Gefahr ſchwebe, daß mir Jemand Proceffe 
darüber macht, Proceffe namentlid aus alten ‘Zeiten, wo bie Beweiſe 


*) ©. Bundesacte Art. 11. Wiener Schlufacte von 1820 Art. 
19. u. 20. Befchluß der Bundesverfammilung vom 16. Juni 1817 
Art. 1 und Klüber Deffentliches Recht $ 172, 
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ſchwer oder unmöglich find, bie alfo bie Sicherheit und Feſtigkeit des 
Sriedensftandes flören. Sie fordern daher andererfeitd , daß jeder 
zur rechten Zeit Elage, und fi dem Verluſt feines Rechts felbft zus 
fchreibe, wenn er nachlaͤſſig die Rechtsverfolgung unterläßt. Auf diefen 
beiden Umftänden und Rechtsforderungen ruht die Werjährung. 
Berjährung im Allgemeinen heißt Erwerb und Verluſt durdy einen ges 
ſetzlich beſtimmten Ablauf der Zeit. Man theilt fie im bie erloͤ⸗ 
ſchende ober die Klagenverjährung, wodurch zunaͤchſt Jemand ein Klags 
recht verliert, weil er zu lange mit feiner Klage wartete, oder bie er» 
mwerbende (Erfigung, usucapio), durch welche zunäcft Jemand ver 
mittelft eines längeren Befigftandes das, was er befeffen hat, definitiv 
erwirbt. Zu ber Iegteren nun wird der Megel nad erfordert ein Befik 
mit gutem Rechtsgrund und gutem Glauben: dieſes heißt, ber 
Befig muß auf folhe Art erworben fein, daß der Befiger ehrlich glaus 
ben konnte, dadurch das definitive Recht zur Sache erworben zu haben 
(justus titulus) und es muß auch mährend bes Beſitzes (mach kanoni⸗ 
fhem Recht) fortdauernd der Befiger in dem guten Glauben gemelen 
fein, Niemand habe ein befferes Recht zu befigen (boma fides). Sodann 
muß es ein Gegenftand fein, welcher nach den Gefegen durch Verjh⸗ 
sung erworben werden kann. Sind nun aber- diefe Bedingungen vor 
handen, fo bilden diefelben, wenn auch noch nicht bie zur wirklichen 
Verjährung nöthige Zeitdauer abgelaufen ift, doch gute pofi: 
tive Gründe, Jemanden als den wirklich Berechtigten rechtlich zu ders 
mutben, und fo zu behandeln, bis etwa der beffere wahre Berech⸗ 
tigte ſich finden follte, dem er dann, wenn die Verjährung noch nicht 
abgelaufen ift, natürlih weihen muß. So Emüpfen ſich alfo an 
diefen Verjährungsbefig no zwei neue Wirkungen zu jenen fünf 
erften, die eine ift das Mecht, buch den ununterbrohenen 
Befig während einer gewiffen Zeitdauer die Sache eigenthümlic zu 
erwerben (nämlich bei beweglichen Sache in drei, bei unbeweglichen, 
wenn bie Parteien in bderfelben Provinz wohnen, in zehn, font in 
gwanzig Zahren), ſofern nur während dieſer Zeit ber Berechtigte hätt! 
Elagen können. Diefes wahre Recht nun darf dem Verjaͤhrungs⸗ 
befiger Niemand, ohne zum Schadengerfag verpflichtet zu fein, rechtsw⸗ 
drig ftören. Das andere Recht befteht darin, daß er dem wahren 
genthümer nichts ſchuldig ift, wegen der Verfügungen über die Sache, We 
gen feines vermuthlichen Eigentums und daß er namentlich bie berei 
verzehrten und die als bewegliche Sachen verjährten Früchte nicht heraus 
zu geben braucht. 


* ! 
Selbſt aber, wenn zwar die uͤbrigen Bedingungen biefer ordentlichen 


Verjährung vorhanden find, die Sachen aber von biefer o rdentlichen 
Verjährung ausgenommen find, und auch wenn ein gerechter Titel nicht 
nad) veisdar ift, kann der Vefiger doch durch die außerorde atliche 
Ve jaͤhrung in dreißig oder vierzig Jahren erwerben. Wenn endli 

auch felbſt für dieſe außerordentliche Verjährung die noͤthigen Bedingun 
‚gen fehlen, fo tritt doch noch eine unvordenkliche Verjährung Mk 


% 
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Diefe beſteht darin, daß, wenn ſich Jemand uͤber Menſchengedenken hin⸗ 
aus in dem ununterbrochenen Beſitzſtand eines Rechts befunden hat, es 
juriſtiſch ſo angeſehen oder praͤſumirt wird, als habe er den Gegenſtand 
dieſes Beſitzſtandes rechtmaͤßig erworben. Es iſt dieſes alſo ebenfalls nur 
eine Vermuthung fuͤr den rechtmaͤßigen Erwerb, welche die deutſche 
Praris eingeführt hat, und welche als ſolche zwar vor Proceſſen aus 
veralteten tharfächlichen Veranlaſſungen fchügt, aber freilich der juriftifch 
em abfoluten Mechtswidrigkeit eines folchen Befigftandes weichen 
Bte. 

Nach allem Bisherigen ift alles Befigrecht immer noch fehr vers 
fchieben. von dem eigentlichen definitiven Recht felbft, bildet immer noch 
die äußere oder factifhe Seite des Rechtsverhaͤltniſſes. Aber um die ges 
ſellſchaftlichen Bedürfniffe zu befriedigen und um den Frieden und- die 
Sicherheit der. Rechte zu fichern, ift der Beſitz zugleich auch abgefondert, 
für fi allein ſchon zu einem Recht erhoben. Nur foll e8 nie im 
ertennbaren Gegenfag gegen das wahre definitive Mecht felbft und 
nie als ein definitives Recht, fondern nur als ein fehr bes 
dbingtes und beſchraͤnktes Recht befchränkt gefchligt werden. Hier⸗ 
aus erklärt ſich ein gewiffer MWechfel der gefeglichen Bezeichnungen über 
den Beſitz, wornach er bald Thatfahe, bald Recht genannt wird, 
(ähnlich der obigen boppelten Benennung possessio naturalis), fo wie 
die an fich fonderbare Behauptung der neuern Juriften, der Beſitz fei 
ganz und gar Fein Rechtsverhältniß und kein Reht*). Er ift nur 
nicht das definitive, ehe er auch im dieſes durch die Verjährung or⸗ 
ganifch übergegangen: ift. 

Das Bisherige gilt im Ganzen nad) der Natur eines möglichft ben 
gefelfhaftlihen Bedürfniffen entfprechenden friedlichen und feften Nechtss 
verhältniffes, insbefondere au im Staats » und Wölkerverein, felbft, wie 
fhon das Obige ergibt, nach der Anerfennung ber pofitiven Gefege. 
Auch hier muß alles bloße Befisreht weihen dem nachweis— 
baren befferen definitiven Recht. Uber auch hier hat e8 pro» 
viforifhe Wirkungen. 

Bei dem Detentionsbefig und feinen Mechten ergibt fich dieſes von 
ſelbſt. Der befondere Schutz des proviforifchen Befiges durch Interdicte 
iſt freilich nur infofern möglich, als Über den ftreitenden Xheilen ein 
Gericht wie von ben deutſchen Bundesflaaten und wenigfiens ein Schieds⸗ 





*) Mir erfreulich ſtimmt neuerdings Fritz, Erläuterungen zu We⸗ 
ning-Ingenheims Lehrbuch, Freiburg 1833, I. ©. 213 meinen 
Gründen gegen Savigny bei, daß jene obigen rechtlichen Folgen der verfchies 
denen Arten des — wirkliche Beſitzrechte und zwar die römiſchen 
auch Sachenrechte ſeien. Dennoch aber ſagt er, „der Beſitz ſei nicht ſelbſt ein 
Recht, obgleich er Rechte erzeugt, ſonſt müßte es auch ter Vertrag fein.’ 
Aber das abgefchlofiene Vertragsverhältnig und das Recht auf daffelb: ift Rechts— 
verhältnip und Recht, und ebenfo das erworbene Befigverhältnip und dad Recht 
. darauf; eben fo gut, wie Eigenthums⸗Verhaͤltniß und Eigenthumsrecht. 
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gericht anerkannt if. Auch muß die Mechtövermüthung für einen mit 
gutem Rechtsgrund und mit gutem Glauben ftattfindenden Befig Überall 
fid) wirkſam zeigen, eben fo die Rechtsvermuthung eines unvordenklichen 
Defiges. Die ordentliche: und außerordentliche Verjährung aber wird uns 
ter fouverainen Völkern in der Regel darum, weil für-fie Eein gefegih 
beftimmter Zermin vorgefchrieben ift, nicht ftattfinden *), fo oft man ſich 
auch darauf berüfen hat. Doch koͤnnen fie.einen ſolchen, z. B. durch 
Fciedensſchluͤſſe, durch beſtimmte Normaljahre feſtſetzen, fo daß Ältere 
nicht erledigte Rechtsanſpruͤche ausgeſchloſſen werden. Inſofern muͤſſen 
auch heute fuͤr die voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſſe der ſouverain gewordenen 
Bundesſtaaten unter einander die alten Verjaͤhrungstermine des gemei⸗ 
nen Rechts und mithin auch die Verjaͤhrungen von Landeshoheitsrechten 
wegfallen, jedoch nicht fuͤr gegenſeitige Privatrechte, in Beziehung auf 
welche ſie das gemeine Reichsrecht als Entſcheidungsnorm anerkennen 
Schlußacte, Art. 23 u. 30), und worin zugleich. keine weſentliche 
erinderung des Rechtsverhaͤltniſſes eingetreten ift, wie in Beziehung auf 
die Negierungsrehte. So muß wohl der Streit zwifchen Klüber und 
Martens (a. a. Orte) entfchieden werden, von welhen Klüber*) 
unbedingt alle Verjährung zwifchen den Bundesgliedern ausfchliegt, Mars 
tens fie nody überall, wie zu dem Zeiten. des Weiche, behauptet (f- 
Schlußacte a. a. D.). Im finatsrechtlichen Verhättnig muß. man von 
ben rein Öffentlichen Rechten unterfcheiden die Privatrechte, welche Regie 
zung und. Staat befigen, und wenn auch aus’ fiaatsrechtlichen Quellen 
und für ftaatsrechtliche Zwecke erworben, doch ais ihrer inneren Natur 
nad) privatrechtlid in den privatrechtlihen Verkehr eintreten laffen, fie 
bag Vermögen des Fiscus und die Domammen. Hier finden, fomeit nicht 
pofitiv gefeglihe Modificationen eintreten, tie zum Xheil durch bie ir 
mifchen partelifchen Fiscusprivilegien, die allgemeinen Privatrechtlichen Ber 
fimmungen über bie Verjährung ftatt ***). Die rein öffentlichen Rechte 
oder alle Negierungsrechte, ſtaͤndiſche Rechte u, f. w. aber entſtehen für 
das Geſammtwohl Alter nach dem verfaffungsrsäßigen Geſammtwillen 
und können für und durch dieſelben auf verfaffunggmäßigen Wegen ftets 
verändert werden. Cie dürfen nicht gegen ſolche definitive Rechtsbeſtim⸗ 
mung, vermittelft angeblichen Befig- und Verjährungsrechts gefhüst, in 
Privatrechte umgekehrt und dem öffentlichen Mohl entzogen werben. 
(©. oben Th. I. ©. 11. 30.. 64. 333. 508 ff.), Freilich wird auh 
bier Recht und Politik fordern, den Befig, zumal langjährigen Bei, 
infoweit zu ſchonen, als es das Öffentliche Wohl und bie igkeit 








*) Klüber Droit des gens $. 6 u. 125. de Martens Précis da droit des 
geus be 70. 71. ’ : . 

**) ©. au öffentl. Recht des Bundes $. 68. 
**) Klüber öffentl. Recht $. 475. 48%. Bei den fogenannten leihbas 
ren Doheitsrechten nimmt man Erwerbung duch unvordenkliche Verjaͤh⸗ 
tung on, Klüber $. 356 (S. unten Hoheitärchte). 
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erlauben. Weiter hinaus aber wirb felbft micht einmal - Entſchaͤdigung 
gefordert werden dürfen, tie denn auch 3. B. den Briten nicht einfiel, 
die Befiger der verfaulten Flecken zu entfchädigen. Jeder, der ‚Hffentlis 
ches Recht befigt, ‚meiß, daß ed nur für das Öffentliche Wohl befeffen 
wird und mithin verändert werden muß, fo wie das Öffentliche Wohl es 


fordert; Etwas Anderes aber ift ed, wenn nicht von abfichtlichen vers 


faffungsmäßigen. Veränderungen die Rede ift, ſondern wenn: nur nad) 
den alten Berfaffungsgefegen ein Streit erörtert werden foll, wem biefe 
oder jene Öffentlichen Mechte zuftehen. Hier können zwar jest, wo über 
die Öffentlichen Rechte nicht mehr, wie zu. Zeiten ber Reichögerichte, auf 
dem ordentlichen gerichtlichen Wege entfchieden wird, auch dies Änterdicte 


und die Verjährungstermine des gemeinen Rechts nicht mehr Anwendung. 


finden. Dennod aber werben die ihnen zu Grunde liegenden: Geſichts⸗ 
punfte die Entfcheidungen und die Gefeggebung für fie leiten müffen. 
Melder. 

Befoldung, Befoldungdftener. Die Hauptfragen, wel⸗ 
che bier in Erwaͤgung kommen, beziehen ſich zwar blos auf Staats⸗ 
diener ober, Staatsbeamte und. derſelben Gehalt; doch ſind unter 
dem allgemeinen. Begriff der Befoldung aud die: Gehalte von Die: 
nern oder Beamten ber Gemeinden, Körperfhaften, auch Stans 
des- und Grundherren u. f. mw. enthalten, und eben fo muß eine 
umfaffende Lehre von der Beſoldungsſtener auch auf. diefe legteren 
fi) ausdehnen. Aus diefer Urſache zumal kann diefelbe nicht wohl un: 
ter dem Artikel „Staatsdienſt“ gegeben werden; doch wird‘, infos 
fern fie auf: die allgemeinen rechtlichen und. politifchen Principien vom 
Staatsdienſt gebaut oder damit in: Verbindung ſtehend ift, um Wieder: 
holungen zu. vermeiden, auf denfelben zu verweifen fein. Es bietet 
übrigens die Lehre von der Befoldung und von der Befoldungs: 
fteuer, auch, infofern blos von Staats= Dienern die Rede ift, mans 
che ganz eigenthuͤmliche oder fpecielle Geſichtspunkte dar, die ſich abges 
fehen von jenen allgemeinen Principien beleuchten laffen, und ebenfo kom⸗ 
men bei ber Befoldungsfteuer mancherlei befondere Betrachtungen 
zur Sprache, die der allgemeinen Theorie von Steuern oder Abgas 
ben (f. den Art. „Abgaben”) ohne Ueberladung nicht wohl beizufü- 
gen find. Deswegen erfcheint es zweckmaͤßig von dieſer, wie von den 
uͤbrigen beſondern Steuergattungen auch in beſondern Artikeln zu reden, 
vorbehaltlich der im Intereſſe der Kuͤtze zu geſchehenden Verweiſ ung 
auf die allgemeinen, 

Mir ;verftehen hier unter Befoldu ng dasjenige Einkommen, wel⸗ 
ches einem Diener des Staates, oder einer Gemeinde, oder einer 
Corporation (z. B. der Kirche oder einer Hochſchule u. ſ. w.) oder 
auch ſolchen einzelnen Perſonen, welchen, oder inſofern denſelben, wie na⸗ 
mentlich den Standes⸗ und Grundherren, noch einedem ͤffent— 
lichen Recht angehoͤrige Eigenſchaft oder Stellung in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft gewaͤhrt oder geblieben iſt, fuͤr die ihm übertengene, fortlaus 
fende Dienftleiftung verabreicht oder angemiefen wird, > Wir. fehließen 
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daher von dieſem Begriffe aus zuvoͤrderſt den Kohn für einzel ne Vers 
richtungen oder Arbeiten, welche vermöge befonderen Vertrags oder 
Aufteags übernommen und geleiftet werden (3. B. fir eine aufßerorbents 
liche Gommiffionsreife, für die Aufführung eines beftimmten Baues x.), 
fodann auch allen für bloße Privardienfte bezogenen Gehalt. Die 
Eigenfhaft des Privatdienftes beftimme fi durch jene des. Dienft« 
herren, namentlidy durch diejenige Eigenfhaft, in welcher berfelbe ben 
Dienft verlangt oder aufträgt. So bezieht z. B. der Gärtner oder 
der Hauslehrer des Grund» oder Standesherrn blos einen Lohn oder 
einen Gehalt; fein Gefäliverwalter aber und mehr noch fein Juſtiz⸗ oder 
Molizeis:Verwalter (oder welche öffentliche Diener noch fonft anzuftellen er 
das Recht hat), eine Befoldung Fabrik» und Handelsherren ober 
bloße Privat-Grundbefiger ertheilen ihren Gehülfen, Buchhaltern, Ber: 
waltern u. f. w. wohl Löhnungen oder Gehalte, nicht aber eigents 
lihe Befoldungen. ft die Eigenfhaft der Anftellung — tie nie 
mentlih bei Grund» und Standesherren leicht gefchehen kann — eine 
gemifchte oder zweifelhafte, fo mag vom Vorherrſchenden 
die — am beften pofitiv zu gebende — Beſtimmung entnommen ters 
den. Freilich Eönnte man wohl den Begriff. ber Befoldungen fo allge 
mein faffen, daß er beiderlei Gehalte in ſich fchlöffe und fobann die 
Befoldungen eintheilen in Öffentlihe und Privatbefoldungen; 
doch gehört einerfeits die Lehre von den Privat:Befoldungen weder der 
Politik noch dem öffentlihen Recht, wovon allein wir hier zu 
ſprechen haben, an, und andererfeits ift bei ber Frage von der Beſol⸗ 
bung: Befteuerung von einem ganz andern Standpunkt audzuges 
hen, wenn die Öffentlichen als wenn die Privatgehalte in Sprache find. 

Unfer, hiernach auf Öffentliche, d. b. für öffentliche Dien» 
fte bezogene Befoldungen befchräntte, Begriff ift gleichwohl in mehrfas 
cher Beziehung ausgedehnter, als derjenige, welchen allerneueft Zachariaͤ 
in feiner geiftreihen Abhandlung „uber Befoldbungsfteuern“ (Ab 
handlungen aus dem Gebiete der Staatswirthſchaftslehre, 1835 ©. 21 ff) 
aufftellt, wornady nämlich b1o® das von „Staatsdienern" als ‚fol 
chen und melde. „vom Staatöherrfher zur Ausübung gemiffer 
Rechte ber Staatsgewalt“ und zwar „ſtaͤndig“ angeſtellt find, 
bezogene Einkommen als Beſoldung betrachtet roird. Mir glauben; daf 
nicht nur unmittelbare Staats = Diener, fondern auch jene ber anderen, 
oben bemerften, mit .einer öffentlichen Nechtseigenfchaft bekleideten, Pre 
fönlichkeiten, und daß nicht nur die zue Austbung von Rechten det 
Staatsgewalt als folher, fondern tıiberhaupt alle, zu mas irgend 
für Dienftverrihtungen Angeftellten (wenn aud der. Dienft allem Ge⸗ 
walts=Anfpruch fremd, 3. B. in bioßer Lehre beftehend, oder In rein 
tehnifcher Sphäre wirkend twäre) umter den Begriff der „Befolde 
ten’ gehören, und daß felbft die Eigenfchaft eines ſtaͤndig en“ Dien 
ftes bier nicht ſtrenge gefordert werden könne. Fortlaufend zwat 
muß er fein, d. h. nicht befchränkt auf einzelne beſtimmte Handlun 
gen ober Arbeiten, nicht aber ſtaͤndig, was faſt gleichbedeutend iſt mit 
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perennirenb, wenn auch nicht für immer, doch für die Leb⸗ oder 
Dienftfähigkeitszeit des Dienenden. Es gibt ja felbft Staats-Dienfte, 
von melden ein nahes Ende, nad ihrem Gegenftand oder Zweck, 
-vorausgefehen wird, und welche gleihwohl beſoldet find, z. 3. 
die auf einen wirklich vorhandenen Kriegsfland oder auf irgend ein 
vorübergehendes einheimifches Beduͤrfniß oder Verhaͤltniß fich bezie— 
benden; und dann hängt es ja überhaupt von den Gonftitutiong = und 
Drganifations:Principien beftimmter Staaten ob, ob in ihnen ein ftäns 
diges oder unftändiges Diener, alfo auch Beſoldungs⸗Recht beſtehen 
folle oder nicht. Auch ein mad) feinem Gegenftand blos zeitlicher, 
auch ein augenblidiih widerruflidher Dienft kann mit Befoldung 
verfnüpft fein; nur liegt die dee des fortlaufenden und nach der 
Dauer ber Leiſtung (nicht nad) einzelnen Handlungen) zu belohnenden 
Dienftes im Begriff der Beſoldung. 

In den meiften Staaten verfchlingen die Befoldungen und Pen» 
fionen (melde legtere, fei es als entweder nachträgliche Zahlung für 
früher nur unvollftändig vergütete Dienfte oder ald — wenn auch meift 
übergroße — Bezahlung für bloße Schein = oder Prunkdienfte [Sinecuren] 
mit den Befoldungen in mehreren wefentlihen Punkten übereintommen) 
einen bedeutenden Theil der öffentlihen Einkünfte. Doc gibt es auch 
Staaten, wie namentlih England (hier jedech abgefehen von den Si— 
necuren) und Nordamerika, mo menigftens ein großer Theil der 
öffentlihen Dienfte unbezahlt ift und entweder aus gefeglich ausgefproches 
ner Bürgerpfliht von den dazu Berufenen oder Gemwählten unentgeldlich 
geleiftet oder auch freiwillig, aus patriotifchen Eifer für das: Gemein- 
wohl oder aus Ehrgeiz, aus Verlangen nad einem eblen Wirkungskreis, 
dergeftalt übernommen wird. Wenn, oder infofern die Dienfte von dee 
Art find, daß fie dem damit Beauftragten noch Zeit und Kraft genug 
zu Führung von Privatgefchäften, d. h. zur Betreibung -eined eigenen 
Mahrungszweigs, übrig laffen, und wenn in einer Nation fich eine hin⸗ 
reichende Zahl von Bürgern vorfindet, welche nach wiffenfchaftlicher oder 
technifcher und politifcher Bildung geeignet und geneigt find, ſolche Dien- 
fte unentgeldlich zu übernehmen; fo leuchtet die Wohlthätigkeit einer fols 
chen Einrichtung ein. Wenn aber — mie nad) bem heutigen Zuftand 
der Civiliſation faft allenthalben der Fall ift — bie meiften Zweige bes 
Staatsdienftes fhon zur bloßen Vorbereitung bie fehönften Jugend» 
jahre, fodann zur wirklichen Führung bie ganze Kraft und Zeit des 
Mannes in Anfprucd nehmen; fo ift nicht nur die Vergütung fo großer 
Opfer durch -eine angemeffene Befoldung höchft billig und gerecht, ſon⸗ 
bern man barf, mo biefelbe nicht geleiftet wird, auch gar nicht hoffen, 
tuͤchtige Candidaten zu Staatsdienften in binreichender Anzahl zu fins 
ben. Wenigftens wird man fie in feine andere Claffe als in jener der 
Reihen und Reichſten finden, mas dann eine verderblihe Ariftos 
Eratie erzeugt oder ftärkt und dem Volk für die unmittelbar erfparte 
Befoldungsfumme, mittelbar weit fhlimmere Bebrudung und Rechtsver⸗ 
kuͤmmerung bereitet. Der Staat vergelte alfo feinen Dienern bie ihm 
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barzubringende Kraft und Beit, im billigen Verhaͤltniß zum Werth diefer 
Opfer und zum Werth der Dienfte an fih. Alsdann wirb es ihm an 
tüchtigen Afpiranten nicht fehlen, aus melden er ohne Unterfchied der 
Geburt oder des Reichthums nur die Tüchtigften anftelle, und al 
dann wird er auch mit Recht und Billigkeit eine eifrige und treue 
Dienftleiftung von ihnen fordern und erwarten können. Keine Ginecus 
ren und feine übermäßigen Gehalte, doch jeweils folche, die — wenn 
der Dienft einen Mann vollauf befhäftigt — zum anftändigen und 
ftandesmäfigen Lebensunterhalt einer Familie hinreihen. Zu große 
Kargheit bei der Befoldungsbeftimmung nimmt dem Fleiße feinen 
Sporn und erzeugt die Verfuhung zur Beſtechlichkeit und Untreue. 
Ein Näheres läßt fich hieruͤber im Allgemeinen nicht fagen; die befon 
deren Berhältniffe der einzelnen Staaten und die Beſchaffenheit ihres 
Berwaltungs: Drganismus müffen uͤber das hier oder dort feitzufegende 
Maß entfcheiden. Jedenfalls wird ed, zur Hintanhaltung principlofer 
Willkuͤr und verderblihen Mißbrauchs minifterieller Gunft oder Ungunft, 
gut fein, wenn das Gefeg eine ald Regel zu beobachtende Norm 
für die den Beamten, nach den verſchiedenen Dienftkategorien anzuwei⸗ 
fende, etwa auch nad) dem Dienftalter oder nach ermeislich vorliegender 
beſonderer Wiürdigkeit oder Beduͤrftigkeit durch Zulagen zu erhöhende 
Befoldung aufſtellt, vorbehaltlich etwa eines billigen Spielraums für 
bas der Regierung zur zweckmaͤßigen Berldfichtigung ber jemeild eintres 
tenden comereten Verhältniffe einzurdumende Ermeffen. Die Frage von 
der Befoldungs:Feftfegung und Erhöhung iſt Übrigens in genauer ‚Ders 
bindung mit der — nad) Verfchiedenheit der Verfaffungen und am 
berer Umftände auch ſehr verfchieden zu beantwortenden — Frage von 
der nach rechtlichen und politifhen Grundfägen den Beamten zu gewaͤh⸗ 
renden Selbftftändigfeit oder dem mahrhaft wohlthaͤtigen Maße 
derfeiben. Wir verweifen hierüber auf den Artikel „Staatsdienft” und 
„Staatsdiener.“ 

Ob es nuͤtzlichet fei, den Beamten blos Geld oder zum Theil auch 
Naturalien als Gehalt anzumeifen, hängt abermal meift von den be 
fonderen Verhältniffen beftimmter Staaten und Dertlichkeiten ab. Zwar 
führt man zu Gunften der Naturalbefoldungen an, daß fie eine 
gleihförmigere, d. h. von dem mechfelnden Preis der Lebensbedürf⸗ 
niffe wmabhängigere, daher den gleichmäßigen Lebensunterhalt mehr 
fihernde Bezahlungsart fein, tmwogegen die Geld befoldung, je nach 
jenem Preis, bald eine uͤbermaͤßige, bald eine ungenuͤgende Verguͤtung 
gewaͤhre. Doch wuͤrde der hier befragte Zweck ſich ſchon dadurch ertels 
chen laſſen, daß man ben betreffenden Beſoldungstheil nicht im einer 
firen, fondern in einer nach dem mittlern Getreidepreife jedes Jahres berechneten 
Summe bezahlte, oder auch dadurch, daß man für die Fälle des Herabfin 
kens jenes Preifes unter ein gewiſſes Maß eine verhäftnigmäßige Vermin⸗ 
derung, aber dann auch für den Fall einer gewiſſen Preiserhöhung eine 
entfprechende Vermehrung des Geldgehaltes feftfegte. Indeſſen ft 
es nicht richtig, daß alle Lebensbediirfniffe ſich fofort im Preiſe mit 
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jenent des Getreides ind Verhaͤltniß fegen; nur in Anfehung bes 
Durhfchnittspreifes aus einer Anzahl von Jahren mag es 
ftattfinden. Viele Gegenftände jedoch jtehen in Anfehung ihres Preifes in 
gar Feiner Verbindung mit dem Getreide und die Lebensgemohnheiten 
wie die Familienverhältniffe des Beſoldeten erhöhen oder erniedrigen uns 
abhängig vom etreidepreis gar mannigfach das Bedürfniß des Beſol⸗ 
deten.. Hiernach wäre wohl zweckmaͤßiger, von Zeit zu Zeit (etwa nach 
je 10 oder 20 Jahren) die Befoldungen mit Ruͤckſicht auf die inzwifchen 
eingetretenen allgemeinen Berhältniffe einer Revifion oder neuen Regulis 
rung — verfteht ſich für die erft Anzuftellenden oder zu Befoͤrdernden 
— zu unterwerfen, als fie alljährlich nad dem Getreide: oder Weins 
Preis zu beftimmen oder einen Theil des Gehaltes in Naturalien zu 
verabreihen. Ohnehin ift letzteres immer mit einer befchmwerlicdyen und 
zu Unterfdyleifen Anlaß gebenden Naturalien= Verwaltung vers 
bunden, und daher höchftens alldort zu billigen, to ohnehin fhon — 
wegen anfehnlihen Naturalienbezuge® an Zehnten, Zinfen u. f. w. — 
eine Auffpeicherung bei- den Domainenverwaltungen ftattfindet und fos 
dann die Abgabe an Befoldungsftatt an die Stelle des Verkaufes tritt. 
Eben fo wird zweckmaͤßig und vortheilhaft fein, wenn der Staat bie in 
feinen zur WVerduferung oder fonft nüglicher Verwendung nicht geeignes 
ten — Gebäuden befindlihen Wohnungsräume feinen Beamten nad) 
einem mäßigen Anfchlag als Befoldungstheil zur Bemwohnung überläßt. 
Beamtenhäufer eigens auf Staatskoften” zu erbauen, waͤre dagegen 
eine uͤbel berechnete Speculation. Auch Gärten oder andere — etwa 
den Dienftwohnungen benahbarte — Gründe mögen nad) Umftänden 
mit DVortheil, als tarirte Beinugung, dem Beamten überlaffen und 
in die Befoldung eingerechnet werden. 
©. Db die Befoldung zweckmaͤßiger in einer feften, unmittelbar aus der 
Staatscaffe zu beziehenden Summe ausgeworfen, oder (ganz oder zum 
Theil) auf Accidenzien, zumal auf Entrihtungen von Betheiligten 
oder Parteien, alfo 3. B. auf fogenannte Tantitmen oder Items oder 
auf Diäten, Strafgelder, Zaren und Sporteln u. f. w. gegründet werde, 
darüber entfcheiden zwar zum Xheil die Umftände. Doch als Regel 
verdient jedenfall® das erfte den Vorzug. Denn wohl mag bie nad) ber 
Summe der Arbeiten ſich erhöhende Bezahlung (mie zu B. bei den Re— 
Iationsgebühren) den Fleiß fpornen, doch leicht auch zu uͤbereilter, mithin 
oberflächlicher Behandlung führen; und wenn Zaren und Sporteln ſchon 
an und für fich gehäffig find, fo werben fie es noch mehr, wenn ber 
Beamte fie für fich ſelbſt einzieht. - Noch andere Inconvenienzen und 
ſelbſt Gefahren entftehen aus folhem Syſtem. Doch mag ausnahms= 
weis, nach der Natur gewiffer Dienjte, ein Accidenzienbezug dabei zu 
empfehlen oder zu dulden fein. In eine umftändlichere Ausführung bar» 
über bier einzugehen, liege jedoch nicht in unferer Aufgabe. | 
Von Befoldungen, wenn fie nicht fehr fplendid find (und auch als⸗ 
dann reizen fie gewoͤhnlich nur zu Iururiöferem Leben) wird in ber Re— 
gel nicht viel, oft gar nichts erfpart. Der Staatsdiener würde daher, 
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wenn ee. nad langjährigem, treu verwalteten Dienfte denſelben aus Al 
tersſchwaͤche niebderzulegen gezwungen, überhaupt ohne fein Verſchulden 
dienftuntauglich geworden ift, am Abenb feines Lebens in bittere Noth 
verfümmern und feine Familie im Elend zurüdlaffen müffen, wenn 
nicht für folhe File durdy den Grundfag der Penfionirung, nidt 
nur des Dieners, fondern auch feiner Wittwe oder feiner unmündigen 
Kinder, geforgt würde. Won den, die Anforderungen des Rechts und 
der Humanität mit jenen der Wirthfchaftlichkeit vereinbarenden, Principien 
folcher, gefeglich zu regulirenden Penfionirung werden wir in einem eige 
nen Artikel „„Penfionen” handeln. Hier genüge bie Bemerkung, daf 
wir bdiefelben keineswegs ald Almofen oder Armenhuͤlfe betrachten, 
fondern als vermöge rechtlichen, durd den Dienft oder Dienftcon 
tract (oder auch durch für ſolchen Zweck geleiftete Beiträge oder erlits 
tene Befoldungsabzüge) erworbenen Anſpruchs bezogene 
Gehalte, gemwiffermaßen als nacht raͤglich zu empfangende Befols 
bungssRaten. Daher find fie auch bei der jegt zu erörternden 
Trage von der „Befoldungsfteuer‘ mit einbegriffen, und «8 gik 
von den einen was von den andern. | 
Sollen oder dürfen die Befoldungen (und Penfionen) befteuert 
werben und in welhem Maße? — Hieruͤber wird lebhaft geftritten, 
und es thut, um fich zu verftändigen, ein Verbeutlichen der Begriffe und 
ein Zuruͤckgehen auf den hoͤchſten Grundfag ber Befteurung North. 
Der hoͤchſte Grundfag der Beſteuerung — wie wir ihn bereits in 
dem Artikel „Abgaben’ ausgeführt haben — lautet alfo: Jeder im 
Staat (und auch in der Gemeinde) werde befteuert nah Mafr 
gabe feiner (erkennbaren, d. h. einer wenigſtens annähernd entſpte⸗ 
chenden Schägung empfänglichen) Theilnahbme an den Wohltha— 
ten des Vereins. Im Staate nun (in der Gemeinde find noch 
andere BVerhältniffe zu beachten, in melde wir jegt nicht eingehen), im 
Staate, fagen wir, richtet fih das Maß jener Theilnahme allermeifl, 
d. h. in der Regel oder vorzugsmweife, nach jenem des Vermögens 
und Eintommens. Das volltommenfte Steuerfpftem, d. h. das ſowohl den 
Forderungen der Gerechtigkeit (naͤmlich hier der geſellſchaftlichen 
Gleichheit ober Verhaͤltnißmaͤßigkeit) als jenen der Wirthf chaftlich⸗ 
keit (alſo zumal. Nachhaltigkeit) und endlich auch der Humani⸗ 
t aͤt entſprechendſte würde ſonach dasjenige fein, welches wirklich jeden Staats⸗ 
angehoͤrigen nach Proportion der (aus einer für jeden Einzelnen insbe 
fondere gemachten Berechnung hervorgehenden) Gefammt fumme fels 
Des Vermögens und Einfommens belegte, babei jedoch überall, 
wo folhe Forderung dem nöthigen Lebensunterhalt eines Steuer⸗ 
pflictigen oder feiner kuͤnftigen Steuerfähigkeit erfennbaren U 
brudy thäte, den entfprehenden Nachlaß gewährte. Wei der großen 
Schwierigkeit und anderweiter Bedenklichkeit der. Ausführung ſolches Or 
ſtems begnügt die aufs Praktifche gerichtete Theorie fich wohl auch 1 
der Forderung, daß wenigftens alle Gattungen des Belit‘ 
thums und alle Quellen oder Arten des (vorftehe ſich, reinen) 
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Eintommens ober Ertrags jede fürfich einer verhältnigmäßigen Steuer 
unterworfen, dabei auch die oben bemerkten Nachlaͤſſe (in fo fern das 
von bei diefem, mehr die Sachen als bie Perfonen treffenden, 
Steuerfuftem noch einige Rede fein kann) bewilliget werden. Ob neben 
folhen birecten Steuern auch noch indirecte einzuführen feien, darüber 
wollen wir bier nicht flreiten, wohl aber die Thatſache, daß fie wirklich 
faft überall eingeführte find, bei der Frage über die Befoldungsfteuer 
mit in Betracht ziehen. | 

Diefe Frage hat zwei Seiten, eine rechtliche und eine politi= . 
ſche. Wir beleuchten zuerft die rechtliche, weil eine ehrliche Politik fich 
‘nur auf dem Rechtsboden bewegt, und jeden jenfeits ber Rechtslinie lies 
genden Vortheil verfchmäht. 

Daß nun bie Beſoldungs- (und Penfiond:) Steuer dem Recht 
nicht entgegen, vielmehr von demfelben (fofern nicht die übrigen Glaffen 
der Staatsbürger darauf verzichten) gefordert fei, geht aus den oben ans 
gedeuteten Grundfägen hervor. Der Befoldete ift nicht nur durch feis 
nen Gehalt in Stand gefegt, einen verhältnifmäßigen Beitrag zu 
ben gemeinen Laften zu übernehmen, fondern er nimmt auch annähernd 
nach dem Maß feiner Befoldung Theil an den Wohlthaten bes 
Staatövereins. Ohne dieſen legten nämlich bezöge er fhon gar Keine 
Befoldung ; aber auch melde Bedürfniffe oder welchen Genuß er irgend 
mit berfelben beftreitet, immer ift e8 der Staat, der ihn dabei fchirmt 
oder die Bedingungen dazu herftellt. In dieſer Beziehung iſt gar fein 
Unterfchied zwifhen ihm und den aus was immer für andern Quellen 
ihr Einkommen Beziehenden (abgefehen freilih von dem Capital, wel⸗ 
ches folhem Einfommen zu Grunde liegt, und welches allerdings hier 
und dort eine verfchiedene Natur hat). Ein Steuerfyftem alfo, welches. 
vorzuͤglich auf die Belaftung des Einkommens bafirt ift, kann ohne 
Inconſequenz bie Befoldungen nicht frei laffen. 

Dagegen wird nun erinnert, daß den Befoldeten, bie ihr Einkom⸗ 
men vermöge eines mit dem Staat, als ihrem Dienftheren, gefchloffenen 
Vertrags von bemfelben beziehen, durch eben bdiefen Staat Kin, wenn . 
auch unter dem Titel einer Steuer einzuhebender, Abzug könne aufers 
legt, d.h. keine Befoldungs- Verminderung gegen fie könne aus: 
gefprochen werden, ohne daß der Dienftvertrag dadurch gebrochen, mit⸗ 
hin das Recht verlegt würde. Zudem fielen ohnehin den Beſoldeten 
fhon die indirecten Steuern zur Laſt, was um fo drüdender fei, 
da, mährend alle übrigen Claſſen der Steuerpflichtigen in ber verhält: 
nißmäßigen Erhöhung des Preifes ihrer Waaren oder Erzeugniffe das 
Mittel der Miedererftattung ber von ihnen, gemwiffermaßen nur vors 
ſchußweiſe, zu bezahlenden, Steuern befäßen, für die Befoldeten ein fols 
ches Mittel durchaus nicht vorhanden, fondern bie Steuerlaft defi— 
nitiv auf ihnen liegend fei. 

+. Mein niht als Dienftherr fordert der Staat von feinen Bes 
foldeten die Steuer oder muthet ihnen einen Abzug am Lohne 
zu; fondern als Inhaber des Steuerrehts, d. h. bes echtes, 
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von allen Staatsangehoͤrigen einen im Verhaͤltniß zu dem von Ihnen 
genofferen Wohlthaten des Staatsvereins ftehenden Beitrag zu ben 
allgemeinen Laften oder zu ben Unkoſten des Staatshaushalts- zu 
erheben. Genieft etwa ber Befoldete von jenen Wohlthaten keine? — 
Schon . der durch den Staatöverband bedingte, dem Beamten Lohn 
eintragende Staatsbienft an und für ſich ift eine ſolche Wohlthat, und 


— 


eine andere ift die, wie fchon oben bemerkt worden, gleichfalls nur 
durch den Staat hervorgebradhte und beſchirmte Möglichkeit einer dad 


Bedürfniß oder die Luft befriedigenden Verwendung folches Kohnes, über: 
haupt der der Perfon und ben Sahen gewährte Schug und man 
cherlei Fürforge. Auch ein Privatdiener, der von feinem Dienft: 
heren den vertragsmäßig beftimmten Lohn zu empfangen hat, mir, 
wenn er nebenbei, in irgend einer, zumal mit dem Dienft in feine 
Berbindung ftehenden Eigenfchaft, die Mühemaltung oder was immer 
für — zumal mit Unkoften verbundene — Leiftungen des Herrn für 
fi) in Anſpruch nimmt, dafür auf Verlangen den entfprechenden Erfah, 
— füglih compenfationsweis mittelft Abzugs an feinem Gehalte — leiften 
müffen. Warum follte es beim Staatsdiener gegenüber dem Staat: 
anders fein? Wahrlich! diefem fo vielftimmig urgirten Rechtsbe— 
denen liegt eine fo auffallende, ja mit Händen zu greifende Begriffs 
verwechslung zu Grunde, daß nur die allergrößte Befangenpeit 
der dabei pro domo rebenden, : nämlich felbjt im Staatsdienft fieher 
den, Schriftiteller fie erflärbar macht. | 

Etwas gewichtiger ift der von den indirecten Steuern enk 
nommene Grund. Wahr ifts, daß, je nach Gegenftänden und Höͤhe 
diefer Steuern und nach den mannigfaltigen Umftänden, die auf das 
Beduͤrfniß oder auf die DVerzehrung des Befoldeten. von Einfluß find 
(als Gewohnheit, Kränktichkeit, Kinderzahl u. f. w.), derfelbe gge oft ſchon 
duch die indirecte ae eine größere Abgabe entrichtet, als ihm 
nad) einem richtig berechneten directen Steuerfyftem hätte aufgelegt wer 
den Eönnen. Jedoch iſt daffelbe auch bei den übrigen Claſſen det 
Staatsbürger der Fall, ohne daß man fie deshalb (die Gapitaliften 
ausgenommen, was jeboch eben fehlerhaft iſt) von der directen Get 
entbindet. Und wenn man fagt, biefen übrigen, namentlich den pıe 
bucirenden und ben um Lohn arbeitenden, Claſſen fe es 
möglich, die von ihnen — getwiffermaßen nur vorſchußweis — entrichteten 
indirecten (ja wohl auch die dirgeten) Steuern duch Webermälzung 
auf Andere wieber hereinzubringen, nämlich mittelft Erhöhung des 
Producten⸗ oder des Arbeits-Preifes), während dem Befolbeten dazu 
kein Meg offen ſtehe: fo iſt auch dieſe Vorſtellung falſch. Denn ei 
mal iſt — einige wenige Steuergattungen abgerechnet, wobei ber fie UN 
mittelbar Entrichtende offenbar nur die Vorauslage macht (wie 5. 9 
beim Bol, beim Ohmgeld, u. f. w.) — jede Vorausfegung dr Ueber 
waͤlzens der Steuer auf Andere, namentlich auf die Gonfumenten, eINF 
erügliche, tie wir bereits im Artikel „Abgaben“ (8.1. ©.87 fl) 
bemerften; und wenn auch wirklich die meiſten Steuern allerletzt ale 
"„Verzehrungsfteuern“ wirken folten (mas jeboch nicht iſh; ſo 


% 
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find ja die Producenten und Grundbeſitzer u. ſ. w. gleich falls Ver- 
zehrer, demnach derſelben Laſt unterworfen; und in ſo fern ſie dieſes 
find, koͤnnen ſie nimmer durch Vertheurung ihrer Erzeugniſſe, ſon⸗ 
dern nur entweder durch emſigere oder angeſtrengtere Arbeit oder durch 
Erfparung die Steuern wieder hereinbringen. Das zweite dieſer 
Mittel fteht aber aud, dem Befoldeten zu Gebot; und aud das erfte 
ift ihm felten ganz unzugänglih, da nur wenige Staatsdienfte wirklich 
bie ganze, volle Kraft und Zeit des Bedienfteten in Anfpruch neh: 
men und alfo, wenn es Noth thut (mas jedoch — zumal bei den hir . 
her Befoldeten — nicht leicht der Fall fein kann) irgend ein Kleines lu⸗ 
crativeg Mebengefchäft ihm meift noch möglich bleibt. Ja, felbft das 
Mittel der Erhöhung des Preifes (nämlich des Arheitspreifes) . ift 
dem DBefoldeten nicht verfchloffen. Denn eine irgend bedeutende, zumal 
ftändige Befoldungsfteuer zieht faft unausweichlich Beſoldungs-Zula⸗ 
gen oder allgemeine Befoldungs » Erhöhung nach fich, welcher Um⸗ 
ftand jedoch zur politifchen, nicht mehr zur rechtlichen Seite un: 
ferer Frage gehört. 

| Noch hat man in Bezug auf Befoldbungen von Gorporationgs 
ode» von jtandesherrlihen Dienern gegen beren Befteuerung einges 
wendet (vgl. die Verhandl. der bad. Stände, namentlich der I. Kammer 
vom Jahre 1820), daß diefelbe ein Unrecht gegen den Dienftherrn 
fei, indem bderfelbe fein Einkommen, woraus er die Befoldung entrichte, 
alfo auch diefe Befoldung, ſchon einmal felbft verfteuert Habe, daher man 
fie offenbar zum zweitenmal befteuere, wenn man auch den Diener 
belege. Dieſes Bedenken jedoch hat feinen Grund in der — freilich gar 
oft vorkommenden — VBerwechfelung der Perfonen mit den Sachen, 
wornach man meint, die legten feien die Steuer fhuldig und nicht die 
erften. Wir aber anerkennen die Steuerpflicht blos der Perfonen, 
und zwar nah dem Maß ber in jedes Einzelnen Einfommen ' 
befindlichen — alfo nicht.der Überhaupt in der Nation vorhandes 
nen — Sachen oder Werthe, wornach diefelbe Summe, wenn fie nad) 
einander als reines Einkommen von Mehreren erfcheint, ganz unbebent: 
lich bei jevem berfelben zu befteuern ift. 

Wir gehen zum politifhen Standpunkt über, wobei jedoch — 
da die fragliche Steuer als Steuer nicht nur gerecht, fondern auch vor» 
theilhaft, namentlid) einer fichern Berechnung empfänglih, im Ein: 
zug unfoftfpielig u. f. w. ift — blos von den Staats: Befoldungen 
(Mad Penfionen), nicht aber von jenen der übrigen Perfönlichkeiten die 
ede mehr fein kann. Bei diefen nämlich tritt der Staat blos allein 
als Steuerherr auf; die politifchen Betrachtungen aber beziehen fich 
nur auf das gedoppelte Verhaͤltniß bdeffelben zu feinen Befoldeten, 
naͤmlich als Dienftherr und ald Steuerherr. 

Ein ſehr merkwuͤrdiges politifches Bedenken gegen biefe Befoldungs: 
fieuer hat allerneueft Zachariaͤ (in feiner oben erwähnten) Abhandlung 
aufgeftellt. Nachdem nämlich derfelbe die Rechtlichkeit folcher Steuer 
zwar nicht unummunden oder unbefchränft anerkannt, doch auch nicht 

32 





500 Befoldung. 


entfchteben befteittem, nebenbei auch mehrere politiſche Wortheile berfelben 
angeführt hat, erhebt er gegen fie den, in unferen Zeiten eines tiefen 
Eindruds fihern, Vorwurf, fie fei „unvereinbar mit bem In— 
tereffe der monardhifhen Verfaffung‘ oder mit dem „mo— 
narhifhen Princip.” Denfelben Borwurf zwar macht der fcharf> 
finnige Berfaffee in einer vorangehenden Abhandlung den meiften Grund= 
fügen und Rihtungen der heutigen europäifhen Staats» 
wirtbfhaft, namentlid der anerkannten Unbefhränktbarkeit, 
daher auch freien Veräußerlichkeit und Theilbarfeit des Ei— 
genthums, namentlih ded8 Grundeigenthums, verbunden mit der 
Unthbeilbarfeit feines Inhalts, d. h. des Eigenthums-Rechts, 
welches ſonach eine Epaltung in Obereigenthum und Nugeigenthbum nicht 
zulaffe, eben fo der Zendenz nah Befreiung des Bodens von den 
mittelalterlihen Laften und Dienftbarfeiten, nah Aufhe— 
bung oder Beſchraͤnkung der privilegirten Stammguts: Erbfolge, ' 
überhaupt aller Privilegien des Adels und auh ber Kirche, ſodann 
auch der forgfamen Pflege der Induftrie, dem Orundfag von der 
gleichen Bertbeilung der öffentlihen Laſten und von der, 
der Erhaltung des Sta atscredits willen nothwendign Beahtung 
ber öffentliben Meinung u. f. wm. In allen diefen Berhältniffen 
und Dingen erkennt er eine gefaͤhrliche bemofratifhe Richtung. 
Uns ſchreckt jedoch folcher Vorwurf niht. Denn allerdings hat zwar 
jede — theoretifche wie praftifhe — Anerkennung bed wahren, ver: 
nunftmäßigen Rechts eine demofratifche Tendenz, weil das Recht nadı 
feinem innerften Wefen ein allgemeines und für Alle gleiches ift; 
allein mit dieſer Tendenz ift die wahre Monarchie, oder das vernünf: 
tig verftandene monachifche Princip nicht unvereinbar. Wielmehr 
wird diefes Princip mit Unmillen den Borwurf von fi zurüdweifen, 
als fei es im MWiderftreit mit den Forderungen des Redts; ja es 
kann Eeine ihm gefährlichere Anficht aufgeftellt werden, als eine fols 
che, weil, was unvereinbar ift mit dem Recht, auf hohlem Grunde fteht 
und nimmer die Guten zu Bertheidigerh haben wird. 

Sndeffen ift, mas insbefondere die Befoldungsfteuer betrifft, 
Zachariaͤ'ſs Bemerkung vollends unrichtig. Denn mit nidhten mird, 
wie er fagt, da8 Staatsoberhaupt, beffen Organe die Beams 
‚ ten find, dadurch mit ihnen dem gemeinen Recht unterwors 
fen, mit nichten find die.Vorrechte der Krone gefährdet, wenn 
diejenigen, durch welche der Souverain regiert, an jenen Vorrechten 
nen Theil haben. Denn — abgefehen davon, daß ja nach diefer Anſicht 
auch in Republiken die Befoldungsfteuer, als der Souverainetät ber 
Gemeinde, welhe hier Dienftherrin ift, Abbruch thun wuͤrde und abs 
gefehen auch davon, daß felbft in dee Monarchie der Ausdrud 
„Staats: Diener” ganz füglih an die Stelle des „Sürftendie= 
ners“ gefegt werden mag — fo ift- wenigftens fo viel Elar, daß ber 
Beamte nicht, infofern er feine Befoldung empfängt und. 
genießt, ein Drgan oder Repräfentant des Königs oder überhaupt des 
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Souverains iſt, fondern nur infofern er in beffen Namen Amtsver— 
richtungen, namentlih Acte der (Staate:) Gewalt oder Autos 
rität ausübt. In diefer Sphäre mag er an den Prärogativen 
feines Dienſtherrn Theil haben, nicht aber in denjenigen, worin er blos. 
für feine eigene Perfon, d. h. fhlehthin als Staatsbürger auftritt, 
alfo namentlich in jener der Befteuerung. 

Dagegen ift ein anderes Bedenken nahe liegend und unmibers 
leglich, das naͤmlich, daß der Staat oder die Gefammtheit der übrigen 
Steuerpflichtigen durch die Befoldungsfteuer wenig oder. gar nichts ges 
winnt. Wir haben nämlich bier nicht im Auge die etwa nah Maß— 
gabe des abmwechfelnden Fallens oder Steigens der Naturalienpreife ' zeits 
lich oder periodifdy anzuordnende neue Negulirung, d. b. alfo Ver 
ringerung oder Erhöhung der Befoldungen (wovon wir bereits oben ges 
ſprochen), auch nicht die etwa in Zeiten auferordentlihen Bedürfs 
niffes oder Notbftandes, 3. B. in Kriegszeiten, den Befoldeten aus— 
nahbmsmweife aufjulegende Beifteuer (deren Erſchwingung nämlid durch 
vorübergehendes Verzichten auf-fonft gewöhnte Bequemlichkeiten oder Ges 
nüffe möglih und dem Beamten aud billig zuzumuthen ift); fondern 
nur die nad) einem bleibenden, auf den ordentlichen Zuftand berechs 
neten, Steuerſyſtem auf Befoldungen gelegte ftändige Steuer. Bei 
einer ſolchen aber leuchtet ein, daß fie in die Länge nicht wohl einen 
wirflihen Ertrag gewähren kann, fondern nur einen fheinbaren, 
Das Maß der Befoldungen nämlich wird vernunftgemäß beſtimmt durch) 
jenes dee Bedürfniffe, d. H. der (theils abſolut, theils ſtandesgemaͤß 
nothwendigen) Ausgaben des Beamten und des ihm nah Beſchaffenheit 
feiner Dienftteiftungen nach Gerechtigkeit und Billigkeit gebührenden 
Lohnes. Jedes neue, unabweisiihe Beduͤrfniß, jede neue unvermeids 
liche Ausgabe fteigert die nothmendigen Anfprüche des Beamten; und fo 
wie jede bleibende Preiserhöhung ber Lebensbedinfniffe, fo muß 
auch jede bleibende Steuer eine entfprechende Befoldungeerhöhung 
zur Folge haben, wenn nicht der. Staat den auf allgemeinen Gründen 
ruhenden Befoldungsmafftab geringfügigen finanziellen Intereſſe opfern, 
und alle die Nachtheite, welche mit allzumiedriger Befoldung verknüpft 
find, als verminderte Goncurrenz zu Staatsämtern, ſodann Schläfrigkeit 
im Dienfte, oder auch Beſtechlichkeit u. f. w. hervorrufen will. Genug! 
der idealrichtige Mafftab dee Befolbung ift der naͤmliche, ob eine DBefol: 
bungsfteuer beftehe oder nicht, und der Staat, der nad) eingeführtee Ber 
foldungsfteuer die Gehalte feiner Diener nicht erhöht, gefteht entweder 
ein, baß er früher zu fplendid ſalarirt habe, oder er erfauft einen 
geringen finanziellen Gewinn mit der Verlegung eines hochwich— 
tigen potitifhen Grundfatzes. | 

Indeſſen wird durch alles diefes blos fo viel bemwiefen, daß bie 
Befoldungsftener auf die Dauer- feinen wirflihen Ertrag ges 
währe und in fofern unnüg fe. Doch ift „finanziell unnüg 
fein‘ nicht gleichbedeutend mit „politiſch ſchaͤdlich fein” und eg 
verheißt vielmehr die Vefolbungsfteuer, ungeachtet ihrer finanziellen 
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Unnuͤtzlichkeit, fehr bedeutende politifhe Wortheile. Ya, fehlt 
blos finanziell betrachte, mag fie, wenigſtens einige Zeit hins 
durch, etwas abwerfen, indem die Befoldungserhöhung ihr nit aus 
genblicklich folgen wird, ‘Aber wenn diefes auch nicht wäre, fo es 
fheint fie als vortheilhaft fchon als eine der öffentlihen Meinung, 
d. h. den, wenn auch nur das näher Liegende ins Auge faffenden, Ans 
fihten dee Mehrheit ber übrigen Staatsbürger dargebrachte Huldigung, 
und als eine in die Sinne fallende Verwirklihung des großen Grund: 
fages von bürgerliher Gleihheit. Auch ift das, was Zadas 
riaͤ für einen weiten Nachtheil achtet, naͤmlich die durch die Beſol⸗ 
dungsfteuer bewirkte Identificirung der Intereffen der Stunt 
biener mit jenen der übrigen Bürger, nach unferm Daflrhalten vielmehr 
ein twefentliher Gewinn. - Denn bie beſten Rathgeber des Zürften 
find ficherlich diejenigen nicht, welche den Intereffen des Volkes fremd 
find und das unmittelbare Mittragen der öffentlichen Laſten macht 
geeigneter zum Erkennen ihres Gemichtes. - | 

Wenn die rechtliche Zuläffigkeit und politifche Räth: 
lichkeit der Befoldungsfteuer anerkannt ift, fo handelt es ſich noch um 
das vernünftig feftzufegende Maß derfelben. Unfere Theorie fagt hier 
her nur fo viel: Die Befoldungen follen mit ben übrigen Gattungen 
des (reinen) Einkommens, denen Eein harrendes Beſitzthum, ſondem 

108 eine perfönlihe Erwerbsfähigkeit zu Grunde liegt, gleich⸗ 
mäßig behandelt werden. Hiernach erfcheint die Form der Claffen: 
Steuer, welche nämlich den höher Befoldeten, nad) beſtimmten Ab⸗ 
ftufungen, größere Quoten als den geringer Befoldeten auflegt, UM 
geeignet und — in fofern nicht etwa ein bei Feftfegung der höhen Br 
foldungen begangenes Webermaf dadurch wieder gut gemacht werden 
for — felbft ungereht. Dagegen mag wohl gefchehen und kann nur 
gebilliget werden, daß die geringern Gehalte, 3. B. unter 500 fl., von 
ber Beſteuerung frei erklärt, auch etwa eine weiter folgende Claſſe — 
bis 3. B. 800 fl. — nur mit der halben Quote beigezogen werde 
Ein folcher, dem beneficitum cömpetentiäe zu vergleichender, ganzer oder 
theilweifer, Nachlaß ift, nach Begriff und Rechtsgrund, von der er 

entlihen Glaffenftemer weſentlich verfchieden; auch follte er, Dt 

trenge nach, nur demjenigen zu Theil werden, welche neben der Belok 
dung feine andere oder doch nur eine ſeht geringe Einkommens⸗ od 
Erwerbsquelle befigen, weil, wo der Grund aufhört, auch die Wirkung 
oder das Begründere wegfällt. 

Die meiften Schriftftellee über den Staatsdienft im Allge⸗ 
meinen (wie v. Seuffert, v. Gönner, van der Bedeu. « 
die wir unter dem Artikel „Staatsdienft"-anführen werden), haben 
auch der Frage von der Beiziehung der Beſoldeten zu ordentlichen und 
außerordentlichen Staatslaften ihre Unterſuchung zugemendet. ‚Me 
baben diefen Testen Gegenftand für ſich allein, oder auch in’ Verbindung 
mit der allgemeinen Xehre von Steuern,: fodann von’ Bertheilung 
oder Ausgleihung det Kriegslaften, behandelt, : Die meiſten, 


— 
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ſchon Mevlus, Muſaͤus u. a. nehmen bie Immunität von oͤf— 
fentlihen Laften für die. Staatsdiener in Anfpruh. Am nachdruͤcklich⸗ 
fien thut bdiefes der Freih. v. Drais in feinee Schrift „über den 
Beizug der Staatsbefoldungen zu Staatslaften”, Karlsr. 1816. — 
Meder (über die Nepartition ber Kriegsfchäden, Würzb. 1798.) — 
Harl (Handbud ber Kriegspolizeiwiffenfhaft, Landshut 1812.) u. a. 
flatuiren dagegen einen verhältnißmäßigen Beizug. Zachariaͤ, in feis 
ner oben angeführten merkwürdigen Abhandlung, ftellt Gründe für und 
wider auf, ohne felbfteigene Entfcheidung. . 

Mir haben in voranftehender Ausführung die Staats» (oder auch 
Gemeinds⸗) Laften überhaupt im Auge gehabt, mithin ohne Unter= 
fcheidung der außerordentlihen von den ordbentlihen. Doch 
leuchtet von felbft ein, daß bie rechtlichen und politifchen Gründe, welche 
für den Beizug der Befoldungen zu ben legten ſprechen, ſolches noch 
eindeinglicher ın Anfehung ber erften tun. Wir behalten uns übris 
gens einige hierauf eigens ſich beziehende Betrachtungen für die Artikel 
„Einquartierung,” „Kriegslaſten“ u. f. w. vor. Rotteck. 
Beſſarabien. Eine Provinz von Suͤdrußland, die auf 891 
QDuadratmeilen etwa 800,000 Einwohner enthält. Große Moraͤſte, in 
denen fih zum Theil die Arme der deutfchen Donau verlieren, nehmen 
einen bedeutenden Theil des Flächeninhaltes ein. Auf den fchon jest 
cultivirten Boden dagegen wirkt die Natur in aller Fülle füdlicher Kli⸗ 
maten. Der Weinbau ift nicht unbetraͤchtlich. Suͤdfruͤchte von aller 
Urt gedeihen. Für den Seidenbau ift Beffarabien die wichtigfte ruffifche 
Provinz. Salz wird in den Salzfeen von Alkierman gewonnen. Das 
gegen ift die Provinz faft ganz von Waldungen entblößt und leidet ge⸗ 
tadezu Holzmangel. Sie enthält mehrere Häfen und treibt leb⸗ 
haft Handel und Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere. Erſt 1831 
ift fie in den Zoll- und SHandelsverband mit den übrigen ruffifchen 
Statthalterfhaften einverleibt worden und bis dahin trieb fie einen faſt 
doppelt fo großen Ausfuhr: als Einfuhrhandel. Es wurden in den Jah: 
zen 1823—30 durchſchnittlich für 4,000,000 Rubel aus» und nur für 
1,750,000 Rubel eingeführt. (1826 war die Ausfuhr — 4,127,345 
Rubel, die Einfuhr — 1,552,996 Rubel.) Die Ausfuhr befteht größs 
tentheils in Vieh — diefer Hauptermerbsquelle des ſuͤdlichen Rußlands 
— und Getreide. Der Dniefter und die Donau berühren das Land 
und münden in feinem Gebiete in das ſchwarze Meer aus. So ift diefe 
Provinz eing ber fruchtbarften und für die materielle Wohlfahrt wichtig: 
ften Befigthümer Rußlands. Es iſt eine neue Ermerbung, einen ber 
Webergänge bezeichnend, in welchen Rußland allmälig einzelne Theile von 
dem großen türkifchen Reiche abtrennt, wie auch bie Türken felbft erſt 
dann Gonftantinopel beftürmten, als fie das Weich feiner Kaifer auf die 
Hauptftadt befchränkt hatten, Beffarabien ward erworben in Folge eines 
zum Anfang nicht eben ruhmvollen, am Schluffe aber glüdlichen Krieges. 
Was die Zürken, trog ihrer Niederlagen, zu deſſen Kortfegung hätte bes 
flimmen follen, der Bruch zwifchen Rußland und dem franzöfifchen Kai: 
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fer, das eben führte den Frieden herbei; da es ben Ruſſen ben Beiſtand 
engliſcher Wermittelung verſchaffte. Rußland hatte bie unbedingte Abtres 
tung der ganzen Moldau und Mallachei nebft Beffarabien und die Aners 
fennung der Unabhängigkeit Serviens gefordert. In dem am 28. Mai 
1812 zu Buchareſt gefhloffenen Frieden begnügte es fich mit der Be 
flunmung, daß der Pruth, von feiner Bereinigung mit der Moldau bis 
zum Einfluffe in die Donau und von dba an das linke Ufer ber Ir 
teren bis nah Kilia nova und bis zur Ausmündung als Grenzen zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten feftgefegt werden follten. Dadurch fiel etwa ein 
Dritttheil der Moldau mit den Feftungen Choczym und Bender, ſowie 
ganz Beffarabien an Rußland. Der Antheil der Molbau mard won 
Rupland zu Beffarabien gefchlagen. Der Übrige Theil der Moldau, fer 
wie die ganze Wallachei follte an die Pforte zurüdigeftellt werden. Den 
Serviern ward Amneftie und das Recht der Inſeln des Ardyipelagus bes 
willig. Was Nufland damals erließ, das hat es feitdem fo ziemlich 
nachgeholt. Die Moldau und Wallachei find mehr ruffifche als tuͤrkiſche 
Bafallenreiche geworden; die Servier faft zu voller Unabhängigkeit ge 
reift. (Iſt es der Wille der Pforte, ber ihnen gebietet, oder ift biefe 
nur das Medium, duch das ihnen Rußland feine Befehle kundthut? 
Der Pforte wäre die fervifche Verfaffung wohl gleichgültig geweſen.) — 
Die Provinz Beffarabien bat ihren eigenen Gouverneur, deffen Eis zu 
Kiſchinew ift. Bedeutende Orte der Provinz find in militairifcher Hin 
ficht die Feſtungen Choczum und das alte Bender (moldauifce Xigine) 
am Dniefter; in gefchichtliher Ismail und Akkierman (polnifd Biale⸗ 
grod); legteres durch die am 5. Auguft 1826 begonnene ruſſiſch-tuͤrkiſche 
Unterhandlung bekannt, in welcher das ruffifche Ultimatum in der Zufagcon 
vention zum Bucharefter Frieden am 6. October (25. September) 1826 ange 
nommen wurde, deren Nichterfüllung von Seiten der Pforte den durch den Frie⸗ 
ben von Adrianopel beendigten Krieg zur Folge hatte. Buͤlau. 
Beſſerungsanſtalten. In die Caaſſe dieſer Anſtalten ge 
hoͤren I. die Strafanſtalten, welche die Erreichung des Zweckes der Beſ 
ferung der Sträflinge beabfichtigen; II. Anftalten, welche unorbentlicht 
Perfonen zur Arbeit anzuhalten und zu beffern beftimmt find; I. Re 
tungsanftalten für verwahrlofte jugendliche Perfonen. 
I. Die Anficht, daß der Staat bei der Einrichtung des Steafinfti 
tuts die Befferung ber Streäflinge zu erreichen verpflichtet fei, iſt eiſt 
eine Folge der Fortſchritte der Civiliſation und der immer mehr v 
teten Weberzeugung, daß an die Stelle der rohen phnfifchen Gemalt, mit 
weicher der Staat herrfcht, eine geiftige Autorität und Gewalt treten 
muͤſſe, fo daß die phyfifche nur angewendet werden kann, wenn bie ge 
fige nicht mehr wirkfam it. Diefe Anfiht von dem Werthe ides Beß 
ferungsfpftems ‚hing zufammen mit der immer mehr, feigenden Achtung 
ber Menfchen, und mit dem Siege der Anficht, daß die Bürger nicht 
blos als finnlihe Weſen mit thierifcher Natur, ſondern in ihrer ſittlichen 
Natur betrachtet werden duͤrften und darnach die Wirkſamkeit des Staats 
eingerichtet werben müßte. &o lange jene Anficht von der phyſiſchen 
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Gewalt des Staats, berechnet auf bie finnliche Natur ber Bürger, herefchte, 
war das Strafinftitut nur auf. die Abfchredung durch die Härte der 
Strafe berechnet. Eine mwürdigere Auffaffung des Zweckes der Strafe 
und der Wirkfamkeit des Staats mußte bald von der Einfeitigkeit diefer 

Anficht Überzeugen und die nähere Erörterung der Frage veranlaffen, in ' 
wie fern die Befferung der Verbrecher Zweck der Strafe fei. ine beſon⸗ 
bere Aufforderung zu biefer Prüfung entftand durch die nordamerifani= 
fhen Befferungsanftalten.. Der in Amerika verbreiteten Secte der Quds 
fer 1) gebührt das Verdienſt, daß fie zuerft in Penfplvanien confequent 
mit ihrer Anficht, welche gegen Blutvergießen fich erklärte, die Ungerech— 
tigkeit der Zobesftrafe nachweifend, die Aufmerkfamfeit der Gefeggeber 
Penfplvaniens im Jahre 1786 auf die Verbefferung der Strafgefege lenkte, - 
und die Aufhebung aller harten Strafarten veranlafte. In Philadelphia 
‘ entftand zuerft ein Befferungshaus, in welchem die Verbrecher, welche die 
Gerichte dazu verurtheilten, insbefondere ‚diejenigen, welche den Tod ver= 
bient hatten, in völliger Einfamkeit in einzelnen Zellen, jedoch ohne Ars 
„ beit aufbewahrt wprden. Im Jahre 1794 wurde das Recht der Ges 
eichte, in dies Beſſerungshaus Verbrecher zu fenden, erweitert. Man 
bildete fidy ein, dadurch ein Befferungsfpftem eingeführt zu haben, waͤh⸗ 
tend die Erfahrung lehrte, daß die Einrichtung ihrem Zwed nicht ent= 
fprah. Einige amerikanifche Staaten, 3. B. Maryland, Maine, New— 
Jerſey, Virginien ahmten die Einrihtung von Philadelphia nad). 
Allmaͤlig fühlte man auch in Amerika die Nothwendigkeit der Umgeftals 
tung. Mährend man in Auburn 1816 zu der freilich verberblichften als 
ler Einrichtungen kam, daß zwei Sträflinge immer in einer Belle fchla= 
fen mußten, erweiterte man in Penfylvanien die Penitentiarbäufer, behielt 
das Spftem bei, nach welchem jeder Sträfling Tag und Nacht in völlis 
ger Einfamkeit ohne Arbeit bleiben mußte, und führte 1821 in Auburr 
durch Erbauung neuer Zellen das Syſtem höchfter Einfamfeit ohne Ars 
beit durch. Allein bald zeigten fid) die Nachtheile des Syſtems. Erſt 
1824 führte man in Auburn das Syſtem ein, nad welchem die Sträfs 
linge während der Nacht in einfamen Zellen und am Tage in gemeins 
ſchaftlicher Arbeit unter ſtrenger Aufficht zubringen. Im Fahre 1829 
endlich erfolgte auch die Umgeftaltung des Syſtems in Penſylvanien iq 
der Art, daß man die einfame Einfperrung der Sträflinge in ifolirten 
Bellen, jedoch fo einführte, daß jeder Sträfling in feiner Zelle zur Arbeit 
angehalten wird. - Auf diefe Art find es eigentlich zwei Grundſyſteme, 
nad) welchen die Penitentiachäufer von Amerika eingerichtet find, naͤm⸗ 
id) 1) das von Auburn mit Einfamfeit, Einfperrung der Sträflinge zur 


—— — 


1) Nachrichten darüber in Julius Vorleſungen über die Gefängnißkunde 
oder Über die Verbefierung der Gefängniffe. Berlin 1828. Du Systeme pé- 
nitentiaire aux etats-unis. Par de Beaumont et de Tocqueville. Paris 1833 
und (Überfegt mit vielen Noten und Zufägen) von Zulius: Amerikas Befjes 
rungsfyftem. Berlin 1833 und ins Englifche überfegt mit wichtigen Anmers 
tungen und Zufägen von Lieber on the penitentiary system in the united sta- 
tes. Philadelphia 1833. " 
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Nachtzeit und gemeinfchaftlicher Arbeit unter Beobachtung bes ſtrengſten 
Stillſchweigens am Tage. 2) Das von Philadelphia, nämlich mit völlis 
ger einfamer. Einfperrung am Tage und in der Nacht, jedoch mit Arbeit 
in:den Zellen. Nur die Staaten Penfplvanien, Neu:Vork, Neu:Serfey, 
Eonnecticut, Maffachuffers, Neu: Hampfhire, Vermont, Maine, Maryland, 
Virginia, Kentuky, Zennefee, Ohio, Indiana, Georgien und Illinois has 
ben Penitentiarhäufer, während in anderen Staaten, 3. B. Delaware, 
Rhode⸗Island, Alabama, Miffiffipi, Louifiana,. keine folche Häufer, fon: 
dern noch: mandye fehe fehlechte Gefängniffe fich finden. Ueber den du 
ſtand der amerikanifchen Beflerungshäufer geben vorzüglich die Schriften 
von ‚dem trefflichen Livingfton 2), die reports ber Gefängnißgefelihaft 
in Philadelphia 3) und befonders der Gefeufhaft in Boſion *) Nadr 
richt. Sehe merkwürdige: Details find in den Werken von fur 
ea# 5) und vorzüglih von ben zwei franzöfifchen Gelehrten Beau— 
mont und Tocqueville 6), welche die amerikanifchen Gefängnifle 
prüften, mitgetheilt, und bie voliftändigften Machrichten verdanken wir 
den aufmerkfamen Beobachter Crawford 7), der von der engliſchen 
Kugierung nach Amerika gefendet wurde, um die dortigen Gefüngnifle 
zu prüfen und die Refultate feiner Beobachtung in einem umfaflenden 
Report mittheilte. Zur Ergänzung diefer Nachrichten und zur gemaum 
Kenntniß des wirklichen inneren Zuſtandes der Gefängniffe dienen die 
von den durch die gefeßgebende Verſammlung niedergefegten Commiffionen 
erfiatteten Berichte über den Zuftand ter Gefängniffe von Auburn ®) 
und von Philadelphia 9). Die Erfahrung, daß Ideen, welche der Ver⸗ 
befferung des gefellfhaftlichen Zuftandes angehören und die Beförderung 
der Humanität bezweden, wenn fie auch nur an einem Drte ein 
mal fich entfalten, bald immermehr ſich überall verbreiten, hat ſich auch 
in Bezug auf bad Befferungsfpftem bewährt. Die wichtigen Vortheile, 
welche das Befferungsfpftem in Amerika gewährte, Eonnten in Europa nicht 
unbeachtet bleiben, und wenn auch Anhänglichkeit an das Alte, Vorur⸗ 
theile, oder finanzielle Rüdfichten in den meiften Staaten noch der Ein 


2) Code of reform and prison discipline by Livingston. New-Orleans 


3) Der neuefte {ft sixth annual report of the inspeetors ef the eastern 
state penitentiary of Pensylvania 1835, 

4) Der neuefte {ft ninth annual report of the board. of managers of 
the prison discipline society. Boston 1834. | 

5) Du systeme p£nitentiaire en Europe et aux &tats unis par Lucas. 
Paris 1828. 2 vol. ‚ 

6) ©. oben in Note 1). 

7) Report of W.Crawford on the penitentiaries of the united states, orde- 
red by the house of commons to be printed. London 1834, erfchienen 18- 

8) Report of the Commissioners appointed to. the legislature of the 
ns New-York. Der Bericht ift in New: York am 29, Januar 1835 er⸗ 
ſtattet. 

9) Report of the joint committee of the legislature of Pensylvania rela- 
tive to the eastern state Penitentiary by Penrose, Harrisburg 1835. 
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führung des Syftems im Wege ftehen, fo finden wir doch einzelne Stans 
ten, in welchen mehr oder ‚minder das neue ‚beffere Syſtem fich geltend 
macht. In England 10) hatten Howards Bemühungen den Erfolg, daf 
ſchon im Jahre 1776 der Plan der Errichtung von Befferungshäufern 
nah einer Parlamentsacte Eingang fand. 1785 murde in Gloucefter 
ein Penitentiarhaus errichtet. Bentham hatte 1793 die Errichtung eines 
allgemeinen Gentralpenitentiarhaufes für 1000 Sträflinge wieder in Ans 
tegung. gebracht. Das Parlament war 1794 geneigt, die Ausführung 
zu begünftigen, der Plan wurde aber nicht ausgeführt; 1810 kam bie 
Sache twieder zur Sprahe. Man überzeugte fih von den Wortheilen 
des Penitentiarfnftems, gab aber den Plan eines folchen Centralbeſſerungs⸗ 
haufes auf, und befchloß vorerft nur fir London und Middlefer ein 
Haus zu erbauen; Milbant wurde nun das für 600 Männer und 400 
Weiber eingerichtete Penitentiarhaus, im welches die zur Zransportation 
Berurtheilten unter gerwiffen VBorausfegungen gebracht wurden. In Glou: 
tefter war abfolute Iſolirung der Sträflinge eingeführt; in Milbank 
theilte man die Zeit der Einfperrung eines: Straͤflings in zwei Perioden. 
In der erfien follte er in einer einfamen Belle arbeiten, jedod, mit Un 
terbrechungen wegen gewiſſer Arbeiten, 3. B. bei Waffermafchinen, mo 
begreiflich die Communication der Streäflinge mit einander nie ganz ver— 
mieden werden Eonnte, in der zweiten Periode (nach 18 Monaten oder 
2 Jahren) follte der Sträfling gemeinfchaftlich mit Andern arbeiten. Es 
war begreiflich, daß diefe halbe Mafregel nichts taugte und die zur Une 
terfuchung niedergefegte Commiſſion gab Fein guͤnſtiges Zeugnif. In 
den übrigen Gefängniffen Englands wurden zwar feit 1819, vorzüglich 
1822, wo diefes Gefängnißgefeg erging, mannigfaltige Verbefferungen eins 
geführt, allein bis auf wenige Punkte findet ſich meber eine Gleichförs 
migkeit in den Anftalten, noch eine burchgreifende Einwirkung des Beſ— 
ferungsfpftems. Der neuefte an das Parlament erftattete Bericht erkennt bie 
Nothwendigkeit der Umgeſtaltung und der Einführung bes Penitentiarſyſtems. 
— Sn der Schweiz find es vorzüglich die Gefängniffe von Lauſanne 21) 
und Genf, welche als VBefferungshäufer zu betrachten find, jedoch nicht 
ganz mit dem Plane der amerifanifchen zufammenftimmen. Auch in 
Laufanne hat jeder Sträfling feine einfame Zelle zur Nachtzeit; bie Sträf- 
linge arbeiten aber gemeinfchaftlich in Eleineren Abtheilungen unter Auf: 
fiht und mit Pflicht, Stillſchweigen zu. halten; Schläge find nicht einge 
führt. Das Penitentiarhaus in Genf 12) ift feit 1825 eröffnet; jeder 


10) Nachrichten darfiber in Jultus angeführter Schrift, und vorzüglich in 
den reports of prison discipline society. Der 8. Bericht iſt in London 1834 
erfchtenen. Dann in dem report from select committee on secondary punish- 
ments 1832 und befonders in Crawfords report von Seite 27 an. 

11) Darftellung darüber von Taillaudler in Foelix revue etrangere de 
legislation, Jahrgang 1834 ©. 129., und Roud du patronage des detenus 
liberes, pr&ced& d’une notice par: la maison penitentiaire. Lausanne 1834. 

12) Meine Darſtellung in Julius Iahrblichern der Straf und Beſſerungs⸗ 
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Straͤfling hat feine einfame Zelle; am Tage arbeiten die Sträflinge ges 
meinfchaftlic in Abtheitungen unter Auffiht und dürfen nicht ſprechen; 
von dem XArbeitsverdienfte gehört ein Theil zur freien Verfügung dem Ges 
fangenen. Der Sträfling hat Hoffnung nad) dem Ablauf von zwei 
Drittheilen der Strafzsit die Abkürzung der Strafe zu erhalten, wenn er 
fi) gut auffuͤhrt. Für zwedmäßigen Unterricht ift in der Anftalt ges 
forgt. Manche Mängel der Anftalt wurden bald bemerklich, die Straͤf⸗ 
linge wurden zu gut behandelt, es fehlte an gehöriger Glaffification. Ein 
neues Gefeg vom 31. Januar 1831 beruhte auf dem Grundfag größes 
ver Strenge und einer Verfchiedenheit in der Behandlung der Sträflinge, 
vorzüglich duch Zrennung der zu eriminellen Strafen Verurtheilten von 
den correctionellen Gefangenen. Ein Reglement vom 12. Mai 1833 
führte nun diefen Grundfag durch, und ordnete die Glaffification der Ges 
fangenen in dee Art an, daß eine eigene Claſſe die criminellen Werbres 
cher, in fo fern die Natur ihres Verbrechens oder befondere Umftände 
die Einrehnung in die am ftrengften behandelte Glaffe rechtfertigen, ferner 
die Ruͤckfaͤlligen enthalten follte. Die zweite Abtheilung (quartier crimi- 
nel et d’exception) follte die übrigen zu criminelen Strafen zum ers 
ſtenmal Berurtheilten und eorrectioneh Werurtheilten aufnehmen, deren 
Einreihung in biefe Claffe für nothwendig befunden wird. Die dritte 
Abtheilung follte die übrigen correctionellen Verurtheilten und diejenigen 
aufnehmen, welche man für würdig hielt, aus der erflen und zmeiten 
Abtheilung in die dritte vorzurüden. Die vierte ift zur Aufnahme ber 
Jugendlichen Verbrecher unter 16 Jahren umd anderer beftimmit, melde 
duch gute Aufführung vorzuruͤcken verdienten. In jeder Abtheilung ift 
‚nun ein anderes Regime in Bezug auf die Strenge eingeführt. Die 
erfte Glaffe wird am ftrengften behandelt. Der Sträfling, der dahin ges 
hört, muß zuerft in der einfamen Zelle einige Zeit zubtingen, darf auch 
fpäter fein Effen nur in feiner Zelle einnehmen, hat befchränftere Ber: 
fügung auf das peoule, nämlich jenen Theil des Arbeitsverdienftes, der 
jedem Gefangenen zugefchrieben wird. Sm. den übrigen Claſſen treten 
Erfeichterungen in der Behandlung ein. — In neuefter Zeit ift im 
Genf die Wirkfamkeit und Zweckmaͤßigkeit diefes Penitentiarfyftems Ges 
genftand lebhafter Erörterungen gersorden, und eine Schrift. des Herrn 
- Cramer-Audeoud 13) fucht, insbefondere mit Beziehung auf die noch ims 
mer vorfommende große Zahl von Nüdfälligen, zu zeigen, daß das Sy⸗ 
ſtem erfolglos gebliehen fei, und hebt, als Gebrechen der Anſtalt vorzüg: 
lich die milde Disciplin, die zu milde Behandlung der Sträflinge, bie 
irrige Glaffification und den Grundfag, daß die Steäflinge durch Mohls 
verhalten in eine höhere Glaffe vorrüden können, die Bewilligung. eined 
pecule und befonders die Einrichtung hervor, daß der Sträfling nad) ei 


anftalten. V. Jahrgang, ©. 105, und von Zalllaudier in dem in Mate 11 
eitirten Auffage. 

13) Documens sur le syst&me penitentiaire et de la prison de Genere 
par Cramer-Audöoud. Geneve 1834, 
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ner gewiſſen Zeit von Jahren Anfpruh auf Entlaffung als Belohnung 
des Wohlverhaltens habe, Diefe Schrift fand bald ernfthaften Wider: 
fpruh und Widerlegung ?*). In Frankreich erheben fich zwar immer 
mehr Perfonen, welche den Werth des Penitentiarfuftems erkennen, und 
mit Intelligenz und Kraft für die Einführung in Frankreich zu wirken 
fuhen; insbefondere verdienen in dieſer Bsziehung die Bemühungen von 
Lucas 15) Auszeihnung. Worurtheile mancher Art, vorzüglich der noch 
immer in Sranfreich herefchende Glaube an die Allmacht des Abſchreckungs⸗ 
foftems, das Fefthalten an der harten Strafgefeßgebung und den einmal 
eingeführten Strafarten, Beſorgniß vor den großen Koften der-neuen Eins 
tihtung, der Gtaube, daß man ohne Schläge ein Befferungsfpftem nicht 
wohl durchfuͤhren könne, und endlich die felbft bei würdigen Männern 
verbreitete Anficht, daß es ſchwer fein würde, die zur Wirkfamkeit des 
Befferungsfnftems nothwendige religiöfe Einwirkung in Frankreich buche 
zuführen, ftehen der Einführung des Befferungsfyftems in Frankreich ents 
gegen. inzelne Verbefferungen des Gefängnißwefens find aud in Frank» 
teih auf Rechnung des Beſſerungsſyſtems zu fchreiben. Einen tieferen 
Einflug hat dies Spftem im Königreih Belgien gewonnen. Die Bes 
mühungen des dortigen Generalinfpectord der Gefängniffe, Ducpetiaur, 
find in jenem Rande ehrend zu rühmen. Ein Gefeg vom 13. Juli 
1831 16) fpricht als einen der Hauptzwede ber Strafe den der Befferung 
ber Gefangenen aus, ordnet deswegen religiöfe und moralifche Einwir— 
fung und genaue Auffiht über das Betragen der Sträflinge an, und 
verfpricht dert Iegteren die Entlaffung aus der Anſtalt, wenn fie eine ge⸗ 
wiffe Zeit hindurch Beweiſe guter Aufführung gegeben haben. Selbſt 
den auf Lebenszeit Verurtheilten ift nad Ablauf von 7 Jahren Strafe 
zeit diefe Ausficht eröffnet. Immer mehr zeigt fid) in Belgien das Fort— 
[reiten zue Einführung des Penitentiarfpftems 17), das um fo wichtiger 
wird, da in jenem Lande die Zodesftrafe factifch feit 1830 aufgehoben 
war. Auch das neue Projet de Code penal von 1834 huldigt dem 
Befferungsfpftem. In Deutfchland fehlt e8 zwar nicht an Eräftigen Ver⸗ 
theidigern dieſes Spftems; vorzüglich verdienen die Bemühungen von 
Julius Erwähnung; die Gefängniffe felbft find aber noch an den meis 
fen Orten auf die alten fehlerhaften Grundlagen gebaut. Am meiften 
ft in Preußen für die Verbefferung gefchehen; das neue Befferungshaus 
in Infterburg fol wenigftens zum Theil 18) das Befferungsfpftem reali⸗ 





14) Examen des documens sur le syst&me pe&nitentiaire, Geneve 1834, 
und meinen Auffag in der revue etrangere par Foelix. 1834. Novembr, p. 31. 

15) Dben Note 5. 

16) Wichtige Sammlung reoueil des arrets, reglemens et instructions 
pour les prisons de la Belgique. Bruxelles 1832. ! 

17) Ducpetiaux, rapport sur l’etat actuel des prisons en Belgique, 1833. 
Marquet-Vasselot examen historique et critigue des diverses theories péui- 
tentiaires. Lille 1835, 

18) Nachrichten in Julius Sahrbüchern VII. Bd. ©. 1 ff 
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ſiren. Vorzüglich erkennt man die Nothwendigkeit ber Iſolitung ber 
Sträflinge und ihre Einfperrung in einfamen Zellen wenigftens zur Nacht⸗ 
zeit; das neu zu erbauende Gefängnig zu Büsow in Mecklenburg ift in 
diefer Nücdficht ein großer Schritt. Als ein Ausflug der immer mehr 
verbreiteten Ueberzeugung von ber Nothwendigkeit, für die Beſſerung der 
Sträflinge zu forgen, erfcheinen die vielfach) in Deutfchland gebildeten 
Vereine zur DVerbefferung des Gefängnißmwefens, und zur Sorge für ent: 
laffene Sträflinge. — Prüft man nun genaner dag Befferungsfuftem, ſo 
läßt fich nicht verfennen, daß mande Unklarheit und Verwechslung der 
» Begriffe noch herrſcht. Es ift allerdings mit Recht gerligt worden '?), 
daß manche Schriftfteller, welche dies Syſtem vertheidigen, die Befferung 
der Verbrecher als den einzigen Zweck der Strafe aufftellen, und darnach 
theild den Gefeggeber in der Wahl der anzumendenden Strafarten un 
geeignet befchränten, 3. B. ihm die Anwendung. der Zodesftrafe ganz un: 
moͤglich madyen, theild feiner Wirkſamkeit in Bezug auf die Behandlung 
der Sträflinge in den Strafanftalten eine einfeitige Richtung geben. 
Eben fo irrig ift e8, wenn man bie moralifche Befferung der Sträflinge 
in den Strafanftalten zu dem einzigen Zwecke der Freiheitftrafen erhebt. 
Ein nad) diefer Anſicht eingerichtetes Strafſyſtem würde eigentlidy gar 
feine voraus im Gefege gedrohten beftimmten Strafen geftatten, denn der 
Gefeggeber, welcher nur Befferung erreichen will, Eönnte voraus nicht 
wiffen, wie viel Befferungsübel bei diefem oder jenem Verbrechen noth—⸗ 
wendig ift. Selbſt die Richter könnten in ihren Urtheilen Eeine beitimmte 
Zeit der Strafdauer ausfprechen, weil nach der Verſchiedenheit der Indi- 
viduen auch die Zeit verfchieden fein wird, welche bei dem Einen ode 
Andern nothwendig ift, um feine Befferung zu bewitken, fo daß jedes 
Strafurtheil dann confequent den Verurtheilten nur auf unbeftinmte Zeit 
und zwar für fo lange in das Beſſerungshaus fenden dürfte, bis det 
Verurtheilte gebeffert if. Man ficht leicht, wie bedenklich eine ſolche Ein 
richtung fein wuͤrde, da es nur von einer befonderen Gommiffion, welche 
die Sträflinge beauffichtigte, abhinge, über das wirkliche Eintreten der 


Befferung des Sträflings zu urtheilen, und fobald er als gebeffert m 


fheint, ihn zu entlaffen. Hier wuͤrde der Willkuͤr der Commiffaire, meld? 
indem das Innere ber Menfchen ihrem Auge verfchloffen ift, nur nat 
dem Scheine urtheilen und dadurch leicht getäufcht würden, ebenfo wie 
der Heuchelei Thür und Thor geöffnet werden, weil der ſchlaue Berdtr 
her dann Aufforderung genug erhielte, fich zu verftellen, den Anfihten 
der Commiffaire, welche als Menſchen auch ihre ſchwachen Seiten haben, 
zu ſchmeichein, den Gebefferten, Reuigen zu fpielen, um aus ‘der Anſtalt 
defto fchneller entlaffen zu mwerden. Ohnehin würde dann auch bei man 
chen Verbrechen, z. B. bei dem Todtſchlage, wo ber im uͤberwallenden 
Affecte Handelnde am ſchnellſten fein Unrecht bereut, und am erſten ge— 


19) Schon v. Arnim in feinen Bruchftücen Über Verbrechen und Stra⸗ 
fen U. ©. 23 ff. , und richtige Anfichten in 9 Rotted’s Lehrbuch des Per 
nunftrehtse Bd, UL ©, 218, 
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beffert wird, bie Zeit, in welcher ber Sträfling in ber Belferungsanftalt 
zu bleiben hätte, oft fehr kurz fein, während bei manchem Diebe, der uns 
verbefferlich ift, die Entlaffung vielleicht nie möglich wuͤrde, meil er nie 
als gebeffert fich zeigte. Erhebt man die moralifche Befferung der Sträf: 
linge zum einzigen Zwecke ber Strafe, fo verliert das Befferungshaus 
den nothiwendigen Grundcharafter als Strafanftalt; die Strafe tritt dann 
völlig in den Hintergrund, fie hört auf für den’Beftraften ein Uebel zu 
fein, und die Behandlung der Sträfiinge erhält dann eine Richtung, 
welche Feine Grundlage, kein Elares Ziel und fichere Mittel hat, aber für 
den Staat höchft Eoftfpielig und felbft leicht gefährlich wird; denn bie 
moralifche -Befferung als völlige fittliche Umgeftaltung der Neigungen 
und BVorftellungen des Sträflings laͤßt fich nicht durch gewiſſe, bei jedem 
Individuum gleich anzumendende Mittel, wie durch gewiffe fpecififche Arz— 
neien, erreichen; dieſe Beſſerung forderte eine wahre moralifche Erzie— 
bung der Sträflinge, die aber, wenn fie wirkfam fein fol, die genauefte 
Einrihtung nach der Individualität der zu Erziehenden fordert. Eine 
folhe Erziehung aber entfpricht weder dem Zwecke und ber Mirkfamteit 
des Staats, noch ift fie ausführbar; fie nöthigte den Staat zu zahllo— 
fen Eoftfpieligen Erperimenten, bei welchen felbft der feinfte Menſchen— 
kenner als Worftand des Befferungshaufes. nicht des Erfolges ficher fein 
Eönnte. . Die Heuchelei der Sträflinge aber würde einen gefährlichen 
Einfluß gewinnen, da der Verbrecher mußte, wie viel er dadurch erreichen 
kann, wenn er die Zufriedenheit des Worftandes erlangt, und als einen 
Gebefferten ſich darfteltt. | 
Das wahre der Strafgerechtigkeit und. dem Zwecke des Staats ent= 
fprechende Befferungsfuftem kann alfo nur darin beftehen, daß bei der 
Einrichtung der Strafanftalten das Grundmerkmal ber Strafe in der Art 
beibehalten wird, daß der Sträfling die feinem Verbrechen im Gefege ges 
drohte, der Größe feiner Verfchuldung anpaffende, im Urtheile ausgefpros 
hene Strafe, die fir ihn ein Uebel fein foll, in der Anftalt erleidet, daß 
aber zugleich die Anftalt fo eingerichtet ift, daß der Ausbreitung der mo= 
raliſchen Verdorbenheit der Sträflinge vorgebeugt, der Sträfling zu ges 
wiffen Außerlich erkennbaren Tugenden, 3. B. Ordnung, Reinlichkeit, 
Fleiß, gewöhnt, in den Stand gefegt wird, bei dem Austritt aus ber 
Anſtalt ſich anftändig fein Brod zu verdienen, daß auch die Möglichkeit 
feiner Befferung zweckmaͤßig angeregt und er angefpornt wird, durch Befz 
en fi) des Vertrauens der bürgerlichen Gefellfchaft wieder würdig; zu 
Machen. 

In Bezug auf die Mittel, durch welche diefer Zweck erreicht werben 
ſoll, iſt feeitich noch mancher Streit, und zwar in Amerika ſelbſt. Man 
kann in diefer Nücficht vier Syſteme unterfheiden: 1) das Syſtem 
(weiches früher in Philadelphia eingeführt war), melches abfolute Iſolirung 
der. Steäftinge fordert, fo daß jeder Tag und Nacht in feiner Zelle bleibt 
und nicht arbeitet; 2) das jegige Syſtem von Philadelphia, nach wel⸗ 
Hem zwar auch der Sträfling Tag und Nacht in ſeiner einfamen Zelle 
bleibt, aber datin arbeitet und Unterricht erhält; 3) das Syſtem von. 
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Auburn, nach welchem der Sträfling in ber einfamen Belle In ber Nadıt | 
und am Tage in allen Stunden ift, wo er nicht arbeitet, fonft aber um | 
Tage in Gemeinfhaft arbeitet, jedoch unter firenger Auffiht und mit | 
der Pflicht des völligen Stillſchweigens; 4) das in Genf eingeführte 
Syſtem, das am meiſten mit dem von Auburn Aehntlichkeit hat, jedoch 
dadurch eigenthuͤmlich ift, daß eine ftrenge Glaffification dee Gefangenen befteht, 
und die Behandlung in den verfciedenen Glaffen verfchieden ift, dah 
durch gute Aufführung der Sträfling in eine beffere Claſſe vorrüden 
fann, daß jeder Sträfling einen Anſpruch auf einen gemwiffen Theil des 
Arbeitöverdienftes hat, und daß er durch mufterhafte Aufführung den In 
fpruch auf Abkürzung der Strafzeit erhält. 
Ueber den Werth des Befferungsfpftems fehle e8 zwar nicht an 
Stimmen, welche die Vortheile bezweifeln und indem fie BBeifpiele von 
ungebefferten Perfonen und von vorfommenden Rüdfällen anführen, die 
Unmwirkfamkeit des Syſtems nachzuweiſen fuchen; allein es iſt nidt 
ſchwer zu erkennen, daß die Ueberzeugung von den Vorzügen eines von 
uns oben angedeuteten Befferungsfpftems — bei welchem die Garantie 
der Strafe nicht zerftört wird — immer mehr fid) verbreitet 29) und 
felbft für diejenigen, welche noch die Abfchredung vom Verbrechen al 
Hauptziel der Strafe betrachten, dürfte die Erfahrung nicht unwichtig 
fein, daß in England auf die Gefangenen die verbreitete Machricht der 
allgemeinen Einführung des Beſſerungsſyſtems den größten Cindrud 
machte, weil einfame Cinfperrung und abfolute Pflicht zum Stilfhter 
gen ihnen fürdhterliher ſchien, als jede andere Art der Einfperrung. Dee 
Bortheil für die bürgerlihe Gefelfhaft ergibt fih ſchon Klar genug, 
wenn man erwägt, daß durch die in unferen alten Gefängniffen beite 
hende Einrichtung, nad) welcher die Sträflinge in Gemeinfhaft arber 
ten und in größeren Schlaffälen fehlafen, nothwendig eine moralifche An 
ſteckung entftehen muß, indem ber Verdorbene den minder Verdorbenen 
noch völlig moralifh zu Grunde richtet, während die nach dem Belle 
rungsſyſtem nothwendige Iſolirung der Sträflinge der Communication 
und fo der Anſteckung entgegenwirkt, und die Einfamkeit das Gemüth 
eher zum Nachdenken und zue fittlihen Beſſerung bringen kann. Das 
Spftem von Philadelphia, bei welchem der Steäfling Tag und Nacht in 
ber einfamen Zelle bleibt, fcheint freilich dem Zwecke am beften zu ent 
fprechen 21), da hier eine Communication völlig unmöglich ift und bie 
Einfamkeit ihre mwohlthätigen Wirkungen äußern kann, allein man kann 
dennoch nicht leicht diefem Syſteme beipflihten, wenn man theild die 
großen Koften folcher Gefängniffe, theils die Schwierigkeit erwaͤgt, bie In 
einfamen Zellen befindlichen Sträflinge zweckmaͤßig zu beſchaͤftigen und 


20) Dbermater, Anleitung zur vollfommenen Befferung der Verbrechet. 
Kaiſerslautern 1835. | 

21) Elue treffliche Schrift zur Vertheidigung dieſes Syſtems tft bie: ®. 
defence of the system of solitary confinement of prisoners by Smith. Phila- 
delphia 1833, u j 
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fie Arbeiten zu lehren, welche fie nach ihrem Austritt aus der Anſtalt 
in den Stand fegen, ſich anftändig in der Welt zu ernähren. Auch ift 
es bebenktich, wenn ber viele Jahre hindurc in abfoluter Einfamkeit eins 
gefperrte Sträfling plöglic aus der Anftalt tritt und nun ſich plöglich 
In das bürgerliche Leben verfegt ſieht, mährend ein flufenmweifer Leber 
gang viel zmedimäßiger wirken wird. Am meiften verdient das Genfer 
Syſtem Nahahmung. Wenn aud gegen bie Art, wie dort die Glaffifi- 
cation der Sträflinge durchgeführt wird, Manches einzuwenden ift, fo ift 
dody das Syſtem der Glaffification an ſich zweckmaͤßig, weil nach ber 
BVerfchiedenheit der Individuen und nach det Art der veruͤbten WVerbres 
chen die Behandlung verfchieden fein müß und es ein großer Sporn für 
' die Gefangenen zur Beſſerung ift, wenn fie mwiffen, daß fie durch Beſſe— 
= “tung in eine höhere Glaffe, mo mildere Behandlung fie erwartet, vors 
—ruͤcken koͤnnen; daher verdient auch die Einrichtung gebilligt zu werden, 
nach welcher ber Sträfling weiß, baß er durch mufterhafte Aufführung 
= die Strafzeit abfürzen kann. Die Grundbedingungen, unter welchen dies 
Beſſerungsſyſtem wirkſam werden kann, find aber 1) die Einrichtung, 
nach welcher für eine zweckmaͤßige religisfe und moralifhe Einwirkung 
auf die Sträflinge geforgt wird, und 2) vorzügliche Gefängnißauffeher, 
Semehr eigene in der Anftalt angeftellte Geiftliche, die von dem mahren 
Eifer befeelt und von Fanatismus oder nur aͤußern Formendienſt ſchaͤ⸗ 
genden Anfichten entfernt find, Menfchenkenntni mit Geift und Zartheit 
vereinigen, auf die Steäflinge wirken und nicht bios auf den Gottesdienft 
fid) befchränfen, fondern in Privatunterredungen einwirken, deſto herrli— 
cher wird das Penitentiarſyſtem wirken, und doppelt heilfamen Einfluß 
ausüben, wenn der Vorſtand ein Mann ift, welcher unermüblichen Eifer 
für den edlen Zweck mit Menſchenkenntniß, die nicht durch Aeuferungen 
ber Heuchelei ſich täufchen läßt, mit Klarheit und Geift, der ihn vor 
dem verderblichen Myſticismus bewahrt und mit Kraft verbindet, die ber 
Rohheit entgegentritt und mit eftigkeit und Gonfequenz bie nothiwendi- 
gen Mafregeln vollzieht. Das Detail der Einrichtung fol unten in 
dem Artikel Gefängniffe näher geprüft merben. 

1. Vorzuͤglich wichtig für die Erreichung ber öffentlichen Sicherheit 
find noch jene Befferungsanftalten, in weichen arbeitsfcheue, dem Bettel, 
Bagabondiren, dem Trunke oder der Unfittlichkeit ergebene Perfonen aufs 
bewahrt und zur Arbeit angehalten werben. In dem Artikel: Arbeits« 
häufer hat in dieſem Werke bereits ein anderer Mitarbeiter 
auf die Michtigkeit der Sache aufmerffam gemacht; bier fei e8 nur 
noch erlaubt, die Leſer auf die am zweckmaͤßigſten eingerichtete Anftalt 
Diefer Art, auf die Befferungsanftalt zu Bevern, im Herzogthum Brauns 
ſchweig, und das daruͤber ergangene Gefes vom 29. Juli 1833 hinzus 
toeifen, indem darin nicht blos für die Gewöhnung ber Detinirten zur 
Arbeit, fondern auch für die zweckmaͤßige Beſſerung durch gut eingerich- 
teten moralifchen und religiöfen Unterricht geforgt ift. 

III. As Befferungsanftalten erfcheinen endlich noch die Rettungs: 
haͤuſer für verwahrlofte Perfonen, insbefondere für jugendliche Verbrecher; 

Staats =Beriton. U. 33 
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fie bilden eigentlich erſt die Ergänzung einer zweckmaͤßflgen Wirkſamkeit 
des Staats, fie wirken vorzüglich durd) Erziehung auf Perfonen, die 
durch ihre Jugend noch am erſten zugänglid find fr bie teligiöfe und 
moralifhe Einwirkung. Amerita bat auch bier das erfte Beifpiel in 
Errichtung folder Rettungshaͤuſer gegeben; England und einzelne Star 
ten Deutfchlands find nachgefolgt. ine genauere Darftellung foll da 
von unten im Artifel: Nettungshäufer gegeben werden. 


Mittermaier. 

Beſtandscontract, f. Pacht. 

Betätigung, Gonfirmation, Ratification, Ratiha— 
bition oder Genehmigung. — Durch alle dieſe Ausdruͤcke bezeichnt 
man im Allgemeinen eine Erklärung, daß ein ſchon vorhandene 
Geſchaͤft oder Verhaͤltniß gültig und dem Willen des Beftätigenden ents 
ſprechend, mithin auc für ihn verbindlidy ſei. Dabei Eann es fein, 
daß das Geſchaͤft oder Verhaͤltniß überhaupt erft durch dieſe Beſtat⸗ 
gung rechtlich wirkfam wird, oder nur eine erhöhte oder feierlichere und 
unzweideutigere, beſſer beweisbare Form erhält, Es kann die Beftitie 
gung auch bald von Obrigkeiten, von der Regierung oder von den Ge 
richten erfolgen, bald von einer bei dem Geſchaͤft beteiligten Partei. 

Im engeren Sinne verficeht man unter Betätigung und 
GConfirmation die von der Regierung oder den Gerichten ausgehende. 
Insbeſondere die erftere ift meift zur Gültigkeit des Rechtsverhaͤltniſſes 
nicht nöthig. Sie wurde aber vorzüglicy früher im dem Zeiten größerer 
Rechtsunſicherheit und wegen Zweifels an dem jetzt allgemein feſtſtehen⸗ 
den Grundſatz, daß der Regierungsnachfolger gebunden ſei an die rechts⸗ 
verbindlichen Zuſicherungen feines Vorfahren, oder doch, um dem Rechts⸗ 
verhaͤltniß die neue moraliſche Verbuͤrgung durch das beſondere Fuͤtſten⸗ 
wort und das fuͤtſtliche Siegel zu verfchaffen, von dem Beteiligten gern 
geſucht, von der: Regierung aber, um ihre Auctoritaͤt zu zeigen und aus: 
zuüben, vielleicht auch, um die Confirmationstaren zu beziehen, gern er⸗ 
theilt. So wurden Schenkungen, Privilegien aller Art, Zunftbriefe X. 
von den Regierungsnachfolgern beftätigt. Ja der Papft beftätigte oft 
ungeſucht, 3. B. felbft englifchen proteftantifhen Königen, das erlangte 
Thronrecht, um die Prätentionen päpftlicher Gewalt zu unterflügen. 
Gerichtliche Beftätigungen rechtlicher Gefchäfte, insbefondere von Eigen: 
thumsübertragungen, traten zum Theil an bie Stelle der altdeuticen 
Eigenthumsübertragungen in ben DVolfsverfammlungen ober Volksge⸗ 
richten, durch deren Zuftimmung und Öffentliche Verbuͤrgung das Eigen: 
thum erſt befeftigt, inveſtirt und oͤffentlich klagbar wurde. Zum Theil 
behielt man ſie auch bei, oder fuͤhrte ſie ein aus politiſchen und polize⸗ 
lichen Gründen, damit durch die Öffentliche Beftätigung und. Bekannt 
werbung Betrug und Verlegung bei dem Gefhäft und nachher ausge 
ſchloſſen werde, namentlich auch Verlegungen durch die Unbekanntſchaft 
bes Eigenthumswechſels. Wei den fo oft betrüglichen Viehhandels- und 
Schuld: Berhältniffen zwifchen Suden und Bauern war diefes vorzüglid) 
wohlthaͤtig. Auch hier fpielte. die Confirmationsfportel oft mehr, als bil 
lig iſt, ihre Rolle. Im Allgemeinen iaffen fic über dieſe obrigkeilchen 
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Beſtaͤtigungen nur folgende Regeln aufftellen. 1) Ste find, fofern nur 
nicht Über Öffentliche Nechte oder gegen bdiefelben neu verfügt wurde, 
nicht nöthig, wenn fie nicht. ausdruͤcklich als nöthige Form des Ges 
fhäfts vorgefchrieben find... 2) Wo fie diefes find, bewirkt der Regel 
nah ihre Unterlaffung Nichtigkeit des Geſchaͤfts und Rechts, wenn nicht 
ſtatt deren eine andere Strafe für die Unterlaffung vorgeſchrieben ift. 
3) Wenn fie den Gefegen gemäß ertheilt find, begründen fie volle Be: 
weiskraft des gültig abgefchloffenen Gefhäfts und hebem bie etwaigen 
Mängel dee Form. 4) Dagegen ändern fie der Regel nad) nichts an 
dem Weſen des Gefchäftes, alſo auch nicht an feinem Inhalt-und den 
inneren Bedingungen feinee Gültigkeit. 5) Sie find immer mit Vor—⸗ 
behalt der Nechte von dritten Perfonen zu verflehen *).- Politiſch wichtig 
ifts, dag man die Freiheit und. Leichtigkeit des Verkehrs nicht durch 
zweckwidrige Beftätigungen ftöre und daß, wer fie'nachfucht, zufehe, daß 
er nicht durch ihre Forderung und ihren Inhalt ein gewiſſes Necht uns 
gewiß mache ! ———— 
Beſtaͤtig ungen, ſei es von der Regierung ober von Privatperſonen, 
nennt man alsdann Ratihabitionen, wenn fie ein Geſchaͤft, welches 
» ohne die Zuftimmung des Genehmigenden entweder gar Feine oder doch 
nicht die volle Nechtsgültigkeit hat, beftätigen. Die Zuriften ftritten 
vorzüglich mie Beziehung auf zwei ſcheinbar abfolut widerftreitende Stel⸗ 
len des römifchen Rechts feit dee Gloffatoren Zeiten über die Wir⸗ 
Eungen einer folhen Genehmigung eines Gefchäfts, das Jemand ohne 
Auftrag des Genehmigenden gemacht hatte, ob fie namentlich das Ges 
ſchaͤft ruͤkwaͤrts in einen Mandatsvertrag verwandeln oder nicht. Jetzt 
ſcheint allgemein die der natürlichen Gerechtigkeit entſprechende Ausles 
gung **) Eingang gefunden zu haben, daß der Genehmigende durch die 
Genehmigung zu feinem Nachtheil und zum Beften des Gefchäftsführers 
ale dem letzteren vortheilhaften Verpflichtungen: des Auftraggebers auf 
fh nehme, dem Andern aber Eeine größere Pflichten auflege, als melde 
er ald Gefhäftsführer fchon hatte, alfo nicht die des Wenuftragten, wo 
fie ihm nachtheilig find. Alles diefes nach dem Princip des römifchen 
Rehts: „Sowohl die Grundfäge des. natürlichen Rechte, wie bes pofitis 
ven begründen es, daß ein Feder buch feine einfeitige Erklärungen 
das MRechtsverhältniß eines Andern, felbft ohne deffen Willen und Willen 
verbeffern koͤnne, ihm aber nicht alte Rechte nehmen und neue Pflichten 
auflegen könne" **). in Grunbfag, welcher auch in Beziehung auf die 
den Bürgern und Landftänden durch die ohne ihre Mitwirkung gefchlof- 





*) Thibaut Pandekten $. 111. 


**) C. T. Welcker Interpretat. Legis 9 de negotiis gestis juncta Lege 
60 de divers. reg. jur. Giessae 1813. 


*5 L.39D. de negotiis gestis. Naturalis enim et civilis ratio suasit, 
lienam conditionem meliorem quidem, etiam ignorantis et inviti, nos facere 
Posse, deteriorem non posse. j 
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ſenen Bundesdertraͤge neu zugeſicherten, ober etwa abgeſprochenen 
von großer Bedeutung fein duͤrfte | 
Eine Beſtaͤtigung eines völferrechtlihen Vertrages 
tragſchließenden Regierungen heißt Ratification. Mad) den Grund 
fügen blos des natürlichen Rechtes follte fie nur dann noͤthig nd wir 
fam fein, went ber Wertrag ohne alle Vollmacht der Regierung or 
doc) nicht vollftändig ‚der Vollmacht entſprechend abgefchloffen wur 
denn ber Vollmachtgeber ift- eigentlich. rechtlich verpflichtet, das, was fi 
Bevollmaͤchtigter für ihn der Vollmacht gemäß gehandelt ober verfprodt 
hat, als ‚eben fo gültig anzuerkennen, als hätte" er es ſelbſt gefchloffe 
Das pofitive europäifche Völkerrecht hat aber die Aenberung fanctionik, 
daß kein Vertrag zwiſchen Völkern vollguͤltig ift, bis ihm jebe betreffen 
Nesierung ratificiet hat, was aber natürlich wegfaͤllt, wenn die Regenten 
perfönlich Verträge ſchließen, und auch bei den im Krieg von den N 
Utairbefehlshabern innerhalb ihrer Amtisgewalt gefchloffenen, blos mil 
riſchen Arrangements, Gapitulationen u. f. w. Tritt da, wo fie 
iſt, die Natification ein, fo gilt ber’ Vertrag nicht von ihr 
ſondern vom Tage der Unterzeihmungan*. Man kann fü 
ſatz anführen: fürs erfte, daß die Wölker nicht freiwillig, ep 
vaten, fondern durch abfolute Nothwendigkeit durch Bevollmächtigte Da 






























träge ſchließen. Sodann find die Gegenſtaͤnde von fo 
Wichtigkeit, daß die Negierungen auch nicht wie die Privatperſonen 
Vermoͤgen bes Bevollmaͤchtigten ſich ſchadlos halten koͤnnen 
feine Vollmacht verletzende Verträge eingeht. Es fehle fürs 
auch an einem Richter, welcher den Streit entfcheidet, ob ber ¶ 
der Vollmacht gemäß war. Gie find als Souverain ihre eigenen . 
ter und es iſt deshalb doppelt heilfam, daß die wirkliche Rech 
keit des ganzen Vertrags durch eine foͤrmliche Ratification vom jebe 

fel befreit werde: Freilich hebt das eigentlich die R htöverbind 
Regierung nicht auf, einen Vertrag, wenn’ er entfchiedener ° 

gemäß gefchloffen wurde, und die andere Regierung at 
theilen will, ebenfalls zu ratifieiren. Aber man um ie 
lichkeit zumeilen, indem man zur Genugthuung ber andern N 
Bevollmächtigten abdankt, um dadurch den Unmillen auszubt 
er angeblid) vollmachtswidrig handelte, ER 


Beftehung im Allgemeinen ift vorhanden, wer 
welche Rechtöpflichten gegen ben Staat oder andere Bürger 
hat, nicht gefegmäßige Wortheile gegeben oder angeboten wei 
Zweck, daß er in diefee Verwaltung nicht lediglich nad 
pflihtmäfigen Ueberzeugung handle Sie enthält ſiets von 
RR: 
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* Martens, europäifches Völkerrecht $. 42. atäben 
Droit des Gens {. 142 glaubt, daß auch ohme Ratification die Verträge gl 
ten, wenn dieſe nicht in der Vollmacht: oder im Vertrage ſelbſt fo, mie 0 
möhnlich, ausbedungen fel. . FE 
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in ..." Beftehung: 517 : 


| Beſtochenen und bes: Beſtechenden eine Unwuͤrdigkeit und eine bettügliche > 


Verletzung oder Faͤlſchung gegen die Rechte Anderer oder des Staats, 


indem ber Beſtochene deven Rechte anders, als blos nach: feiner freien 
pflichtmaͤßigen Ueberzeugung ‚behandeln: fol. Sie kann alſo in: Erman⸗ 


gelung heſonderer Strafgeſetze ſtets nach den allgemeinen. Beſtimmungen 


uͤber Betruͤgerei und Faͤlſchung beſtraft werden. Sie kann aber ſehr 
verſchieden fein, bald im Voͤlkertecht vorkommen, bald im Staats⸗ 


verhaͤltniß als Beſtechung zur Veruntreuung oͤffentlicher Pflichten, '. 
entweder der Staatsbeamten oder: der Staatsbürger, der Semeindediener, 


- Wähler, Bolkörepräfentauten, bald. aud im Privatverhättniß, 5.8. 
als Beftehung fremder Verwalter. ' 


‚Die Beftehung im Voͤllerderhaͤltniß iſt als unerlaubtes unwuͤrdiges 


Mittel zur Begründung einer Verletzung ' gegen den fremden Staat und 


feine. Regierung im Allgemeinen vwölferrechtswibrig : und kann nur im, 


° wirklichen Ktiegszuſtand, ſoweit er überhaupt Belhädigungen des. Seins: 
bes. und ‚Kriegaliften erlaubt, Rechtfeitigung finden, wenn fie wur nicht 
in ehrwidrige Unwuͤrdigkeit ausartet. Schmalz im europäifcdhen 
Boͤlkerrecht, S. 107 ſagt? „Das Völkerrecht verwirft die Beſtechung 
ſo entſchieden, daß immer: Mächte, denen: fie vorgeworfen: wurde, fie ge⸗ 


leugnet, nie eine fie eingeftanden: hat. Indeſſen das ſichere Mittel, das 
Ehrenvolle und Gerechte vom Schimpflihen und Ungerechten ‚zu unters : 


—ſcheiden, ift die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, ſich zu einer: That’ zu bes 
kennen, ohne die Achtung der Welt zu verlieren. So kann auch Befie 
' dung eine erlaubte Vertheidigungswaffe fein.” Die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte hierüber enthält ſchon der Artikel: Beſchlagnahme. Sehr 


richtig ſagte der. Freiherr F. C. von Mofer*): „Em rechtſchaffener 


Mann, ein wahrer: Ehrenmann kann feinem Hertn niemals rachen die 


Miniſter und Cabinetsmaͤnner anderer Höfe zu beſtechen und zu Treu⸗ 


loſigkeiten zu verfuͤhren. Alle Gründe der Religion und Moralitaͤt weg⸗ 


gerechnet, muß er ſich immer in den Fall ſetzen, daß ſich fein Herr dog 


” a:gwöhnifchen Gedankens nicht erwehren kann: nu Du wmagſt mir wohl 


ſelbſt ſo einer ſein.““ 


Die Beſtechung zur Veruntreuung der Pflichten gegen den — 


Staat iſt natuͤrlich von Seiten derjenigen doppelt ſtrafbar, welche durch das 
‘ Geben und Annehmen von Beftähungen noch beſondere beſchworene Treu: 
pflichten verlegen, wie Staatsbeamten, Stänbemitglieder und «hier wieder 


um fo höher, je unmittelbarer und größer die Verlegungen gegen bie 
heiligften Intereffen der Gefellfchaft. ind, wie die der Verlegung der Rich— 
terpflicht. Unſer gemeines deutſches Criminalrecht zeigt auch bei dem 
Vergehen der Beftehung dadurch ſeine große. Lüdenhaftigkeit, ‚daß es 


" ausdeüdtih nur von einigen befonderen Arten ber Beſtechung und 


zwar nur von einigen Beftechungen der Staatsdiener handelt, die ſich in 
unferen — zum Kuss fo — — — bap bie 





! 


”) Ueber Regenten, —— und wainl ſter. S. 198. 
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Strafe der Beſtechung nad dem gemeinen Recht jest Im Banzen eine 
arbitraire ift *). Offenbar aber find wenig Verbrechen gleich grumdvers 
derblich für den Staat und die Bürger, zugleich fo zerftörend für die 
Grundlagen der Geſellſchaft, für Treue und Glauben und bie öffentliche 
Moral, für die Feftigkeit der Grundfäge, wie für die Sicherheit alter bes 
fonderen höheren und niederen Güter. Unter Beftochenen und Verri⸗ 
thern und unter ihrer Gewalt bleibt nichts heilig, nichts ſicher. Und bie 
Krankheit der Beftehung ift ſehr anſteckend. Die Strafen müffen alle 
fiteng fein; aber auch ftreng durchgeführt werden, nicht nad) dem be 
kannten Sprichwort von den großen und Eleinen Dieben. Bor allm 
muß man aber auch politifch gegen die Beſtechung zu wirken fucen; 
fonft hilft feine Strafe. Man kauft fie durch Beſtechung ab. In Be 
ziehung auf die Beamten verhindert man diefes durch angemeffene Befoldun 
gen. Hungernde Beamten Eoften den Staat und die Bürger hundertmal 
mehr, als anftändig beſoldete. Gut ifts au, daß, mo. Beftechungen 
gefährlich find, die Befoldungen fir feien, nicht in Sporteln und Xi 
dentien von den Bürgern erhoben werben. Bei den Landſtaͤnden wirkt 
man ähnlich durch einen angemeffenen Genfus und angemeffene Diäten, 
bei den Wahlen durch geheime Abftimmungen (f. oben I ©. 168). 
Doch das Wichtigſte und MWefentlichfte ift vor allem in biefer Hinficht, 

um bie .allerverderblichfte Gorruption und Demoralifation auszuſchließen, 
daf, mie ſchon oben bemerkt wurde (f. Amtserfhleichung und Be 
fhlagnahme), von der Regierung felbft ein gutes und kein verderb⸗ 
liches Beiſpiel gegeben werde. Wenn fie das Unwuͤrdige, weil es den 
augenblicklichen politifchen Intereſſen und. Leidenfhaften der Einfluß 
chen entſpricht, wenn fie das nicht ber freien pflichtgemäßen’ Weberzeis 
gung Entfprechende, Überhaupt wenn fie von ihr dietirte Ab ſtim mun— 
gen der Wähler, der Stände, der Richter durch Belohnung und Nach— 
thetle, Orden, Zulagen, Beförderungen, Zurtdfegungen, Verfegungen und 
Abfegungen erfauft — nun alsdann erwarte man feine guten Fruͤchte! 

Das Andere, neben würbigem Geift der Regierung und guten Einrids 
tungen, ift vollfommene Publicität und Preffreiheit. Melden 
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68* Bevoͤlkerung. Da der Staat nur durch und fuͤr feine Theil⸗ 
nehmer befteht, eine bloße Form und ein Mittel für das Leben des Vol—⸗ 
kes ift, fo bezieht fich freilich ftrenge genommen alle und jede Staates 
anftalt und Regierungs-Aeußerung nah Bedingung, Form, Inhalt und 
Wirkung auf die Bevölkerung, und es ſcheint fomit toohl überflüfs 
fig eigene Betrachtungen über das Verhaͤltniß des Staates zu feiner Bes 
völkerung anzuftellen. Allein eben weil diefe Beziehung bei allen einzel 
nen Ötaatseinrihtungen vorhanden ift, fo bedarf e8 auch einer allgemeis 
nen Betrachtung, damit nicht die richtige Grundanſicht in der Zerfplittes 
rung verloren gehe. Aus einem folhen höheren Standpuntte ergibt fich 
dann die Erklärung zahlreiher Erfcheinungen in der Gefchichte "und im 
der Gegenwart, auch führt er zu manchem praßtifhen Schluſſe. Und 
zwar find es drei Unterfuchungen, welche anzuftellen find; einmal näms 
lich über die Abftammungs:-Verhältniffe der Bevölkerung eines Staates; 
zroeitend über ihre Eintheilung in Stände und Befhäftigungsarten ; drittens 
endlich über ihre abfolute und relative Gröfe. 


I. Die Abſtammungs— Verhaͤltniſſe der Bevoͤlkerung 
des Staats. Daß das Menſchengeſchlecht nicht Eine gleichartige Maſſe 
bildet, ſondern in eine Anzahl von unter ſich mannigfach abweichenden, 
in ihrer Eigenthuͤmlichkeit aber ſich gleich bleibenden Abtheilungen und 
Unterabtheilungen (Racen und Voͤlkerſtaͤmmen) zerfällt, iſt eine unleugs 
bare Thatſache, wenn ſchon Geſchichte und Phyſiologie die Entftehungss 
weiſe nicht anzugeben vermögen, Diefe Verfchiedenheit der Drganifation 

hat nun allerdings auch fühlbare Folgen in potitifcher Beziehung, welche 
in bdreierlei Beziehungen befonders deutlich hervortreten, naͤmlich hinfichts 
lich des Charakters der innern Einrichtungen eines Staates, hinſichtlich des 
wünfchenswerthen Umfanges feiner Grenzen, endlich hinfichtlidy des Verhaͤlt⸗ 
niffes zu anderen Etaaten. 


1) Bon ber Einwirkung der Abftammung eines Volkes auf ſtaats⸗ 
rehtlihen Charakter der innern Einrichtungen. 

‚ Beobachtung lehrt, daß den verfchiedenen Hauptracen des Menfchens 
gefchlechtes nicht nur eine ÄAußerliche und phyſiſche Verfchiedenheit von der 
Matur gegeben ift, fondern daß auch die geiftigen Eigenfhaften derfelben 
auffallend und beftändig von einander abweichen. Selbſt unter den 
Spielarten der Hauptgattungen tritt noch eine bedeutende Abweichung ber 
geiftigen Anlagen hervor. Man werfe nur einen Blid auf die Verfchies 
deriheit des Nationalcharafters und Geiftes unter den europäifchen Voͤl⸗ 
ferftämmen. Daß diefe Verfchiedenheit auch ihre Wirkungen auf das 
Staatsieben hat, verſteht fid von felbft, und daraus geht denn auch 
die Nothivendigkeit hervor, die Außen Etnrichtungen den Bebürfniffen, 
Fehlern und Tugenden des Wolksgeiftes befonders anzupaffen. Natürlich 
kann die Abweichung in-den Einrichtungen nur eine untergeordnete fein, 
wenn auch die Modification der beiden Sinnesweifen unbedeutend if; 
allein gewiß ift, daß. die ganz unveränderte Uebertragung ber ſaͤmmtlichen 
Einrichtungen eines dem Stamme und fomit der Art nach verſchiedenen 
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Volkes immer mehr oder weniger Nachtheile zur Folge haben muß, und 
zwar um ſo groͤßere, je mehr die Anſtalten den Anſichten und Beduͤrfniſ⸗ 
ſen des ſie zuerſt errichtenden Volkes voͤllig gemaͤß ſind. Allerdings iſt 
es moͤglich, daß ſich der Sinn des Volkes nach den ihm gewordenen 
fremdartigen Formen nach und nach umbildet, und daß ſomit die anfaͤng⸗ 


lich nicht genuͤgende ober verletzende Einrichtung mit der Zeit allen For⸗ 


berungen entfpricht, und e8 mag daher bei der Nachahmung einer in der 
Hauptfache pafienden und vorzuͤglich fremden Gefeggebung über das am 
faͤngliche Mißverhältniß in dee Hoffnung einer baldigen Anpaffung weg 
gegangen werden: allein dies ift Feine Miderlegung, ſondern eine Beſtaͤti 
gung des obigen allgemeinen Satzes. 

Ob diefe Maces-Verfchiedenheit fo: weit geht, daß gemiffe Völlen 
ſtaͤmme für ganze Staatsgattungen ausfchließlich beſtimmt oder wenigſtens 
für einzelne unfähig find, ob es alfo namentlich ganze große Abtheilun 
gen des Menfchengefchlechtes gibt, welche von der Natur ſchon unfähig 
"zu Ertragung bürgerlicher Freiheit und. eines nach Verftandesbegriffen ent 
morfenen und geleiteten Gemeinweſens gebildet find, ift eine ſchwer zu 


beantwortende Frage, teil bei manchen dieſer Abtheilungen noch gar, 


Erin Verſuch gemacht worden ift, ſoweit unfere Kenntniß der Geſchichte 
geht, nur die Erfahrung aber ficher genug  entfcheiden kann. Doch if 
man, weil die Mace-Verfchiedenheit wohl nicht bis in das innerfte We 
fen der menfchlihen Natur reicht, eher zu der Annahme berechtigt, daß 
jebe Staatögattung, welche einem wirklichen, geiftigen ober koͤrperlichen, 
Beduͤrfniſſe des Menfchen entfpricht, auch von jedem Theile des Men: 
fhengefchlechtes unter Umftänden angenommen werben mag, Freillch 
kann dies nicht zu jeder Zeit, nicht auf jeder Bildungsftufe und nicht 


nach jeder Reihe von Scidfalen fein; allein die Frage ift nur bie, ch. 


ein unbedingtes Hinderniß in der Stammverfchiedenheit liege oder nicht. 
Dagegen ift es ebenfalls außer allem Zweifel, daß die verfchiedenen mög: 
lichen Einzel» Einrichtungen keineswegs für jede Race, und nicht einmal 
für jeden Stamm paffen. Je nachdem nämlich die Stamm: Eigenthümlichkeit 
mehr oder weniger, Leidenfchaft einer. gewiffen Art; Talente von dieſet 
oder jener Gattung, Thätigkeit oder Traͤgheit mit fich führe, iſt aud die 
Form der Negierung und felbft der Gegenftand und ber Umfang. der 
feftäuftelenden politifchen Rechte. abweichend zu beftimmen. Die vorteil 
haften Eigenfchnften der Stammesart find zu benugen zu ſicherer und 
Ecäftiger Erreichung der Staatszwede; gegen angeborene allgemeine Feh⸗ 


ler aber find Vorkehrungen. zu. treffen und jeden Falles ift nicht auf Di 


ihnen entgegenfiehende Tugend zu vechnen. Mit je. gemauerer Kenntuiß 


bes National⸗Charakters dies Alles berechnet iſt, deſto größere Zufrieden: 


heit wird dem Staate und feinen Einrichtungen zu Theil und deſto ge 
wiffer- werben die. allgemeinen, und. die befonderen Staatszwecke erteicht 
werben.” Liegt. es z. B. in, ber Sinnesweiſe eines Stammes, ruhige und: 


umfichtige. Meberlegung, Abneigung gegen leeren Schein und Windbeulte 


Ief, für Gefeg und Recht, fo mag wicht nur überhaupt ber Dali De 
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Volkes mit Ruhe und: mit Nutzen Antheil an. der Megierung des Ges 
meinweſens eingeräumt werden, fondern man darf auch nicht. fürchten, 
demfelben unmittelbar die Ausübung diefes Antheild. zu überlaffen. Es. 
koͤnnen alfo, je nad) der nun einmal beftehenden Verfaffung, Volksver— 
fammlungen, unmittelbare Wahlen. mit allgemeinem Stimmrechte, freie 
Gemeindeverfaffung, das Recht der Verbindung zu öffentlichen Zwe— 
den. u, f. w., ohne Beſorgniß eines häufigen und untergrabenden Miß- 
brauches eingeführt werden. Sinn für ritterlihe Tapferkeit und: äußere 
Ehre, für Glanz und Veränderung, Eigenliebe und Abneigung gegen 
Fremdes, felbft wenn es unfchädlich und beffer wäre, werden militairifche 
Formen und Zwecke billigen und durch biefelben zur hoͤchſten Stufe bes. 
ihnen denkbaren Staatsglüdes gehoben werden. Nicht fowohl von in: 
neren bedeutenden Verfchiedenheiten als von Auferen Verhältniffen und 
von. bisherigen Schidfalen wird es abhängen, ob dies unter der Form eis 
ner Monarchie oder einer Arijtokratie geſchieht. ine aufrichtige, das 
ganze Volk durchdringende Frömmigkeit erträgt nicht nur, fondern vers 
langt als Recht und als Pfliht Mifhung von Staat und Kirche, waͤh— 
tend eine pofitiven Glaubenslehren entfremdete Weltanfiht nur Unklarheit 
und unwürdigen Geiftes: und Gemiffenszwang darin erblicken würde, 
Menn jenes uralte, vielleicht den vierten Theil des Menfcengefchlechtes 
ausmachende chinefifche Volk ſich feit Sahrtaufenden gleich geblieben. ift 
in feinee Anlage für emfige haͤusliche Betriebfamkeit, kuͤnſtlich- unles 
bendige Geiftesbildung und fireng geregeltes Familienleben, fo wie in feis 
nem gänzlihen Mangel an allem Kriegerifchen und Ritterlihen, welche 
andere Regierungsweife würde für daffelbe während dieſer ganzen Zeit. 
gepaßt haben, als die nun aus wirklich feit Sahrtaufenden fid) unter. 
allen Berhältniffen und regierenden Stämmen und Geſchlechtern unwans: 
delbar gleichbleibende hausvaͤterliche Defpotie ? 

Selbft bis in die einzelnen Formen ber Gefchäftsführung und des 
äußern Organismus fann man die angebornen Eigenthümlichteiten der 
Nationen in der Mirklichkeit verfolgen, und es raͤth auch die Staats— 
Elugheit eine forgfältige Beachtung diefes Gegenftandes, da Vernachlaͤſſi— 
gung ganz unnügerweife Mißvergnügen erregen muß. Ein Volk, deffen 
Gefühl für perföntiche Würde und natürliche Gleichheit der Menfchen 
ſehr lebendig ift, verlangt auch vom Staate gleiche Aufere Behandlung 
alier Bürger, und zwar eine fhonende und höflihe. Während bei dem. 
einen Volke vor Allem das Chrgefühl zu ſchonen ift, haben bie Bewohner 
ganzer MWelttheile gar keinen Sina dafür, und dem erſten Vezir können 
Zußfohlenhiebe geboten werden, ohne daß fein Amt oder fein perfönliches 
Anſehen deshalb aufhörte. in zu Eräftiger That oder auch nur ein zu, 
fhnellen und felbft gerne gehörten Morten geneigtes Volk wird an lange 
binausgezogenem fhriftlichen Verfahren, an verfpätender, der Individua— 
lität emtbehrender Verhandlung und Beſchlußnahme von ganzen Golles 
gien, an organifirter. Verfchleppung und nuglofer Foͤrmlichkeit feinen 
Gefallen finden, fondern Deffentlichkeit, Mündtichkeit, raſche Entfcheis 
dung, buch Einzeln» Beamte, kurz Leben und Handlung verlangen. 
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Mie ganz verfchleben iſt die Äußere Erſcheinung ber Staatsoberhäupter 
je nad) dem verſchiedenen Nationalcharakter der Völker, wie verfhieden 
die Form bes Verkehres der Unterthanen mit denſelben! 

2) Vom Einfluffe der Abftammung eines Volkes auf den twin: 
Thenswerthen Umfang der Grenzen eines Staates. 

Es laͤßt fich leicht zeigen, daß es für einen Staat vom dem gröften 
politifhen Intereffe iſt, wenn feine Bevölkerung nur Einem Stamme ans 
gehört, und wenn der ganze Stamm biefelbe bildet, mit andern Morten, 
wenn die Grenzen des Staates zu gleicher Zeit völlig auch die Grenzen 
einer der erblic ausgebildeten Spiekarten des Menfchengefchlechtes find. 
— Was nämlich die Vortheile betrifft,‘ weiche aus der Stammeseinheit 
ber gefammten Staatseinwohnerfchaft herruͤhren, fo kann es erftens kei⸗ 
nem Zweifel unterliegen, daß die Homogenitaͤt der Bevoͤlkerung auch eine 
völlige Gleihförmigkeit der Staatseinrichtungen im ganzen Umfange des 
Gebietes erlaubt und ſelbſt nothwendig macht. Nun iſt aber eine ſolche 
Einheit nicht nur eine große Erleichterung in formellen Beziehungen fuͤr 
die Geſetzgebung und die Oberaufſicht und Leitung der Regierung, 
ſondern ſie erzeugt auch eine Gleichheit der materiellen Folgen, was eine 
Vorausberechnung der wahrſcheinlichen Wirkungen einer neuen Einrich⸗ 
tung, eine Würdigung ber beſtehenden Geſetze und einen Entſchluß über 
Beibehaltung ‚oder Verbefferung des Beſtehenden eigentlich erft möglich 
macht. Zweitens ift Elar, daß bei der Gleichheit der Sprache, der Ge 
ſchichte und der Sitten eine bedeutendere Eiferfucht und Abneigung ein 
zelner Landestheile gegen einander und die unter Umftänden:: allerdings 
wichtigen Folgen einer folhen ganz undenkbar macht. Vielmehr muß in 
einem foldhen homogenen Maße aud) ein kraͤftiges Gemeingefühl entfte 
hen, welches jeden Falles gegenüber von dem Auslande zu gemeinfchaft: 
. Ficher Vertheidigung gegen Unbitt, bei politifch ausgebildeten Wölkern aber 
auch im Innern zu einer mächtigen öffentlichen Meinung führen muf. 
Drittend kann bei einer Bevoͤlkerung deſſelben Stammes die Regierung 
nie in dem Licht einer eingemurzelten Parteiherrſchaft erfcheinen und fie 
hat alfo weder von dem Haffe des ſich vernachläffigt glaubenden, noch 
von den zubdringlichen und gerechtes Mißvergnügen erft erzeugenden For 
derungen des fiammesverwandten Theiles der Bevölkerung zu leiden. 
Diertend endlich iſt micht zu fürchten, daß derjenige Theil der Einwoh⸗ 
ner, welcher einem größeren, auch noch ein abgefondertes Reich bildenden 
Stamme angehört, fich in Gefinnungen, Hoffnungen, vielleicht ſelbſt mit 
Intriguen undVerſchwoͤrungen den Verwandten zus, dem eige nen Staate aber 
abneige, und denfeiben dadurch befonders bei Kriegen und inneren Unruhen 
in große DBerlegenheit und Gefahr bringe. — Hauptfächlich dieſe Tegtere 
Ruͤckſicht iſt es denn auch, weiche es für einen Staat wünfchensmerth 
macht, die ganze zu Einem Stamme gehörige Bevoͤlkerung in feinen 
Grenzen zu vereinigen. Außerdem aber kann e8 zur Kräftigung bed 
Staates im Innern, zur Abrundung der Bildung und zur Ausprägung 
einer ſcharfen Nationalität nur günftig wirken, wenn Staat und Bol 
hinſichtlich ihres Umfanges zufammenfallen. Ein Volk ift ein Ganjzes 
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und ann fih alfo auch nur als ein Ganzes vollftändig entwickeln; bei 
einer Berfplitterung verkrüppelt das ihtellectuelle Gefammtleben deffelben. 

Freilich iſt es in der Wirklichkeit keineswegs immer leicht 
oder auch nur möglih, eine foldhe innere Gleichfoͤrmigkeit und aͤußere 
Vollſtaͤndigkeit der Bevoͤlkerung herzuftellen. Innere Zermürfniffe und 
Auflöfungen, Eroberungen und Gemwaltthaten haben Zufammengehöriges 
gefpalten, Fremdartiges bunt gemifht. Die Staaten find nicht zus ‘ 
fammengefegt und abgerundet wie fie follten, fondern mie fie fönmen und 
bürfen. An ein freiwillige Trennen und Verbinden nach ben Forde— 
rungen ber Natur ift begreiflih nicht zu denken, ein unfreiwilliges auch) 
nur theilweifes Herftellen der richtigen Geftaltungen Eönnte aber nur in 
Folge unabfehbarer Kriege und Ummälzungen zu Stande Eommen, fo 
baß die Leiden des Verfuches und Ueberganges ben Nugen des Ergeb: 
niffes weit übertreffen würden. Da nun aber die allgemeinen Grund« 
füge bdeffenungeachtet ihre Gültigkeit behalten, fo ergibt ſich wenigſtens 
aus ihrer Zufammenhaltung mit den Verhältniffen des wirklichen Lebens 
bie doppelte Regel, einmal, daß ein noch nicht die ganze Bevölkerung 
feines Stammes umfaffender Staat keine rehtlich erlaubte Ge 
legenheit vorbeigehen Iaffen darf, welche ihn einer ſolchen Ergänzung näher 
bringt; zweitens aber daß eine fremdartige Mindersahl fo ſchnell 
und fo vollftändig als möglich mit der Nationalität des Hauptbeftand: 
theiles der Bevölkerung verfhmolzen und fomit gleichſam vom eigenen 
Stamme abgelöjt und einem andern eingeimpft werden muß, Kine 
folhe Ummandlung übrigens mit Zwang, 3. B. Verbot der angeftamm=- 
ten Sprache und Sitte, ducchzufegen, verbietet Necht und Klugheit gleis 
hermaßen; allgemein verbreiteter Unterricht in der Sprache der Mehrzahl, 
kluge Vermifhung der Stimme mittelft der Garnifonen, Beamten, 
Lehranftalten; Bemuͤhung um geiftige Weberlegenheit, Beförderung des 
Verkehrs merben ficherer und ohne. Rechtsverlegung zum Ziele führen. 
Die zu Deutfchen gewordenen Slaven des linken Elbufers, die zu Franz 
zofen gewordenen Kothringer, die Bewohner von Wales, Cornwall, neuer: 
lich ſelbſt des fchottifhen Hochlandes geben überzeugende Belege der 
Wahrheit diefer Behauptung. Geht auch bei folher Verſchmelzung mit 
der Mehrheit der Bevölkerung eine gefchichtlich oder poetifch anfprechende 
Volkseigenthuͤmlichket zu Grunde, fo mag darauf nicht blos vom 
Standpunkte ber Staatsklugheit, -fondern auch im Intereſſe einer höhes 
ren Ausbildung, welche bei abgeriffenen oder allzukleinen Stämmen nicht 
‚ gedeihen kann, nur geringes Gewicht gelegt werden. In wieferne diefe 
Grundſaͤtze Übrigens eine Mobdification erleiden koͤnnen bei einer Gollis 
fion mit der ebenfalls als politifches Ariom zu betrachtenden Regel, daß 
eine mittlere Größe der Bevoͤlkerung die meiften Bedingungen eines 
materiellen und geiftigen Volksgluͤcks in fich vereinige, wird unten (III, 
1) näher zu umnterfuchen fein. 
3) Bon der Abftammung des Volkes in Beziehung auf die dus 
feren Berhältniffe des Staates, 

Auch abgefehen von der eben angebeuteten Megel, daß ein Staat 
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feine Grenzen nach dem Umfange feines Stammes: wo moͤglich Aust. 
dehnen habe, iſt die Abkunft des Volkes ein Gegenſtand ernſter Ueberle⸗ 
gung. in Beziehung auf die auswärtigen Vechaͤltniſſe. Stammverwandt- 
fchaft erzeugt in ‚der Regel Sympathie unter den Völkern; im viel 
Faͤllen iſt zwifhen Nationen verfchiedener Abkunft und Yet eingerurzelte 
Abneigung, Beides ift ſowohl bei den Buͤndniſſen als bei Beindfeligkeiten 
von Gewicht. Ein. Bündnig zwifchen ſtammverwandten, zu: einander ges 
zogenen Nationen,, hat außer der formelfen Gültigkeit und: dem Willen der 
Regierung. noch einen beveutenden fittlichen Halt, ‚welches jene feht verſtaͤr⸗ 
Een, ja ſelbſt dieſelben aufrecht erhalten kann, wo fie fich fonft auflofen 
würden. Zwiſchen feindfeligen Voͤlkerſchaften dagegen wird, namentlich 
wenn dev. einen oder bey andern eine freie Verfaſſung unmittelbaren oder 
mittelbaren Einfluß auf die Handlungen der Regierung. gewaͤhrt, auf bie 
Dauer kein Band zu Emüpfen fein. Bei dem geringften Anlaß fprengt 
Eiferfucht und Schadenfreude das blos Fünftliche Gewebe, und felbit fo 
lange es befteht, iſt auf eine herglicye: Unterftügung und eine. mit Auf, 
opferungen verbundene Anſtrengung nimmermehr zu rechnen. Dies wird 
doppelt der Fall fein, wenn. zu dem gemeinfcaftlichen: Gegner eine groͤ⸗ 
fere National: Sympathie hinzieht. Ebenfo im alle eines Krieges. 
Werden in einem Kampfe mit einer verwandten und natürlich befreundet 
ten Nation, auch die Deere im Gefechte: ihre Schuldigkeit thun, duch: 
Diſciplin und Ehrgeiz getrieben, fo erfcheint doch ber. Maffe ein folder 
Krieg ald eine Art von Verbrechen, und es wird auf feine moͤglichſt bal⸗ 
dige Beendigung von allen Seiten -hingenrbeitet, ſelbſt zum. Nachtheile 
des beabfichtigten Zweckes. Er Eamn fo: verhaßt fein, daß. er ohne Ge 
fahr für die eigene Ruhe nicht fortzufegen ift. Dagegen: kann die Regie 
rung ſich mit Zuverläffigkeit auf Zuftimmung und freiwillige Unterſtuͤtzung 
ihres Volkes verlafjen, wenn fie wegen einer gerechten. Sache ‚einer‘ freme‘ 
den Nation, gegen welche ohnedem angeſtammte Abneigung obwaltet, feinde 
lich gegenüber trit, — Sind aud allerdings, wie fich von felbft vers. 
flieht, diefe Ruͤckſichten nicht die. einzigen, welche bei Feſtſtellung dev aus⸗ 


wärtigen Angelegenheiten zu. nehmen, find 5; tönnen fie vielmehr in: man⸗ 


hen. Fällen duch Nothwendigkeit oder offenbaren. großen Nuten: gang 
uͤderwogen werden: fo find fie doch: immerhin eines der Momente, welche 
der umfichtige. Staatsmann zu erwägen hat, ehe er entfcheibetn * 
I. Die Eintheilung der Bevoölkerung im Befhäfti" 
gungsclaffen. TORERAeS- 166! nn; 
Es iſt wohl eine unleugbare Wahrheit, daß es zum materiellen 
Wohle eines Volkes ſehr viel beiträgt, wenn die verſchiedenen Beſchaͤfti 
gungsclaſſen in dem richtigen Zahlenverhaͤltniſſe zu einander; ſtehennt 
der. einen Seite. muß. naͤmlich nothwendigerweiſe eine allzuzahlreiche Ve⸗ 
fegung ber einen. ‚oder der andern; Claſſe zumächft fuͤr deren eigene: Mits; 
glieder von großem Nachtheile fein, dann aber kann fie. auch die Geſelb 


ſchaft im Allgemeinen nur unangenehm berühren, weil: die- Äberfläffigen + 


Genoffen, welche weder eine angemeffene Stellung in ber. Welt, noch 


eine Vefchäftigung finden. old zweckloſe Muͤßiggaͤnger und fterile Ver⸗ 
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zehrer, In Armuth ober auf Koften Anderer ihe Leben zubringen. Auf 
der andern Seite kann auch ein gänzlicher oder theilmeifer Mangel an 
ſolchen, welche eine gewiſſe nügliche oder gar nothwendige Thätigkeit vor⸗ 
zunehmen haben, nur von machtheiligen unmittelbaren und mittelbaren 
Folgen fein, befonders weil bei dem vielfachen Sneinandergreifen aller 
Verhältniffe der Ausfall on Befriedigungsmitteln ſich nicht blos in. dem 
gunächft beteiligten Thaͤtigkeitskreiſe fühlbar machen wird. | 
| Schwieriger freilich ift e8 denn nun im einzelnen Falle anzugeben, 
welches die richtigen Zablenverhältmiffe find. Natuͤrlich find fie fehr ver> 
ſchieden je nach Beſchaffenheit der Umftände. Theils hat die Verfaffung 
eines Staates und der- veligiöfe Glaube feiner Einwohner einigen Einfluß 
auf die Vertheilung feiner Bewohner unter bie verfchiedenen Beſchaͤfti— 
gungsclaffen, noch mehr aber werden diefelben-von der Fruchtbarkeit des 
Bodene, vom Klima, von der geographiſchen Lage, vom Zuftande der Ge: 
Werbe und vom National:Gapital beftimmt. Je nach dee Verfchiedenheit 
dieſer Verhaͤltniſſe kann in dem einen Staate ohne allen Nachtheil eine 
ganze Claffe der Bevölkerung ſelbſt völlig fehlen, welche in einem andern 
ahleeih vorhanden fein muß, um das Bebürfnif zu deden. Doch laf- 
fen fi) wenigftens einige allgemeine Grundfäge auffinden. 
Ein Blick auf die Gegenftände ber menſchlichen Thaͤtigkeit zeigt, 
daß hierbei diejenigen Einwohnerclaffen, welche fi) mit der SHervorbrin- 
gung materieller Güter befchäftigen, von folhen zu unterfcheiden 
find, welhe Producte geiftiger Natur liefern. Zu den erſten gehören die 
Erzeuger von Urftoffen, alfo Landwirthe, Forſtwirthe und Bergleute; die 
Verarbeiter diefer Rohſtoffe, und endlich die Handeltreibenden mit ihren 
Hülfsgewerben, 3. B. Schifffahrt, Frachtfahrt u. f.w. Die immaterielle 
Production dagegen kann entweder eine religioͤſe und fittliche, eine wiſ— 
Tenfchaftliche oder eine Eünftferifche fein, und begreift namentlich auch den 
Öffentlichen Dienft in fih. Keiner von diefen beiden erzeugenden Glaf- 
fen gehören diejenigen an, welche blos perſoͤnliche Dienftreihungen 
beforgen, und die als die dritte Hauptbefhäftigungs:-Gattung aufzuzählen 
find. Natürlich ift ein richtiges Zahlenverhältniß ſowohl zwifchen biefen 
drei Hauptgattungen, als namentlich bei der erfleren wieder zwifchen ih— 
ven-Unterabtheilungen nothmwendig. — | 
Hinſichtlich des Verhältniffes zwoifchen den drei Hanptgattungen ber 
Berhäftigung fällt in die Augen, daß unter Eeinen Umſtaͤnden die imma— 
terielfe Production und die bloße Dienftleiftung ein numerifches Ueberge- 
wicht gegenüber von der Erzeugung materieller Güter haben dürfen. So 
gewiß geiftige Ausbildung die höhere Aufgabe für den Menfchen, und fo 
unbeftreitbar ein geiſtiges Vergnügen der edeifte Genuß ift, eben fo ges 
wiß ift auch, daß nicht nur überhaupt die, nur mittelft Eötperlicher Güs 
ter zu bezweckende Crhaltung des phyſiſchen Lebens die nothmendige "Ber 
dingung aller aeiftigen Bildung ift, fondern auch ein bedeutenderer Grab 
von Wohlhabenheit dazu gehört, wenn ein Volk zit”folchen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, ſchaffend und aufnehmend, fähig fein fol, in Uebermaß von Ges 
lehrten und Künftiern waͤre nicht nur für die Hinzelnen berfelben ein. Une 
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gluͤck, weil fie von ben verhältnifmäßig tmenigen Erzeugern materieller 
Güter keine hinreihende Beſchaͤftigung, und fomit auch Eeinen Unterhalt 
zu erwarten hätten, fondern auch das Volksvermoͤgen müßte empfindlid 
unter einer folhen Menge von unbefhäftigten Kräften leiden. Bon ei 
nem Gewinne durch die Verſehung fremder geiftiger Bedürfniffe ift auch 
nur Weniges zu hoffen, dba nur das, bei immateriellen Erzeugniffen immer 
nur feltene, außerordentlihe Verdienſt einen weitern Kreis von Anerken⸗ 
nung fid zu verfchaffen weiß, und überdies auch hiervon wieder gar 
Manches nur auf örtliche Bedürfniffe und Bedingungen berechnet if. 
Mas aber die bloßen perfönlihen Dienftleiftungen betrifft, fo find aller 
dings diefelben nicht zu entbehren, fei es um bie £oftbare Zeit ber zu 
wichtigeen Befchäftigungen Zauglichen zu fchonen, fei es eines fehr erlaub⸗ 
ten Lebensgenuffes wegen. Allein zum großen Theile find diefe Art von 
Dienftieiftenden als rein fterile Verzehrer zu betrachten, deren Unbefchäf 
tigung alfo doppelten Nachtheil für das Wolksvermögen hat, und mie 
leiht ein Einzelner fein Vermögen durch eine üÜberflüffige Menge von 
Dienftboten zerrütten kann, fo leidet auch ein ganzes Volk unter foldem 
Lurus von Müßiggang. — Wenn fid) ſchon beftimmte Verhaͤltnißzahlen 
über das erlaubte Marimum der immateriell Producirenden und bet 
Dienftleiftenden nicht angeben laffen, fo kann doch die Beantwortung der 
Trage nicht ſchwierig fein, ob in dem einzelnen vorliegenden Falle ein Ueber 
maß vorhanden ift. Hinfichtli der Dienftleiftenden bedarf es nur eined 
Blides auf die Gewohnheiten und häuslichen Einrichtungen der höheren 
Stände; der Ueberfluß an Gelehrten, Kuͤnſtlern u. ſ. m. aber zeigt ſich 
augenblidlih dadurch, daß es auch den anerkannt vorzüglicheren berfelden 
ſchwer, vielleicht unmoͤglich wird, eine gehörig lohnende ausreichende Be 
fhäftigung zu finden. — Schwieriger ift es, ein zugleich gerechtes und 
wirkſames Gegenmittel anzugeben, indem ein directes Verbot mit dem 
unbeftreitbaren Rechte des Bürgers, fich jeden an und für ſich erlaubten 
Lebenszweck zu wählen, unvereinbar if. Bei den Producenten geiftiger 
Güter wird daher nur übrig bleiben, auf der einen Seite duch Darle 
gung der Zhatfahen und die Entziehung aller bisher etwa beſtandenen 
YAufmunterungsmittel, 3. B. der Stipendien, Befreiungen von Staats⸗ 
Iaften u. f. w., neue Rufttragende abzufchreden, auf der andern Grit 
aber die Ergreifung der auch einen gebildeten Mann befriedigenden Zweige 
der materiellen Production möglichft zu beguͤnſtigen. Einem Uebermaße 
von nuglofen Dienftleuten kann aber wenigftens theilweiſe durch eine mit ber 
Zahl derfelben immer höher fleigende bedeutende Beſteuerung ber Dienſ⸗ 
herren entgegengewirft werden, wobei natürlich zwifchen den verſchiedenen 
Geſchlechtern und Dienftverrichtungen gehörig zu unterfcheiben ift, 
Leicht ift einzufehen, dag auch mit einem noch fo richtigen Verhält 
niffe zmwifchen den drei Hauptbefhäftigungsclaffen keinesweges ſchon Alt 
abgethan ift, fondern daß zur Herftellung des für das Volkswohl wur 
fchenswertheften Zuftandes auch eine richtige Vertheilung der verſchiedenen 
Arten von materieller Production nothwendig ift. Würde, die Bendlke 
sung eines Staates fi) in allzugroßer Zahl auf die Schaffung von Un 
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‚ftoffen legen, Gewerbe und Handel aber verrachläffigen; fo wuͤrde e8 nicht 
nur hinfichtlid der Befriedigung feiner mehrften Bedürfniffe von Frem⸗ 
den abhängig fein, ſondern auch eine unerfchöpfliche Reichthumsquelle ver: 
nadhläffigen, davon nicht zu reden, daß die Verwerthung des Weberfluffes 
an Rohſtoffen in folhem Zuftande keinesweges immer mit Vortheil mög» 
lich wäre, und daß die Bevölferung tief unter dem bei Vertheilung der 
Thaͤtigkeit möglichen Grade ftände. Blos zur Gemwerbe:Induftrie gewen⸗ 
det und die Urftoffe vernachläffigend (eine ebenmaͤßige Verfäumniß des 
Handels läßt fidy hier nicht wohl denken) waͤre ein Volk ohne fichere . 
Grundlage für feine Eriftenz. In Eleinen Gemeinheiten kann Gewerbe 
wohl mit Nutzen ausfchließlich getrieben werden, da fie — wenn fchon 
politifh felbftftändig — doc nur der Mittelpunkt der fie umgebende 
Rohſtoffe hervorbringenden Gegend find: allein ein ganzes Volt wagte 
hierbei allzuviel. Sein Dafein hinge in doppelter Beziehung von Frems 
‚den ab, einmal indem diefe die nöthigen Nobftoffe zum Lebensunterhalte 
und felbft zur Fabrikation liefern müßten, zweitens weil nur durch güns 


ſtigere Verkäufe der fertigen Waaren ins Ausland die Geldmittel zu jes 


nen Ankaͤufen herbeisufchaffen find. - Jene Lieferung aber kann fehlen in 
Folge eines eigenen Mangels, Krieges, Ausfuhrverbotes; diefer Abfag 
aber ebenfalls bei Krieg, oder wegen andermweitiger unbefiegbarer Mitwers 
bung, endlid) wenn die bisherigen Käufer fih felbft eine Gemwerbeindus 
ſtrie fchaffen wollen, und deshalb Schugzölle und Verbote anordnen. Es 
wäre in ſolchen WVerhältniffen unmoͤglich, die größten Schwankungen bes 
National: MWohlftandes und nicht felten das aͤußerſte Elend eines großem 
Theiles der Bevölkerung abzuwehren. Ausſchließende Betreibung von 
Handel endlih würde nicht nur denfelben Gefahren bloßſtellen, fonderm 
hätte auch noch. den befonderen Nachtheil, nur eine verhältnißmäßig ge= 


ringe Anzahl von Menfchen, und auch diefe nur in einzelnen günftigem 


Dertlichkeiten, zu befchäftigen und ernähren. 

Auch hier ift übrigens Eeine -abfolute und unter allen Umftänden 
gültige Antwort auf die Frage zu geben, welches das richtige Zahlenvers 
haͤltniß dieſer drei verfchiedenen Arten von Beſchaͤftigung mit materiellen 


‚ Gütern ſei? Laffen auch die ftatiftifchen Nachrichten von ben. hierher 


gehörigen Berhältniffen der. bekannten Staaten Schlüffe zu, fo ift doch 
nicht zu überfehen, daß je nad der Werfchiedenheit der geographifchen 
Lage und anderer phufifcher und focialer Befchaffenheiten die Zahlen bes 
deutend mwechfeln können, ohne deshalb unrichtig zu werden. Wenn nämlidy 
3.3. ein Land. einen ganz befonders fruchtbaren Boden und günftigen Him⸗ 
mel hat, fo mag die Zahl feiner Landwirthe Eleiner fein, denn auch diefe 
wenigeren Eönnen für Alle die zum Leben und zum Verarbeiten nöthis 
gen Rohftoffe hervorbringen. Dder, wo viele große gefchloffene Güter 
find, ift ebenfalls eine geringere Iandwirthfchaftlihe Bevölkerung hinreis 
chend, als bei einer großen Bertheilung des Bodend. Kine Bevölkerung, 
welche keine Ufer von Meeren oder großen fhiffbaren Strömen bewohnt, 
hat einen geringeren Handel treibenden Beftandtheil; mo Feine Bergmerke 


find, fehle ein ganzer Haupttheil der Urproducenten. Selbſt unter ben 
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guͤnſtigſten Verhaͤltniſſen aber ſcheint das wuͤnſchenswerthe Verhaͤltniß zu 
fein, wenn ber mit Landwirthſchaft beſchaͤftigte Theil der Bevölkerung 
(natürlich die Tagelöhner mit eingerechnet ) nicht meniger als die Hälfte 
ber Gefammtzahl bed Volkes beträgt, aber auch nicht mehr, als zwei 
Drittheile derfelden. In England wird mehr als die Hälfte der Bevol 
terung auf die Gemerbe-Induftrie gerechnet, wovon denn auch bie Kol 
gen klar am Zage liegen; in Frankreich zwiſchen 4 und 4, in Din: 
mark und Wuͤrtemberg 4, in Preußen +, in Spanien und Portugal 
75, in Defterreich A, (auffteigend von „A, in Galizien bis zu 4 in der 
Xombardei), in Rußland Ir, in Schweden „u. in Bi auf ben 
Wohlftand, auf die Zufriedenheit und Ruhe, und auf bie Kraft diefer 
verfchiedenen Staaten, wird zur Betätigung ber Richtigkeit des chen 
ausgefprochenen Zahfenwerhältniffes dienen. — Es ift unmöglich, hier in 
Kürze die fämmtlihen Maßregeln anzugeben, welche vom Staat ergriffen 
werden koͤnnen, um ein fehlerhaftes Zahlenverhäftnig in ein richtiges Ju 
verwandeln, Es hängt natürlich alles davon ab, daß man die bisher ver: 
nachläffigte Vefchäftigungsart zu heben und zu begünftigen fucht, ber 
übermäßig betriebenen aber folhe Beguͤnſtigungen, welche fich als über: 
fluͤſſig und nachtheilig erwieſen haben, und ohne Härte oder Unrecht ent 
zogen werden Eönnen, auf eine ſchonende Weife nach und nach entzieht. 
Ie nachdem nun jene Verhinderungs⸗ und dieſe Steigerungs⸗ Urſachen 
bisher waren, je danach muͤſſen ſich auch die Wegraͤumungsmittel ride 
ten. Nur beiſpielsweiſe ſeien einige Faͤlle angeführt; die ſyſtematiſche 
Entwickelung gibt die Polizeiwiſſenſchaft, ſoweit fie ſich mit dem Ber 
mögen ber Bürger befchäftigt (die Volkswirthſchaftspflege). Drängt fih 
in einem gemiffen Lande oder in einem Theile defſelben eine Ueberzahl 
von Menſchen in die Gewerbe, und ift die Urſache davon, da der Grund 
und Boden in den Händen einzelner Weniger ift, feien e8 nun Maje⸗ 
vatsherren, Gorporationen oder der Staat ſelbſt: fo ift das natürliche und 
einzige Mittel, daß die Möglichkeit, Grumbeigenthum zu ermerben, erhöht 
wird. Dies kann denn nun, je nach Beſchaffenheit der näheren Um 
ftände, gefchehen entweder durch Aufhebung der Majorate und Fideicom 
miffe, oder durd) Verkauf von Domainen, oder durch Beſchraͤnkung Di 
in todter Hand befindlihen Grundeigenthums. Wird dagegen in einem 
andern Falle die Beſchaͤftigung mit der Landwirthfchaft gemieden wegen 
der bielen drüdenden Laften und Erniedrigungen des Landwirthes, wegen 
der Mißachtung feines Gewerbes und der Unwiſſenheit über deſſen tP 
nünftigen und wuͤrdigen Betrieb: fo nehme der Staat: jene Kaften-ab, 
er beweiſe der Beſchaͤftigung, melde Alle nährt, wahre Achtung um 
Aufmerkfamkeit, errereichte Lehranſtalten, Muſterwirchſchaften werbreil 
Kenntniffe auf alle mögliche Arten, und gewiß wird ſich die Landwitth 
[haft heben, und anftatt ihre natürlichen Freunde zu vertreiben, noch ai: 
dern Gewerben von ihren Anhängern entziehen. Und wuͤrde biefes auch 
nut in der Form gefchehen, daß dev Gemerbtreibende neben feiner ind 
ſtriellen Beſchaͤftigung auch noch ein Stud Landes erwirbt und bekaih 
fo wird in ber Wirklichkeit doch der Zweck erreicht, and fogar noch min 
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her Mebenvortheil erworben, 3. B. größere Unabhängigkeit der Gemers 
benden von den Schwankungen der Nachfrage, frohere Gefundheit, vielleicht 
erhöhte Sittlichkeit derfelben, Fehlt #8 in einem dritten Falle dem Staate 
an Gewerben, und weiß fich ſomit die in der Urproduction zufammenges 
drängte Bevölkerung ihren Lebensunterhalt nicht. mehr zu erwerben, fo 
forſche man nad) der Urfache diefes niederen Standes der Juduſtrie. Sit 
diefelbe in ber Unmiffenheit zu fuchen, fo errichte man ein. wohlverjian- 
denes Syſtem von Gewerbefchulen, lege Producten: und Maſchinen-Samm⸗ 
lungen an, gebe talentvollen jungen. Männern aus dem Gewerbeftande 
Auftrag und Mittel zum Neifen. Iſt eine überlegene fremde Goncurs 
renz Schuld, gegen melde eine junge, noch wenig erfahrene und gewandte 
Induſtrie, die ihr Lehrgeld noch nicht bezahlt hat, trog den gleichen na⸗ 
türlichen Vortheilen nicht auffommen kann, fo ift nur in dem vorliberges 
henden Uebel eines Schutzſyſtems mittelft verhaͤltnißmaͤßiger Zölle Hülfe 
zu finden. Der geficherte Nahrungszweig wird aber alsbald die tiber 
flüffige ländliche Benötkerung an ſich ziehen. - Sn "andern Fällen. mag 
nur ein Vertrag mit auswärtigen Mächten die Hinderniſſe megräumen, 
welche unfere Gewerbe und unſern Handel. nah Umfang ihrer Geſchaͤfte 
und nad) der Zahl der Beſchaͤftigten niederhielten., — Se gewilfer es ſich 
darum handelt, nicht das an und fuͤr ſich denkbare böchfte Ziel der Ges 
werbthätigkeit zu erreichen, ſondern nur den im gegebenen einzelnen Kal 
natürlichen Stand berfelben, deſto leichter iſt auch diefe Aufgabe zu 18» 
fen. Es iſt ja bier nie gegen die Natur der Dinge anzuſtreben und 
duch kuͤnſtliche Mittel ein Ruin zu erringen, und feſtzuhalten, ſondern 
nur das Unnatürliche wegzuräumen, was Zufall oder menſchliche Ver 


‚ Eehrtheit in den Meg legte. Hierzu reihen aber Elare Anſichten and 


kraͤftiger, aufrichtiger Wille aus. . Ä 

JU. Die. Größe der Bevölkerung eines Staates. 

Die Größe der Bevölkerung eines Staates ift, wie jede Größe, eine 
abfolute und eine relative, d. h. fie kann an und fir ſich als. Thatſache 
und zweitens im Verhaͤltniſſe zu irgend einem andern „Gegenftande, hier 
alfo namentlich zum Umfange des. Landes, betrachtet werden. Sowohl 
in der einen, als in der andern; Beziehung. if .fie ein Gegenftand von 
der größten politifchen Bedeutung, und verdient nähere Betrachtung. 

1) Die abfolute Größe der Bevoͤlkerung. 

Braucht der Staat auch eine materielle Grundlage, dag Gebiet, fo 
iſt doch unleugbar für ihn die Bevölkerung die. Hauptfache, , Mur für 


Menſchen ift er da, und nur Menſchen geben ihm die nöthigen geiftigen 


amd materiellen Mittel zu feinem Dafein. Iſt es nun ſchon an und 
für fih nicht gleichgültig, für wie viele Menſchen er beiteht und wirkt, 
indem es zwar nicht in der Pflicht, das Mögliche zu leiſten, mohl aber 
in den. Folgen ein fehr großer Unterfchied ift, ob nur einige Tauſende 
oder ob viele Millionen von Wefen durch feine Einrichtungen mannig« 
fachſt berührt werden; fo macht die größere oder Eleinere Zahl der Ange: 
börigen, fowohl in Beziehung auf die für fie nöthigen Einrichtungen, 
als hinfichtlich der von ihnen möglicherweife zu liefernden Geiftes = und 
Staats : Lerikon. U 54 
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Körperkraft, eine große Werfdjiebenheit Ohne Bmeifel- am deutlichſten 
treten die verſchiedenen Erfcheinungen heraus, wenn man die beiden Er 
treme einer fehr Eleinen und einer fehr zahlreichen Bevölkerung einander 
gegenüber flellt, die mittleren Groͤßen Aber als eine je nach ihrem Um: 
fange ſich mifchende Verbindung aus 'beiden- betrachtet. 

Eine fehe kleine Bevoͤlkerung — man kann als eine folche wohl 
noch einige Hunderttauſende anfehen — erinnert vor Allem an die Ber: 


hältniffe zum Auslande. Diefe find natürlich, feltene zufälige Ausnah 
men abgerechnet, weder erfteulich noch ehrenvoll. Ohne dem mindeſten 


Einfluß auf--die' Lenkung ber wichtigeren Weltbegebenheiten zu haben, 
wenn dieſelben von Wichtigkeit fuͤr ihn ſind, wird ein kleiner Staat in 
den Strudel der allgemeinen Staatenkaͤmpfe hineingezogen, wenn er bi 
dem Ausgange Auch nicht das geringſte Intereſſe hat, und alſo die Mit 


witkung zu dem von Fremden erftrebten Ziele lediglich nutzlofe Kraft 
ſchwendung für ihn if. Selbſt gegen feine Ehre, feine Plane, feinen 


wichtigften Vottheil muß er den Befehlen bes nächften mächtigen Sta 
tes folgert, bald vieleicht von einem noch mächtigeren oder augenblidid 
gluͤcklicheren diefer Hegemonie entriffen, um unter eine noch druͤckendere 


‘zu falgen. Und ſchtießlich hat er ſich noch gluͤclich zu fehägen im dir 


Untertdürfigkeit, wenn nur nicht feine Schwäche zu einer: völligen Erobe 
tung reizt, oder die Schlichtung fremder Händel, bei denen er gar nidt 
betheiligt war, auf Koften ’feines abgefonderten Dafeins gefchieht. — 
Weniger duͤſtet iſt das Bild des inneten Zuftandes; obgleich es aud hi 
"mehr als zweifelhaft fein möchte, ob bie Wortheile uͤber die Nachtheil 
überwiegen. "As vortheilhaft erfchelnt nämlich vor Allem, daß geil 
"Staatsformen ,' welche bei paſſenden Bildungsftänden des Volkes ald an 
gemeffen erkannt werben müffen, nur wilter- einer kleinen Benölkerung 
‚an und fire-fich möglich find,‘ fo’ namentlich ‘reine Volksherrſchaft und 
hausvaͤterliche ober hausherrliche Negiering. Eben Pb Hann e8 nur al 


ein Vortheil Betrachtet werden, daß bei einet Meinen Menſchenzahl wer: | 


gere entgegeng ste’ Intereffen’ zir"gteichee Zeit Anfprliche auf Schug und 
Ahern bih Staates machen Förinen, als dies im großen Reichen 
nothwendig der Fall iſt; ferner dag bie Staatseinrichtung weit einfoche 
und natuͤrlicher fein Tann und muß, fo daß ihre Handlungen mehr den 
„Charakter menſchlicher Vernunft und freier Willensbeſtimmung bewahren, 
“als den einer mit unwiderſtehlichet blinder Gewalt wirkenden Mafhin, 
fie fetbſt ähnlicher dem mehfchlichen Organismüs als dem einer riefenmähr 
"gen Dampfmafhine ift, Endlich) ift es, wenn vielleicht nicht aus politiſchem 
doch aus einem menſchlichen Geſichtspunkte, ein Vorzug minder: gablet- 
chet Staatögefeufchaften, daß der einzelne Theilnehmer fich nicht in 
Maſſe verliert, ſondern mit Allen und mit Atem bekannt ſich fein 
Individualität noch bewußt bleibt. Allein die Medaille: hat auch the 
Ruͤckſeite. Unter einer Eleinen Volkszahl werben leicht die ausgezeichne⸗ 
ten Zalente fehlen, welche jeder Staat, auch ein dem Umfange nad u 
“bedeutender, bedarf; Neyierungsformen alſo, welche viele Talente be 


“ fen’ und 'abnugen, wie 3: B. die mit Wolke xtretung, find hier ganz u 


* 
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anmendbar. Wenige Menfchen können (feltene Ausnahmen von reichen 
Handelsftädten abgerechnet) auch nur wenige Laften tragen; da nun mit 
der Kleinheit des Staats keineswegs alle Ausgaben au in demfelbin 
Verhältniffe abnehmen, 3. B. ſchon die Givillifte des Fürften im umge: 
kehrten Verhältniffe zu dem Gefammtbetrage der Staatseinnahme zu fie: 
ben pflegt, fo ift an die Zuftandebringung großartiger Anftalten zur For 
’ derung der Geiftesbildung oder des materiellen Wohles nicht zu denken, 
Nalſo nihe an Hochſchulen für MWiffenfchaft oder Gewerbe, an große 
Sammlungen, Akademien, wirkfame Unterftügung von Künftlern und 
Gelehrten, oder an Candle, Eifenbahnen, große Entwäfferungs= und 
° Urbarmahungs= Plane, u. f. f. Die Gewerbenden haben einen Eleinen 
Markt, der Handel kein Feld, wenn nicht zufällig Anfhluß an einen 
größeren Nachbar gelingt, der aber feine Einwilligung leicht auf die eine 
oder die andere Weiſe theuer verkauft. Die genauere perfönliche Be: 
kanntſchaft der Staatstheilnehmer kann, neben ihren Vortheilen, gar 
' wohl audy zu Unbilligkeiten und Ungerechtigkeiten aus perfönlicher Abnei— 
= gung, Mepotismus, Eleinlicher gefellfchaftlicher Eiferfucht führen. Je ger 
= ringer die Volkszahl, defto meniger ift es möglich) und im Allgemeinen 
dienlich, eine geordnete Hierarchie von mehreren auf einander folgenden tus 
: fen der Behörden einzurichten; dadurch wird aber die Berufung auf hö- 


here, intelligentere Stellen ausgefchloffen oder nur zu einem nuslofen 
Scheintroſte. Manche ‚polizeilichen Anftalten, namentlich auch Vorkeh— 


ungen zum Schuße der Rechte, koͤnnen mit Erfolg in einer Eleinen Ge— 
ſellſchaft mit engen Grenzen gar nicht angewendet werben. Und fo noch 
“ Manchetfei. | 

“Gerade bie entgegengefegten Erfcheinungen zeigen fich dagegen na— 
“ türlid in dem Äußeren und inneren Staatsleben der zahlreihen Be: 
“ völferung eines großen Reiches. Gutes und Schlimmes ift auch hier 
gemiſcht. So kann allerdings, was die Verhältniffe zu auswärtigen 
g Staaten bettifft, ein mächtiges Volk nicht gegen feinen Willen, und fo: 
s mit feinen Vortheil und fein Recht, in die Streitigkeiten Fremder bins 
. eingezogen werden; noch meniger hat es leicht einen muthwilligen An: 
griff auf fein Dafein zu befürchten; allein deffenungeachtet wird es eben: 
falls nur zu oft in den Fall fommen, feine beften Kräfte in Kriegen zu 
verfchwenden. Se größer fein Gebiet, je zahlreicher feine Intereſſen find, 
auf defto mehr Seiten mögen auch feine Rechte und fein Wortheil be: 
droht» erſcheinen. Es braucht fich nicht, ohne betheiligt zu fein, in fremde 
Händel bineinziehen zu laffen, allein es wird bei den meiften fremden 
Händeln mehr oder meniger betheiligt fein, oder zu fein glauben. Ein 
Blick auf den Zuftand der Völker, welche mit der größten Macht auf: 
zutreten vermögen, zeigt auch bei ihnen die nachtheiligften Folgen der 
Kriege; davon ganz zu fehmeigen, daß — mie die Gefchichte in fo vie 
len Beifpielen zeigt — auch ſehr mächtige Staaten endlich unterliegen 
und vom Sieger zerriffen und gemißhandelt werden können. — Im In: 
nern aber find zwar alle geiftigen und materiellen Mittel zu den nöthi= 
gen und nüglichen Einrichtungen und Unternehmungen zn wenn 
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die Megierung irgend etwas taugt, fo merben bdiefe Mittel auch gewiß 
in einer größeren oder kleineren Anzahl von Fällen zu großartigen An | 
ftalten verwendet; in der grofen Menge des Volkes kann ſich aud) ein 
ſelbſtſtaͤndiger National-Charakter und Geift ausbilden, namentlich ift bier | 
activer und paffiver Stoff zu einer eigenen vollsthümlichen Literatur und 
Kunft; eine Menge von nüglichen Anordnungen, welche wegen der min | 
dern Häufigkeit der Anwendungsfülle unter einer Eleinen Anzahl von } 
Menfchen nidyt wohl getroffen werden Eönnen, find moͤglich unter einer 
zahlreihen Bevoͤlkerung, indem bier die Gefammtfumme der Fälle be 
traͤchtlich genug iſt. Unter einem großen Volke wird fich jeder Kinzelne 
ſtolzer fühlen können, und in manden felbft feltenen Fällen fic einer 
mächtigen Hilfe zu erfreuen haben. Doc, ift audy hier die fehöne Seite 
nicht ohne ihre Gegenftüd. Vor Allem ift far, daß bei einem zahfter 
chen Volke der Megierung eine fehr große Gewalt übertragen werden 
muß, indem bier auch ein mächtiger, ungefeglicher Widerftand. denkbar 
ift. Se größer aber diefe Macht, defto Iebhafter auch der Reiz zu Mi 
brauch und defto leichter die Möglichkeit der Ausführung. Kuͤnſtliche 
Schranken mögen allerdings gezogen. werden zum Schuge der Volks⸗ 
rechte, allein diefe haben dann wieder ihre eigenthlimlichen Nachtheik, 
— 3. B. innere Zwietracht, häufigen Wechfel von Menſchen und Map 
gen, politifche Entſittlichung u.ſ.w. Von einer Theilnahme der ſaͤmmt⸗ 
lichen Bürger an der Regierung kann ohnedies feine Mede fein, mas je 
doch bei unferer modernen negativen Anficht von Freiheit von geringerer 
Bedeutung ift. Sei aber die Regierung eines großen Volkes eingerich⸗ 
tet wie fie molle, fo macht die große Anzahl der Gefchäfte und die weite 
Ausdehnung des Gebictes eine fehe bedeutende Menge von Stellen und 
Beamten nöthig; das Mäderwerk wird fehr verwickelt und Eünftlih. Dar 
über verliert nun aber nicht nur der Bürger Leicht alle Weberficht und Eins 
fit, fondern auch die höhere Gewalt die Möglichkeit einer alle Xheile 
gleihmäfig durhforfhenden und rein erhaltenden Aufficht. Se größer fer: 
ner die Zahl der zu befegenden Staatsämter und die Menge der id 
darbietenden Candidaten fuͤr diefelben ift, defto leichter koͤnnen Mißgriffe 
ftattfinden. Cine für das ganze Land gleichmäßig wohlthaͤtig wirkende 
Gefeggebung ift ſehr ſchwer zu erlaffen, wenn fie bei der nothwendigen 
Verſchiedenheit der Verhättniffe uͤberhaupt denkbar iſt. Hilft man abe 
durch große Freiheiten der Provinziale und Gemeinde: Verfammlungen 
nah, fo geht die Einheit mit ihren Vorzuͤgen zum großen Theil: verle 
ren, und die Gontrole wird noch fehmwieriger. Große materielle Mit 
reizen häufig auch zu großen Vergeudungen, zu Unternehmungen, wel 
blos die Eitelkeit des Fürften oder des Volkes befriedigen, und zu In 
lagen, welchen nie ein entfprechender Nugen entwachfen kann. Mit 
nem Worte, wenn das Leben einer Fleinen Volksabtheilung, aͤhnlich dem 
in einer fleinen Stadt, etwas Kleinliches, Beſchraͤnktes und Beſchraͤnken⸗ 
des hat, fo ähneln die Verhältniffe eines zahlreichen Volkes dem Treiben 
in einer riefenmäßigen Hauptftadt, wo zwar Jeder einen großen Markt 
fuͤr ſeine Talente und Waaren hat, aber auch leicht in dem Gedraͤnge 
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ganz uͤberſehen und erdrüct werben kann, wo zwar fchöne, großartige 
Anftalten zum Nugen und Vergnügen beftehen, allein Jeder auch vers 
einzelt und freudenios in der Menſchenwuͤſte fteht, fich felbft verlieren 
und für Andere verloren. 

Menn nun ohne Zweifel in den bisher betrachteten beiden Extre— 
men der Bevölkerung , der moͤglichſt Eleinen und der größten, die üblen 
Wirfungen vorherrfhen, wenn ferner die beiden zur Laft fallenden Nach: 
theile einander entgegengefegt find, fo folgt daraus mit Nothmwendigkeit, 
daß derjenige Zuftand, im welchem fich diefelben gegenfeitig neutralifiven, 
der für den Einzelnen und die bürgerlihe Gefeufhaft zuträglichfte ift. 
Offenbar tritt aber eine ſolche gegenfeitige Aufhebung ein bei Bevoͤlke— 
tungen von mittlerer Größe. — Es muß demnad) die Aufgabe für 
die Staatskunft fein, ſich diefem Ziele möglichft zu nähern; fei es auf 
der einen Seite durch Vergrößerung der bisher allzukleinen Anzahl, theils, 
was freilich das untadelhaftefte iſt, mittelft innerer, mit dem Umfange 
des Staates und feinen Ernährungsmitteln im Verhaͤltniß ftehender, Verz 
mehrung, theils mittelft Benugung günftiger und gerechter aͤußerer Geles 
genheiten; fei ed auf der andern Seite durch Bezähmung der Luft und 
der Möglichkeit uͤbergroße Ermwerbungen von Land und Leuten zu machen. 
Wird auch diefe legtere Aufgabe dem Ehrgeize oder der Eitelkeit des Er— 
oberers als Thorheit erfcheinen, fo Eann ihre Erfüllung für das Volk 
felbft, und zwar ſowohl für den erobernden als für den eroberten Theil, 
nur zum Glüde ausfchlagen. Die einzige zweifelhafte Frage kann fein, 
welche Nückjicht den Vorzug verdiene, wenn der hier aufgeftellte Grunds 
fag in Colliſion kommt mit der Regel, daß die Berölferung eines Staas 
tes am zwecmäßigften aus Einem und aus einem vollftändigen Stamme 
heftehe? So ſchwer es ift, bier eine allgemeine Marime aufzuftellen, 
- indem in dem einzelnen Falle allzuviel auf die befondern Verhaͤltniſſe, 
> B. auf die Stärke der Stammes:Zuneigung oder Abneigung, auf die 
gesgraphifche Lage des Landes felbft, auf die Macht und die Neigung 
der benachbarten Staaten ankommt, fo ift doch wohl nicht zu bezweifeln, 
daß eine größere Summe von materiellem und intellectuellem Wohle von 
der richtigen Größe der Bevölkerung abhängt, als von der gefchloffenen 
Nationalität, und daß alſo diefe in einem Gollifiensfalle den Vorzug 
verdient. | 

2) Die relative Größe der Bevölkerung. 

Bon nicht geringerer politifcher Bedeutung als die Gefammtzahl der 

völferung eines Staates ift das Verhaͤltniß derfelben zu der Obers 
fläche des Landes, d. h. die velative Dichtigkeit der Bevölkerung. 
Auch bier zeigt eine genauere Unterfuhung die Vortheile eines Mittelzus 
flandes und die nachtheiligen Folgen ertremer Zuftände, nämlic wenn 
entweder nur fehr wenige Menfchen über die Oberfläche zerftreut find, 
oder aber wenn das Land im Verhaͤltniß zu feiner Ernaͤhrungsfaͤhigkeit 
mit Menfchen Überfälle ift. 

Bei einer relativ geringen Bevoͤlkerung iſt allerdings große 
Leichtigkeit, die Mittel zu Erhaltung des: phyſiſchen Lebens herbeizuſchaf— 
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fen; eben fo mögen bie wenigen Einwohner ſich ausgebehntes Grund: 
eigenthum zulegen oder große Viehzucht treiben. Sind die geographifchen 
Verhältniffe günftig, namentlich alfo fhiffbare Ströme oder das Men 
zur Dand, fo kann auch wohl gegen ben hier leicht zu erzielenden Ueber 
fluß der NRohftoffe von dem Auslande manche Waare eingetaufcht wer 
den. Allein eine folhe Spärlicykeit der Bevölkerung ift dennoch, da die 
Hülfequellen des Landes aus Mangel an Händen, und wegen allzugres 
fer Entfernung der Einwohner von einander, nicht benugt werden koͤn— 
nen, von großem Nachtheile für Alle und für die Einzelnen. Schon die 
Urproduction leidet Noch, teil nicht das Nüslichite, fondern nur das bei 
einer Eleinen Anzahl von Arbeitern und geringem fo wie befchmerlichem 
Abſatze Mögliche erzeugt werden kann. Don einer Gewerbes Snbuftrie 
kann kaum die Rede fein. Bei der geringen Zahl dev Arbeiter fteht der 
Arbeitstohn ſehr hoch; an eine richtige Arbeitstheilung ift gar nicht zu 
denken; die Schwierigkeit oder der gänzliche Mangel der Transportwege 
vertheuert den Bezug der Rohftoffe und Fabrikationsmitrel; an Capita⸗ 
lien ift höchft wahrſcheinlich — und jedenfalls werden die vorhan 
denen eher auf die Ermerbung großen Grundeigenthums veriwendet mer 
den, wobei mit Sicherheit eine verhaͤltnißmaͤßig Eleine Summe den Nadr 
kommen unermeflihen Reichthum verfchaffen kann. Auch der Handel 
kann nur in geringem Maße gedeihen bei dem hier allein möglichen Zw 
ftande der Verbindungs Wege und Mittel, bei dem durch die Vereins 
lung det Bevölkerung herbeigeführten Mangel eines häufigeren Wedel 
der Sitten, Moden und Bedürfniffe, endlich bei der Schwierigkeit eines 
vortheilhaften Abfages der im Lande erzeugten Robftoffe. Daß in einem 
biinnbevölferten Lande die Gelegenheit und Nothtvendigkeit einer vielfet 
geren und grünbdlicheren geiftigen Ausbildung fehle, indem nur bei dicht 
gedrängter, in lebhaften perfönlichen Verkehr ftehender Bensiterung Ihr 
und Kenntniffe fich erzeugen und fchnell verbreiten koͤnnen | 
erſt einer Erwähnung. Natürlich wirkt biefer Zuſtand des fach 
intellectuellen Vermoͤgens der Nation auch ſehr empfindlich" « 
Staat. Er kann in folhem Zuftande nur über eine fehr beſchtaͤn 
Maffe von materiellen und geiftigen Mitteln verfügen, und feine Schwäht 
wird dadurch noch größer, daß er Über die zu feiner Verfügung eher | 
den Kräfte nur in weiten gegenfeitigen Entfernungen und nicht zu ir 
felben Zeit verfügen fann. ine nicht auf denfelben Punkt leicht ver 
einbare und nicht gleichzeitig mit aller Stärke wirkende Kraft ift aber M 
der phofifchen wie im ber moralifchen Welt nur als eine unbebeuten, 
vielleicht ald eine ganz nulle zu betrachten. | Du, | | 
Sehr verfchieden hiervon ift das Bild einer relativ alfzut | 
fen Bevölkerung, d. h. eines folchen Zuftandes, in. welchem mehr 
fhen auf einem beftimmten Staatsgebiete zufammengebrängt find, als 
ſich aus den in demſelben vorhandenen Reichthumsquellen gut ernaͤhren 
Eönnen. Allerdings wird hier die Urproduction‘fo hoch als möglid ge 
fteigert fein; zu einer ſehr ausgedehnten Gewerbe: Induftrie und einem 
entfprechenden Handel find, wenigſtens einige weſentliche Bedingungen IP 
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handen, maͤmlich hinreichende Zahl won, Arbeitern, wohlfeiler Arbeitslohn 
und leichter Verkehr; bie geiſtige Bildung endlich hat theils In. der Leb- 
haftigkeit des Ideen-Austauſches und im der, durch die Menge der Mit— 
werber gegebenen, Nothwendigkeit ſich auszuzeichnen mächtige Anreizun—⸗ 
gen. Da uͤberdies ſelbſt unter einer im Ganzen duͤrftigen Bevoͤlkerung 
immer Einzelne bedeutendes Vermoͤgen oder Einkommen beſitzen werden, 
dieſes aber in ſolchen Zuſtaͤnden zu Luxus und aͤußerem Glanze pſycho— 
logiſch nothwendig führt, fo koͤnnen dieſe Erſcheinungen zuſammen einen 
theilweiſen guͤnſtigen Eindruck machen, und den flüchtigen und zum Opti— 
mismus geneigten Beobachter zu der Annahme eines allgemein verbreis 
teten MWohlbehagens und Glüdes verleiten. Allein wie fehr enttaͤuſcht 
eine genauere Unterfuhung. Vor Allem ift zu bemerfen, daß die oben 

- angeführten Bedingungen einer lebhaften Gewerbe: Indufitie und eines 
- berfelben entfprechenden Handels nicht die einzigen find, und daß bie 
_ eben fo unentbehrlichen weiteren von Capital, Gefchidlichkeit, Befreiung 
von Äbermächtiger fremder Mitwerbung, beim Handel auch noch von 
guͤnſtiger Lage, keineswegs in einem nöthigen Caufal:Zufammenhange mit 
_ einer übergeoßen Bevölkerung ftehen. Finden fie ſich aber nicht vor, fo 
iſt natürlich das Elend der keineswegs vollftändig mit. der Urproduction 
beſchaͤftigten Menge unabfehbar. Mangel an den nothwendigen Lebens: 
beduͤrfniſſen, daraus entftehende Krankheiten, Kummer und Elend jeder 
Art machen das Dafein derfelben zucr Qual. Hülfe ift nur in der na= 
tuͤtlich nicht weit ausreichenden Unterftügung ber wohlhabenden Claſſen 
zu finden; eine eigentliche Befferung nur in der, vielleicht unmöglichen, 
jedenfalls wandelbaren, Aenderung der aͤußeren Verhaͤltniſſe. Selbft un: 
ter fonft ganz günftigen Verhaͤltniſſen kann vorübergehend fehr große 
Derlegenheit entftehen, wenn der Austaufch der Fabrikwaaren gegen die 
zur Erhaltung des Ueberfchuffes der Bevölkerung durchaus nothwendigen Les 
bensmittel unterbrochen ift oder fich mindert, was ja aus taufend Urſa— 
chen auf Elrzere oder längere Zeit gefchehen kann und wird. in folcher 
wirthſchaftlicher Zuftand bringt aber auch dem fittlichen und intellectuel- 
In Mohle die tiefften Wunden bei. Der darbende Proletarier muß von 
. den ensfittliyendften Gefinnungen gegen den Staat und gegen alle Be: 
ſihtzenden erfuͤllt, oder zur ekelhaften Niederträchtigkeit herabgedruͤckt wer— 
den. Zu Verftandesbildung hat der verzweifelnde Bettler Feine Luft und 
kein Mitte. Mohheiten und Verbrechen aller Art müffen fomit die Ei- 
nen verderben, bie Andern bedrohen. Und der Staat, wie foll er von 
einer zu der Erhaltung des eigenen Lebens unfähigen. Maffe Mittel zu 
Erreichung feiner Zwecke erhalten, wie Kraft im Innern und gegen Au: 
Pen zeigen, immer felbft bedroht von einer Erſchuͤtterung gährender Ele— 
Mente? Kann er auch über jede beliebige Anzahl von Händen gebies 
"ten, fo ift er nicht im Stande fie zu erhalten. ine ſolche Bevoͤlke— 
tung iſt eine Laft und Feine Macht, und Webervölferung ein Inbegriff 
faft aller Uebel, welche die menfchliche Gefeufhaft zu tragen haben kann. 
Große BVortheile dagegen gewährt eine zwar gebrängte, allein 

mit den Nahrungsquellen in keinem Mißverhältniffe ter 
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hen de Bevölkerung. Bu einer moͤglichſt ausgedehnten und forgfältigen 
Benutzung des Bodens treibt die Sicherheit eines lohnenden Abſatzes 
und die Leichtigkeit Arbeiter zu erhalten. Ebenſo find die ſaͤmmtlichen 
oben aufgefuͤhrten Bedingungen einer ausgezeichneten Gewerbe⸗Thaͤtigkeit, 
in ſo fern ſolche aus dem Nahewohnen und der zur Arbeitstheilung und 
maͤßigem Lohne erforderlichen Menſchenmenge entſtehen, zur Hand; dem 
Eintreten der weiteren kann in ſo fern mit groͤßerer Ruhe entgegengeſe— 
hen werden, als auch bei einer Stockung das eigene Land im Stande 
iſt, wenigſtens die Mittel zur Erhaltung der phyſiſchen Eriftenz herbei⸗ 
zuſchaffen. Fuͤr die Geiſtesbildung iſt der lebhafte Verkehr förderlich, da 
keine verzweiflungsvolle Rage unfähig und ummillig macht, und naments 
lid) darf hier auf einen befriedigenden ſittlichen Zuftand gehofft werden, 
da für folchen wohl feine Äußere Lage günftiger ift, als die Nothwendigkeit 
einer angeſtrengten, allein weder uͤbermaͤßigen noch ſchlecht bezahlten Ar 
beit... Die Regierung kann in ſolchem Zuftande Über bie erforderlichen 
geifligen und bürgerlichen Kräfte verfügen, und das Volksvermoͤgen if 
im Stande, die nöthigen materiellen. Meittet, zu liefern. Dadurch, da 
Menfhen und Sachen ſich in kleinern Räumen auf einander gedrängt. 
darbieten, wird bie Kraft des Staates völlig benugbar gemacht. 

Die Frage, wann denn der eine oder andere diefer Zuftände vorhan- 
ben fei, läßt ſich nicht mit einer allgemeinen Formel, fondern nur aus 
einer genauen Kenntniß und richtigen MWirdigung der Verhaͤltniſſe des 
einzelnen Falles beantworten. Einen eben fo wefentlichen als hoͤchſt ver- 
fhiedenen Einfluß üben nämlich -auf dieſe Frage Die Fruchtbärkeit ded 
Bodens, die Güte des Klimas, der Meichthum ober Mangel an Schägen 
des Mineralveiches, bequeme Verbindungswege u. ſ. w. aus. Ebenſo hat 
der Grad der Geſittigung eines Volkes großen Einfluß, indem die auf den 
niedern Stufen (Viehzucht und Jagd) Lebenden weit mehr Raum zu 
einem felbft kaͤrglichen Unterhalte bedürfen, als Gebildetere. Auf demfel: 
ben Raum, welcher in Irland oder Sicilten nur Einem Menſchen Un 
terhalt gewährt, koͤnnen in Belgien, in Sachfen, in Wuͤrtemberg oder in 
der Lombardei mehrsre Zaufende weit. beifer leben; von den Tropenlaͤn⸗ 
dern gar nicht zu reden, wo einige Brodbaͤume und wenige Ruthen Lan 
des zur Ernährung einer ganzen Familie hinreichen. Oder wenn 
das Gebiet der jebigen vereinigten Staaten von Nordamerika vor der 
Ausbreitung der Europaͤer kaum eine Million Menſchen ernaͤhrt haben 
mag, fo haben jetzt ſchon vierzehn Millionen fi) daſelbſt niedergelafien 
und noch zehn» und zmwanzigmal fo viele mögen Raum finden. Jene 
waren aber Jäger, diefe find Aderbauer und treiben Gewerbe und Handel. 
Im Ganzen mag: allenfalls angenommen werden, daß im mittlern und 
füdlidyen Europa und den ihm an Klima und Bildungsmeife ähnlichen 
Ländern eine allzuftarke Bevoͤlkerung vorhanden ift, wenn fih — natüts 
lich im Durchſchnitte eines größern Landes — auf der deutfchen Geviert 
meile mehr ald 4000 Menfchen befinden (wie.z. B.: in Belgien, den 
preußifchen" Rheinprovinzen, Sachfen, Würtemberg, Baben), eine zu ger 
einge aber, wenn dieſelde unter 2000 ſteht (mie dies in Spanien, Po 
tugal, ber Zürkei der Fall ift). — 
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Natuͤrlich ſtellt ſich in Folge der bisher erörterten Thatſachen für 
die Staatskunſt die Aufgabe, die Bevoͤlkerungs-Verhaͤltniſſe eines Landes 
binfichtlid ihrer relativen Größe in den unter den gegebenen Umftänden 
vortheilhafteften Zuftand zu feßen und in demfelben zu erhalten. Um diefe 
Aufgabe aber. befriedigend Iöfen zu koͤnnen, ift derierlei nothmwendig. 
Einmal nimlih) muß man die reinen NatursGefege Hinfichtlic der Bes 
megung der menfchlichen Bevölkerung fennen. Zweitens ifb zu. unters 
ſuchen, welche Werhältniffe in der Mirktichkeit des einzelnen gegebenen 
alles vorliegen. Drittens find die fpeciellen Urfahen zu erforfchen, wel. 
che einer etwaigen Abweichung zwifchen dem allgemeinen Gefege und der 
Mirklichkeit zu Grunde liegen. Je nad dem Erfolge ift dann entweder 
dem jegigen Stande der Dinge ruhig zuzufehen, meil er das wuͤnſchens⸗ 
‚werthe Ergebniß zu erhalten oder wenigftens bald zu liefern verfpricht, 
oder mag duch MWegräumung künftliher Hinderniſſe der Wirkung der 
Maturgefege mehr Raum verfhafft, oder endlich ihrer Kraft durch Zufes 
Kung von Steigerungsmitteln nachgeholfen werden. 
Was nun die reinen Naturgefege betrifft, fo ift es eine uns 
leugbare Thatſache, daß der Menfch (verhältnifmäßig wenige Ausnah⸗ 
men abgerechnet) im Stande iſt, ſelbſt im Zuſtande der Monogamie eine 
bedeutende Anzahl von Kindern zu erzeugen. Ebenſo ſicher iſt, daß die 
Neigung zu dieſer Fortpflanzung und Vermehrung des Geſchlechtes tief 
in der geiſtigen und der koͤrperlichen Natur des Menſchen begruͤndet und 
alſo ebenfalls allgemein verbreitet iſt. Da nun auch dieſe Kinder wieder 
dieſelbe Faͤhigkeit und dieſelbe Neigung erhalten, ſo muß nothwendig jede 
gegebene Bevoͤlkerung ſich in immer ſteigenden Verhaͤltniſſen vermehren, 
falls nicht eine ſo große Sterblichkeit unter den Kindern iſt, daß ſie bis 
zur Zeit ihrer Pubertaͤt immer wieder blos auf die Zahl der Aeltern 
zuſammengeſchmolzen ſind. Eine genaue Beantwortung der vorliegenden 
Frage ſetzt alſo eine dreifache Unterſuchung voraus: 1) wann beginnt 
und wann endigt die Zeugungsfaͤhigkeit der Menſchen im Durchſchnitte? 
2) mie viele Kinder koͤnnen in dieſer Periode erzeugt werden? 5) wel—⸗ 
ches find die Sterblichkeit: Verhältniffe? Diefe Fragen alle richtig zu bes 
antworten, ift weniger leicht, als auf den erften Anbli vielleicht ſchei— 
nen möchte. — Unterliegt e8 nämlich auch keinem Zweifel, daß man den 
- Eintritt der volllommen entwidelten Pubertät in gemäßigten - Klimas 
-gen bei dem Mann mit 22, bei dem Meibe mit 17 Jahren, das Auf: 
hören der Zeugungsfühigkeit aber mit dem 60. und beziehungsmeife dem 
. 48. Jahre anzunehmen hat, fo ift ſchon die Frage, wie viele Kinder in 
diefem Zeitraume erzeugt werden koͤnnen, eine fehr fehwierige, Sie kann 
natürlich nicht durch eine Vergleichung der innerhalb eines gewiffen Zeit 
raums in einem beftimmten Bezirke wirklich vorgefommenen Chen und 
ter im biefer Zeit erfolgten Geburten beantwortet werben, weil diefe That⸗ 
ſache nicht das reine Naturgefeg, fondern eine, vielleicht vielfach und bes 
deutend veränderte, Mobdification deffelben liefert. Eben fo wenig find 
Annahmen, welche fih niht auf beftiimmte und hinreichend zahlreiche 
Thatſachen flügen, ganz unzuläffig, weil die blos arithmetifche und bie 
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phyſiologiſche Möglichkeit zwei fehr verfchiebene Dinge find. Mur buch 
Ausſuchung einer möglichft großen. Anzahl von Fällen, in welchen ſich 
die natürliche Anlage und Neigung frei ausfprechen Eonnte, läßt ſich det 
Wahrheit nahe fommen. Die Wahl folder Fälle ift aber keineswegs 
leicht, da fie eine große Perfonen » und Sachkenntniß erfordert, und fie 
ift auch bis jetzt nur hoͤchſt unvolllommen erfolg. Wenn Malthus 
ein ganzes Vol, die Nordamerifaner, wählte, fo war zwar vielleicht bei 
bemfelben im Gegenfage gegen andere ganze Völker eine merklich Eleinere 
Summe von ftörenden Einflüffen vorhanden, allein ein veiner Ausdrud 
des Maturgefeges lag doch Eeineswegs vor; und die von Sabler al 
Beifpiel gewählten englifhen Pairs:Familien find, bei der unglaublichen 
Berdorbenheit- und unnatürlichen Lebensart eines bedeutenden Theiles der 
englifchen Ariftofratie, nod) weniger geeignet, ein Naturgefeg zu vertreten, 
Mit Beftimmtheit läßt fi alfo gegenwärtig die Frage nicht beantworten, 
doch berechtigt wohl eine Vergleichung der in der Mirktichkeit, alfo unter 
zum großen Theile ungünftigen Umftänden, im Großen erfolgenden Er 
gebniffe mit einzelnen günftigen Fällen zu dee Annahme, daß menig 
ſtens zehn. Kinder das wahrfcheinfiche Ergebniß einer Ehe mad) reinen 
Naturgefegen find. — Wenn audy nicht in demfelben, fo doch immer in 
einem zu beachtenden Grade, find auch bie Gefege der Sterblichkeit un 
gewiß. Es ift nämlid außer allem Zweifel, daß die Sterblichkeit, na 
mentlich der Kinder, unter verfchiebenen Völkern und feibft bei’bemfelben 
Volke in verfchiedenen Zeiten und Bildungszuftänden eine ſehr verſchie⸗ 
dene iſt. So hat fih 3. B. eben jest, d. h. feit dem Anfange des 
jegigen Sahrhunderts, in Europa eine aͤußerſt bedeutende Verbefferung der 
mittlern Lebensdauer ergeben und es ift eine große Frage, ob ſich das 
neue Verhältniß bereits wieder für eine längere Dauer bleibend feftgeftellt 
hat. Es ift fomit nicht als eine unbedingte, fondern nur als eine, im 
gegenwärtigen Augenblide richtige Beantwortung der Frage, 

wenn angenommen wird, daß ungefähr unter günftigen 


I Hälfte der Menfchen ihr 30., ein Drittheil aber Bas 60. Jahr errei⸗ 


hen kann, und daß die mittlere Lebensdauer ſich auf 40 Iapreierftredt*). 

Weit leichter ift natürlich die zweite Aufgabe, naͤmlich die Erfor⸗ 
[hung der in dem gegebenen Falle wirklich beftehenden Bevoͤl— 
Ferungss Verhältniffe. ‚Es bedarf hier einmal einer Kenntniß von 
der Zahl und zweitens von bem Gange (oder der Bewegung) de 


Myver 


*) Allerdings weichen dieſe letztern Annahmen nicht unbedeutend ab von 
den aus den wirklichen Bählungen ſich ergebenden Bevdikerungstabellen, allein 
es ift wohl zu bemerken, daß diefe letztern in fehr vielen. einzelnen Fällen kei 
neswegs den reinen Ausdrud eines Naturgefepes, fondern eine durch die zet⸗ 
fiörenden Urfachen einer mehr oder weniger allgemeinen Ueberpölferung oder 
fonftiger ſchädlicher Werhältniffe hervorgebrachte Modification ee Künfts 
iich verlängert fann das Leben nicht werden, wohl aber wird es häufig abge 
kürzt und fomit ift als reines Naturgefeg ein Hünftigeres Verhältuig anzunch⸗ 
men, als die Wirklichkeit barbieter. | en 
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Bevölkerung. — Bu Erlangung ber erſtern Notiz iſt es möglich, einen 
dreifachen Weg einzufchlagen. Entweder nämlich nimmt man eine S chäs 
Kung oder eine Berechnung oder endlich eine eigentlihe Zählung 
vor. Um bei dee Schägung nidt ganz in Willkür und Umrichtigkeit 
zu verfallen, ift nothwendig, einen Anhaltspunkt an einer mit der Be: 
völkerung in mefentlihen Zufammenhange ftehenden Thatfache zu neh- 
men, welche man genauer zu fennen glauben darf. Go. 3. B. die Zahl 
der Mohnhäufer, die Größe der Confumtion gemwiffer Lebensmittel u. dgl. 
Es füllt aber in die Augen, daß: diefes Mittel immer fehr unficher bleibt, 
weil von ber boppelten, dem Ergebniffe zu Grunde liegenden: Anndhme 
fogar beide unrichtig fein können. Es ift fomit nur in Ermangelung 
jeder andern ficherern Art. anzumenden. — Auch die Berehnung if 
nicht fo ficher, als fie wohl früher dafür gehalten. wurde. Sie befteht 
darin, daß man vou gewiffen einzelnen Erfcheinungen des Bevölkerungsftandes 
aus mittelft arithmetifhher Formeln den Gefammtftand beftimmt. Eine 
vielfältige und genaue Beobachtung hat nämlich gezeigt, daß gemiffe Vor: 
fälle in einem :beitändigen BVerhältniffe zu der Zahl der Bevölkerung fies 
hen, wenn fie nur in einem, fei es der Zeit, fei e8 dem Raum nad), 
hinreichend ausgedehnten Mafftabe beobachtet worden find. Hierher ge: 
hört namentlicy die Zahl der Geburten, der Todesfälle, der Ehen. Da 
nun auch ohne eine allgemeine Zählung des Volkes gerade dieſe That— 
fahen aus den Kirchenbüchern, den Regiſtern des bürgerlichen Standes 
u. f. w. befannt fein können, fo ift e8 möglich, mittelft. einer einfachen 
Multiplication den Gefammtftand der —— genau genug zu be⸗ 
rechnen. Nur iſt dabei zu bemerken, daß nicht nur uͤberhaupt die in den 
Geſetzen der Sterblichkeit vorgegangene Veraͤnderung die fruͤhern Beobach⸗ 
tungen, z. B. von Suͤßmilch, unbrauchbar gemacht hat, ſondern daß 
auch uͤberhaupt die Verhaͤltniſſe des einen Landes keineswegs mit Zuver⸗ 
laͤſſigkeit auf ein anderes uͤbertragen werden koͤnnen, ja daß ſogar in dem⸗ 
ſelben Lande die Zahlen von einem zum andern Jahre nicht unbedeu⸗ 
tende Schwankungen erfahren, welche ſich zwar wieder in längeren Zeit= 
räumen “ausgleihen, aber natürlich der Nichtigkeit der bios auf Eine 
Thatſache gebauten Rechnung fehaden müßten. So ift 3. B., was bie 
Abweichungen der verfchiedenen Laͤnder betrifft, das Verhaͤltniß der Ge: 
burten zu bee Gefammtzahl der Bevölkerung in Preußen 1: 23; in 
MWürtemberg 1: 25; in Rußland und Portugal 1: 265 im Frankreich 
1: 315 das Verhältniß der Todesfälle zu der Gefammtbevölkerung in 
Frankreich ungefähr 1: 405 in Norwegen 1: 48; in England 1: 495 
in Rußland 1: 58; die Ehen endlich wechfeln im Verhältniffe von. 1: 92 
in Rußland zu 1423 in Würtemberg. Nimmt man aber auch nur 
daffelbe Land, . fo ift eine Abweichung unter den einzelnen Jahren ſehr 
merklich; die Geburten in Frankreich vechielten fid) 1818 wie 1: 3345 
Am Jahre 1819 aber wie 1: 30%; nach fiebenjährigem Durchfchnitte 
wie 1: 313. Es folgt alſo daraus, daf man jeden Falles nur ganz 
neu beobachtete Verhaͤltnißzahlen überhaupt. mit einiger Sicherheit gebrau⸗ 
«chen ann, daß aber auch diefe Fein abſolut richtiges Ergebniß zu liefern 
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verfprechen. — Zu einem ganz zuverläffigen Mefultate iſt fomit nur bie 
eigentliche Zählung geeignet. Es leuchtet ein, daß eine ſolche mit. 
Schnelligkeit und genauer Perfonen = und Ortskenntniß vorgenommen 
werden muß. Deshalb ift denn das Land in viele Heine Bezirke zu 
theilen und jeber derfeiben einem oder mehrern ortsbefannten Männern 
zu moͤglichſt ſchneller Abzählung anzuvertrauen. Genaue nftructionen 
müffen für Gteihförmigkeit der Vornahmen und für WBermeidung von 
Doppeljählungen und Auslaffungen forgen. Vielleicht ift e8 auch, wenn 
das Volt an die Vornahme noch nicht: gewöhns ift, nothwendig, ed - 
durch gemeinverftändliche Bekanntmachungen über den Zweck der Maßre— 
gel zu belehren und zu beruhigen. Natürlich ift übrigens eine Zählung 
von Zeit zu Zeit zu wiederholen, wenn auf deren Genauigkeit ganz fiher 
fol gerechnet werden koͤnnen. Deshalb werden denn z. B. in England undin 
den vereinigten Staaten von Nordamerika alle zehn, in den Ländern des 
deutſchen Zollvereins alle drei Jahre regelmäßige Zählungen angeſtellt. — Leicht 
ift e8 dem Staate, von dem Gange der Bevölkerung, d. h. von den Veraͤnde⸗ 
rungen, welche in den Lebens: und Familienverhältniffen der Bürger ſich 
. ergeben, ganz fichere Nachricht zu erhalten. Da nämlid von ben drei, 
Hauptereigniffen, Geburt, Ehe und Tod, ohnedies amtliche Verzeichniffe, 
fei es von der Geiftlichkeit, fei es von weltlichen. Beamten, geführt mers 
ben müffen, weil in vielen Fällen des bürgerlichen Lebens eine zuver⸗ 
läffige Bezeugung der Thatſache und bes Zeitpunftes nöth ift, fo 
ift es eine einfache Arbeit in regelmäßig, wiederfehrenden Peridden B 
alte Zahre, in jeder Gemeinde eine genaue Zufammenftellung aus diefen 
Verzeichniffen auszusiehen und aus ihnen wieder eine allgemeine Webers 
fiht zu bilden. Wird noch dafuͤr geforgt, daß in jeder Gemeinde bie 
allenfalls Ein= oder Ausgewanderten beigefügt werden, fo hat man eime 
volftändige Ueberficht der gefpmmten Bevoͤlkerungsveraͤnderungen, und 
namentlih wenn eine richtige periodifche Zählung von "Zeit zu Zeit 
einen fichern Anhaltspunft und eine. Controle bildet, To kann mit : einer 
für jeden praktiſchen Zweck überflüffig hinreichenden Genauigkeit in jedem 
Augenblide, das gefammte Verhaͤltniß der Bevölkerung und jedes ihrer 
Theile angegeben werden. äh ELF E — 
Finder fih) nun, wie beinahe ohne Ausnahme der Fall iſt, bei der 
Vergleichung der reinen Naturgefege mit den Ergebniffen der Wirklichkeit 
- ein mehr oder minder bedeutender Unterfchied zwiſchen beiden, fo ift num 
die dritte Aufgabe zu löfen, nämlich die Frage nach den Urfachen die: 
fer Verfchiedenheit. — Diefelbe kann denn nun aber entweder in eine 
ſtaͤrkeren Vermehrung ber Bevölkerung, oder in einem Zurüdbleiben bins 
er der von ben Maturgefegen ald möglich angegebenen Größe beſtehen. 
Erfteres wird allerdings der bei weitem feltenere Fall fein. Tritt er je 
doch ein, fo ift leicht einzufehen, daß nur eine ftarfe Einwanderung von 
Ausländern die Urfache fein kann. Die Naturgefege enthalten ja nichts 
anderes als die Beſtimmung, mas ı hinfichtlich der Bevölkerung moͤgli⸗ 
cherweiſe von. den menfchlichen Lebenskraͤften geleiftet  merden koͤnne. 
Ueber diefe aͤußerſte Möglichkeit kann denn num aber begreiflichenweife die 
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Erfahrung auch nicht im einzelnen Falle gehen,  meil die Naturgefege 
von einer underänderlichen Feftigkeit find. Bei einer fo offen in bie 
Sinne fallenden Erfcheinung, wie eine ftarfe Einwanderung ift, kann 
es aber nur ganz leicht fein, ihre Urfachen, ihren Umfang, ihre wahr: 
ſcheinliche Dauer ganz genau aufzufinden. Ein Blid in zweckmaͤßig ges 
führte Bevölkerungsliften der rinzeinen Gemeinden oder Bezirke weift 
fhon die Thatſache im allen ihren Einzelnheiten nad). Zu bemerken ift 
dabei nur noch, daß — einzig der Fall der Einwanderung ganzer Stämme 
ausgenommen — der eingewanderte Theil der Bevölkerung hauptfächlicy 
aus Menfcyen im Eräftigen Lebensalter und von unmittelbarer Zeugungss 
fähigkeit beftehen wird, und daß alfo derfelbe bei einer Berechnung des 
wahrfcheinlichen künftigen Standes der Bevölkerung mindeftens doppelt in 
Anichlag zu bringen ift. — Findet fih aber ein Zuruͤckbleiben der wirk⸗ 
lihen Bevölkerung hinter dem, was fie nad den reinen Naturgefegen 
hätte fein Eönnen und follen, ift fomit eine Hemmung der natürlichen 
Kräfte durch irgend ein Äußeres Dinderniß entftanden, fo liegen allerdings 
nit immer die Gründe fo ganz offen vor, wie bei einer Mehrbevölke: 
zung, allein eine genauere Betrachtung weiß fie ded auch aufzufinden. 
Sie find theils beftindig und im Einzelnen wirkende, theils feltener, 
dann aber im der Regel auch mit um fo größerer Wirfung auftretende, 
Die beftändig und in diefer Forefegung mit großer Wirkſamkeit thaͤ⸗ 
tigen Urfachen eines Zurudbleibens der wirklihen Bevölkerung hinter den 
Naturgeſetzen können erſtens das Mißverhaͤltniß zwifchen den im beſtimm⸗ 
ten Falle vorhandenen Febensmitteln, und zweitens lebenzerftörende Augs 
Ihweifungen fein. — Hinſichtlich des erfteren Grundes leuchtet ein, daß 
68, um eine beftimmte Drevölkerung zu vermehren oder auch nur zu er= 
halten, nicht genügt, fie blos zw erzeugen, fondern daß aud die fämmt- 
lichen zur Erhaltung des menfchlihen Lebens nothwendigen materiellen 
Gegenftände, alfo Speife, Kleidtung und Wohnung, in entſprechendem 
Maße vorhanden fein müffen. Mit andern Worten, die Bevölkerung 
wird nothivendig durch das‘ Dafein der nothwendigen Lebensmittel bes 
dinge (wobei die Antwort auf die Frage, was nothwendig fei, theild von 
dem Klima, theils von der Bildungaftufe wieder vielfach mobificirt wird). 
Die Vermehrung ‚diefer Lebensmittel hängt nun aber von ganz anderen: 
Naturgeſetzen and aͤußeren Verhättniffen ab, als die Vermehrung der Bes 
erung. Allerdings ift, in fruchtbaren und noc wenig bevölferten 
Ländern, oder bei Völkern, welche zum Handel gut gelegen find und eine 
bedeutende Menge von Waaren an folche Nationen, welche Lebensmittel im 
Ueberfluſſe haben, ablaffen können, die Möglichkeit vorhanden, eine ſelbſt 
noch weit größere Maffe von Lebensmitteln herbeizufchaffen, als die mög. 
lichſt Schnell fteigende Bevölkerung bedürfen Fann. Im andern Fällen ift 
wenigſtens das Bedürfniß zu decken. Allein in fehe häufigen Fällen ift 
auch fchon jest die ganze Bodenkraft des eignen Landes in Anſpruch 
genommen oder laͤßt wenigſtens nur langfame hinter dem möglichen 
ange der Bevölkerung weit zuruͤckbleibende Steigerungen zu *), aus 


— — 


*) Kein ſonderbarerer Einwand, als der, z. B. von Burn, familiar let- 
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fremden Laͤndern aber, fei e8 wegen Schwierigkeit des Transports ober 
aus Mangel an Bahlungsmitteln, Feine Hülfe herbeizufchaffen ; hier Kann 
denn nun die Bevölkerung ſich ohne die größten Nachtheile nicht vermeh» 
ven. Nothwendig müßte jeder neue Zuwachs die Summe der je 
dem Einzelnen zur Erhaltung feines Lebens nothmwendigen Mittel um et 
was vermindern, was anfänglich wenigſtens unangenehme Empfindungen, 
bei immer zunehmendem  Mißverhäftniffe aber unaufhörlihe und uner: 
trägliche Leiden zur Folge haben müßte. Da nun aber uͤberdies theils 
der Meichere, theils der Kräftigere, Tihätigere und Schlauere ſich immer 
einen, vielleicht bedeutenden, Weberfhuß über feinen Kopftheil zu ver: 
fhaffen im Stande ift, fo muß ein im Verhältnig zu diefem Mehrver: 
brauche ftehender Ausfall. von der nach den bloßen Naturgefegen möglicyen Be: 
völferung entftehen, fei e8. nun, was natürlich das weit Wünfchenswer: 
there ift, mittelft der Unterlaffung neuer Zeugungen, fei es durch das 
Berfommen des nicht zu ernährenden Theild der fhon vorhandenen Be 
völkerung. Beide: Urfachen mirken ununterbrochen und mächtig, ohne 
daß freilich dem oberflächlichen Beobachter . oder dem minder ‚gebildeten 
und über fi und die Gründe ber ihn zwingenden Verhaͤltniſſe unklare 
Handelnden der Zufammenhang vor Augen fände. Wer dies‘ teugnen 
wollte, betrachte theild die große Menge von Menfchen, namentlid) von 
Männern, welche erft viele Jahre nah erlangter -Zeugungsfähigkeit zur 
Heirath fchreiten Eönnen, meil fie früher nicht die noͤthigen Mittel zum 
Unterhalte einer Familie zu erwerben im Stande waren; theils: die To 
unendlich größere Sterblichkeit umter den ärmeren Volksclaſſen, bekömel 
chen die mittlere Lebensdauer nicht nur wegen der vielen gleich in den 
erften Jahren wieder fterbenden Kinder, fondern auch wegen des bei’ dei 
Erwachfenen viel ungünftigeren Berhältniffes eine weit geringere ift, als 
bei den wohlhabenderen, d. h. beffer genährten und gekleideten, zu feiner 
ungefunden Arbeit oder Übermäßigen Anftrengung verurtheilten, in Krank 
heiten gut berathienen Claſſen. — Was. aber. die Ausſchweifungen vbenfft 
fo Jerftören fie fowohl. an und für ſich manche Menfchenteben, als vernichten 
oder ſchwaͤchen “fie wenigſtens bie Keugungsfaͤhigkett davon abgeſehen 
daß Manche ſich durch die Gewohnheit einer ungebundenen Lebensweiſe 
von der Eingehung einer Ehe abhalten laſſen. Da die unehelichen Kin⸗ 
der, aus manchen leicht aufzufindenden Gründen, in weit groͤßerem 
hältniffe fterben, :fo werden diefe Folgen der Ausfchmi ur 
allenfalls aus ihnen entflehenden unehelichen Kinder keineswegs aufgewo⸗ 
gen. — Sowohl in dem einen als in dem andern Falle kann eine genaue Ber 
obachtung des Zuſtandes des Volksvermoͤgens und deſſen Vertheilung unter 
BE : 17 it 8%, 3 6 
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ters on Pre ergr Lond., 1832, gemachte, daß nicht einzufehen fef, warum 
die Fruchtbarkeit des Landes, welche doc -feit Jahrhunderten gewachſen ſei, 
nicht auch Fünftig zur Genfge wachfen werde. Eben weil fie ſchon fo lange ge 
fteigert wurde, nicht aber ins Unendliche gefteigert werden kann, wie Dies bei 
der Bevölkerung der Fall ift. —— — * 
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die verſchiedenen Glaffen, ferner der fietlichen Verhaͤltniſſe, der Zahl ber Ehen 
und des Durchſchnittsalters der Heirathenden, endlich der mittleren Le— 
bensdauer unter den verfchiebenen Theilen der Bevölkerung nicht anders 
die befondere Urfache oder Urfachen der auffallend zurüdbleibenden Be— 
völferung genau und zuverläffig anzeigen. Auch Schluͤſſe auf die wahre 
ſcheinliche Zukunft find leicht und, fo meit das bei Zukünftigem überhaupt 
möglich ift, richtig aus diefen Beobachtungen zu malen. ., — 


Die feltenen und zufälligen, allein dann häufig in größter Ausbehr 
nung wirkſamen Urfachen einer Zurhdftellung der Bevölkerung beſtehen 
in den mannigfachen großen Unglüdsfällen, welhe ein Volk betreffen 
koͤmen, alfo namentlich in Kriegen, Hungersnöthen, anſteckenden Seus 
hen. Welche große Maffe von Menfchen durch diefe Urfachen, einzeln oder 
in Verbindung mit einander, weggerafft werden Eönnen, lehrt die Gefchichte 
in unzähligen Fällen, und zwar find die Wirkungen um fo gewiffer und 
auf längere Zeit nachhaltig, als in der Regel auch eine bedeutende Ver: 
armung die Folge diefer Zufälle ift, welche denn ihrer Seits minder vers 
hindernd und zerftörend auf die Zahl der Bewohner einwirkt. Bei ben 
Kriegen fommt außerdem nody dazu, daß fie einer großen Anzahl von 
jungen Männern das Leben Eoften, damit eine eben fo große Anzahl 
von Ehen ummöglih machen und fomit der Bevölkerung cerade das 
Doppelte von dem fehaden, was die bloße Menge der Todesfälle berech— 
nen laffen follte. Allerdings erfegen ſich in fonft erträglich verwalteten 
Staaten die Lüden fruͤher ober fpäter wieder, allein es ift doch Klar, 
daß der Gang ber Bevölkerung dadurch bedeutend geändert und zurüd: 
geſtellt wird. Treffen diefe Unfälle aber mit einem fchlechten ſtaat⸗ 
lichen Zuſtan de zufammen, fo kann eine bleibende Werminderung ber 
Dolkszahl, wo nicht gar eine bleibende Entvölferung die Folge fein. 
Auch ſolche Beifpiele weift die Gefchichte und die Statiſtik in nur zu 
vielen Fällen nad. — Ob der eine oder der andere bdiefer Ungluͤcksfaͤlle 
an der zuruͤckbleibenden ober ſich vermindernden Bevölkerung Schuld if, 
kann natuͤrlich nicht einen Augenblick in Zweifel fein. 


Sind alle die bieher erörterten Vorfragen gründlich unterfucht: und 
zuberkäffig beantwortet, fo ift mun leicht anzugeben, was ein gegebener 
Staat zu thun hat, um das richtige Verhältniß ber Dichtigkeit feiner 
Bevoͤlkerung herzuftellen.. ' ri un’ 

Ohne allen Zweifel hat er nämlih gar keine befondere 
Maßregel zu ergreifen, fondern dem Gange der Dinge nut zuzuſehen, 
in folgenden zwei Fällen. Erftens, wenn zwar bie Bevölkerung in ei= 
nem den reinen Maturgefegen ſich nähernden oder biefelben fogar (durch 
flarfe Einmwanderungen) noch übertreffenden Verhältniffe waͤchſt, allein 
nad Raum und nach unbenusten Naturkräften Bein Mangel an ben 
nöthigen Lebensmitteln jegt oder in naher Zukunft zu erwarten iſt. Zwei⸗ 
tens, wenn zwar eine bedeutend gedrängtere Bevölkerung fich Fein Forte 
kommen verfprechen Eönnte, indem fchon jegt die Einwohner dicht ges 
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ſchaart find umd alle Kräfte des Landes und alle Gelegenheiten der du. 
Fern Umſtaͤnde zu ihrem Fortkommen zu benusen haben, allein nad) den 
bisherigen Erfahrungen und nad) beftimmt nachmweisbaren auch in Zu 
Eunft wirkjamen „Gründen die Bevölkerung entweder fich ganz gleich 
bleibt oder wenigſtens nur, in ſolchen Derhältniffen vermehrt, daß ver 
nünftigerweife. eine gleiche Steigerung der Hülfsmittel erwartet werden 
kann. — Im erfleen Falle wäre eine verhindernde Thaͤtigkeit des Stan 
tes wahrhaft unfinnig, weil er dadurch fich felbft der Erreichung dei 
für ihn wuͤnſchenswetthen Zuftandes« feiner Bevö:kerung beraubt; ein 
fördernde Thaͤtigkeit aber nicht nur ziemlich überfläfftg, meil in bem ans 
genommenen Zuftande die Bevölkerung ohne alle Nachhilfe fi fhon 
ſehr ſchnel vermehrt, fondern auch von ſehr zweifelhafter Nüglichket, 
weil zu viele frembartige Beftandtheile dem Nationalcharakter beigemiſcht 
wuͤrden, und uͤberdies die Regierung große Muͤhe hätte, den Anforderun: 
gen einet fo fehr fchnell anwachfenden Bevölkerung nad allen Xheb 
len der Staatöverwältung zureichend und befonnen nachzukommen. Im 
zweiten Falle würde eine kuͤnſtliche Beguͤnſtigung der Wol svermehrung 
das Elend einer Uebervoͤlkerung herbeiführen; eine Zuruͤckdraͤngung be 
felben aber den Staat und das Volk in einen feiner Kraft und 
feitigen Entwidelung weniger guͤnſtigen Zuftand verfegen, als t 
beftehende ift, werm anders die obige Auseinanderfesung von 
theilen einer gedrängten aber micht überfllten Bevoͤlketung rich 
Auf eine Vermehrung der Bevölkerung hat dagegen ein 
hinzuarbeiten, wenn einerfeits noch beträchtliche unbewohnte 
unbenugte Neichthumsquellen vorhanden find, auf der and 
die ſich ſelbſt überlaffene Bevölkerung nur fehr langfame oder 
Sortfchritte zur Ausfüllung dieſer Luͤcken maht. Der Fall 
gens wieder ein doppelter fein. Entweder naͤmlich find die $ 
zwar im Verhaͤltniſſe zu dem auszufuͤllenden Raume Ian, 
ſer ſehr groß, der bis jetzt vorhandene Stock der Bevi 







































Kein iſt, ohne daß aber bei der Vermehrung ber ei 
Volkszahl ein bedeutendes Zuruͤckblelben hinter dei t 
ich waͤre; oder aber iſt eine auffallende Verſchiedenheit zwiſe 
lichen Vermehrung und der, wie ſie ſein koͤnnte und ſein * 
in dem erſtern Falle, welcher namentlich bei meuentbediten. ge 
dern vorkommt und oft noch Jahrhunderte nach deren erf 

zung fortdauert, lediglich eine befondere Begünftigung der Ein 
heifen kann, ift einleuchtend. Leicht iſt diefelbe aber un 
fei e8 durch Erſatz oder Erfparung der Neifekoften, di 
von Land, vielleicht noch von Häufern und Vieh u. f. 
wiß ift, daß die Folgen für die Bevölkerung nicht 
Das einzige, mas dabei bedacht werden muß, iſt, 
Iodten Einwanderern auch manche Zaugenichtfe 
werden, beten Anweſenheit ſelbſt als ein N E 
Ruͤhrt aber die allzulangfame Vermehrung der Bevi f 
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bie vorhandenen Menfchen außergewöhnlich langſam zunehmen, fo muß 
nothwendig, da in dem angenommenen Falle Mangel an Raum und 
Ernährungsmöglichkeit die Urfache nicht ift, ein fo tiefer innerer Fehler 
in dem Zuftande des Volkes oder Staates vorhanden fein, daß er bie 
natürlihe Anlage und Geneigtheit des Menfhen, den Bevölterungsges 

fegen zu folgen, fühlbar überwiegt. Solche Fehler Eönnen aber fittlicher, 
legislativee und vor Allem wirthſchaftlicher Art fein. Ohne ihre volle 
ftändige Wegraͤumung ift begreifli an eine Heilung des Uebels nicht, 
zu denken, und namentlich kann eine noch fo Eräftige Förderung bee 
Einwanderung felten dauernde Hülfe gewähren, weil die Eingewanderten 
in der Regel alsbald demfelben Webel werden unterworfen werden. Daß die 
Wegräumung diefer Uebel immer leicht fei, ift, freilich nicht zu behaups 
ten; felbft wenn fie aus falfhen menfdlichen Einrichtungen herrühren, 
ift Hülfe oft ſchwer und langfam genug, indem leichter Uebel geftiftet 
als daffelbe wieder verbeffert if. Was zuerft die fittlihen Uebel ber 
trifft, fo treten uns als folche weit verbreitete Ausfchweifungen und bie 
damit enge zufammenhängende Selbſtſucht freiwilliger Hageftolzen ent 
gegen. Die Gefchichte zeigt bei manchen Völkern Perioden von folder - 
Derdorbenheit, daß eine Entvölkerung allerdings auf diefe Urſachen zus 
ruckzufuͤhren war. Bon nahhaltiger Wirkung kann hier vorzuͤglich nur 
eine Einwirfung auf den Willen fein, und deshalb ift eine möglichft 
vorzügliche Erziehung aller Volksclaſſen ohne Zweifel zwar ein langfa: 
mes, aber ein ficher wirkendes Mittel, namentlid) wenn biefelbe auch 
eine vernünftige (fittliche und wirthſchaftliche) Bildung des weiblichen Ges 
ſchlechtes umfaßt. Auch kann ein von den am hoͤchſten ftehenden Fami⸗ 
lien und Ständen gegebenes gutes Beiſpiel nur vortheilhaft wirken. Ue— 
brigens verfteht ſich allerdings von felbft, daß diefe beiden auf den Wil⸗ 
len berechneten Mittel noch durch eine Äußere Erfchwerung von pöfitiven 
Anreizungen zur Unzucht und von öffentlich gegebenen -Beifpielen der 
felben unterftüst werden können und müffen. Dagegen iſt nur gerins 
ger, wenn überhaupt, eine Wirkung von einem unmittelbaren Zwange 
zue Verehelihung und von einem Verbote der Auswanderung zu er— 
warten. Abgeſehen davon, daß dem Staate ſchwerlich ein Recht zu dies 
fer Maßregel zuſteht, fo kann fie leicht umgangen werden, oder wird 
durch eine unbedingte Aufrechterhaltung zu einer Menge von Verwideluns 
gen und Abfurditäten führen. Als unmittelbar aus der Gefesgebung 
entftehende Urfachen geringer Bevölkerung bieten ſich namentlich dar die 
Ehelojigkeit der Geiftlichen und eines zahlreichen ſtehenden Heeres. Die 
Wirkungen find um fo gewiffer, als diefe Zuftände eine große Steige 
rung der Unfittlichkeit im Gefolge haben. Hier ift freilich das Mittel 
an und fire ſich fehr einfach, aber deſto weniger geneigt wird die Kirche 
und der Staat in den meiften Fällen. fein e8 anzuwenden, und im be: 
ften Falle ift hier wohl nur ‚eine Linderung, nicht aber eine gänzliche 
Aufhebung des Uebels zu erwarten. Weit aus die Hauptfache find aber 


die wirthſchaftlichen Hindemiffe, welche fich ſowohl durch Verhinde— 


rung der Ehen als durch ſchnelle Wiedervernichtung der Gebornen fuͤhl⸗ 
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bar mächen. Es tft natuͤrlich nicht möglich, hier alle denkbare Urſachen eines 
wirthſchaftlich fchlechten -Zuftandes und die gegen: fie anzuivendenden all: 
gemeinen oder befondern Mittel aufzuführen. Je nach dem Zuftande des 
einzelnen Falles können Mangel an perfönlicher Freiheit, Erſchwerung 
oder Unmöglicdykeit ber Erwerbung von Grundeigenthum, Mangel an 
pital und Gredit, fehlechter Betrieb der Landwirthſchaft, der Fabrikation 
oder des Handels, veranlaßt durch Unwiſſenheit, übermäßige fremde Con: 
eurrenz, fehlerhafte gefegliche Einrichtungen und Befchränkungen, un 
reichende Verbindungsmittel u. f. w. die Schuld einer ſolchen Bolksat: 
muth tragen, und je nad ber befondern Weranlaffung ift dann auch 
das von der Polizeiwiffenfhaft (Volkswirthſchaftslehre) angerathene Mit 
tel anzuwenden. Bor Allem unterfuche der Staat, ob nicht er fell 
unmittelbar duch allzugroße Laſt oder unzweckmaͤßige Vertheilung dir 
Abgaben an der Zuruͤckſtellung bes Nationalwohlſtandes und fomit an 
der Entvölferung Schuld fei. Was anders, als der umerträgliche Drud, 
welcher vom Zwingherrn felbft bis zum legten feiner Schergen ausgelkt 
wird, veröbet 3. B. die voh der Natur fo fehr begünftigten weſtaſiatiſchen 
Reiche? Was irgend zur Hebung des allgemeinen Wohlftandes beiträgt, 
hat auch). einen unmittelbar fühlbaren Einfluß auf die Vermehrung dr 
Bevölkerung, und wenn namentlich, wie in dem angenommenen all, 
noch viele leicht benugbare Reichthumsquellen bis jegt unangegriffen und 
Raum unausgefuͤllt vorhanden ift, fo kann diefes nur von einer gemalt 
famen zurüddrängenden Urfache herrühren, deren Wegräumung den Ne 
turgefegen alsbald ihre Elaſticitaͤt zutuͤkgeben wird. Beſonderer kuͤnſtle 
her Mittel bebarf es dabei nicht, wie 4. B. der Ausfegung von Pri⸗ 
mien für die Eltern beſonders zahlreicher Kinder, der Ausſtattung ar 
mer Brautpaare auf öffentliche Koften, der Errichtung von Brauttaſſen 
u. dal. Diefe Anftalten find theils von fehr unbedeutender Wirkung 
im Berhältniffe zur ganzen Maffe der Bevölkerung, theils fordern ft 
doch Ausgaben, welche der Staat zweckmaͤßiger bei ſolchen Gelegenheiten 
verwenden kann, wo ohne feine Huͤlfe nichts zu erreichen wäre. Lebe 
gend ift zu bemerken, daß eine Erleichterung der Urproductlon eine zit 
vielleicht etiwad langſamere, allein auch ftätigere Vermehrung der 
kerung zur Folge haben wird, als eine Vergrößerung der Gewerbe und 
des Handels, welche zwar den Vortheil Haben, mit demfelben Capital ein 
‚weit größere Anzahl von Arbeit zu lohnen, allein durch ihre unvermeiblb 
hen Schwankungen kaum. Gefchaffnes auch wieder vernichten. 
Die ſchwierigſte Aufgabe wird dem Staate, wenn er diet 
Vermehrung ber Bevölkerung zurädzuhalten hat, weil in feinem 
Gebiete für eine größere Menfchenzahl Fein Unterhalt zu finden woaͤre. 
der ift diefe Aufgabe eine ziemlich häufige, indem in vorgeruͤcktern Cub 
turftänden es oft unmöglich iſt, auf eine fo fühnelle Vermehrung Mt 
» Zebensmittel zu rechnen, als in demfelben Beitraum die Bevölkerung ſich 
vergtroͤßern kann und, wenn nicht gehindert, auch wird. Iſt auch dt 
berühmte Sag von Malth us, daß die Bevoͤlkerung je in 25 Jahren 
in geometrifcher Progveffton zunehme, die Summe ber Lebensmittel nut 
ÄÖ ik da — ——— | 
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in arithmetifcher (jene alfo wie: 1, 2, 4, 8, 16, biefe dagegen wie: 
1, 2, 3, 4, 5), in jeder Beziehung unrichtig und ungenau, fo ift doch 
kein Zweifel, daß fich in der Mirklichkeit Fälle ergeben, in welchen unter 
den einmal gegebenen Umftänden eine weitere Vermehrung der Volkszahl 
alle Schreden einer Uebervölkerung zur nothwendigen Folge haben müßte, 
und wo alfo ein Beſchraͤnken von Seiten des Staats dringend Noth 
thut. Ob diefe Fälle fo häufig, wie die Einen, ober fo felten, wie bie 
Andern meinen, vorfommen, ift für die Lehren der Politik gleichgültig, 
wenn fie nur überhaupt ſich ereignen Eönnen. Und eben fo klar ift, 
daß ein Grund zur Unthätigkeit nicht darin liegen kann, daß andere weit 
entfernte und unzugängliche Länder noch Raum für eine größere Bevoͤl⸗ 
ferung darbieten. Unbebaute Strihe in Perfin, Siam oder in Neus 
Guinea. find für die fid) drängende Bevölkerung der Rheinpfalz oder des 
würtembergifchen Unterlandes kein Erleichterungsmitte. Und überhaupt 
ſooll ja der Staat nicht blos gegen allgemeine Weltübel, fondern auch gegen ein 
° örtliche Ungemach feinen Bürgern Hülfe gewähren. Sein Kampf ift freis 
lich fein leichter, weil er hier einen der mächtigften Naturtriebe zuruͤck—⸗ 
zudrängen hat, mährend er im Gegentheile bei einer Eünftlichen Steiges 
zung der Bevölkerung von bemfelben unterftügt wurde. — Offenbar find 
zwei wefentlich verfchiedene Fälle wieder zu unterfcheiden, der nämlich, 
“wenn eine erſt drohende Uebervölferung noc) verhindert, und der, wenn 
r eine bereits vorhandene wieder aufgehoben werden fol. — Verhinde— 
rung des erft künftigen Uebels hat heidnifhe Philofophie und heidnifche 
Unfitte Eurzmeg in dem, freilich vadicalen, Hülfgmittel des Kindermordes 
gefunden. Mangel an Zact und Schidlichkeitsgefühl hat eben fo unaus⸗ 
führbare als unwirkſame mechaniſche Vorkehrungen hartnädig empfohlen. 
Da weder von dem einen noch von dem andern biefer Mittel die Nede 
ſein kann, da ferner die, allerdings auch zu ergreifende, Maßregel, fremde 
> Einwanderungen möglichft zu verhindern, die drohende Gefahr nur in 
unbedeutendem Grade vermindern kann, fo bleibt dem Staate nichts 
uͤbrig, als einmal das Volt zur freiwilligen Unterlaffung unvorfichtiger 
' und fomit überflüffigee Ehen zu vermögen zu fuchen; zweitens eine 
jwangsmäßige Erfchwerung der Ehen bei foldyen eintreten zu laffen, welche 
ſich nicht zu freiwilliger Enthaltfamteit : bewegen laffen wollen; und brit= 
: tend Vorkehrungen gegen unehelihe Zeugungen zu treffen, damit 
nicht auf ungefeglihem und unfittlihem Wege das Uebel einbris 
he, melchem der geordnete Weg verfchloffen wurde. Was num 
zuerft die freiwillige Unterlaffung unvorfidhtiger Ehen be: 
trifft, fo kann es eben fo wenig einem Zweifel unterliegen, daß es eine 
hoͤchſt unkluge und hoͤchſt unfittlihe Handlung ift, eine Familie zu 
gründen ohne vernünftige Ausficht fie ernähren zu Eönnen, als in Ab— 
rede zu ſtellen ift, daß die völlige Vermeidung des drohenden Unheils 
alsbald und auf die am mwenigften verlegende Weife erreicht wäre, wenn 
allen einzelnen Mitgliedern der Bevölkerung diefe Weberzeugung beiges 
bracht werden koͤnnte. Die Zuläffigkeit und Raͤthlichkeit des Mittels iſt 
fomit handgreiflich; leider ift eine vollftändige Einfuͤhrung deffelben uns 
fo ſchwieriger. Won einer directen officielfen Beiehenng Tann natürlich 
sr 
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Beine Rebe fein; hoͤchſtens mag noch bie Bekanntmachung ficherer fa: 
tiftifcher Nachrichten, aus weldyen ſich die offenbare UWeberfegung einzel: 
ner Nahrungszmweige ergibt, einen entfernten und vereinzelten Nutzen 
bringen. Mehr natlirli würde theild durch eine entfprechende Richtung 
bes Bolksunterrichtes, theils durch eine populaire Literatur bewerkſtelligt 
werden. Die hauptfählichfte Wirkung wird von dee möglichften Steige: 
rung der allgemeinen Volksbildung und überhaupt von einer He: 
bung der unteren Glaffen erwartet werden können. De größere geiftige 
und fachliche Beduͤtfniſſe jeder Bürger zu befriedigen gewohnt ift, defto 
weniger wird’ er unvorfihtig heirathen und defto weiter werden alfo bie 
Öenerationen aus einander gehalten werden, ven denen gar nicht zu 
reden, welchen die Nüdficht auf das eigene Wohl und die eigenen ges 
fteigerten Bedürfniffe die Ehe für immer unterfagt. Freilich kann wohl 
niemals eine hinreichend allgemeine und ſtarke Ueberzeugung erweckt wer: 
den, und fo bleibt nichts übrig, als für diejenigen, welche fich der Lage 
der Dinge nad) der Ehe enthalten follten, hierzu ‚aber nicht geneigt find, 
eine gefeglihe Erfhmwerung der Heirath eintreten zu laffen. 
Zwar ift diefe Mafregel ſchon als ein unverantwortlicher Cingriff in ein 
unveräußerliches Urrecht des Minfhen dargeftellt worden, allein offenbar 
ift das Recht eine Ehe einzugehen durch die Möglichkeit, die zu grün 
dende Familie zu ernähren, : bedingt, und wenn legtere Pflicht nicht ers 
füllt werden kann, fo ift eine dennoch eingegangene Ehe eine unerlaubte 
Handlung, welche der Staat allerdings die Befugniß hat, aus Gründen 
bes öffentlichen Wohles zu unterfagen. Es kann fein Recht geben, die 
Goeriftenz der Menſchen unmöglidy zu machen. Natürlic muß man fi 
dabei aber an beftimmte äußerlich erkennbare Zeichen halten, indem eine 
individuelle Bezeichnung derjenigen, welchen der Staat das Heirathen ges 
ftatten will, und folcher, welchen es unterfagt bleiben follte, an und für 
ſich ſchwierig auszuführen wäre und wohl den Grund zu unzähligen, ges 
rechten und ungerehten, Beſchwerden gäbe. Deshalb ift denn nur bie 
Ergreifung zweier Maßregeln möglih. Einmal das Verbot der Einges 

hung einer Ehe vor Zurücklegung eines beftimmten Lebensjahres (bei 
Männeen etwa das 30.), damit hierdurch die Generationen weiter aus: 
einander gerüct werden und alfo weniger Menfchen zu gleicher Zeit les 
ben; zweitens aber das Verbot jeder Ehe bei Perfonen, welche. einen 
fiheren Nahrungsftand nachzumeifen nicht im Stande find, wobei ein 
allzukleiner Antheil von Grundeigentbum und Fähigkeit zu Tagloͤhnerar⸗ 
beit oder einem Handwerk, wenn das örtliche Bedürfniß nach der Anficht 
der Gemeinden fhon völlig befriedigt ift, nicht als hinreichend fichernd zu 
betrachten wären. Allerdings wäre von der Durchführung diefer Maß— 
regeln eine Vermehrung des unehelichen Gefchlechtsgenuffes “und fomit 
auch der Zahl der unehelichen Kinder zu erwarten, allein theild wuͤrde 
diefe Zunahme doch Feineswegs in der Ausdehnung ftattfinden, melde 
die ehelichen Geburten erhalten hätten, theils ift die Sterblichkeit der uns 
ehelichen Kinder um ein Drittheil größer, als die ber ehelichen, ihre 
nachhaltige Einwirtung auf die Bevölkerung alfo, felbft bei ganz gleis 
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her Zahl weit geringer, theild endlich iſt die hierdurch vermehrte Art der 
Unfittlichkeit ohne Vergleich eine der Ausdehnung und der Intenfität nach 
weit geringere, ald die aus dem Elende einer Uebervölferung mit Noth⸗ 
wendigkeit entftehende. Lad jeden Falles ift dann von Seiten des 
Staates jedes geeignete Mittel zue Verminderung der Unzudt 
zu ergreifen. — Sind aber diefe Mittel ganz unterblieben, zu fpät ers 
griffen oder nicht mit Kraft und Folgerichtigkeit gehandhabt worden, und 
ift fomit die Uebervölferung bereitd vorhanden, fo bleibt natürlich zur 
Verdünnung ber überflüffigen Menfchenzahl und zur Miederherftellung 
einer normalmäßigen Zahl, auf welche dann bie bisher gefchilderten Vor— 
beugungsmittel für kuͤnftig anzuwenden find, nichts anderes übrig, als 
die Auswanderung einer entfprechenden Menge. ft diefes Mittel 
auch allerdings ald regelmäßige Hülfe gegen eine Uebervölferung nicht 
tauglih, weil es derfelben nicht vorbeugt, fo dient e8 doch, und zwar 
- allein, als Uebergangs:Mafregel. In der Megel wird es zur Bewerk— 
flelligung ſolcher Auswanderung Feiner birecten Zwangsmittel bedürfen, 
indem in einem uͤbervoͤlkerten Rande ein beträchtlicher Theil der Bewoh— 
ner fih in einer fo gedrüdten Lage befinden muß, daß fie ſich aus ber» 
felben wegzukommen felbft eifrig fehnen müffen. Ferner ift bei der Keich- 
tigkeit, Schnelligkeit und Gefahrlofigkeit felbft weiter Reifen, erzeugt durch 
die große Vervolllommnung aller und jeder Zransportmittel und Wege, 
das Unternehmen an fich. nicht von der Art, um in ſehr abfchredenden 
Lichte zu erfcheinen. Das Haupthinderniß für eine große Anzahl ift in 
der Regel lediglich der mit der Reiſe verbundene Aufwand; Andere moͤ— 
gen auch noch die Ungemwißheit der Lage im. neuen Waterlande ſcheuen. 
Wenn alfo der Staat die Neifekoften übernimmt (deren Betrag übers 
dies," bei irgend zweckmaͤßiger Einrichtung, nicht fehr beträchtlich - zu fein 
pflegt) und außerdem noch feine Verbindungen dazu benugt, um ben 
Antömmlingen im neuen Lande ficheres und erfrenliches Unterkommen zu 
verfchaffen, fo mird mit Beflimmtheit auf eine große Anzahl von Auss 
wanderern und fomit auf Erleichterung des Webels gerechnet werden koͤn⸗ 
nen. Sollte jedoch wider Vermuthen diefe Aufmunterung zu freiwilli—⸗ 
ger Verlaſſung des uͤbervoͤlkerten Vaterlandes den gewuͤnſchten Erfolg . 
nicht haben, fo bleibt nichts anderes übrig, als durch ein Geſetz einen 
beftimmten Theil der Einwohner zur Auswanderung zu nöthigen. Die 
Mafregel würde natürlich vor Allem junge Leute zu treffen haben, ale 
weiche am geeignetften find, ſich in der Welt fortzubringen, Übrigens alle 
Stände umfaffen müffen, indem mit Beftimmtheit anzunehmen ift, daß 
bei einer UWebervötferung die ſaͤmmtlichen Beſchaͤftigungsclaſſen uͤberſetzt 
find. Mer freilich an feiner Stelle einen Andern ftellt, mag ‚bleiben, 
da es fi ja nur um die Verminderung der Zahl handelt. Daß bie 
Mafregel in langer Zeit wohl nicht ergriffen worden ift, beweiſt nichts 
gegen ihre Rechtmäßigkeit, mie fie denn aud) von den alten Völkern 
und, tie es -fcheint, auch von.unferen deutfchen Vorfahren geübt wurde. —- 
Ob die Ausgewanderten einen eigenen Staat bilden, oder als Colonte 
bes Mutterlandes beftehen, oder ob fie endlich einzeln und ohne weitern 


550 Bevoͤlkerung. 


Verband mit ihrem bisherigen Vaterlande eintreten ſollen in einen ſchon 

beſtehenden Staat, haͤngt theils von den Umſtaͤnden ab, und iſt andern 

* * Frage von untergeordnetem ntereffe für die Bevoͤlkerungs⸗ 
olizei*). 

Zum Schluſſe find noch einige kurze Andeutungen über die vielem 

in der Matetie von ber relativen Größe der Bevölkerung aufgervorfenen 

Streitfragen und über die fehr zahlreiche Literatur beizufügen. 


Die Politiker des. Alterthums, befonders Platon und Ariflote 


led, waren, ohne daß übrigens ihre Anſicht auf beftimmter ſtatiſtiſchet 
Grundlage geruht hätte, mit ihren Zeitgenoffen der Meinung, daß die 
Naturgeſetze der menfhlihen Bevölkerung eine Neigung zur allzugre 
Fen Vermehrung in ſich fchließen. Die Uebel der Webervölkerung fürd: 


tend, fchlugen fie fehe gemwaltfame und burchgteifende Mittel gegen die | 


felbe vor,- welche. aber mit unferen Rechtsbegriffen nicht vereinbar. find, 
fo 3. B. Kindermord, unbedingtes Verbot der Heirachen aller koͤrpetlich 
und geiftig minder begabten Bürger. Dieſe Anfichten wurden aber ganj 
verlaffen, als nach der Barbarei des Mittelalters die Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten wieder aufzuleben begannen. Jetzt fand mar in der moͤglichſt gro 
fen Zahl der Bevölkerung allein Heil und Nugen, durch die Wahrned: 
mung vevleitet, daß ſtark bevoͤlkerte Länder auch die reichften und gebik 
detiten find. Daher denn, mit wenigen und wenig beachteten Ausnah— 
men, auch die Lehre der Theorie einzig dahin ging, die Bevölkerung durch 
alle möglichen Mittel zu fleigern. Worfchläge zu einer Begrenzung oder 
gar Verminderung wären ald Satyre oder: als Wahnfinn betrachtet wor 
den. Erſt gegen-das Ende des 18. Jahrhunderts fing eine umfichtigen 
und richtigere Anficht an, ſich Bahn zu brechen. Wurden auch die Er 
mahnungen von Filangieri, U. Young und Ortes, mit ber Be 
gründung des Mohlftandes zu beginnen und aus diefem ſich bie Bevoͤl⸗ 
kerung von ſelbſt entwickeln zu laſſen, wenig beachtet, ſo machte befto 
größeres Auffehen R. Malthus, welcher mit vieler geſchichtlicher Ge⸗ 
lehrſamkeit den Sag zu begründen fuchte, daß nach den reinen Natur 
gefegen beftändig eine Webervölferung drohe, indem ſich die Menſchen je 
in 25 Jahren nad geometrifcher, die Lebensmittel aber hoͤchſtens in arith⸗ 
metiſcher Progreffion vermehren koͤnnen. Das Werk diefes berühmten 
Engländers war, troß feiner. Einfeitigkeit und felbft offenbaren Mifgriffen, 
der Wendepunkt in ber Lehre von der Bevölkerung. Schnell ſammelte 
fih um ihm eine Schule, welche anfangs blindlings, nach und nad mit 
mehr Unterfcheidung und nur theilweife feinen Sägen beiftimmte, und 
welche noch jegs weit aus die mehrften Publiciften zu den. ihrigen zählt, 


.—_- 


*) Manche Schriftfteler, namentlich Engländer, nehmen ala gleichbeden 
tend Auswanderung und Gründung einer Colonie. Sind fie nun mit Iehterer 
Maßregel nicht einverftanden, fo glauben fie damit auch fchon Üüber,bie <hum 
lichfeit der Auswanderung als eines Mittels genen Ueberpölferung entſchieden 
zu haben. Die Begriffeverwirrung iſt handgrefflich. 
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Aber freilich nicht ohne vielfachen und manchmal hoͤchſt bittern Wider⸗ 
ſpruch. Theilweiſe waren die. Gegner im Vortheil, indem allerdings 
Malthus mand)e unerwiefene. und falfche Saͤtze oder unrichtige Schlüffe 
aufftellt; allein in der Hauptfache ift ihre Bemühung eine fruchtloſe ge 
mwefen. Die Gegner, meiftens ebenfalls Engländer, laſſen fi, bei mans 
her Detail-Verfchiedenheit; unter gemwiffen Hauptgeſichtspunkten zufams 
menfaffen. Einige leugnen nämlich, daß die Menſchen in allen Gultur- 
zuftänden und Dichtigkeits-Verhältniffen denfelben Grad von Beugungs:- 
faͤhigkeit befigen und behaupten, daß auf biefe Meife-die Matur felbft 
eine Webervölferung unmöglich gemacht habe, indem die Baht ber Ge: 
burten ſich alsbald vermindere, wenn wirkliche Gefahr eintrete. Fuͤr diefe 
duffallende Behauptung werden verfchiedene Grimde angeführt. "welche 
aber den offenbarften Thatſachen widerſprechen. So himmt z.B. Grän 
an (The happiness of states. Lond, 1815), daß die beffere Nahrüng 
den Menfchen unfruchtbar mache; Sadler dagegen (The law of po- 
pulation. Lond. 1830. I. II. und Ireland, its wils ete. Lond..1830, 
ed. 2) meint, daß die Dichtigkeit der Bevölkerung eines Landes in um- 
gekehrtem Werhältniffe zu der Zeugungskraft des Einzelnen ſtehe. — 
Andere behaupten, daß eine Webervölkerung unmöglich fei, weil mit der 
Zahl der Menſchen auch die Arbeitsfähigkeit wachfe, für das Erzeugniß 
diefee Arbeit ya immer Lebensmittel aus fremden Ländern erkauft wer— 
den koͤnnen. 03.8. Everett (Nouyelles idees s. 1. populatigu, 
irad. de Pangl., Par. 1826). Cine Einnendung, welche mit der einzi- 
gen Bemerkung, daß zu einem Verkaufe nicht blos ein williger Verkaͤu⸗ 
fer, ſondern auch eim möglicher und milliger Käufer gehört, daß ein 
folcher aber nicht zu jeder Zeit und unter allen Umftänden vorhanden 
if. Weyland (principles of population änd production, Lond, 1816) 
glaubt, daß die erhöhte Ungefundheit großer Städte den ganzen Ueber 
ſchuß einer uͤberfluͤſſigen Bevölkerung von felbft verzehre. Gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit umd  thatfächlihe Wahrheit! Und wenn endlic der 
erbittettſte Gegner von Malthus, nämlid Godwin (Inquiry en 
population. Lond. 1818. I. IL), wenn fernee Ravenftone (Few 
doubts concerning population. Lond. 1821), nur leugnen, daß eine 
egebene Bevölkerung fich in je 25 Jahren verdoppeln Eönne und. dafür 
DDerioben von 75 und von 100 Jahren fegen, fo geben fie offenbar in 
der Hauptfache die Theorie des von ihnen fo hart Angefeindeten, zu, 
denn nur darum handelt es fih, ob ein Volk ſich immer wieder ver 
doppelin koͤnne? Geſchieht dies auch nur alle 75, oder 100 Jahre, fo 
kann und muß doc) nothwendig am Ende ein Mißverhaͤltniß zwiſchen 
Menfhen und Nahrungsmitteln eintreten, indem die gütererzeugende 
Kraft eine befchränfte, die menfchenerzeugende aber eine unbefchränkte ift. — 
Außer diefen Theoretikern, welche fi mit der Erklärung der Bevoͤlke— 
sungsgefege im Großen und mit der Anwendung derfelben auf die Staats— 
verhäteniffe befchäftigen, hat fich aber noch eine bedeutende Anzahl von fleißi⸗ 
gen Forfchern die Auffindung und Darftellung des Details jener Maturgefege 
zur Aufgabe gemacht. Eine irgend erfchöpfende Aufzählung derfelben iſt kaum 


* 
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möglich, da der Gegenſtand in ben meiſten Werken über allgemeine oder 
befondere Statiftit Beachtung ‚findet. Als die hauptfächlichften Schrift: 
fteler über diefe Materie verdienen aber genammt zu werden: Wargen: 
tin in den Schriften der ſchwediſchen Akademie dev Wiffenfchaften (Me- 
moires abreges de l’acad. des sciences de Stockholm, Par. 1772, 
vol. 1); Suͤßmilch, bie göttlihe Orbnung in ben Veränderungen de 
Menfchengefchlechtes, 4. Aufl. von Baumann. Berl. 1775, I—IIL; 
Corbaux, on the natural and mathematical laws concerning po- | 
pulation etc.- Lond, 18335 Bides, die Bewegung ber Bevölkerung. 
Stuttg. u. Zübingen 1833. R. Mohl. 


Bevölkerung, als Aufgabe der politiſchen Arithmes 
til. Die Tragen, welhe den Stand, den Gang und die Glaffificatin 
ber Bevölkerung betreffen, fallen großentheil® in das Gebiet der politis 
fhen Arithmetik, die in vielen Fällen ihre Berechnungen auf die | 
Theorie der Wahrfcheinlichkeiten gründen muß. | 

Die Geburts-Regifter, welche Überall geführt werben, koͤnnen zur 
Ausmittelung der Bevoͤlkerung eines großen Reiches dienen, ohne daf 
man nöthig hat, zu der Zählung aller Bewohner, einem ebenfo muͤhſa⸗ 
men als ſchwierigen Gefchäfte, wenn e8 mit Genauigkeit geführt werden 
fol, feine Zuflucht zu nehmen. Dann muß aber das Verhaͤltniß ber 
Bevölkerung zu den jährlichen Geburten bekannt fein. Um nun dieſes 
zu finden, ift nöthig: erftens zum Schauplag der das ganze Geſchäft 
bafirenden Unterfuhungen ſolche Abtheilungen des Reiches auszumählen, 
die auf eine faft gleiche Weiſe Über der ganzen Oberfläche deffelben ver 
theilt find, damit das allgemeine Mefultat nicht durch locale Umftände 
getrübt werde; zweitens für einen gegebenen Zeitpunkt die Bewohner 
mehrerer Gemeinden im jeder diefer Abtheilungen forgfältig zu zählen: 
drittens durch die Geburtslifte während mehreren dem gegebenen Zeit 
punkte vorhergehenden und nachfolgenden Jahren, die entfprechende mitt: 
lere Anzahl der jährlichen Geburten zu beftimmen. Wird diefe Anzahl 
durch die Zahl der Einwohner dividiet, fo ergibt fich das Verhältniß der | 
jährlichen Geburten zu der Bevölkerung, und jwar um fo ficherer, Je 
beträchtficher jene Zählungs-Angaben find. | 

Don dem Nugen einer folhen Zählung überzeugt, veranftaltete di 
franzöfifche Regierung diefelde auf den Vorfchlag von Laplace. In 30 
über ganz Frankreich gleihmäßig vertheilten Departements-Bezirken wur 
den bie Gemeinden ausgefucht, welche die genaueften Nachweifungen lie 
fern Eonnten. Die Zählungen gaben 2,037,615 Individuen als 
fammtfumme ihrer Bervohner am 23. September 1802. Die Geburts— 
lifte diefer Gemeinden in den Jahren 1800, 1801 und 1802 gab: 





‚Geborene:- I Xranungen: | Geflorbene: 
110,312 Knaben, 46,037. 103,659 Männer, 
1059887 Mädchen. Ä | 99,443 Meiber. 


215,599. . 203,102 
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Das Verhältnig der Bevoͤlkerung zu den jährlichen Geburten iſt 
alfo B, 1383335; es iſt größer, als man bis dahin gefhägt hatte. 
Multiplicirt man mit diefem WVerhältniffe die Anzahl der jährlichen Ges 
burten in Frankreich, fo erhält man beffen Bevölkerung. 

Nach eben diefer Lifte verhalten fih in Frankreich: 

die jährlichen Sterbefälle zu der Bevölkerung, wie 1: 30,9, - 
die männlicdyen Geburten zu den. weiblichen, wie 22: 21, 
die jährlichen Zrauungen zu der Bevölkerung, wie 1: 132,8. 

Ein Blick auf die Geburts» und Sterbeliften der Stadt Breslau 
hat den großen Halley, ben Verkuͤnder des nah ihm benannten Kos 
meten, im Sahre 1693, -auf den Gedanken gebracht, eine fogenannte 
Mortalitäts s oder Sterblichkeits:Tafel zu entwerfen; der Gedanke war 
glücklich, denn er hat der politifchen Arichmetit die rechte Grundlage ges 
geben. 

Die Weife, wie Sterblichkeits:Tafeln gefertigt werben, ift-in thesi 
fehr einfach): man nimmt aus den Negiftern der Geburten und Öterbes 
fäle eine große Anzahl von Kindern, und verfolgt diefelben während ihres 
ganzen Lebenslaufes, indem man anmerkt, wie viel am Ende eines jes 
den Jahres noch am Leben find; die Anzahl berfelben fchreibt man nee 
ben das enbigende Jahr. So ſchreibt man neben Null die Anzahl der 
geborenen Kinder; neben Eins die Anzahl derjenigen, welche 1 Jahr etz 
reicht haben ; neben Zwei diejenigen, welche 2 Fahre alt geworden find u. f. f> 
Eine Mortalitäts:Tafel hat alfo 2 Colonnen, wovon die erfte die vollens 
deten Lebensjahre, die zweite die in jedem Jahre Lebenden aufzählt; man 
kann noch eine dritte Golonne hinzufügen, melde die in jedem Sabre 
Sterbenden , das heißt die Differenz der Nulls und Einjährigen, der 
Eins und Zmweijährigen, der Zwei =» und Dreijährigen u. f. f. angibt. 

Eine Sterblichkeits:Tafel ift eine Zafel der Wahrfcheinlichkeiten des 
menfchlichern Lebens: das Verhältniß der Geborenen zu der neben jedem 
Jahre ftehenden Anzahl von Individuen, ift die Wahrfcheinlichkeit daß 
ein Neugeborener. diefes Jahr erleben werde; die Wahrfcheinlichfeit, irgend 
ein Alter. zu erreichen, wenn man von einem gegebenen Alter ausgeht, 
ft dem Verhältniß der Anzahlen von Individuen gleich, welche in der Ta⸗ 
belle bei den genannten Lebensaltern angemerkt find. 

In der bekannten Suͤßmilch' ſchen Sterblichkeits:Tafel fteht 5. B. 
neben Null die. Zahl 1000; neben 20 die Zahl 491 und neben 50 bie 
Bahl 300. Demnach ift die Wahrfcheintichkeit, daß ein Neugeborener 
das 20. Jahr erreichen werde — 0,4915 und die MWahrfcheinlichkeit, 
daß ein jegt Zwanzigjähriger 50 Jahr alt werden möge, iſt 33% = 0,61. 
Nach eben diefer Tabelle ift die Wahrfcheinlichkeit, 95 Jahr alt zu mer 
ben, für einen Neugeborenen nicht größer als 0, 001. 

Die Zeit, worin nach den Tabellen die: Hälfte der Perfonen eines 
gewiffen Alters. ausgeftorben fein wird, heißt die wahrfheinlidhe Le— 
bensdauer für diefes Alter. Nah ber Suͤßmilch'ſchen Tafel 3. B. 
iſt von den 15jährigen die Hälfte am Ende des 55. Jahres geftorben, 
folglich it 55 —15 = 40 Jahren die wahrſcheinliche Lebensdauer eines 
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Sunfzehnjährigen.. Man nennt aber die ſo gefundene Lebensdauer des- 
wegen die wahrfheinliche, meil e8 mehr wahrſcheinlich ift, daß ein 
Menſch vom gegebenen . Alter jenes Alter erreiche, als, daß er es nicht 
erreiche; es auch mehr mahrfcheinlich ift, daß einer nicht länger lebe 
Es ijt wahrfcheinlicher, daß eim 15jähriger bis 55 Jahre fomme, als 
daß er ſchon früher geftorben. fein werde, denn. für. das Erreichen jener 
Grenze ift die Wahrſcheinlichkeit— 4; aber ‚davon; ‚daß er fruͤher todt 
fei, ift ſie kleiner, fie ift-davon, daß er nur 54 Jahre. erteiche — 51174°* 
== 317 = 0,4835 ebenfo iſt auch die Wahrfcheinlichkeit,. daß er Länge 
am. Xeben fein werde, als am Ende des 55. Jahres, :Eleiner als * 
z. B. für das 66. Jahr nur 345 = 0,481. 
Die Summe aller in der zweiten Colonne einet Sterbtichteirs- are 
fiehenden Zahlen ift die. eben dieſer Tafel entfprechende ſtat ionaite 
Bevölkerung und bie einzelnen Zahlen diefer zweiten Colonne zeigen das 
Geſetz, nach welchem  diefe Bevölkerung‘ unter‘ die verfchiedenen Alter‘ 
claſſen vertheilt it. Unter einer ftationairen. oder im: Beharrungs- 
ftand befindlichen Bevölkerung. wird aber eine ſolche verſtanden, die in 
jedem Jahre dieſelbe Anzahl von Geburten und eine gleich große Anzahl 
von Sterbefaͤllen zählt. 
»° Die Suͤß milch' ſche Tafel: gibt und. detaillirt die, Bevölkerung * 
ned Drtes oder eined Bezirkes, wo in’ jedem Sahre 1000 Geburten und 
‘eben fo viele Sterbefälle ftattfinden. Solche befteht aus. 28, 988 Indi⸗ 
viduen von jedem Alter und Geſchlecht; von dieſen kommen — wie die 
Tabelle zeigt — 491 auf die Claſſe der Zwanzigjaͤhrigen, welche ſonach 
15 Procent der ganzen Bevoͤlkerung enthaͤlt; eine ſtationaire Bevoͤlle⸗ 
rung von 1 Million: Seelen wird demnach 18,000 zwanzigjaͤhrige Indi⸗ 
viduen in ihrer Mitte zählen. Rechnet man. nun die Hälfte hievon für 
das ‚männliche Gefchlecht,. fo wird ein Stadt von: biefer Bevölkerung 
jährlich 6500 Mann zur Conſcription ftellen Finnen. 7 
34. Eimei Sterblichkeits:Tafel zeigt, wie eine gegebene Amahi Bon ya 
geborenen Menfchen nad). und nad) ausſtirbt, und wie viele von ihnen 
im. erften, zweiten, britten und- in. jedem ber folgender Jahre wegſterben 
Wenn man, nun in ber Vorausfesung, daß die Todesfälle jedesmal zu 
Ende des Jahres erfolgen: die im. erſten Jahre Sterbenden mit 1 Jaht 
die Todten des zweiten Jahtes mit 2 Jahren, die des 8. Jahtes mit 
3 Jahren multiplicirt und die. Summe dieſer Produtte durch die Anzahl 
‚aller Verftorbenen, oder durch bie gleichgroße Anzahl. der Geborenen dr 
vidiet, fo ift der Quotient die mittlere Lebensdauer. eines Meugebormek 
oder das Alter, welches die zu gleicher Zeit Geborenen erreichen wirden 
wenn ſie alle gleichalt wuͤrden. N; 
Mer die Rechnung führen will, wird fich ſofort fiberzeugen, IP 
die Summe der genannten: Probuste, "das ift die Summe aller von den 
Verftorbenen durchlebten Jahre ‚eben fo. gtoß iſt, als die Summe alle 
in der gewählten Sterblichkeits:Tafel als lebend, aufgezäpften Individuen, 
dns heißt fo groß als die Zahl, welche die bee Tafel entfprechende ſtatie— 
naire Bevölkerung ausdruͤkt. Man findet daher die mittlere Lebensdauet 
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am bequemſten, wenn man eben dieſe Bevoͤllerung durch die Anzahl alter 
Geborenen dividirt. Diefe Art zu rechnen Hat noch überdies den Vor: 
theil, zu zeigen, daß da‘, wo bie. Bevölkerung im Beharrumgsftande- ift, 
die mittlere Lebensdauer das Verhaͤltniß der nen zu det Bevoͤlke⸗ 
rung barftelit. 

Die mittlere Lebensdauer für “eine Perfon von einem gegebenen X 
ter wird dadurch beftimmt, daß man mit den zu diefem und zu jedem 
hoͤhern Alter gelangten Perfönen ebenfo verfähtt, wie vorhin niit den 
Neugeborenen und der ganzen Bevoͤlkerung. 

Von der ſo gefundenen mittlern Lebensdauer muß aber jedesmal 
noch 4 Fahr abgezogen werden, weil die Worausfesung, daß die Sterbe⸗ 
fälle zu Ende des Jahres erfolgen, unrichtig ift, da die im erften Jahre 
BVerftorbenen im Durchfchnitte nur 4 Jahr die Todten des zweiten 
Jahres nur-14 Jahr gelebt haben u. ſ. mw. :-Die folchergeftalt veducirte 
mittlere Lebensdauer heißt ſodann bie co rrigirte mittlere Le—⸗ 
bensdauer. - 

Durch die mittlere Lebensdauer vergleicht. man bie verfehiebenen Al 
ter, Orte und Zeiten in Hinficht auf die Lebenskraft. Im Frankreich 
findet man für bdiefe Dauer nad) der Tabelle in-dem Annvaire,: wenn 
man von der Geburt ausgeht, 28 Jahre, 9 Monate; in Deutſchland 
nah Suͤßmilch 28,49 Jahre; in Schweden nad) Wargentin 
34,425 in England rich ber Northamptoner Zafel 25,18. —— 

Die Gefchlechter bieten audy in diefer Hinficht eine bebeutende Dif- 
ferenz dat; Mourgues fand nah Qıjährigen Beobachtungen, daß in 
Montpellier die mittlere Lebensdauer, wenn man beide Gefchlechter zu— 
fammen nimmt, 26 Jahre, 3 Monate, 20 Tage beträgt; trennt. man 
fie aber, fo ift die der männlichen Perfonen 24 Jahre, 3 Monate, 15 
Zage, und die der Frauen 28 Jahre, 8 Monate, 283 Tage. 

Nicht im Augenblick der Geburt ift die mittlere Lebensdauer am 
größten, fondern erft nachdem man den’ Gefahren der erften Kindheit ent⸗ 
gangen if. In Frankreich gibt die Zabelle des Annuaire fir dieſes 
Marimum 43 Jahre, 5 Monate und es fält in das 5. Jahr. Im 
Deutfchland beträgt eben diefes Marimum 43,31 Jahre und entfpricht 
gleichfalls dem Alter von 5 Jahren. - 

Die Beobachtungen über die Sterblichkeit gehen nicht meit genug, 
daß man Ältere Zeiten mit ber gegenwärtigen einigermaßen vergleichen 
koͤnnte. Es ift indeffen mehr als wahrfcheinlich, daß die -Kortfchritte der 
Künfte und Wiſſenſchaften, indem fie die Bequemlichkeiten des Lebens 
vermehren, und die Gefahren, die diefem drohen, vermindern, auch die 
mittlere Lebensdauer vermehrt haben, und die Stadt Genf bietet ſchon 
einige Begebenheiten dar, die diefes bewähren. Im 16. Jahrhundert 
betrug die mittlere Lebensdauer dort nicht mehr als 18% Jahr, im 17. 
Sahrhundert war fie auf 234 Jahr geftiegen und im 48. mar fie auf 
324 angewachfen. Im der neuern Zeit konnte die Einimpfung der Kuh: 
poden, Jenner's unfchägbate Entdeckung, nicht ohne Einfluß auf die 
mittlere Lebensdauer fein. Nach den Berechnungen von Duvillard iſt 
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dieſe dadurch menigftens um 3 Jahre vermehrt worden. Here Fins 
laifon, Actuar bei dem englifchen Amortiſations-Buͤreau, behauptet, bie 
Dauer des menfhlihen Lebens habe feit dem verfloffenen Jahrhundert 
fo zugenommen, daß für jegt und damals die Zahlen 4 und 3 ziemlich 
das richtige Verhaͤltniß zeigen. 

Die mittlere Lebensdauer fol in runder Zahl 28 Jahre betragen; 
fo befteht die Bevölkerung, arithmetiſch betrachtet, aus 28 auf einander 
folgenden Generationen, von denen in jedem Jahre eine wegſtirbt und ei: 
ner andern Plas macht. Sind nun alle Generationen von gleicher Größe, 
fo verliert die Bevölkerung in jedem Fahre durch die: Sterbefälle eben ſo 
viel, ats ſie durch Geburten gewinnt, das heift, die Bevölkerung ift ſta— 
tionair, ift im Beharrungsſtand. Waͤchſt dagegen die. Zahl der jährlichen 
Geburten oder die Größe der Generationen, fo waͤchſt auch die Vevöl: 
kerung, weil alddann jede abtretende Generation durch eine zahlreicher 
wieder. erfegt wird, 

In der Regel nimmt die Bevölkerung zu; denn das Menfchenge 
ſchlecht ſoll ſich nicht blos ergänzen, es ſoll fich auch vermehren. Die 
Meltenvaterg Segenswort: „wachſet und mehrere Euch“ ift nidt 
umfonft gefprohen. Auf dem jugendlichen Boden von Nordamerika fol 
ſich die Bevölkerung in:25 Jahren verdoppeln. ft diefes, fo mähll 
dort das Menfchen-Capital wie ein aufgezinftes Geld-Gapital, nad) eine 
geometrifchen Progreffion, deren Exponent größer als 1,028 und Ei 
ner als 1,029 ift. 

Es ift jedoch dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachfen: der fortfchreitende Gang der Bevölkerung wird vorzüglich durch 
den: Mangel an Eriftenzmitteln aufgehalten. Bei allen Arten. von Thie 
ven und Pflanzen ftrebt die Natur unaufhörlich ‚dahin, die Zahl der 
Individuen zu vermehren, bis fie mit den Mitteln zu ihrer Ernährung 
im Gleichgewicht fiehen. Bei den Menfchen haben aber auch moralifhe 
Urſachen einen. großen Einflug auf den Gang der Bevölkerung. Kant 
der Boden leicht urbar gemacht und dadurch neuen Gefchlechtern reichlich? 
Nahrung verfchafft werden, fo ermuthigt die Gewißheit, eine zahlreiche 
Familie ernähren zu können, zu Heirathen. Die Ehen werben frixher ge 
fhloffen und find feuchtbarer. Auf folch einem ‚Boden müffen Bevölke— 
tung und Geburten, zugleich in geometrifcher Progreffion zunehmen. Wir 
aber der Anbau des Landes ſchwieriger und feltener, dann nimmt dr 
Zuwachs der Bevölkerung wieder ab; diefe nähert fich immer mehr dem 
veränderlihen Stande der Eriftenzmittel, um melden fie Schwingungen 
macht, faft wie ein Pendel, deffen Aufpängepunft langfam hin und het 
bewegt wird, um diefen vermöge feiner Schwere ſchwingt. 

Die National-Oekonomie lehrt daffelde,, nur mit andern Worten; fl 
fagt: die Bevölkerung findet ihre Grenze zunaͤchſt in dem Volks-Einkom—⸗ 
men, alfo zulegt in der Production, welche die Quelle alles Einkommens 
if. Die Bevölkerung kann. diefe Grenze nicht ungeftraft überfchreiten 
und erreicht dieſelbe bald wieder,. wenn fie durch Seuchen ober burh 
Krieg gelichtet worden ift. Durch Einführung der Kuhpoden und duch 
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andere fpeeififche Mittel gegen verheerende Krankheiten wird bie Wolke: 
menge nicht vermehrt, vielleiht aber die mittlere Lebensdauer verlängert, 
Die Bevölkerung befteht alsdann aus einer größern Anzahl von verhält 
nißmaͤßig ſchwaͤchern Generationen; fie zählt weniger Geburten und Ster⸗ 
befälle, aber mehr erwachfene Individuen; fie ift alfo nicht nur kraͤftiger 
und gediegener, fondern auch reicher, meil ein erwacfener Menſch als 
ein aufgefammeltes Gapital anzufehen if. Um die Bevölkerung zu bes 
ben, muß man die Erwerbsquellen vermehren, das heißt, man muß die 
Mroduction und mit ihr die Givilifation heben; ein anderes Mittel gibt 
es nicht. Die Heirathen begünftigen, die Fruchtbarkeit beehren und bes 
fohnen, heißt fo viel, al8 der Armuth, dem Elend, dem Verbrechen Vors 
ſchub leiften. Es ift nicht genug, Kinder in die Melt zu fegen, man 
muß fie audy ernähren, verpflegen, erziehen, zu Menfchen heranbilden. 
Eine zahlreiche Bevölkerung ift für den Staat nur in dem Fall wuͤn⸗ 
fchenswerth, wenn ſolche aud die Mittel befigt, ein menſchenwuͤrdiges 
Leben führen zu können, das heißt, wenn fie mit Gapitalen ausgeftattet 
und mit den fchöpferifchen Künften der Induſtrie vertraut ift. 

Außer der Größe der Bevölkerung kommt aud noch ihr Verhältnig 
zu dem Raume, ben fie einnimmt, das heißt ihre Dichtigkeit, in 
Betracht. Diefe wird für ein gegebenes Land gefunden, wenn man bie 
Zahl feiner Einwohner durd die Zahl feiner Quadratmeilen dividirt; fie - 
zeigt alfo an: wie viel Menfchen in eben diefem Lande auf einer Quas 
dratmeile wohnen; die Dichtigkeit der Bevölkerung ift in verfchiedenen 
Ländern außerordentlich verfchieden: auf der Fläche einer geographifchen 
Duadratmeile wohnen: in Belgien über 7000 Mehfchen, in Irland beis 
nahe 6000; im eigentlihen England ohne Wales 45385 in Deutfchland 
3303; in Frantreih 326135 im europäifchen Rußland 643; im afiatis 

fhen Rußland überhaupt 48; in Sibirien 10. u. f. w. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung befördert den Verkehr, bie Indu— 
ftrie, die Production, mit einem Worte die Givilifation; von den dichter 
bevölferten Städten ift alle Gultur ausgegangen. Die Kunftftrafen, 
die Ganäle, die Eifenbahnen, die Dampfbote und Dampfmwagen, welche 
die Entfernungen verkürzen und den Flächenraum eines Landes gemiffers 
mafen vermindern, verdichten dadurch die Bevölkerung deffelben ; je dich— 
ter aber bdiefe ift, befto fchneller kann fie eine große Menfchenmaffe zu 
irgend einer Friedens = oder Kriegs:Unternehmung verfammeln; fie hat 
alsdann gegenüber einer minder dichten Bevölkerung den entfcheidenden 
Vortheil, die Snitiative, und verhält fich zu diefer wie ein im Lager ver: 
fammeltes Heer zu einem andern, das noch in weitläufigen . Cantoniruns 
gen zerftreut liegt. Die Dichtigkeit der Bevölkerung muß daher als ein 
Element der phufifhen Macht. des Staates betrachtet werben. 

v. Theobald. 

Bevollmäahtigung oder Mandat ift der eben ſowohl im 
völßerrechtlichen und flaatsrechtlichen, als im Privat:Verhältniß vorkom⸗ 
mende Contract, durch welchen Jemand einem Andern den Auftrag gibt, 
feine Gefchäfte zu beforgen und diefer die Beforgung zu übernehmen vers 
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fpricht. Das roͤmiſche Recht behandelte mit Recht. diefen Vertrag als 
einen beſondern perfönlihen Zraus Vertrag, durch deffen abfichtlide 
Berlegung alfo der Vollmachtgeber und der Bevollmaͤchtigte ſich die In: 


famie zuzogen. Damit hing dann zufammen, daß bei dem Mandat die 


Dienfte des Bevollmächtigten nicht mit einem Marktlohn bezahlt wur: 


den, fonft ginge das Gefchäft in einen Miethvertrag über, fondern un | 


entgeldlich ‚waren, oder nur durch einen Ehrenfold, Honorar, gelohnt 
wurden. : Der Bevollmädtigte muß feine Vollmacht treu und, wegen dei 
perfönlichen Vertrauens in ihn, perſoͤnlich und ganz erfüllen und verpflid; 
tet und berechtigt alddann den Mandanten auch in Beziehung auf Dritte. 
Er muß ferner das, was er für den Vollmachtgeber einnahm, herausge 
ben: und ihm Rechnung ablegen. Der Vollmachtgeber muß das Hono— 
rar und alle fir das Gefchäft redlich verwendete Koften mit Zinfen er 
fegen und den Bevollmächtigten von den übernommenen Verbindlichkeiten 
befreien. ine befondere Art des Mandats bat der Staatödiener, we 
von in ben Artikeln vom Staatsdienft und den Gefandten, in 
Beziehung auf welche legteren die Eigenthümlichkeit der Natification 
bereits im Artikel Beftätigung abgehandelt wurde. Melder, 

Bewaffnungsredt, f. Hoheitsrehte und Wehr: un 
Waffenrecht. 

Bewegungs-Partei und Widerſtands- oder Still: 
ftands- Partei. Mit dem Namen Bewegungspartei oder Br 
wegungsmänner bezeichnet man in der großen Spaltung, welche heut 


zu Zage durch alle europäifchen, d. h. der europäifchen Givilifation a 


gehörigen Völker geht, diejenigen, die nah Fortſchritten — ij" 
mal nah andauernden Fortſchritte — im. Staats» (oder auf 
im kirchlichen) Leben begehrten und baher diejenigen Verbeſſerungen 
oder Entwicelungen, deren fie die gefellfchaftlichen Einrichtungen für be 


dürftig oder empfänglicy achten, ohne Zeitverluft verwirklicht wiffen wor 


len. Ihnen ftehen gegenüber die Männer des Widerſtandes ot 
des Stillftandes, die da entweder Überhaupt dem Kortfchreiten abar 


neigt oder die mwenigftens ber Meinung find, daß bie bereitö gemacht 


Fortfchritte einftweilen genügen und die daher den — tie fie glauben 


oder vorgeben — gefährlichen oder verderblichen Beſtrebungen der Bar 
gungsmänner ihren Widerftand entgegenfegen. Die Benennungen, par 


du mouvement und parti de la resistance, famen bald nad) der 
Zulius:-Revolution in Frankreich auf, als von deren Urhebern em 
Theil des glorreich Begonnenen fortführen und zur Vollendung bringel, 
d. h. den laut verfündeten Principien und Lofungsworten der 
Revolution die wahre und mwohlbefeftigte Verwirklichung verſchaffen 
wollte, der andere Theil aber, zufrieden mit dem unmittelbar gewonnenen 
Mefultat der dynaftifhen Veränderung und einiger Mobification 
der Charte, jenem Streben, welches die Republik und mit berfelben 
neue Stürme herbeizuführen drohe, Einhalt zu thun, dem weiten Sort 
fehreiten einen Damm ‚entgegenzufegen unternahm. Die hiernach, 

eine Spaltung unter den. Theilnehmern ber Juliusrevolution unmittel 
bar bezeichnenden, Benennungen wurden aber bald in allgemeinere Dr 
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deutung angewendet zum Ausdeud der, zwar in einigen Nuancen, nad 
befonderen nationellen Verhaͤltniſſen verfchiedenen, doc in der Haupter— 
fheinung fich überall gleiher, großen Gegenfäge, nämlidy der 
Principien des Voranſchreitens und des Stillftehens oder gar 
Zurüdfchreitens. Unter den Parteinamen, welche diefe Gegenfäge 
bei den verfchiedenen Nationen bezeichnen, find insbefondere die der Re— 
former und Confervativen in England dem franzöfifchen mou- 
. Vement und resistance  entfprechend; aber auch jene,der Conſtitu— 
tionellen und Abfolutiften, der Liberalen und Antilibera= 
. Ten oder Stabilen, der Julius: Männer und der Legitimi- 
ſten, der Anhänger des natürlichen und des hiftorifhen Rechts 
druͤcken ungefähr daffelbe aus. Auf beiden Seiten find dann natuͤrlich 
auch mehrere Abftufungen, nah Ziel und Mitteln, von den Mo— 
derirten zu den Ultra’s erkennbar, ald auf Eeite der Bewegung 
von den gemäßigten Reformfreunden (melche mitunter felbft als 
Männer des MWiderftandes auftreten), bis zu den Nadicalen, 
Eraltados, Republikanern und Revolutionnairs im engerer 
oder eigentlicher Bedeutung, und auf jener des Widerſtandes von den 
 eonfervativen Whigs zu den Hochtorys, vom rechten Cen— 
trum zur Außerften Rechten, vonder einfahen Reftauration 
bis zur heftigften Reaction uf. w. Wir biiden bei nachſtehender 
* Betrachtung der zwei großen Parteien von den Ertremen und aud) 
größtentheilg von den unlautern Kämpfern ab und haben blos die 
Hauptprincipien an und für fih und meift nur die gemäßigten 
(d. h. nicht eben ſchwachen ober energielofen, fondern blos die nicht 
" Üüberfpannten) und die aufrihtigen Anhänger des einen oder 
des andern Princips im Auge. 
| Das Princip der Bewegung, d. b. des Fortſchreitens, if 
das die Menfchheit von der gemeinen Thierwelt unterfcheidende, dem— 
nah alfen ihren Werth oder die Bedingung bdeffelben enthaltende. Es 
it das große Naturgefeg für unfer Gefchleht, das Thema der Welt- 
geſchichte. Wo demfelden wirkſam Einhalt gethan, wo es auf längere 
Zeit unterdrücdt ward, da ift faulende Stagnation eingetreten oder 
unheilvolle Revolution. China und der ganze Drient geben 
vom erften, Europa — zumal in der Reformations- und in der frans 
zöfifchen Revolutiongzeit — vom zweiten die eindringlichften Beifpiele. 
Aber das Biel der Bewegung, wenn fie ein VBoranfchreiten 
fein foll, kann nur das Beffere, alfo dad dem Recht und dem Ge— 
ſammtwohl Entfprecyendere fein; und die Bewegung felbft, wenn 
fi Rechtliebende unter ihre Fahnen reihen follen, darf nicht wo anders 
als auf den Bahnen des Rechtes oder des rechtsbeftändigen Gefeges 
geſchehen. Ihre Mittel alfo werden niemals rohe — oder blinde, d. h. 
den fchlechten wie den guten Zwecken zum Dienft bereite — Gemalt, 
niemals Trug und Verführung fein, fondern blos Wahrheit 
umd Licht und Aufruf der edleren Gefühle und Kräfte der Mens 
ſchen. Die Partei der Bewegung hat ſich zur Aufgabe gefegt, ihre 


— 
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Rehtsüberzeugung fo laut als möglich zu verkünden, gegen: alles 
Unrecht den raftlofen Krieg zu führen und zur Begründung eines 
befferen Zuftandes (in Staat und Kirche) alle Wohlgefinnten zu ei— 
nem eines jeden Stellung in der Gefellfhaft angemeffenen — d. h. ihm 


| 


techtlich zuftehenden ober pflichtgemäß obliegenden — Thun und Wirken | 


im Dienft der guten Sache aufzufordern. Daher richtet fie fi zundr 


| 


derft an die Inhaber der Macht, an die Haͤupter des Staates (und be 


Kirche) oder an deren betrautefte Rathgeber und Bevollmaͤchtigte; fi 
fteut ihnen mit geziemender Sreimüthigkeit und patriotifcher Wärme die — 
gar oft von der Höhe herab nicht wahrgenommenen, wenn aud) vom 
Volk fehr tief empfundenen — Gebrechen der geſellſchaftlichen Einrichtun⸗ 
gen in BVerfaffung, Gefeggebung und Verwaltung vor Augen, verlangt 
im Namen des Volkes Abhülfe, Reform, Rechsgewaͤhrung und ſchlaͤgt 
die nad) ihrer beften und reinften Weberzeugung oder nad) der Stimme 
der Öffentlihen Meinung dazu führenden gefeglihen Wege und Mittel — 
zwar anfpruchlos und befcheiden, doc mit dem Nachdruck der eigenen 
Durchteungenheit von der Nothwendigkeit oder Wohlthaͤtigkeit des Ver 


langten — vor. Sie bemüht ſich fodann, richtige Anfichten von polt: 


fhen Dingen unter allen Volksclaſſen zu verbreiten, ihnen eine lebendig 
Theilnahme an öffentlihen Angelegenheiten und jene Ehrenhaftigkeit des 
Charakters und jenen bürgerlichen Muth einzuflößen, welcher darin befteht 
beim Rechtthun Niemanden zu [heuen.” Sie thut diefed 
mit befonderem Eifer in denjenigen Staaten, worin das Volk eine Con» 
ftitution befist, die es mit politifhen Rechten begabt, mit Rechten, 
welche blos ein Scheingut find, oder gar zum Fluche merden, wenn die 
Bürger ausgefchloffen bleiben von jenen Kenntniffen und unermärmt von 
jenen patriotifchen Gefinnungen, ohne welche es feine politifche Muͤn⸗ 
digkeit gibt. Die Bewegungspartei alſo macht ſich ein beſonders ar 
gelegenes Geſchaͤft daraus, das Licht der Wahrheit hell leuchten zu 
laſſen im Volk und denjenigen wirkſam entgegen zu arbeiten, welche — 


weil von ‘der Dummheit oder Verſunkenheit der Menge ſelbſtſuͤchtigen 


Vortheil ermartend — die Strahlen der Erkenntniß wie die Erhebung &# 
patriotifchen Gefühles forgfam von ihr abzuhalten bemüht find. 

fordert allernächft die Bürger auf, bei Ausübung ihrer politifhen Rechte, 
alfo namentlic in Mepräfentativ: Staaten, ihre Vertreter (Wahlmännt 
ober Deputicte) nur nach freier Ueberzeugung, d. h. nad) felhfk 
eigenem Vertrauen in die geiftige und moralifhe Tuͤchtigkeit der Car 
didaten, zu wählen, überhaupt Männer, von denen fie mit Zuverfiht® 
toarten Eönnen, daß fie in ihrem, d. h. der Wählenden, Sinn ſprechen 
und handeln werben, alfo Freunde des Minifteriums, wenn biefes wich 
lich die volksthuͤmiiche Bahn verfolgt, oder aber Männer der Oppofi’ 
tion, wenn biefe die mit der Öffentlihen Meinung gleichlau— 
fende Richtung hielt. Sie warnt das Volk vor dem Umtrieben der 
Factionen, vor den Verführungen der Unlautern und zumal vor ber De 
heiligfte Pflicht verlegenden Nachgiebigkeit gegen ſchmeichelnde oder bro 
hende oder gar gewaltfame, überhaupt conſtitutionswidrige Einflüffe, die 
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eiwa ein bie Achte Volksſtimme fcheuendes Miniſterlum fich erlauben 
würde, um duch Wahl: Beherefhung, d. h. Wahl: Verfäls 
ſchung eine knechtiſche Kammer, mithin ein williges Werkzeug jedes 
abſolutiſtiſchen Beginnens zu Stande zu bringen. Sie. bewacht fodann 
die Richtung und das ganze Verhalten ber Kammern, erhält fie in fort⸗ 
mwährender Bekanntſchaft mit.den Gefinnungen und Wünfchen des Wols 
kes, fpendet freimüthig, doc immer mit Anftand, Lob oder Tadel und 
belohnt, ermuntert, ſtaͤrkt die pflichtgetreuen Repräfentanten durch Bezeu⸗ 
gung des Beifall, dev Achtung und ber Liebe. Die Partei der Bewe— 
gung endlih, wenn fie auf den Baͤnken der Volksdeputirten figt, zeigt 
ſich innig durchdrungen von der Wichtigkeit und Heiligkeit ihres Mans 
dats, bütet eifrigft die Conftitution und alles conftitutionelle Recht, bes 
gnügt ſich mit bloßen Verheißungen, ja felbft mit blos factis 
fcher, einjtweiliger Beobachtung nicht, fondern fordert Garantien 
für die Unantaftbarkeit des Werfaffungsrechts, trachtet auch alles rein 
vernünftige Recht, infofern ihm noch die pofitive Anerkennung: fehlt oder 
das bhiftorifche widerftreitet, auf dem Wege verfaffungsmäßiger Geſetz⸗ 
verbeflerung zu der ihm gebührenden Herefchaft zu bringen, unterftügt 
mit treuem Eifer ein conftitutionell gefinntes, mit der aufgeklaͤrten öffents 
lichen Meinung und dem edlern Zeitgeift aufrichtig befreundetes Miniftes 
rium, führt aber auch furchtlos, mit allen durch die Gonftitution ben 


. Boltswortführern verliehenen Waffen, den Krieg wider die von jenem 


Wege abgewichenen Gemwaltöträger, unbefümmert um: beren Gunft oder 
Ungunft, und immerdar bloß der Pflicht eingedenf, die dem Fürften wie 
dem Volk gleicy Eoftbare Wahrheit zu verkünden, das dem Fürften 
wie dem Volk gleich Eoftbare Recht zu fchirmen, das dem Fürften wie 
dem Wolf glei ruhm» und fegenbringende Boranfhreiten auf- ber 
Bahn der Civilifation und des Öffentlihen Wohles zu befördern. : 
Diefes ijt die Charakteriftid der Bemwegungspartei im ganz eis 


„gentlihen Sinne des Wortes und nad) der in der Wirklichkeit auch offen 


‚bar vorherrfhenden Erſcheinung. Sie iſt hiernach weſentlich unterfchies 
den von der Partei der Ummwälzung, bie da, nicht achtend der Schran⸗ 
‚ten des Befeges und Rechtes, fchlechthin zerfiören, durch phyſiſche 
Gewalt zerftögen will, was ihr mißfällt und durch terroriftifches Machts 
gebot einführen, was ihe gut duͤnkt, fo wie auch hinwieder die Stills 
ftandspartei.von jener der wüthenden Reaction ſich unterfcheibet. 
Inzwiſchen gehört, wenn man überhaupt nuc zwei Hauptparteien oder 
‚Seiten annimmt, allerdings auch die Ummälzungs :» Partei als eine 
Außerite Nuance jener der Bewegung, fo wie die übertriebenfte 


„MR eaction jener des Stillftandes oder Widerftandes an; nur 


erfcheint alsdann dort die edlere, vernünftigere Bewegungspartei vers 
gleihungsmweis, d. h. gegenüber der ummälzenden, ald Wider: 
ſtand spartei (erfchien ja fogar die republifanifh gefinnte Gironde 
als Widerftandspartet gegenuͤber dem terroriftifhen Berge), fo wie-hin- 
wieder der gemäßfigtere Theil der Widerſtands- oder Stillſtands⸗ 
Männer von der fanatifchen Reactionsfaction für der Bewegung angehoͤ⸗ 
Staatö = 2erilon. U, 36 
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‚xig erklaͤrt, daher in: das wider bie letzte ausgeſprochene allgemeine. Ber 
dammungsurtheil mit eingeſchloſſen wird. ee 
Die Widerftandsr Partei in ihrer Hauptmaſſe — mithin ab- 
:gefehen von der ganz ercentrifchen Reactions-Faction, bie da um 
völlig ins mittelalterlihe Adel: und Pfaffenthum zurhdfüh 
‚ren und zur Nieberfhlagung aller Freiheitsibeen zuvoͤrderſt den unbän: 
bigften Abfolutismus der Krone benugen möchte — (wir fagm 
:abgefehen von biefer Faction, wiewohl fie derfelben vielfach, wenn auch 
unwiſſend, in die Hände arbeitet) die Widerfiands- Partei be 
- fteht einerſeits aus denjenigen, welche überhaupt nicht fähig ober aud 
duch Befangenheit für ihr eigenes perfönliches oder Standes-In⸗ 
tereffe. abgehalten find, das wahre Verhältniß zwiſchen natuͤrlichem und 
hiſtoriſchem oder vernünftigem und pofitivem Recht und die unverjährbaten 
Herrſchafts⸗Auſpruͤche des erften zu erfennen, und daher dag Str 
‚ben der. Bewegungsmänner aufrichtig für verbammensiwerth und unheis 
drohend achten, oder welche wenigftens, wenn fie auch die Rechtmäßigkeit 


= oder theoretifche Unvermwerflichkeit ſolches Strebens einfehen, dennoch der 


Furcht fih hingeben, es möchte, wenn ber Weg einmal eröffnet fi, 
«die Bewegung. allzumweit ober allzufchnell voranfchreiten, und es möchten 
alsdann die Schreden der Revolution einbrechen und mit bem, wa 
ſchlecht oder verwerflic in ‚den Einrichtungen der Geſellſchaft ift, aus 
das Gute und Heilfame unter. gemeinfamen Truͤmmern begraben werden. 
Aus Angft vor den Gefpenftern eines Robespierre und Marat— 
- freilich unfinnigerweife frifch heraufbefchworen durch einige freche Häupt 


ılinge dee Ummälzungs- Männer — treten fie unwillig auch einm 


Lafayette, einem Benjamin de. Conftant, ja einem Royer 
Golard, fo wie einem Grey, alfo mehr noch einem Ruſſel und 
Melbourne, entgegen und verlangen eben Ruhe, db. h. Stillſtand 
um jeden Preis. Ein anderer Theil der MWiderftandsmänner fürd: 
tet ſich zwar nicht vor ber Revolution, doch vor dem Verlu ſt einige 
werthgeſchaͤtzter hiſtoriſch rechtlicher Privilegien oder anderer factifh We 


-feffener Ehren » ober Geld» Vortheile ober Worempfänge aus ber bürgm 


lichen Gefellfhaft. Er vertheidigt ıfein ſchlechtbegruͤndetes, doch immerhin 
beftehenbes, Beſitzthum oder das ihm wortheilhafte Herkommen mit allem 
Eifer der Selbftfucht, und benugt, um ſich den Steg zu ſichern, die 
Furcht der Schwachen und Kleinmüthigen vor der Revolution, ober tust 


biefelbe Fünftlic auf, damit fie vereint mit ihm wider die Bewegung 


männer kämpfen mögen. Ja, er begnügt fich nicht mit Worfpiegt 
‚lung der Ummälzungsgefahren, fondern er führt diefe vielmehr eigen? 
herbei, indem er duch, feinen Widerftand gegen das Gute und 

die Leidenfchaften ſtachelt und allmaͤlig die troftiofe Anſicht hervorruft 
auf dem gefeglichen Wege fei auch das Gerechtefte nicht, ſondern blos 
auf jenem der Gewalt zu erringen. Noch ein anderer und fehr | 
her Theil der Widerſtands-Partei befteht aus ber dem-ibealen Jr 


‚‚tereffen fremden, vom Zeitgeiſt unangehaucht gebliebenen Menge, deren 


Gott blos das nahfliegende materielle Intereffe ft, und web 
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che daher vor ben Gedanken zuruͤckſchaudert, einige Gemächlichkeit, einigen Han⸗ 
dels⸗ oder Gewerbs⸗Gewinn, uͤberhaupt einige Ausſicht eines behaglichen 
buͤrgerlichen Fortkommens aufopfern zu muͤſſen, wenn ein ernſter Kampf 
um ideale Dinge eintraͤte, alſo zumal, wenn nicht ein jeweiliges Mini⸗ 
ſterium des leichten Sieges uͤber eine jede Oppoſition gewiß waͤre. Zu 
dieſer am Boden klebenden Menge, welche die wahren Volksfreunde, die 
der Nation die edelſten Guͤter zu verſchaffen wuͤnſchen, mit einer theils 
ſtupiden, theils engherzigen Scheu betrachtet und anfeindet, geſellen ſich 
dann noch jene erbaͤrmlichen Wetterfahnen, die, dem jedesmaligen 
Wehen des Windes folgend, auf die Bewegungsmaͤnner losſchlagen, ſo⸗ 
bald die MWiderftandspartei im Befige der Macht ift, namentlich auch 
Jene, welche, obfhon nach innerer Richtung ziemlicdy geneigt, ben Libes 
ralen anzubängen, dennoch aus Furcht vor der gerunzelten Stine eines 
Minifters oder aus ſchnoͤdem Verlangen nad) einer minifteriellen Gunfts 
bezeugung für ſich oder für ihre Familie, oder für ihre Gemeinde, ihre 
eigene Gejinnung verleugnen und als willfährige Werkzeuge den Feinden 
der guten Sache dienen. 
Noch eine Abtheilung der MWiderftandspartei gibt es, welche 
zwar vergleichungsmweis oder relativ jener der Bewegung kann beigefellt 
werben, infofern fie wenigſtens den allzuftarren Confervativen und dem 
Reactionsmännern fich entgegenftellt, im Allgemeinen aber body ber Bes 
wegung, wie fie oben charaßterifirt ift, iderftand leiftet, d. h. wenn 
nicht eben der Bewegung oder derfelben Richtung an ſich, fo doch ber, 
wie fie glaubt, zu großen Schnelligkeit oder aud) Ausbreitung berfelben. 
Wir meinen diejenige Partei, welche fich gern die der „Reform nen- 
nen läßt, im doppelten Gegenfag nämlich gegen Revolution einerfeite 
und Reaction andererfeits, daher, wie fie. glaubt, in der richtigen Mitte 
jwifchen beiden, Nach der Lehre und nad) dem Streben biefer Partei 
fol zwar Bewegung fein, doch nur eine behutfame und auf das 
Bortbauen auf den gegebenen hiftorifhen Boden befchräntte, 
dergeftalt, daß zwar, was von hiftorifhen Einfegungen bereitd veraltet 
it oder fich felbft überlebt hat, vollends getilgt und ausgefchieden, an 
noh Eräftige Zweige und Aefte des hiftorifhen Lebensbaumes aber 
keine frevelnde Hand gelegt werde. Das Glaubensbekenntniß diefer Par⸗ 
tei alfo lautet: „Langfam! ſchonend! Keinen Einſchnitt ins Le— 
bendige! doch im Allgemeinen vorwärts!" — So wenigftens iſt ber 
Einn der Aufrihtigen, dem Guten mit treuer Gefinnung Bugetha= 
nen (und es gibt derfelben nach Geift und Gemuͤth hoͤchſt Ehrwuͤrdige) 
unter diefer Fahne. Wiele jedoch, die ſich ihr anreihen, thun es nur 
heuchleriſch; fie wollen das Woranfchreiten völlig hindern und 
hoffen diefes zu bewirken durch Vertröftung der Bewegungsmänner 
auf eine Fünftige Zeit, welche jedoch wirklich anbrechen zu laffen fie nies 
mals gefonnen find, alfo durch trügliche Verſprechungen und einſchlaͤfern⸗ 
des Hinhalten bis zum juͤngſten Tag, oder aber bis zum günftigen Mo: 
ment des entfchiedenen Widerftandes und Niederſchlagens. Wir aber 
wollen bier nur von den aufrich tigen Anhängern Ver oͤgerungs⸗ 
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und Maͤßigungslehre fprechen. Ihr eigenes aufgeftelltes Gleichniß vom 
Baume mag uns ald Waffe dienen. Der verftändige Gärtner nämlich, 
und welchem um das Heranziehen an edlen Früchten reicher und ſchoͤ— 
ner Bäume zu thun ift, wird nicht nur die bereitd abgeftorbenen 
Aeſte von Zeit zu Zeit abwerfen (denn diefe fchaden ohnehin nicht mehr 
viel, und der nächte Sturm wuͤrde fie abwerfen ohne ihn); fondern er 
wird auch wegfchneiden, was grün und faftvoll, aber regelwidrig und 
das allgemeine Mahsthum hindernd oder verkuͤmmernd aufgeſchoſſen ifl, 
3. B. die unterhaib der Krone ausfchlagenden Scyoffe, die man Räuber 
nennt und dann in der Krone die Quer» und Kreuzsllefte, oder die den 
Fruchtzweigen die Nahrung raubenden MWafferfchoffe, oder die, wenn auf) 
noch grünen, doch von einem nagenden Krebfe, der da um ſich freflen 
könnte, befallenen Aefte. Und wo wird ein. fluger Adersmann fid dar 
auf befchränfen, das bereits welkende oder abgeftorbene Unkraut 
aus feinem Ader zu reuten, anftatt vielmehr eben das frifche, leben: 
dig wuchernde emfigft zu vertilgen? So aud im Staat (und in 
der Kirche). Nicht darauf kommt e8 hier an, ob etwas alt oder jung, 
bereits verdorrt oder noch grimend ift, fondern darauf, ob es ſchlecht oder 
gut, verderblid oder nugbringend fei. ' Das Gute felbft, wenn es be—⸗ 
reits dem Veraltern nahe ift, foll man forgfam pflegen, ja, 
wenn · es ſchon begraben märe, mo möglid) .wieder von Todten er: 
weden. - Aber das Schlechte im Staat, alfo zumal das Rechts: 
widrige, foll unverzüglich, d. h. fo früh es nad) den obmaltenden Um⸗ 
ftänden möglich ift, vertilgt und ausgerottet werden. Gemöhnlic wird 
auch ſolches Ausrotten nur ſchwer oder bedenklich wegen der engherzigen 
Dppofition der aus den Mißbraͤuchen Vortheil Ziehenden; abet 
wahrlich! es fteht denjenigen, welche nur durch eigenen Widerſtand 
die Schwierigkeit und Gefährlichkeit des Ausrottens- herbeiführen, feht 
übel an, die Verantwortung dafür den Andern aufzubürden, melde dad 
gemeine Mefen von folhen Schäden oder böfen Ausmüchfen befreien 
möchten. In alle Emigkeit würde die Menfchheit nicht voranfchreiten, 
wenn die Freunde des Guten ſich darauf befchränfen follten, nur an dad 
bereits Veraltete oder Abgeftorbene die reinigende Hand anzulegen. Den 
Böfen und die im Befige der Macht find, ftehen ohnehin Mittel zu Gr 
bot, auch das Echlechtefte Jahrtauſende hindurch in. Kraft zu erhalten, 
oder es wieder aufzuftifhen, wenn es zu erfterben droht. Das His 
nefifche und das Hildebrandifche Neid find davon eindringliche 
Beifpiele. As Chriftus feine göttliche Lehre den Menfchen verkündelt, 
beftanden Heidenthum und Judenthum noch in wenig geſchmaͤlerter Kraft 
und der Pharifkismus trug hoch fein maͤchtiges Haupt empor. Cdhriſtus 
und die Apoftel, die den Pharifdiemug ftürzten, müßten, als Männer det 
Bewegung, verworfen werden nach der Lehre der heutigen Männer des 
Miderftandes. Und wenn Luther und Calvin nur die fogenannte 
Bahn. der Reform (im angegebenen befchränkten Sinne des Wortes) 
gewandelt wären, d. h. ihr Meffer bios an das Abgeftorbene ober an 
das bem Abfterben Nahe gelegt hätten, fo wären nur fie felbft als Mir 
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tyrer ‚gefallen und die Hierarchie, deren flolzer Bau ja heut zu Tage 
noch über .vielen Ländern thront, alfo damals gewiß noch nicht erftorben 
war, würde jegt noch allgewaltig herrſchen über die geſammte lateiniſche 
Melt. * | | 

Die Partei der Bewegung alfo — und wir nehmen gar einen Anz 
ftand, uns ſelbſt zu derfelben zu befennen — verwirft zwar alles Forts 
ſchreiten, weldes nach Gegenftand oder Form verlegend flr das Recht 
wäre, und macht ſich auch bei dem vom Recht erlaubten, ja felbft gebos, 
tenen Voranfhreiten die Beobachtung aller Regeln der Klugheit, alfo- 
namentlich -die Berüdfihtigung der wirklich vorhandenen hiftoriz, 
ſchen Berhältniffe und Lagen zur Pflicht; aber darum ift ihr doch Fein 
Beſtehendes, blos als beftehend ober als noch in jugendlicher Kraft bes. 
ſtehend, heilig, fondern nur in fo fern es mit Recht beftebt und; dem 
Gemeinwohl unſchaͤdlich erfcheint; und dann ſchont fie es auch, inſofern 
es noch ſolche Kräfte des Widerſtandes beſitzt, daß fein Angriff mit Hoffe 
nung des. Erfolges entweder gar nicht oder nur mit an und für ſich ver⸗ 
werflichen oder Unheil mit ſich führenden Mitteln, könnte. unternommen 
werden. Sonſt aber legt fie an das noch Fräftige Uebel meit eifrigere 
Hände. an, als an das bereitd dem Abfterben nahe und fucht überhaupt 
dienah Umftänden thunliche Verwirklichung des Guten. Auch wünfcht 
fie um fo inniger die Erreihung ihres Zieles, d. h. die fortdauernde 
Möglichkeit eines gefeglihen Voranſchreltens, als fie erkennt,, 
daß, wenn folhe Möglichkeit durch die Uebermacht der Männer des Wis, 
derftandes aufgehoben würde, nur die troftlofe Doppelausficht übrig bliebe, 
entweder eines für die längite Zeit erfolgenden Zuruͤckſinkens in 
Barbarei und Schmah, oder eines gewaltfamen, unermeßliches Unheil 
drohenden, revolutionnairen Ausbruches. Rotteck. 

Beweis, Beweisfuͤhrung, ſ. Proceß, buͤrgerlicher und 

peinlicher, und Geſchwornen-Gericht. 

Bezirk, Bezirkſtellen, ſ. Organiſation. 

Bibel, f. heilige Schrift. 

Bigamie, f. Ehebrud. 

Bignon (Ludwig Eduard), geboren 1771. in einer Gemeinde 
des Departements der Niederfeine, gehört zu den ausgezeichnetften Publi— 
ciften Frankreichs, und fteht wohl mis Recht im, Rufe, die auswärtigen 
Verhältniffe, die Verfaffung, die Verwaltung und die Hülfsquellen ber 
fremden Staaten beffer zu Eennen, ald man beu Sranzofen im Allgemeis 
nen nachzuruͤhmen pflegt. . Mit dem Ausbruce der franzöfiihen Revo⸗ 
Iution erklärte er ſich für die Grundfäge derſelben, ſtimmte aber Feines= 
wegs zu: den Webertreibungen und Gewaltthätiukeiten, in bie fie ausar— 
tete. . Seine, Mäßigung zog ihm 1793 Feindfchaft und Verfolgung zu, 
und er-fuchte, wie Viele, die in gleicher Lage waren, Schug und Sir 
cherheit bei dem Deere. Seine diplomatifhe Laufbahn begaun er 1797, 
in ‚welcher er bald feine Brauchbarkeit bewies und in den verfchiebenen 
Sendungen, die ihm Übertragen wurden, mefentlihe Dienſte leiftete, 
Erſt ftand er als Kegationsfecretair, dann als Gefchäftsträger zu Ber: 
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fin. Darauf kam er als bevollmächtigter Minifter mach Caffel und er⸗ 
bielt, da bie Siege Napoleons das nördliche Deutfchland unter bie 
Herrfchaft Frankreichs gebracht hatten, die Aufficht Über die Verwaltung, 
oder vielmehr finanzielle Benugung diefer Länder. Im Fahre 1809 war 
er bevollmächtigter Minifter am babifchen Hofe, von wo er nad Oeſter⸗ 
teich berufen ward, um die Verwaltung dieſes Staats, im Sinne Nas 
poleons, zu ordnen und zu leiten. Cine Sendung, die er nah War 
ſchau erhielt, befchäftigte ihm dafelbft drei Jahre, nach welchen ihn, bei 
- dem Ausbruche des Kriegs mit Rußland, de Pradt ablöfte, den er aber 
fpäter zu erfegen wieder berufen ward. Der Kaifer, dem er fich beftän: 
dig fehr ergeben zeigte und det fih auf die Würdigung der Menden 
in feinem Dienfte gut verftand, fchäste Bignon nad feinem Werth. 
Mit der Reftauration trat biefer in den Privatſtand zurüd und lebte, 
in ländlicher Abgefchiedenheit, den MWiffenfchaften. Während ber hundert 
Tage bekleidete er eine einflußreiche Stelle im Minifterium der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten. Als die Bourbons ſich auf dem Throne befeftigt 
fahen, blieb Bignon von den Gefchäften entfernt, ba er ſich meber dır 
Gunft des Königs, noch der fremden Mächte zu erfreuen hatte. Die 
Nation vergaß indeffen feine geleifteten Dienfte nicht und er ward von 
mehreren Departementen zum Abgeordneten in die Kammer gemählt, in 
welcher er das Vertrauen, das man auf ihn feßte, vollfommen rechtfer— 
tigte. Beſonnen und Eenntnißreich, durch die Erfahrungen der Gefhichte 
und feines Lebens belehrt, zeigte er Mäfigung und theilte Feine ber über 
eitten Zäufchungen, denen die Parteien ſich im bewegten Zeiten gern hin 
geben und ſich verderben. Wenn Bignon von einer gewiffen Befan— 
genheit nicht frei zu fprechen ift, dann gilt das nur in Beziehung auf 
die Größe und Herrlichkeit des Kaiferreichs, dem feine ſchoͤnſten Erinme— 
rungen angehören. Darum find auch wohl alle Reminiscenzen des Yu? 
landes gegen feine Anftelung in den ausmärtigen Angelegenheiten, für 
die er ohne Zweifel die größte Befähigung beſitzt. In der Kammer 
zeigte er fi als ein Freund feines Waterlandes, deſſen Intereffe er kennt 
und fördern möchte. Mit Nachdruck erhob er fich gegen bie Ausnahm⸗ 
gefege und für die Zuruͤckberufung der Vermwiefenen. Unter den Schr 
ten, welhe Bignon herausgegeben, verdienen befonders erwaͤhnt ji 
werden: Ein Blid auf die Streitigkeiten ber Höfe von 
Baiern und Baden und über den Congreß von Zroppall 
Napoleon hatte in feinem legten Willen nachftehende Verfügung ge 
troffen: „Ich vermache dem Baron Bignon hundert taufend Franken. 
Ich fordere ihn auf, die Gefchichte der franzöfifchen Diplomatie von 17% 
bis 1815 zu fchreiben. Diefer Einladung hat Bignon bie jegt nicht 
anz entſprochen, aber einen Theil feiner. Schuld in feiner „Geſchichte 
Feantreiche, von bem 18. Brumaire bis zu dem Frieden von Zilfit” ab⸗ 
getragen. Dieſes Merk iſt das bedeutendſte des Verfaſſers und Dr 
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Bilanz. Wenn bei einem Rechnungsabſchluß oder auch jeweili⸗ 
gen Rechnungsabfchnitt die Summe ber Ausgaben mit jener ber Eins 
nahmen, ober dev Forderungen mit jener der Schuldigkeiten, Überhaupt 
die Summen des fogenannten „Solls“ und „Habens“ ober des! 
plus und minus mit einander verglichen werben, um den auf einer 


: ober der andern Seite vorhandenen Ueberfchuf, alfo den wirklichen Stand 


einer Rechnung oder Verwaltung kennen zu lernen oder bdarzuftellen, fo 
heißt biefes die Bilanz ziehen. Von der Nüslichkeit oder Nothwen: 
digkeit biefes Bilanzziehens im Privats zumal kaufmaͤnniſchen 
Haushalt haben wir nicht zu fprechen. Uber dieſelbe Nothwendigkeit 


leuchtet ein fir den Staats: Haushalt, worin fo Vieles und fo 


Großes zu berechnen, zu veranfchlagen, auszuweiſen und fortwährend in 
thunlichſter Evidenz zu halten iſt. Wir befchränten uns hier auf dieſe 
einfache Begriffsbeftimmung, die nähere Ausführung den Artikein, Bud⸗ 
get” md „Rechnungsweſen“ vorbehaltend. Nur einer beſon⸗ 
dern Bedeutung des Wortes Bilanz muß noch insbefondere erwaͤhnt wer⸗ 
den, nämlidy der ftaatswirtbfchaftlihen Handels» Bilanz: Dieſelbe 
beſteht in der Vergleichung der jährlichen: (ober in einem andern Zeitabs- 
ſchnitt geſchehenen) Einfuhr und Ausfuhr nach den in den Zollte⸗ 
gifteen darüber vorfommenden Angaben der Mengen und der Werthe, und‘ 


ihr Zweck ift, ſich daraus uͤber den Umfang und insbefondere Über dem 
vermeinten ftaatswiethfchaftlihen Wortheil oder Nachtheil des des 
" führten Handels zu belehren. Mac dem fogenannten Mercantils: 


Sy ſtem nämlich (welches zwar längft aus ber- Once verdrängt, doch 


innder Praris noch vorherefhend tft) gilt jede Waaren » Einfuhr für‘ 
Ber luſt (weil dafür Geld ausgeht) und jede Ausfuhr für Ge— 
° winn (Gveil man dafuͤr Geldiempfängt); und es zeigt alfo die ges’ 
zogene Bilanz, ob die Handelslage eine guͤnſtige oder unguͤnſtige und wie 
gtoß jeweils der Vortheil oder Nachtheil, auch, verglichen mit ben gezo⸗ 


genen Bilanzen dee früheren Jahre, ob bdiefer oder jener im Fortfchreiten' 


; fei. Allein, fo vielfach beiehrend und zw wichtigen praktifchen Ergebniffen 


führend- bie ftatiftifchen Data über Ausfuhr und Einfuhr im Allgemeinen 


und nach ihren befonderen Hauptartikeln auch feien: ſo ift doch die Grunde: 


anficht. von dem Vortheil jeder. Ausfuhr und Nachtheil jeder Einfuhr‘ 


Ä falſch oder wenigftens einer vielfachen Beſchraͤnkung bebürftig; und das: 


her iſt aud) das darauf gebauete Spftem ſchon in Bezug auf den ein⸗ 
zelnen Staat, ber es für ſich aufſtellt, verwerflich, wenn aber gar als 
allgemeines ober von allen Staaten befolgtes SEM, ſelbſt heillos. 
So den Artikel „Mercantilſyſtem.“ R. 
Bildung, Cultur, Bildungsſtufen, Bildungsan— 
ſtalten, Bildungsmittel. „Homo non nasditur, sed fit, 
Nicht fchon die Geburt macht uns zu Menfhen, ſondern wir werben 
es erſt durch die Erziehung, d. h. durch die Summe ber auf Körper 
und Seele einmwirkenden Umftände. Und nicht nur der einzelne Menſch 
ift ſolcher Erziehung bebürftig wie empfänglich, fondern auch bie Völker 
und Nationen find es, ja die gefammte Menfchheit, als ein Gan⸗ 


568 Bildung. 


zes betrachtet. . Die Wege Gottes bei der Erziehung des Menſchen⸗ 


gefhlechte® zeigt» die Weltgefhichte und die Gefhihte der 
Menſchheit. Den Gang, weichen dabei die einzelnen Nationen 
gingen, ihre theild abfoluten, theils relativen Vor⸗ und Rüdfchritte oder 
aud ihre Stiuftands » Perioden lehrt und erklärt die Völker: und 
Staatengefhihte. Die Politik endlich benugt die Ergebniſſe 
foiher Gefhichten und anderer Forſchungen, um ſich zu verdeutlichen, 
was Ales von, Seite des Staates gefchehen koͤnne, um entweder 
bie Gultur: im edlen Sinne zu befördern, freiheitlich zu leiten, fruchthrin⸗ 
gend zu machen und fortwährend zu erhöhen, ‚oder auch um ihre Fort: 
fhritte zu hemmen oder zu verzögern, ihren Charakter mie ihr Maß im 
Ganzen oder für die einzelnen Volksclaſſen durch Dictat und mohlbe 
rechnete Anftalt — nad ‚fubjectiven Principien oder nach Regierung 


intereffen oder nach jenen von Kaften — zu beftimmen und. fi) fort. 


während dienftbar zu erhalten. Welche Richtung nun .dabei fie zu ne 


men und welche Schranken zu beobachten habe, d. b. alfo, was fie niht 


bios thun könne, fondern was fie erſtreben dürfe und folle und 
duch welche Mittel — darüber hat fie zunörderft das Recht zu de 
fragen, jenes; das Berhältniß der Gefammtheit zu ihren Gliedern als 
ſolchen und als Einzelnen regeinde, ewige, vernünftige Recht ndur 
lich, welches nicht vom Staate ausgeht, ſondern demſelben als. ober 
fies Gefeg gegeben iſt, und fodann auch die Natur der: Dinge und 
ber Menfchen, worauf. ihr zum Zweck der Bildung einzuwirken zufteht 
ober obliegt. Wir. wollen uͤber  diefen unendlich . wichtigen. Gegenftand 


mwenigftens einige der allgemeinften Betrachtungen bier aufftellen, 


waͤhtend die fpecielleren Ausführungen in einige. befondere Artikel — alt 
Schulen, Univerfitäten, Akademien, Kirche, Sittenpe 
lizei u. f. w. — verwiefen werben. | — 
Klimatiſche, uͤberhaupt phyſiſche, Einfluͤſſe geben dem Gang 
und Charakter der Volksbildung den erſten, beſtimmenden Anſtoß. Auch 
die focialen Verhaͤltniſſe und mittelſt derſelben die mo raliſchen Ein 
wirkungen, empfangen zum Theil von dorther ihre Richtung; doch nel 
men fie eine geſonderte und zwar die Hauptbetrachtung in Anſpruch, 
weil jene zwar flr die Politik ein wichtiger Gegenftand der Beachtung 
doch nur diefe eine wirkiihe Aufgabe derfelben, d. h. der Beftim: 
mung durch menſchliche Einrichtungen und Anftatten unterworfen 


find. ; HE —R 
Wenn wir die unendlich verſchiedenen Culturzuſtaͤnde ber Voͤllet 
nebſt ihren vielfach in einander greifenden Uebergaͤngen, Abſtufungen und 
Miſchungen mit einem allgemeinen Blick uͤberſchauen; ſo ſtellen ſich 
und wohl, je nachdem wir einen Standpunkt nehmen, mehrere Haupt⸗ 
charaktere ober. hier: und dort vorherrfchende Zuͤge der Kehnlidy 
keit oder der Unaͤhnlichkeit dar und es laſſen ſich hiernach jene Buftände 
auf einige Hauptclaffen oder Stufen zurlcführen; doch läuft da⸗ 
bei immer viel Subjectives mit unter, und philofophifche. T 
oder auch poetiſche Anfchauungeweifen ſpiegeln ſich wicht felten tm: folden 
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(mehr oder minder geiſtreich aufgefaßten oder durchgefuͤhrten) Darftellun- 
gen ab. Dahin gehört z. B. die Vergleihung der Völker: Zus 
ftände mit den Alterd= Perioden des einzelnen Menfhen. 
- Allerdings gibt ed merkwürdige Aehnlichkeitspunkte zwifhen dem Leben 
der Völker und jenem der Einzelnen, allerdingd mögen wir auch in jes 
nem einige Hauptcharaktere der bei dem legten zu unterfcheidenden Alters⸗ 
Derioden erkennen, alfo dee Kindheit, des Knaben» und Juͤng⸗ 
lings-, fodann bes reifern Mannes» und endlih des Greifen-: 
Alters; doh mag ein Volt Tahrtaufende hindurch im Zuftande der 
Kindheit verbleiben (wenn etwa Elimatifche Urfachen feinem Weiterruͤcken 
entgegenftehen oder zumal wenn feine Häupter die — fhon in der Älteften 
Zeit erfundene — Kunft verftehen, es fortwährend in Unmuͤndigkeit zu 
erhalten), während ein anderes, unter guͤnſtigern Umftänden. und weifern 
oder tugendhafteren Fuͤhrern, binnen ein Paar Menfcyenaltern eine hohe, 
Bildungsftufe erfliimmen kann; und eben fo verfinkt oft eine Nation, 
noch bevor fie die Kräfte und Tugenden des Mannes » Alters entfaltet. 
bat, in bie troftiofe Hinfälligkeit des Greifes, während. eine andere nach 
langer Kraftlofigkeit oder Ermattung: ſich wieder verjüngt und eine neue 
Bahn des männlihen Thuns und Wirkens durchläuft. Auc) - mögen 
oft bei einern und demfelben Volt, je nach Glaffen ‘oder Ständen, ver: 
fhiedene Altersſtufen der Bildung zu erkennen ſein; es kann die 
Maffe oder etwa das Landvolk noch. in der Kindheit — ein lenkbares 
Werkzeug in der Pfaffen Hand — oder, wie in der Abgeftumpftheit des 
Greifenalters, unempfindlidy gegen das gewohnte Knechtsjoch fein, waͤh⸗ 
rend ein gebildeter Mittelftand etwa in’ Städten (wie 3. B. im Spa= 
nien) den Juͤnglings- und Mannesdurft nach Freiheit empfindet. Wels 
de Altersftufe hat alsdann die Gefammtheit? „Wir fagen: Für die 
praftifhe Staatswiffenfchaft find folhe Bilder (denn mehr ald Bil: 
der find es nicht) von nur geringer Bedeutung; fie dienen mehr nur 
zue Verſinnlichung oder erleichterten Ueberfhauung der hiftorifch vor= 
tommenden Auftände oder bes in denfelben Vorherrfchenden, als zw 
wirklich tüchtigen Grundlagen vernünftiger Staats⸗ und Rechtsſyſteme. 
Die Gefege und Rechte nämlich, ſo wie fie hifterifch vorfommen, ente« 
fprechen zwar gewöhnlich in vielen ‚Punkten den aus den Stufenaltern 
der Völker hervorgehenden werfchiedenen Sinnes » und Kebensweifen, Nei— 
gungen und Bedürfniffen, auch Vorurtheilen, Gebrechen und Laftern ders 
feiben, d. h. fie find,. fo wie ein. natürlicher Ausflug, fo aud ein wer 
nigftens annähernd treuer Ausdrud oder Abdrud davon; aber fiermüfs 
fen es nicht eben fen. und follen: ed auch nicht. Vielmehr ift die 
Aufgabe einer vernünftigen Gefesgebung. und Regierung, den Mäns 
gein und Gebrechen eines factifh vorhandenen Zuftandes entgegenzus 
wirken und abzuhelfen. Wir finden übrigens gar. oft, daß Geſetz⸗ 
und Rechtsſyſteme nicht ſowohl der Ausfluß der — mit den Altersftu: 
fen verglichenen — Cultur⸗Zuſtaͤnde der Völker find, als vielmehr die eis 
gentlich wirkende oder wenigſtens mitmirkende Urſache derfelben: 
So ift zwar über ein in ber fogenannten Periode dev Kindheit, übers 
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haupt dee (Geiſtes-) Unmündigkeit, befindliches Volk die Peleſter⸗ 
macht oder au bie Sultansmacht leichter zw errichten, ald uͤber 


eines, das an Verſtand und Charakter als männlich reif erfheint; 


aber erft buch Prieftertift und Sultansſchrecken wird bie 
Anlage oder Empfänglichkeit für Aberglauben oder für Furcht reht aus: 
gebildet und befeftiget, ja oft zum bleibenden, oder laͤngſt dauern: 
den Gepräge ber, alfo in ihrem natürlichen: Entwidelungsgange auf: 
gehaltenen und herabgewürbigten, Nation gemacht. Mit nichten alfo find 
Prieftertrug und Sultansfchreden die einem nathrlihen Beduͤrfniß 


ber Volks⸗Kindheit entſprechenden und dadurch gerechtfertigten: 


Erziehungsweifen; vielmehr legen Recht und Moral denjenigen, twelden 
jene ‚Kindheit. leicht machte, fih factiſch zu Vor muͤnd ern "eine 
Volkes aufzumwerfen, bie heilige (freilich felten erkannte und noch ſeltener 
erfüllte) :Pflicht auf, baffelbe fofort feeiheithich zu regieren, d. h. feine 
Freiheits-Faͤhigkeit zw ehren und mit treuem Eifer auszubilden, 
auf daß fobald als möglich; die wirkliche Muͤndigkeit eintrete, die 
Bevormundung alfo entbehrlich werbe, und auch, bis folches Ziel erteiht 
iſt, keinen andern. Befehl ‚oder Zwang auszuüben, als wozu die Regler 
ten oder zu Crziehenden, wenn fie vernünftig wären oder fobald fie fol: 
ches geworden find, ihre eigene Buftimmung geben müßten oder muͤſſen. 
Für alle fogenannten Altersftufen ber. Völker: alfo bleibe das vernunft: 
gemäße Princip, d. h. Zwed und Richtung alles Regierens und 
Wefen alles Rechtes, unverändert daffelbe, nämlich das freiheit: 
liche; nur muß freilich bei der Anwendung bie der Verſchiedenheit 
ber Umſtaͤnde .entfprechende Verſchiedenheit eintreten. . : : 

Praktiſch bedeutfamer als die Unterfcheidung der Culturſtufen nad) 
den Alters: Perioden, weil naͤmlich deutlicher, und für das wahre 
Geſammt ⸗ Beduͤrfniß beſtimmender oder bezeichnender, daher auch für die 
Geſetzgebung maßgebender, iſt der von Elimatifchen Verhaͤuniſſen, 
überhaupt phyſiſchen Einfluͤſſen herruͤhrende Unterſchied der Bildung; 
und jener, welcher die in einem oder dem andern Volk. (oder Volksclaſſe) 
vorherrſchende Befhäftigung oder Ernährungsmweife hervor 
bringt. Fuͤr bie höhere und eblere Bildung ift nur das gemaͤßigte 
Klima die erlefene Heimath. Bis zu einem getoiffen Gerade noch uͤßt 
zwar bie nachtheilige Einwiefung. der Hitze und der Kälte ſich uͤberwin⸗ 
ben; aber der aͤußerſte Froſt und die brennendfte Sonne laſſen feine fer 
nere Gultur mehr aufkommen. Dann find Uferländer (an Deren 
‚ oder an Thiffbaren Fluͤſſen) der Cultur guͤnſtiger als die an Waſſerſtra⸗ 

fen aͤrmern Binnenländer und mäßig fruchtbare: Boden mehr als all 
zuhppiger oder als des Anbaues völlig unfähiger: Was aber bie unter 
den verfchiedenen Völkern vorherefhenden Befhäftigungen oder Er 
nährungsweifen: betrifft, ſo flehen natuͤrlich bie bio$ ober meiſt nur vom 
Sifchfang,oder von bee Jagd Iebenden Horden auf ber en Cul⸗ 
turftufe,. die Viehzucht treibenden, doch noch nicht anfäffigen Bil 
ker (Nomaben / im engern Sinne) um einen Grad höher, die acker⸗ 
bauenden, alfo-anfäffigen. Völker abermal und zwar um Diele 
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höher, und die mit dem Aderbau auch Induſtrie und Handelverkin- 
denden und eben deshalb auch zur Pflege der Kunft und Miffenfchaft 


geneigtern am hoͤchſten. Natürlich gibt e8 im jeder diefer Glaffen wieder 


mancherlei Abftufungen, fo wie gegenfeitige Uebergänge und VBermifchun: 


' gen. Nur vom VBorherrfhenden und aud von der Anlage zur 
* Bildung mehr als von der wirklichen Bildung ift bei diefer Glaffis 
‘ fication die Rede. In der Macht der Gefeßgebung und Regierung fteht 

e3 fodann, die Überall vorhandenen Anlagen thunlichft zu entwickeln, die 


den jemweil3 vorhandenen Verhältniffen, Beblirfniffen, Hülfgmitteln und 
Mängeln entfprechende oder gemäß denſelben erreichbare Bildungsftufe für 


das Volk zu erflreben, "die Dinderniffe aus dem Wege zu räumen und 


die Bahn eined möglichft weitern Woranfchreitens zu bereiten. Der eis’ 
gentlihe Staat jedoch, der da naͤmlich Anfäffigkeit fordert oder 
vorausfeet, kann kaum gebacht werden ohne Aderbau und das’ Gedei: 


° ben des legten ift in natürlicher und enger MWechfelwirfung mit jenem 


der Induftrie. Darum haben mir bei den nachſtehenden Betrachtungen 


— fo wie nur bereits altersreife, d. h. der Kindheit entwachfene — 
: fo auch nur bereits Aderbau und Gewerbe treibende Völker im 


Auge. Die Fifhfreffer, fo wie die blos jagenden oder weiden- 
den Horden, überlaffen wir der, alle Gulturftufen uͤberſchauenden, er 
klaͤrenden und vergleichenden, Geſchichte der Menſchheit. 

Mir wenden uns nım zu unferer Hauptfrage: Hat und in 
wie fern hat der Staat (d. h. die Staatsgewalt) das Recht ober 
die Schuldigkeit, fih um die- Bildung bes Volkes, alfo na= 
mentlich der nachtwachfenden Gefchfechter, zu befümmern, demnad) be: 
fördernd oder beffimmtend darauf einzumwirken? Und, wenn fie e& hat, 
welches ift das Princip und welches die Befhränfung oder das 
Map ſolches Rechtes — | il 

Ein Recht des Staates, fih die Volks-Bildung zum Gegenſtand 
der eigenen Sorge zu machen, muß anerfannt werden, fobald man ent= 
weder die Beförderung der allgemeinen Humanitätsziwede, alfo nament⸗ 
lich die Veförderung der Cultur, mit in den Staatszweck aufnimmt, 
oder wenigftens folche Beförderung als nothwendiges Mittel zur Erz 
firebung des, zwar enger geftedften, doch nur defto unbeftreitbareren, na⸗ 
mentlic auf Rechtsgarantie und allgemeine "Sicherheit befhränften, 
Staatszwecks anerkannt. Im beiderlei Beziehung ſprechen wir die Staats» 
fürforge für die Volksbildung an. Offenbar ift ih dem Staatszweck, wie 
man ihn vernünftig beftimmen muß, die Beförderüng aller naturgemäß — 
alfo auch vermöge der möralifhen Natur — von allen Staatsange— 
hörigen fich gefegten Zwecke (infofern diefelben durch gemeinfchafttiches 
Erſtreben beſſer als durch” individuelles zu erreichen find) mit enthal: 
ten; und unter folchen Zwecken ift keiner näher liegend ober mehr ein⸗ 
leuchtend, "als die fortfchreitende Vervollkommnung unferes 
Gefchlechtes , die da eben den weſentlich unterfcheidenden Charakter der 
Menfchheit gegenüber der Thierheit ausmacht, Uber auch biejenigem, - 
twelche fo idealem Zwecke materielle Opfer zu bringen ungeneigt waͤren, 
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müffen wenigſtens anerkennen, daß fchon der unmittelbare und völlig 
unbejtrittene Staatszweck, naͤmlich die Gemwährteiftung des Rechtes, 
ohne Sorge für die Volksbildung ſich nicht erreichen laͤßt. Weit wirk: 
famer als jede Strafandrohung hält von Nechtöverlegung ab die dem Be: 
müth eingepflanzte freie Rechtsachtung; und die durch Unterricht 
gebahnten Wege des rehtlihen Erwerbs heben die Noch, alfo die 
maͤchtigſte Verſuchung zu Necytöverlegungen, wie Naub und Diebitahl, 
auf. Dazu fömmt noch im eigentlihen Recht sſt aat, alfo zumal auh | 
in der conjtitutionellen oder vepräfentativen Monarchie, das hohe Intereſſe 
der Bildung einer aufgeflärten öffentlihen Meinung, d. h. de 
Erziehung der Bürger zur politifhen Mündigkeit, ohne welche 
von. dee Herrſchaft eines Geſammtwillens, alfo von vernünftiger 
Befhränktung der Defpotie, gar feine Rede fein fann und ind 
befondere die Repräfentativ:Verfaffung eine leere Form oder gar eine un 
heilvolle Täufhung iſt; und endlich bedarf der Staat fir fich ſelbſt, 
d. h. für feinen eigenen Dienft, fodann für die Smtereffen der Na: 
tionalöfonomie und für die vielen Bedürfniffe des Volkes, 
deren Befriedigung Kunft und Wiſſenſchaft vorausfegt, einer entſorechen⸗ 
den Anzahl von höher Gebitdeten, mithin aud) der Anftalten und 
Pflanzſchulen zu deren Heranziehung. 

Diefen Anfprüchen der Staatsgewalt auf das Recht der Leitung 
oder Anordnung der Volkserziehung ſtehet jedoch entgegen die dor 
pelte Betrachtung, einmal, daß die Bildung, wenigſtens die höhere 
Bildung, keineswegs durch Befehl oder: Zwang hervorgebracht werden, 
fondern nur die Frucht der felbfteigenen freien Entwicklung fein kann; 
und dann, daß folhe Freiheit der. Selbftbildung,. mie überhaupt Dit 
yerfönliche Freiheit, wovon fie einen hochwichtigen Theil ausmadt, 
ganz eigens dem Schuß des Staates anempfohlen, d. h. für jeden 
zelnen zum Dauptzwed des Eintritts in den bürgerlichen Verein ge 
hoͤrig, mithin einem blos fecundairen Zweck oder gar nur einem 
bloßen Mittel niemals aufzuopfern iſt. Wie läßt fich nun zwiſchen 
fo wibderftreitenden Anfprüchen, einerfeits der Staatsgewalt oder der Ge 
fammtheit und andererfeits der Einzelnen (oder auch ‚ Familien, Geſel— 
fhaften, Gemeinden u. f. w.), die das Necht und die Klugheit befrit- 
bigende Grenze oder Scheidungslinie ziehen ? . 

Soviel ift klar: fo lange der Staat nicht durch Befehl oder N’ 
thbigung die von ihm gewünfchte Volksbildung hervorruft, fondern blos 
buch zwanglofe Ermunterung, Unterſtuͤtzung, Darbietung von Huf: 
mitteln und Errichtung von Lehranftalten, kann von Verlegung der db 
heit oder des Mechtes feine Nede fein, fondesn blos von einem,. nad) 
dem Maß der Güte oder Zweckmaͤßigkeit jener Beförderungsmittel mehr 
oder weniger wohithätigen, auch in fofern wirklich in der Pflicht dr 
Staatshäupter, d. h. in der ihmen durch den Staatsvertrag gefegten 
Aufgabe gelegenen Wirken. Aber. auch dagegen wird fein Yernänfti 
ger etwas einmwenden, daß der Staat von allen Eltern oder Bor 
mündern verlange (und ſolches Verlangen nöthigenfaus durch geeignet! 
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Zwangsmittel geltend mache), daß fie ihren Kindern ober Pflegbefohlenen _ 
denjenigen Grad des Unterriht® — fei es in Öffentlichen, fei es in 
Privat-Schulen, fei e8 (auf eine ermeislich befriedigende MWeife) im 
Haufe — angedeihen laffen, welcher, je nad) der allgemeinen Bildungs» 
ftufe eines Volkes, für nothmendig erfannt werden muß, um die heran= 
mwachfenden Bürger einerfeits in Stand zu fegen, ihr eigenes Glüd zu 
grümden, und andererfeits für die Geſellſchaft unſchaͤdlich oder ungefähr- 
lich zu maden. Hierdurch fchärft der Staat den F$amilienhäuptern blog 
eine benfelben fhon natürlich obliegende doppelte — nämlidy gegen die 
Kinder und gegen die Gefellfchaft gehende — Rechtspflicht ein, handelt 
alſo feiner oberften Beftimmung, Schuͤtzer alles Nechtes ju fein, vollkom⸗ 
men gemäß und verlegt nicht nur die Perföntichkeit feiner Buͤrger nicht, 
fondern fhirmt diefelbe. Eben fo mwird es wohl angehen und wirkfam 
fürs Gute fein, wenn der Staat zur Bedingung des Vollgenuffes 
aller bürgerlichen und zumal politifchen Redte den Befis fo vieler 
intellectueller, moralifcher und technifcher Bildung fee, als, abermal je 
nach den hier oder dort obmwaltenden gefellfhaftlihen WVerhältniffen, zur 
Kenntniß und Ausübung der allgemeinen bürgerlihen Rechte und Pflicy: 
ten vernünftigerweife für nötbig erachtet werden kann. . Daß fodann nod) 
für das Anerkenntniß der Befähigung zu beftimmten bürgerlihen Bes 
fhäftigungs: oder MWirkungskreifen, ald zu Ausübung gewiffer (im öfs 
fentlichen Intereſſe folhe WBorfiht in Anfpruch nehmender) Gewerbe, 
Künfte und Wiffenfchaften, zu den verfchiedenen Gattungen de8 Staates 
dienftes, zum Lehramt u. f. w., die folhen — übrigens nur frei zu 
ubernehmenden — Widmungen entfprechende befondere oder höhere Vils 
Dung zur Sicherſtellung der. Gefelifchaft gefordert werden Eönne und 
muͤſſe, verfteht fih von ſelbſt. 
In Gemäfheit diefer Betrachtungen hat alfo der Staat: 

1) das Recht (und die Pflicht) dafür zu forgen, daß in allen Thei⸗— 
fen feines Gebietes eine dem Bedürfniß der Bevölkerung mac beiden 
Geſchlechtern entfprehende Anzahl von niederen Schulen für ben er= 
ſten oder ElementarsUnterricht, d. h. für die allen Bürgern ohne 
Unterfchied noihwendige oder mwohlthätige Grundlage der Verſtandes- und 
Herzend:Bildung, fodann auch von den, theild der Weiterführung dieſes 
Unterrichts, theild der Belehrung uͤber ſtaats-, und gemeindes bürgerliche 
Rechte und Pflichten gewidmeten höheren Bürgerfchulen errichtet, 
mit tüchtigen Lehrern befegt und in fortwährend fruchtbringender Wirk: 
famteit erhalten werde. Billig wird, was die Errihtung und Unterhals 
tung der Schulen betrifft, dven Gemeinden, deren unmittelbarem Bes 
dürfniß fie dienen, die Beſtreitung der Unkoften, oder wenigſtens ein an: 
gemeffener Präcipualbeitrag dazu, in fo weit fie e8 vermögen, oder in fo 
weit nicht Privatfliftungen, zu deren Errichtung man in alle Wege 
ermuntern fol, vorhanden find, zugewiefen. Dem Etaat alfo oder ber 
großen Gefammtheit bleibt hiernach blos die fubfidiarifche Verpflic- 
tung bazu, jedenfalls aber das Necht der Oberauffiht und ber, ben 
Grundfägen einer geläuterten Pädagogik und der erkennbaren Richtung 


S 
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bes vernünftigen Geſammtwillens gemäßen, Regulirung ber Schw 
len. (©. den At. „Schulen,“ insb. „Volksſchulen.“) | 

2) das Recht (und die Pflicht) der Eorge für veligiöfe Bil: 
dung, als bie für alle Menfchen wohlthätigfte und für weitaus bi 
meiften ganz unentbehrlihe Grundlage und Gewährleiftung der Sittlid; 
keit; daher alfo das Recht, eine Kirhenanftalt zu gründen, we 
fern eine ſolche nicht ſchon ohne den Staat ins Leben getreten tin, 
oder deren Gründung zu begünftigen,' zu unterftügen und ſodann di 
Gedeihen der begründeten zu befördern durch Schirm und Pflege. Don 
den, einer tiefgehenden Unterfuchung bedürftigen, vielfady ſchwierigen un 
verwidelten Berhältniffen des Staates zur Kirche (oder zu den mehreren 
in feinem Schooße vorhandenen Kirchen) reden wir umftändlicher in den 
Artikeln „Kiche”, „Kirhenreht” u.f. w.; bier befchränfen mit 
uns darauf, für den Staat das Recht in Anfprudy zu nehmen, von je 
dem feiner Angehörigen, gleichfalls als Bedingung des Vollgenuſſes dr 
ftaatsbürgerlihen Rechte, das Bekenntniß einer der von ihm anerkannten 
Religionen (er fol aber alle anerkennen, die nicht feinen rechtlichen Zweden 
oder dem wahren Gemeinwohl ſich feindfelig entgegenftellend oder zu 
Beförderung der Sittlicykeit ungeeignet find) zu verlangen, und ale & 
tern und Vormuͤnder dazu anzuhalten, ihre Kinder oder Pflegbefohlenn 
in einer jener Religionen ordnungsmäfig unterrichten zu laffen. 

3) das Recht (und die Pflicht), neben den allgemeinen und ne 
deren Lehranſtalten auch die für die befonderen und für bie hoͤhe— 
von Zweige des Unterrichts nöthigen zu gründen oder die bereits begrun 
deten forgfam im Slor zu erhalten. Hieher gehören einerfeitd bie ge 
mein bürgerlichen oder tehnifchen und anbdrerfeits bie eigentlid 
gelehrten Schulen, dort wie hier in mehrfacher Abſtufung, als dort 
fogenannte Real: Schulen, dann befondere oder allgemeine, niet 
oder höhere, Gewerbſchulen und endlih polytech niſche Schulen 
bier aber Pädagogien, Gymnafien, Lyceen und Univetfi 
täten, und über allen ftehend die, nicht fowohl dem Unterricht, als dr 
Fortführung der Kunft und MWiffenfchaft gewidmeten, Akademien. 
Auch bie den fünftlichen Unterricht dee von der Natur ftiefmütterid 
behandelten Unglüdlihen zu widmenden befonderen Inſtitute, als jet 
für die Blinden oder für die Taubſtummen u. f. m., gehoͤten 
hieher. Don allen diefen Anftalten, in fo fern fie eine der Politik ar 
gehörige Seite darbieten, veden wir theils im dem allgemeinen Antik 
„Schule“, theils in befondern Artikeln. 

4) das Recht (und die Pflicht), noch außer ben angeführte 
Hauptanftalten für Volksbildung, alle weitern, mit dem perfönlichen Ft 
heitörecht aller Einzelnen und mit dem vernünftigen Geſammtwillen ver⸗ 
einbarlihen, Beförberungsmittel der phufifchen, intellectuellen, MO 
raliſchen und technifchen Cultur in Ausübung zu fegen und alle folhem 
‚edlen Ziele fich entgegenftellenden Hinderniffe aus dem Wege il 
räumen; ein allerdings, je nach der Art feiner Auslegung und Aut 
übung, dem Mißbrauch ſehr unterworfenes Mecht, für deſſen richti 
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«gen Gebraudy wir jeboh Nicht hier, fonberm heit im den ſchon oben 


angeführten Artikeln, theild insbefondere in dem Artikel „Sittenpoli« 


“zei” Die beftimmenden und befchränfenden Grundfäge aufzuftellen haben. 


I 


Diefe, die gerechten Anfprüce der Staatsgewalt völlig befriedigen- 
‚ben Befugniffe genügen jedoch Häufig den Machthabern nit. Ihre 
‚Aufgabe, die. Volksbildung zu befördern, beuten fie dahin, daß. ih: 
‚men zuftehe, das Volk ‚ganz eigentlich zu erziehen, d. h. deffen Bil 
‘bung nah ihren (nämlich der Herrſcher, die fich gern zugleich als 
Bater oder Vormuͤnder betrachten) — fei. ed wohlwollenden, fei es 


+felbftfüchtigen, fei es objectiven, fei es fubjectiven — Zwecken, Anfichten 


oder ntereffen, bie Richtung und den Charakter vorzufcpreiben, ats 
rung und Umfang dee Kenntniffe, deren das Volt im Ganzen oder nad) 
Claſſen) theilhaftig werden folle oder dürfe, zu beftimmen, Geift und 
‚Gemüth, Lebens: und Sinneöweife der nachwachſenden Geſchlechter in 


die von oben gebotene Form zu drüden und alles, was davon abmeis 


chen oder nicht hinein ſich fehmiegen will, ald unnüges Glied oder ſchaͤd⸗ 
lichen Auswuchs wegzufchneiden. Died alles foll gefchehen, um ſich da⸗ 
durch der Lenkſamkeit und vollen Unterwürfigkeit der fünftigen wie ber 
wirklichen Staatsbürger zu verfichern, irgend eine dictatorifch aufgeftellte 
ober träumerifdy angenommene Idee. bed Staates zu verwirklichen oder 
‚einem bereitö beftehenden oder auch neu einzuführenden Gefeggebungse 
und Regierungsfpiteme Kraft und Dauer zu verleihen. Nichte nur egoi- 
ftifhe, gewaltthätige oder verfchmigte, Machthaber, ohne Unterfchied 
ob Ein⸗Herrſcher oder Bielherrfcher (unter den legten zumal die 


- priefterlihen), haben folhe Grundfäge in alter und neuer Zeit 


praktifh ausgeführt (Alt: Aegypten, Indien, China Jahrtau: 


ſende hindurch, Paraguay unter den Jeſuiten und allerneueft un- 


-ter Doctor Srancia, find davon eindringliche Beiſpiele), fondern auch 
‚hochgepriefene, fürs Gute begeifterte Gefeggeber, wie zumal Minos 


amd Lykurgus, und gleich berühmte, geiftvolle ober fchmärmerifche 
Philoſophen, Schriftfteller und Staatsrebner, ald Platon, Ariftoteles, 


Plutarch in alter, Montesquieu, Filangieri u. a. in neuerer 
‚Zeit, und unter den franzöfifchen Revolutionsmännern Ducos, Ra: 
baub de St. Etienne, Lacanal, auch Nobespierre und 


- Danton m. v. a. haben ihnen mehr ober weniger gehul— 


digt. Bel dem Steeite jeboch, weicher feitbem und bis auf den heu« 
tigen Tag über Freiheit oder Gezwungenheit, Deffentlichkeit oder. Haͤus⸗ 

lichkeit der Erziehung und bes Unterrichts geführt ward, hat vielfältige, 
meift aus Beimifhung unlauterer Sintereffen gefloffene, Begriffs verwir⸗ 
zung vorgeherrſcht und haben oftmals — freilich mitunter veranlaßt durch 


den Wechſel der Umſtaͤnde und vermeinter augenblicklicher Beduͤtfniffe 


— die Freiheitsfreunde der Gezwungenheit des Unterrichts das Wort 
geredet und die nad Beherrſchung der Geiſter Strebenden ber aͤußern 
Freiheit deffelben; ober auch man hat Freiheit genannt, was auf Unter 
brüdung berechnet war und Sklaverei, was bie wahre Freiheit fehirmti 
Doch mehr und mehr hat in biefer-Sphäre, wie faft in allen andern; 
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bas Regierungs-Intereſſe, welchem heut zu Tage Altes dienen 
fol, fi Bahn gebrodhen und namentlich der geniale Defpot, Napo: 
leon, ein unübertrefflihes. Vorbild aufgeftellt, wie man. mittelft der 
Gonferiptionsgefege ein Volt von Soldaten, und mittelft einer kaiſer— 
lichen Univerfität, eines Eaiferlichen ‚Katechismus und eines gegen bie 
Preſſe gerichteten Terrorismus ein: Volk von Knechten erziehen könne, 
Zwar, feinen Plan zur Vollendung zu führen, war ihm durchs Der 
haͤngniß verfagt; aber er hinterließ verführerifche Lehren, und ſchon die 
Reftauration hat ihn. — freilih auf ihre Weiſe und abermals ju 
ihrem eigenen Untergang — darin nachgeahmt, daß fie in ihrem un 
der Emigration dynaſtiſchen und ariftofratifhen Intereſſe 
ſich zum Verſuche berechtigt glaubte, ob nicht durch gleichen Preßzwang 
fodann durch jefuitifhe Schulen, durch Miffionarien und freres ignoran- 
'tins, eine durch die Schule der Nevolution gegangene Nation fi wie 
ber zum mittelalterlichen Aberglauben und Sklavenfinn zurüdführen laſſe. 
Aehnliche Mittel des Deiles für Privilegium und Legitimicät ſchlaͤgt Herr 
v.Halber, auh Adam Müller und Görres, und mit ihnen — 
Öffentlich oder heimlich, aufrichtig oder ſchlau — noch manch ander 
Staatsmann und Schwärmer der Reactionspartei vor, und diefelbe if 
"nicht müßig in wohlberechneter und confequenter Anwendnng berfelben. 

" Um fih bier zu verftändigen thut es zuvoͤrderſt noth, dasjenige 
was naturgemäß gefhieht, von demjenigen zu unterfcheiden, was ver: 
nunftrechtlich geſchehen oder nicht gefchehen follte. Daß jede beftchende 
Verfaſſung oder Megierung, d. h. daß überall die bei ſolchem Beſtand 
perſoͤnlich interefjirte Perfönlichkeit oder Partei derfelben Fortdauer auf 
alle Weife zu fichern fuche, ift fehe natürlich: und darum überall des 


fommend. Daß man daher zu ihrer Beſchirmung oder Befeftigung auch 


das mächtige Mittel der Volkserziehung bemuge, ift, fobald die 
Mirkfamkeit foiches Mittels erkannt wird, nicht minder natürlich. E 
wäre auch die Anwendung bdeffelben zu billigen, wenn alles Beſtehende 
wirklich der. Erhaltung werth, oder wenn jede Veränderung des einmal 
da oder dort in Ausübung befindlichen Staats» oder Regierungsſyſtems 
wirklich ein Uebel wäre. Daß aber dem nicht alfo fei, wird jeder 
“Unbefangene anerkennen und daher ein Mittel verwerfen, welches 
nad Umftänden eben fo wirkſam oder noch wirkſamer für's Böfe ad 
für’3 Gute in Anwendung gefegt werben kann, ja welches ſchon nach 
feiner Natur, ſelbſt wenn zu guten Zwecken (nach der Intention der 
es Gebrauchenden) angewendet ‚den Charakter. der Mechtöverlegung dt 
Gefährdung an ſich trägt. F 
Freilich, wenn die Machthaber, welche die Volkserziehung nach ib 
ven Anfichten zu lenken oder zu beflimmen ſich berufen und berechtigt 
glauben, insgefammt weife oder irrthumsfrei und tugendhaft, 
d. bh. Recht und Gemeinwohl höher als ihr eigenes Intereſſe ſchaͤtend, 
wären, fo kann man ihnen gefahrlos das Geſchaͤft ſolcher Etziehung 
überlaffen, uns würde aus ihren fchaffenden Händen ein phyſiſch, geifig 
and moralifh fortwährend ſich veredelndes Geflecht hervorgehen. 
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Aber wo und wann ſind Machthaber: diefer Art erfchtenen? "oder 
falls etwa bier oder dort "einmal ein folder, mit Macht bekleideter, 
tugendhafter Weiſer erſchienen märe oder erſchiene, wo iſt die Buͤrgſchaft 
dafür, daß Er ſelbſt niemals ſtraucheln, und noch mehr, daß die Dies 
ner oder die Erben feiner Macht immerdar. in feinem Sinn. und 
Geifte handeln werden ? Wahrlich! die Volks-, d. h. dem Princip nach 
die Menfchheits: Erziehung kann und darf nicht einigen weni⸗ 
gen Gewaltigen anvertraut werden. : Das ‚Allgemeine. Gefeg der menfchs 
lichen, nach felbftjtändiger Entwidlung ftrebenden Natur, alfo 
nur allein: Wahrheit, Recht. und Freiheit, follen . hier ber Stab 
führen, und nicht: der — in I ber Regel egoiſtiſche — Wille ae 
m. oder Kaften. 

Rad) dem Princip — vom Staat und fuͤr den Staat, d. h. von 
den Staatshaͤuptern und fuͤr dieſelben, zu lenkenden oder zu beſtimmen⸗ 
den Erziehung mag ein. Volk für Jahrhunderte, ja für Jahrtauſende zur 
Rohheit oder zur Stupidität,: zum Aberglauben, zum Knechtsfinn ; zum 
Geifiesihlummer und zue:: moralifchen. Entwürdigung verdammt . werden. 
Alles dieß nämlich ift. gut für die Erhaltung.:: der; einmal beſtehenden 
Verfaſſung oder Herrſchaft. Selbſt Montesquieu: fagt, das Prineip 
der Erziehung in. despotif hen Staaten. müffe oder folle fein. das des 
Schredens, in Monachien. das der Eh ve;;; und mr in Repu⸗ 
blifen das der Tugend. :. Zehnfady.. Wehe hiernach dem Wolfe, uͤber 
deffen. Raden einmal. das Joch eines Despoten gelegt ward! es wird es 
tragen muͤſſen und ſollen bis: zum. End’ aller? Dingel — 

Aber ſelbſt in wahrhaft re publikaniſchen d.e h. demo kraeil⸗ 
ſchen Staaten, wiewohl hier von Verfaͤlſchung oder Verderbniß der E⸗ 
ziehung zum Frommen egoiſtiſcher, (dynaſtiſchet, ariſtokratiſcher oder prieſter⸗ 
licher u.f.w.). Jutereſſen die Rede nicht wohl fein kann, wird durch das Prin⸗ 
xip der, nad) dem Intereſſe der einmal beſtehenden Verfaſſung, zwa nyg8is 
weis’ zu regelnden Erziehung das Perfoͤnlichkeits- oder Selbſtſtaͤndigkeits⸗ 
Recht des einzelnen Buͤrgers — des Familien⸗Hauptes ſowohl als des 
Sohnes — gekraͤnkt, und werden die Staats-Angehörigen; d.h, die um 
ihres eigenen Wohles oder um der erleichterten Erſtrebung ihrer eigenen 
Zwecke willen der Geſellſchaft Beigetretenen als Werkzeuge ober bloße 
Mittel zur Herſtellung oder Erhaltung. einer Staatsordnung miß— 

braucht, diefe Staatsordnung alſo, mit voͤlliger Umbehr der Begriffe ‚aus 
einent: Mittel, was fie. verhunftgemäß -allein-ift, zum Bwed erhoben 
and- der eigentliche und wahre Zweck (nämlich bier Gemährleiftung - der 
perſoͤnlichen Freiheit, alſo ber freien Selbſtbildung Aller), welchem 
fie nun dienen. foll, ihr, dem bloßen Mittel; aufgeopfert. Sparta, 
unter Lykurgs unnatürticher Gefeggebung, ift davon ein auffallendes Bei⸗ 
suiel- geworden, - und Platons Traum, hätte: jemals‘ feine Verwirkli⸗ 
weing ſtatt gefunden, wäre es in noch höherem Grabe geweſen. 
rer . Indeffen erſcheint doc ein der Erhaltung einer wahren Repus 
bir gebrachtes, Opfer eines Theiles der perfönlichen Selbſtſtaͤndigkeit, 
infofern , e8 nämlich. — was der Begriff ſolcher Republik fertenr 
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wirklich einer von Allen gewollten und Allen gleich zutraͤglichen Form, 
und auch von Allen gleichmaͤßig, gebracht wird, nicht als unbe— 
dingt ungerecht; außer infofern, daß hier. die Zuſtimmung Ak 
der meiſt nur eine Dihtung fein oder auch etwa auf Irrthum (oder 
Schwaͤrmerei) beruhen wird und: jebenfalls jeber einzelne Diffentirende 
dabei einen wirklich ungerechten — weil nämlich jenfeits der, durch ben 
Staatszweck gefegten Grenze ber rechtlichen Verbindlichkeit eines Ge 
ſammtwillens liegenden — Zwang erbulde. Doch unendlih größer 
und fchreienber ift das Unrecht, wenn es, anftatt wenigſtens im ver 
meinten Intereſſe der Gefammtheit, nur in jenem einer Claffe 
oder Kafte oder Familie, überhaupt nur. im einfeitigen Inter: 
effe der regierenden oder bevorrechteten Perfönlichkeiten gegen bie übrige 
Volksmaſſe verübt wird. Und ein folches ift auch in der Regel der Tall, 
wo immer Zwangs⸗Erziehung oder dictirte Bildungs⸗Richtung oder Stufe 
vorkommt. In der Nepublik ift eine wirklich verlegende oder ben Werth 
des dadurch für die Gefammtheit zu erringenden Gutes überfchreitende 
Freiheitsbeſchraͤnkung natürlich und daher .nur. ausnahmsweis erfcheis 
nend. Vielmehr liebt: man allda die Beförderung freier Regfamkeit als 
ker Kräfte, die Entwicklung aller Anlagen und daher die, vom Staat 
wohl begünftigte, nicht ‚aber: gehemmte und. nicht mehr als durchaus noͤthig 
controlirte, Setbftbildbung aller Bürger. In der Republik, alfo aud in 
‚ der conftitutionelten Monarchie, wenn fie eine Wahrheit ift, 
laͤßt ſich — abgeſehen zumal von äußern BVerhättmiffen — gar Fein 
Intereſſe denken, welches. die Niederkaltung der Volksbildung, ober 
irgend eine einfeitige Richtung berfelben, alfo zumal das Ber: 
fchleiern irgend. einer Wahrheit, die Erflidung irgend einer intellectuellen 
ober moralifhen Kraft geböte ober raͤthlich machte. Nichts ift ihr er 
winfchtes und ihrem Gebeihen frommender, als Wahrheit, Licht,. allfeis 
tige Kraftentwidelung und frei voranfchreitende Bildung, und fie hat 
von einzelnen Irrthuͤmern, Thorheiten, vegelmidrigen. Auswüchfen, die ba, 
100 Freiheit herrſcht, natuͤrlich mitunter erfcheinen, durchaus nichts zu fücch- 
ten, weil Vernunft. und Recht, worauf fie ruht, durch ihre eigne. Macht 
und durch die Meberzahl ihrer gebornen Freunde leicht den Sieg Über iv 
gend ein thoͤrichtes oder verbrecherifches Entgegenftreben erringen. 
. Dagegen ift in ber Despotie und in ber Ariftofratie — 
ohne Unterfchieb, ob weltlich oder geiftlich, wenn auch bei der legten 
in noch höherem Grade — ftetd ein den Regierenden oder Bevorrechteten 
ausfchliefend eigenes, jenem ber übrigen Claffen oder ber Volksmaſſe wi⸗ 
derſtreitendes Intereſſe vorhanden, zu deffen Wahrung nöthig iſt bie 
Kennthiß beffen, was Recht und. Gemeinwohl fordern, nicht aufloms 
‚men zu laffen und. die an phnfifcher Kraft überlegene Mehrzahl durch 
Unterjohung bes. Geiftes’und Gemüthes in Folgfamkeit zu echalten 
Diefes ift die Quelle der Lehre, welche gegen bie Vol ksaufkbaͤ rung 
als, etwas Verderbliches eifert und die Glaͤubigkeit fuͤr alles von gi⸗ 
Autoritaͤt Verkuͤndete, und ben gedankenloſen Gehorſam gegen alles von 
oben Kommende als die Summe der Buͤrgertugend, als den Zweck aller 
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Volksbildung, als die Buͤrgſchaft der Sffentlihen Ordnung und Mube 
anpreift. Bon diefem Geifte eingegeben find, neben fo vielen Geſetzge— 
dungen und Reglerungsmaßregeln Europa’s, auch bie in den nord» 
amerifanifhen fogenankten Freiftaaten ruͤckſichtlich der alldore 


: befindlichen Sklaven nod heute in Kraft beftehenden. Nah einem 
Geſetze in Shdearolina von 1800 "wird jeder Sklave, der in einer 
Geſellſchaft angetroffen wird, die irgend einen Unterricht zum Zwecke hat, 


mit 20 Peitſchenhieben beftraft. In Mordcarolina, und fo auch 


' In Shdcarolina, Georgien und Louiſiana, wird einen Skla— 


ven Leſen oder‘ Schreiben Iehten oder ihm Bücher oder Hefte verkau— 
fen oder fchenfen an dem Sklaven mit 39 Peicfchenhieben, an dem 
Weißen mie 5000 Dollars beftraft,, alles aus dem Grunde, meil bieß 
die Sklaven unzufrieden made und zum Aufftand treibe. In Geor— 


Bien kann fogar ein Vater verurtheilt werben, weil er fein eignes Kind 


unterrichtet hat. (S. allg. Zeit. von 1835. Nr. 3387.) Wahrlich! 


: wer die Volksaufklaͤrung ſcheut ober, zu hindern fucht, der thut 


nicht nur einen empdrend ariftofrafifchen Geift Eund (denn für die 
höheren Giaffen ber Geſellſchaft werden die Prohibitingefege gegen das 
Licht in der Megel nicht gegeben; fondern es follen nur die Gemei— 


‚ nen wie von ben Vortheilen des ftaatsbürgerlihen Vereins, fo 


auh von den allgemein menfhlihen Gütern ausgefchloffen, ober 
doch in deren Erwerbung zu Gunften der Vornehmen befchränkt fein) ; 


; fondern er gefteht auch ein, daß, was et erſtrebt oder begünftigt, nichts 


ki 


Butes ſei, weil es das Licht nicht ertraͤgt und nur unter dem 


Schirm der Unmiffenheit oder des Aberglaubens ober des kuͤnſtlich einge 
; Mägten Knechtſinns fein Dafein friften kann. 


ie fegen, ein conftitutioneller Staat, beffen Regierung 


. die dem Gefammtmwohl und Gefammtrecdht des Volkes huldigenden Prinz 


eipien deffeiben aufrichtig befolgt, oder felbft eine abfolute Regie: 
Fung, deren von der Perfönlichkeit der wirklichen Negenten ausgehen= 
dee Geift zeitlich ein denfelben Principien befreundeter oder auch nur 
qus ftaatswirrhfchpaftlichen Gründen oder aus edler Ruhmgierde ein der 
aͤhten Volksbildung zugewandter, Licht, Wahrheit, Fortſchritt lies 
hender wäre (mie etwa die oͤſterreichiſche und preufifche Reglerung unter 

oſeph II. und Friedrich II., ja in gemwiffem Maße felbft die ruf: 
he unter Catharina IL), wir fegen, fagen wir, eine folhe Regie— 
rung habe getban und thue, was nach den oben ausgeführten Grund: 


‚ fügen ihr für die Volkserziehung zu thun obliegt, fie habe für Errich⸗ 


en von Schulen aller Art, theils auf Unkoſten der Gemeinden theils 
auf jene des Staates, für Pflanzfchulen tlichtiger Lehrer, fir gute Lehr: 
Jane und, wofern nöthig, auch Lehrbücher, für das harmonifche Zufam- 
Mentwirken und Sneinandergreifen der verfchledenen Lehranftalten, für 
Weile, der mit Vernunft anzufprechenden Kehrfreiheit der geprüften Leh— 


FR unmachtheilige Oberaufſicht geforgt: wird fie nun den alfo von ihr 


(unmittelpar oder mittelbar) veranftalteten, auch geleiteten oder wenigſtens 
beauffichtigten und controlieten Unterricht für den An zuläffigen 
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erklaͤten duͤrfen oder ſollen? ober wird fie neben Ihren eigenen, Sffentli 
hen Anftalten auch nod die freie Concurrenz derjenigen dulden 
muͤſſen, welche etwa von Privaten oder Corporationen oder Sekten moͤchten 
errichtet werden? wird fie ‚namentlich folchen Privat: oder Corporations: 
Anftalten und Lehrern auch das Nicht. des Öffentlichen. (d. h. nicht auf 
einzelne oder wenige Schüler oder Penfienaits, beſchraͤnkten, ſondern A 
Ien offen ſtehenden) Unterricht3 gewähren müffen ? — 

Noch tönt in unferem Ohr der Streit wieder, der. über die ve 
hängnifvolle Frage von ber „Freiheit des öffentlihen Unter» 
richte” theils in Frankreich unter der Reftaurationsherrfchaft, 
theils in Belgien unter ber Dranifhen Verwaltung leidenfchafts 
lich und lärmend geführt ward. Von Frankreich jedoch, mo die Mes 
gierung felbft die den Staatsſchulen feindlich entgegenftehenden Gorporas 
tionsfhulen hegte und pflegte, wollen mir bier nicht reden, weil ſolches 
Verhaͤltniß den. Standpunkt der ganzen Frage verrüdt. Aber in Bel 
gien ward der Streit von Seite. der Regierung offen, und Thrlich "ges 
führt, und‘ er laͤßt fib — wenn wir von andern Gründen des Zwie— 
fpalteg, als von ber Nationalabneigung und ber Entgegenfegung materiels 
ler zwiſchen Belgien und Holland, auch von der duch bloßes Machtge— 
bot gefchehenen Rändervereinigung. und ‚von der unverkennbar erfchiines 
nen Parteilichkeit der niederlaͤndiſchen Regierung für Holland wegblicken 
— nad) allgemeinen Grundfägen beurtheilen. Mir fragen ‚nämlich: 
ift eine gemäß einer rechtskräftig beftehenden und der Zuſtimmung der 
intelligenten Mehrheit des Volkes ſich erfreuenden Conſtitution waltende 
Regierung ſchuldig, einer ihr und der beſtehenden Staatsverfaſſung offenbar 
feindſeligen Partei den Jugend⸗Unterricht, ſonach das Hauptmittel der Volks⸗ 
bildung, -in Händen zu laſſen, ſoweit es ſolcher Partei gelingt, durch 
Eifer, Liſt, Zudringlichkeit,) ja felbft Noͤthigung mancherlei Art, ober gar durch 
den Anſpruch auf ein ihr zuſtehendes ausſchließendes Recht, ſich Zoͤglinge zu 
verſchaffen? — Geſetzt, es wuͤrden auf einer Seite jakobiniſche oder res 
volutionnaire Hörfäle. geöffnet und auf. der andern Schulen: des finftern 
Überglaubeng, des. Religionshaſſes, der geiſtesbeſchraͤnkten Froͤmmelei und 
der Feindfchaft gegen. die bürgerliche Gewalt: fol der Staat oder ‚die Mes 
gierung dabei ruhig. zufehen, wie ihnen dergeftalt ein Geſchlecht von Fein⸗ 
den herangezogen und die Ausfaat des. Guten. zerftört wird? Fuͤrwahr 
nein! und gerade das Intereſſe det Freiheit iſt es, wodurch wir 
diefes nein! begruͤnden. Die nachwathſende Generation fordert mit Re 
vom Staat die Fürforge, daß fie, nicht im Intereſſe von Pasteien erzo⸗ 
gen und nicht durch. die Macht der ſchon in bie zarten Gemuͤther ge⸗ 
pflanzten Irrthuͤmer, Vorurtheile oder Leidenſchaften in der Entwickelung 
der Naturanlagen gehemmt und unfähig gemacht werde, in reifern 
Sahren ſelbſtſtaͤndig, d. h. mit Beſonnenheit und freler Ueberzeugung 
ſich eine Bahn und Richtung fuͤr's Leben und Streben auszumählen. 
Gegen dieſes heilige Recht der nachwachſenden Sefchlechter kann da 
vorgefhügte Recht ded mit ‚großem Unrecht, ja faft mit Abgeſchmackth 
dem N Zegerheßetriet verglichenen De, des, Sen 


E 


- 
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in gar Beine Betrachtung kommen. Nur innerhalb der Linie des Uns 
* schädlichen oder Ungefährlihen kann von ſolchem Unterrichtsrecht 
= als freiem Gewerbsbetrieb die Rede fein, und nur in Bezug auf Müne 
dige findet ein unbefchränktes Recht der gegenfeitigen Gedankenmittheis 
= ung flatt, nicht aber in Bezug auf Unmündige, melde gegen Vers 
= führung oder Verderbniß zu fügen, wovor fih "zu bewahren fie felbft 
nicht vermögen, eine heilige Obliegenheit des Staates if. Auch ift, was 
insbefondere die zu Erziehern ſich aufdringenden kirchlich en Lehrer bes 
trifft, niche nur von Verführung die Rede, fondern von * wirklichen 
Zwang. Die firhlihen Corporationen, alfo zumal bie ſich 
des Firchlihen Lehramts in der Regel ausfcyliefend anmafende Geifte 
lich feit, begnügen fi mit freiwilligen Befuchern ihrer -Rehrans 
ftatten nicht. Sie nehmen gern (wie diefes narhentlich der Bifhof 
von Gent in feinem fogenannten Doctrinale gegenüber ber nieder 
ländifchen Regierung that) das ausfhliegende Recht des üffentlis 
hen Unterrichts foͤrmlich für fich in Anfpruch, und: fegen denfelben gern 
bei den ſchwachen, der Einfchlichterung zugänglichen Eltern oder Ges 
meinde⸗Obrigkeiten mittelft veligiöfer Schreden, ald Verweigerung der Sas 
Eramente oder des Sündenerlaffes u. f. w., duch. In ſolchen Fällen 
wird doc, wohl dem Staate zuftehen, die Eltern gegen’ ben wider fie 
ausgeübten pfychologifchen Zwang und die Kinder‘ gegen die daraus für- 
.; fie hervorgehende Verführung oder Geifteserdrüdung in-Schug zu neh 
- men. Und eben fo wird er wohl auch im Intereſſe der Kinder wie in - 
feinem eigenen verhindern dürfen, daß bdiefelben nicht durch weltliche 
Verfuͤhrer zu Feinden des gemeinen Wefens, welchem fie einft angehoͤ⸗ 
een. follen, erzogen werden. "Die öffentlihe Schule 'alfo ftehe uns 
ter Leitung und Auffiht des Staates und ohne Staats:-Erlaub» 
niß (die jedoch nur aus triftigen Gründen zu verfagen 'ift), übers 
haupt alfo ohne Kenntnißnahme der Regierung von Geift und Richtung, 
werde feine öffentliche Schule von Privaten errichtet oder fortgeführt; 
nur bleibe — unter oben bemerkter Befhränfung — bie Häusliche Er 
ziehung, vermöge des felbfiftändigen Rechtes der Eltern — für fie felbft 
und nicht minder für die von ihnen beliebig audzumählenden Haus⸗ 
“ Lehrer oder Erzieher — frei. Eben fo bleibe frei der Unterricht in hoͤ⸗ 
heren Wiffenfhaften und dann überhaupt jede — für's Recht 
unverlegende — Gedanfenmittheilung oder Geiftesberührung zwifchen Er⸗ 
wacfenen mittelft Nede, Schrift und Drud. Die legtbemerkte 
Freiheit zumal, als trefflichtes und einzig ficherndes Worbeugungss oder 
Heilmittel gegen jeden Mißbrauch oder unrechten Gebraud) der Stantögemalt, 
fetzen wir voraus, wenn wir der Regierung (oder auch der Volksrepraͤ⸗ 
fentation) die oben bemerkten Rechte eintaͤumen. 

In den Händen einer in diefem Geijte verfahrenden, bie aͤcht cons 
flituttonelle, überhaupt die liberale Richtung verfolgenden Staatsgewalt 
iſt auc das Recht, die Öffentlichen Lehrer (an Gemeinde» Schulen etwa 
Auf den Vorſchlag der Gemeinden?) zu ernennen und bie Bedingungen 
für die Ausübung irgend eines Lehramts feflzufegen, überhaupt das 
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ganze Gefhäft ber Wolkebilbung zu leiten und zu regeln, durchaus 
unbedenklich und wohlthaͤtig. Denn ihr eigenes Intereſſe hält fie auf 
der gerechten und guten Bahn fefl. - „Eine ſolche Regierung, fagt 
Dejtutt de Tracy in feinem gebanfenreichen Commentaire sur esprit 
des lois de Montesquieu (Livre IV.), kann niemal® und in feinem 
Falle die Wahrheit fcheuen ; ihr beharrliches Intereſſe fordert vielmehr die 
Beſchirmung berfelben. Gegruͤndet auf Natur und Vernunft, hat fie 
zu. Feinden nur den Irrthum und das Worurtheil. - Die Verbreitung 
richtiger und gründlicher Kenntniffe in allen Sphären des Wiſſens muf 
ihr nothwendig angelegen fein; ja fie kann nicht fortbeftehen ohne bie 
felbe. Altes Gute und Wahre ift für fie, alles Schlechte und Falſche 
gegen fie. Sie hat alfo die Fortfchritte der Aufklärung und zumal die 
Berbreitung bderfelben über die ganze Geſellſchaft auf alle Weife zu be 
fördern. Vorzüglich wichtig ift ihr, die niederen Glaffen vor. den Laftern 
der Ummiffenheit und der Noth zu bewahren, fo tie die höheren ver 
jenen bes Uebermuthes und der Verbildung. Ihr Streben witd fein, 
jene und biefe der Mittelclaffe nahe zu bringen, als in welcher naturge: 
maͤß — nady Stellung und Intereſſe — der Geift der Ordnung, ds 
Zleißes, der Gerechtigkeit, der Vernunft und Maͤßigung herrſcht.“ — 
Dagegen wird freilich, wie derfelbe Schriftfteller ausführt, eine despo⸗ 
tifhe — überhaupt eine des feften  Mechtsbodens ermangelnde ode 
ein dem Gefammtintereffe entgegengefegtes Ziel verfolgende — Regierung, 
ohne Unterfchied ob einherrifch ober vielherrifch, bie Wolksbildung nad 
ihren egoiftifchen Zwecken zu modeln ſuchen. Sie wisd vor allem bie 
Marime des leidenden Gehorfams, die blinde Werehrung für alles De 
ſtehende einſchaͤtfen, Scheu vor jeder Neuerung und Grübelei einflöfen 
und zumal von der Erforfhung der Grundfäge zuruͤckſchrecken. Cie 
wird ſich zu folchem Zweck allernächft der veligiöfen Ideen bedienen, welche 
Geift und Gemuͤth ſchon von der Wiege an einnehmen und unvergäng: 
liche Eindruͤcke zuruͤcklaſſen. Doch wird fie zuvor die Priefterfhaft ſich 
dienftbar machen müffen, weil fonft derfelben Macht ſich gegen fie febft 
einft richten Eönnte. Unter dem verfchiedenen Reiigionen aber wird ſie 
ihre vorzüglichfte Gunft derjenigen zuwenden, welche am meiften den 
Verftand unter dem Glauben gefangen hält, am firengften jede Prüfung 
unterfagt, am unbebingteften den Enefcheidungen der Obern untermirft 
und die meiften Dogmen und Myſterien enthält. Sie wird ſodann den 
übrigen Unterricht bei den unteren. Glaffen der Geſellſchaft auf das U 
lernothwendigſte befehränken, damit nicht ihr geiftiger Geſichtskreis ſich 
erweitere und ihnen fobann die Gebrechen ber Staatseintichtung 
bar und die eigene Unterdrüdung fühlbar werde. Sie wird aud Als 
von ihnen entfernt halten, was bag Gemüth erheben oder eine Sell 
ftändigkeit des Charakters geben könnte. Zur Erde nieder 6, uu 
grob finnlihe Genuͤſſe begehrend, mit Knechtögefinnung ‚vom 
1gfes Werkzeug der Gewalt und in deren Intereffe emfig producitend 
fol die Maffe des Volks fein. Auch in den höheren Ciaſſen aber (M 
der Ariſtokratie blos die herrſchende ausgenommen) erſcheinen Geil 
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ſchwung und Gemuͤthsadel gefährlih. Mur bie ſtaatswirthſchaftlich Vor⸗ 
theil beingenden oder zum unmittelbaren Staatsdienſt nöthigen und etwa 
die aͤußerliche Politur gebenden Künfte und Wiſſenſchaften dürfen bier 
Beförderung erwarten. Die zum freien Denten anregenden, die das 
Verlangen eines beffern Zuftandes erzeugenden, die zur Erkenntniß ber 
unvertilgbaren Rechte führenden müffen für gefährlich erachtet und nie 
dergehalten werben, wie Tugend und edler Muth. Dazu dienen ftrenge 
Cenſur und Bücherverbot, Unterbrüdung der Lehtfreipeit, Einfhüchterung 
odee Beftehung ber Lehrer und Schriftfleller, Ausfchliefung aller der 
Sreiheitsgedanken Verdaͤchtiger felbft vom häuslichen Unterricht, Verbot 
bes Studiums im freieren Ausland, ja Verbot des Reiſens dahin, for 
dann im Staatsdienſt geöffnete Ausficht: auf AnfteHung und Befoͤrde⸗ 
rang für den allen folchen Richtungen mit Befliffenheit fih Hingeben⸗ 
den, Zuruͤckſetzung, ja Strafe für jeden, welcher bürgerliche Gefinnung' 
verräth, weiter am Hofe und überall, wohin Hofgunft fodend wirken 
kann, Auszeihnung, Zitel und Orden für den Gefchmeidigen, Folgſamen, 
über der Knechtspfliht aller andern Vergeſſenden, Entfernthaitung und 
Ungnabe für den der rein menfchlichen und der Bürgerpflicht fich Erin: 
nernden, endlih auch in den Gemeinden und Bezirken Verheißung von 
induftriellee Begünftigung, von Verleihung nährender oder bereichernder 
Behörden und Anftalten für die im Servilität fich auszeichnenden und 
Entziehung längft befeffener oder natuͤrlich dahin gehörender Stelten, übers 
haupt minifterielle Ungunft in jeder derfelben zugänglichen Sphäre, für 
die einen felbfiftändigen Charakter zeigenden Municipal:Autorisiten und 
Bevölkerungen und mancherlei, demfelben Geift entfließendes, Anderes. - 

Montesquieu ſelbſt, deffen Autorität heut zu Tage fe oft zur 
Zurechtweifung der Ultraliberalen angerufen wird, macht (im dritten Buche 
feines hochgepriefenen Werkes), nachdem er das faft allgemeine Verderb⸗ 
niß der Höfe mit dem ftärkften Karben gefchildert hat, die nachftehende 
Bemerkung: „Or, il est tr&s mal-aise,. que la plupart des prineipaux 
d’un état soient malhonnètes gens, et que les inferieurs sorent 


. gens de bien; que ceux-lä soient trompeurs et que ceux-ch eoRsen- 


tent à m’etre que dupes. — Que si dans le peuple il se tronre' 


quelque malheureux honn&te homme, le cardinal de Richelieu, 


dans son testament politique, insinue qu’un iMonargne doit se’ 
ressort de ce gouvernement!* Montesquieu fpricht hier natürlich nur 
von ben ausgearteten abfolutiftifchen, alfo despotifhen Monarchien, 
wovon Frankreich unter Ludwig XIV, und XV. das eindringlichfte Bei: 


fpiel gab. Allein immer bleibt feine Bemerkung inhaltsſchwer und für 


die hier und da erfcheinende Richtung der Volksbildung bezeichnend. 
Die Sorge für Volksbildung in intellectueller, moralifcher und tech⸗ 
nifcher Hinſicht, folglich zuvoͤrderſt jene für Schule und Kirche, ſodann 
aber auch jede andere Pflege oder jedes andere WBeförberungsmittel ber 
Volksaufklaͤrung und Sittlichkeit (worunter auch die Afthetifche oder 
Geſchmacksbildung begriffen werden mag) umfaſſend, gehört, nach 


584 | Bildung. 


der natbrlichften, d. h. auf: die verfchiebenen Hauptrichtungen ber Staats» 
thätigkeit fich beziehenden Eintheilung der ‚Verwaltungszweige, dem Mis 
nifterium des Innern oder der Pokizei, im weiten Sinn diefes 
Mortes, an. ‚Beides befondern Wichtigkeit. und. dabei auch eigenthümli- 
chen Natur der hier befragten Gegenftände aber,  namentlid des Un— 
terrichtöwefeng und des Gultus, und bei der daraus fließenden Nothwen= 
digleit einer gleichfalls eigenthlmlichen Befähigung derjenigen, denen Aufs 
fit und Leitung ‚ derfelben zu Übertragen - ift, endlich bei der ohnehin 
ſchon uͤbergroßen Menge der dem Minifterium des Innern obliegenden 
Gefchäfte, welche daſſelbe leicht. zur Vernachläfiigung oder oberflächlichen 
Behandlung jener des Unterrichts und des Gultus veranlaffen kann, 
möchte man ſich geneigt fühlen, die. Errichtung eines eigenen, von je 
nem bes Innern unabhängigen, Minifteutums der Volksbildung 
ober gar zweier folder Minifterien, naͤmlich eines-des öffentlihen 
Unterrichts oder den Volks aufklaͤrung und eines des Cultus 
oberfder Eichlihben Angelegenheiten, für räthlich zu achten. Den 
aus diefen Verhaͤltniſſen hervorgebenden Forderungen wird jedoch fchon 
durch die Bildung eigener-, den genannten. Seichäftögweigen ausschließlich 
zu mwidmender Sectiomen-beim Minifterium des Innern entfprochen; 
es iſt die Unabhaͤngigkeit derſelben von dieſem Miniſterium oder 
ihre Erhebung zu eigenen, ſelbſtſtaͤndigen Miniſterien dazu nicht nöthig. 
Diefe legte erfcheint vielmehr in mehr als einer Dinficht bebenklicy. 
Fuͤr's Erſte nämlich find. manche zur Sorge für Volksbildung gehörige 
Anftakten und Gefchäfte, namentlich ein großer Theil dee Sit ten-Po— 
lizei, von der allgemeinen Polizei-Verwaltung entweder gar nicht oder 
dody ohne großen Uebelftand nicht zu trennen, eine Einheit der Rich— 
tung aber oder ein-,harmonifches Zufammenwirfen nad einem Ziel 
bei einer Vertheilung der Gefhäfte unter mehrere felbftftändige Depars 
tements fehr ſchwer hervorzubringen. Sodann, was uns noch wichtiger 
duͤnkt, fuͤhrt ein ſelbſtſtaͤndiges Miniſterium die Ide⸗ eines großen, mit 
entfprechender Thätigkeit zu erfüllenden Wirkungskreif es und einet 
eigenen Gemwalt:Sphäre mit fich, folglich nicht nur die Auffordes 


rung zu einem vielgefchäftigen,. Alles bevormundenden Eifer des Wir« 


tens, fondern auch, nach der Natur der Dinge, gar- leicht die Verſuchung 
zu noch weiterer Ausdehnung jener Gewalt, oder. zum Auftreten mit: 
Gewalt auch alldort, wo vernunftgemäß nur zwanglofes Wirken flatt 
finden fol. Wenn man 3.:B. eine Sanitäts:Commiffion aus 
einee — fei ed blos begutachtenden Stelle oder‘ auch einer wirk⸗ 
lichen Minifterial-Section in ein felbftftändiges Minifterium verwandelte, 


fo würde man bald die Kranken mit Zwang zum Gebraud ber ver⸗ 


ordneten Arzneimittel: amd die Gefunden eben fo zur Beobachtung vom, 
oben erlaffener diätetifcher Vorſchriften angehalten fehen; und eine ähnliche, 
wenn aud) nicht eben gleiche, Bewandtniß hat.eg mit dem Unterricht 
und dem Cultus. Freilich ift auh das Minifterium des In« 

nern jener Verſuchung zur Gewaltsausdehnung ausgefest ; doch hat | 
daffelbe ohnehin fchon eine weite worin es re für 
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folche etwa vorhandene Luft bed Befehlens und Vorſchreibens findet,‘ 
- und in der Regel wird es, wenn die Vorſchlaͤge dee Unterrichtds und 
Cult⸗ Section ihm zur Genehmigung vorgelegt werden muͤſſen, nicht eben 
unbedingt in die vielleicht einfeitigen, meil blos einem Gegenftand 
zugewendeten, Anſichten derfelben eingehen, fondern fie von einem all» 
gemeineren Standpunkt roürdigen und die Intereffen der Volksbil—⸗ 
dung mit ben Übrigen, von ihm zu vertretenden Intereſſen in Einklang 
fegen. Aud die Erfahrung fteht diefen Betrachtungen zur Seite oder 
- widerfpricht ihnen menigftens nicht. Wir finden nicht, daß in den Staa» 
ten, worin rin eigenes Minifterium des Unterrichts befteht, die Volksbil— 
bung darun. beffer gebeihe oder freudiger voranfchreite ald in andern, 
welche die Sorge dafür den Attributionen des Minifteriums des Innern 
beifügen. Der Name „Minifterium der Volksaufklaͤrung“, 
fo fchön er eimerfeits Elingt, oder eine fo mohlmollend dem Licht zus 
gewandte Gefinnung der Regierung er anzudeuten fcheint, druͤckt eigentz 
lich mehr den An ſpruch auf ein der Machtvolllommenheit vorbehaltenes 
Recht der Ausfpendung bes Lichts, d. h. des, nach eigenem Belies 
ben oder Ermeffen einzurichtenden, freigebigen oder kargen Aus 
fpendens ſolches Lichtes aus; und Miemand - wird - behaupten wol⸗ 
ken, daß Rußland, woſelbſt ein. dergeftalt benanntes Minifterium 
wirklich befteht, defhalb den übrigen Staaten vorangefhritten fei in 
Volksaufklaͤrung und Gefittung. Von einer andern großen, der ruffis 
fchen befreundeten Macht, welche gleichfalls das Unterrichtsweſen (fammt 
ben geiftlihen und den Medicinal-Angelegenheiten) einem eigenen Minis 
fierium übertragen hat, wäre Mancherlei zu fagen, das uns jedech hier 
zu weit führen würde. Aber fo viel ift Elar, daß — um auch auf eis 
nen conſtitutionellen Staat einen Blick zw werfen — ein eigenes 
Minifterium des Unterrichts, fo wie es gegemmärtig in Frankreich bes 
fieht, im Fall einer abermaligen Neftauration oder auch nur im 
Fall einer völkigen HDinneigung Ludwig Philipps zu den Meftaurationgs 
principien (die nicht zu den Unmsöglichkeiten gehört), ein gefährliches 
Werkzeug der Volks: Verfinfterung werden könnte,” zumal wenn es 
mit jenem der geiftlichen Angelegenheiten vereint oder gar in geiftliche 
Hände gelegt würde. ' 

Nach unferer Meinung. alfo würde zwar raͤthlich fein, zur oberften 
Zeitung des Unterrichtöwefens eine — theild aus theoretifh und praftifch 
gebildeten Schulmännern, theild® aus -gefchäftstundigen Staatdmännern 
zuſammengeſetzte — Gentral:Commiffion zu erriciten, "diefelbe je 

doch dem Minifterium des Inneren zu unterordnen, fo daß 
ihe zur felbfleigenen Entfheidung nur die minder wichtigen oder blos’ 
im Bollzug bereitd vorhandener Gefege beftehenden Dinge überlaffen 
‚würden, in wichtigeren Angelegenheiten aber nur Vorſchlaͤge oder gutachte 
liche Anträge von ihr zu erflatten wären.. Diefe Commiffion (mit ben 
ihr unterzuordnnenden Provinz: , Diſtriets- und- Local-Commiſſionen oder 
Beamten) müßte jedoch gefondert fein von jener ded Cultus, ohne 
Unterfchieb, ob man bie letzte als eine felbffiändige Gentral-Uu« 
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torität. (wie abermal in Rußland bie „dirigirende Beilige Synode‘) 
conftituirt, oder ald eine bloße Minifterials Section. Ks 
find naͤmlich einerfeit3 die jura circa sacra (und nur von dbiefen 
fprehen wir bier, da die jura ecclesiastica — bie 5. B. der. proteftanti: 
ſche Landesfürft in feiner Kirche ausͤbt — zur Kirchen» Berfaffung und 
nit zur Staates Verwaltung gehören) Eeineswegs auf die Interefjen 
ber Volksbildung beſchraͤnkt, fondern noch mancherlei andere 
Bwede verfolgend und zu ihrer zweckmaͤßigen Ausübung auch ganz eis 
gene Studien und Gefchäftsfenntniffe in Anſpruch nehmend, und ander⸗ 
ſeits iſt — zwar nicht unbedingt nothwendig, doch — natuͤrlich und ges 
woͤhnlich, daß vorzugsweis Geiftliche mit ihrer Verwaltung betraut 
werden; und beim Unterrihtsmwefen fol die Geiſtlichkeit durchaus 
nicht die vorherrfchende oder die entfcheidende Stimme führen. Denn 
wohl ift räthlidy und gut, daß den Seelſorgern (vorausgefegt, daß Friede 
und Freundſchaft zwifchen Kirche und Staat beftehe) neben dem Melis 
gions-Unterricht in den Volksſchulen auch die Aufficht oder Mitaufficht 
über biefelben Übertragen, auch daß in die SchukCommiffionen ein oder 
ber andere, dazu perfönlid qualificirte Geiſtliche berufen werde; 
aber ein felbftjtändiges Recht auf folhe Berufung oder überhaupt auf 
die Volkserziehung (mie die theokratifche Partei im reflaurirten Frank 
reich und mit befonderem Eifer der geiftreihe Abbe Lamennais, for 
dann auch der niederländifche Clerus in Anfprud) nahmen) bat die Geift: 
lichkeit nicht; es ift felbft abgefchmadt, ein foldhes zu behaupten, und 
gleich gefährlich als den gefunden Begriffen miderftreitend, e8 einzuräumen. 
Bei diefen Betrachtungen über die Organifation ber zur Leitung 
oder Beauffichtigung des Unterrichtöwefens und der Volksbildung übers 
haupt zu errichtenden Stellen haben wir natürlich nur die mit Ausübung 
ber dem Staat dabei zuftehenden Rechte zu beauftragenden im Auge, 
keineswegs aber die zum wirklihen Unterricht berufenen, d. h. die 
Schulen und Lehrer felbft. In ber Eigenfchaft als Unterricht 
ertheilend find die (vom Staat angeftellten) Lehrer zwar wohl Staats⸗ 
Diener, keineswegs aber Staats » Beamte in engerer Bedeutung bier 
fes Wortes, außer infofern ihnen etwa neben dem Gefchäfte des Uns 
terrichts einige wirklich zur Thätigkeit ber Staatsgemalt gehörige 
Verrichtungen uͤbertragen waͤren, was allerdings gar wohl angeht, ja ganz 
natuͤrlich und zweckmaͤßig iſt. Bon der Organiſation dee Schulen ad _ 
ſolcher handeln wir in dem Artikel „Schule“. Re 3 
Außer den gelegenheitlich ſchon früher angeführten. Sch 
und Werken uͤber Volksbildung und Unterricht, nennen wir noch die 
nachſtehenden als näherer Beachtung werth: Talleyrand - - Perie 
gord, rapport sur l’instruction publique, fait ä l’assemblee niatio# 
nale, Paris 1791. H. Stephani’s Grunbriß ber Staatserziehungde 
wiffenfhaft. Weißenf. u. Leipz. 1797. : Deffelben Syſtem der. öffentl)” 
Erziehung. Berlin 1805. Ch. D. Voß, Verſuch über die Erziehung 
für den Staat u. f. w. Halle 1799, 1800. 2 Thle. Bonſtetten, 
über Nationalbildung. 1802. K. Sal. Baharid, über bie Erziehung) 
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des-Menfchengefchlechts durch ben Staat. Leipz. 1802. Pölie, bie 
Erziehungswiflenfchaft. Leipz. 1806. W. Tr. Krug, ber. Staat und 
die Schule. Keipz. 1810. Niemeyer, Grundfäge der Erziehung und 
des Unterrichts. Halle 1825. Die Freiheit des Unterrichts, mit befon= 
derer Ruͤckſicht auf das Königreich der Miederlande u. f. w., von einem 
mahrheitliebenden Schweizer (Münd). Bonn. 1829. Auch Ch. €. 
Michaelis, ©. W. A. Fidenfher, 8. Frauenwerth, 9. 
Schramm, 3.8. Zöllner, D. Gbh. Mehring u. m. a. haben über 
den wichtigen Gegenftand gefchrieben, und in allen befferen Lehrbüchern 
über Polizeiwiffenfhaft (alferneueft in jenem von Mohl) ift dem⸗ 
felben eine befondere Aufmerkfamkeit gewidmet worden. Rotteck. 

Bill, ſ. engliſche Verfaſſung. 

Billigkeit (Billigkeitsgeriht). — Was iſt Billig— 
Leit und ihr Verhältniß zum Recht? Was hat fie für An» 
fprud auf juriflifhe und politifhe Gültigkeit? Schwerlich 
gibt es beftrittenere Fragen, als dieſe. Die befonderen Abhandlungen 
und Schriften über diefen Gegenftand — fo die Abhandlung des beruͤhm⸗ 
ten Klein (inden Annalen der Gefege u.f. w., Bd. J. &.375 ff.) 
und: das zwei Bände ſtarke Werk von L. H. Jordan: Weber die 
Billigkeit bei Entfheidung der Rechtsfälle Göttingen 
1804 — dienen faft nur dazu, bie große Begriffsverwirrung über dieſen 
Gegenftand, über welche fhon Hugo (Natureeht $. 74) Elagte, lebhaft 
zu veranfhaulichen. 

Um nun bdiefe Begriffsverwirrung zu befeitigen, muß man verfchie- 
dene Gattungen ber Begriffe von der Billigkeit unterfcheiden. 

1. Die erfte Hauptgattung enthält die Begriffe, weiche die Billig« 
keit gar nicht in Beziehung auf Recht und Politik, fondern nur als 
eine rein moralifhe Zugend beftimmen wollen. Diefe Tugend 
aber, fo fhön fie ift, müffen wir lediglich dem Gewiffen und ihre Bes 
tradhtung dem Moraliſten überlaffen. 

II. Die zweite Hauptgattung umfaßt biejenigen Begriffe, melche 
die Billigkeit als etwas juriftifch und politifh Gültiges und 
Mirkfames bezeichnen. Diefe Begriffe nun find einestheils: 

1) folche, welche nur eine uneigentlidhe, fheinbare Billigkeit 
beftimmen, indem fie nur wahres Recht, verfchiedene Seiten oder 
DBeftandtheile deffelben mit Billigkeit verwechfeln, oder unrichtig mit 
deren Namen Billigkeit belegen. Viele Gelehrte vermechfeln fchon in 
ihren Definitionen die Billigkeit mit dem natürlihen Recht. So 
unter den Meueren Hellfeld*. Andere, wie Hugo Grotius**)und 
Huber***), verftehen unterBilligkeit die Grundfä ge des pofitiven Rechts, 
im Gegenfag gegen beffen buftäblichen, einfeitigen Ausdrud, 
Sie bezeichnen alfo die richtige, Acht juriftifch überall nothmendige Aus: 
legung der Gefege nad) ihrem Grunde und nad) der Abſicht des Geſetz⸗ 
*) Jurisprud. forens. I, 1, $. 26. Vergl. Aristotel. Eth. I, 10. V, 10. 
**) De Aequitate ], —— 3, 13, 14. 

e) Digress. Justio. I. 5, $ 3. 
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gebers, bie fogenannte logiſche Auslegung (f. Auslegung). Wieder 
Andere verftehen darımter fo, wie Jordan (a. a. D. S. 49), die Er- 
wägung und Beruͤckſichtigung der befondern Werhältniffe bei der Anwen⸗ 
dung der Geſetze. Auch diefe ift juriftifch überall nöthig und die Be 
ruͤckſichtigung diefer Verhaͤltniſſe, fo weit fie überhaupt dem Richter recht: 
lich erlaubt ift, ift wahre Gerechtigkeit. Andere ferner verwechſeln Bil 
ligfeit mit einzelnen befondern naturrechtlichen oder poſitiren Rechtsgrunds 
fägen, namentlich, fo wie Kreß*), mit dem Rechtsgrundfag der Gleich: 
beit, und zwar bald mit ber materialen oder verhältnißmäßigen 
Gleichheit, wonach 3. B. die Mitglieder einer‘ Geſellſchaft bei gleichen 
Laſten auch gleihen Gewinn anzufprechen haben, bald mit der blos for» 
malen Gleichheit oder der fosenannten Gleichheit vor dem 
Gefeg, daß naͤmlich Alle nah gleichen Rechtsgrundfägen einen gleichen 
Schuß ihrer ‚wirklichen Rechte erhalten *). Noch Andere endlich verftes 
hen unter Billigkeit eine vechtliche, verfaffungsmäßige Verbeffes 
rung einfeitiger, harter, ungerechter Rechtsbeflimmungen, wovon ſogleich 
näher "gehandelt werden wird. Daß folhe WVerbefferungen felbft wah—⸗ 
res Recht bilden, diefes ift übrigens fchon an fich Elar. 

Mit dieſer ganzen erften Unterart der IH. Gattung ber Begriffe von 
Billigkeit, oder mit diefen Begriffen, welche wahres Recht, wahre Rechts⸗ 
begriffe und Rechtstheile unrichtig mit dem Namen Billigkeit belegen, 
befchäftigen wir und ebenfalls nicht weiter. Um bloße Namen oder 
Morte wollen wir bier nicht ftreiten. Alle dieſe verfchiedenen Rechte 
theile felbft aber haben ihre unbeftreitbare praktiſche juriftifche Gültigkeit 
und Anwendbarkeit, welche von einem jeden insbefondere an feinem Drte 
näher zu beftimmen ift (f. obenI, ©. 11, 15, 18 und 512 und II, 61). 

2) Es ftellen aber auch andere Geiehrte Begriffe von Billigkeit auf, 
durch welche fie diefelbe als etwas vom Recht Verfchiedenes, 
jedoch fih auf daffelbe Beziehendes beftimmen mollen. € 
kommt alfo nun Alles darauf an, ob es wirklich noch einen: Begriff eis 
ner von bloßer Moral und von wahrem Recht verfihiedenen, aber auf 
das Recht ſich beziehenden Billigkeit gibt? und ob und welche juriftifche 
Gültigkeit diefer WBilligkeit in den verfchiebenen Recgregnieten zuge⸗ 
fhrieben werden darf? 

Es bildet ſich nun allerdings ein Begriff von Billigkeit, und war 
ein: doppelter, zuerſt freilich ebenfalls noch ein Begriff vom einer unei⸗ 
gentlihen, fodann aber auch der Begriff von einer eigentlichen Bil 
ligkeit durch die Unvollkommenheit alles menfhlichen Rechts und 
aller menfchlichen Nechtseinrichtungen. Ihre Werbefferung nämlich er⸗ 
fheint im Altgemeinen als Billigkeit. Diefe Verbefferung kann nun 
entweder A) eine rechtliche oder verfaffungsmäßige fein; ald« 


*) Dissert. de aequitat. Helmst. I, 118. 


2) Go nad) Cicero de Orat. I, 34. mit der aequalitatis conservatio 
in rebus causisque civium; oder nad) IH, Feudor. 54 mit ker aequitss, quae 
in ch causis paria jura desiderat. 


Billigkeit. 589 


dann nennen dies Vieke Billigkeit, während es nur dad wahre, bas hoͤ⸗ 
here Recht ſelbſt iſt, alſo ebenfalls nur eine Billigkeit in uneigent⸗ 
lichem Sinne, wie alle unter der 2. Hauptgattung der Begriffe ent⸗ 
haltenen. Oder fie iſt B).eine durch die Rechtsverfaſſung 
nicht begruͤndete; dieſes iſt die Billigkeit im eigentlichen Sinne. 

Zu A) Einestheils können naͤmlich die poſitiven Geſetze uns- 
moͤglich zum Voraus ale einzelnen Verhaͤltniſſe und Fälle des menſch⸗ 
. lichen „Lebens fo beflimmen, daß nicht manche ‚pofitive Nechtöregel in ih: 
rer Anwendung auf ſolche befondere Verhältniffe als der Höchften Rechts— 
ibee ſelbſt widerſprechend erfcheingn müßten... Die. pofitiven Geſetzgeber 
find ſchwache irrende Menfchen, und das menſchliche Leben ift unerfchöpflic) 
and ſchreitet ſtets vorwärts, - Es: ift alfo gerade die allerwichtigfte und 
Thwierigfte Aufgabe einer guten, verfaffurigsmäßigen Gefeggebungs= und 
Suftizeinrihtung, daß. durch fie oder auf verfaffungsmäßigem Wege fletd 
die moͤglichſte Uebereinſtimmung der pofitiven Rechtsregeln und der Ent« 
Theidungen der einzelnen Fälle mit dem Naturrecht :erhalten und für die 
den hoͤchſten Rechtsgrundſaͤtzen entiprechende ſtetige Vervolllommnung und 
Fortbildung des poſitiven Rechts geſorgt und Entgegenſtehendes ausges 
ſchieden oder verbeſſert werde. Se entſtand z. B. das Begnadigungs⸗ 
recht (ſ. Begnadigung). Es iſt dieſes in der That nur eine Billigkeit 
in ſehr uneigentlihem. Sinne Es iſt dem Weſen nach. eine 
rechtlihe und vyerfaffungsmäßige Verbefferung unvollfoms 
wmener oder unrechtlicher Gefege. Es ift die wahre Gerechtigkeit. Die 
Soloniſche Berfaffung firebte, außer dem einzelnen Mittel der Begna⸗ 
digung, durch volksmaͤßige —— und Gerichtseinrichtung in Ders 
bindung mit ber Sorgfalt und Wachſamkeit des Areopags, der Thes— 
motheten und Nomotheten.für die fortdauernde Erhaltung der hoͤ— 
heren Nechtsgrundfüge, für die Harmonie und Gerechtigkeit in ber Ge= 
feggebung, fo wie für eine gerechte Nechtsfprehung zu wirken. Beſon⸗ 
ders vortrefflich aber mirkte zu Rom für diefen Zweck und für fortz 
fhreitende Verbeſſerung des alten, oft einfeitigen und harten (firicten) 
Civilrechts, für eine höhere und reichere Entwidelung der ibm felbft 
zu Grunde liegenden, naturtehtlihen Grundfäge bie 
ganze Nechtsverfaffung der Römer. Diefes bewirkte gerade die claffifche 
Ausbildung des roͤmiſchen Rechts. Dahin wirkte der höchfte Staatäges 
richtöhof der Prätoren, ‚weiche in den vor Beginn ihres einjährigen 
Amtes öffentlidy befannt gemachten Edicten feftfegten, wie fie Recht 
fprechen wollten, und dabei diejenigen Ausbildungen des pofitiven Rechts 
aus den Ebdicten ihrer Vorfahren beibehielten oder felbft new beftimm= 
ten, melche ihnen durch die höchfte Idee der Gerechtigkeit, die fortges 
ſchrittene Cultur und die Öffentliche Meinung oder die Nationaluͤberzeu⸗ 
gung gefordert ſchienen. Sie übten dadurd) gewiffermaßen eine geſetz⸗ 
gebende Gewalt aus, eine, Gewalt, nicht blos die pofitiven Gefege aus⸗ 
zulegen, .-fonbern auch organifch. zu ergänzen und zu verbeffern (carri- 
gendj). Aber diefe Gewalt war verfaffungsmäßig begrenzt. Sie follte 
ſtets das lebendige Wort, die lebendige, freie Zortbildung des  pofitiven 
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Mechts' ober ber ihm zu Grunde liegenden naturlichen Rechtsgrundſche 
fein (viva vox juris eivilis) *). Die Praͤtoren durften weder im Als 
gemeinen die Rechtsgrundſaͤtze umaͤndern, noch von ihrem eigenen Evict 
in einzelnen Fällen abweichen. - Die freie volksmaͤßige Verfaffung, bie 
Öffentlichen, volksmaͤßigen Gerichte in Criminal⸗ und Civilſachen, insbe 
fondere. das große Gericht dee Hunbertmänner (Centumviral— 
geriht),'die Volkstribunen und bie Genforen verhinderten Mißbrauch 
und erhielten Veränderung und Erweiterungen bes pofitiven Rechts in 
Uebereinftimmung mit den anerkannten nationalen Rechtsgrundfägen und 
mit der Nationalüberzeugung.. Die Volksgerichte ſprachen dieſe aus und 
konnten ihrer Natur nah und gemwiffermafen als Beſtandtheile ber ges 
feggebenden Gewalt benfelben gemäß ebenfalls leichter das pofitive Recht 
erweitern und verbeffern, als unſere untergeorbneten Beamtengerichte. 
Diefe können nämlich höchftens bei zweideutigem und bei fehlen: 
dem Gefeg durch ihre Präjubicien und Obſervanzen nur für fie 
felbft verbindtiche Entfcheidungen feftftellen., Die Zribunen aber 
fonnten im Namen des Volks durch ihre Verbot fehlerhaft fchelnende 
Aenderungen verhüten, die Genforen, ebenfalls controlirt durch die öffent 
liche Volksuͤberzeugung und den nachfolgenden Genfor, konnten, ohne ge 
feggebende Gewalt, für - die Zeit ihrer Amtsdauer durch öffentliche, eh 
tende Anerkennung oder befhämende Mißbilligung in allen Beziehungen 
die hoͤchſten Grundfäge des Rechts und der öffentlichen Ehre und Moral 
aufrecht halten. | 11* 

Zu B) Selbſt aber bei fo vortrefflicher Einrichtung der Rechtsverfaſ⸗ 
fung, tie die römifche mar, vollends aber bei einer. mangelhaften, wie 
die unferige, und bei der beften menſchlichen Gefeggebung und Verfaſſung 
muͤſſen manche wirkliche ober fcheinbare Mängel und Widerfprüche übrig 
bleiben; hierdurch entfteht nun bie Billigkeit im engeren, eis 
gentlihen Sinne, als die nicht burh die Verfaffung, fon 
dern nur buch fubjective Meinung anerkannte Verbeſ⸗ 
ferung des Rechts. ee 3 

Fuͤr's Erſte find ale Behörden Menfhen und können In ir 
ter Anwendung und ſelbſt, foweit fie ihnen zufteht, in ihrer verfaffunge 
mäßigen Verbefferung der Gefege fehlen. Re 

Fürs Zweite ift auh die hoͤchſte Staatsgefeggebung 
ſelbſt mangelhaft. Aus- beiden Gründen wird auch bei der beften Ju⸗ 
ſtiz- und Gefeggebungsverfaffung doc noch mancher Fall vorkommen, 
in welchem eine verfaffungsmäßige Behörde, ein Prätor, ein einzelne 
Richter, ein einzelnee Bürger glaubt, die verfaffungsmäßige Beſtimmung 
und Entfceidung eines Werhältniffes entfpreche nicht ganz der natlırle 
chen Gerechtigkeit, ohne daß doch die beſtehende Rechtöverfaffung ihm ei⸗ 
nen Zwang zur Durchführung feiner Anficht erlaubte. So beſtimmen 
ganz klare Civilgefege, daß zur Begründung der Mechtöficherheit unter 


) ©. L. 7 und 8 de justitia et fure. 
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gegebenen Umftänden ein Privatrecht verjährt, ober auch, daß durch be 
ftimmte Beweismittel eine Thatſache im Givilprocek juriftifch erwieſen 
fein folle. Wenn nun hier ein Prätor, ein Richter oder ein Bürger 
glaubt, es emtfpreche für einen beftimmten Fall die Verjährung nicht den 
natürlichen Rechtsgrundfägen, der geſetzlich volftändige, juriftifche Beweis 
sicht der inneren Wahrheit, fo kann, wenn die Juſtizverfaſſung felbft 
durchaus kein Rechtsmittel gegen die pofitive Beſtimmung geftattet, der 
individuelle Richter und Bürger für ſich diefe Entfcheidung- zwar ale 
unbillig, die entgegengefegte aber al8 billig betradıten. Es kann 
audy die Partei, zu deren Privatvortheil fie ftatt fand, aus moralie 
ſchem Antrieb auf diefen Vortheil verzichten. In juriftifher Hin« 
ſicht aber gilt diefe angeblich beffere oder billigere Anficht durchaus nicht 
als Mecht, fondern lediglich nur als eine fubjective, individuelle Anficht. 
Auch alle verfaffungsmäßige Behörden und Nichter find Menfchen und 
koͤnnen irren und felbft unrecht thun. Aber e8 muß doch des Frie« 
dens wegen eine hoͤchſte und legte Entfcheidung im Staate geben. 
Scheint fie nun auch dem Einzelnen hart und ungerecht, fo gilt dody fie, 
nicht aber - ihre verfaffungswidrige, angeblich billige WBerbefferung. 
Nur die allgemein anerkannte Gefeggebung und Juftizverfaffung eines 
Staates können in demfelben :objectiv oder allgemein erfenn= 
bar und allgemein güftig für Alle entfcheiden, mas im Staate 
juriftifches Zwangsrecht fein fol. Kurz überall wird menfchliche Une 
volltommenheit in Beziehung auf die einzelnen Behörden, mie in Bes 
ziehung auf die höchfte Gefeggebung und Verfaſſungsgewalt felbft übrig 
bleiben. Auch die legtere wird, ja fie kann nicht alle Miderfprüche des 
Rechts felbft oder nicht alle MWiderfprüche der pofitiven Gefege mit dem 
Naturrecht ausgleichen. j 

Es müffen aber fuͤr's Dritte fogar die matürlihen Rechts— 
beffimmungen, welche aus dem von einem Volk anerkannten hoͤch⸗ 
ften Rechtsgrundſatz ſtreng folgerichtig entwidelt find, als unvolllommen 
und einfeitig, ihre ſtreng folgerichtige Anwendung als ben hoͤchſten Grunde 
fägen der Moral und der wahren Politik roiderfprechend erfcheinen. Denn 
die Rechtsbegriffe und Nechtsgrundfäge find ja noch nicht die höchfte und 
nicht die ganze fittliche Idee und Aufgabe der Menfchheit und der Stuas 
ten, fondern nur ein befonderer, abgeleiteter, untergeordneter Theil derſel⸗ 
ben. Das Recht Überhaupt ift nur derjenige Theil der Moralgefege, 
melche die Geſellſchaft als für das gemeinfchaftliche Freiheits- und Frie« 
densverhättniß nothwendig anerkannt und durch diefe Anerkennung 
Außerlich allgemein gültig und allgemein erfennbar (ober 
objectiv) gemadıt hat (f. oben I S. 13 fi). Schon diefe Anerken« 
nung felbft kann unvolltommen fein und felbft der rechtliche Frieden ift 
fo menig, wie für den Einzelnen fein Leben, das abfolut Höchfte. Je—⸗ 
benfalls find alle Rechtsgrundfäge in ihrer Anwendung berechnet anf - bie 
menfchlichen Geſellſchaftsverhaͤltniſſe. Diefe aber find theils menfchlich 
unvollfommen, theils unerfchöpflich mannigfach und immer new fidy ges - 
ftaltend, fo daß das Recht felbjt wegen biefer Unvollkommenheit und we⸗ 
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gen dieſer unerſchoͤpflichen Mannigfaltigkeit zum Theil nad) einem allge⸗ 
meinen Durchſchnitt allgemeine Regeln aufſtellt, die in Beziehung auf 
manche Erſcheinungen der allumfaſſenden, hoͤchſten ſittlichen Idee nicht 
ganz entſprechen. So koͤnnen z. B. die allgemeinen, naturrechtlichen 
Eigenthumsgrundſaͤtze in ihrer mit juriſtiſchem Zwang durchgeführten, 
folgerichtigen Anwendung auf bejlimmte Verhaͤltniſſe zuweilen als hart 
und unbillig, als den hoͤchſten fittlihen Aufgaben dee Menfchheit wis 
derfprechend erfcheinen. Diefes kann der Fall fein, wenn durch jene De: 
fimmungen in einem Staate eine Glaffe befiglofer Armen einer Glaffe 
von Reichen gegenübergejtellt wird, oder wenn nad) ihnen ber reiche 
Gläubiger berechtigt wird, unglüdlidre Schuldner gänzlidy von allem Ni 
thigften zu entblößen. Die Staats: und Rechtsverfaſſung kann hier 
nur beflimmen, ob und inwieweit duch ihre befondern Inſtitute diele 
MWiderfprüche und Mängel verbeffert werden koͤnnen. Auch diefe Ber 
befferungen aber würden zum Xheil unvolllommen ausfallen, und die 
höchfte und legte Verbefferung wird alsdann der zukünftigen hoͤchſten Gr 
feggebungegemwalt und ihren neuen Öefegen und Berfaffungsbejtimmungen 
anheimfallen. Niemals aber kann - der einzelne Richter und der einzelne 
Bürger gegen natürliches und poſitives Geſetz das der fittlichen Jo 
beffer Entfprechende mit Zwang durchſetzen. Um fo mehr aber wird man 
dagegen hier unter dem Namen der:Billigkeit eine freimillige Auf 
opferung dem Berechtigten moralifch zumuthen, je offenbarer fie aus 
dem Moralgrundfag: „was du nicht willſt, daß dir Andere thun folen, 
das thue du aud) ihnen nicht” hervorgeht. Diefen Sag haben zwar 


Manche, und felbft Friedrich der Grofe*), als den höchften Rechts⸗ 


grundfag, Andere wenigftens als die Grundlage einer juriftifhen 
Billigkeit aufftellen wollen. Aber er ift offenbar nur ein Moralgrundfat. 
Seder kann wünfhen, daß Andere ihm Wohlthaten erweifen, ihm, ft 
ihn fireng zur Erfüllung feiner Rechtsſchuldigkeiten anzuhalten, vielmehr 
diefelben erlaſſen möge. Aber dennody find diefes feine Rechtspflichten, 
fondern nur Moratpflichten für diefen. Andere Moralpflichten aber wer 
den durch die befondern fubjectiven Glaubens- und Gewillensübtr 
zeugungen der Menfchen beftimmt, haben an ſich eine allgemeine Außen 
Erkennbarkeit und Gültigkeit, keine Objectivität (f. oben I. ©. 15. 
So ift denn die eigentlihe Billigkeit (d. h. als verſchieden 
von reiner Moral oder von einer. rein moralifchen Tugend und verfhie 
den oder im Gegenfag von Recht, jedoch in Beziehung auf daſſelbe ger 
daht) die angeblihe Verbefferung wahrer: (pder objective) 
Rechtsbeſtimmungen nach fubjectiven Anfichten. Und zwar 
die fubjective Anficht dahin gehen, daß die nad der. Verfaſſung dei 
Staats gültigen Rechtsbeftimmungen felbft den natüclichen hödhiten Reck 
grundfägen, oder dahin, daß fie den Moralgrundfägen wiberfprede, 
Schon durch diefen Begriff ift es ausgefprochen, daß bie‘ richten 
chen und vollziehenden Behörden, daß überhaupt Alle, welche in pris 


*) Oeuvres posth. Il. p, 60 ff. 
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vatrehtlihen, in ſtaats- und völferrehtlihen Verhält- 
niffen über erworbene Rechte zu entfcheiden haben, ſich nie durch eine 
eigentliche bloße Billigkeit verleiten laffen dürfen, von dem objectiven 
Recht abzumeichen. Denn gerade um einen frieblichen, feften, allfeitig 
gefiherten Rechtszuftand zu haben, auf melden Alle zu jeber Zeit 
rechnen können, wurde die Herrſchaft des objectiven Rechts gegründet 
und ald die wefentliche Grundlage und Grundform aller gefellfchaftlichen 
Beftrebungen anerkannt, fo daß zwar Jeder aus Sittlichkeit auf einzelne 
Rechte verzichten und mehr thun kann, als die Nechtspflicht von ihm 
fordert, Keiner aber gegen fein Recht verlegt und gezwungen werden barf 
(f. oben Bd. I, ©. 13). Die höcfte nady der Rechtsverfaſſung einer 
Geſellſchaft gegebene Entfcheidung eines beflimmten Falles ift die allein allges 
mein erkennbare fittlihe und naturrechtliche Ueberzeugung ber Gefellfchaft. 
Wollen alfo die vollziehende Gewalt und der Richter der Billigkeit fol 
gen, fo fegen fie fi über den Staat und zerftören alles fefte, fichere 
Recht, rauben wie Crispin dem Einen, mas fie bem Andern zutheis 
Ien, und begründen eine ewig fehmanfende, vein fubjective Willkuͤr 
und Gewiffensrichterei. Alfo koͤnnen duch Anſichten und Ausführungen 
über das, was billig fei, nur die Berechtigten: zum freiwilligen Verzicht 
auf Privatgerechtfame beftimmt werden. Ihre Billigkeit. ift alsdann eine 
Beſchraͤnkung ihres Rechts durch ihre Moralpflicht. Außerdem kann auch 
die Gefeggebung für zukünftige Geſetze dieſe Anſichten beruͤckſichtigen, in⸗ 
ſofern ſie das allgemein guͤltige Organ fuͤr das neue objective Recht des 
Staates iſt und die Geſetze zugleich auch nach policiſchen Geſi ichtspuncten 
zu begruͤnden hat. 

Dieſen Grundſaͤtzen huldigt auch entſchieden unſer gemeines Recht. 
Es befiehlt mit der groͤßten Entſchiedenheit und oft wiederholt alles rein 
Moraliſche und alle bios billige Abweichung von dem objectiven Recht 
ledigi dem freien Ermeffen der Berechtigten oder dem 
Geſetzgeber anheimzuſtellen, übrigens aber die Gefege ſtets zu bes 


folgen, auch wo ihre Befolgung eine Härte zu begründen feheint *). Auch 


ſelbſt, wenn eine gewiſſe Entſcheidung dem richterlichen Ermeſſen und 

ſchiedsgerichtlicher Entſcheidung uͤberlaſſen iſt, wie es namentlich auch in 
ſtaats- und voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſſen oͤfter vorkommt, wenn alſo ein 
ſogenanntes Billigkeitsgericht conſtituirt iſt, fege unfer Recht voraus, daß 
dadurch die Richter Eeineswegs auf bloße Moral, auf. fubjective MWinkür 
und Gemiffensrichterei, fondern auf das objective Recht gewiefen feien, 
fo wie fie es mit genauer. Berhskfihtigung aller befondern Verhaͤltniſſe 
und des wahren natürlichen Sinnes des befondern Gefchäfts und ber 
objectiven Rechtäbeftimmungen erkennen Eönnen **). Und ficher ijt diefes 
richtig, fo fange nicht die Parteien ausdruͤcklich auf alles, Recht verzichten 
und nad) bloßer Moral gerichtet fein Ru in welchem Falle ſi ſi e aber 
wohl nicht hadern würden. | 


*) ©. die Beweife in E. Th. Welder’s Sy ſtem I. S. 609 u. 630 
**) MWelders en a. a. O. nu 
Staats sEerikon, IL 88 
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Zwar bat man in beider Hinſicht bisher entgegengeſetzte Grundſaͤtze 
aufgeftellt; aber dieſes entftand nur daher, daß man die nothwendige all« 
gemeine Erkennbarkeit oder Objectivität aller Rechtönormen, 
die Grundbedingung eines feften rechtlichen Buftandes, überfah, und dann 
daher, daß man - faft unbegreiflicher MWeife ganz allgemein die roͤmiſche 
Aequitas, welche. fo taufendfady im römifchen Recht als Entfcheidungss 
geund vorkommt, durch „Billigkeit“ uͤberſetzte. Diefes aber ift grunde 
falfch, da Aequitas (mit den dahin gehörigen Begriffen aequum u. f. w.) 
bei den Juriſten und in den Geſetzen dem urſpruͤnglichen Wortſinne ges 
mäß regelmäßig die rechtlihe, die naturrechtlihe und pofitiogefegliche 
Gleihheit und Ausgleihung in ihren verfchiedenen Beziehungen bes 
zeichnete, und dann insbefondere auch jene verfaffungsmäßige Ver 
befferung ungerechter Gefege nach derſelben (die uneigentlich fogenannfe 
Billigkeit). Die geiechifchen Weberfegungen des römifchen Rechts übers 
festen daher auch aequitas nicht duch Billigkeit, fondern durch Gleidy 
heit ober Gerechtigkeit *). Nur bei den Nichtjuriften und durch das 
Nichtverftehen .des YJuriftifchen von Seiten der Laien befam die wahre 
rechtliche Ausgleihung den Schein und alsdann das Wort Aegui- 
tas auch die Bedeutung jener unjuriftifchen oder von dem Recht fich 
losſagenden eigentlichen Bilfigkeit. So hatten 3. B. die zwölf Tafeln, 
deren anerkanntes. Princip Rechtögleihheit und Ausgleihung mar **), 
biefen Grundfag oft hoͤchſt unvolftändig und einfeitig angewendet unb 
durchgeführt. Mach ihe beftimmten diefelben unter Anderem die gleiche 
MWiedervergeltung. oder Talion bei Verlegungen. Die- Nation und ihre 
juriffifhen Drgane zur Ausbildung und zur WVerbefferung ber poft —* 
Geſetzgebung ſahen es nun bei einiger hoͤheren Civiliſation wohl 
eine ganz unbedingte, in allen verſchiedenen Fällen ruͤckſichtslos 
führte Zalton gerade die hoͤchſte Rechtsungleichheit bewirken K 
Denn, wie Ariftoteles fagte, nur, für Gleiche und unter 
BVerhältniß ift das Gleiche gleich. Eine wahre rechtliche Airegte 
hung der Schuld durch die Strafe forderte alfo, daß der, yeldher e 
nem andern Bürger blos aus Nadylüffigkeit ein Auge ausfehlug, "gekin 
ger .geftraft wurde, als der, welcher diefelbe materielle Verlegung mit 
größerer Schuld, mit der höchften Bosheit, vieleicht felbft _ gegen eint | 
Perfon, welcher er befondere Ehrfurcht fhuldig mar, verübt hatte. Der | 
Prätor nun führte durch feine verfaffungsmäßig begründete Schäis 
tzungsklage biefe wahre Gleichheit durch, und. der Jurift fah auch darin ° 
nur eine Mare, tehtlihe Ausgleihung, melde ei den in 
den zwölf Tafeln anerkannten juriftifhen Grundfag bee” * 
nach dem wahren Geiſt der Geſetzgebung (der vis und pot J 
der ratio juris gemäß) verwirtue Dee Prator hatte das Ewiirecht 


yet 















) Ausführliche Beweife enthalten E. RL rer $ te 
— ne Staat und Strafe, ©. 472 fi. uud —A * 137 und | 


) = ch. Welckers Syſtem 1.6. 6“. 
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verbeffert, mar aber doch nur: beffen währe lehendige Gimme teten, 
Der Laie dagegen blieb bei dem duferen Schein, bei der mil ernden 
Abweichung vom juriftifchen WBuchftaben ſtehen; er fand in der 
Miüderung der Strafe für den weniger Schuldigen, bie feinem Gefühle 
zufagte, ohne baß er ihren Nechtsgrund erkannte, eine milde Abweichung 
vom Geſetz, eine unjuriftifche Billigkeit und. löbte fi als fols 
he. Wenig nachdenkende Zutiften aber ſchloſſen fih den Laien an und 
lobten und empfahlen nım wirkliche unjuriſtiſche Abweichungen von dem 
Recht, ſobald dieſes als zu hart —9— en moͤchte. Die Einen, z. B. 
Hofader*), wollten, daß dieſe Bilfigfeie nad) ihrer Anfiht von dem 
Naturrecht, die Andern, z. B. Kleina. a. O, daf fie nach ber Mo⸗ 
wal, nad) den Grundfägen der Humanität und des Wohlwollens das pi 

fitive Recht verbeffere ober corrigire. Diefe, 3, D, Kepfe r (ll, 6, 7), 
forderten diefe Verbeſſerung nach einer fogenahnten offenbaren Billigkeit 
unbedingt, Jene, 3. B. Gluͤck (Comment. I. &. 177), wollten fie we⸗ 
nigftens "in zmeifelhaften Fälten vorgezogen wiffe, (wobei fie jedoch auch 
mande ſchon wirklich juriftifhe Beſtim ungen unſerer Geſetze, 
z. B. daß man in wirklichem Zweifel eine härtöte oder größere Rechts⸗ 
entziehung oder auch eine Abmeihung von dert‘ allgemeinen natürlichen 
Nechtögrundfägen, als nicht gewiß begruͤn det, verwerfen muß, ir⸗ 
rig für bloße Billigkeit hielten). 3: NR 

Ein aͤhnliches Schickſal hatten nun wahrſcheinlich Auch das deutſche 
Wort und der deutſche Begriff Billigfeit. Denn auch dieſes Wort 
bezeichnet urſpruͤnglich etwas wahrhaft Juriſtiſches; mag man es nun, 
erklären als Gleichheit, indem man e8 mit Maaf (in feiner Schrift 
"über finnverwandte Wörter unter Billig) von dem alten“. 
Worte biliden, d. h. gleichmarhen, ableltet, oder. mag man 08 
erklären als das dem Recht Entfprechende oder das Rehtgemäße, 
indem man e8 mit Wachter (Gloffar. unter BilligEeit) von dem Worte 
Bill, ald das Recht oder Gefes, ableitet. _ | 
Dffenbar aber mar es nach dem Bisherigen eine der vielen nach⸗ 

theiligen Folgen davon, daß die Neueren meiſt die nothwendige Object— 
vitaͤt oder allgemeine Erkennbarkeit aller Geſellſchaftsgeſetze (f oben I, 
©. 13 ff.) überfahen, daß man auf die fo eben angegebene Meife aus jes 
nen wirklichen Rechtsbegriffen eine unjuriftifhe Billigkeit ableitete, 
dieſer aber dennoch juriftifhe Wirkungen beilegte, fie zu einem mil: 
deren Recht im Gegenfag gegen das ftrengere erheben mollte, und daß 
man durchaus zu feinem beftimmten haltbaren Begriff derſelben kom— 
men konnte. Diefe Beftimmungen ber eigentlichen oder der unjuriſti⸗ 


ſchen Billigkeit, oder einer richteruchen Verbeſſerung des poſitiven Rechts, 


bald nach dem Naturrecht, bald nach der Moral, weichen unter einan— 
der ſelbſt wieder vielfach ab. Sie bilden den Begriff Billigkeit bald nach 
dieſer oder jener angeblichen, naturrechtlichen oder Moralpfiicht, bald, fo 
wie Maaf (in ber allgemeinen Encyclopädie, unter Billig: 





*) Principia juris civ. J, 1, 5. 12, ir 
38 * 
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keit), nach der blos moraliſchen Tugend, einer Behandlung Aller und 
feiner ſelbſt nach gleichem Grundſatz, bald, fo wie Hugo Naturrecht 
$. 14 u. 146, nach einer angemeſſenen Zutheilung nad) ber Wuͤrdigkeit. 
Ja in der gerechten Verzweiflung an allen früheren Begriffen bezeichnete 
Kant Maturrecht, ©. 39) die Billigkeit zulegt fogar ald ein Recht 
ohne Zwang, ohne zu bedenken, ‚daß jedem Recht eine Rechtspflicht ge 
genuͤberſteht, und bei. jeder Rechtspflicht Nechtsmittel möglid) fein müffen. 
Am meiften beweiſt es die falſche Grundlage, von welcher man ausging, 
daß ſelbſt Hugo, dem font die Wiffenfchaft gerade in Beziehung auf 
die fcharfe Auffaffung und Berichtigung der geſchichtlichen Rechtögrund 
begriffe fo viel verdankt, nicht blos ebenfalls die roͤmiſche Aequilas 
durch die unjuriftifche, Billigkeit überfegte, fondern nun aud) binzufügt, 
daß aus diefer Billigkeit in Rom das prätorifhe Recht, in England 
eigene Biltigkeitsgerichte hervorgegangen feien. Won dem prätorifdkn 
Recht fagten die Roͤmer felbſt viel richtiger, es fei die lebendige Stimme 
und Entwidelung der jüriffifhen Grundfäge des Civilrechts. Die 
engliſchen Billigkeitsgerichte aber (die courts of equity) richten, mie 
Bladftone II, 27 „ausführlich nachweift, vollftändig nad) benfelben 
Grundfägen, wi ‚die Gerichte des gemeinen Rechts, und unterfcheiden ſich 
— und im Verfahren. C. Th. Welder. 


— G—— 2 
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nur durch die 
Binnenzölle, f. Bolt. N 
Birkenfeld, f. Oldenburg. 
Bifhof,f. Kichenamt. ; Gau 
Bifhpf, als proteftantifhrenangelifcher Landesdi 
ſchof. Die proteftantifh=evangelifdhe, aus ben utheriſchen 
und reformitten ſaͤmmtlichen Kirchen des Landes unirte Landes J 
che des Großherzogthums Baden iſt, ſoviel wir wiſſen, bie e inzige 
welche ſeit 1821 ihren evangeliſchen Landesregenten förmlid) um 
























urkundlich als ihren Landesbifchof anerkannt und gleid 
clamirt hat. In der Idee des Landesregenten ift es nid 
ten, daß er ‚auch die Pflicht und daher das Recht habe, , bie Ä 
für befondere Zwecke fich „bildenden Gefellfhaften aucd in bem 
dern Geift ihrer Zwecke zu dirigiren. Fragen wir im Allg 
was eine Stantgregierung fein und, leiften folle, fo ift es Exfü 
Zwecks der Staͤatsgeſellſchaft. Diefer Zweck aber ift das Beſt 
ihren Rechten, der wahre aͤußerlich zu erhaltende „Stat 
gefelifchaft hält zufammen, um —— und zuſan 
Allem Schutz oder den „Beſtand“ zu gewähren, was 
ſich als nuͤtzlich oder noͤthig bezwecken. Nicht aber iſt 
Verſtand, um ihnen, wie ein Vormund den Unverſtaͤ it 
vorzuſchreiben. Mur dieſes Einzige verſteht ſich, daß die 
den beſondern Zwecke nicht durch — — 
der ng unjehie — duͤcfen. — der II 
tegenten ift daher dies mitbegriffen, daß er Auffiche für 
fchof fei) dafür, damit von den A al k de i 
alles ber Schubgeſellſchaft im Ganzen und im Einzelnen ( 
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fernt bleibe. In allem Uebrigen find alle innerhalb bes Staats ſich eis 
nigende Gefellfhaften, auch die kirchlichen, nah dem Gefellfhaftsrecht 
und als Schuggenoffen, denen Schug gebühre, zu betrachten. Der Lan⸗ 
desregent in Deutſchland kann von ber einem’ Kirche (Kirchenges 
feufchaft) zur andern übertreten. Undenkbar aber wäre es, daß, wer ‚die 
eine Kirche für falfhgläubig oder wenigftens für’ weniger richtig hält, als 
die andere, dennoch Biſchof, d. i. geiſtlich-kirchlicher Auffeher, der Kirchen⸗ 
gefellfhaft werben oder bleiben koͤnnte, deren Mitglied er nicht ift. Auch 
in der Idee des monarhifhen Principsift bie Folgerung nicht 


s. enthalten, daß ein monarchiſcher Landesregent ‘als fotcher der Vorftes 


her irgend einer Geſellſchaft fei, welche zu beftimmten, im Staate zu⸗ 
läffigen Zweden freiwillig zufammenhält und den Rechtsſchutz Aller des⸗ 
wegen anzufprechen hat, weil fie nichts, was ber Beſchuͤtzung entgegen 
wäre, beabfichtigt, alfo das ſtaatsrechtliche Veto nicht wider fich motivirt. 
Selbft alle zum Regieren des Staats nöthige „Gewalten“ (oder beffer: 
Machtvollkommenheiten) vereinigt der monarchiſche Regent in fich, als 
Perfon, nicht in dem Sinn, mie wenn er jede bderfelben perſoͤnlich aus⸗ 
zuüben berechtigt wäre, fondern nur damit fich die hoͤchſte Dberaufficht 
über Alle, um fie Alle zu gemeinfhaftlicher Beobachtung der Gefege und 
des natürlichen Rechts anzutreiben, in Einen Mittelpunkt concentrire. 
Der Sinn der alten Sentenz: cujus est regio,' ejus est religio! iſt 
ohnehin nicht diefer, wie wenn der Landesregent eigenthuͤmlicher Befiger 
des Bodens, noch weniger; wie wenn er Eigenthumshere der darauf ihre 
Pflichten und Rechte ausübenden Mitmenfhen waͤre. Der Sinn ift, 
daß die Pfliht und das Recht, die Regio zu regieren, fein 
Eigenthbum fei. Diefes Regieren befteht in ber Kunft, die Mittel 
für den Staatszweck durch möglichft beftes Wiſſen und Wollen ald Außer: 
liche wechtlihe Mittel: zu leiten. Da nun aber die Religion immer mes 
fentlih etwas Inneres, der Effect der Ueberzeugung und bes Wollens, iſt, 
fo darf fie auch von dem, melcher die Regio zu regieren hat, nur infoz 
fern vegiere oder duch Sachzruͤnde geleitet werden, "damit fie a) als 
Freigewolltes, als Gewiſſensſache gefchügt feis b) nichts Staatswidriges 
oder' rechtlich nicht zu Beſchuͤtzendes in fich aufnehme, vielmehr c) mit 
der beſchuͤtzenden Macht in einer mechfelfeitig nüglichen, aus Ueberzeugung 
freigewollten Harmonie ftehe. Wen Pfliht und Recht einer Landesre⸗ 
gierung wie Eigenthbum, damit, vom erften Augenblid an, fein ganzes 
Daſein darnach die zwedigemäße Richtung erhalte, zum Voraus anver: 
traut ift, dem ift auch anvertraut, daß bie Wetigion nad) ihrer 
geiſtig freien Natur ihrer zeitgemäßen gefellfchaftlichen Geftaltungen ges 
ſchuͤtzt und geleitet werde. Als Landesregent hat er demnach von ber 
einen Seite altes Staatswidrige, von der andern aber aud) allen ber 
Meberzeugung widrigen Zwang abzuhalten. Der Landesregie- 
rung kommt zmar dag Jus reformandi auch in Beziehung auf die im 
Staate zugelaffenen oder fogar genehmigten Religionsgeſellſchaften immer= 
fort zus; es beiteht daffelbe aber nicht etwa (tie es wohl oft unrichtig 
gedeutet wurde) entweder in dem Mecht, den nicht ſtaatswidrigen Ges 
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ſellſchaften uͤber dle Gegenſtaͤnde ihres. unſchaͤdlich zulaͤſſigen Vereins 
Verordnungen aufzunoͤthigen, oder gar in der Willkuͤr, ſolche Geſell⸗ 
ſchaften, weil der Landesfuͤrſt nicht ihr Mitglied iſt, zu verbieten und 
ſie aus dem Lande zu weiſen. Vielmehr erhaͤlt dieſer immerwaͤhrende Vor⸗ 
behalt, auch ſchon zugelaſſene Religionsgeſellſchaften zu „reformiren“, 
d. i. neu zu geſtalten, nur dem ſchuͤtzenden Staate oder der Staatsge 
ſellſchaft die Pflicht und das Recht, auch ſpaͤterhin und zu jeder Zeit, 
wenn die Schutzgeſellſchaft an ber zu beſchuͤtzenden etwas, das ber Be⸗ 


fdügung unwuͤrdig wäre, entdeckt, dieſer Unzuläffigkeit ihr Veto entge⸗ 


genzufegen. und..fie babuch zu einer andern Form, das ift, zur Um⸗ 
bildung deffen, mas im Staate ſchaͤdlich wäre, zu bewegen. Auch hie: 
durch aber wird der Staat oder im Namen der Staatsgeſellſchaft der 
Landesregent offenbar nicht berechtigt, der. befondern Geſellſchaft Pofitives 
durch Verordnungen über ihre befonderen Wereinsangelegenheiten vorzu⸗ 
f&hreiben, fondern nur, ihr als Bedingungen des rechtlichen Staatsſchuhes 
das erweislich Staatswidrige vorzuhalten, was reformirt werden mil, 
wenn fie ferner.des gemeinfhaftlihen Schuges nicht: duch ein Behareen 
auf ſtaatswidrigen Einrichtungen unfähig werden wollte. Will fie Staats 
und Schutzwidriges behaupten, fo ergiebt ſich von ſelbſt, daß fie in die 
fer. Beziehung, doc aber nur in dieſer — mehr oder*meniger ſich fell 
ausdehnenden — Beziehung ſchutzlos geftelt wird und dagegen bi, 
welche fie gefährdet, rechtlich gegen fie Schug erhalten. 

.. , Diefe. Grundbegriffe zeigen im Allgemeinen, daß aus den redtli- 
hen Verhältniffen des Landesregenten irgend ein-geiftlihes Epi» 
ffopat über eine Kirchengeſellſchaft nicht folge. Auch geſchichtlich 
wurde dies nicht. anders anerkannt, fo lange man nicht verwandte Br 
griffe mit einander, wie. ginerlei verwechfelte. Die Zeit der evangelifcen 
Kirchenreformation war — weil man überhaupt, wie Luther öfters auf 
diefen legten tiefſten Grund des Reformitens und Proteſtitens hindeutt 
in Allem nah dem Warum? zu fragen angefangen hatte — 
quch ‚die Zeit, wo bie deutfchen Negenten und ihre Käthe an bie Rr 
gierungsrechte -fehr, eiferfüchtig zu denken. begonnen hatten. . Mit dm 
Uebergang in das ſechszehnte Jahrhundert hatte ſich Kaifer Mapimilian, 


diefer geniale Ritter auf. dem Kaiferthrone, ein fehr auf Staatörefomm | 


dringendes fogenanntes Reihhsregiment,. aus Churfürften,, Fuͤrſten 
und Ständen zufammengefegt, gefallen laſſen müffen. _ Der, mächtig 


Carl V. war der erfte, welcher die deutfche Kaifermajeftät nicht ander 


als durch eine bebingende Wahlcapitulation erhielt. Dennoch dachten fehl 
bie evangelifhen Regenten mit ihren NRäthen, als fie feierlich die auge 
burgifhe als ihre Confeſſion an Kaifer und Reich brachten, nicht mik 
einem Wort daran, wie wenn fie, die ſich noch gar ſehr als Lanbeäher 
(domini territorii) zu betrachten pflegten, im den evangelifchen Kir 
als Landesbiſchoͤfe einzutreten hätten. Nur. weil die katholiſchen 
Biihöfe in Sachen ber Gerichtsbarkeit (mie der Ehen, der. rm 
ten, der Stiftungen) ben Evangeliſchen Haͤ Jund, Willkür bewiefen, 
veranlaßten fie felbft bie hifforifch>juridt, ‚Rlggeinnerung, bu 
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Biefe ‚geiftfichen Sirchenherren dergleichen Jurisdietion nur buech menfchlt 
Ges Recht, d. 1. nue durch Uebertragung von ber Staatögefellfchaft und 
deren Regierung, inne hatten und daß daher, was fie nicht rechtlich voll⸗ 
sieben wollten, wieber auf die einzelnen Staaten und deren Randesregen« 
ten zuruͤckgehen muͤſſe. Entftand aber gleich bier der erfte Gedanke, daß 
bie Landesherren in die Stelle der Biſchoͤfe träten, fo verftand 
es doch Niemand anders, ald von jenen Yurisdictionalien. Nie 
mand hätte für möglich gehalten, daß Nichtgeiſtliche Kirchenbifchöfe 
werben könnten oder wollten. Vielmehr der Unterfchieb zwiſchen Juris⸗ 
diction und Epiftopat wurde gerade im Artikel 23 „von der Bifchöfe 
Gewalt‘ im Namen der Regenten recht deutlich ausgedruͤckt. Sie er⸗ 
Hören fi dort al coacti diserimen ecolesiasticae pote- 
statis et potestatis gladii zu zeigen. Potestatem Episco- 
porum esse mandatum dei, praedicandi evangelium, remittendi 
aut retinendi peccata, adıninistrandi sacramenta... secundum Evan- 
gelium, seu ut loquuntur, de jure divino, nulla jurisdictio 
competit Episcopis ut Episcopis ... Bifchöfe haben, als 
ſolche, nichts zu thun, nisi a) remittere peecata, b) cognoscere do- 
elrinam et docotrinam ab evangelio dissentientem rejicere, et c) im- 
pios, quorum nota est impietas, excludere a communione ecclesiae 
— aber sine vi humana, sed verbo, (!!) 

Warum die Jurisdictionalien auf die Landesregenten zuruͤckgehen 
müßten, wurde deutlich eingefehen und ausgefproden: Si quam (Epi- 
scopi) habent aliam potestatem vel jurisdictionem (Gerichtszwang) 
in cognoscendis certis causis, videlicet matrimonii, 
eut decimarum cet., hanc habent humano jure, Ubi, cessanti- 
bus Ordinariis, coguntur Principes vel inviti suis subditis jus 
dicere, ut pax retineatur. Man gab es an als ein Nothwerk, an bie 
Stelle der Bifchöfe zu treten, aber — nur in Beziehung auf das Aeufere 
gewiſſer Mechtsgegenftände. Diefe waren von der eigenen Art, daß fie 
zwei Seiten hatten. Ehe und was damit zufammenhängt, ift als Ver— 
trag Schugfache für die bürgerliche Geſellſchaft; als Gewiſſensverpflich⸗ 
tung untergibt ſich alles mit dem Ehevertrag zufammenhängende mora⸗ 
liſch Pflichtmaͤßige auch der kirchlichen Religionsaufficht. , Ebenfo das zur 
Unterhaltung ded Unterrichts und der Erziehung in Kirchen und Schulen 
geftiftete, d. i. aus dem Wermögen der Staatsgenoffen durch veligiöfe Ge: 
finnung ein für allemal ausgefohderte Privatvermögen. Um bie Colliſio— 
nen zu verhüten, welche, wenn dieſe zmeifeitigen Gegenftände vor zweier: 
kei Inftanzen hätten behandelt werden müffen, entftanden wären, hatten 
Hriftliche Megenten auch das MWeltlihe, die Äußere Nechtfprehung bar: 
über, den Kirchenthums:Auffehern (Bifchöfen) überlaffen. Das Zuruͤck⸗ 
nehmen machte die Regenten nicht zu Bifchöfen; vielmehr entkleidete es 
nur die Bifchöfe deffen, mas fie von der Schußgefellfhaft bes Staats 
und deren Regenten gleichfam zu Lehen hatten und doch aus Parteilichkeit 
damals ſtaatswidrig anwendeten. Was nicht von den Negenten auf die 
Vorſtaͤnde des Kirchenthums übergegangen war, das fo eben durch a. b. c. 
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bezeichnete kirchlich⸗geiſtliche ober paſtoraliſch⸗epiſkopaliſche Geſchaͤft, bie 
sacra betreffend — dachte man auch nicht zuruͤckzunehmen. Es dauerte 
noch ziemlich lange, ehe dieſes Nehmen auch auf Manches ausgedehnt 
wurde, das man nicht gegeben hatte. 

Die Veranlaſſung hiezu ahneten aber doch ſchon die Verfaſſer der 
augsburgiſchen Confeſſion. Der Jurisdietion entkleidet, ſind ihnen Epi- 
scopi und Pastores Synonyma. Sofort aber trat die Frage ein: Ulrum 
episcopi „seu‘* pastores habeant jus instituendi ceremonias 
in ecclesia et leges, de cibis, feriis, gradibus ministrorum seu 
ordinibus cet, condendi. Der Gedanke: mer hat bie Pflicht und 
das Recht, das, was die saora (f. oben) gleihfam umgebe (= circa 
sacra fei) zu ordnen? dämmerte ſchon. Melanchthon ift nur nicht ent: 
fchloffen genug, auszufprechen: die religidfe Gemeinde, die wegen befon- 
derer Religionszwecke vereinigte Gefellfchaft, ordnet auch die aͤußern Er: 
fcheinungen, in denen diefe ihre Zwecke hervortreten. Sie ordnet aud) 
den Körper für das Geiftige, entweder felbft unmittelbar, ober durch Kum 
bige, ald Männer ihres Vertrauens. Der faft allzu Behutfame giebt 
biefe aus dem Gefellfhaftsreht fließende Antwort mut 
wie eingewickelt. Ungefagt läßt es fich nur denken. Die Episcopi, fagt det 
Artikel weiterhin, follen nur nichts contra Evangelium ordnen. Otilk 
ſchweigend war eben damit‘ vorausgefegt, daß die Episcopi aud das 
circa sacra orbnen follen. 

Aber nun waren ben Evangelifchen Pastores und Episcopi einerki. 
Sollte denn nun jeder Paſtor in feiner Gemeinde das circa sacra 
ordnen dürfen? Die Antwort wäre: Allerdings, wenn die Gemeinde, ald 
zu befondern, nicht ſtaatswidrigen Zwecken vereint, e8 in ihrem Namen 
ihm anvertraut. Aber nun drohte das Furchtgefpenft, daß alsdann das 
circa sacra in jeber Gemeinde von der andern abweiche, daß alfo Streit 
werde, daß überhaupt nicht mehr eine gemeinfchaftliche Kirche fein würde. 
Man erfaßte nicht den Hauptgedanken, daß nur die sacra, und zwar nur 
die oberften Grundfäge über die sacra (— Lehre und lehrgemäße Hand 
lungen) das Fundament der Kircheneinheit feien, nicht aber die Kirchen 
ordnung circa sacra. Man berechnete nicht, daß jede fpecielle Ordnung 
‚nur einwaͤrts wirken dürfe, alfo auch nicht auf andere ausgedehnt, nit 
zum Streit reize. Man war Überhaupt noch an die fo große, ja faſt 
allein geltend geweſene auctoritätifche Einheit der Kirche gewohnt. 
Vorftellung von einer ähnlichen Uniformität gefällt ohnehin der Lufl, 
über Viele — und zwar defto bequemer, je gleichfoͤrmiger — zu bominiten. 
In Folge all dieſer zuſammenwirkender Zeitumftände lieg man es auf 
bie Alles entwickelnde Zeit antommen, wie bei dem Zugeben, daß al 
Pastores Episcopi feien, Einheit in der Vielheit fich geftalten werde. 

Noch, da Luthers praktifcher Blick Kivchenvifitationen als unentbehr⸗ 
lich erkannte, leugnete er fich felbft nicht ab, daß eigentlich jede für be 
fonbere Zwecke nicht ftaatswidrig ſich bildende Geſellſchaft im Staate, 
alfo auch jede ſolche Kirchengemeinde, das Gefellfhaftsreht habe, 
auch das „ciroa‘‘ sacra nad) dem Zweck der. sacra für ſich zu ordnen, 
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da natuͤrlich auch alles ſolches Circa von der geſellſchaftlichen Anſicht 
uͤber die saora ſelbſt abhaͤngt, welche die Gemeinde ſich durch Gebraͤuche, 
Gebete, Lieder, Vortraͤge, recht eindringlich machen will. Luther ſpricht 
deswegen nur bittend um guten Willen ber Paſtoren und Gemeinden zu 
einer nicht allzu uniformen Webereinftimmung, Daß auch der Megent 
fie nicht befehlen dürfe, ja daß er nicht einmal dafür zu wirken eine 
Pflicht habe, fpricht Luther beftimmt aus (f. ſchon den Artikel Agende). 
Nur wo Ruheftörung entftünde, wird auf den im Hintergrund ftehens 
den Staatszwang dagegen warnend hingedeutet. 

Auch hierin hätten die Evangelifchen freier bleiben fönnen, wenn’ 
nur überhaupt die Menfchen mit Klugheit frei zu fein verftünden 
und das Klugfein wegen der Mittel eben fo ſehr als Pflicht achteten, 
wie die auf den Zweck hinftrebende muthige Entfchloffenheit, das ift, 
wenn man nur nicht meiftens erft durch Schaden, oft faft zu fpät, 
lernen müßte, daß nur felbftgewolltes, wohlbedachtes Maafhalten vom 
Zwang frei erhalte. 

So lange bie Reformirenden noch bald bierarchifchen Goncilienzwang, 
bald drohende Eaiferlihe Interimsgebote zu fürchten hatten, ſchloß man 
fih von felbft fügfamer an einander. Nur nad) der Pfliht und dem 
Recht, NRuheftörungen zuvorzufommen, ließen die evangelifhen Regenten, 
aber durch Geiftliche, ald Männer des öffentlihen Vertrauens, Kirchen⸗ 
ordnungen verfaffen, denen fie ihren Staatsfhug verſprachen; immer aber 
fo, daß fie weder fich felbft dabei als Epifkopen gerirten, noch jene 
Männer der Kirche für Epifkopen erflärten. Auch die juriftifchen Räthe 
ſcheueten fich, auf die Regenten, als folche, den Titel und Begriff kirch— 
licher Epiffopen überzutragen. Wie und mo hätte der Regent als kirch— 
Licher Epiffopus erfcheinen können, wenn er nicht das thum wollte, was 
an Papft Julius U. fo ſehr getadelt wurde, Vormittags nämlich im 
pontificalibus zur Meffe, Nachmittags im Panzer aufzutreten unter dem ' 
Heer, das Ge, Heiligkeit zum Heren von Italien machen follte. 

Selbſt die Diplomaten bei dem weftphälifchen Frieden fprechen noch 
£ein Wort vom Uebergehen eines Epifkopats auf die evangelifchen Lan— 
desregenten. Man fhob nur die Ausuͤbung der nichtevangelifchen Epi⸗ 
feopen zurüd. Aber auch die behutfame Einkleidung, daß jene Ausübung 
blos „fuspendirt’ fein folle, — fo lange man, nicht über eimerlei 
kirchliche Auslegung des von beiden Porteien anerkannten Evangeliums 
mit Gottes Hülfe ſich wieder vereinigt haben würde, bemeift, daß man 
an ein Uebergehen des Epifkfopats an bie Regenten als ſolche gar nicht 
dachte. Denn dadurch würde das bisherige aufgehoben, nicht blos ſus⸗ 
pendirt worden fein. Die Sufpenfion refervirt ein Fünftig möge 
liches Wiederwirken beffen, das in fich fortbeftehe. 

Puͤtters Geift des mweftphäl. Friedens (Göttingen 1795) machte 
fhon damals unter II. D, 6. ©. 438—444 deutlich, daß und warum 
. an evangelifche Regenten als Epiffopen ihrer Confeſſionskirchen nicht zu 
denfen war. „Ganz natürlich begnügten fich beide Friedensfchläffe nur 
mit der Beftimmung, wie bie bisherige geiftliche Gerichtsbarkeit und bis 
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(eine zum Voraus unbeſtimmbare Zeit lang, haͤmlich usqque ad oomposi- 
tionen christianam dissidii religionis) nicht ftattfinden ſollten“ (vielmehr 
„suspensa“ esto. D. 5. 48... „Ein Surrogat (= die Regenten 
felbft als Epiffopen? ober aber ein von den Gemeinden gewähltes, fie 
tepräfentirendes Epifkopal-Collegium ?) zu beftimmen, war Eein Gegen» 
ftand der wechfelfeitigen Friedensunterhandlungen. Nur das Berneinende 
gehörte dahin, nicht das Bejahende, wie Eünftig die Evangeli: 
[hen es unter fih halten würden.‘ ... „Evangelifhe Unter 
thanen waren froh, vom päpftlihen und bifhöflihen Gewiſſenszwang 
Iosgefommen zu fein. Landftände und Unterthanen ließen es meift gem 
gefchehen, wenn die Obrigkeiten ihres Glaubens folhe Rechte in Kirchen: 
ſachen ausübten, die fonft in päpftliher und bifchöflicher Gemalt ges 
wefen waren, ba fie zu ihnen als erften Mitgliedern ihrer 
Kirche das Vertrauen faſſen konnten, daß dieſelben nichts wider ihre 
Gonfeffionsgrundfäge einführen wuͤrden.“ 

Das Confiftorialverhältniß bildete fih, ohne zum Bor 
aus fo genau bedacht zu fein, auf eine eigene Art, zweifeitig fo, daß 
der dee nah ein Mandat der Staatsregierung und auch ein folches 
von Seiten »der Kirchengemeinden darin zum Grunde liege und ausgeübt 
werden fol. — Die Regenten hatten Pfliht und Recht, rechtskundige 
Raͤthe als Wächter aufzuftellen, damit von den Kirchen aus nichts dem 
Staate Schädlicyes verfuht würde. Bekamen dieſe Rechtskenner zugleich 
die Anmweifung, auch von ben Kirchengemeinden Schäbliches abzuhalten, 
fo mußten diefe ſich dankbar der Fürforge des Megenten freuen. Aber 
auch manches Nichtjuridifche beburften die Gemeinden gemeinfchafts 
lih und Eonnten fih dazu doch micht leicht felbft concentriren. 
Man erkannte es alfo als erweiterte Fürforge und Nachhuͤlfe, 
wenn. ber Megent neben bie für feine und der Kirchen NRechte 
aufgeftellten juriftifchen Kirchenräthe auch theologifche ftellte, welche jenen 
die Kirchenbedürfniffe nody näher ruͤcken könnten und aus dem Ficchlis 
hen Geſichtspunkt entfcheiden helfen follten. Waren dazu Männer des 
Öffentlichen Vertrauens in ber Kirche gewählt, fo fahen die Gemeinden, 
welche fich felbft zu helfen ſchwerlich vermocht hätten, folche Gonfiftorials 
oder Kirchenraͤthe doch als ihre Mandatarien ober Gefchäftäführer 
an, wenn fie gleich Fein ausdruͤckliches Mandat gegeben hatten. Deds 
wegen ftehen die evangel. Gonfiftorien, wenn die durch fie zu befriedigenden Bes 
dürfniffe in eine Amtötheorie richtig zufammengefaßt werden, als Colle⸗ 
gien zwifchen dem Staatdregiment und den Kirchen mit ber Pflicht und 
dem Recht, das Wohl der kirchlichen Gemeinden an fich und felbft gegen den 
Staat ebenfo, wie das des Staats im Beziehung auf die Kirchen, 
nah Sahgründen und Gefegen in Ausübung zu bringen. Des Re 
genten Mandat hierzu haben fie ausbrüdtih, das der Gemeinden: ftills 
ſchweigend nach der Präfumtion wegen des Bebürfniffes. „Das erfle 
Sirgenmitglieb“ hat nach biefer unverkennbaren Pelfemtin ca der E 
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zen Corporation angenommen, ba.biefe für das Gemeinfchaftliche, wie es 
tagtäglidy noth thut, fehr unbehülflic wäre. 

Wichtig aber iſt diefe verdeutlichte Unterfcheidung, inwiefern bee 
Regent nur als erſtes Kirchenmitglied, ftatt der Gemeinden, derglei— 
hen Mandatarien ihrer Pflichten und Rechte aufftellt. Denn fofort 
folgt daraus, daß, wenn er nicht felbft Mitglied der Gonfeffion ift, über 
bie Aufftelung der die Gemeinden vertretenden Kirchenräthe eine andere 
Einrihtung, ein beflimmt von den. Gemeinden ausgehendes Mandat für 
bie in ihrem Namen wirkenden Kirchenräthe durch die Natur der Sache 
gefordert wird, weil ein Andersüberzeugter, auch als Regent, unmöglich 
flatt meiner ein Mandat geben fann. Auch folgt ferner auf jeden Fall, 
daß den Gemeinden eine rechtliche Möglichkeit offen fein müffe, ihre Zu: 
friedenheit oder Defiderien in Beziehung auf die Ausübung des präfum: 
tiv gebilligten Mandats Eund und geltend zu machen. 

Da nun biefes legtere in der unirten evangelifchen Kirche Badens 
durch die Einführung von Dioͤceſan- und Generalfpnoden, als felbfter- 
wählten Sprechern und Stellvertretern aller folder Gemeinden bes Landes, 
1821 gefeglich möglich gemadyt worden ift, fo war es zugleich den Umſtaͤnden 
gemäß, auch dem, was indeß „das vomehmfte Kirchenmitglieb ” in der 
Bürforge für das gemeinſchaftlich Nöthige der Kirchenleitung ex con- 
sensu praesumto zu ordnen pflegte, einen förmlichen Nechtstitel zu ges. 
währen, wie biefes durch Anerkennung (nicht des Megenten als folchen, 
fondern) des vornehmften Kirhenmitgliedes als Epiſkopen 
der evangelifhen unirten Landeskirche gefchehen if. Der 
förmlich. ausgefprochene Nechtstitel gibt die Gewähr, daß weder zu mes 
nig noch mehr, als aus demfelben zu folgern ift, gefchehen folle und dürfe; 
was bei einer bios präfunitiven Einftimmung immer - fehe im Dunkeln 
bliebe. | 

Die badifhe Unionsurfunde (Beil. B. Kirchenverfaffung) reſervirt 
fid) in $.1., „daß fie nur in Chriftus, dem Herrn, das Haupt feis 
ner großen Gemeinde verehre und (nicht etwa die Bibel in allen 
ihren Beftandtheilen, fondern) in der heil. Schrift die von allen menſch— 
lichen Auctoritäten (alfo von alter und neuer eregetifcher und dogs 
niatifcher Tradition) unabhängige Norm des chriftlichen (theoretifchen und 
praftifhen) Glaubens erkenne.” Das ausdruͤckliche Auffteigen zu einem 
folhen unfihtbaren Haupt, als deal, ift, richtig verftanden, von 
wichtiger Bedeutung. Es fagt nicht nur, wie jede einer beftimmten Zeit 
angemeffene Gefeggebung, nach melden gegebenen Sägen die fichtbaren 
Stellvertreter des Unfichtbaren regieren follen und dürfen. Das Ideal 
felbft wähft und wird reiner, je umfaffender und. berichtigter Spätere 
es benfen fönnen. In ihm ift alfo eine immerwährende Cor— 
rection ber Gefeggebung vorbehalten, "wie bei Mofes, da er fein 
Volk den höchften Gott, alfo den rechtwollenden Geift, fich zum König 
zu mählen veranlaßte, nicht nur der Priefterfchaft, mwelhe im. Namen 
des Unfichtbaren deſſen Reich zunaͤchſt verwirklichen follte, für jene ‚Zeit 
gefagt war, daB fie nur gotteswürdig regieren dürften. Auch im. jeder 


604 _ Biſchof. 


folgenden Zeit durfte deswegen ein Jeder, welcher etwas Erhabeneres oder 
mehr Wohlthaͤtiges anerkennbar machen konnte, mit prophetiſcher Begei⸗ 
ſterung auftreten und ſagen: Ihr habt nur nach dem, was Gott wollen 
kann, zu regieren. Jetzt aber iſt kiar, daß dies und das, nach der deut: 
liher gewordenen Idee des Vollkommmen, nicht von Gott gewollt fein 
Tann. Nur das jegt anerkennbare Ideal des unſichtbaren Willens aber 
iſt's, was ihr zu vermirklichen habt, u. ſ. w. — Die wohlbedachte Theos 

Fratie in der Kirche nun führt, wenn fie nicht von ber menfchlichen 
Hierarchie durch Gewalt und Lift gehindert wird, um fo getwiffer zu den 
ber menfhlihen Denkkraft paralielen Verbeſſerungen, da in ben 
Kirchen ohnehin nicht aͤußere Vortheile, fondern moralifche Ueberzeugungen 
der Maßſtab des Moltens und Wirkens fein follen. 

Die badifche Uniortsurfunde wendet ſich, nachdem fie im Uebrigen 
des $. 1. die Pflichten und Rechte zwifchen Staatsoberhaupt und ber 
ünirten Kirchengeſellſchaft ausführlicher angedeutet hat, erft im $. 2. zu 
der deſto deutlicher fcheinbaren Anerkennung, „daß fie in dem (NB.) evan- 
gelifchen Regenten des Staats und zugleich ihrem eberften (2) Landesbi⸗ 
ſchof, der alle aus beiden Eigenfchaften fließende Rechte circa sacra 
ansübe, den legten ſtaats⸗ und kirchenrechtlichen Vereinigungspunkt finde.“ 

Dieſe Faſſung des doppelten Verhaͤltniſſes ſagt, ſoviet wir einſehen, 
etmas Ueberfluͤfſſiges, indem fie ven einem oberſten Landesbiſchofe ſpricht, 
ba es doc nur Einen dieſer Art im Lande geben kann. Denn 
wuͤrden auch mehrere, ftatt der Benennung Generalfuperintendenten, mit 
dew Titel Biſchoͤfe bezeichnet, fo ftünden fie doch nicht mit dem meltlis 
hen Epiffopus der gefammten evang. Landeskirche in derſelben Kategorie. 
Doch betrifft diefe Bemerkung nicht die Hauptfache.! 

Beſtimmter muß bemerkt werden, daß fo, wie der $. gefaßt ift, es 
feinen kann, wie wenn dieſer Landesbifchof zugleich mit dem Landes⸗ 
vegenten, ſeit er evangelifch ift, deutlich gedacht gewefen waͤre. Dennoch 
ifb es factifh, daß auch, wenn Gar Friedrich Ficchliche Verordnungen 
feſtſtellte, er ſich daber nicht als Biſchof, fondern als „erftes Mitgtieb 
deu evangel, Kirche feines Landes“ betrachtete, deffen fürforgliche Em 
richtungen alsdann von dem Negenten, als einem evangelifchen, geneh- 
migt und fanctionirt würden. - &. feine treffliche Kirchenrathsinftruction vom 
6 Juli 1797. Bon bdiefen beiden Verhältniffen tft, für jeden mögli 
hen Fakt, zum Voraus wohl zu unterfheiden, daß bie rechtliche Gewalt 
über die Kische in dem Regenten als fothem (ba er auch nicht Kirchens 
mitglied fein Eönnte) nur in dem motivirten Veto gegen alles Staates 
widrige beftehen- würde. Je nachdem der Grundfag: Der Regent foll 
gegen jede Kirchenteligion unparteiifc fein! oder, wie man emergifcher zu ſa⸗ 
gen pflegt: Als Regent hat er keine (Kicchen:) Religion ! praftifch, wel⸗ 
he Leicht gefchieht, mißkannt würde, iſt die beffimmtere dreifache Unter 
ſcheidung von Folgen, die nicht voraus gefehen zu haben viele Reue nach 
ſich ziehen koͤnnte. — 

Die vor Kurzem beendigte zweite Generalſynode von 1834 bat hierauf, 
ohne ein unzeitiges Auffehen zu machen , vorfichtig zuruͤckgeblickt. Nom 
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Megenten hey, felbft wen er Mohammebaner wäre, wuͤrde bei ber Genes 
ralfpnode ein Commissarius principis gegenwärtig fein können, um 
Staatswidriges abzuhalten. Iſt der Megent zugleich erftes Kirchenmit- 
glied, fo Eönnte er, wenn er will, ber durdy die Generalſynode repräfen: 
tirten Landeskirche präfidiren. Er kann alfo auch den Gommilfa- 
rius, welchen er ald Regent ſchickt, flatt feiner präfidiren laffen. An 
diefen jegt und ohne Zweifel noch lange eintretenden Fall allein hat die 
Generalfpnode von 1821. gedacht, als fie im $. 9, Litt, B, die Faſſung 
annahm: 

„Der ganzen Generalſynode präfidirt ein landesherrli— 
her Commiſſarius.“ 

Man überfah, daß der Gommiffarius auch von einem nicht: 
evangelifchen Megenten kommen könnte, welcher zwar die repräfenticte 
Kirche zu beauffidhtigen habe, aber nicht ihre leitender Gefchäftsführer oder 
Praͤſident fein könne. Die Generalfynode 1854 bat. auf die Berichtis 
gung angetragen, daß Ä 

der „landesfürftliche” Gommiffarius nur dann präfidire, wenn er 

zugleich den Megenten ald evangelifchen Landesbiſchof zu vertres 

ten habe. —— 
Man ſieht auch aus dieſem Beiſpiel, wie wenig allerdings das pro= 
teſtantiſche Kirchenrecht durchgearbeitet und. in's Klare geſtellt iſt. Im 
mehreren Laͤndern, wo der Regent nicht evangeliſch wird, dauert doch das 
Vorurtheil fort, wie wenn bie proteſtantiſchen Kirchen in dem Landesre— 
genten als ſolchem ihren Biſchof hätten, wie wenn alfo- aud ihre Kir— 
henconfiftorien nicht blos unter feinem Veto in flantswidrigen Dingen, 
fondern in, Allem, was das Befondere ihrer kirchlichen Geſellſchaft (sacra, 
und circa sacra) betrifft, unter ihm und in feinem Namen unter dem 
Gultminifter, wenn er -gleich weder evangelifcd) noch Theolog ift, zu ftehen: 
hätten. In allen proteftantifch deutſchen Ländern ift wenigftens der Begriff, 
tie wenn der evangelifche Regent zugleih Biſchof wäre, factiſch gangs: 
bar, ohne, baß feine Rechtsquelle nachgewieſen if. Sie befteht darin, 
daß das erfte Kirchenmitglied der unbehülflichen Corporation nachhalf und 
dazu feine Einheit mit dem Landesregenten benugte. Die aus Luthera- 
nern und Reformirten unicte .badifche Kirche hat wohl daran gethan, an. 
ihrer Pyramide von Presbyterien, Special und Generalfpnoden ihr er 
ſies Mitglied beftimmt als die Alles vereinigende Spige, als oberften Auf: 
feher Aller, als-Epiffopus, anzuerkennen, da die Confiftorien nicht Gefege 
zu geben, fondern nur zu vollziehen haben. Aber auch jegt iſt es noch 
bier und für jeden ähnlichen Staat eine wichtige Aufgabe, daß zum Vor⸗ 
aus die aus Theorie und Gewohnheit, aus juridifhen und theologifchen. 
Anfichten ſich verwidelnde Unterfuhung: welche Pflichten und Rechte die 
J dee eines evangelifchen Landesbifchofs in ſich ſchließe? nach allen Sei: 
ten in's Klare gefegt werden follte. Schon die Einſicht ift wichtig, daß. 
die Anerkennung des erften Kirchenmitgliedes als Präfidenten der Kir: 
chenrepräfentation (— Generalfynode) und ald evangelifhen Bifhofs ein 
freier Act der unirten Gefammtficche ift, alfo auch ceffiren würde, wenn 
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die Erfuͤllung der damit nad) ber Natur dee Sache verbundenen Pflich⸗ 
ten ceffirte. Im Einzelnen wäre ferher etwa möglicy, daß unter dem 
Titel des evangel. Landesbiſchofs Einiges verfucht wuͤrde, was felbft der 
katholiſche theologifh unterrichtete Biſchof nicht thun darf, 3. B. das 
Kirchenritual zu ändern u. dgl. Wie wuͤnſchenswerth demnach ift eine allen 
Befonderheiten vorangehende und Ueberfchreitungen verhuͤtende aͤchtrechtliche 
Entwidlung der leitenden Idee felbft! Paulus’ 

Bladftone (William), 1723 zu Kondom geboten, 1780 gefters 
ben, ftudirte die Rechtswiſſenſchaft, um fidy zu dem einträglihen, Stande 
eines Anmaltes zu befähigen. Er trieb dieſes Gefchäft fieben Jahte 
ohne befonderen Erfolg, und begab fich dann nach Drfotd, wo er über 
die Verfafjung und die Gefege Englands öffentliche ae hielt. 
Der Verſuch war neu und mit dem hergebradhten Lehrplane nicht im 
Einktange, da die englifchen Hochſchulen fich mit ängftlicher Puͤnktlichkeit 
an die ſogenannten elaſſiſchen Studien halten. Wir haben es noch in 
den fpäteften Zeiten gefeben, wie dieſe gelehrten Anftalten eine - gefeftete 
Ariſtokratie gegen jedes Fortfchreiten und alle Neuerungen im Reiche did 
Wiſſens bilden, und, confervativ bis zur Abgefchmadtheit, in der Er 
haltung und Bewahrung des Weberlieferten und Beftehenden ihre Be 
ftimmung finden. Der öffentliche Geift war indeffen auch damals [hen 
dem Gorporationdgeifte, in ‘welchem - faft alle britifche Anftälten ie We 
bensprineip erkennen, vorausgeeilt. Blackſtone's Worlefungen finden 
großen Beifall und Aufmmunterung, weil man fühlte, daß fie kin drin 
gendes Beduͤrfniß befriedigten; und da bie Univerfität für dieſe Lehte’ 
ftelle, bie fie al& eine Ufurpation ihres -Iegitimen Berufs betrachtete,‘ 
nichts thun wollte, beftimmte der Mechtsgelehrte Winer (1758) if 
feinem legten Willen ein Capital zur Gründung eines eigenen Lehrſtuhlg 
des gemeinen Rechts. Bladftone bekleidete diefe Stelle mit, 
Auszeichnung und erwarb fich in derſelben einen ſolchen Ruf, dag ihm 
bald höhere einflußreiche Aemter übertragen wurden, wie das in Eng‘ 
land geröhnlich ift, wo man jedes Talent und jede Kraft, fo mie MM 
ſich geltend madjen, zu gewinnen und zu’ benugen fucht. Darin. lie 
eben das Geheimnif der Gewalt, daß fie ſich der einflußeifiingie 
mente, bie in der Meihe ihrer Feinde ihr ‘ verberblich werben - kom 
zu ihrer Erhaltung bemaͤchtigt. So erhielt Blackſtone add eim 
Sit im Unterhaufe, ben er während der Dauer mehrerer Parlamente, 
behauptete. Wenn aber auch fein Öffentliches Leben nicht ohne Ver 
bienft und wohlthaͤtigen Einfluß war, fo verdankte er doch feinen Ruf 
feinen fchrifeftellerifhen Arbeiten. Er ſchrieb Minches, was feine Zeit 
würdigte, weil e8 ihr diente. in bleibendes Denkmal feines umfafl a 
ben Wiffens und philofophifchen Geiftes ift indeffen fein Werk: Come 
mentarien über bie englifhen Gefege. Der. Berfaffer zeigt 
in demfelben eine fo gründliche Kenntniß des öffentlichen und Privatrech | 












und feiner geſchichtlichen Geftaltung und Entwickelung, und ein fo unbe 
fangenes, richtiges Urtheil Über deffen Zweck und Werth in feinen einzelnet 
Beſtimmungen, daß es auch jegt noch für claffifch gilt und Allen, die 
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mit diefem Gegenftande befhhäftigen und in demfelben gründlich unter 
richten wollen, unentbehrlid if. Das Ausland Eennt e8 kaum meniger, 
als England felbft, da, in der neuern Zeit, die Verfaffung und die Ge« 
Tege diefe® Staates, bei dem allgemeinen Streben nad Verbefferungen 
and Reformen, ein Gegenftand der Korfhung und Beurtheilung aller 
Publiciften und Rechtögelehrten geworden find, die auf dieſen Namen 
in feiner höhern Bedeutung Anfpruh machen. Weigel. 

Blafon, f. Heraldik. | 

Blasphemie, f. Gottestäfterung. 

Blattern. Als eine der größten Geißeln ber Menfchheit. haben 
ſich unzweifelhaft die Blattern oder Polen ermirfen. Sie haben, 
fei e8 von China, fei e8 von Aethiopien aus, Über die ganze bewohnte 
Erde ſich verbreitet und mehr Menſchen getödtet, als irgend eine andere 
Krankheit. Welche Vermüftungen haben fie nicht häufig unter ungebil: 
beten Wölkerfchaften angerichtet, bei denen fie zum erſten Male ausge 
brachen! Die Ureinwohner Amerikas find hauptfächlicy durch‘ fie gelichtet 
worden. Und, bösartiger als andere gefährliche Krankheiten, fchaden fie 
nicht nur in den zahlreichen Fällen eines tödtlihen Verlaufes, fondern 
auch durch die bei Unzähligen zurücbleibenden Exblindungen, Taubheiten, 
Entftelungen des Antliges und Zerfiörungen der Thaͤtigkeit bes Hautors 
aneß. 
: Natürlich fuchte man ſchon früh Mittel zur Abwendung dieſes 
Uebels. Die zur Abfonderung der Verdächtigen im fpäteren Mittelakter 
errichteten eigenen Blatternhäufer waren nicht zahlreid genug oder wur⸗ 
ben nicht mit hinlänglicher Strenge benugt. In der Türkei wurde zur 
Wahrung der meiblihen Schönheit die Einimpfung ber Blattern Sitte, 
wobei man zwar die Krankheit fogar herbeizog, allein theil® in etwas 
gemilderter Heftigkeit, theild unter günftigen äußern Bedingungen. Durch 
Lady Montague nah Europa verpflanzt, griff das keineswegs gefahre 
lofe Mittel nur langſam um fih, und noch zu Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts wurde von der europäifchen Bevölkerung immer noch die Hälfte 
von ber Krankheit ergriffen, und es ftarb je der 13. Menfh (in gro— 
ßen Städten, London 3. B., felbft je der 10. Menfh) an berfelben. 
Als eine der größten, mo nicht unbedingt als die größte Wohlthat, meld)e 
je die Arznei-Wiffenfchaft der Menfchheit erzeigte, erfcheint fomit bie im 
J. 1796 bekannt gemachte Entdedung des englifchen Arztes Jenner, 
daß eine den Menfchenblattern Ähnliche, allein weit mildere und ungefähre 
lichere Krankheit der Kuͤhe auf Menfchen übertragen werden koͤnne und 
diefe fodann unempfänglih für Anftekung duch Blattern mache. Ge 
fahr war fo gut als gar Feine vorhanden, indem von 100,000 Geimpfe 
ten noch nicht einer am der fünftlich erzeugten Krankheit fticbt, und der 
. Schug gegen bie Poden ſchien nad) den erften Erfahrungen unbedingt. 
Mit veißender Schnelligkeit verbreitete fih daher auch das Schugmittel, 
theild durch freiwillige Annahme, theils felbft durch Zwangsmittel von 
den Regierungen befördert. Später hat zwar die Erfahrung nachgewie— 
fen, daß der Schug nicht for ganz unbedingt ift, als im erſten Augen« 
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blicke angenommen. wurde. Es ereignet fich nämlich, freilich in verhält: 
nifmäßig feltenen Fällen, daß Geimpfte von den natürlihen Poden noch | 
ergriffen werden, und namentlich ſcheint die Schugfraft mit den Jahren 
abzunehmen, fo daß fich bei einem anfänglich völlig Gefhüsten nad) und nach 
wieder eine Empfänglichkeit für Blatterngift bildet. Allein theils kann 
im legteren Falle durch eine zweite Waccination der Feind wieder ge 
bannt werden, theild erfcheinen auch die Blattern, welche einen Geimpf: 
ten befallen, in der unendlichen Mehrzahl nur in einer fehr gemilderten, meit 
ungefährlicyeren Form, und endlich — was die Hauptfahe ift — fann 
fich bei: nur vereingelten empfänglichen Organismen feine eigentliche Epr 
demie mehr bilden, wodurch der größte Theil der Beſchwerlichkeit und 
der ertenfiven und intenfiven Gröfe der Gefahr megfällt. Und wenn 
ferner die Thatfache nicht unbegründet ift, daß fich feit der allgemeinen 
Verbreitung der Kuhpoden eine Anzahl von andern, früher feltener er⸗ 
fheinenden Krankheiten vermehrt hat, namentlich Halsübel, Mafern und 
Scharlachfieber, fo ift doch eben fo wahr, daß die Toͤdtlichkeit diefer Krank 
heiten eine weit geringere ift, als die ber Blattern, und daß fomit immer 
noch ein bebeutender Gewinn an Menfchenleben . durch die Einführung 
"der Kuhpoden gemacht wurde, felbft wenn — mas noch keineswegs erwie— 
fen ift — ein Gaufalverhäftniß zwifchen jener Vermehrung und der Der 
treibung der Achten Pocken oder der Wahl des Schugmittels ftattfinden 
ſollte. Mit Zuverfiht darf behauptet werden, daß wenigftens ein bedeu: 
tender Theil der fo auffallenden und erfreulihen Verlängerung der mitt 
lern Lebensdauer, welche befanntlidy in dieſem Jahrhundert eingetreten 
ift, dee großen Verminderung der Poden zugefchrieben werden muß. — 
Es bleibt fomit die Schügung gegen Blattern mittelft der. Einimpfung 
von Kuhpoden immer in ihrer vollen Wichtigkeit für den Einzelnen und 
für die ganze Gefelfchaft. i 

Hülfe des Staates ift im mehr ald einer Beziehung nöthig, wenn 
das wuͤnſchenswerthe Ziel vollftändig erreicht werden foll. 

. Die erfte Bedingung ift natürlih, daß beftändig guter Impf 
ftoff vorhanden iſt. Ohne eine öffentliche Anſtalt zu beffen Gewinnung 
und Vertheilung ift dies aber kaum zu erzielen, denn auch abgefehen da⸗ 
von, daß nicht immer jeder Arzt in jedem erforderlichen Augenblicke web 
chen in feinem Bereiche aufzufinden wiſſen kann, fo ift außer allem Zwer 
fel, daß der Stoff ganz verdorben und mindeftens nuglos gemacht wer 
den kann durdy Verbindung mit unreinen Säften in den geimpften 
dividuen (mie dies das Beiſpiel des einer Medicinal-Polizei entbehrenden 
Englands felbft beweift); und jedenfalls ſehr wahrſcheinlich ift es, dB 
die Schugfraft der Kuhpoden abnimmt, wenn fie ohne Erneuerung aus 
der thierifchen Urquelle viele Generationen hindurch von einem menſchl⸗ 
chen Körper auf den andern übertragen wird. Deshalb ift denn zweier⸗ 
lei nöthig. Einmal muß dahin gewirkt werben, daß das keineswegs 
häufige Vorkommen ächter Kuhpocken alsbald einer medicinifchen Behörde 
angezeigt wird, welche davon Gebrauch machen kann zur Wiederauffrifhung 
des Impfftoffes. Diefe Anzeige wird aber mit Billigkeit und Exfolg 
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kaum buch etwas Anderes, als durch Ausfegung von Prämien aus ber - 
Staatscaffe zu erzielen fein. Zweitens ift die nöthige Anzahl von öffent» 
lihen Niederlagen guten Impfjtoffes, von welchen alle Aerzte ihr Bes 
duͤrfniß beziehen dürfen, anzuordnen, Diefe Niederlagen ‚find tundigen 
Aerzten oder Wundärzten anzuvertrauen und durch die Auflegung eines 
mehrfachen Erfages für das Mitgetheilte immer mit Vorrath zu verfehen: 

‚ Eine zweite Forderung ift, daß fih überali Männer vorfinden; 
welche Impfungen vornehmen. . Allerdings werben ſich viele Aerzte damit 
befaffen; allein in entlegeneren Gegenden oder bei perfönlicher Abneigung 
kann die Aufftellung eigener Impfärzte Beduͤrfniß fein. Der Staat hat 
alfo dafür zu forgen, daß überall, wo nicht in der Gemeinde felbft, doch 
wenigftens in unbefchwerlicher Nähe ein. Impfarzt ſich vorfindet. Es 
gehört .died zur vollfiändigen Organifation ber Beamten der Gefund« 
heitspoligei,: Da die Operation felbft eine fo ganz einfache ift, auch zur 
sihtigen Beurtheilung des Erfolges der Impfung leicht Anleitung gegen 
ben ‚werden Eann, ‚fo ift Eeine allgemeine medicinifhe Bildung zur Vers 
fehung einer folchen Stelle nöthig, fondern. fie. mag MWundärzten und 
in . deren Ermangelung felbft Schullehrern u. ſ. w. übertragen werden 
nach vorgängiger nöthiger Belehrung. 

Sollte Unwiffenheit oder Aberglaube der Verbreitung der Kuhpoks 
fen in einer gewiſſen Gegend oder Einwohnerclaffe im Wege ftehben, fo 
ift drittens eine gemeinverftändliche Belehrung über deren bios 
nüglihe Folgen und Erlaubtheit in religiöfer Beziehung nothwendig. 
Namentlich wird die Mitwirkung der Geiftlihen zu diefem Zwecke _ers 
worben werden müffen. . Die Bemerkung, daß die Anwendung eines 
von der Vorſehung verliehenen. Mitteld gegen ein Uebel Feine Widerfeg- 
lichkeit gegen die das ‚Uebel zulaffende Vorfehung fei, mag aud) den Aus 
gebildetſten und Befangenſten einleuchtend gemacht werden. 

Je ſicherer leider eine auch noch ſo kleine Ausgabe für einen zwar 
nuͤtzlichen, allein nicht unmittelbar unerläßlichen Zweck immer von einer 
großen, Anzahl der Buͤrger aus Dürftigkeit unterlaffen werden muß, defto 
nothmendiger ift eine vierte Mafregel, nämlich. die Anordnung unents 
gelbliher Impfung für die Armen. Diefe geringe Mühmaltung 
kann füglid ‚den Impfaͤrzten ald- Bedingung ihres. Iucrativen Auftrages 
gemacht werden. 

Es leuchtet ein, daß nur durch eine ganz alfgemeine Impfung die 
Pocken aus einem Staate verbannt, wenigftens. von der Erreichung eis 
nes beunruhigenden Höhegrads ‚abgehalten werden können. Es tritt fos 
mit immer der Fall hier ein, -wo die Benugung einer Polizeianftalt dem 
freien Willen des Einzelnen nicht freigeftellt werden Eann, indem ‚durch 
die Nichttheilnahme eines Theild der Bevölkerung der: beabfichtigte Nutzen 
für den. einſichtsvolleren und willigeren, fo wie für ben noch gar nicht 
willensfähigen unmündigen Theil mehr oder meniger, vereitelt und über 
dies ein allgemein vortheilhafter Zweck nicht erreicht würde. Da über: 
dies fo gut ald gar Keine Gefahr mit ber Einimpfung ber Kuhpoden 
verbunden iſt, ſo iſt als eine fuͤnfte Maßregel ein vom Staate ausge— 
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hender Zwang zur Vaccination allerdings gerechtfertigt. Ob derſelbe ums 
mittelbar oder nur mittelbar angelegt wird, iſt natuͤrlich vechtlic gan 

eichguͤltig; und bei der Wichtigkeit dee Sache fcheint fogar eine Ber 

dung von beiden Arten von Maßtegeln wuͤnſchenswerth, fo daß alfı 
außer dem duch Strafen zu Eräftigenden Gebote alle Kinder vor einem 
beftimmten Alter (3.8. dem 4 — 6. Jahre) ber Impfung zur unterer: 
fen, auch noch Ausflug aus ber Schule, von der Aufnahme in ein 
Lehre u. ſ. w. gegen Nichtgeimpfte ausgefprochen wuͤrde. Selbft eine 
roiederholte Impfung der ducch längeren Verfluß der Wareination eine 


erneuerten Anſteckungsfaͤhigkeit Verdächtigen kann ohne Bedenken bei be | 
fonders drohender Gefahr einer Dlattern » Epidemie angeordnet erden. 


Damit aber das Geſetz nicht ein leeres Wort bleibe, find die aufgeftelten 
Smpfärzte, unter Leitung und Gontrole der höheren Gefundheitsbeamten, 
mit der Vollziehung ber Zwangsmaßregeln zumächft -zu beauftragen 
Zweckmaͤßig angelegte Tabellen unb regelmäßige Berichte halten bit 
Anftalt im Gange und geben überdies zu wichtigen und beiehrenden Ber 
gleihungen den unentbehrlichen Stoff. | 

Ueber die nuͤtzlichen Ergebniffe der -Kuhpodenimpfung im Allgeme: 
nen iſt unter Anderm nachzulefen: Brunel, de la vaccine et m 
heureux resultats. Par. 1826; Benoiston de Chateauneıl, 
im der Gazette de sante, Ferr. 18265 Casper, Beiträge zur me 
Bieinifhen Statiſtik, Berlin, 1826; Schübler, über bie Amde 
sungen in den Geſetzen ber Sterblichkeit durch die Kuhpoden. ih, 


1827. — Ueber die Schugkraft der Poden, MWiederimpfung u. |. m. 
aber: Thomson, historical sketch of the varieties and the seem- 


dary occurrence of Smal-Pox. Lond,, 18225 Lüders, Verf 
einer kritiſchen Gefchichte der bei Waceinirten beobachteten Menfchenblat: 
tern. Altona, 18245 Moͤhl, über die Warioloiden und Varicellen. 
Hann., 18235 Seeger, Beiträge zur Gefchichte der Poden bei Bar 
cinirten. Mohl. 
Blinden-Anſtalten, f. Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten. 
Blitzableiter, ſ. Feuerpolizei. 
Blokade, ſ. Kriegsrecht. 


Bluͤcher, Gebhardt Leberecht, Fuͤrſt von Ball 


ſtadt ): (und der große deutſche Freiheftstrieg). — Kalfe 
tige menſchliche Beſtrebungen und Thaten bilden am fich einen wuͤrdi⸗ 
gen Gegenftand menfchlicher Betrachtung. Höheren Werth erhalten fit 
wenn ihr Gegenftand groß iſt, den hoͤchſten, wenn fie zugleich. Ihrem 
Schauplatz und Zufammenhang nach einem ‘der großen Hauptacte Im 
Drama der Menfchengefchichte angehören und bedeutend in denfelben ein 
greifen. Mit den bedeutendften, mit dem unglüdlichften wie mit dem 
ruhmvollſten Ereigniſſen, welche feit Sahrhunderten das beutfche Water: 
land erlebte, mit den wichtigften Veränderungen, welche ber ſtaats⸗ umd 


*). Die vielen Quellen hat mit roßer Bonftändigkeit die ausfͤhrlichſte 
Divgraphie Blüchers, die von Barabagey von Enfe (Biographi: 
fbe Dentmale Zht. II. &. 621—628) angegeben. Ginige eigene fanden 
dem Berfaffer diefer Zeilen zu Gebot. | 
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völferrechtliche Zuftand von Enropa und vorzügfih von Deutfchland in 
der Periode der neueren Zeit erfuhr, ift der Name Bluͤcher unzers 
trennlic; verbunden. Wie verfchieden auch bedeutende hiftorifche Perfonen, 
ihre Verdienſte und ihre Mängel, je nach den verfchiedenen Standpunf» 
sen der Menfchen beurtheilt werden mögen, in einem Punkte werden, 
was Blücher betrifft, alle fich leicht vereinigen, welche die erhebende 
Zeit der großen Freiheitstämpfe fich lebhaft vergegenmwärtigen wollen: unter als 
Ien den hohen und glänzenden Namen aller europäifchen Nationen, welche 
in den Jahren 1813, 1814, 1815 gegen die Mapoleonifche Welttyrannei 
tämpften, trat wenigſtens in der Zeit diefer glorreichen Kämpfe felbft - 
keiner mehr hervor, als der Name Blüher. Bei Freund und Feind, 
im In: und Ausland, bei der Jugend, im Volk und in ben Heeren 
hat Niemand eine allgemeinere moralifhe Bewegung der Begeiſterung 
und des Schreckens, der Kiebe und des Haffes bewirkt, als ber „Mars 
Shall Vorwärts”, als ber „Vater Blüher”, ber jugenblid 
feurige Greis von mehr als fiebenzig Jahren. 

Solche erhebende, ſolche vereinigende und vorwärts treibende Begei⸗ 
fterung in ſchwerem gemeinfchaftlidyen Kampfe ift ficher der Wirkung nad) 
an fich ſchon Höchft bedeutend; alddann zumal, wenn fo, wie bamals, ber 
Sieg nur durch fo viele und große freiwillige Opfer und Anftrengungen zu 
hoffen ift, und. wenn es gilt, die fchmwerfältige, locker verbundene Maffe 
fo vieler Regierungen, fo verfchledenartiger Volksſtaͤmme und Heere einem 
Gegner, wie Napoleon, gegenüber zufammen zu halten und zu nad: 
druͤcklichen harmoniſchen Bewegungen gegen das gemeinfchaftliche Ziel zu 
beftimmen. Nicht gut hHiftorifch aber wäre e&, die genligenden Gründe 
von großen Dingen nur allein in Heinen Urfachen, bie Kräfte zu großen 
Thaten lediglich in Aeußerlichkeiten und Zufälligkeiten ober in nur unbes 
beutenden und kleinlichen perfönlihen Eigenfchaften fuchen zu wollen. 

Schon jene große Wirkſamkeit für unferen sffentlihen Zus 
ſtand und die wefentlih politifchen Kräfte, durch welche biefe 
Wirkung hervorgebracht wurde, fordern natürlich auch das Staats⸗Le⸗ 
xikon zu einer Betrachtung berfelben auf. 

Aber ſelbſt die Betrachtung der höheren Bedeutung und des ganzen 
Zufammenhanges jener Freiheitstämpfe fcheint vorzugsmeife an diefe Per: 
ſoͤnlichkeit ſich knuͤpfen zu wollen. Bluͤcher hatte bereitd nicht blos in 
den früheren Revolutionskriegen 1793 und 1794 und in dem unglüdlis - 
chen Feldzuge von 1806 mit einer damals feltenen, mit ber hervortres 
tendften Auszeichnung gekämpft. Er, der Greis Blücher, war auch 
im ganzen Befreiungsheere der Einzige, der zugleich die Schlachten bes fie- 
benjährigen Kriegs und die von Keipzig und Belle: Alliance mitge: 
kaͤmpft hatte, und in deffen früherer Lebensgeſchichte vor allen ein Er: 
eigniß hervortritt, welches fo, mie für feinen eignen Charakter, fo auch 
für die Zeit Friedrichs des Großen bezeichnend ift. 

Seit der letzten Hälfte des achtzehmnten Jahrhunderts aber begann, 
‚ fett bee franzöfifhen Revolution trat fihtbarer hervor, und durch 
den fiegreichen Ausgang ber großen Freiheitsktiege und — Verwirklichung 
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der fe eröffnenden fuͤrſtlichen Verheißungen ſollte ſich gllicklich entfchei« 
den ein großer Entwicklungskampf für Deutfhland und 
. Europa. In reihen, großen und drangvollen Ereigniffen, wie fie oft 
der lange Lauf vieler Jahrhunderte nicht. vereinigt, wie, man fie feit der 
kirchlichen Reformätion im ſechszehnten Jahrhunderte nicht fah, 
wollte fi) gegen Ende des achtzehnten und im Anfang des neungehnten 
eine neue Reformation, eine neue Vildungsperiode entwideln. Cs 
war bie politifhe Neformation, weldhe an die Stelle des Feu— 
dalwefens und der feudaliftifchen Verfaffungen und besjenigen, was von 
der hierarchifchen blinden Glaubensgewalt in fie verwachfen war, freie Na= 
tionalftaaten, freie ſtaatsbürgerliche Verhältniffe und 
Derfaffungen fegen wollte. Sehr erklaͤrlich aber erhielten die bewuß⸗ 
teren wie die umbewußteren Beftrebungen für die neue politifche Zeit zuerſt 
mehr einennegatiben Charakter, das heißt, fie zerftörten nur die Ale 
ten Formen und Verfaſſungen der Zeubalzeit, ohne daß noch bie neuen | 
Formen und Verfäffungen gegründet oder. befeftigt wurden. Bis zu eis 
nem getviffen. Grade geht ja überhaupt von felbft die Zerjtörung bes Als 
ten Baues dem neuen voraus. In den großen, ſchwer ganz zu umfaf> 
fenden Verhältniffen von Religion und Politit aber mwerden au erde 
nür allzugewoͤhnlich die Gegner der. einen, einfeitigen Richtun durch bie 
menfhlihe Schwäche, zuerſt felbft zu der entgegengefegten Einfeiti 
fortgeriffen.. Seldft fo große Geifter, wie Voltaire und Fr 
der Große, befümpfen, bei allem Ernſt der Gefinnung fürs ( 
doch nicht ben Aberglauben, ohne den Glauben zu zeritören, oder 
auf die Seite des Unglaubens zu treten, nicht die Anarchie, fei 
feudale oder eine demokratiſche Anarchie, ohne duch Zerfiörung u = 
feindung aller Freiheit einem eben fo verberblichen Abfolutismus in die 
Hände zu arbeiten. Die Gegner des Unglaubens und d 8 Defpoties 
mus Dagegen fuchen uns wieder dem Myſticismus und ber Anacch 
überliefern. Nur die allmälig in den, Vor: und Ruͤckſchwankunge 
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wonnene praktifche Bildung oder der Einfluß feltner bilbungs 
Männer führt die Völker zur glücklichen Vereinigung von Melie 
Aufklärung, vom Ordnung und Freiheit. Die natürlichen Fol 
aber von bet Serfidrung der alten politifhen Formen 

gen der Feudalzeit, ohne daß noch bie neuen fa: bürge 
tativen DVerfaffungen gegründet oder feſt und wirkfan 
in Europa unvermeidlich die abfolute, defpotifche E 
Spitze ftchenden mohardhifchen oder republifanifchen F 
den. Vollends aber entfland in Frankreich zue 
Defpotismus. Theile gefchah dies durch die verber 
nigsmacht, durch die unter ihr ausgebildete Werder 
zoͤſiſchen Voiks, endlih durch bie maßloſe Selt 
Herrſchſucht Napoleons, des uͤbermaͤchtigen Erben der 
Revolution. Mit allen durch das Freiheitsſtreben, 

ſelbſt aufgeregten, ihr laͤngere — bewußtlos dienſtba 
dieſe Napoleoniſche Hertſchaft, welche ſich an die S 
Freiheit ſetzte, in den innern und dukem Verhaͤtnſſ 


Bücher 613 


ſchen Nationen eine Unterjochung täglich mehr auebltden zu "wollen, die 
um fo unerträglicher wurde, je allgemeiner der Miderfpruch derſelben 
mit den angeregten been, mit bee Beſtimmung ber Zeit, mit der in: 
nernund äußern oder dernationalen und ber verfaffungsmäßis 
gen Freiheit erfannt wurde. +» In dem Streben für diefe doppelte 
Freiheit mußte alfo ebenfo der Kampf ber Übrigen europuͤiſchen Wöls 
fer gegen Frankreich entbrennen, wie er früher zum Theil von der abfos 
Tut gewordenen Fürftengewalt gegen die von Frankreich ausgehende Wer 
breitung der Freiheitsgrundfäge geführt wurde. Schon fehr frühe war 
in der franzöfifchen Revolution nicht blos das Streben nach Freiheit in 
innere Anarchie und Defpotie, fondern , auch in Verlegung gegen fremde 
Nationen übergegangen. Und bald wurde jegt alle Gemaltthat der abs 
foluten franzöfifchen Könige, namentlich auch gegen Deutſchland, uͤberbo⸗ 
ten. . Berbtendung und Ehrgeiz hatte insbefondere einen großen Theil 


dee Franzofen, und namentlid die Deere, zu Genoffen und Werkzeugen » 


der Napoleonifchen Unterdrüdung, und als folhe auch zu den Feinden 
ber für ihre Freiheit kaͤmpfenden Völker gemacht. Aber auch die Frans 
zofen kehrten, wie ſich nachher zeigen wird, vorzüglich durch dem beutfchen 
Freiheitskrieg, von ihrer Verblendung und einfeitigen Richtung allmälig 
mehr und mehr wieder zur urſpkuͤnglich erftrebten Sreiheit zurüd, 

In diefen großen europäifhen Entwicklungskampf file Bluͤchers 
Reben und Wirken. Blücher war zu Roftod den, 16. Dec, 1742 
geboren. Sein Vater, ebenfo mie feine Mutter ans Mecklenburg ab» 
ftammend,, war Rittmeifter in heffencaffelfchen  Dienften gewefen, und 
hatte ſich auf fein Eleines Rittergüchen Großenrenfot zurüdgezogen. 
Mir mwiffen von ihm faft nur, daß ihn, wie die Mutter, der Sohn mit 
bankbarer Verehrung nannte, und dann, daß er gegen einige Tanten, 
welche diefem Sohn bei feiner Geburt einen aus den Schäferliedern feis 
nee Zeit geborgten fremden, idylliſchen Namen zudachten, ſtatt beffelben 
vielmehr die für ihn paffenderen Eräftigen deutfhen: Gebhardt Lebe— 
recht, ducchfegte. Die Unruhen des langen Haders zwiſchen bem Her⸗ 
309g und ber landſtaͤndiſchen Ritterfchaft hatten den Water vor Blüs 
ers Geburt betwogen, nad) Roftod zu ziehen. Die des fiebenjähris 
gen Krieges beftimmterihn fpäter, feine Söhne Ulrich und Gebhardt auf 
die Infel Rügen zu feinem Sctwiegerfohne v. Krackwitz zu fchiden. 
In Medienburg wie auf Rügen mag wohl wenig wiffenfchaftlicher Uns 
terricht die Knaben an das Zimmer gefeffelt haben. Selbft die franzoͤ— 
fifche Sprache hatte, tn einer Zeit, wo alle beutfche Nationalität in 
elender Rahäffung des Franzoſenthums unterzugehen ſchien, Bluͤcher, 
der einſt in Paris deutſch ſprechen und dem deutſchen Namen feine 
Achtung wieder erwecken ſollte, nicht erlernt. Deſto kraͤftiger entwickelte 
er unter freiem Himmel, bei einiger Theilnahme an landwirthſchaftlicher 
Thaͤtigkeit und bald auf wildem Roß, bald auf dem ſtuͤrmenden Meer 
im Wettkampf mit ſeinen Altersgenoſſen in freiem gluͤcklichen Jugendle— 
leben ſeine kraͤftige, unverwuͤſtliche koͤrperliche Conſtitution, ſeine Tugen⸗ 
den der Koͤrpergewandtheit, des kuͤhnen unerſchuͤtterlichen Muthes, des 
geſunden Sinns und Blicks und des tuͤchtigen Charakters, ſo wie die 
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unzerftörliche Heiterkeit und Lebensluft und feine offne 


gutmüthige Tr: 
berzigkeit gegen. Geringe und Vornehme. Fiſcher am Oſtſeeufer der Juſel 


Rügen erzählten, „baß ihre Väter den Feldmarfchall wohl gekannt, 
„da fie noch Buben gewefen und mit dem wilden Junker und einem 
„Älteren Bruder Ulrich fo manden Streich ausgeführt hätten. Di 
„ſei der Junker Leberecht immer voran gewefen. Was Keiner getvagt, 
* „babe er unternommen, und Alle hätten ihm gehorchen müffen, weil Kei⸗ 
„nee fo großes Herz gehabt. Ihm fei kein Baum zu hoch geweſen. In 
„die Schluchten der Kreidefelfen (mo heutiges Tags es angeſchlagen if, 
daß wegen ber Lebensgefahr Niemand hineinfteigen darf) Eletterte er 
„hinab bis zu ber Brandung des Meeres, ohne Schwindel. Beim Stumm 
„tief er feine Gefährten in den Nahen und ſchlug mit dem uber ge 
„gen die empörten Wellen, als wollte er fie ſchweigen heißen‘ *). Bei 
foldyer Stimmung mußte das Soldatenleben in dem auf Rügen liegenden 
ſchwediſchen Hufarenregiment von Mörner anloden. Aber die Älterliche Zur 
flimmung wurbe verweigert. Da verliefen im dritten Jahre bes fieben: 
jährigen Krieges beide Knaben heimlih den Schwager und fuchten Aufı 
nahme in jenem Regiment. Sie erhielten, nachdem endlich ber Batır 
eingewilligt hatte, die gewünfchte Anftellung. Aber bald murbe auf er 
nem Streifjuge in die Uckermark der vierzehnjährige Junker Gebhardt 
mit verwundetem Pferde von einer überlegenen Anzahl preußifcer Hu— 
faren gefangen. Ein Hufar nahm ihn vor fih auf fein Pferd. 

nun trug diefes ihn feinem großen Schidfal entgegen. So brachte es 
ben Preußen den Helden ber Befreiungskriege. Dem preußifhen Hufe 
tenobrift v. Belling gefiel der ſchoͤne muthige Knabe. Ex gemann ihn 
lieb, behielt ihn auf fein Ehrenwort bei fi, und bot ihm wiederholt 
preußiſche Dienfte an. Diefe aber lehnte Bluͤcher, fo lange er mod 
feinen ſchwediſchen Äbſchied nicht erhalten Eonnte, ftandhaft ab. End 
lich nad) einjährigen Harren.-glüdte es duch einen günftigen Zufall, 
ihn zu erhalten. Blücher wurde preußifcher Fahnenjunker, bald (1760) 
Cornet und Abjutant feines väterlichen Gönners, der ihm audrhflee 
Er half nun mit Eifer und Muth den fiebenjährigen Krieg, welchet 
nach langer Zerruͤttung und Erſchlaffung bie erſte erhebende Beroegung 


in Deutfchland erzeugte, muthig zu Ende kämpfen. Bluͤcher focht at 


Auszeichnung in den Schlachten von Kunersdorf und Kreibeth 
in welcher legteren er verwundet wurde. Er rüdte bis zum äfteften 
Staabsrittmeifter vor. Da fiel Belling in Ungnabe bei Friedrich 
dem Großen und Bluͤcher murde, ohmerachtet feiner Gegenvorſtelum 
gen, bei ber nächften Beförderung in der Zutheilung der Escadron einen 
jüngeren Rittmeifter v. Jaͤger feld machgefegt. Der König felhft hatt 
bereits dieſe Dienfteinrihtung gegen Bluͤcher s Vorſtellungen gen” 
migt. Dennoch fchrieb Blüher bie Lühnen Worte an feinen große 
König: „Der von Jaͤgerfeld, ber Fein anderes Verdienſt hat, als ve 
„Sohn des Markgrafen von Schwedt zu fein, iſt mir vorge 
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„sen. Ich bitte Ew. Majeftät um meinen Abſchied.“ Friedrich be 
fahl, ihm Arreft zu geben, bamit er fich eines Beſſern befinnen koͤnne. 
Bluͤcher faß und faß, dreiviertel Fahre lang, und blieb bei feiner Er: 
klaͤrung. Da erklärte feinerfeits der König: „der Rittmeifter von Bluͤ⸗ 
„her ift feiner Dienfte entlaffen ; ‚er kann ſich zum Teufel ſcheeren.“ 
Bluͤcher liebte leidenfchaftlich den Kriegerftand, Er war damals vers 
moͤgenslos, dazu verlobt mit einer ebenfalls vermögenslofen Braut, einer 
Sräulein von Mahlin, der Zochter eines ehemaligen fächfifchen Oberften, 
der in Polen Güter gepachtet hatte. Mur die innere Empörung eines 
arg feften Charakters gegen das Unrecht, nur eim tiefes Gefühl 
das Recht, welches Blücher in feiner Perfon verlegt - glaubte, 
— ihn in ſolcher Lage, in ſolcher Zeit unbeſchraͤnktet Fürftenberefejaft, 
in melcher vollends im Militair fhon der Zweifel an der Unfehlbarkeit 
koͤniglichen Willens als Verbrechen galt, zu fo kuͤhnem unerſchuͤtterlichem 
unb aufopferungsvolem Rechtstrog felbft gegen feinen großen König be 
flimmen. Es find aber bdiefelben Gefühle und Kräfte, welche zum Kampf 
gegen fremde Unterbrüdung und welche gegen die Willkür. der verfchie- 
denften Art im Innern begeiftern und ftählen. Ein aufopferungsvoller, 
muthiger gefeglicher Widerftand gegen Unrecht der Gewalt, zum Schuß 
des gemeinfamen Rechts ift meift ſchwerer, oft heilfamer, als Angriff. 
Bluͤcher s Freunde fürchteten, er werde feine Verbindung aufgeben 
müffen. Er that es nit. Er nahm ein Pacıtgut feines Schwieger- 
vaters in Unterpacht, heirashete und lebte mit feiner Gattin, die ihm 
fech® Kinder gebar, obmohl oft zum Kriegsdienſt fich zuruͤckſehnend, doch 
funfzehn Jahre lang gluͤcklich in ländlicher Einfamkeit. Durch einfichts- 
vollen und eifrigen Betrieb des Landbbaues, worin er als Mufter galt, 
erwarb er ſich balb ein Eleines Landgut in "Pommern und durch Charak⸗ 
ter und Benehmen die Achtung und Liebe ſeiner Umgebung, ſo daß ihn, 
den geborenen Ausländer, die pommeriſchen Landſtaͤnde zum Landrath der 
Provinz ernannten. Selbſt der große König bezeugte ihm, ‚der dem Lande 
einige Dienfte. geleiftet hatte, wiederholt mündlid und in Briefen und 
durch Geldgefchente feine Achtung und, wie es fcheint, die Abficht, das 
Vergangene zu vergüten. Nur erlaubte eine falfche Vorftellung von der 
koͤniglichen Würde nicht, dieſes auf die auch nur den Schein eine® koͤ⸗ 
niglihen Irrthums oder Unrechts eingeftehende Weife, nämlich durch 
eine paſſende Miederanftellung, zu than. Die legtere war erft möglich 
nach Friedrichs Tode. Doc bielt zuerft gutmüthiges Machgeben gegen 
die dringenden Bitten feiner Gattin Bluͤchern ab, Schritte zur Erfüls 
kıng feiner Wünfche zu verfolgen. Einſt aber, bei einer Heerfchau- in 
Pommern, bemerkte Friedrich Wilhelm II. mit Wohlgefallen einen 
Mann, der durch ſeine maͤnnliche Schoͤnheit und als kuͤhner trefflicher 
Reiter unter den Zuſchauern ſich auszeichnete. Mit den Worten: „Der 
„koͤnnte uns Allen was zu rathen aufgeben,“ wandte ſich der Koͤnig zu 
feinen Cavbalerieofficleren und erkundigte fi. Es war Bluͤcher. 
König, diesmal beffer, als fein großer Vorfahr, den rechten Mann erken⸗ 
nend, trug ihm huldvoll den erſehnten Rücktritt in die Armee an. Ja, 
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„mit Freuben, wenn fein Recht ihm wuͤrde,“ war Bluͤchers Antwort. 
Und e8 ward ihm. Er erhielt 1787, feinem ausdrüdlichen Wunfche ges 
mäß, gerade in fein altes Regiment den Wiebereintritt und die Majors- 
fielle vor demfelben v. Jäügerfeld, dem er einft nachgefegt murde; 
und fein Patent wurbe zurüddatirt auf 1779, eine Zeit, wo. der König, 
ber es unterzeichnete, gar noch nicht regierte. 
. .. An bee Spige beffelben rothen Dufarenregiments, von Golz, 
kaͤmpfte 1793 und 1794 Bluͤcher in den Feldzügen am Rheine, zus 
erft als Obriſt, bald, zur Belohnung feiner Verdienſte, als Generalmas 
joe und als Inhaber des Megiments und mit dem. rothen Adlerorden ge» 
fhmüdt. In den Kämpfen von Gifoing, Zuremburg, Kaiſers— 
lautern, Morfhheim, Weidenthal, Edesbeim, am Malz» 
berge und bei Moorlautern zeigten ſich Bluͤchers kuͤhner Geift 
und feine Freude am Kampfe, ber fchnelle Bid und Entfhluß in je= 
ber Lage, die von Tollkuͤhnheit entfernten vorfihtigen Anftalten, wie die 
Energie der Ausführung, endlich die begeifterte Liebe und Folgſamkeit, 
welche des Anführerse Vorangehen in jeder - Gefahr und Mühfeligkeit und 
das gutmüthige, treuherzige Wohlwollen feinen Kriegern einflößten. Man 
nannte ihn den neuen Ziethen. Beinahe 4000 Gefangene, darunter 
150 Offiziere und ein GeneralLieutenant, einige taufend Pferde, 11 Kas 
nonen und 5 Fahnen hatte unter feiner Führung fein Regiment ges 
mwonnen, nie, mit Ausnahme von fehs Mann, Gefangene verloren. 
Schon glänzte Blühers Name. Doch follte er feinen vollen 
Glanz vor feinem Greifenalter nicht erwerben. Diefes verhinderte Deutfchs 
lands unglüdtiches Schickſal, begründet durch allbefannte Mängel und Urs 
ſachen, durch die innern Berhältniffe und durch ihre Folgen, die Nieder» 
lagen im Kriege, insbefondere der bafeler Friede und die Demar» 
cationslinie, welche das in die Revolutionskriege hineingezogene übrige 
Deutfchland preußifcher Seits ebenfo wie der Friede von Campo formio 
öfterreichifcher Seits huͤlflos ließen, fodann ferner die unglüdliche Zögerung 
bes bereits ausmarfchirten preußifchen Heeres 1805 und endlich die furchtbas 
ven Greigniffe von 1806. In der auf den bafeler Frieden folgen» 
den Waffenruhe hatte fih Bluͤcher nad dem Tode feiner erften Gats 
tin zum zweiten Male vermählt und zwar mit einer fchönen DOftfriefin, 
einem Fräulein von Colomb. Im Sahre 1811 war er Generals 
Lieutenant geworden und 1812 und 1813 hatte er, beauftragt mit ber 
Befisnahme von Erfurt, Mühlhaufen und Münfter, und dann 
ald Gouverneur von Münfter buch fein menfchenfteundliches, zutraus 
liches Weſen manche Schwierigkeiten und Härten des neuen Zuftandes 
ber Bewohner befeitig.. Auch als Schriftfteller trat nun Bluͤcher auf. 
Er ließ 1796 fein Tagebuch feiner Feldzäge am Rhein erfcei- 
nen, welches Sachfundige zu den beften Werken diefer Art zählen, ein 
lebendiges Abbild feiner vitterlihen Kriegsthaten, feiner liebenswuͤrdigen 
Derföntichkeit. — Im Jahre 1805 fchrieb er die fhon durch ihren Ti⸗ 
tel und die darin ausgefprochene Grundidee merkwürdige Schrift: Ge: 
bantenüber Formirung einer preußifhen Nationalarmee, 
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in welche er ſchon damals fordert, jeder Preuße muͤſſe Soldat, die 
Dienftzeit kurz, die Behandlung beſſer werden *). 

An dem unglüdlihen Zage von Sena hatte Bluͤcher in noch 
untergeorbneter Stellung an ber Spige von fünfundzwanzig Escadronen 
Gavalerie und einiger reitenden Batterien, über welche man ihm erft 
auf dem Schlachtfelde den Befehl anvertrante, das Seinige gethan. 
Sein Pferd wurde ihm unter dem Leibe getoͤdtet. Als der ungeorbnete 
Ruͤckzug und die Auflöfung dee Armee erfolgte, führte er vermittelft eis 
ner kühnen ‚Kriegslift 5000 Mann mitten durch die feindlichen Weiters 
bivifionen Klein und Lafalle hindurch und zog noch das weimar’fche 
Corps unter dem Herzog von Braunfhmeig : Dels an fib. Um 
‚ einen Theil der feindlichen Heeresmacht von dem Herzen der Monarchie 

und von den wenigen dem’ König Übrigen Truppen bis zur Ankunft ber 
Muffen abzuziehen, warf er fi nun mit feinen - 15,000 Mann nad 
Medienburg ; alsbald aber, burh Mürat, Soult und Bernabotte 
von 80,000 Mann umzingelt, mit Verwerfung aller ibrer Gapitulations» 
anträge, nach Luͤbeck. Da aber die fchlecht befeftigte Stadt, trog aller 
Gegenwehr und des unermüdlichen perfönlichen Kampfes des Anführers, 
felbft noch in den Straßen ber Stabt, von der feindlichen Uebermacht ers 
ftürmt war, mufte er endlih in Radkau, einem Dorfe bei Luͤbeck, 
ebrenvoll capituliren. Doch verweigerte er hartnädig, die Gapitulation 
zu unterzeichnen, bis ihm die ungewöhnliche ausdruͤckliche Hinzufuͤgung 
geftattet wurde, „daß er nur deswegen capitulire, weil er weder Muni⸗ 
„ton noch Brod und Fourage habe.” „Ihm wurde” — ſo berichtet Varn⸗ 
hagen von Enfe über Blühers Zheilnahme an biefem unglüdlichen 
Kriege (S. 118) — „in den Augen des Kriegerd nur Achtung und Bes 
„wunderung zu Theil. Bon allen preußifchen Feldherren und Zruppens 
„ſchaaren, die bis dahin den Kampfplag betreten, hatte er allein den Ruhm 
„der Waffen behauptet und in dem allgemeinen Ungluͤck, welches ihn 
„Son mitergriffew hatte, vorüber allen breiten Abwegen der Schande, 
„auf ſchmalem Pfade ſich zum ehrenvollen Ziele ducchgerungen. einem 
„Kreife war fein Verzagen, welches überall Schlag auf Schlag die Ges 
„prüfteften ergriff, ein Unmuth und feine Schwaͤche genaht. Seine 
„Truppen hatten fi tapfer, ausdauernd bis zum legten Augenblid . ges 
„halten. Ein ſolches Beifpiel war in jenen Zagen dev Verdunkelung und 
„Zeauer ein helles Feuerzeihen, an welchem bie Flamme ber 
„Hoffnung und Zuverficht- fi) wieder entzunden- konnte. Go auch mar 
„bald der Sinn und das. Urtheil des Volks vorherrſchend für Bluͤcher 
„entſchieden. Nicht in Preußen allein, auh in Hamburg, mo das 
„Anglüd der Nachbarftadt tief gefühlt wurde (und wo Bluͤcher die Zeit 
„feiner Kriegegefangenfchaft verlebte), und in Luͤbeck felbft zeigte die 
„Menge für ihn und feine Krieger ihre Theilnahme, ihren Eifer. Der 


29 Noch eine dritte Schrift ſchrieb Blüher: Bemerkungen über 
die Inftruction und das Ererciren der Cavalerie. 4807. Sie 
fol theovetifch wicht viel kedeuten. Blücher war Praftifer. 
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„Feind, bier eim unzweibeutiger Zeuge, bewies ihnen feine Achtung auf 
„alle Weife; ja er feste fie oft in Verlegenheit durdy den Vorzug, den er 
„ihnen vor ben Gefährten eincdumte, bie nicht das Gluͤck gehabt, unter 
„Blüchers Befehlen zu ſtehen.“ Eine Einladung von Bernadotte, 
mit ihm fpazieren. zu fahren, lehnte Blücdher, dem das Franzoſenthum 
in. Deutfchland, feitdem es fo offenbar felbft der fremden Unterdruͤckung 
diente und huldigte, „verhaßt war, und in beffen Haufe auch von den 
Seinigen Fein franzoͤſiſch gehört wurde, mit der Entfhuldigung ab, „er 
„spreche nicht franzöfifh und fei zu alt, es zu lernen.“ | 
Wir brauchen hier nicht auszumalen die ganze Reihe trauriger Er: 
eigniffe, welche die Schlacht von Jena eröffnete, die faft unbegreifliche 
moralifche Zerchttung, welche fie zu Tage brachte, die völlig vertheibis 
gungslofe Uebergabe der Feftungen Hameln ımd Nienburg, Erfurt 
und Magdeburg, Spandau, Stettin und Küftrin, Glogau, 
Breslau, Brieg und Schweibnig, ben Einzug ber Feinde in 
Berlin und ihren Empfang dafelbft, die Zerftüdelung der preußifchen 
Monarchie, die höchft drangvolle Lage des durch bie ruffifche Alliance ge: 
retteten, vom Feinde ausgefogenen und militairiſch befegten übriggeblie- 
benen Theils und die Unterdrüdung von Deutfhland. Es follte der 
Melt offenbar werden, daß zahlreiche wohlbreffirte Deere und treffliche 
Beftungen, daß gefüllte Schatzkammern und ein Außerlich ſehr ausgebilde: 
ter, wohlgeorbneter Staatsmechanismus, daß. felbjt, mas umenblic höher 
ſteht, ein vortreffliches Fürftenhaus mit allgemein und laut ausgefproche: 
ner Liebe und Verehrung für daffelbe, daß geiftige Bildung und mohler- 
worbener Kriegsruhm — daß alles diefes noch nicht genügt, um einen 
Staat gegen große, oft lange verborgene Gebrechen und in ber Stunde 
großer Gefahr gegen den Untergang zu ſchuͤtzen. Es follte, größer im 
furchtbarſten Ungluͤck, ald je im glängendften Gluͤck, daffelbe Preußen 
in den Jahren 1807 bis 1813 der Welt zeigen, wodurch bie wahren, 
unzerftörbaren Sta atskraͤfte wachfen, wodurch feibft kleine, an materiellen 
Mitteln ſchwache Staaten unüberwindlid und ſiegreich werden und, fo 
fern fie dem aufgefundenen rechten Wege treu bleiben, in glorreicher Ent: 
widelung, fortfchreiten koͤnnen. Mit rühmlicyer Weisheit und eines: rei⸗ 
nen Wiltens fish biwußt, fuchte die Regierung nicht, wie die Xhoren, 
in Andern und in Zufälligkeiten, fondern im Innern des Staats: felbfl, 
die Quellen fo großen Öffentlichen Unglüds und in völliger Selbſterkennt⸗ 
niß die Bedingung der Herſtellung. Muthvoll ließ fie Wort und 
Schrift zur lauter, oft bittern Enthuͤllung aller wahren und vermeint- 
lihen Gebrechen untı Fehler ber Behörden und der. Einrichtungen, ber 
DVerfaffung und der Verwaltung frei. nergifch begründete und vor: 
bereitete fie dann-duch Stein und Scharnhorfi im bdiefen wenigen 
Sahren, mit den befihräntteften Mitteln, in ber durch dem uͤbermuͤthigen 
Feind beengteften Lagge Alles, was 1813 — 1815 bie glorreiche Befreiung 
und Miedergeburt naöglih machte, Alles, was noch jetzt ber Stolz 
und die Hoffnung Preußens ift, deffen Dauer und weitere Entwidlung, 
nach dem Wort einst der edelften feines Staatsmaͤnner, dem Staate bie 
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Buͤrgſchaft leiſten ſollte, daß ihm niemals ein neues Jena gefaͤhrlich 
oder noͤthig ſei. Durch die Befreiung des Bauernſtandes von der Uns 
terdruͤckung des Feudalismus, durch die freie Stäbteorbnung, durch 
die Gleichheit der Öffentlichen Pflichten und Rechte, und endlich durch die 
ausdrüdliche Verheißung einer repräfentativen Provinzials und Reichsver⸗ 
faffung (Edict vom 28. October 1810) wurde ber Nation eine allgemeine 
freie ftaatsbürgerlihe Verfaſſung vorbereitet und verkürgt. 
Durch die einftweilen dem Wefen nad ſchon gewährte, Freiheit des 
Worte und der Schrift, durch die neue Gründung von Univers 
ſitaͤts⸗ und Schuleinrichtungen im liberalften Geifte wurde der Nation 
die geiftige Erhebung und Waffe gegeben. Das Zerbrechen 
des ſchimpflichen Stods, der bei Jena als fo nichts vermögend fich ges 
zeigt hatte, die für alle Bürger gleiche und unablöslihe Waffenpflicht 
und die Landwehr endlich gaben ihr die trefflihe Eriegerifhe Wehr: 
ordnung. Der Grund von Preußens, von Deutfchlands Ungluͤck und 
Shmad, Feudalismus und VBerfaffungslofigkeit, und die Auf: 
gabe der neuen Zeit waren alfo Elar erkannt. Licht und Recht, 
Freiheit und Ehre wurden überall als der Preußen Loofungsworte 
erklärt. Und wahrlich, nicht etwa, weil die vorzüglichften Wiederherfteller 
der Größe Preußens, Stein, Schärnhorft und Bluͤcher, ebenfo 
wie Hardenberg, zufällig in. andern beutfchen Ländern geboren waren, 
fondern weil man tief ertannt hatte, daß für Preußen nur durch deut: 
ſche Cultur und Freiheit, duch das Vorangehen in ihnen 
und in freier inniger Verbindung mit Deutfchland, Sicherheit und Ge: 
deiben fei, huldigte man in Wort und Wert auch dieſer Idee. Mit 
foihen Waffen fonnten die Regierung und ein Bund begeifterter 
Baterlandsfreunde, der Zugendbund, duch allgemeine Werbreitung 
einee moralifhen Erhebung der Nation unter, den Augen des arg: 
wöhnifhen, die Landesfeſten befigenden Feindes, die Befreiung des Was 
terlandes vorbereiten. 

Bluͤch er war bald nach feiner Gefangennehmung, feinen bringen- 
den Bitten gemäß, gegen ben von Schill gefangenen Marfchall Vic⸗ 
tor ausgemwechfelt, von dem König mit dem ſchwarzen Adler belohnt und 
zu einer £ühnen Unternehmung nah Pommern entfendet worden. Der 
Kriede zu Zilfit hinderte fi. Im der Umgebung des Königs, arbeitend 
im Kriegsdepartement, dann Generalgouverneur von Pommern, ftets 
auf gleiche Weife flimmte Blüher ein im die Richtung des neuen Preu: 
Gens, fuchte er Vertrauen und Muth und Eriegerifche Züchtigkeit zu vers 
breiten. Ihm wurde daher eben fo, wie Stein, die Ehre, von dem 
übermüthigen Sieger ald einer der Männer bezeichnet zu werben, bie, 
meil er fie fürchtete, die preufifche Regierung außer Dienft fegen mußte. 
Blüher, der fchon, bald nachdem, nicht feiner Neigung gemäß, ber 
bafeler Friede gefchloffen war, immer auf's Neue duch Briefe an 
den König und durch mündliches Mort zum Krieg gegen den Unterbrüder 
Deutfchlands getrieben, trieb jegt auf’ Neue und Iebhafter, fobald die 
erfte Möglichkeit dazu kam, Schon 1808, wo er Eränklih war, ant⸗ 
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wortete ihm Scharnhorft auf folhe neue Mahnungen und Vorſchlaͤge: 
„She Brief hat mir-unbefchreibliche Freude gemacht. Ich fehe es, was 
„Alte fagten, Ihr Geift hat nicht gelitten. Sie find unfer Anführe, 
„unfer Held, und müßten Sie auf. einer Sänfte und vorangetragen mer: 
„den. Nur mit Ihnen ift Entfchloffenheit und Gluͤck“ As Schill 
1809 feine kühne Unternehmung begann, hatte Bluͤcher, auf ihre Bil 
ligung hoffend, bereits friegerifche Vorbereitungen gemacht, mußte fie abe, 
dem königlichen Befehl gemäß, einftelten. 

Bon Jahre zu Jahr war unterdeffen Napsleons Lebermaht an 
gewahfen. Doch hatte ee nocd immer durch die unter ihm uͤbetall und 
aud in dem rheinifchen Bunde nad) dem Beifpiele Frankreichs bewirkte 
wohithätige Zerſtoͤrung des Feudalismus und die Einführung der 
Gleichheit öffentliher Pflichten und Rechte, ſowie durch die 
fheinbar freien ftändifhen Verfaſſimgen, die er in Frankreich beftchen 
ließ, in allen von ihm geftifteten Staaten, in dem Königreich Welt: 
phalen, in den Großherzogthuͤmern Berg und Frankfurt, Mm 
Holland wie in Polen, ja felbft in Spanien und Italien din 
führte, eine fehe große Zahl felbft der edelften Männer— 
ih nenne nur Johannes Müller— getäufht und dadurd vors 
zuglich eine große Kraft für fich gewonnen. Wer dieſes überficht, 
fann die damalige Zeit nicht verftehen. Auch das Schreiben an det 
Fuͤrſten Primas, wodurh Napoleon feierlich proteftirt, daß man et‘ 
waige Willie der Rheinbundsfuͤrſten ihm zufchreibe *), feine f orgfäl» 
tige Schonung ber deutfchen Unterrichtsanftalten, namenklich der akade⸗ 
mifchen L2ehrfreiheit, und Anderes bemeifen deutlich, daß er ben Glauben: 
Freiheit und Fortſchritt feien auf feiner Seite, zu wuͤrdigen 
mußte. Doc bei jeder Zunahme: der Macht zerftörte fein deſpotiſchet 
Usbermuth immer mehr diefe Täufchungen, und. das durdy feine Freiheit 
allein unbefiegbare Britannien ruͤſtete zur Mettung Europa’s immer net 
Kämpfer. Da erfhütterten endlich die ungewöhnlich frühe Minterkälte, 
dev Brand von Moskau und vor" Altem die fü hoͤchſt umpolitifche Taͤu⸗ 
ſchung der gerechten Erwartungen der Polen auf alsbaldige Wiederher⸗ 
ftellung ihrer Freiheit, welche ihm fithern Ruͤckzug und neue Huͤlfsquellen 
geboten hätte, feine Macht, und der General York gab mit kuͤhner 
Seele das Signal, zum allgemeinen Befreiungskrieg. 

Er begann. Aber e8 tft nöthig, um die Gefchichte gegen Verfaͤlſchungen ju 
vertheidigen,' und um Bluͤchers Wirken zu Werftehen, ſich deutlich FU 
erinnern, wie er begann. Zum erftenmale feit der fränzöfifchen 
volution eröffneten die ein Wierteljahrhundert hindurch immer UM 
immer befiegten Regierungen den Kampf mit dem Loofungswert, 
nicht blos der Sicherung der Thronrechte und der äußern, fondern au 
der innern ftaatsbüürgerlihen Freiheit. Heruͤber vom der DIE 
her unbefiegbaren feindlichen Macht und auf ihre Seite beſchwuren fe 
jegt die moraliſche Kraft der großen Idee der Zeit, die Kraft ber 
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und der öffentlichen Meinung ſiegskraͤftiges Panier. Die verbuͤndeten 
Monarchen eröffneten den Krieg durch die gemeinſchaftliche feierliche Pros 
clamation von Kaliſch vom. 25. März 1813. Darin erklären fie: 
„Daß. fie, dem Wunſche des deutfchen Volkes begegnend, jeden Deut- 
„hen auffordern, ſich anzufchliegen und zu kaͤmpfen mit Herz und 
„Sinn, mit Gut und Blut, mit Leib und Leben für die Ruͤckkehr ber 
„Steibeit und Unabhängigkeit. Deutſchlands und für die Wiederkehr eines 
„ehrrürdigen Reiches in zeitgemäßer Geftaltung, welches allein den Fürs 
„sten. und Voͤlkern Deutfchlands anheimgeftellt bleibe und in feinen 
„Stundzügen und Umriffen möglichit aus dem ureignen Geifte des deuts 
„ſchen Volkes hervorgehen folle, damit Deutſchland verjüngt und lebens: 
„kraͤftig und in Einheit gehalten unter Europa’s. Völkern daftehe.” „Für 
diefen Zweck — fo erfläcen fie, fo erklärt namentlich auch Fürft Met: 
ternich noch zwifchen dem erften und zweiten Kriege auf dem wiener 
Congreß — „für diefen Zweck haben die Völker die Waffen ergriffen, 
„und alle Staaten, welche der großen Alliance ſich anfchloffen, erklärten 
„ſich ſchon duch ihren Beitritt für denfelben Zweck“).“ Diefer Zweck 
wird eben fo oft wiederholt, von allen Regierungen einftimmig auch bes 
zeichnet „als eine der Öffentlichen Meinung, dem Zeitgeift und der, Er—⸗ 
„wartung der Zeitgenoffen, als den allgemeinen Münfchen und gerechten 
„Anfprüchen der. deutfhen Nation, entſprechende nothivendige Feitfegung 
„und Sicherſtellung ber ftaatsbürgerlichen Rechte und ſtaͤndiſcher Verfaf- 
„fungen, mindeften® mit. den Rechten ber Preffreiheit, der Steuerbe: 
„willigung, ber Zuftimmung zu den Lanbesgefegen und der Verantwort—⸗ 
„lichkeit der Staatsdiener.“ Und als 1815 der neue, gefährliche Krieg 
drohte, da nahm man fchnell auf dem wiener Gongreß die über den 
Laͤnderſtreit faſt vergeſſene deutſche Verfaffungsfache wieder vor. Da ers 
Härten alle Regierungen eben fo einſtimmig: „daß unter den dringenden 
„Umftänden der gegenwärtigen Lage der Dinge dur neue Zuficherung 
„dieſer Nechte in der, wenn auch noch unvollftändigen Bundesacte, 
„die Völker, um mit Vertrauen und Muth, mit Kraft und Freudigkeit- 
„den neuen Kampf zu beginnen, über dieſe Rechte beruhigt werden, daß 
‚fie zur Ueberzeugung gelangen ‚müßten, daß die bereits bargebrachten 
„Opfer, fo wie die neuen Anftvengungen für ihre theuerften Inter: 
„effen, für ihre unverjährbaren Rechte geleijtet und erheifcht wuͤrden“*). 
Mehrere Regierungen ertheilten jegt ebenfalls unmittelbar vor. Eroͤff⸗ 
nung des neuen, ſchweren Krieges ihren Völkern noch befondere . 


*) Klüber's Actendes wiener Congreffes, Heftl. ©. 61u. 104. 

**) Klüber a. a. O. I, ©. 34, 45, 57, 65, 68, 72. III, 104, 125, 131, 
134. IV, 43, 44, 48, 50, 51, 104. V, 1, 3, 18, 55, 107, 169, .195, 298. 
VI, 206. Vil, 298, 359, 378. VIII, 33, 424, 425, 432, 512, 523, 524, 529, 
532,547, 551, 565. ©. auch diefe urfundlichen Erklärungen von dem erften 
und zweiten Befreiungsfriege in C. Th. Welder’s Vervollfommnung 
der organifhen Entwidlungderdeutfhen Bundesverfaffung. 
Karlsruhe bei Sroos. ©. 15 —40, Die Beweife, daß man überall an wahre 
zeitgemäße Repräfentativ:Berfaffungen dachte, ſ. insbefondere ©. 39 fi. 
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aͤhnliche Zuſicherungen, Verſprechungen wahrer, zeitgemaͤßer Conſtitutionen 
oder Repraͤfentativverfaſſungen, fo z. B. die Könige vom Baiern und 
von Würtemberg, dee Großherzog von Baden. So auch ber Kös 
nig von Preußen (deffen Bevollmäctigte in ihren fünf Entwürfen 
zur Bundesverfaffung ſtets jene obigen Rechte im ausgebehnteften Um— 
fang als wefentlich erfiärten) in der neuen Bufage einer veicheftändis 
ſchen vepräfentativen Verfaſſung durch das koͤnigliche Edict vom 22. Mai 
1815, und duch die Befigergreifungspatente der alten und neuen Pros 
vinzen *). Wohl alſo konnten fpäter am deuefhen Bundestage die 
Gefandten fih in Beziehung „auf eine allgemeine, baldmoͤglichſte Bes 
„gruͤndung ftändifcher Verfaſſung, die an ſich fhon den Mechten ges 
„mäß fe,‘ auf diefe feierlichen Grundvertraͤge der Regierungen mit der 
Nation und den Bürgern; „auf die Zufagen, welche den Völkern waͤh⸗ 
„rend des Freiheitskriegs laut und Öffentlich gemacht wurden,“ berufen, 
und erklären, „daß Deutfchland nur datum mit dem Blute der Völker 
„befreit und die Länder ihren rechtmäßigen Negenten zuruͤckgegeben wor⸗ 
„den, damit überall ein zechtlicher Zuftend an die Stelle der Willkuͤr 
treten moͤge“ **). 

Ueberali wurde dabei bie Öffentlihe Meinung als Leitftern 
für die Regierungen feierlich anerkannt und an die Spitze geftellt ***). 
Bluͤch er aber, der Feldherr der Verbündeten, erließ den 23. März 1813 
bei dem Vorruͤcken ihrer: Heere in Deutfchland, eine Proclamation zunaͤchſt 
an die Sachfen, „feine deutfchen Mitbürger oder feine deutſchen Bruͤ⸗ 
„ber, mit welchen er gemeinfchaftlic für Vaterland und Freiheit kaͤmpfte.“ 
(S. feinen Aufruf an das Heer vom 24. April.) Im dieſer Proclama⸗ 
tion num wird Preffreiheit verheißen und deren Unterdrüdung als 
ein Hauptgrund ber jegt vom Volke verlangten Erhebung gegen die Nas 
poleonifche Sktaverei und den Rheinbund erklärt. it dem Einrüfs 
ten in Sachſen wird ſogleich auch die Verheißung verwirklicht ). Im 
der That wurde faſt uͤberall, wohin ſich die Herrſchaft der verbuͤndeten 
Armeen erſtreckte, Wort uud Schrift frei. Dem Herausgeber des fo 
hoͤchſt liberalen Rheinifhen Merkurs, den auch Bluͤcher für eis 
nen mächtigen Allürten der verbündeten Deere erklärte, fagte er noch ſpaͤ⸗ 
ter zu Ende des Jahres. 1815 nad dem zweiten parifer Frieden: 
„Schreiben Sie nur immer zu; gegen wen. es auch fei; ich nehme Alles 
„auf mid. Wenn’s nur wahr ift, fo mögen Sie Altes drucken laſſen. 
„Aber, das fage ich Ihnen, wahr. muß es fein“ +}). 


H ©. die zulegt citirte Schrift ©. 39 ff. 

**) Protocolle der deutſchen Bundesverſ. I, ©. Ar . & 
30, 50, 51, 54, 130, 146, 194, und die vielen Stellen, welche die haft in 
der vorlepten Note, S. 32 flg. anführt. 

*"+) ©. die vorigen Noten und diterreichifchen und preußifchen Kriegsmani⸗ 
fefte, nach welchen die Gefinnungen des deutfchen Volkes den Krieg erklärten 
und den Befchlüffen der Regierungen vorauscilten. Schmids Zeitfehrift: 
der deutfhe Bund, I, ©. 40, 5 ” 

+) Barnhagen, ©. 156, 159, _-- 

+) Barnhagen, ©. 558, 
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Schon vor dem Befreinngskriege hatten aber auch die Schriftfteller, 
welche für die zukünftige Befreiung Deutfchlands zu wirken fuchten, und 
von welchen im Kriege nicht menige in bedeutender öffentlicher Wirk: 
ſamkeit auftraten, ſtets auch für freie Werfaffung als einen Haupttheil 
und eine Örundbebingung ber Befreiung gefprohen. Selbft Herr von 
Geng in Berlin hatte in feiner Berliner Monatsfchrift (4.8.3. IL, 
©. 276 flg.) mit Begeifterung fogar auf die nordamerikaniſche Freiheit „und 
„ihre beifpiellofen, glüdlichen Folgen als Pflanzfchule von Weishelt und 
„Kraft für unfern alternden Erdtheil hingewiefen, die hoͤchſtmoͤgliche, buͤr⸗ 
„gerliche Freiheit als dem festen Zweck, als das Ideal jeber politifchen 
„Verbindung“ erklärt und „bie Zerftörung der durchaus verderblichen, 
„mittelalterlichen und feubaliftifchen Verhaͤltniſſe, als die hoͤchſte Wohl⸗ 
„that, ald die wefentlihe Aufgabe der Zeit’ gepriefen. Hr. v. Geng 
erklärte in bdiefen Ausführungen auf eine für die hiftorifhe Auffaffung 
jener Beitverhältniffe eben fo bezeichnende Weife insbefondere auch die 
von ihm ſchon in der berühmten Zufchrift an Se. Majeftät den König 
von Preußen fo energifch geforderte Preffreiheit „als unzerftörbares Recht ges 
„fitteter Völker, ihre Beeinträchtigung nicht blos als muthlos und als politifch 
„verderblich, fondern als die ſchwerſte Rechtskraͤnkung, als Beleidigung der 
„Menfchheit, ja ats abſichtliches (?) Hinderniß menſchlicher Vervollkommnung 
„als frevelhaftes und zugleich fruchtloſes Beſtreben, als ein Beſtreben, welches 
„uletzt unvermeidlich den Haß derer, gegen die es gerichtet iſt, und ihre 
„Neigung, Gewalt mit Gewalt zw vertreiben, erwecken muͤſſe“ (S. 296, 
312, 318). Und Friedrich von Schlegel hatte in feinen öffent 
ch zu Wien vor zahleeihem Publicum gehaltenen Vorträgen über bie 
deutfche Gefchichte überall die freie Verfaſſung als die Grumbdlage der 
Größe der Staaten, ihre Zerftörung ald Grund ihre® Unglüds nachges 
wiefen und eine Staatsform ohne freie ſtaͤndiſche Berfaffung geradezu - 
eine Unform genannt. Gleiche Grunbideen ſprachen vollends jego die ° 
wahrhaft zahlloſen Flugſchriften und bie vielen in ganz Deutfchland be: 
gierig gelefenen liberalen Tagblaͤtter und Zeitfchriften aus, welche, veran⸗ 
laßt, ermuntert, belobt von den Fürften, ihren Miniftern und Feldherren, 
oder 'ohne biefes, als freimilliges Eontingent zur großen heiligen Nationals 
fache- und zur Verftärkung der öffentlichen Meinung von einzelnen Schrift- 
ftelleen ausgingen. Wir erinnerm beifpielsweife an den preußiſchen 
Gorrefpondenten, vom Geh: Staatsraih Niebuhr vedigirt, an bie 
allgemein gelefenen deutfhen Blätter, auf höhere Veranlaffung und 
unter der Mitwirkung der genchtetften Staatsmänner zuerft in Leipzig 
dann in Freiburg (hier von K. v. Rotteck) herausgegeben, an ben 
sheinifhen Merkur von Görres, bie Nemefis von Luden, 
an die Schriften von Jahn, Arndt, Kohlraufd und fo viele an« 
dere. Die Forderungen der Freiheit, von Tacitus an in Deutfchland 
nie verftummt, verftärft durch die Reformation, durch bie Begeifterung 
für die erften Ideen der franzöfifchen Revolution, dann durch bie Bes 
wunderung derenglifchen Verfaſſung, welche Britannien unbefiegt erhielt 
und Europa rettete, wurden jegt aufs Neue wieber in der ganzen Nas 
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tion vernommen. So allgemein hatte bie Idee verfaſſungsmaͤßiger Frel⸗ 
heit in Europa gefiegt, daß felbft Spanien, welches -jegt, naͤchſt Eng» 
land, am meilten Allen ald Vorbild galt, vor Allem fie in feinem Be— 
freiungsfampf hergeftellt hatte, und. daß die Monarchen unmittelbar nach 
dem Sieg ihre MWiederherftellung felbft für die befiegten Franzoſen 
und Polen, begründeten und fhüßten. Ja, es befanden fi während 
bed. Freiheitskrieges Schriftftellee und Freiheitsrebner in den großen Haupt» 
quartigren angeftellt, fo Arndt in dem der Hauptarmee, Auguft Wils 
beim, Schlegel in dem ber Nordarmee, Steffens in ber Armee von 
Blüher. Der Berfaffer. diefer Zeilen war Zeuge, daß Bluͤch er ſelbſt 
mit feinem ganzen Generalftabe ben Freiheitsreden, welche Steffens in 
Gießen (fpäter- in Marburg, Überhaupt in -den ‚Umgebungen bes. 
Hauptquartiers) an, bie Bewohner, „bie Beamten, die Profefforen, ‚bie ſtu⸗ 
Dirende Jugend hielt, durch perfönliche Gegenwart höheres Gewicht "gab. 
So wurde alfo wirklich auf jede denkbare Weiſe die allgemeine Be: 
geifterung und das Vertrauen auf die verheißene wahre, innere wie dus 
fere Freiheit genaͤhrt. Es wurden durch diefe Begeifterung Männer und. 
Frauen und bie freien Vereine derfelben, es murde das Volk und bie 
Gebildeten, welche als Freiwillige ihre höhere, begeifterte Stimmung den 
Heeren mittheilten, zu Opfern. jeder Art beſtimmt. Es murde durd) 
Landwehr, Landfturm und Freiſchaaren das Volk bewaffnet und teog al⸗ 
ler frühern Leiftungen und Opfer, ohne Mühe für die Regierungen iR 
kuͤrzeſter Friſt die größten Kriegerfchaaren, melde deutſche Läns 
der jemals aufftellten, zuſammengebracht und ihre treffliche Auschftung, 
bewirkt. Nur fo, durch jenes Vertrauen; durch diefe Begeifterung, .nue, ” 
duch ſolchen wahren Volkskrieg wurde der bisher unüberwindliche, er 
immer an Mitteln überreiche Beind beſiegt. Bluͤcher aber wurde der. 
Held des deutſchen Wolkskrieges. . » EEE re 
Der tiefe, richtige Blid von Scharnhorft, ber 1806, unter 
diente, hatte den 71jährigen Greis dazu .außerfehen, entgegenftehende Zwei⸗ 
fel befeitigt und fi ihm als General:Quartiermeifter beigefellt, -in tele. 
cher Stelle, nach feinem Falle bei Lügen, Gneifenau ihm folgte. J 
Bluͤcher und das vereinigte ruſſiſch⸗preußiſche Heer kaͤmpften ruhmvoll, 
gegen Napoleon bei Lügen (2. Mai) mit 80,000 gegen, 120,000, 
und bei Bautzen (20—21. Mai) mit 90,000 gegen 140,000 Mann. 
Der Kaifer Alerander lohnte Bluͤchern nah dee Schlacht von. 
Lügen mit dem Georgenorden und mit der Erklärung: „Die von Ihe 
„nen an biefem ſchoͤnen Zage geleifteten Dienfte, Ihr Eifer und gläne, 
„zende Urt, fich jederzeit da zu befinden, wo die Gefahr am größten iſt, \ 
„Ihre Beharrlichkeit, das Feld der Ehre felbft verwundet nicht zu vera, 
„laſſen, mit einem Wort, Ihr ganzes Benehmen hat mich mit Bewun⸗ 
„derung und Dankbarkeit erfüllt.” Im beiden Schlachten hatte man. 
fein Gefhüg verloren, eben fo wenig als Gefangene, ja bei Lüg en Ge⸗ 
[hüg genommen und das Schlachtfeld behauptet, und. Napoleon ers. 
kannte mit Schrecken den neuen Geift in dem Heere. Dennoch muft 
man zuruͤckgehen. Blücer hatte dem, guten Vernehmen ber on 
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beten Heere mit Selbftentfagung das große Opfer. gebracht, ben Oberbe⸗ 
- fehl dem ruſſiſchen Feldherrn, Grafen Wittgenjtein, zu überlajien. 
Nun half fein Vorwärtsdrängen und das fiegreihe. Behaupten feiner 
"Stellung nicht. Saͤumniſſe und. Mißgriffe konnte er. nicht verhindern. 
_ Einen Augenblid eines interimiltifchen. Oberbefehls während, des Rüds 
zugs nach Schlefien benugte er fogleih, um den Feldzug vor dem gros 
ßen Waffenſtillſtand (vom 4. Juni bis 17. Auguft) mit, dem glänzenden 
ſiegreichen WReitergefeht bei Deinau (26. Mai) ruhmvoll zu befchlies 
sen. Doch eine angebliche hödyft wichtige Meldung inmitten. des Un- 
ternehmens, welches ruſſiſcher Seits nicht gern geſehen wurde, ſchien 
es vereitelm zu wollen. Sie berichtete ihm und feiner Umgebung hoͤchſt 
bedenklich, man müffe den Ruͤckzug befhfeunigen, bexeits ſtehe Napo» 
leon Blühern im Rüden. Bluͤcher, nicht der Mann, das begon= 
nene Unternehmen durch Zweifel ſich verderben zu laffen, und ſtets be 
dacht, auch die flörenden Beforgniffe feiner Umgebung ſchnell und Eräftig 
niederzufchlagen, antwortete hoͤchſt unwillig in feiner derben Soldaten⸗ 
fprache: „Steht er mir im Nüden, nun, fo ift mir's recht angenehm, 
„da kann er mic ja geradewegg — — — Vorwaͤrts, Kinder!““ Und 
ſchnell war. der Sieg entſchieden. Mit einem Veriuſt von nur 80 Tod⸗ 
ten und Verwundeten waren über 1500 ——— 400 Ge⸗ 
fangene und 11 Kanonen genommen, die Stimmung der Seinen gehoben 
und dem verderblichen Nachdringen des Feindes ein Ende gemacht. 
Auch nach dem Waffenſtillſtand, ja waͤhrend des ganzen Feldzugs, 
waren Bluͤchers Verhaͤltniſſe ſchwierig und unguͤnſtig genug. Napos 
lLeon war ber allgewaltige, von. ſich allein abhängige Gebieter feines gros 
Sen, ihm unbedingt gehorfamen Heetes und aller- feiner Unterfeldherren. 
‚So niht Bluͤcher. Sein Heer, war zufammengefegt: aus Nuffen und 
Preußen und feine Unterbefehlshaber, Langeron, Saden, York, 
hatten zum Theil ſchon felbft das oberfte Commando geführt. Dazu 
nun neben,ihm und feiner ;nicht ſehr großen. fogenannten, ſchleſiſchen 
Armee techts in der Mark die weit flärkere Nordarmee unter Ber— 
nabdaotte.ober dem Kronprinz von. Schweden, und. links in Böhmen 
die noch größere Hauptarmee: mit dem Oberbefehl Über. alle Heere 
unte ‚Schwarsenbe rg und: den Monarchen. Verderblihe Störungen 
duch Eiferſucht und Mißverſtaͤndniſſe ſchienen da unyermeidlich. Gleicher 
Eifer, „gleiche Treue, ſelbſtentſagende Unterſtuͤtzung, wie Bluͤch er ſie 
ſtets leiſtete, begegneten ihm faſt niemals. ain einer Zuſammenkunft 
der Monarchen. und Bergadotted in. Trachenberg (9., Juli) 
„hatte, man ohne fein Wiſſen beſchloſſen, fein. Deer folle, für fid allein 
gar nicht ſchlagen, ſondern nur zur jeweiligen Unterflügung der - beiden 
andern Heere bereit Kieen. Und biefes war. ſogar feinem Unterbefehis- 
haber Zangeron zur Nachachtung mitgetheilt. Als er es endlich von 
J———— Tolly (11. Auguſt) ſelbſt erfuhr, da mußte man frei⸗ 
lich auf feine Erklaͤrung: „daß er lieber das Commando niederlege“, we— 
nigftens mündlich die Sache zuruͤcknehmen. Diefes aber erfuhr Lan» 
geron nicht, und dieſer vereitelte ihm nun durch eigenmaͤchtiges Zuruͤck⸗ 
Staats⸗Lexikon. II. 40° 
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gehen feine beſchloſſenen Schlachten; und ſelbſt noch in ber Schlacht an 
der Katzbach einen Theil feines Planes. Doch begeiftert und auf: 
opfernd für die große Sache, hoͤchſt Flug und zugleich ftetd ohne Eifer 
ſucht und gutmüthig nachgebend, unerfchütterlich feft aber, wo es galt, 
befiegte er ſtets alle Schmwierigkeiteh. 

Nach dem Maffenftiliftande z08 Napoleon von Dresden aus 
zuerft gegen Blächer, um mit großer Webermacht fein Heer zu vernich— 
ten (20, Auguft). Aber Blüher zwang ihn durch Eluges Ausweichen 
und gute Stellungen, zuruͤckzugehen. Alsbald aber drang nun Bluͤch er 
felbft gegen Macdonald und feine drei Armeecorps vor, und die gläm 
zende Schlacht an dev Katz vach am 26. Auguft, demfelben Tage, wo 
die große Hauptarmee vor Dresden unglüdtich focht, diefer erfte große 
Sieg gab das Signal zu den bald folgenden, Siegen. Glänzend hatte 
ſich Bluͤch ers fchneller Entfchluß, feine perfönlihe Sicherheit, fein. feu⸗ 
riges Vorwaͤrtsſtreben bewährt. Der anfängliche Plan, die Schladyt auf 
bem linken Ufer der Katzbach zu fchlagen, wozu bereits die Anftalten 
‚getroffen waren, "wird duch zuvorfommendes Uebergehen des Feindes auf 
das rechte Ufer vereitelt. Schnell ift der neue Plan gefaßt und die An- 
ordnung ber Armee verändert. Die Unruhe der Seinigen aber befeitigt 
Bluͤcher, indem er fie glauben läßt, Altes gehe nad Wunſch und Bes 
rechnung, buch die Worte: „Nun haben wir genug Feinde vorüberge- 
„laffen: jest vorwärts, Kinder, d’rauf lost!” Als es fih auf einem 
Punkte zum Schlimmen zu wenden fcheint, ift er mit den Worten: 
„Ich werde fie‘ gleich 'mal anders faffen, laßt mich nur erft unter fie 
„kommen“, fo wie es ftets feine Freude mar, felbft an der Spige einer 
Reiterfchaar. Siegreich geht's voran. Und bald ruft es ihm von allen 
Seiten, wo er ſich naht, ben Eifer zu befeuern und Borwärts, Bor: 
waͤrts zu treiben, fröhlich entgegen: ‚Aber hör’, Water Blücher, heute 
„geht's gut!“ Und zwei Adler, 20,000 Gefangene, 105 Kanonen, 300 
Pulverwagen waren erbeutet. Mit einem eigenen Verluft von nur 1000 
Mann hatte er dem Feinde einen Verluſt von 30,000 beigebracht. Faft 
nur mit bem Bajonett und dem Gemwehrkolben hatten bie tapfern Land⸗ 
mehrmänner gekämpft. Bon Knielingswalbe aus rief er feinem 
“Deere zu: „Schlefien ift vom Feinde befreit, Laffet uns dem Herin der 
„Heerſchaaren, durch beffen Hülfe ihr ben Feind niedergeworfen, einen 
„Lobgeſang fingen und für den uns verliehenen herrlichen Sieg banken.“ 
Bald erfolgten jegt auc die Siege der beiden andern Armeen bei 
Culm und bet Dennewig. Bluͤcher, ſchnell duch bie Laufis 
voraneilend, frebt das ganze Heer det Verbündeten zum Vorgehen Über 
bie Eibe zu beſtimmen ımd fo ‘den Feind aus feinem herrlichen Stand» 
ort Dresden herauszuzwingen, beffen Trefflichkeit auch Friedrich ers 
fannt hatte und von mo jest ber Kalfer mit, Uebermacht bald auf bier 
fes, bald auf jenes ber einzelnen Heerd-vernichtend ſich zu toerfen furhte. 
Bluͤch ern war ber fchöne Name „Vorwärts geworben, ein Mare, 
bald Volk und Heer durchdringend und verbindend, von fiegreicher Kraft 
Doch die Zögerungen ber andern Heerfuͤhrer kann das bloße Wore nicht 
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befiegen. Da’ befihlieft er durch fein eigene® Worangehen fie nadyzuzie: 
ben. Die abermals verſuchten Angriffe des Kaifers (4. u. 22. Septbr.) 
hatte er durch kluges Ausweichen und feſte Stellungen vereitelt. Won 
Kronprinzen von Schweden hatte er endlich die Zufage, daß er mit 
ihm (am 3.) die Elbe überfchreiten wolle. Aber das Wort bleibt uner⸗ 
füllt und durdy die Saͤumniß des Morbheeres ſteht Bluͤchern allein 
ale Macht des Feindes auf der andern Seite des Fluffes entgegen, fo 
daß Blüchers Unterfeldherren zweifeln und abrathen. Dennoch aber 
wagt Blücher bei Wartenburg (3. Oct.) den kuͤhnen, heidenmüthig 
duchgeführten fiegreichen Uebergang. So zieht er den Kronprinzen ſich 
nah und mit dem franzöfifhen Kaifer, der ihnen folgen muß, endlich 
auch die zögernde Hauptarmee. Zwar den Keonprinzen kann er kaum 
abhalten, einer feindlichen Kriegslift folgend, wieder über die Elbe zuruͤck⸗ 
zugehen. Ja dieſer verfucht, jedoch vergeblich, vermöge einer angeblichen 
Dberbefehlshabergemwalt, ihn nachzuziehen. Auch vermag Blücher, der 
jene Kriegsliſt richtig beurtheilt hatte, als der Kronprinz fein Vorhaben 
endlic; gezwungen aufgab, den allzuvorfichtigen, durch feine Machgiebigs 
keit, durch Eein milliges Uebernehmen der fchwerften, undankbarften Stel: 
lung bei feinem Entfchluß einer gemeinfchaftlihen Schlacht feitzuhalten. 
Selbft die endlih auf folhe Bedingungen für den 11. October zu: 
gefagte Hülfe bleibt abermals aus. Dem jegt aus dem großen Haupt: 
quartier eintreffenden Befehl, von der Saale wieder zur Elbe zurüdzuge- 
ben, fest Bluͤcher dennoch glüdlihen Widerfpruh entgegen. Er nö: 
thigt vielmehr auf diefe MWeife das Hauptheer nun felbft zur Nachfolge 
und führt den Kampf feiner erften glorreichen Entfcheidung bei Leipzig 
entgegen. Den 16. beginnen die Verbündeten, in weiten Kreiſe Leip— 
zig und das franzöfifhe Heer umgebend, den Angriff. Be Wahau 
und Lindenau hatte das tapfer kaͤmpfende Hauptheer gelitten und die 
Siegesgloden in Leipzig ertönten. Da macht Bluͤchers glaͤnzender 
Sieg bei Mödern, den er bei neuer Unthätigkeit des Kronprinzen als 
fein gewonnen, fie gänzlich verftummen und der Sieg des 18. ift vorbe⸗ 
reitet. Die Waffenruhe am 17. unterbricht nur er, indem er den Ders 
309g von Padua fchlägt und nad) Leipzig treibt. Am 18., am Tage 
des allgemeinften, ruhmmendigften Kampfes, überläßt Bluͤche r mit aber: 
maliger großer Selbftverleugnung dem Kronprinzen die beffere Stellung, 
ja, um ihm nun jeden Vorwand zu entziehen, bewilligt er die-höchft un. 
billige Forderung, von feiner fo ſehr geſchwaͤchten Armee ihm 30,000 
Mann zu überlaffen. Dod will er fie, um fie nicht zu verlaffen, unter 
dem Kronprinzen ſelbſt commandiren. Als nad) vergeblihem Widerfpruch 
der Kronprinz die Partha nur in weitem Ummege über die Brüde bei 
Taucha paffiren will, wobei die ganze Armee unmöglich hätte zur 
Schlacht kommen können, ift er mit feinen 30,000 Mann ſchnell bei 
Mockau durch das Waſſer am jenfeitigen Ufer und läßt dem Kron- 
prinzen fagen: „er fet über”. So ift er auch hier voran- und. längft in 
fiegreicher Arbeit, als die Schweden anfangen. Seine Kühnheit, Zuver 
fiht und entichloffene That beiebt, reißt Alfe mit 4 ſott. Auch am 
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19, iſt feine Armee bie erſte, die ſtuͤrmend in Leipzig eindringt. Auf dem 
Marktplatze umarmt ihn der Kaiſer Alerander mit den Wort: 
Metter von Deutichland!’ und führt ihm dem gerührten Danke feines 
Königs entgegen: Durch Ihre Siege“, erklaͤrt ihm dieſer mehren Ei: 
„Shre Berdienfte-umsdas Vaterland fchnelfer, »als ich mit den Bewcifen 
„meiner Dankbarkeit folgen kann.“ Er ernannte ihn zum Feldmarſchal, 
der Kaiſer von Deſterreich zum Guofkreuz des) Marias Therefien-Ordent. 
Alexander, derufeinen Orden mehrrfürihe hatte, ſchmuͤckt ihn mit 
reichem Ehrendegen. Nach der Schlacht iſt Btüchers Armes in de 
Berfolgung- des Feindes voran und erbeutet neue Trophäen, befondes 
bei Freiburg am der. Unftryut. Da Wrede mit der baterild 
öfterreichifchen, Armee dem fliehenden Feinde: auf der Straße nach Mainz 
ſich entgegenftellt, fo eilt ihm Bluͤch er von Fulda aus, um ihm bie 
Straße nach Coblenz abzufchneiden, nach Gießen zuvor; wo er num 
fein Hauptquartier nimmt. Hier wurde fein Einzug angefagt, nachdem 
man kaumadle Berichte von der. Schlacht. bei Leipzig gelefon... Dir 
Form nad) alfo zog er noch als Feind ein. .: Aber ſchon lebte ſein Name 
in; aller; Deutſchen Herzen. Der heffifche und zugleich franzoͤſiſche Eom- 
manbant, dev Univerfitätsrector und der Megierungspräfident aber date 
ten am Morgen des Einzugs durch Ausſchellen und Anſchla untet An⸗ 
drohung Achwerer Ungelegeriheiten‘‘ jedes Zeichen des Beifalls “M 
denkt ſich leicht die Wirkung ſolcher Abgeſchmacktheit, die natuͤrlich au 
Bluͤche r noch vor, dem Einzug erfuhr. Nie werde ich den utanefpred 
lichen, und doch yon allen Ständen. und Altern und Geſchlechtern e 
ben Bewohnern und Umwohnern, fo taufendfach und zum Theil auf di 
rührendfte Weiſe ausgefprochenen Seelenjubel bei diefem Einzuge vorge 
niemals den, 'ergreifenden Cindrud der Perfönlichteie des greifen 
von heroiſcher Geſtalt, mit dem fchön und ‚edel geformten Ha 
Antlig, mis dem ſcharfen und. doch fteundlichen Blick, nie fon IT 
erhebende undn treffende Wort des ebenfo wohlwollenden als Eräftigen 
Kriegers aus der Zeit feines Aufenthattes;in Gießen Rande I 
ten Unannehmlichkeiten für jene franzöfifch gefinnten Männer fur M 
lich, doch Bluͤ cher ſtrafte fie nach ſeiner Weiſe nur mit eit 
Wort. Er lud fie, als fie ihm aufwarteten, zur Tafet 
Abend, Und als nun an dieſer, welche offen gehalten 
pagner ‚Egmjserhob,,er ſich und mit, dieſen Gaͤſten, von 
des einen moch die Stelle zeigte, ‚wo der. Stern der ſ 
nen, Ehtenlegion geſeſſen hatte, anſtoßend, ſagte 
Derron meine) Sieblingsgefundpeit: .;;,,But deutſch 
Bluͤch er aber. hielt mit dem Ruͤckzug der F 
Rhein die Aufgabe: noch keineswegs fürivollendet. Ihm 
er fprach, es ſchon jest beſtimmt aus, bald 
clamationen an fein: Heer vom 30: 
1. Januar, ſo wie in der merfwtrdigen Mede an b 
Nancy (17. Januar). und der Procamation von 8 
daß Napoleon falen muͤſſe, daß man ihm und feine 


. Fre 
eo 



























Bluͤcher. 629 


fie neu geruͤſtet ſelen, den Kampf auf Leben und Tod, ben üuͤbrigen, den 
friedlichen Franzoſen, Friede und. Freiheit ankuͤndigen muͤſſe. Paris 
war fen Biel. Er fuͤrchtete die Wirkung der verſchiedenen ruſſiſchen, 
ſchwediſchen, oͤſterreichiſchen, deutſchen Intereſſen und Anfichten, die‘ In⸗ 
triguen und Schwaͤchen der Zaghaftigkeit und unzeitigen Friedensliebe, 
wovon «man bereits die. Anzeichen ſah. Vielen warten. die Erfolge” 
groß, um ſie ‚fchnell und ganz. ale wohlerworben zu benutzen. Bl 
cher drängte im Hauptquartier,.. wo :bald die Unterhandlungen mit Na⸗ 
pol eon: begannen. und durch lautes‘, "Eräftiges ,: oft.'fehr derbes Wort, 
duch die für fih und fein: Worwärts in: Anſpruch genommöherbe 
geifterte Öffentliche Meinung. Das erfte Glas Rheinwein leerte er in!® ves 
Fen; wie anderwärts, auf raſchen Uebergang uͤber den Rhein und das 
derbe Wort des ruhmgekroͤnten Feldmarſchalls gegen die, Zaghaften ſchlug 
doppelte Wunden, da die öffentliche Meinung fo entſchieden fur ihn war. 
Noch mehr aber brachte ex diefe öfferitliche Meinung: dadurch zus Sprache 
und Wirkfamkeit,‘ daß er am 6. November von feinem: Hauptquartier 
zu Giefen aus ohne Weiteres den Zug nach Frankreich über Coͤln 
begamn.:. Freilich erreichte ihm «am 11. fehon der -Eilbote. mit dem te: 
ſtimmten Gegenbefehl. Seine Armee mußte wieder zurüdgeben. Doch 
blieb der Eindrud feines Unternehmens und es halfen ihm feine Energie 
und fein ferneres perfönliches Wirken zu Frankfurt und die immer 
ſtaͤrkere Gewalt der öffentlichen Meinung: endligirgum iSieg. 
Nachdem er vorher den Feind fo, wie bei Warkenburg, durch 
Kriegstift getaͤuſcht, überfchritt feine. Armee am 1. Januar 1814 ‚mis 
dem Schlage Zwölf Uhr, unter dem Lärm der Neujahrsnacht' gleichzeitig 
bei Mannheim, Caub und Coblenz den Rhein: n, Die Franzoſen 
fuchte er von Napoleon‘ herüber auf die Seite der Alliirten zu brins 
gen, indem er auf Napol eons Unterdruͤckung und auf die hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdigen Vorgaͤnge in Paris am 28. December: 1813 verwies, wo nach 
Raynouards und Lainé's Eräftigen ‚Darftellungen der. gefeßgebende 
Körper vom. Kaifer Miederherftelung der Freiheit gefordert, der Kaifer 
aber den gefeßgebenden Körper.nac Haufe geſchickt und fich den einzigen 
Mepräfentanten Frankreichs genannt hatte. Die: friedliche Schonung gex 
gen..bdie franzöfifhen Bürger, : welche: Napoteoni-fich- nicht sanfchließen: 
wollten, empfahl er auf feine eindringliche Weiſe feinen: Soldaten. .,,‚Die 
Bewohner“ — ſo fagt feine Proclamation — „find uns nicht feindlich 
„gefinnt: Ich habe ihnen Schutz ihrer Perfonen und Sicherheit ihres 
„Eigenthums verfprochen. Ich that's in Eurem Namen. Ihr muͤßt's 
„halten!“ Seine Armee, jegt verſtaͤrkt durch das vierte und fünfke' 
deutfche Armeecorps, nahm. wieder die Mitte ein zwiſchen ber großen Ar 
mee, welche zu feiner Linken, füdlih von der Schweiz aus, vorruͤckte, 
und zwifchen der Morbarmee, welche — jedoch zuerft wegen‘ Bernas 
dDotte’8 Zaudern nur theilmeife — zu feiner Rechten von. ben Niederlan⸗ 
den aus vorrüden follte. Wie früher Leipzig, fo mußte nun Paris 
der Zielpunkt werden. Am 17. Januar zog Bluͤch er in Nancy: ein, 
‘am 26. in Brienne, mo ihm ein. Ueberfall perfönlic große Gefahr 
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brachte, aber ben. Zweck, feine Verbindung mit der Hauptarmee zu ver 
bindeen, nicht verfehlte: Schon wieder hatte er jegt mit den Zögerungen und 
Schwankungen der Friedenspartei im Hauptquartiere und gegen bie Rüd: 
erinnerungen an den frühern Ruͤckzug aus Frankreich während der Res 
volution zu kämpfen. Er trieb nach Paris und erbot fidh, bei einiger 
Anterftügung durch die Hauptarmee, da fein. Heer noch nicht :vereinigt 
war, den Kaifer ſogleich jegt zu fehlagen. Das Vertrauen der Monars 
hen und Seldherren Übertrug ihm hierauf am 1. Februar über einen 
heil‘ der Hauptarmee, über die Zruppen unter Wrede, Giulay um 
dem Kronpringen von Würtemberg, den Oberbefehl für eine Schlacht 
bei Brienne oder Ia Rothiere. Er ſchlug. In ſchoͤnem Vereine 
fochten die verbuͤndeten Heerſchaaren. Als ie Entſcheidung galt, da 
rief Bluͤcher: „Ihe nennt mich ben Marſchall Vorwärts: nun: mill 
„ih: Euch. zeigen, mas vorwärts heißt!" Und an der Spige einer ta: 
pfern Schaar fpsengte er voran auf den entfcheidenden Punkt, und das 
Dorf la Rothiere, Napoleons fefte Stellung,. ift genommen. Die 
erfte Schlacht auf franzöfifhem Boden war gervonnen. Angeſichts fer 
ner militairifchen Wiege war der: große feindliche Feldherr von Bluͤ⸗ 
her befiegt, hatte 3000 Gefangene und 82 Kanonen verloren und ſah 
— Neue den Glauben an feine Unuͤberwindlichkeit gefährlich unter 
gen | 


Bluͤcher, jegt mit. größerem Nachdruck nah Paris treibend, 

an: der Spige feiner Armee mit Schnelligkeit an die Marne 

und, fhon bie Hauptſtadt bedrohend, bis Meaur vor. Langfamer und 
weniger glüdtich operitte die große Armee ihrerfeits an der Sein“ 
Aber mit der ganzen Kraft feines großen Geiftes, durch fie reich an 
Pülfsmitteln und feine Heerſchaaren durch die Schnelligkeit feiner Br 
wegungen faſt verboppeind, kaͤmpfte der Kaifer. Hätten die Idee det 
Sreiheit und die franzöfifhe Nation noch mit ihm ge 
tämpft, hätte er es nur wagen bürfen, eine Volkswehr aufzubietei, 
wahrlich, in bem zeichen kriegsruͤſtigen Frankreich, fiebermal größer, als 
das Volk, an deſſen Spige Friedrich ſiegreich gegen den größten Zeil 
von Europa kaͤmpfte, in demfelben Frankreich ‚ das im der Revolution 
noch ungerüftet, überall: von auswärtigen. und innern Feinden befekt, be⸗ 
geiftert durch feine Freiheitsideen, fie alle fo glorreich befiegte, der Sieg 
hätte fein werden müffen. Mit Bligesfchnelle von 'eiffem Heere ber Ver⸗ 
bünbeten zu dem andern eilend, benußte er jebe Bloͤße, jede Luͤcke. So 
warf er fich jegt zuerft auf die Bluͤche r'ſche Armee, welche duch feh⸗ 
lerhafte und der Abrede zumiberlaufende Bewegungen der Hautptarmet, 
obme daß Blücher es wußte, auf der rechten. Seite emtblößt war und 
vereinzelt fand. Zuerft uͤberraſchte und flug er den General Difu: 
fieff bei Champaubert (10. Febr), dann Saden bei Mont: 
wira il (11. Febr.) und hierauf York bei Chateauthieren (12 Fehr.) 
ſchnitt fie. von dem Meft der Armee unter Blücher ab und warf fih 
auf dieſen bei Joinvilliers und Etoges (14. Febe.) Er umjin 
gelte; deſſen Heerhaufen bergeftalt, ba nur bag Durchſchlagen in. Quar⸗ 
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re's einen durch die feltenfte Geiſtesgegenwart bewundernswuͤrdigen Ruͤck⸗ 
zug gegen Chalons zu moͤglich machte. Ein franzoͤſiſcher Berichter⸗ 
ſtatter (Koch, Mémoires) geſteht, daß bie Franzoſen die Geiſtesgegen⸗ 
wart Bluͤchers bei dieſem Ruͤckzug bewunderten. „Er ſammelte“, fo 
führt Koch fort, „fein Fußvolk mitten unter den Angriffen der Cavale⸗ 
„rie, eine Sache, die fo ſchwer gelingt, daß fie in gleichem Grabe den 
„Feldherrn und feine Soldaten. ehrt” Bald bei der Vorhut, bald bei 
ber Nachhut, war Bluͤcher überall, wo die Feinde am dichteften dräng- 
ten. Aber fo furchtbar fah er, :trog. aller Ordnung des Ruͤckzugs, die 
Seinigen fallen, daß er zulegt im bittern Schmerz: jede, auch die noͤ⸗ 
thigfte,. Vorſicht für feine Perfon: aufgab, auch als alle Ordonnanzen zu 
feiner Seite fielen, im ftärkfien Kugelregen unbeweglich ausharrte und 
feines treuen Adjutanten, des Grafen Noftisg, Mahnung, ſich zu vet 
ten, zuruͤckwies, da fagte ihm biefer: „Nun, wenn Ew. Excellenz ſich 
„bier, wo noch nichts verloren tft, tobtfchießen laſſen, ſo wisd. bie. Ges 
„ſchichte auch nicht viel Ruͤhmliches bavon zu „erzählen haben.‘ 
Da fah ihn Bluͤcher ernft an und mit den Worten: „Nun, Noftig, 
„fo laflen Sie uns reiten!" trieb er ſein Pferd an. Gleich darauf ka— 
men Gneifenau und andere Offiziere und fuchten den ſchon Wermißten. 
„Na, Gneiſenau,“ — rief er, ſchon wieder im Befig feiner heitern Zu— 
verficht, Jenem entgegen — „nun ed heute noch nicht mit mie zu Ende 
„gegangen, hat's damit auch noch fange Zeit! Es wird num ſchon mie 
„der gehen; mir werben noch Alles mieder gut machen!“ Die vier ver- 
einzelten Gefechte hatten 14,000 Mann, faft- den vierten Theil der 
Armee, darunter 6000 Gefangene und 27 Kanonen gekoftet und Na: 
poleon berichtete nah Paris: „die Blüherifche Armee :fei ver: 
„nichtet.” Doch fchnell vereinigte nun Bluͤcher in Chalons alle feine 
Deertheile mit fih und großmüthig ſprach et in feinem Bericht feine 
Generale frei und nahm alle Schuld auf fih. Selbſt die Führer ber 
Dauptarmee verfchonte er mit Vorwürfen, dachte vielmehr auf ihre Unter 
ftügung und bot Schwarzenberg feine alsbaldige Unterftügung zu einer 
Hauptfhlaht an. Es hätte tollkuͤhn fcheinen koͤnnen, aber Bluͤchers 
Muth wuchs mit dem Unglüd, . Schwarzenberg war unterbeffen mit 
dem Hauptheere allmälig bis gegen Fontainebleau vorgebrungen ges 
wefen; im Fluge aber hatte Napoleon ſich jegt von Bluͤcher, von 
der Marne zur Seine eilend, wieder auf das Hauptheer geworfen. 
Er ſchlug die Ruffen fogleih bei Nangis (17. Febr.) und die Wuͤr— 
temberger bei Montereau (18. Febr.) und am 19. war Schwar: 
zenbergs Heer im vollen Rüdzuge, doch hatte er Bluͤchern bereitö ges 
antwortet, wenn diefer noch mit 30,000 Mann am 23. in Mery zu 
ihm ftoßen Eönne, fo wolle er bort fich. ftellen und eine Hauptfchlacht 
liefen. Bluͤcher antwortete: „Ich werde ſchon am 21. mit 53,000 
„Mann und mit 300 Kanonen zur Stelle fein. Und wirklich traf er 
am 21. noc zur rechten Zeit in Mery ein, um bie Wittgenftei> 
nifche Armee von einer großen Niederlage zu retten. Won den franzoͤ— 
firhen Schriftftellern, die uͤberhaupt öfterd bemerken, da oder dort habe 
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man an bet Lebhaftigkeit und dem Nachdruck ber Bewegungen. bemerkt, 


daß man e8 mit Blücher zu thun babe, berichtet hier Fain in feinem 
Geſchichtsbuch: „Das ganze Heer Schwarzenbergs war im Zuruͤd— 
„tweichen. Ueberall ſtieß Napoleon auf Truppen, welche wenig Mider: 
„Aſtand zu leiften begehrten. Die Hartnaͤckigkeit der Gegenwehr bei Mi 
„ry ſetzte in Erſtaunen. Man fragte, wer dieſer trotzige Feind fei 
„Napoleon erfaͤhrt, es feien Truppen von Blücher: Er will & 
„nicht glauben, er meint, dieſe Truppen muͤßten noch 80 Stunden weit 
„von hier weg ſein. Doch es war fo; nun iſt Altes begreiflich, nur 
„nicht, wie diefe ‘Truppen, die fich bei Chalons kaum von ihrer Nie 
„derlage erholt haben könnten, überhaupt fo ſchnell wieder und jest 
bier auf dem Kampfplag erfcheinen .Eonnten.“ : Aber leider harte 
Bluͤcher in Mery vergeblich auf: die Verfügumg zur verfprocenen 
Hauptſchlacht. Er Eonnte Schwarzenberg nicht dazu bewegen. 
Schon hat dieſer den Franzoſen einen Waffenſtillſtand angetragen und 
man hoffte wieder auf. die Sriedensunterhandlungen auf dem Gongrefle 
zu Chatillon, : Schwarzenberg beſieht darauf, feinen Rüdzug bis 
nad Chaumont und Langres zu verfolgen. Vergeblich läßt ihn 
Blüher duch Grollman befhwören, feinen Borfag aufzugeben. 
Sa Schwarzenberg befahl: Bücher, an diefen Ruͤckzug ſich anzu⸗ 
fließen, und förmlich ausgefertigt langte alsbald derfelbe Befehl aus dem 
großem Dauptquartiere an. Hätte Blüiher gefol ſo war der Feld⸗ 
zug verloren und ein ungluͤcklicher, ſchimpflicher Rüdzug aus Frankreid 
unvermeidlih. Schon hätte Napoleon das ftolze Wort gefproden: 
„Jetzt bin ich näher an Wien als die Feinde an Paris!“ da. faßte 
Bluͤche r den fühnen, in feinen Folgen welthiſtoriſchen Entſchluß nicht 
zu folgen, vielmehr. feine Verbindung mit der Hauptarmee abzubrechen, 
mit feiner Armee ſchnell zum zweitenmal an der Marne. nad der 
Hauptſtadt vorzudringen, dadurch die Hauptarmee von Napoleons Ver⸗ 
folgung zu befreien, und fie ‘fo dem Vorgehen ‚nach. Paris. wieder guͤn⸗ 
fliger zu ſtimmen. Durch dringende Vorſtellungen bei "den Monarchen 
von Preußen und Rufland (der Kaifer.von Oeſterreich war ſchon fruͤ⸗ 
her ruͤckwaͤrts in Dijon) mußte er, nachdem er bereits unverweilt ſeinen 
Plan in Ausfuͤhrung gebracht, auch die nachträgliche: ruͤhmliche Geneh: 
migung zu dem Geſchehenen zu erlangen und ſelbſt eine Vermehrung 
ſeiner Armee durch das Winzingerodiſche und Buͤlowfche Com 
von der aufs Neue zaudernden Nordarmee und durch das weimari⸗ 
Ihe Corps zu erwerben. Er warf Marmont bei Sezanne und übe 
fhritt die Marne bei La Ferte. Sein Plan, die große Armee zu be 
freien, war ſchnell erreicht. Schon am 7. März ſtand wieder ihm Na⸗ 
poleon bei Era on. zur Schlacht gegenäber. Unverantwortlich verfpk 
tete ſich Winzingerode mit 11,000 Mann Reiterei und mit ber 
veitenden Artillerie. Bücher mußte fich’ zurückziehen. - Doch Unfälle 
und verlorene Schlachten fehlugen ihn. und fein Heer nicht nieber. 
Schon ben naͤchſtfolgenden Tag (am 9. Maͤrz) boten ſie dem Kaiſer bei 
Laon eine neue Schlacht an. Sie wurde glänzend gewonnen und di 
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durch ben Alllirten bie Thore von Paris eröffnet. Mehr als 50 Kas 
nonen, 100 Putverwagen und mehr als 2000 Gefangene waren ber 
Preis eines glänzenden nächtlichen Angriffs am 9.gegen einen geringen eignen 
Berluft. Napoleon& eigener Angriff am 10. wurde ſiegreich zurüdgefchla- 
gen. Napoleon, ohne den leidigen Blücher auch nur zu nennen, berichtete 
nad) Paris, er habe gefunden, daß die Höhen von Laon uneinnehm: 
bar feien. Seine Angriffe auf die Bluͤcher' ſche Armee aber mußte et 
nun aufgeben. - Er wendete fi) wieder gegen das Hauptheer. Die 
fes, durch Blücers kühnen Vorgang beftimmt, war  unterdeß eben: 
falls zum zweitenmale von der Seine nah Troyes, Sens 
und Provins vorgeruͤckt. Es hätte fhon am 5. März vor Paris 
ftehen können. Aber 90,000: Mann ftark, hatte e8 fi durch 32,000 
Mann unter Macdonald vierzehn Tage lang: faft an bderfelben Stelle 
in Unthätigkeit halten faffen. Doch war Napoleon, ber in Rheims 
den General St. Prieft überfallen hatte, fo geſchwaͤcht, daß er bei 
Arcis für Aube feinen neuen Angriff auf die verbündeten Deere 
(20. März) nicht durchſetzen konnte. Da ſuchte er durch eine fühne 
Kriegslift die beiden Heere von dem Bordringen nach Paris abzuwen⸗ 
den. Durd einen Rüdzug über Vitry and Saint Diziers warf 
er ſich in ihren Rüden, hoffte, fie ſich nachzuziehen und, gelehnt an feine 
Grenzfeftungen und unterftügt duch den Mangel ber ausgehüngerten 
Gigenden und duch das zur Verzweiflung aufgereiste Volk, ſie ins 
Verderben zu flürzen. Und das Hauptheer begann wirklich bereits in 
die Falle zu gehen. Napoleon, in übereilter. Siegeöfreude, aͤußerte: 
„Man hat von Frieden gefprochen, aber ich unterhandle nicht mit Ge= 
„fangenen.” Diesmal Eonnte jedvoh Bluͤcher, unterftügt durch einen 
aufgefangenen Brief von Napoleon an bie Kaiferin, der die Liſt ent- 
hüllte, bei den Monarchen fchnell fein Vorwärts nah Paris durchſetzen. 
Er ſelbſt fehreibt an einen deutſchen Fürften: „Nachdem ih ben Nas 
„poleon bei Laon gefchlagen, beftand ich gegen die Meinung aller Um: 
„gebungen der Monarchen darauf, mit beiden Heeren auf Paris los: 
„zumarfhiren und Napoleon machen zu laffen. Es würde bann 
„Schon Altes fich finden, wenn wir die Hauptftadt. hätten.” Am 23. 
wurde wirklich im SHauptqtartiere zu Vitry mit freudiger Zuftimmung 
jest auch des edelbenfenden Schwarzenberg das Borrüden beider 
Armeen befchloffen. Napoleon ließ fih durch die ihm von Bluͤcher 
klug nachgefchicite Reiterei des Generats Winzingerode zu dem Wahne 
verleiten, die Armeen folgten ihm. Als er endlich, feine Zäufchung er 
kennend, eiligft gegen Paris zuridging, mar es bereits zu fpät. Am 
80.,griffen die Alliierten Paris an. Bluͤcher, der unterwegs gegen 
Marmont und Mortier und den General Pactod die Anfälle im 
Februar fiegreich gerächt hatte, endigte duch Erftürmung des Monts 
martre glorreich den Feldzug. Am 31. zogen die Verbündeten in bie 
Hauptſtadt ein. 

Der Kaifeer Alerander erließ jegt in feinem und feiner Bundes⸗ 
genoffen Namen die Erklärung an bie von ihrem Defpoten befreite 
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franzoͤſiſche Nation, ſie moͤge ſich eine andere Regierung erwaͤhlen. Mit 
dem treubruͤchigen Napoleon wuͤrden die Verbuͤndeten nicht unterhandeln. 
Dee Senat aber ſetzte den Kaiſer ab, und gab, zuruͤckkommend auf die 
Erklaͤrungen / im gefeggebenden Körper 28. Debr. 1813, bes Kaifers Unter: 
drüdung der verfaffungsmäßigen Freiheiten, insbefondere auch ber Prefs 
freiheit, al8 Grund an. Napoleon wollte Paris ſtuͤrmen. Aber‘ jegt 
verfagte ihm auch feine Armee duch die Marfchälle den Gehorfam. 
Er mißte mit der Inſel Elba und einer Sahresrente zufrieden fein. 
Der Genat entwarf nun in Eile eine neue liberale Verfaffung, 
die auch der gefeßgebende Körper eben fo eilig. gut hieß. Von beiden 
wurde Ludwig XVII, zuruͤckgerufen. Dieſer erklärte vor feinem Ein- 
zuge in der Proclamation von St. Ouen, daß auch er die Grundfäge 
der neuen Verfaſſung annehme, verfprach jedoch diefelben, „weil die Der: 
„faſſungsurkunde zu fehr das Gepräge der Eile an fich trage, in einer 
vollftändigeren Urkunde zu verwirklichen, und erfüllte in Webereinflimmung 
mit den MWünfhen der Sieger diefes Verſprechen durch die am Tage 
nach feinem Einzug in Paris publicirte Charte vom 4. Juni. 
Bluͤcher hatte fchon vor der Schlaht von Laͤon, von einem 
fieberhaften Zuſtand ergriffen, fi nur durch die Kraft und Spannung 
‚des Geiftes und die Größe feiner Aufgabe aufvecht erhalten. Er com: 
manbdirte auf dem Montmartre nur aus dem Mugen und megen 
ſchweren Augenleidens mit einem grünen Damenhut bededt. Nun 
drohte eine ſchwere Krankheit dem Greis das Leben oder mindeftend das 
Gefiht zu rauben. Er war ſechs Tage lang blind, doch fiegte bald 
feine £räftige Natur. " 
Dergeblich eiferte Blücher jegt mit feinen ofe fehr derben Erik 
zungen gegen den für die Feinde zu günftigen ‚Frieden. Alte deutſchen 
Länder wünfchte er für Deutfchland. Die Zuruͤcktufung ber Bourbons 
gefiel und bürgte ihm nicht. Er fagte laut voraus, daß man ſo 
nur einen MWaffenftiliftand ſchließe. Und er hatte recht gefehen. Die 
Partei der adeligen Emigranten und ihre reftaurirende Vernichtung und 
Bedrohung aller Früchte der Revolution, und namentlich der aud in 
der Charte anerkannten Freiheitsrechte, öffnete dem von Elba zurüdteh: 
wenden Napoleon die Bahn. Daß jegt erſt Ludwig XVIII. ver 
den fchnell verfammelten Kammern’ bie Charte durch feierlichen Eid der 
ſchwor, ift zwar für die Idee der Zeit fprechend genug, konnte aber 
nun nicht mehr helfen. Napoleon feinerfeits beſchwur auf dem 
Maifelde jegt noc größere Freiheit, und rüftete die Armeen. F 
Vom Tage der Nachricht von Napoleons Landung erſchien Bluͤ⸗ 
cher, der nach beendigtem Feldzug einen ſchlichten Buͤrgerrock liebte, U 
ter dem Zujauchzen des Volkes in Berlin wieder Öffentlich in der 
‚Feidmarfhallsuniform und trieb zur energifchen kraͤftigen Rüftung. Unter 
Erneuerung der ſchon oben erwähnten Verheifungen wurde ganz Deutſch— 
land auf’8 Neue zu den Waffen gerufen. Im ber Mitte bes 
41815 fland Bluͤcher bereits nach raſchen Märfchen mit feinem Heere 
an der Maas und der Sambre, zunaͤchſt an der franzoͤſiſchen Grenxe, 
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mit dem Hauptquartier zu Namur, den Franzoſen unter dem Kaiſer 
gegenuͤber. Ihm zur Seite ſtand die aus Englaͤndern, Niederlaͤndern 
und Deutſchen gebildete Armee unter Wellington, mit dem Haupt⸗ 
quartier zu Bruͤſſel. Beide Feldherren hatten ſich ſchnelle gegenſeitige 
Huͤlfe verſprochen. Napoleon warf ſich zuerſt auf Bluͤchers Heer. 
Ein franzoͤſiſcher Schriftfteller gibe als Grund an, Napoleon habe 
darauf. gerechnet, Bluͤcher würde nad) feiner Weife dem: angegriffenen 
Wellington zur Hülfe eilen und. wenn ihm felbft nur einige Bataillome 
zu Gebot ftänden; Wellington bagegen würde, bevor er nicht fein 
Hegr verfammelt habe, Blüchern Beine Hülfe bringen. Bei Ligny 
tämpften 130,000 Franzofen gegen 90,000 Preußen heiß und erbittert. 
Aber die Hülfe von Bülow und Wellington, in deren zuverſicht⸗ 
licher Erwartung die Schlaht angenommen worden, blieb aus. Das 
Corps von Bülom und bie legten Befehle an baffelbe hatten ſich ver: 
fpätet. Wellington aber hatte gefäumt, feine verfchiedenen Gorps zu 
vereinigen, und nun wurde er mit dem einen, was Bluͤch ern zu Hülfe kom: 
men follte, bei Quatrebras felbft angegriffen. Kurz die 20,000 
Mann, die er noch am 16. gegen Mittag Blühern um zwei Uhr 
perfönlich verfprochen hatte, blieben aus. Die Franzoſen erhielten das 
Uebergewicht. Da fegte fih Bluͤcher, um, mie oftmals, durch feine 
perſoͤnliche Xapferkeit und einen feurigen Angriff auf den rechten Punkt 
den fiegreichen Ausgang herbeizuführen, an die Spige der Reiterei. Aber 
fie wurde von den franzöfifchen Güraffieren geworfen. Bluͤchers Pferd, 
von tödtlicher Kugel getroffen, ftürft und wirft ſich auf dem greifen Hels 
den, der im Falle noch ruft: „Noftis, nun bin ich verloren!” Ihm 
bleibt, während zuerft die Preußen und die verfolgenden Franzofen, diefe 
im Hinwege und dann aud im Ruͤckwege, dicht an ihm vorbeifprengen, 
nur fein treuer Noſtitz als Schüger und Retter zur Seite. Als bie 
Preußen in Verfolgung der von ihnen zuruͤckgeworfenen Franzoſen zuruͤck⸗ 
kehren, da hält fie Noftig fchnel an. Dem Feldmarfhall wird uns 
ter feiner Bürde aufs und auf ein Pferd geholfen. Es mar gerade 
noch zur rechten Zeit; denn jegt eben bringen die Feinde in Maffe 
vor. Die Niederlage des Bluͤcherſchen Heeres war vollſtaͤndig. Mehr 
als 12,000 XZodte und Verwundete und 21 Kanonen waren verloren. 
Aber der heroifche Muth des Feldheren und fein Vertrauen, durch das 
doppelt ſchwere Schidfal und felbft durch feine empfindlichen Eörperlichen 
Leiden unerfchüttert, ja gehoben, wendeten das Unglüd zu neuem er- 
böhten Ruhm. „Wir haben Schläge gekriegt, lieber Gneifenau, 
„wir müffen es wieder ausbefjern.” Mit diefen Worten begrüßte heis 
ter der Greis in einer Bauernhütte, wachend unter ringsumher Schla= 
fenden, ben eintretenden Freund. Seine Seite war ſtark zerfchlagen. 
Er litt große Schmerzen und konnte fih nur mit großer Befchwerde be= 
wegen. Doch Kopf und Herz waren gefund. Den Bericht an ben 
König ordnete er noch felbft. Als er eben damit fertig war, wollte ihm 
der Wundarzt die gequetfchte Seite einreiben. Blücher fragte, was er 
da habe? Auf die Antwort, es fein Spirituofa, verfepte er: „Aus— 


636 Blücher. 


„wendig hilft das nicht viel. Ich will dem Ding. beffer beifommen;“ 
ließ ſich Champagner bringen, trank dem Courier zu und rief ihm nad: 
„Sagen Sie nur St. Majeftät, ich hätte kalt nachgetrunfen, es würde 
„beffer gehen!" Der Zagesbefehl am. folgenden Morgen ſchließt : mit | 
ben Worten: „Ic werde Euch wieder vorwärts gegen ben Feind führen, 
„Wir werden ihn ſchlagen, denn wir müffen.“ Wellington, welchet 
bei Quatrebras ebenfalls von. Ney mar gef&hlagen worden, fragt an 
demfelben 17. in der Frühe an, ob Bluͤcher morgen am 18. ihm 
mit zwei Deertheilen beiftehen Eönne zu einer Hauptſchlacht? „Mit der 
ganzen Armee!” war Bluͤchers Antwort.” Und. er hielt Wort, 
Selbſt dem abgefonderten preußifchen Armeecorps. unter Thielemann, 

das bei Wavre, um Bilücher von Wellington abzuziehen, von Grou: 
hy mit Uebermacht bedrängt war, verſagte er Die wiederholt erbeten 
Hülfe. „Dort bei Wellingtons ‚Heer. ift die Entſcheidung!“ fprac er, 
in dem gemeinfchaftlichen Kampf jters glei treu und neidlos dem vers 
bünbeten Heere helfgnd, mie dem eigenen. Mas Bluͤcher durch biefe 
Geſinnung in den Freiheitskriegen geleiſtet, liegt vor Augen. Wer in 
der Geſchichte hundert Schlachten und Feldzuͤge an entgegengefegten Ei⸗ 
genſchaften der Feldherren ſcheitern ſah, wird es ganz zw wuͤrdigen 
verfiehen. Uber es ſchienen die Schwierigkeiten faſt undberwindiid. 
Bluͤcher hatte den. 17, ganz im Bette zubringen müffen: und beftieg 
am 13. nur mit großen Schmerzen und unter Sorgen der Seinigen 
das Pferd. Der Weg mar für die, angegriffenen Truppen weit und 
fumpfig. Der Regen goß in Strömen. Aber Bluͤcher ermuthigte, 
befebte Alle und trieb auf jede Meife: „Vorwärts, Kinder, : vorwärts!" 
Den Regen nannte er feinen Alliirten von ber Kagbadh. Er mar 
bald hier, bald da, wo eg ftodte,. und ermunterte, rieth, befahl. Aber 
es ging wegen des entſetzlichen Weges nur ſchwer und Mngfam. Schon 
hatte man durch einen Umweg wegen eines brennenden Dorfes viele 
Beit verloren und beängftigende Nachrichten kamen wiederholt vom Schlacht: 
felbe. Von ben. in Schlamm und Pfügen mühfam votarbeitenden 
Kriegern aber vernimmt man dag Gemurmel: Hes gehe nicht, «8 ſei unmöge 
„lich.“ Da redet Bluͤcher mit tiefiter Bewegung und Kraft: „Kits 
„der, wir. müffen vorwärts. Es heiße wohl, es geht nicht! Aber es 
„muß gehen; ich habe e8 ja meinem Bruder Wellington verfproden. 
„Hoͤrt ihr wohl? Ihr wollt doch nicht, daß ich wortbruͤchig merden 
fon?” Und fo ging es denn mit allen Waffen unaufhaltfam vorwärts. 
Ihm gehocchten die Herzen, das machte Unmögliches möglich. Und es 
war Zeit. Wellin gtons Heer hatte von der Uebermacht ſchon zu 
viel gelitten und ſchien ihr bald teihen zu müffen. Es hatte bereits 
einzelne Theile des Schlachtfelds, den Meierhof la Hapesfainte und 
das Waͤldchen Ho ugomont, dem Feind überlaffen. "Schon war bie 
Strafe nad) Brüffel mit Slüchtigen. aus Wellingtons Heere bedeckt. 
Schon hatte Napoleon drei Uhr Nachmittags einen Courier nad) 
Paris. abgefertige mit der Nachricht, daß der Sieg nicht mehr zwei⸗ 
felhaft ſei. Da endlich konnte Bin her mit tüchtiger Kraft die Feinde 
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im Ruͤcken und in ber Seite angreifen. Bluͤcher s Erſtuͤrmung bes 
Dorfes la Haye-ſainte entſchied die Niederlage. Wellington 
erklaͤtte in ſeinem Berichte an ſeine Regierung: „Ich wuͤrde meiner 
;Ueberzeugung und dem Marſchall Bluͤcher und der pteußiſchen Ar 
„mee nicht Gerechtigkeit widerfahren Taffen, wenn ich nicht den gluͤckli— 
„hen Erfolg. diefes furchtbaren Tages ihrem fo herzlichen und fo zeitges 
„maͤßen Beiltande zufchriebe. Ein Augenzeuge berichtet über Bluͤcher: 
„Die Soldaten nannten ihn in den Schlahten in Belgien nur ben 
Wegweiſer, weil er ftets an der Spitze fich befand. Der Feldmarſchall 
„flog im dichteften Pulverdampf daher. Es war eine Freude, ihn zu 
„feben:’  Commanbirte er, dan. funfölte fein Blick. Ging's vorwärts; 
„dan fang er. Hielt er im Kugelregen, dann rauchte er fo ruhig, wie 
„im Schlafzimmer, feine Pfeife, die er an einer Kanonenlunte ſich ans 
jgezundet hatte.” 

nr Doch‘ den vollen Erfolg dieſer großen Schlacht, die gänzliche 
Auflöfung der feindlichen Armee, den Verluſt alles Gefchüges, kurz, daß 
es ein! Sieg ‘wurde, wie wenige in der Geſchichte, diefes bewirkte Bluͤ⸗ 
der erſt dadurch, daß er ihre Verfolgung übernahm. Seine Armee, die 
in drei Tagen zwei folche: Schlachteri gefchlagen, nach einer ſolchen Nies 
derlage. [jo Bewundernswerthes geleiftet hatte, verfölgte noch in derfels 
ben Nacht den fliehenden Feind fo fchnell, daß ſie ihn aus neun- vers 
ſchiedenen Bivouacd, mo et “eine Burze Ruhe fuchte, "aufjägte. „Der 
„teste Hauch von Menfchen und Pferden" muß zur Verfolgung aufges 
„boten werden,” das war des Feldherrn Meinung, und Gneifenau, 
dem: un: biefem: Tage zwei Pferde unter dem Leibe erfchoffen und der 
Griff des Degens duch eine Kugel zerſchmettert worden, "vollzog fie treus 
lich. Der zwei und -fiebenzigjährige' Greis felbft, welcher: fo Großes er- 
fahren und gethan hatte, erbeutete noch dm Abend der Schlaht in Ges 
nappe bed Kuifers Zr mit deffen Kaifermantel‘ und Ordensſternen 
und feinen Hut und Degen, welche er, uͤberraſcht von der ſchnellen An⸗ 
funft‘.der Preußen, bei eiligem Befteigen eines Pferdes zuruͤcklaſſen mußte, 
As jegt Bluͤcher in dem mit Verwundeten arigefüllten Genappe ein 
Nachtquartier bezog, fah er bei feinem Eintritt ‚die Leute befchäftigt, eilig 
aus’ feinem Zimmer, ſechs ſchwer verwundete Franzoſen fortzufchaffen. 
Aber der. menfchenfreundliche Felbherr, obwohl fo fehr der Ruhe beduͤrf⸗ 
“tig, litt es nicht, daß fie um feinetwillen geftört würden, fondern ließ ih— 
nen alle Hülfe und Linderung: bereiten, die ihr Zuftand verftattete. 
‚Bücher hafte die Franzofen, ſolange und fomweit' fie als uͤbermuͤ⸗ 
thige und gefähtliche: Unterdrüder. der Freiheit des deurfchen Vaterlandes 
diefem und ihm gegenüberftanden,: vor Allem alfo den. Bonapartismus 
und; eine undeutſche ſchmachvolle ‚Förderung dieſer Unterdrüdtung, von 
ganzer: Seele. Aber gegen wehrlofe Feinde empfahl er ftets Schonung 
und übte fie auf die edelſte, menfchlichfte Weiſe. Schon: von Bellk- 
Alliance aus hatte er, ber Überhaupt ausgedehnten Briefwechſel liebte, 
eigenhändig an Schwarzenberg gefchrieben:; „Mein Freund! 'bie 
„ſchoͤnſte Schlacht iſt gefchlagen, der herrlichſte Sieg: iſt erfohten. Ich 
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„denke, bie Bonapartiftifche Gefchichte iſt nun wohl vorbei. Belle» 
„Alliance am 19. Juni. Ich kann nicht mehr -fchreiben, denn ich 
„zittere an allen Gliedern, Es war zu viel!’ Und noch in diefer 
Nacht beforgte er die Proclamation an fein Heer und den Anfang bes aus⸗ 
führlicheren Berichts, Arbeiten, bei welchen er ſtets weſentlich mitzuwir—⸗ 
Een liebte, was auch ihre eigenthünnliche ergreifende Weiſe erklärt. Schon 
am 29. ftand er mit feiner Armee vor den mohlbefeftigten Linien von 
Paris, welches eine mit ber feinigen gleich ftarke Armee vertheibigte. 
Alte Anträge zu einem Waffenſtillſtande ohne Einnahme der Hauptſtadt 
verwarf er unerbittlich. Nach einem hoͤchſt kuͤhnen Uebergang auf das 
linke Seineufer, dem einzigen freien Angeiffspuntt gegen Paris, und in: 
dent er die Feinde bei Sevres, Pleffis, Piquet und Iſſy ſchlug, 
zwang er bie, Hauptflabt zur Gapitulation und das Heer zum Abzug, 
und beendigte fo auch diefen Feldzug nicht minder ruhmvoll, als ben er 
ſten. Am 7. Juli zog er in Paris ein und nahm fein Hauprquartier 
im £aiferlichen Schloß Saint Cloud. Der Kaifer aber, deffen. Pian, 
fih zum Dictator zu erklären und die Kammern nad) Haufe zu ſchicken, 
an der Freiheitskraft, vorzüglich von Lafayette, fheiterte und deſſen 
Freiheitsliebe eben fo wenig in ber franzöfifchen Nation, als feine Fries 
densliebe bei den Verbündeten wahren Glauben hatte erwecken können, 
mußte abermals dem Thron entfagen. 

Es ſchien die Abſicht Wellimgtons und anderer Verbündeten, 
aus Schonung für die Bourbons und ihre Herrfchaft die Einnahme 
von Paris nicht zu erzwingen. Dieſes und bie Bemühungen für die 
Bourbons gefielen Bluͤchern nicht. Er wünfchte für die Franzoſen 
ihre volle innere Freiheit. Nur wollte er beffere Wiederherftellung und 
Bürgfchaft für Deutfchland. Er eiferte in dieſer Hinſicht auf’8 Neue 
für beffere Sriedensbedingungen. "Und, durch feine Nafchheit konnte er; . 
noch ehe die Monarchen. und Minifter ankamen, mehr noch als duch 
Morte wirken... In den Unterhandlungen über den Waffenftiliftand ge⸗ 
brauchte er einen, den Franzoſen feit lange ungewohnten Ton und die 
beutfche Sprache. Dennoch rieth der große Carnot, lieber mit Bluͤ⸗ 
cher s derber Gerabheit, als mit Wellingtons hoͤflicher Zweideutigkeit 
zu unterhandeln., Bluͤcher verwarf es emtfchieden, daß die Hauptftadt 
wiederum, fo ganz gegen ber Franzoſen Verfahren in Deutſchland, von 
Ein quartierung frei bleibe, verfuͤgte ſchnell die Beſchlagnahme der aus 
Deutſchland geraubten Kunſtſchaͤtze und ſchrieb Contributionen aus) 
Sein Vorangehen und, feine lauten, energiſchen, durch die oͤffentliche Meis _ 
nung unterftügten Morte- trugen auch bei zu dem jegt beſſeren Frieden. 
Auch wurde merfwürdigerweife den Franzoſen biei Erhaltung ihrer ‚freien 
Berfaffung jest förmlich durch den Friedensſchluß ‚verbürgt, doch gefiee 
fen die Bedingungen Bluͤchern nicht ganz und er frchtete neue Gefahren: - 
Bei einem großen Feftmahle, welches Wellington den in Paris verfammele 
ten Miniftern, Diplomaten und Feldherren gab, brachte er. den Trints 
ſpruch aus, den man in England mit großem Beifail den. Bluͤch er + 
Toaſt nannte; „Mögen die: Federn der Mimiſter nicht wieder erben 
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„ben, was durch das Schwert ber Heere mit fo vieler Anftrengung ge 


„wonnen wmorben ! 


— — .— — 


Auch nach der Ruͤckkehr aus den Feldzuͤgen maßte ſich zwar Bluͤ⸗ 
cher keineswegs die Rolle eines Staatsmannes oder eine Einmiſchung 
in die Verwaltung an; aber er hielt als Privatmann mit feinem gefuns 
den Rechtsgefühl und praktiſchen Sinne feft an ben großen Grundfägen, 


' durch welche Preußen wieder ſtark und groß und Deutfchland gerettet war, 


„Der Staat hat Eeine beffere Conftitution als ih; im Kriege find wit 


welche mit den Herrfchern und der Nation auch er in den Freiheitskriegen 
mit Ueberzeugung öffentlich ausgefprochen, durch welche er gefiegt hatte. Er 
war fehr weit entfernt von der reactionairen Beſtrebung derjenigen, mel 
che biefe Grundfäge und felbft alle Begeiſterung für Freiheit und Vater 
land während der Freiheitskriege jegt ableugneten, welche fogar damals, 
nämlich vor ihrer Erneuerung durch die Eönigliche Erklärung vom 17. 
Januar 1820, die Verheifung der Reichsrepräfentation austöfchen molls 
ten und welche den alten Staatsfanzler jegt deshalb anfeindeten, weil 
er den freien Grundfägen Sanction und zum Theil ſchon die Verwirkll⸗ 
chung verfchafft hatte. Sein oft Außerft herber Zabel gegen den alt ges 
wordenen Staatsmann und manche neuen Maftegeln war ganz ande 
ver Art. Bluͤcher blieb in feinen Gefinnungsäuferungen, in feinen 
Eräftigen, oft ausführlichen, aber leicht bahinfließenden und meift allges 
mein ergreifenden Reden an das Volk, fo z. B. in den freien Städten, 
in Frankfurt (1815), in Hamburg (1816), und bei Gaftmählern 
und in feinen kurzen Kraft» und Schlagworten, von welchen, wo er hins 
kam, fogleich viele in Umlauf waren, völlig der Mann des Volt. Manz . 


‚che Privat: Aeußerungen waren oft fo ſtark und derb, zumeilen auch ges 


gen Perfönlichkeiten verlegend, daß, wie fein ausführlichfter berliner Bios 
raph bemerkt, ihre Bekanntmachung zum Theil erſt in einer fpätern 
Seit zu erwarten ift. Und wir wollen ebenfalls einzelne, die wir ver⸗ 
nahmen, hier nicht wiederholen. Auch. befeitigte er ſelbſt zumeilen ein 
tiefere Eingehen in politifche Discuffionen durch einen Scherz. So er: 
wiederte er auf gewiſſe Klagen in Beziehung auf Preußens Conſtitution: 
„feifh; aber im Frieden wil’s nicht recht gehen.’’ 
Mie Wärme’ hielt insbefondere Bluͤcher feft an ber großen Grunds 

lage der Gfeichheit und Annigen Verbindung zwiſchen dem Krieger: und 
Bürgerftand und zwiſchen Adeligen und Bürgerlichen. So war fein 
Trineſpruch bei dem großen Feſte, welches ihm nach feiner erften Ruͤck- 
kehr von Paris die Ständevertteter der Monarchie gaben: „Der glüd 
„lichen Verbindung des Krieger» und Bürgerftandes vermittelft ber Lande 
wehr!“ . Un der Eöniglichen Zafel, bei einem großen Fefte am 15. 
Auguft 1814, bat Bluͤcher um bie Erlaubniß, die Gefundheit des Fürs 
ften Staatskanzlers ausbringen zu dürfen, „welcher dadurch, baß er das 
‚„‚Zutrauen Sr. Majeftät und der Nation verdient und erlangt, fo wie 
„durch den Geift, welchen er der Staatsverwaltung eingeflößt, jene ins. 
„mige Verbindung der Nation zu einem Ganzen bewirkte, wodurch bie 
„großen Leiftungen möglich geworden und es bahin gekommen ift, daß 
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„man in Preußen jest nicht weiß, wo der Kriegerftand aufhort und der 
„Buͤrgerſtand anfängt. Ich wünfhe,” fo fuhr Bluͤcher fort, „daß diele 
„gluͤckliche Verfhmelzung unauflöslic bleibe.” Am 18. Juni 1816 hut 
ten die Badegäfte in Carlsbad ein-Feft zur Feier des Jahrestage dr 
Schlacht von Belle-Alliance veranftaltet und die Pteußen Bluͤchern 
dazu eingeladen. Jedoch hatten die Vornehmern ſich von den Bürgerl- 
hen abgefondert. . Da fand fih Bluͤcher zuerft bei der Mittagstafil 
der Bürgerlichen ein, Zu dem Balle am Abend aber ‚erflärte er „nu 
„dann kommen zu können, wenn die unftatthafte Abſonderung aufhör." 
In feinem Trinkſpruche fagte er. hier: „Ehrenzeichen, Titel, Würden, 
„Belohnungen aller und reichlicher- Art, find mir zu Theil geworden. 
„Meinen fhönften Lohn aber finde ich in der Liebe meiner Landsleute, 
„in der Achtung meiner Zeitgenoffen, und in dem Bexwußtſein, mein? 
„Pflicht im firengften Sinne des Morts mit Aufbietung aller mein 
„Kräfte erfüllt zu haben.” — An ben Wohlthaͤtigkeits verein für verwun⸗ 
dete Krieger in London ſchrieb Bluͤcher, der oft feine Berpunderung 
Englands ausfprah: „Wenn e8 meine Äußeren Verhaͤltniſſe erlaubten, 
„fo möchte id) mein eben in England befhließen, Unter einem Bulk 
„zu leben, das durch feine Berfaffung fo ‚groß vor allın 
„andern bafteht, das fih in Allem fo.fehr auszeichnet und feinen 
„Reichthum auf fo edle, anderwaͤrts unbekannte, großberäige Il 
„wendet, muß. zugleich erhebend: und — * 
Energie ſich Bluͤcher am Ende des Jahres 1815 für die 
ner erften Proclamation verheißene, aber damals ſchon ang 
beſchraͤnkte Preßfreiheit ausſpraͤch, wie er, der gerade „oft, ® 
heits freund, gar feine andere Grenze derfelben fich denken Eo 
Wahrheit feldft, dieſes wurde ſchon oben berührt, N 7 
Im Sommer 1816 befuhte Bluͤcher fein Va erland Medien: 
burg. Er wurde von dem Fürften und dem Volk auf das Ho 
ehrt. In Dobberan, an der großherzoglichen Tafel dankt 
Großherzog, der alle braven Mecklenbucge ‚hatte leben laſſen, 
derſelben und ſagte unter And rem: „Es iſt mit eine Et 
„burgern anzugehoͤren. Gott a einem Mec 
„laſſen, mitzubelfen, daß die Welt befreiet wuͤrd 
„Tyrannen. Mir iſt noch mehr gelungen! U 
„bältniffen ‚meines Lebens tief im . erzen be 
„innigſter Sehnſucht zu erreichen , w alte, e 
„nun ba froh und frei in dem. Lande, wo. 
„meine Knabenjahte „verfpielte, wo di 
„ben. Gott, du weißt es, wie ich ı 
„Grab fülfe, zu beten an ihrem Grabe” 
her in der Kiche zu NRoftod). „, 
„wenn vielleicht bald mein Auge im Tod 
„The nichts mehr. Zu viel habe ich fi 
„Mein Herz ehört Euch. Liebt mi — iz 
„finde, treu Eurem Gott und der Wahrheit, treu 
bleibt Ihr Euch ſelbſt getreu 7 
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Solcher Liberalität, Pietät, Treue und Herzlichkeit bee Gefinnung, 
wie fie fi in dem Bisherigen Aufert, entfpriht Bluͤchers ganzes bes 
geiftertes treue Wirken. Gelbft bei feinen Fehlern kommt fie noch 
zu Zage. Bekannt ift feine Leidenfchaft für's Wagefpie. Wir wollen 
fie nicht entfchuldigen durch die gleiche Leidenfchaft unferer Eriegamuthigen 
altdeutfhen Worfahren. Aber e8 mar ein fchöner Sieg der Pflicht, 
daß Bluͤcher während der ganzen Zeit eines Feldzugs nie auch nur, 
ein einzigesmal fpielte. Sehr auffahrend und derb und ohne miffen- 
ſchaftliche Ausbildung war der in den Heerlagern des fiebenjährigen 
Kriegs erwachſene Kriegsheld. Aber mit einigen heftigen derben Morten, 
von ihm felbft öfter zuweilen in verföhnenden Scherz "gewendet, war 
meift fein Verdruß ausgetilgt. Nie fah man ihn fchlagen. Freund« 
lih und mild gegen Schwächere, gegen Frauen und gegen feine Krieger, 
fheute er felbft nicht, diefen mit Achtung ein vergangened® Unrecht abs 
‚ zubitten. Bei dem Uebergang über die Eibe bei Wartenburg fagte 
er zu feinen Soldaten: „Vorwärts, Kinder | und gut ausgehalten, die 
„Bruͤcke laffe ich hinter uns abbrehen!” Da vernimmte man Mur« 
ren und mehrere Soldaten rufen laut: „So braudhe man ihnen nicht 
„zu kommen. Sie würden ja wohl ihre Schuldigfeit auch ohne das ges 
„than haben, das hätten fie wohl gezeigt.” Da erwidert der wadere 
Feldherr Eräftig und zutraulih: „Ihr habt recht, Kinder, da hat ber 
„alte Blücher wieder einmal etwas Dummes gefagt. Aber bis war's 
„nicht gemeint. Wir Eennen uns ja fhon!” Und: „Hurra, Vater 
„Bluͤcher!“ fo ging's vorwärts. Auf eines Vornehmen etwas gering« 
ſchaͤtzende Aeußerung über die gemeinen Soldaten erwiebderte er warm: 
„Der Soldat hat fo gut Ehre, ald die Fürften und die Officiers, und 
„unſere Ehre befteht dur ihre Ehrel“ Die Feinen mögen wohl 
Anſtoß genommen haben, wenn Bluͤcher felbft im Frieden die Soldas 
ten in alter herzlicher Weife behandelte, wenn der Feldmarfchall auch 
in Berlin feinen Anftand nahm, den gerade vorbeigehenden Landiwehrs 
mann anzuhalten und, an deffen Pfeifenftummel feine Tabakspfeife fegend, 
fie in dieſer Gemeinfhaft anzurauden. Uber die Krieger vergaßen 
ihm dies fiher nicht. Er forgte überhaupt auch im Frieden gern für 
fie. Von dem englifhen Hülfsverein für verwundete Krieger wußte er 
für die feinigen 264,000 Thaler zu erhalten. Wie mandjesmal fprach 
Bücher in einigen derben Worten, wie wir fie ja felbft bei dem gros 
fen Dichter vom. Goͤtz leſen müffen, beredter und tiefer ergreifend, als 
alle Redekuͤnſtler. So fagte er einft zu einem Regiment, das geflern 
fiegte, und das er heute auf's Neue zum Sturm commandirte, die Sol: 
daten anfehend: „Kerls, ihr feht ja aus wie die Schweine! Aber ihr 
„habt die Franzoſen gefhlagen. Damit ift’s aber nody nicht genug, 
„Ihr müßt fie heute wieder fchlagen, denn fonft find wir Ale — —”. 
Das find rednerifche Motive, wie fie Demofthenes nicht beffer hat. 
Als bei dem Rheinübergang ein Bataillon, das fehr gelitten hatte, in 
düfteree Haltung an ihm vorbeizog, ruft er ihnen traulih zu: „Nun, 
Kinder, ſollt ihr auch fo lange in Frankreich bleiben, bis Ihr alle frans 
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„zoͤſiſch koͤnnt“ und das ganze Bataillon wurde guter Laune. © _ 
ging ihm nie Luft und Kraft aus, mit einem guten Worte den Seine \ 
gen feine heitere Zuverfiht und unerfchätterliche Entfchloffenheit mitzw | 
theilen, fie dadurch und durch begeifterte Liebe für die Sache und für 
ihre Feldherren zu einem einzigen Körper zu vereinigen und zu befer 
len. - So wenig in der Naht als am Zage fehlte ihm der ſchnelle 
- fichere Entfchluß wie das Eräftige ermuthigende Wort. So erwedt ihn 
einft aͤngſtlich ſeine Umgebung mit der Nachricht: Napoleon fei im 
Begriff, eine gewiſſe Fühne Bewegung gegen ihn auszuführen. Noch 
gähnend erwiedert er: „Da kann er die fehönften Schmiere kriegen,“ 
ordnete bie nöthige Vorkehrung an, legte ſich herum und fchlief weiter. 
— Gelehrte Wiffenfchaft war ihm freilich fremd. Aber gewiß, er hatte 
Vieles, um fie zu erfegen, und er hatte innere Tüchtigkeit und Bildung 
gemug, um fie und jedes tüchtige Wirken zu ſchaͤtzen. Niemals hörte 
man ihn von der MWiffenfchaft, noch weniger von ber Religion gering 
fhägend fprehen. Als er 1816 in Hamburg und Altona weil, 
und dort bei feinem Bekannten aus-feiner Ungluͤckszeit treuherzig anzu 
fprechen vergaß, fah man den alten Feldmarfchall nie am Grabe des 
ihm einft befreundeten Kiopftod an der. Straße bei Altona vorbeigehen, 
ohne daß er den Hut abnahm und tief fenkte; 

Bor Allem aber in dem Verhättniß zu feinen Mitfeldherren, Witt: 
genftein, Schwarzenberg, Kronprinz von Schweden, Web 
fington, zw feinen Unterbefehlshabern und zu feinen zwei Generals 
quartiermeiftern, Scharnhorft und Gneifenau, bewies Bluͤcher de 
harrlich, in Verbindung mit feinem fg wohl begründeten Selbftgefühl, die 
fhönfte Treue und Pietät und Selbftentfagung für die große Sade, die 
Hebenswürdigfte Neidlofigkeit und Beſcheidenheit. Er mußte, daß die 
Feinde und die Friedensfreunde unter den Verbündeten, welche beide frin 
feuriges Vorwaͤrts! haften, ihm den Hufarengeneral nannten und 
gern auch das, was nur er im Heere und in der Schlacht wirkte, 
ganz feinen unſterblich verdienten Generalquartiermeiftern zugeſchrieben 
hätten. Aber Niemand hat zu allen Zeiten lauter ihre Verdienſte erh 
ben, als gerabe er, der gebietende Feldherr, welcher fters eben fo tilis 
befferem Rathe nachgab, als er alle Berechnungen und Plane durch die le⸗ 
bendige Auffaffung und Durchführung befeelte, das Beſchloſſene mit er 
genthuͤmlicher Energie, ohne Wanken vermwirkfichte und bei jeber neuen 
Wendung der Dinge mit ſchnellem Blick und ficherem Tact neuen, 
meift Sieg dringenden Entſchluß wußte. Bon Scharnhorft fagte et 
bei einem Feſte, welches ihm die Freimaurerloge Royal York fer hatte 
in diefen Myfterien die Meifterfhaft erhalten) veranftaltete, am Schluß 
feiner Rede: „Biſt Du gegenwärtig, Geift meines Freundes, mein 
„Scharnhorſt, dann fei Du felbft Zeuge, daß ich ohne Did nichts 
„würde vollbracht haben!" Ueber Gneifenau aͤußerte er ſich fietd 
nicht minder anerkennend‘ und befcheiden. Als man in einer Geſel⸗ 
ſchaft ſich gegenfeitig ſchwere Aufgaben fteitte, verhieß Bluͤcher, er wolle 
thun, was ihm kein Anderer nachmachen koͤnne, er wolle ſeinen eigenen 
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Kopf Eüffen. Alle find erwartungsvoll. Da Lüfte er Gneiſenau mit 
herzliher Umarmung. Einft überhäufte man ihn mit Lobreden. Da 
erhob er ſich ungeduldig und ſprach mit edler Begeifterung die fhönen Worte: 
„Was iſt's, das Ihr rühmt! Es war meine Verwegenheit, Gneifenau’s 
„Beſonnenheit und des großen Gottes Barmherzigkeit.’ 

In folhen Gefinnungen fah endlidy der edle Greis heiter und ru - 
Big fein Ende nahen. In den vier Jahren nad feinen legten großen 
Siegen quälten ihn öfter fchmerzliche Leiden. Doc) genoß er noch reichs 
lich bald auf Reiſen, bald in Bädern, bald auf feinem Landgut, bald 
in ber Hauptftadt mit alter Heiterkeit die Freuden bes Lebens. Im 
September 1820 verfchlimmerte ſich fein Uebel fehr. Am 5, fagte er 
zu dem Abjutanten, welchen der König zu ihm gefendet hatte, und wel⸗ 
her ihn durch die Erklärung feiner Aerzte beruhigen wollte: „Sch 
’ „weiß, daß ich fterbe, denn ich fühle es beffer, als die Aerzte, die meis 
„nen Zuftand nicht mehr beurtheiten koͤnnen. Ich fterbe gern, denn 
„ich bin zu nichts mehr mug. Sagen Sie bem König, daß ich ihm treu » 
„gelebt und ihm treu ſterbe.“ Aehnliches wiederholte er bem König, der 
ihn Zages darauf felbft befuchte, und empfahl ihm feine Gattin. (Er 
hinterließ wenig.) Bu. feinem Freunde und Retter, Graf Noftis, dem 
er ebenfo mit unmwandelbarer dankbarer Zreue anbing, als diefer ihm, 
fprady er, als derfelbe ihm einen Labetrunk reichte: „Nicht wahr, mein 
„lieber Noſt itz, Sie haben Manches von mir gelernt! Jetzt follen Sie 
„aud) von mir lernen, wie man ruhig ſtirbt!“ Sanft entfchlief er am 
. Abend des 12. Septemberd und wurde, feinem Wunfche gemäß, unter 
freiem Himmel bei ben drei Linden an der Straße von feinem Gute 
Kriblomig begraben, geehrt durch Todtenfeier und öffentliche Zrauer 
von König und Heer und von manchem Verein im bdeutfchen Vater: 
ande, fo von ber Bürgerwehr der freien Stadt Hamburg. 

Eine ſolche Perfönlichkeit, ein folhes Wirken waren wohl geeignet, 
eine allgemeine Begeifterung in Volk und Heer und große Erfolge her— 
vorzubringen. | 

Die begeifterte Stimmung bed Volks für Blücher aber darf beis 
Iprellos genannt werden. Seine verfrhiedenen Züge durch Deutfchland 
waren fortwährende Triumphzuͤge. Die Städte, in die er Fam, wie 
z. B. Magdeburg, Caffel, Eoblenz, Coͤln, Aachen, Frank: 
furt, Hamburg, feierten großartige Volksfeſte, bei welchen jeder Stand, 
jedes Alter, jedes Gefchlecht dem freundlichen Helden zu huldigen wett 
eiferte. Und auch wo er länger weilte, wie in den freien Städten Ham: 
burg und Frankfurt, da wollten die immer neuen Feſte, der immer 
erneuerte laute Jubelruf des Volks nicht enden. Und Blücher war 
nicht ünempfindlic fir ſolchen oft rührenden und ergreifenden Ausdruck 
von Liebe und Dankbarkeit. Er, der gerne und. gut Öffentlich redete, 
dankte feinerfeits im herzlichen, bie ebeiften Wolksgefinnungen bekraͤfti⸗ 
genden. Reden an die Verfammelten. Der duch fein feindliches Ge— 
fchuͤtz je erſchuͤtterte Kriegsheld war dabei oftmals tief ergriffen und ges 
ruͤhtt. Mit Thränen im Auge und mit ben a Es ift die 
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„hoͤchſte Zeit, daß ich gehe, ich erliege ſonſt,“ wehrte er bei dem lehten 
Scheiden von dem ihm fo theuren, als wohlwollenden Hamburg wei⸗ 
tere Achtungsbeweiſe ab und trieb zur Eile. Und nicht in Deutſchland 
allein, ſondern in dem alten England, in der Hauptſtadt der Welt, wie 
in Drforb, dort, wo die alte Freiheit den Tact des tlchtigen Volks 
für ZTüchtiges und Großes ausgebildet hat und wo das verbreitetere ke— 
fen ausführticher Nachrichten in den Zeitungen volftändigere Kenntniß 
ber Zeitgefchichte begründet, ald anderwärts, empfing den deutſchen Hel— 
ben diefelbe Gefinnung. Der Prinz Regent hatte ihn als feinen Gaft 
eingeladen, „um ihm — wie er fchrieb — feine Bewunderung und feis 
„men Dank auszudbrüden.” Er kam nach dem’ erften parifer Frieden, 
alfo noch ehe er den Briten ihren Ruhm bei Waterloo erkämpfen 
half, zugleich mit den Monarchen, mit Wellington, ber eben in Spa⸗ 
nien und Frankreich feinem Vaterlande fo außerordentlich großen Ruhm 
errungen hatte, und mit andern berühmten Feldhereen. Aber auf bie 
auffallendſte Weife wendete fi) die allgemeinfte Begeifterung aller Stände, 
felbft der vornehmften Frauen, die fich zu feinem Xever drängten, dem 
„Warſchall Vorwaͤtts“ dem „Befieger des Tyrannen“ (the Conqueror 
of the Tyrant) zu. Da half feine Abwehr felbft gegen das buchſtaͤbliche 
Zragen auf den Händen, gegen das Ausfpannen der Pferde und gegen 
das Zudrängen, daß jeder wenigſtens einmal feine Hand drüͤce. 
Der donnernde Beifalsruf, oft von Hunderttaufenden umd gleich dem 
Geſchuͤtz der Feldſchlacht, ertönte, fobald Bluͤch er in Bewegung war, 
Und während eines fünfwöchentlihen Aufenthalts, vom Tage ber An 
kunft (6, Juni) bis zum Tage der Abreife (11. Juli), bei welcher er, bis 
zum Meere begleitet von Hunbderttaufenden, unter dem Donner der Ku 
nonen und bed DBeifallsrufes ſich einfchiffte, dauerte, von allen Ständen 
getheilt, das große Volksfeſt, fprachen die allgemeine Liebe und Verb 
rung oft in den ergreifendften, wie in den ergöglichften Zügen ſtets neu ſich 
aus. Bluͤch er fagte: „Ich muß über. mich felbft wachen, daß id nicht 
„zum Thoren werde.” Ale Zeitungen kamen darin überein, daß feinem 
vaterländifhen Kriegshelden, daß felbſt feinem Nelfon das englifhe 
Volk keine ſolche DBegeifterung, Liebe, Dankbarkeit und Bewunderung 
ausdruͤckte. 

Mit ſolchen Anerkennungen der Voͤlker verbanden ſich entſprechende 
Belohnunden der Fuͤrſten, zahlreichere, ausgeſuchtere und groͤßere, als je 
einem andern Feldherrn zu Theil wurden. Die hoͤchſten Orden aller 
europaͤiſchen Fuͤrſten, die von Frankreich ausgenommen, ſchmuͤckten den 
Helden. Nach der zweiten Einnahme von Paris mußte fein‘ dankbarer 
König ein neues Ehrenzeichen für ihn allein erfinden, fo wie ihn ſchou 
früher Englands Herrſcher mit einem foihen vor den Augen bes engli: 
Then Volkes zierte. Dutch ‚die Ertheilung der Feldmarfchalls: und det 
Fuͤrſtenwuͤrde, deren Name, zur Erinnerung an die Schlacht an der 
Katzbach, von dem nahen Wahlftadt entiehnt wurde, durch wiederholte 
große Geldgeſchenke und weiche Einkünfte, durch Landgüter und ein 
Haus in Berlin, durch die große fürftlihe Dotation, endlich buch 
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ein prachtvollea, eofoffalea Standbild In ber Hauptſtadt lohnte Ihn fein 
Königehaus auf das Großmüthigfte. 

Auch noch zwei andere folcher Stanhbilber, wahre Kunft» und Mas 
tionaldentmale — eine feltene Zierde für Deutfchland — erhalten Bluͤ⸗ 
ers Andenken bei der Nachwelt. Das eine von der Provinz Schles 
fien auf dem größten Marktplag in Breslau errichtet, das andere 
von der Gefammtheit der Medlenburger unter Leitung der Stände 
zu Roftod auf dem Blüchersplag. Diefes ftellt ihn nach Göthes 
Vorſchlag als Marfchall Vorwärts im bdeutfchen Landwehrrock dar, waͤh⸗ 
rend das zu Berlin feine eigenthuͤmliche Neigung, durch eigne Theil⸗ 
nahme am Gefecht die Sache im rechten Augenblid zur Entfcheidung 
zu Bringen, andentete. Die Stadt Berlin ehrte ihm durch Denkmüns 
zen und fa wie London und Hamburg buch die Bürgermürde, bie 
Univerfitäten Oxford, Cambridge, Berlin buch die Doctorwuͤrde 
und Hamburg und Altona durh Stiftung des Blücherelubbs „zur 
„Beier feiner Ehrentage und zur möglichiten Verbreitung feiner liebenswuͤr⸗ 
„digen Eigenfchaften und Tugenden." Zahlloſe Büften, Gemälde, Kus 
pferftiche und Bübder aller Art, eine Anzahl von Biographieen' und eine 
große Reihe von Gedichten, darunter welche von Deutfchlands. edelften 
Dichtern, Göthe, Uhland und Fr. 8. Graf zu Stolberg, von 
Arndt und Rüdert, fuchten fein Andenken zu erhalten, auszubreiten 
und. zu verherrlichen. | | re 

Und groß und leicht erklirbar, wie dieſe Begeifterung für Bluͤcher, 
waren die Erfolge feines Wirkens für die große Sache. 

„In Blüchers Hauptquartier und Hees war“ — nad. dem Aus: - 
dru eines feiner Biographen — „ber Sig der entfchloffenften That— 
„kraft, des unternehmendften Kühnbeit. Der eigentliche Kern der Kriegs: 
„führung, der thätige Anſtoß und das fortreißende Beifpiel waren hier.’ — 
„Durch den ganzen Krieg hindurch war“ — fo fügt ein anderer hinzu — 
„Btächers treidendes Vorwärts das bewegende Princip des Kampfes. 
„Wie hätten wir fonft nach Paris kommen mögen?” Daß aber nun 
dem alfoe war und daß nach: demfelben Schriftftellee „das ganze Heer 
„auf ihn mit unerfchütterlichem Muthe vertraute, mit ihm ſiegreich focht, 
„daß fein Ruhm den Ruhm größerer Zeldherren neben ihm und ihm ges 
„gehüber verdunfelte, daß er allein im ganz Deutfchland, ja von Alteng= 
„land, als ber Held des. Krieges gefeiert wurde, dieſes erklärt ſich daraus, 
„daß Blücher ganz der Richtung des damaligen Volksgeiſtes entfprach, 
„daß er in Wort und That des Volkes Stimme verkündete, in jeder 
„hat das vollbrachte, woran das Volk felbft fhon Hand gelegt hatte.“ 
Derſelbe Schriftfteller fchließt feine Biographie Bluͤchers mit der feierlichen 
Aufforderung an die Stäbdte,. „wenn die dem Reich verfprochene Verfaffüng 
„auch ihnen, für welche durch die Städteorbnung von 1809 die Ein: 
‘leitung zu fefteren Verhäftniffen gemacht iſt, ein geordnetes Bürgers 
„thum bringen werde,” das Bild Blüchers „als Wahrzeichen ihrer 
Freiheit““ aufzupflanzen*). Es war, wie bie Manifefte anerkannten, ein 
— 5 Förfter der Feldmarfhall'®. 316. Aberres iſt unumgänglich 
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von den Volksgeſinnungen beſchloſſener, wie bie feierlichen Fteiheitsver⸗ 
heißungen und die Aufrufe an Jugend und Volk erklärten, ein nur duch 
Begeifterung und Aufopferung des Volkes für die Freiheit fiegerih zu | 





nothwendig, unfere hier entwicdelte hiftortfche Srundanficht von Blüchers öffent: 
licher Rolle gegen Widerſpruch von zwei ganz entgegengefegten Standpunkten 
aus zu verfheidigen. Derfelbe berliner Biograph Blüchers, welcher in 
ter foeben angeführten und in andern Stellen der Gewalt der offen vorlieger: 
den Wahrheit huldigen muß, fcheint fich doch anderwärts der Partei, welche 
auf fo merkwürdige Weife ale Begeifterung und vollends allen Gedanken an 
innere Freiheit zur Zeit der Freiheitstriege hintennach ganz austilgen und abs 
leugnen möchte, anfchließen zu wollen. Ja, er führt ausdrücklich als Gr 
enbeweis an, „daß man ja mit vuffifchen Leibeigenen gegen die Franzofen w 
ochten, welche legteren doch für die Freiheit ihre Revolution begonnen hät: 
ten”. Hr. Forſter folgt wohl, indem er folchergeftalt feine freieren Aeuferuns 
2 durch die Huldigung gegen jene Partei gewiffermaßen loszufaufen und zu 
erföhnen feheint, nur ungern einer beflagenswerthen Mode oder einem äufern 
Drange. Wir Antern aber wollen nicht vergeflen, daß die Satelliten des Na: 
poleoniſchen Defpotismus, die wir fchlugen, ganz etwas Anderes waren, 
als die für ihre Freiheit begeifterten Kämpfer in der Revolution, welche ſtets 
uns und ganz Europa befiegten. Wir wollen eben fo wenig vergeffen, daß det 
edle Kaifer Alerander in der Prockamation von Kalifch der ganzen deuts 
ſchen Nation ausdrüdlich auch Wiederherflellung ihrer inneren verfaflungemd: 
Figen Freiheit. mit-verhieß und daß er fpäter auf dem wiener Congreh mit 
Beziehung auf diefe feierliche Zufage vor dem Beginne des Kampfes aus? 
deücdlich die liberalfte Verwirklichung derfelden anempfahl (f, Klu— 
bers Acten Heft J. S. 61); daß er darauf drang, die "freie franzöfühe 
Verfoffung zu gründen und fogar durch den ‚Friedensvertrag. zu ſichern; 
daß er ER den von ihm befisgten Polen: eine hoͤchſt liberale Ders 
foffung mit völliger Preffreiheit verlieh und den Gedanken erregte, U 
bersite auch für fein eigenes Volk die Freiheit vor; daß er endlich 
fhon vom Beginne feiner Regierung an durch die liberalſten Grklärungen 
und Mafregeln allen Zdeen europäifcher Givilifation huldigte und in feinem 
Reiche Eingang zu verfchaffen fuchte, nach ausdrüdlicher Erklärung insbefon: 
dere auch die Aufhebung der Leibeigenfchaft vorbereitete, fie milderte und is 
zeitö theilweife wirklich aufgehoben hatte Und unter folder 
Umftänden follte allein fchon die Annahme ruffifcher Kriegshülfe als eine 
Losfagung von der Freiheit und europäifchen Cultur dargeftellt werden dürfen: 
Mögen übrigens diejenigen, welche es ableugnen, duß. Begeifterung für inne 
— — Freiheit zur glücklichen "ran der reiheitskrkege 
adthig und wirkſam gewefen, fich vorfehen, daß fie nicht In noch andere, UN 
erwartete Gefahren gerathen. Könnte es nicht einestheils fcheiner, als wol 
ten fie den Herrfchern wie ihren Staatsmännern vorwerfen, daß fie ohne Einſicht 
in das Zweckmaͤßige und Nothwendige bei ihrer größten Unternehmung ſich 
jene oben dargeftellte Mühe gegeben hätten, unmittelbar vor Eröffnung de⸗ 
erften und des zweiten Freihe Sekrieges das Vertrauen ihrer Voller zu Ds 
ründen, der Preis ihrer höchſten Anftrengungen werde alsbald nad dem Fric⸗ 
den jene wahre Freiheit fein? Und fcheint man nicht durch die Behauptung, 
die Völker hätten noch nicht genug gethan, um zu beweifen, daß fie auf int 
Verheifungen und die Freiheit großen Werth ‘gelegt, diefelben aufzufordeen, 
etwas Anderes zu thun, als mit unbedingtem rührenden Vertrauen gegel 
feine FZürften an die feierlichiten Zufagen und an die öffentliche Treue 34 
lauben und nur durch die gefeglichen, allein freigelaffenen Organe, wie dur 
ie begeifterte That die Zuftimmung zu jenen Zufagen auszubtüden: 
Bollends verkehrt aber würden die Einwendungen. fein, welche man gg" 


a. 
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führender Krieg, Purz ein wahrer Volkskrieg. Und Blücher war ber 
Volksheld in dieſem Kriege. Er war. es, indem er ganz einging in das Vor⸗ 
wärtöfteeben feiner Zeit und, durchdrungen von der Geſinnung feines Volks, fie, 
fo viel an ihm war, verwirklichte, fie nährte und fleigerte in Wort und Werk. 
Er war ed vor Allem dadurch, daß er dieſes auf eine Weiſe und mit 
den Eigenfchaften that, welche, an fich groß, für ein tuͤchtiges Volk und 
Heer unmittelbar ergreifend find. Er that es nämlich mit der ganzen 
Kraft eines tuͤchtigen Charakters ober mit der Zreue und Wärme 
der Gefinnung und dem nie zagenden, nie wankenden Entfhluß und 
tühnen, begeifterten Muthe, treuherzig und gutmüthig gegen die Seinen, 
bie Schwachen und MWehrtofen, eine eherne Bruft gegen den gewaffneten 
Feind, voll Lebensmuth und Vertrauen — ein Acht beutfcher Held. Daß 
Blücher hierdurch und weder durch bie höchfte Künftlichkeit Falter, ſtu⸗ 
Dieter Berechnungen, noch durch Zufall, daß durch des Volkes eigene Be- 
geifterung für feine Freiheit und Ehre und duch ben von ihr durchs 
deungenen Volkshelden die Volksſache fiegte, dieſes — wodurch die Geg— 
ner Bluͤch ern herabzuſetzen meinten — war fein und feines Volkes ers 


unſere Grundanficht daher entnehmen wollte, daß in allen Freiheitsfämpfen 
aller Zeiten die höheren Ideen, welche diefelben veranlaften, und welche 
die Züchtigeren, die auf ihre Mitbürger Einflußreichen begeiftern und 
fo, wenn auch unbewußter, die ihnen vertrauenden Schmächeren ergrei= 
fen, dennoch nicht in jedem roheſten Gliede des Ganzen und nicht in jedem 
Drange augenblidlicher Kriegsarbeit zum Elaren Bewußtfein Eommen. Von ganz 
entgegenftehendem Standpunft aus aber, nämlich nicht von einer Partei 
der Allzuzufriedenen, fondern von einer Partei der Unzufricdes 
nen, begegnet auf die traurigfte Weiſe unferer Hiftorifchen  Grundan- 
fiht, ja fogar jedem Lobe Blüchers und der deutfchen Freiheitskriege, edem 
Bertranen auf ihre großen Verheißungen und auf die öffentliche Treue eine 
Art von Widerwille und bitterem Spott, Schon um..eine hiftorifche, für 
den Staatsmann beachtenswerthe Wahrheit nicht zu unterdrüden, und in 
wohlmwollendfter Abficht, muß diefes erwähnt werden. Unterfuchen aber fön- 
nen und wollen wir hier nicht, wie groß dieſe Partei ift und wer fie bildet 
und was ihre Stimmung veranlaft. Den Wunfch dagegen muß jeder Bas 
terlandsfreund mit uns theilen, daß diefe Stimmung felbft und ihre Urſa⸗ 
chen, keineswegs ihre Aeußerung, wenn fie einmal innerlich da ift, baldmög— 
chf verfchmwinden, nicht aber fich befeftigen und verbreiten möchten. Nahe ger 
nug liegen und, um dieſes zu wünfchen, gerade die wahren Gründe unferer 
fchredlichen Niederlagen wie die Quellen: unferer glorreithen Siege, Go viel 
aber. fönnen wir, die wir in Beziehung auf die volle Berwirkfihung der 
verheißenen, von der Zeit geforderten Freiheltsrechte wohl nicht, zu den über- 
mäßig Gebuldigen gehören und auch die heiligfte Pflicht des Schriftſtellers — 
da, mo Gott i Unglüd und Glück fo entfchleden gerichtet hat, zur Achtung 
feines Gerichts zu mahnen — völlig anerkennen, dennoch zur Milderung je: 
ner unglädlichen Stimmang fagen, daß für das fange Bölferlebin die Ent: 
widelungen langfamer gehen, als für das Eurze Leben, der Einzelnen. Die hi- 
horifb e Wahrheit der Dinge vollends aber fann rückwärts durch Feine 
fpätere Veränderung und keinen gerechten oder ungerechten Unmuth über fie 
verändert werden. Hielten Übrigens nur Alle, fo mie der alte Marſchall Bor: 
wärts, auch in fchlimmer - Zeit das Vertrauen umd den unbeſieglichen Eifer 
für den nothwendigen Sieg des Rechten feſt: cr würde altdann bald nahen! 
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hebendſter Stolz. Und in dem Grade, als dieſe Geſinnung fehlte, wie 
z. B. bei Schweden und Ruſſen, um ſo mehr mußte natürlich in fols 


ben und unter den Diplomaten und Miniftern ein ſolcher Marfchall 
Vorwärts erftehen, wie es für den Krieg der alte Bluͤcher, wie es 
den Preußen voruͤbergehend auch im Frieden der alte Stein geweſen. 
Gute Abſichten, Talente Kenntniſſe, Einſichten, wer mag ſie ſo vielen 
der neueren Staatsmaͤnner abſprechen wollen. Aber eine gruͤndliche Er: 
faſſung der großen Ideen ber Zeit und bes Volks thut ung norh 
und ein Charakter, um fie duchzuführen, jene Wärme und Treu 
der Gefinnung, jene Unerfchlitterlichkeit des Entfchluffes und des Muths 
für das einmal als gut und recht Erfannte, ein Mann, der, fo innig 
verbunden mit dem Volk, wie Blücer mit bem Heere, fo feft vertenuend 
auf Gott und die gute Sache in unferer großen Zeit, nicht: aus zaghafr 
ter Vorſicht zehnmal größere Gefahren herbeiführe, als er zu befeitigen 
vermeint, ein folder, der fo Eräftig, fo fiegreich die innere Freiheit und 
Ehre gegen innere und äußere Feinde ertämpft, wie Blücher bie äufere, 
Erhebend zugleich und mahnend bleibt aber ſtets der Blick auf diefe 
deutfchen Deere, welche im erften Vierteljahrhundert der franzöfifchen Res 
volution immer aufs Neue zerfchmettert wurden, als fie kaͤmpften gegen 


nach allen Verſtuͤmmelungen und DBeraubungen der beutfchen Kinder, 
ebenfo furchtbar daftehen, wie das uͤbermaͤchtige, won Sieg und Beute 
genährte Frankreich als gelähme 
fobald die Deutfchen ihrer Uebereinftimmung, die Franzofen dagegen ihr 
res Miderfpruche mit der großen Idee der Zeit fich bewußt geworden. 





— AR 
coloſſaler Größe burd 
Geiſt und Feldherrenkunſt, Sieger in dreißig Feldſchlachten, aber als e, 
mit offenbar gemordenem Zreubrüch gegen das Princip feiner Einfegung, 
duch eine Politik, der Lüge und Seibſtſucht und durch Sultanismus 
die- Freiheit. vernichtet und gegen freiheitliebende Volksheere kaͤmpft, ein⸗ 
und abermal niedergeworfen von dem gering geachteten Greis Bluͤchet 
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und ausgeftoßen von Europa, auf der oͤden Zelfeninfel, jenfeits ber ‚Anke, 
tantalifche Qualen erbuldend. 

Hier der menfchenfreundliche Greis Bluͤcher, nicht groß und ges 
waltig durch bie auferordentlichite Geifteskraft und kriegswiſſenſchaftliche 
Ausbildung und Kunft, aber den bisher unbefieglihen furchtbaren Gegner 
und fein gemaltiges Weich wiederholt zerfchmetternd und, mit dem Lor—⸗ 
beer der glorreichfien Siege umwunden, an der bankbaren Liebe und Bes 
wunderung feines: Vaterlandes und Europa's ſich mit gerührtem Herzen 
erhebend und erfreuend — fo groß und fo fiegreich, weil er mit 'allen 
Kräften einer tüchtigen Natur fo treu und unerfchütterlich, fo begeiftert 
und charakterfeſt, mit feinem Volk und für beffen Kan geftriften. 


E. 2. Weider. 

Blutbann, f. Strafgemwalt. - 

Bluthochzeit öder Bartholomäusnact. Das Staatds 
Leriton kann zwar nach feinem’ Zwecke nicht zugleih em hiſtriſches 
fein. Doch  mögen- ausnahmsweiſe einige der merkwuͤrdigſten Scenen 
wie Perfonen darin eine ſtizzirte Darftellung finden, - infofern- biefelben 
entweder zum Verſtaͤndniß der! heutijen Verhaͤltniſſe und Staats-In— 
tereffen allernaͤchſt nothwendig oder auch als eindringliche Beifpiele zur 
. Einfhärfung hochwichtiger politifher Lehren dienend- find. Letzteres fins 
det num bei vorliegendem Gegenftande in ganz befonderd hohem Grade 

ftatt. Im ganzen Laufe der Gefchichte gibt es fein -fchredklicheres, 
Bein fcheußlicheres Beiſpiel von den Greueln der Deſpotie, verbunden mit 
jenen des Fanatiemus und der Parteiwuth, als die Bluthochzeit 
von Paris, -alfo Beine mit lauterer Stimme toͤnende Warnung vor 
diefen Geißeln ber Menſchheit. Wohl keinem Zeitalter fehlt es an grau⸗ 
fenhaften Scenen des Schlachtens und unmenfchlicher  Wuth:- dodj er= 
fcheinen fie gewöhnlich entweder nur als Ausbruͤche thierifher Wild 
heit barbarifcher Wölker oder Kriegshiupter — ſonach einem verderben: 
‚den Naturereigniß mehr zu vergleiche, als eigentlih menſchli— 
her That — oder fie werden im Augenblic der Leidenfhaft begangen, 
oder des Zornfeuers, oder fonft einer heftigen Aufregung. Dahin gehoͤ⸗ 
ven etwa die von den Banbalen, Hunnen und Mongolen u.f. w. 
veruͤbten Greuel, auch die Mordfeenen in JIsmael und Praga, mit 
vielen andern, überhaupt die im mirklihen Krieg, alfo zumal'gegen 
ftembe Bölker, doh auch im Bürgerkrieg, der da ein Volk zeitlich 
in mehrere fpaltet, vorfallenden. Auch von’ blutigen Berfolgungen, 
“welche eine fiegende Partei gegen bie. befiegte, oder ein übermüthiger Ty⸗ 
ann gegen die Freiheitsfreunde, oder eine fariatifche Priefterfchaft: gegen 
“fogenannte Ftr= oder Ungläubige- verhängt, kommen leider 'nür allzuviele 
Beifpiele in den langen Leidensgefchichten der Nationen’ vor; und es 
mag genügen, an die Profcriptionen des Marius und Sulla, an 
die Schreden der Inquifition, an Alba's Metzeleien, an die Fer: 
roriſten im revolutionairen Frankreich an die wiederholten Reactions⸗ 
ſcenen in Neapel und Spanien unter Ferdinand IV. und VII. 
und an bie nimmerfatte Wurh Don Miguels zu erinnern, um unſer 
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Gemuͤth mit Entfegen:zu erfüllen. Aber von allen dieſen Beiſpielen iſt 
keins, welches an Graͤßlichkeit die Bartholomaͤus nacht übertrifft, 
und nur wenige, die man ihr als gleich graͤßlich an die Seite ſehen 
kann. Hier ſehen wir naͤmlich, in einem Zeitalter bereits angebrochener 
höherer Givilifation und einem Volk, das ſich des Ritterfinne,- der Grof- 
niuth, ber Treue, der Ehre ruͤhmte, einen jugendlichen König, im Bunde 
mit den verworfenften. Hofleuten und blutduͤrſtigen Prieften, ein meu: 
chelmoͤrde riſches Complott ſchmieden gegen die, Edelſten der Nation, 
gegen feine. nächften Verwandten and gegen eine unermeßliche Anzahl gu 
ter, vorwurfsfreier, nuͤtzlicher Buͤrger; wir ſehen ihn, ſeinen unmenſchlichen 
Anſchlag unter der Maske des Friedens und der Liebe verbecgend, 
zur Grauſamkeit noch den empoͤrendſten Verrath geſellen und endlich an 
die Ausfuͤhrung der Schreckensthat ſelbſteigene koͤnigliche Hand anlegen! — 
Freilich werden wir, wenigſtens in den civiliſirten Ländern Europend, 
Schauderſcenen dieſer Art wohl-nicht mehr befücchten-Dürfen. Die Scheu 
vor ber Öffentlihen Meinung erſebt bis zu. einem. gewiſſen Punkt 
die geſebliche Machtbeſchraͤnkung. Doc gibt. es ja auch Mittel, 
ſelbſt die öffentliche Meinung zu feſſeln oder ihre, Stimme zu erflicen, 
und jedenfalls ift es gut, fich mitunter an- bag ‚su erinnern, was, wenn 
es auch nicht wirklich gefchieht, doch geſchehen Eann, wo immer das 
Vobk keine Rechte hat. - . ETF a er 
Ungeachtet bes engherzigen und graufamen Berfolgungsgeiftes be 
ſonſt vielfach gepriefenen Könige Fra nz; J. von Frankreich und fe 
nes Sohnes Heinrich II, hatte die Reformation — ale entfloffen dem 
Zeitgeiſt — ſchnell eine große Zahl ‚von Anhängern in. der. Nation ge 
wonnen, unb insbefonbere war es bie Lehre Galvims, melde ſolche Dr 
kenner (man hieß ſie Hugenotten) anzog. Aber wahrſcheinlich müre 
‚fie dem fortgefegten Drude erfegen — wie fie in den fpanifchen und 
andern Gebieten erlag, ja auch in Frankreich, . feibft wach ſchon erhalte 
nem Rectszuftand, dem Fanatismus Ludwigs XIV, bis auf menige 
Uebarreſte erlag — hätte fie nicht ‚einiger Hoher Beſchuͤber ſich erfreut 
und wären nicht politifche Interefen jenen der. Religion zu Hilfe ,ge 
tommen. Die Königin Margaretha von Navarra, König Sion 
den s Schweſter, war Freundin der Reformirten und ebenfo. ihre an den 
Prinzen Anton von Bourbon vermaͤhlte Erbtochtet, Johanna von 
Alb ret. Dieſer (uͤbrigens ſchwache) Prinz Anton, ſowie ſein kraͤfü⸗ 
gerer Bruder Ludwig von Conde, wandten ſich ihnen; zumal aus 
politiſchen Grimden, zu. Denn als nach Koͤnig Heinrichs Il. Ib 
die Krone nacheinander an deſſen ſchwache Söhne (Franz IL, Karl id. 
und Heinrich IIL) fiel, aber die eigentliche Gemgit „von dem fiolen 
Herzogen von Lothringen-Guife an ſich geriſſen warb, fo erregte 
ſolches die Eiferſucht der Prinzen von Gebikt, und fie warfen ſich dei 
bald zu Befhügern und Häuptern, der reformirten Partei auf, um bei 
virkſamer dev Guififchen, Herrſchaft zu troen.Seibſt die Königin 
Mutter, Katharina von Medicig, weil fie: ſelbſt auch die Guiſen 
fürchtete, ermunterte argliſtig das Widerſtreben bey. $ ountboniſchen 
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Prinzen. Hieraus entfland eine. Reihe von bürgerlichen Kriegen, oder 
vielmehr nur ein langwieriger, bie und da durch täufchende Maffenftill- 
fände, genannt Friedensfclüffe, unterbrochener Krieg, von deſſen wechſel⸗ 
vollen Ereigniffen wir ‚hier wegbliden,  Nad) des wankelmuͤthigen Könige 
Anton von Navatra fruͤhem Tode und der Ermordung..d.8 Prinzen 
von Conde traten beide Söhne, namlid) der junge König Heinrich . 
von Navarra, nachmals Heinrih IV. von Frankreich, und der 
jüngere Conde, an bie Spige ber Reformirten mit dem Admiral 
Goligny, welcher ſchon faſt vom Anbeginn die Seele der Partei gewe⸗ 
fen. Unter Karl IX. befchloß endlich, die Guiſjſche oder. Exthofifche Par: 
tei, d. b. befchloffen: die am Hofe befindlichen Haͤupter derſelben, die Ne- 
formicten, beren Untergang, fie durch offenen Krieg zu. bewirken ſich au» 
Her Stande fahen, durch Verrath — Maudé nennt es einen Staats: 
freich — zu verderben. Man gewährte ihnen demnach, obſchon fie Die 
Schlacht bei Moncontour verloten hatten (1569), einen ſehr günfti- 
gen, neben der Freiheit der Religionsubung und: dem Recht. auf alle 
Staatsaͤmter ihnen. auch eine Anzahl feſter Sicherheitspkäge, verleihenden 
Frieden zu St. Germain en,.Kape. (1570) und trug:-batd ‚naher 
die Hand Margarethens von Valois, der Schweiter des. Königs, 


Heinrichen von Navarra an, als Unterpfand der vollſtaͤndigſten 


Berföhnung- und bieibenden Friedens. Ueberall wurde jetzt der Ton der 
Regierung freundlich und wohlwollend gegen die Reformirten; die Haͤup⸗ 
ter wurden mit Gunſtbezeugungen uͤberhaͤuft, nach Hof eingeladen, in die 
ſchoͤnſten Hoffnungen eingewiegt, und indeſſen ſchaͤrfte man den Stahl 
zu ihrer Vertilgung. 

Die verheißene Hochzeitsfeier zwiſchen H eicsrich und — 
retha fand am 17. Auguſt 1672 flatt; der Hof ſtrahlte von Feſten 
and Freude; und am 24. Auguſt, in ber mitternaͤchtlichen Stunde, be— 
gann das von dem Herzog von Guiſe und dem, Marſchall von Ta—⸗ 
vannes mit Katharina von Mebicis ;(jegt entſchieden der :Prin- 
zen und noch mehr Coligny’s Feindin), fobann mit; den Brüdern des 
Königs und. mehreren ‚ber wuͤthendſten Zelöten des Hofes und der. Stadt‘ 
werabrebete, vom König, genehmigte, ja ausdruͤcklich befohlene Mord en. 
Zuerſt verbfutete der ehrwuͤr ge Coligny auf feinem Kranfenlager un: 
ter den Streihen der, „im Namen des Königs” in: fein Haus gedrun- 
‚genen Meuchler.. Aber faft gleichzeitig ertömte aus den meiften Haͤuſern, 
worin -Reformirte wohnten, aus allen. Gaffen, wohin die Aufgefihrediten 
ſich flüchteten, aus den Gängen’ und Gemädjern des Louvre das Geheul 
der mwehrlofen Schladhtopfer. Der König felbft ſchoß, wie man verfichert, 
aus einem Fenſter des Schloffes auf feine fliehenden Unterthanen.. Sei: 
nem neuvermählten Schwager, Heinrih won Navarra ‚aber amd 
bem Prinzen von Conde vief er wüthenh zu: „Meffe, Tod oder Ba- 
ſtille!“ Die Erſchreckten wählten die Meſſe (widerriefen jedoch nach ver: 
tobtem Sturme). Drei Tage lang dauerte das Morden. Der ausgezeich⸗ 
netſten, edelſten Männer fiel eine große: Zahh der Gemeinern eine unbe: 
ftimmbare Menge. . Die Wuth flieg- mie: der Blutarbeit. Auch Greife, 
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Kinder und Welber wurden gefchlachtet. In den Gefchichtblichern der 


Beit finden wie eine Menge der ſchaudervollſten Einzelnheiten aus diefen 


Schredenstagen verzeichnet; wir blicken davon weg; de: äußere Umriß ge 
nügt. Aber zu demfelten gehört wefentlih no das Morden, welches 
gleichzeitig wie in Paris auch im vielem andern Städten und Dicken, 
in allen Theilen des Landes, gemäß Eöniglicher Befehle, fattfand. - Um 
ber 3000 Menſchen biuteten allein in Orleans, und bie meiſten am 
dern geößern Städte erfuhren aͤhnliche Schredniffe. , - Daher vechnen ci 
nige Schriftſteller die Zahl der -im ganzen Weiche: Erfchlagenen auf 
100,000; Sully nimmt ihrer 70,000 an, Voltaire 60,000. Und 
noch weit mehrere wären gefallen, hätten nicht einige menſchlich fühlende 
Statthalter den Eöniglichen Mordbefehlen den Gehorfam: verfagt: 

Der König felbft erklärte ohne Scheu vor dem verfammelten Par 
lament, Er habe das Morden befohlen, weil Caligry und bie übrigen 
Hugenottenhäupter hochverrätherifche Plane gegen ihn rund: das Reid ge 
fchmiedet. Das Parlament ſchwieg; für die Hugenotten zu fpreden 
hätte den Tod gebracht. Feigheit und Fanatismus gingen fo weit, daß 
man fogar verordnete, alljährlich follte eine Proceſſion zur Feier der Bars 
—— gehalten und Gott für die Vertilgung der Ketzer gedanlt 
werden! — A . —— ı 7 ' 

Gleichwohl waren fie nicht vertilgt; fie erhoben ſich vielmehr von 
Neuem mit dem Muͤth der Verzweiflung ; und nach einem verluſtoollen 
Kampfe ſah der Hof ſich im kurzer Frift gezwungen, den Dugenotten die 
felben Rechte wieder zu bemilfigen; die man ihnen wor: ber Barthel 
maͤusnacht gewährt hatte. Papft Gregor XIII, welcher die Kunde von 
diefer Mordnacht mit Jubel bernommen und durch Denkmünzen, I 
durch feliches Meßopfer und Dankgebet fie gefeiert hatte, fah alfo feine 
unchriſtliche Freude zerrinnen, "Karl IX. aber- empfand, neben: dem’ ram 
über bie. Fruchtloſigkeit feines. Verbrechens, noch die Qualen des erwach⸗ 
sen‘ Gewiſſens und farb im zweiten Jahre nach der Unthat unter graͤſ 
lichſter Seelenpein. ı ODE PRTEEDT EEE 
Als Gewaͤhrsmaͤnner für die hiſtoriſche Ireue der votanſtehenden 
Skizze dienen faſt alle gleichzeitigen oder den Tagen der Greuelthat 1% 
hen allgemeinen. und befondern Geſchichtſchreiber und bie Verfaſſer det 
verfchiedenen Memoiren und Biographien Inehrerer dabei handelud oder 
leidend aufgetretener‘ Perfonen. Aucy- die kath oläfcy en: Schriftftele, 
theils in fanatifcher Wuth das Gemetzel unvetholen preifend, theils — 
und dies ifk die große Mehrzahl + fie mie menſchlichemn . Gefühle be 
trauernd und verdammend, kommen in Bezug auf die Hauptu mſtaͤnde 
der Begebenheit mit den proteſtantiſchen uͤberein. Adweichungen finden 
ſich meiſt nur in Nebenfathen Die Geſchichte ſteht da als ein under’ 
tilgbares Denkmal deſſen, was Deſpotismus und Fanatismus zu thun 
faͤhig und" welchem Schickſal alſo die Voͤlker ausgefetzt find, welche er 
nes oder. beide dieſer Ungeheuer bei ſich naͤhten. Rotted. 

Blutrache, ſ. Compoſition. 

Blutſchande, ſ. Fleiſches-Vergehen. 
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Blutsfreundſchaft, f. Verwandtſchaft. 

Bodenzins, ſ. Grundlaſten. 

Bodmerei. Ein Darlehen zu Seefahrten, bei welchem das 
Schiff zum Unterpfand eingeſetzt wird. In dieſer einfachſten Geſtalt mag 
wenigſtens dieſes Rechtsgeſchaͤft ſich bei ſeinem erſten Urſprung unter den 
Voͤlkern des germaniſchen Rechts datgeſtellt haben. So wird es auch 
im engliſchen Rechte noch betrachtet, auch wenn das Schiff nicht auss 
brüdlich verpfänder wird. Die Nomaniften dagegen brachten e8 mit dem 
foenus nauticum in Verbindung und ftellten es als ein Darlehen bar, 
beffen Ruͤckzahlung von der Ruͤckkehr des Schiffes abhängig gemacht 
wird, ohne daß eine eigentliche Verpfaͤndung des legten, fobald fie nicht 
ausdrüdlich flipuliet fei, ſtattfaͤnde. Hier wäre alfo die Ruͤckkehr des 
Schiffes blos die Bedingung, unter welcher das Dariehen zurüdgefordert 
werben kann, und der Sciffsinhaber bliebe. immer nur perfönlih verhaf⸗ 
tet. Da darin eine noch gewagtere und fünftlichere Epeculation liegt, 
fo ift es fchwerlich der erfte Begriff des Geſchaͤfts. Allerdings aber 
findet nur ein perfönliches Haften des Schuldners flatt, wenn das Dars 
lehen nicht auf das Schiff felbit, deffen Kiel und Boden, fondern auf 
die Ladung gemacht wird, die im Laufe ber Fahrt verkauft werden foll, 
alfo nicht mehr zum Pfande dienen kann. Hier tritt die Respondentia 
des Erborgers ein. In dem reinen Begriffe des Gefchäfts liegt es eis 
gentlich, daß der Darleiher an allen das Schiff auf ‘der Fahrt betreffen- 
den Unfällen, fo mweit fie nicht eine gänzlihe Vernichtung deffelben her⸗ 
beiführen, keinen Antheil nimmt, folglich auch die Haverie nicht antheils⸗ 
meife mittragen muß. Aber man hat dies nicht überall feftgehalten; 
man hat die Bodmerei mit dem foenus nauticum, mit allerlei Affecuranzs 
gefchäften, überhaupt mit Gefchäften verwechfelt, bei denen der Darleis 
her ganz in das Intereſſe der Unternehmung gezogen wird. Die Geſetze 
der verſchiedenen Seeſtaaten weichen fehr bei Entfheidung der Frage von 
einander ab, welchen Schaden und Berluft, ben das Schiff erleidet, der 
Darleiher tragen müffe und melchen nicht. Gewiß ift e8, daß er den 
casus zu tragen hat, der dad Schiff an der Ruͤckkehr gänzlich behindert. 
Immer bleibt das Gefchäft ein gewagtes und deshalb haben die Sees 
gefege bei diefen und ähnlichen Eeegefchäften höhere Zinfen als die ge— 
möhnlichen, ja unumfchränfte,Zinfen zugelaffen. Da ferner eine große 
Verſuchung für den Erborger darin liegt, den Untergang eines vielleicht 
alten und fchadhaften Schiffes herbeizuführen und ſich dadurch an ber 
Rüdzahlung des Darlehens, für die er, außer dem binglichen Unterpfan- 
de, im Falle der Erhaltung des legtern auch perfönlicd verhaftet bieibt, 
zu befreien, fo mußte man zuvörderft ſtreng beftimmen, daß der Darleis 
her für jeden Verluſt Entfhädigung fordern kann, der durch die eigene 
Schuld des Eigenthümerd des Schiffes, oder durch die des Gapitains 
entftanden, der culpa und nidyt casus if. Man hat aber auch das In⸗ 
tereffe des Schiffseigenthuͤmers mit dem bed Bodmereigebers zu verbins 
den und gegen die Unrechtlichkeit des Schiffsführers ficher zu ſtellen gefucht. 
Deshalb ift es in der Megel verboten, anderswo als am Mohnorte des 


654 -Bodmerei. Böhmen. 


Schiffseigenthuͤmers ſelbſt dergleichen Gefchäfte zu contrahiren. Der 
Schiffseigenthuͤmer, deffen Intereffe an bie Erhaltung des Schiffs geknüpft 
iſt, ſoll ſelbſt in das Geſchaͤft gezogen werden. In der That aber kommt 
die Bodmerei gegenwaͤrtig in det Regel gerade nur dann vor, wenn ein 
Schiffscapitain unterwegs in Geldverlegenheiten kommt umd zur Fort 
fegung feiner Reife einen Vorſchuß aufnimmt, für den er kein befferd 
Unterpfand hat, ald das Schiff felbft. Freilich weicht dann auch hierin 
- das Geſchaͤft von dem gewöhnlichen Pfandrecht ab, daß nicht der Eigen 
thümer felbft da8 Schiff: verpfändet. Aber ber Capitsin wird dann. ald 
Bevollmaͤchtigter des Eigenthuͤmers betrachtet, der in deſſen eigenem Jar 
tereffe das Nothwendige verfügt. — Die Bodmereiverträge, Bodmereibriefe, 
Deils, Biel, Byllbriefe werden fhriftlich vollzogen. Sie müffen die Nu 
men der Contrahenten, des Schiffes und des Capitains, die Angabe der 
geliehenen Summe und deren Binfen, die Angabe des Pfandes, ob die 
fes blos das Schiff oder auch die Ladung umfaßt, die Bezeichnung ber 
Reife, welche das Schiff zu machen hat, und die Erklärung enthalten, 
dag Schiff und Gapitain bis zur Rüdzahlung des Darlehens dafür haf⸗ 
ten, dagegen die Forderung des Darleihers ceffire, fobaid das Schiff ohne 
Schuld des Erborgers verloren ginge. In der Regel wird die Fahıt de 
Schiffes, welche Straße es einſchlagen, unter welchem Schuge es reifen 
fole u. f. w., genau bezeichnet. Buͤlau. 
Böhmen, zwiſchen dem 290 59° 15u. 340 2645 oͤſtl. Länge von 
Ferro, und 489 33' 53% und 510 24 390 nördlicher Breite gelegen, einft un 
ter kraͤftigen einheimifchen Firften aus. den Häufern Przemyſl und 
Zuremburg ein mächtiges und felbftftändiges Reich, iſt gegenmärtig fit 
dem Ertöfchen der Jagellonen durch Ludwigs: Tod in der unglüd» 
lichen Schlacht bei Mohäts im Jahre 1528, nur eine, wenn gleich) bie 
wichtigfte unter den deutfchen Provinzen der öfterreichifchen Monarchie, 
deren Bewohner fich durch nationelles Setbitgefühl, Geiftesbildung und 
Induſtrie und durch eine innige Anhänglichkeit an ihren Volksſtamm 
auszeichnen. Noch immer Iebt das Andenken an jene großen Weltereig⸗ 
niffe, die im Schoße Böhmens reiften, und die danfhare Erinmerung an 
feine Patrioten und an die harten Schickſaksſchlaͤge vieler feiner Michi 
get, deren fo manche flüchtig, oft erft nach langem Umheritren, in frem⸗ 
der Erde ihr muͤdes Haupt zur letten Ruͤhe niederlegen mußten, leben 
big im Volke fort, am iebhafteſten in jenem Theile der Böhmen, det 
fi) Ezehen nennt und flavifhen Urfprungs ift. Mie einft, fo if 
Böhmen auch heute noch ein Land, deſſen Befig fürDefterreich von det 
größten Wichtigkeit ift. Aus der Mitte der Böhmen find- viele der ger 


ſchickteſten Staateminner, Beamten und Lehrer hervorgegangen, bereit 


einige an der Epige der ganzen Staatsverwaltung ftehen, andere über 
ganze Provinzen gefegt find oder einzelnen Zweigen der Adminiftratien 
vorftehen. Es zeichnet ſich Böhmen, befonders in feirien nördlichen Kreis 
fen, durch die lebhafteſte Gemwerbsthätigkeit, und ber. deutfche Bewohner 
deffelben durch einen induftrielfen Unternehmungsgeift, wie ihn keines det 
übrigen oͤſterreichiſchen Völker befigt, der: dem Auslande; ja felbft frems 
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den MWelttheilen die Erzeugniffe feines heimiſchen Kunſtfleißes zuführt, 
und hierin mit dem benachbarten gewerbreihen Sachſen wetteifert; es 
“zeichnen ſich feine Landftände durch ein edles, menfchenfreundliches, Acht 
patriotifches Streben und ein großer Theil feinee Bewohner durch hoͤ⸗ 
- bere politifhe Bildung aus; was Alles zufammengenonimen die große 
— Bedeutung Boͤhmens für den oͤſterreichiſchen Staatsverband bes 
urfundet. nn 

Böhmen, urfprünglih von einem unbekannten Volke bewohnt, 
das als beffen erfte Bewohner angefehen werben Eann, fpäter von den Bojen 
(Sigoves), die dem Lande den Namen Bojerhbeim, Böheim; 
Bojohemum zujogen, dann von Markomannen (Marbod), endlich 
im 5. Jahrhunderte von den Czechen, einer flavifchen Nation, erobert, 
bildete fchon unter ben heibnifchen Herzogen aus dem Haufe Prze—⸗ 
myſl's noh vor den Zeiten Karls des Großen einen Staat, 
mädtig genug, um den Franken mit Erfolg MWiderftand leiften zu können. 
Nur vor dem gewaltigen MarahanenFürften Smwatopluf mufte es 
fi) auf kurze Zeit beugen. Im Anfange des 9. Jahrhunderts (322) 
trat e8 in den deutſchen Reichsverband, der am 15. Juli 895 befeftigt 
tourde und dem es bis zu bdeffen Auflöfung in unfern Tagen, bei bes 
deutendem Einfluffe feiner Beherrfcher, ftets einverleibt blieb. Unter Here 
309g Borzimwoj I. wurde das Volk durch die byzantiniſchen Moͤnche 
Cyrillus und Methodius für das Chriftenthum gewonnen, bas aber 
auch hier niht ohne ſchwere Kämpfe Wurzel faffen konnte. Erſt unter 
dem frommen Boleflam II., unter deffen Regierung zu Prag ein Bis: 
thum (972) gegrümdet wurde, konnte ſich das Chriftenthum größerer 
Fortfchritte erfreuen. Mehrere feiner Fürften, unter denen Udalrich 
(1013 — 1037) das Recht, bei der Wahl Kaiſer Conrads Il. mitzu⸗ 
ftimmen, erhielt, Wratiflamw II. (1075) und WIadiflaw II. (1158) 
aber von beutfchen Kaifern mit dem Königstitel beehrt wurden, ſtrebten 
nad) der Erweiterung ihrer Länder und unterwarfen fi ſchon frühzeitig 
durch die Gewalt der Waffen Mähren, Echlefien, die Laufig und einen 
Theil von Polen; doch erft König Przemyſl Ottokar II. (1253— 
1276) gelang es, dem Reiche, ‚mittelft der durch die Wermählung feines 
Vaters, Könige Wenzel I. mit der Nichte des legten Babenbergers 
(Friedrich des Streitbaren) begründeten, und durch die Verbin⸗ 
dung mit Margarethen, ber jüngeren Schweſter befjelben, wie e® 
ihnen fchien, befeftigten Anfprüche, Defterreih und Eteiermarf und fpä= 
ter, dutch die von Herzog Ulrich ermirkte Nachfolge, audy Kärnthen, 
Krain, Friaul und Portenau (Portus naonis, Pordenone) einzuver: 
leiben, und den Baiern Eger und Waldfaffen zu entreißen, und feine 
fiegreihen Waffen bis Königsberg, das ihm zu Ehren erbauet wurde, 
vordringen zu laffen, und fo dem Königreiche eine Ausdehnung zu geben; 
die es in ben Stand fegte, fich mit den größten Staaten ihrer Zeit 
zu meffen. Unter feinem Ecepter, den er nicht felten mit tyrannifcher 
Etrenge handhabte, beugten ſich Böhmen, Mähren, die Lauſitz, Schleffen; 
Oeſterreich, Kärnthen, Krain, Friaul, ein Theil Polens und Preußens, 
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ertrugen jedoch nur unwillig die Härte des Gewaltigen, deffen Macht 
von den Dünen der Dftfee big an die Zagunen bes adriatifchen Meeres 
reichte. Diefe Graufamkeit und fein Stolz, der es verfchmähte, die öfter: 
reihifchen Länder von bem Grafen von Habsburg zu Lehen zu empfan 
gen, brachten ihn (in der Schlacht auf dem Marchfelde 1278) um Leben und 
Krone und dag Königreich um einige der kaum erworbenen Befigungen. 
Fuͤr Böhmen war dennoch Ottokars Regierung hoͤchſt wohlthaͤtig gewer 
fen; er hatte bie Willkür und Macht der Großen gebrochen, fremde Cor 
. loniften in’s Land gezogen, Städte geſchaffen, die öffentliche Sicherheit 
Eräftig gehandhabt, und feldft Wiſſenfchaften und Künfte und den Volle 
unterricht befördert. Unter der Minderjährigkeit feines Sohnes Wen 
zel Il. (1285—1305) litt das Land viel ducch Kriege und innere Une | 
ruhen. Seine Vermaͤhlung mit Judith, der Tochter Kaifer Rudolphs l, 
brachte aber ihm uud dem Lande mancherlei Vortheile; er erlangte 
bie Churwürde und das Erzmundfchentenamt und die Beftätigung der | 
Erbverbrüderung mit Breslau und fpäter Krakau und Sendomir duch 
Erbſchaft. Bald darauf wählten ihn die Polen zum Beherrfcher, und 
nach dem Erlöfchen des Arpad’fchen Mannsftammes aud die Ungarn zu 
ihrem Könige. Mit Wenzel II, Ottokars Enkel (1305 1306), 
der am 4. Aug. 1506 zu Olmuͤtz ermordet wurde, erlofc der Manns: 
ſtamm der Przempfliden, welcher Böhmen 23 Derzoge und 7 Könige ge 
geben hatte. Rohe Gewalt und Willkuͤrherrſchaft der Fürften, die Anmaßun⸗ 
gen des Adels, der Priefter und Mönche, mächtiger und gewinnvoller Einfluß, 
Bedruͤckung und Armuth der leibeigenen Landleute, Haß der Deutfchen, 
eine barbarifche Rechtsverfaſſung und ein fElavifches Unterthangverhältnif, 
Kampf der Beherrfcher mit dem Adel, in dem bald die einen, bald der ander 
fiegte, biden die Grundzüge in dem düfteren Gemälde jener Zeit. 
Nah dem Ertöfchen der Przemyſliden wählten die böhmifchen Gto⸗ 
Ben. ihre Könige einige Zeit bald ‚aus diefem, bald aus jenem Ge 
ſchlechte, bis zum Jahre 1310, in welhem Johann von Ruremburg 
(1311—1346), Kaifer Heinrichs VII, Sohn, zum Könige gewählt wurde, 
deſſen Stamm bis 1437 über Böhmen herrfchte. Unter dem Fuͤrſten 
aus dieſem Haufe erreichte Böhmen feinen hoͤchſten Glanz; Karll. 
(IV.) insbefondere verfchaffte nicht nur Böhmen das politifche Uebergewicht 
in Mitteleuropa, fondern rief auch dag goldene Zeitalter der Kunſt 
hervor, fliftete (1348) zu Prag die erfte beutfche Univerfität und vereinte 
die Kaiſerkrone mit der Wuͤrde eines Königs von Böhmen. Keiner fr 
ner Vorfahren hat in geiftiger Hinficht fo viel für Böhmen gethan, ald 
Karl, der aber daruͤber auch die Emporbringung „des Handels, der Or 
werbe und des Landbaues ſich eifrigft angelegen fein ließ. Er made 
Böhmen zum Mittelpunkte des gebildeten Deutfchlands und legte dadurch 
zugleich den Grundftein zu dem hohen Aufſchwunge der Geiſter, der fih 
unter feinen Nachfolgern, Wenzel IV. und Sigismund, in ben Rh 
zen des Johann Huf, des Hieronymus von Prag und ihrer Schüler, 
und. in den, Befltebungen der. Galiztiner, Taboriten „Ziska's und anderer 
feiner Zeitgenoffen fund gab. Mit Sigismund ftarb (1437) der Mannd 
ſtamm der Lügelburger aus. Unter ihnen, bob ſich der Bergbau, 
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begann eine neue Periode der Literatur, erſtrebte ber Geift größere Frei: 
heit im Gebiete der Religion und bed Kichthums, bildete fih das 
Ständewefen immer felbftftändiger aus,. zugleih fing aud ber Fa: 
natismus an fich zu erheben und bie roheften und wildeſten Leidenfchaf: 
ten zu enthalten und verheerend auch über die Nachbarftaaten ſich zu 
ergiefen. Die Religion der Liebe und bes Friedens gab das Signal 
zu Kampf und Verwüftung, Raub und Mord, Verfolgung und Unter 
drüdung. · Von da an litt Böhmen aud viele Jahrzehende harte Drang» 
fale. Viele Schlöffer, Klöfter, Kirchen und Dörfer wurden von den fa⸗ 
natifirten Horden in dem wilden, verheerenden Huffitenkriege zerftöre 
und die blühendften Landftriche in Einöden verfvandel. Nur langfam 
und unmerklich erholte fi) das Land unter den fpäteren Regierungen 
von ben Uebeln, welche auch unter Albrecht von Defterreih, der fich 
ben Weg zur böhmifchen Koͤnigskrone durch die Vermählung mit Gigis- 
munds einziger Zochter gebahnt hatte, und unter feinem nachgebornen 
Sohne, Ladislaus, der in der Blüthe feiner Jahre farb, noch 
fortdauerten, bis endlih ber Statthalter Georg Podiebrad (1458 . 
bis 1471), ein einfacher Edelmann, aber ausgezeichnet durch Weisheit 
und Gharakteritärfe, durch das von dem Ungarkönig Matthins und 
von Kaiſer Friedrich IV. vergebens beftrittene Wahlrecht der Stände, 
die nicht nur ihre alten Rechte behaupteten, fondern dazu noch neue ers 
warben, den Königsthron beftieg und durdy) Werbefferung der Münzen 
und durch manche andere weile Einrichtung das allgemeine Elend eini- 
germaßen milderte, 

Auch die Zeiten ber beiden Sagellonen, Ladislaus V. und 
Ludwigs I. (1471—1526), waren noch durdy bie Ausbrüche des Fa» 
natismus, durd den Uebermuth der Feubalftände, durch die immer tiefere 
Verwirrung des Landes, die Folgen der blutigen Kriege nd ber Zer⸗ 
rüttung des Geldwefens, und durch die noch immer herrſchende öffent- 
liche ‚und Privatunficherheit getrübt. Dem weifen Ladislaus aber gebührt 
das Verdienft, die Gefeggebung und Rechtspflege verbeffert, die Miffen- 
[haften begünftigt und. den Religionsfrieden. zu Kuttenberg (1484). zu 
Stande.gebracht zu haben. Eee 

Nach dem Erlöfchen der Jagellonen durch den Tod Ludwigs in der 
Schlacht von Mohäts gelangte wieder ein Habsburg duch die Wahl 
der Stände auf ben Thron, Ferdinand L, ein Bruder Kaifer Karls V., 
welcher, als die böhmifhen Stände feinem Bruber in Bekriegung des 
ſchmalkaldiſchen Bundes nicht beiftehen wollten, nad) dem Siege Karls 
> bei Mühlberg, zwanzig Jahre nach feiner Ermählung, im Jahre 1547, 
: auf dem fogenannten blutigen Randtage, ftatt des Wahlrechtes wieder die 
" Erbfolge einführte und dadurch Böhmen feinem Haufe erhielt. Unter 
ihm und feinen Nachfolgern, Marimilian Il., dem weifen, . buldfas 
men, Rudolph IT., der mehr unter den Sternen, als In feinem Reiche 
zu Haufe war, und Matthias, bereitete ſich durch religiöfe Reaction, 
durch die eigenmächtige Beſchraͤnkung der Ständerechte, durch zu große 
’ Strenge. gegen die Verfechter derfelben und duch die, Schwäche ber. beir 
Staats- Lexikon. II. 42 
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ben letzteren einer, ſowie durch den Uebermuth der Stände und durd 
die Üüberfpannten Forderungen der Proteftanten andererſeits allmälig dr 
Sturm des Dreißigjährigen Krieges vor, ber unter Matthias (1619) 
wirklich ausbrah. Mit Ferdinand II, (1619—1637), dem die Stänk 
vergebens Friedrich V., Churfürften von der Pfalz, vorgezogen hatten, 
kehrten die im Jahre 1619 vertriebenen Sefuiten wieder zurüd; es ie 
gannen bie Zeiten der Vertreibung der Proreftanten und ber in die ge 
gen Ferdinand gerichteten Beftrebungen verflochtenen Adelsgefchlehter. 
Nah der Schlacht am weißen Berge (3. Novbr. 1620) vernichtete Kal 
fer Ferdinand den Majeftätsbrief, welchen die proteftantifchen Stände Rw 
boiph II. abgenöthige hatten, durch welchen ihnen volle Neligiondfreihrt 
zugefichert worden war, veränderte die Verfaffung in der erneuerten Lan: 
desordnung vom 10. Mai 1627 und bezwang endlicy den gegen ihn gr 
richteten Aufftand gänzlich, obgleich nicht ohne eine bedauernswerthe er 
ödung bes Landes, deffen Einwohnerzahl durch die Folgen der vorherge 
henden Ereigniffe (1638) auf 780,000 Seelen zufammengefhmolzen fein 
fol. Ferdinand II. (1637 —1657) war bemüht, die emtwölferten 
Gaue wieder zu bevölkern, die Liebe der Böhmen zu gewinnen, bie Ver 
faffung duch die Declarationen und Novellen vom 1. Febr. 1640 ju 
regeln, bie Univerfität zu emancipiren (daher die Karl-Ferdinandeiſche ge— 
nannt) und die noch biutenden übrigen Wunden zu heilen. Die Regie 
tung Leopolds I. (1657 — 1705) wurde durch dem Aufftand der die 
harte Roboth vertweigernden Bauern im leitmeriger, pilfener und chyaſlauer 
Kreiſe und durch die furchtbaren Verheerungen der Peſt getrlibt. Unter 
ihm und ſeinem edlen Sohne Sofeph I. (1705—1711),' der mit auf 
gektärter Thätkraft für fein’ Reich forgte, erholte ſich Boͤhmen langſam 
wieder, befonders durch die Einführung deutfcher Gotoniften, durch größe 
Duldung und durch Herabfegung der Frohntage: der leibeigenen Bauern. 
Kart VI. (17111740), in faft ununterbeochene Kriege verflochten, konnt! 
für die Wohlfahrt feiner Provinzen wenig thun, und eben fo weris 
feine große Tochter Maria Therefia (1740-1780) im ihren erfen 
Regierungsjahren, im welchen Böhmen’ fogar wiederholt und lange Dt 
Schauplag des fiebenjährigen Krieges war. Erſt fpäter konnte 
fie ſich auch für Boͤhmens Wohlfahrt wirkfam zeigen. Sie erfeichtertt 
das 2008 des leibeigenen Landınanns, forgte für die Hinwegraͤumung det 
Hinderniſſe des Aderbaues, that der weitern Vermehrung der Möfter Ein 
halt, orbnete Maaße und Gewichte, forgte für eine beffere Gerechtigkeits⸗ 
pflege und ſchaffte viele arge Mißbraͤuche ab, Reformen, Bie ihr Sohn 
und Enkel vollendete. Dem unſterblichen Kaifee Jo feph Ii. (1765 -1790) 
verdankt Boͤhmen die Aufhebung der Leibeigenſchaft, die Belebung der 
Induſtrie und der Gewerbe, die Entfeſſelung der Geiſter und bie De 
foͤrdetung der Votksbitdung ; ee ſuͤchte das Steuerſyſtem auf eine ders 
nünftigere Grundlage zu baficen, forgte fin neue Gefetzbuͤcher, uͤbte Di 
bring in Glaubensfachen, vervollfommnete das Schulmefen, ordnete das 
Kirchenweſen und fteuerte mit kraͤftiger Hand, mitunter ieider nur zu 
rafch, der Bedruͤckung und jeder Art von Unfug, wo er fie fand: Dr 
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durch erzeugte er eben bei Vielen Unzufriedenheit, am meiſten bei ben 
Ständen, die bei feinem Nachfolger Leopold 11. (1790—1792) gleich 
nach frinem Regierungsantritte ihre Beſchwerden gegen viele feiner beſt⸗ 
gemeinten Anordnungen überreichten und auch die Zuruͤcknahme mander 
Berfügungen und Anftalten ſowohl bei ihm, als auch bei deffen Sohn, 
Stanz I. (1792—1835), bewirkten, bdeffen lange Regierung die Indus 
firie in Böhmen erblühen, den Aderbau überall fich vervolltlommnen und 
in allen Zweigen ber Bolkshaushaltung eine Regſamkeit fid) entwideln 
fah, die unter keiner der früheren Regierungen geherrfht hatte”). 
Böhmen, mit einem Flächenraum von 911 (nad) David 956, nach 
dem k. k. Generaljtabe 953, nach Kichtenftern 951) geogr. TI M., bildet 
ein weites, von Berg: und Huͤgelzuͤgen mannichfaltig durchfurchtes Keffels 
thal, das ringsum mittelhohe, ſtark bemwaldete, erzreiche oder durch In⸗ 
duftrie belebte Gebirgszüge umfaffen und von den Nachbarlaͤndern ſchei⸗ 
den und zwar: im NW. das Erzgebirge, reih an Zinn, mit großen 
Braunkohlenlagern an feinem Fuße, aus Granit, Urfchieferarten, mit et⸗ 
was Spenit, neuerem Sandſtein und Floͤtzkalk gebildet, welches fich durch 
den Schwarzwald bei Joachimsthal zu feiner hoͤchſten Höhe von 645 
par. Zoifen erhebt; im M. das Iſergebirge, einfam, unwegſam und 
wild, auch aus Granit, Gneis, Glimmerfhiefer und Bafalt mitten : im 
Granit beftehend, mit der Zafelfichte 591 par. Zuifen fich erhebend, und 
das Riefengebirge voll Leben und Gemwerbsthätigkeit, raub und doc) 
bewohnt bis in die höchften Punkte, ein Urgebirge mit neuerem Sands 
ftein an feinem Fuße und einer Höhe von 783 par. Zoifen (dev Brunns 
berg); im D. das Glazer Sandfteingebirge, welches fi mit dem 
grulicher Schneeberg (Schneekoppe, fpiegliger Schneeberg) 7124 par. 
Toifen erhebt; im SD. das Saarer:Gebirge, ein wenig hohes li- 
gebirge, reich berwaldet, minder fruchtbar und einförmig oͤde, die Grenze 
zwifchen Mähren und Böhmen bildend (höchfter Berg der Schwarzen: 
berg, meftlih von Rothwaſſer, 3129 wien. Fuß ho); im S. u. SW. 
der Böhmerwald, rauh und wild, voll meilenweiter Schwarzwälder, 
Windbruͤche und einfamer Thäler, ein Urgebirge (Heidelberg 722 p. T.), 
endlih das Fichtelgebirge im W., welches ſich mit dem Fichtelberg 
3732 Fuß erhebt. Im Inneren bes Landes, welches meift die Ausläus 
fer der Grenzgebirge durchziehen, zeigen fih das boͤhmiſche Mittel: 
gebirge, die ausgebehntefte Bafaltmaffe in Deutfchland, mit dem Non—⸗ 
nenberge (440 p. T.), und ber Jefchkenberg bei Reichenberg (487 p. D). 
Der Boden, bewäffert von. Elbe, Moldau, Eger, Ifar, den beiden 
a | 


*) ©. F. M. Pelzl’s Gefhichte der Böhmen von den Afteften bis auf 
die neueften Zeiten. Aus den beten Gefchichtfchreibern, Chroniken und- gleich: 
zeitigen Handfchriften zufammengetragen. 2 Thle. 4. verm. und fortgefegte 
Auflage. Prag, Schönfeld 1817. — KR. L. von Woltmanns Inbegriff der Ge— 
fchichte Bohmens. 2 Thle. Prag, 1815. — 3. F. Schneller's: Böhmens 
Schidfal und Thatkraft vor dem Verein mit Ungarn, Defterreich und Steier— 
mark. Gräg, 1817. 57. Br ——* 
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Adler-Fihfchen, der Wattawa, Tepel, Sazawa, Lufchnig, Beraun, Rab: 
bufa, Mies, Bolyna, Lomnig, Wollinka, Zelinka und hundert Eleineren 
Fluͤßchen und Baͤchen, ift im Ganzen mittelmäßig fruchtbar, fo dag man 
im Durchſchnitt nur das vierte Korn erntet; am fruchtbarften im faazer 
und leitmeriger Kreife, welche als die Kornkammern Böhmens gelten ; 
auch das Egerland und Xheile bes chrubiner und rakoniger Kreifes ha— 
ben gute, fruchtreihe Dammerde. Unfruchtbar find die höheren Gegen: 
den im Erz: und MRiefengebirge, die Flugfandftrihe im mittlern Elbge⸗ 
birge, Theile des Böhmermwaldes und des böhmifchemährifchen Grenzge⸗ 
birges. ‘ Won ber ganzen nugbaren Bobenflähe von 7,771,300 nieder: 
öfter. Jochen werden 3,890,677 3. als Aecker, 2,315,981 J. als Wal- 
dungen, 948,631 I. als Wiefen und Gärten, 611,593 I. als Weiden 
und 4471 3. als Weingärten benugt*). Boͤhmens Oberfläche ift auch 
mit vielen Teichen bebedit, deren einige Seen gleichen (den Rofenberger, 
Stanfauer, Groß: Gzeperkaer u. a.) ; fie nehmen 133,485 9. ein. An 
Mineralquellen befigt das Land einen unſchaͤtzbaren Reihthum (Karlsbad, 
Eger, Marienbad, Töplis, Bilin, Liebwerda, Pülna, Saidſchitz, Seblig, 
Gießhuͤbl, Sternberg, Mſcheno u. a.). Sümpfe find felten, bemerkens⸗ 
werth nur der Srpina⸗Moraſt und der Natinafumpf. — Das Klima ift 
im Ganzen fehr gemäfigt, ja in den Grenzgegenden, ber hoben Berge 
und Gebirge wegen, rauh; am mildeften in der Gegend des Zufammen- 
fluffes der Elbe, Moldau und Eger. Die Witterung ift im Ganzen 
-veränderlich; der Niederfchlag in einem Jahre beträgt bei 19°; die mitt- 
lere Wärme 79 9' Reaumür (nach Andern 69 6' R.); bie mittlere 
Barometerhöhe 27 4" J. Während im Eibthale noch guter Wein 
( Melnik, Keitmerig) gewonnen wird, fegt der Nufbaum um Hohenfurth 
im Böhmerwalde feine Blüthen mehr an; während. die zartern Obftbäume 
um Melnik und tiefer hinab im Eibthale fhon mit Blüthen pran= 
gen, ift im Riefengebirge die ganze Landfchaft noch in tiefen. Schnee ges 
huͤllt; dennoch ift die Luft gefund. 

Boͤhmen ift ein natürlich reiches Land. Es hat gute‘ Pferde 
(1831: 142,834), bie fchönften im chrudiner, faazer und leitmeriger 
Kreife, und zwar 11,556 Fohlen, 1525 Hengſte, 85,630 Stuten und 
48,623 Wallahen; die. beften Geftüte in Kladrup, Sellmiz, Biſchoftei⸗ 
nis, Opotſchna, Falkenau); feinmwollige Schafe, deren Wolle audy aus: 
geführt wird und mit ber fächfifchen, mährifchen, ſchleſiſchen wetteifert 
(1831: 1,349,186 Stüd); milchreiche Ziegen (58,661 St.); Schweine 
(176,903 St.); Rinder (974,122 St. und darunter 721,308 Kühe); 
Maulthiere, viel Wild, befonderd Hafen, mit deren Bälgen die prager 
Juden, ſowie mit den Federn ber Gänfe einen ſtarken Handel treiben, 





*) Kaft fämmtliche Zahlen find aus amtlichen Berichten und Ueberfichten 
geihbpft- Uebrigens f. den von Chr. Andre verfaßten Artikel: Böhmen, in 

allgem. Encyclopädie der Wiffenfch. u. Künfte von Erfch und Gruber. 
Leipzig, 1823. Band XI. S. 178 — 240. und G. N. Schnabel’s ftatiftifche 
Darftelung von Böhmen. Prag, 1826. | | 
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Faſane, Hitfche, Rehe und wilde Schweine (in zahlreichen Thiergaͤrten), 
Geflügel, beſonders Gänfe; fchmadhafte Fifche, die felbft bis nad Wien 
verführt werden; Perlen, Biber. — An Getreide gewann Böhmen 1833: 
10,057,112 niederöfterr. Megen Korn, 8,223,617 M. Hafer, 4,145,812 
M. Gerfte und 1,863,019 M. Weizen; außerdem noch 2,165,128 nieder: 
öfterr. Kl. Holz, 8,077,431 Ztr. Heu und 26,142 Eimer Wein. Diefe 
Probucte des Pflanzenreihs wurden nad den Markt:Durchfchnittspreifen 
des Jahres 1833 im MWerthe von 53,305,813 fl. EM. angefchlagen. 
Sehr wichtig für das Land ift endlich auch noch der Hopfen», Flache» 
und Kleebau, die Obfteultur und der Bau ber Kartoffel. — Der Berg: 
bau und Hüttenbetrieb lieferten 1832: 2 Mark Goldes, 1833 dagegen 
keines; 1833: 23,902 Mrk. Silber; 1097 Btr. Zinn, 23 Ztr. Kupfer, 
14,088 Ztr. Bleietze, 993 Ztr. Verkaufsblei, 2308 Ztr. Reichblei, 14,320 
Ztr. Glette, 217,071 Ztr. Roheifen, 61,798 Ztr. Gußeifen, 2345 tr. 
Alaun, 4322 Ztr. Kupfervitriol, 29,267 Ztr. Eifenvitriol, 57 Ztr. Kos 
balt, 1369 Ztr. Arfenit, 5959 Ztr. Schwefel, 2,118,214 tr. Stein» 
tohlen und 10,561 Ztr. Graphit. Der Geldwerth dieſer Mineralien 
wurde zu 2,491,792 fl. CM. angefhlagen. Wichtig find für Böhmen 
noch der Pprop, die Granaten, die Zorflager, Porzellanerbe. 

Böhmens Einwohnerzahl belief fih im Jahre 1832 auf 3,994,663 
‚und 1833 auf 4,005,603 Seelen, und zwar 1,923,003 männlichen und 
2,082,600 weiblichen Gefchlechts, welche in 896,470 Wohnparteien (Fa⸗ 
milien), 284 Städten (darunter 41 Eönigliche), 278 Marktfleden, 11,979 
Dörfern und 556,485 Häufern wohnen. Ohne Mititair, das ſich im 
Jahre 1833 auf 69,019 Mann belief, gab es im ganzen Koͤnigreiche 
3,807,304 Katholiten (mit 1 Erzbiſchof zu Prag, 5 Bisthümern: Leit 
merig, Königgräs, Budweis; 7 Domcapitel mit 38 Präbenden; 4 Se⸗ 
minarien mit 630 Zöglingen; 1348 Pfarreien und 413 Localkaplaneien; 
3642 MWeltgeiftlihen, 1078 Möndyen und 142 Nonnen in 8ı Etiftern 
und Kıiöftern); 49,496 WReformirte und 12,170 Lutheraner (mit 2 
Superintendenturen und 53 Pfarreien mit eben- fo vielen Seelforgern), 
und 67,614 Zuden. Man zählt unter den Bewohnern bei 3 Millionen 
Gzechen (ſprich Tſchechen) und bei 930,000 Deutfche. Die Ezechen er 
ftreden ſich über die Kreife Kaurzim, Beraun, Chrudim, Gzaslau, Pra- 
hin, Rakonig und Tabor; die Deutfchen Über die Kreife Budweis, Ell: 
bogen, Zeitmerig und Saaz; in den übrigen Kreifen befinden ſich Czechen 
und Deutfche gemifcht. Die Legtern zeichnen ſich am meiften durch Ins 
duftrie und Bildung aus. Mon der ganzen Volksmenge kommen im 
Durchſchnitt 4397 Seelen auf eine IM. Unter den 16 Kreifen, in 
welche das Koͤnigreich getheilt ift, iſt der bidezower Kreis am ftärkften 
bevölkert, mit 5846 Seelen auf eine DM.; naͤchſtdem der Eöniggräger 
mit 5787 Seelen, am bünnften bevölkert ift hingegen der budmeifer 
Kreis mit2782 Seelen auf gleihem Raume. Was nun die Bewegung 
der Bevölkerung anbelangt, fo nahm biefelbe im Jahre 1833 um 10,940 
Köpfe zu; geboren wurden 157,749 Kinder, und zwar 81,484 Knaben 
‚und 76,265 Mädchen; darunter waren 136,035 ehelihe und 21,714 
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uneheliche Geburten; es farben 119,199 Individuen und es fanben 
51,945 Trauungen Statt. 

| In Hinfihe auf Induſtrie, Handel und Landescultur) nimmt 
Böhmen unter den äfterreichifhen Provinzen einen fehr ausgezeichneten, 
unftreitig den erften Plag ein. Einer der vollkommenſten und älteften 
Zweige ber böhmifhen Induſtrie ift noch immer die Glasfabrikation, de 
ren Product in alle Weltgegenden verführt wird. Im Jahre 1833 gab 
es 58 Glasfabriken (die vorzüglichften zu Starkenbach, Buͤrgſtein, Neus 
wald, Gragen, Gablonz, Neuhutkenthal, davon 7 ausſchließlich Spiegel 
erzeugen); die 12 Gefchirrfabriken liefern auch viele und gute Wanre: 
Porzellan, Steingut, Terralith, Steingefchirre, Webgervoodgefchirre (dad 
befte zu Ellbogen, Schlaggenwald, Pirkhammer, Teinitz, Klöfterle, Hohen: 
ftein, Bilin) ; mit der Verarbeitung von Flachs und Hanf waren 1833: 
46 Flache: und Hanfgefpinnft= und Waarenfabriten befchäftigt, deren 
Product, fo wie jenes der zahlreichen Weber, auf mehr als 10 Mil. 
Gulden EM. angefchlagen werden kann; böhmifche Leinwand, Zwirn, 
Spigen, Schleier, Tifchzeuge, Battifte werden auch im Auslande geſucht 
(am meiften zeichnen ſich hierin aus: Starkenbach, Rumburg, Reichſtadt, 
Hohenelbe, Brannay, Arnau, Zrautenau u. a.); die Verarbeitung dee 
Baummolle, womit 1833 40 Fabriken befhäftige waren, ift nod im: 
mer in Aufnahme begriffen; blos mit der Vorarbeit des Spinnens gaben 
fi 64 Spinnfabrifen ab; die böhmifchen Baumwollenſtoffe metteifen 
mit jenen des Auslandes (Meichftabt, Koſmanos, Prag, Reichenberg, 
Hirfchberg, Landskron, Warnsdorf u. v. a.). Bedeutend ift auch bie 
Tuchfabrikation; 1833 gab e8 7 große Tuchfabriken im Lande und über 
40 Wollſpinnfabriken (die wichtigſten Orte für dieſen Manufacturs 
zweig find Reichenberg, Oſſegg, Neugedein, Friedland, u. a.). 

wirkte Wollenwaaren werden aud in großer Menge (im leitmeriget 
Kreife allein von 13 Fabriken) gefertigt. In Eifen und Stahl hat dus 
Land viele und vorzüglihe Werke (einige 60 Eiſenbergwerke, mehr als 
30 Hochoͤfen, 160 Hammerwerke, die wichtigften zu Gines, Komorau, 
Horzowig, Joachimsthal, Neuhuͤtte, Ranſko u. a.). Worzügliches und 
viel Weißblech liefert Rothenhaus; Knöpfe und Schnallen Lusdorf, Pe 
terswalde, Zyffa, Prag; Nähnadeln Prag, Karlsbad; feine Stahlwaaren 
Mirdorf, Oberleutersdorf, Karlsbad; Nägel Horzowis, Saaz, Presnig u. [.M. 
Bei 50 Senfenfchmiede und 9 Hüttenmwerke liefern Senfen, Siceln, 
Strohmeſſer; 3 Buder-Raffinerien und 4 Runkelruͤbenzucker⸗Fabriken mas 
chen immer größere Gefchäfte; die k. k. Aerarial-Tabakfabrik zu Sedleh 
erzeugte 1832 an Halbfabritat: 47,364 Ber. gefchnittenen Tabak, und 
an Ganzfabritaten: 9644 Ztr. Schnupfz, 48,479 Ztr. gefchnittenen und 
6914 Ztr. gefponnenen Rauchtabat. 116 Papiermanufacturen erzeugen 
faft alle Sorten von Druds, Schreibe, Zeichnenpapier von großer Voll⸗ 
Fommenheit (zu Hohenelbe, Eger, Reichenau, Rumburg, letztere Papier 
mache-Arbeiten). _ Weberdies zeichnen fich noch unter den Kunſt⸗ und 
Induftrie-Erzeugniffen Boͤhmens aus: Kaffee-Surrogate,, Drechslerwaa⸗ 
ven, Zuͤndhuͤtchen, Leber, Binnwaaren, Mufi:Inftrumente u. m. a. — 
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Sm Ganzen gab es 1833 im Lande 76,203 Polizei und 40,147 
Commercial: Gewerbe, mit 29,102 Hülfsarbeitern, einem Betriebes 
capital von 6,405,564 fl. EM. und 421,048 fl. zu. bezahlender Er⸗ 
werbfteuer. 

Daß eine fo ausgebreitete und vollkommene Induſtrie, bei dem gro⸗ 
fen Vorrathe fo verfchiedener und vorzüglicher Erzeugniffe, aud einen 
fehr lebhaften Handel zur Folge haben müffe, bedarf £einer weitern Auge 
- einanderfegung. Nad ben amtlichen Eingaben und Zufammenftellungen 
ber Waarenein= und Ausfuhr nach denjenigen Provinzen, in welchen die 
Waaren verzollt worden find, betrug im Jahre 1332 der Werth der nach 
Böhmen eingeführten Waaren 11,440,060 fl. in. EM., und der Werth 
der ausgeführten Waaren 19,499,297 fl.; der Werth der letztern übers 
ftieg fomit jenen der erftern um 8,055,237 fl. EM... Wie wichtig Böhs 
men in Hinficht feiner Induſtrie und des. Handels für Defterreich fet, 
efieht man aus der Wergleihung ber. eben angegebenen Reſultate mis 
den Hauptfummen der Handelöverhältniffe de3 ganzen Staates. Es bes 
teug naͤmlich der Werth der eingeführten Waaren in Defterreich (ohne 
Dalmatien und die Militairgrenze) 1832: 107,825,991 fl. und jener 
ber ausgeführten Waaren 115,017,352, wobei ſich ein Ueberfhuß ber 
Ausfuhe von nur 7,191,361 fl. ergab. Zur Verſendung auf.der fah— 
renden Poft wurden im Jahre 1832 von Privaten abgegeben zu Prag 
66,518 und im übrigen Rande 73,036 Stüde im Gewicht. von 3857 
Zten. und 9 Pfd, und im Gelde wurden verfendet 30,342,397 fl. EM. 
In das Ausland fanden 4109 Fahrpoft:Sendungen ftatt und vom Aus⸗ 
Lande langten 5187 Sendungen ein. In der Hauptftadt wurden 700,080 
und im übrigen Lande 1,829,385 Briefe abgegeben. Zur Beförderung 
des innern Verkehrs dienen zwei Eifenbahnen (1833) 4112 Meilen 
tunftmäßig ausgebaueter Straßen, bie fchiffbaren Fluͤſſe der Elbe .und 
Moldau, ein lebhaftes Frachtfuhrweſen, mit dem ſich befonders bie deut: 
ſchen Bewohner der nördlichen Gebirgsgegenden befaffen, und das gut 
eingerichtete Poftwefen. 

Für höhere Geiftesbildung forgen eine Univerfität in Prag (mit 60 
Profefforen und 1832 mit 3177, 1833 mit 3421 Schülern); drei 
theologifche Lehranſtalten, zu Leitmerig, Budweis und Königgräg; drei 
philofophifche Lehranftalten, zu Budweis, Leitomiſchl und SPilfen (mit 
14 Profeiforen und 1832 mit 506, 1833 mit 508 Schülern); 22 
Gpmnafien (mit 76 Lehrern und 1832 mit 5173, 1833. mit 4911 
Schülern); ein ftändifchstechnifches Inſtitut zu Prag (mit 11 Profefforen 
und 1832 mit 450, 1833 aber mit 446 Schülern) ; ein oͤkonomiſches 
Inſtitut des Fürften Schwarzenberg zu Kruman mit 8 Lehrern und 21 
Schülern. Den Volksunterricht beforgen 44 Haupt:, 3312 Trivial⸗ 
und 40 Mädchenfchulen (1832 mit 477,348 fchulbefuchenden Kindern), 
3289 MWiederholungsfchulen mit 210,796 Schülen; 8 Regiments-⸗Er⸗ 
ziehungshäufer (1833 mit 423 BZöglingen); ein Zaubftummen-Inftitut 
zu Prag j(mit 30) und ein Blinden-Inftitut zu Prag (mit 20 Zoͤg⸗ 
fingen). An öffentlichen Erziehungsanftalten beftehen: ein k. k. Convict 
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zu Prag mit 45; vier geiſtliche Seminarien mit 810 Zoͤglingen; zwei 
Waiſenhaͤuſer für Knaben mit 104; zwei Urfuliner-Mädcheninftitute mit 
78, und ein englifche® Fräufeinftift mit 24 Zöglingen. Zur Beförde: 
rung einer gelehrten und artiftifchen Bildung wirken außerdem noch: die 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften, die Öfonomifch=patriotifche Geſellſchaft mit 
einem pomologifhen und einem Schafzuͤchter⸗Verein, die Privatgeſellſchaft 
patriotiſcher Kunſtfreunde, 2 Muſikvereine, das vaterlaͤndiſche Muſeum, 
der Verein zur Aufmunterung des Gewerbsfleißes u. m. a. — Der 
Aufwand für die Gymnafien, Haupt:, Trivial⸗ Mädchen: und Mie 
derholungsfchulen (mit 1300 Katecheten, 3857 Lehrern, 1999 Gehülfen 
und 701,049 Schülern) betrug im Jahre 1835: 456,032, im Jahte 
1832: 458,462 fl. in CM. Am meiften werden in Böhmen die Na 
tur⸗ und Heilkunde, die altflavifche Literatur, die rationelle Landwirth— 
ſchaft, Landeskunde, Technologie, die Mathematik und ZJurisprudenz cu 
tivirt, dagegen die Übrigen Wiffenfchaften und überhaupt die Schriftfies 
lerei durch die ftrenge Cenſur darniedergedruͤckt. Unter den Schriftftellern 
bes Landes haben Heifert, Sommer, Schnabt, Kopes, Preßl, Zungmann, 
Hanka, Schaffarik, Biſchoff, Negedly, Graf v. Sternberg, Freiherr ». 
Buquoy, Gerftner, Baumgartner, Ficker, Krumpholz u. m. a. aud im 
Auslande einen Ruf. 

Nah den VBeltimmungen ber erneuerten Landesorbnung K. Fer 
dinands IL, vom 10. Mai 1627 und ben Declarationen und Novellen 
K. Ferdinands III. vom 1, Febr. 1640, den beiden Grundgefegen 


des Landes, gehört Böhmen in die Reihe der Selbfiherrfchaften mit 


Seudalftänden, die aber die Dollgewalt des Monardyen im MWefentli 
hen nicht befchränten. Der Kaifer von Defterreich führt von Böhmen 
ben Titel eines Königs von Böhmen, Markgrafen von Mähren, zu 
Ober⸗ und Niederlaufig, Herzogs von Dber- und Niederfchlefien, von 
Auſchwitz, Zator und Teſchen; er wird zu Prag von dem Erzbifchof und 
Primas des Königreichs gekrönt und empfängt fodann die feierlihe Hulk 
digung der Stände; er wird mit dem Angetretenen 14. Fahre volljährig; 
feine Witwe bezieht das Einkommen von den 9 Leibgebingftädten 
(Chrubim, Hohenmauth, Jaromirz, Königgräg, Königinhof, Melnik, Neus 
Bidczow, Policzka und Trautenau), an die fie von ihren Einkünften eis 
nen beflimmten Theil entrichten muͤſſen; er allein ſchreibt Landtage auf, 
gibt Geſetze, beftellt die Landesämter, verleiht die Würde des Herren⸗ und 
Nitterftandes, und die Lehen ber boͤhmiſchen Krone, extheilt die Land- 
tafelfühigkeit und übt überhaupt aud) alle übrigen Majeftätsrechte nad 
feinem Ermeſſen aus. Zur Verherrlichung feines Hofſtaates dienen bie 
13 Landesaͤmter, von denen 3 dem Ritter, die Übrigen dem Herren 
ftande vorbehalten find, und die 11 Erb: ober Hofämter, die auf ben 
Aelteften gewiſſer Familien nach dem Lehentechte übergehen. Unter den 
erfteren iſt der Oberſtburggraf der erſte und wichtigfte. Er iſt das 
Haupt der Stände und insbefondere des Herrenfiandes, und leitet 
die Verhandlungen aller auf dem Landtage verfammelten Stände, ifl 
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Präfident des Guberniums, Stellvertreter des Könige und oberiker 
Auffeher des prager Schloffes. | 
Zur Beforgung beftimmter Verwaltungsgefchäfte und Begutachtung 
befonderer Gegenftände beftehen noch immer Landftände, welche 4 Claf— 
fen bilden: der Geiftlichens oder Prälatene, Herren⸗, Ritters und Bürs 
gerftond. Den letzteren bilden nur die £, £. privil. Städte Prag, Pilfen, 
Budweis und Kuttenberg, welche zwar durch Deputirte auf dem Lands 
tage erfcheinen, aber zufammen nur eine Stimme haben, welche der Buͤr⸗ 
germeifter von Prag vorträgt. Den Prälatenftand bilden der Erzbifchof, 
die 3 Bifchöfe, die Aebte und Pröbfte der Stifter, und von drei Gapis 
ten der Großprior des ri:terlichen Maltefer: Ordens, der Grofmeifter 
des ritterlichen Kreuzherren-Ordens mit dem rothen Sterne und der Re- 
etor magnificus der prager Univerfitäit. Der Herrenftand befteht aus 
allen muͤndigen böhmifchen d.h. mit dem Incolate verfehenen Herzogen, 
Fürften, Grafen und Freiherren, und der Ritterftand aus allen Rittern, 
welche landtaͤfliche Güter befigen, den Beweis eines alten Adels mittelft 
4 Ahnen liefern und bei den Landtagen eingeführt worden find. 
Den Landtag beruft der König jährlich einmal, bringt durch einen E. k. 
GCommiffair, der den Sigungen beimohnt, feinen Willen (durch die €. Po— 
ftufate) zur Kenntniß der Landftände, und ertheilt den von ihnen gefaß: 
ten Befchlüffen durch feine beiftimmende Entfchliefung Gefegeskraft. Die 
€. Poftulate enthalten gewöhnlich den Betrag der zu erhebenden Grund: 
fteuer, der Naturallieferungen und der. etwa nothmendigen außerorbentlichen 
Abgaben; felten wird darin ein Öutachten über befondere Gegenftände ab— 
verlangt. Die Sigungen find nicht öffentlich, alle Befchlüffe müffen zu 
Protocoll gebracht und durch das k. Gubernium an den König gefchict 
werden; ben Vorfig dabei führt der Oberftburggraf, der den Landtag die 
rigirt. Die abfolute Stimmenmehrheit entfcheide. Die abmwefenden 
Stände werden als der Mehrheit beitretend betrachte. Zur Beforgung 
der eigentlich ſtaͤndiſchen Gefchäfte, als: ber Repartirung der Grundfteuer, 
Verwaltung der ftändifchen Gefälle, Gaffenanftalten und Stiftungen, der 
s oberftburggräflihen und einiger anderer Stifts-Güter, die Beforgung des 
Provinzial⸗Creditweſens, Vorſchlaͤge zur Befegung gewiſſer den Stän: 
den vorbehaltener Stiftungspläge u. dgl., befteht der permanente 
oder ordentlihe Kandesausfhuf, aus zwei Gliedern von jedem 
Stande, der ſich bei aufßerordentlichen Fällen verdoppelt und den vers 
ftärkten Landesausfhuß bildet. Director deffelben ift jedesmal 
der Oberfiburggraf. Das michtigfte Recht der böhmifchen Stände ift das 
Recht der Königswahl, falls das vegierende Haus ausftürbe. ° Adelige 
oder landtäflihe Güter können in Böhmen nur befigen: der Adel, ei- 
nige höhere Würden der Geiftlichkeit, einige geiftliche Gorporationen , bie 
£. €. Univerfität, der Rector und die Profefforen an den beiden weltli— 
chen Facultäten der Univerfität und die k. Städte als Corporationen, doch 
befigen bie £. €. privilegirten Städte und die k. Städte Kaaden, Kom: 
motau und Saaz audy die Landtafelfähigkeit für alle ihre eingebornen 
Bürger im Einzelnen. Die Vorrechte des Adels find: er ift berechtiget, 
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‚ein vollkommen freied Grundeigenthum zu beſitzen und bie bamit ver: 
bundenen grundherrlihen Rechte auszuüben, fteht unter einem privilegir: 
ten Gerichtsftande der k. k. Landrechte, hat das Recht, einen ausgezeiche 
neten Titel und ein abeliges Wappen zu führen, ift frei von der Mili- 
tairdienftpflicht, ihm. find ausfchließlicy die oberften Landesämter und ge 
wife Stiftungspläge vorbehalten. Die Freifaffen bilden eine eigene, dem 
Abel in mander Hinficht, befonders in Hinfiht auf die echte des 
Grundbefiges ähnliche Claffe von Landbewohnern. Die Bürger ftehen 
in Juſtiz- und politifhen Angelegenheiten unter eigenen Magiftraten, 
haben das Recht, ftädtifche Gewerbe zu treiben, ein Gemeindevermögen 
zu befigen und zu verwalten, und. auf die Anftellung der Gemeindebeamten Ein: 
fluß zu nehmen; endlidy, mit Ausnahme der Bürger in den unterthäni: 
gen Städten, auch ein freies Grundeigenthum zw befigen. Uebrigens 
find die eigenthümlichen Rechte und Werhättniffe der Städte verſchichen, 
je nachdem fie k. oder Iandesfürftliche, oder herrſchaftliche Munteipalftädte 
und die erfteren wieder privilegiete, nicht unterfammeramtliche, freie un 
terfammeramtliche, oder €. Leibgeding- Städte find. Die Bauern bilden 
feinen Stand mit politiſchem Rechte, ftehen in dem Unterthänigkeitäver 
hältniffe zu einer Grundherrſchaft, find zu gewiſſen Leiftungen an 
Geld und zw perfönlihen Dienften verpflichtet und muͤſſen auch mande 
Naturalabgaben dem Grundherrn entrichten. ine befondere Art von 
Bauern find in Böhmen die Freibauern, die in Hinficht ihres Grund: 
befiges frei von diefen Leiftungen find, aber dem Gerichte jener Obrig: 
keit, in deren Bezirke fie wohnen, für ihre Perfon unterliegen. 

An der Spige der politifhen Verwaltung fteht das k. k. Landesgu—⸗ 
berntum, mit dem Oberftburggrafen als Präfidenten, für alle politiſchen 
Angelegenheiten, im engeren Sinne für Genfur:, Studien: und Schub 
fahen, für gewiſſe Finanz» und Commerzialangelegenheiten; auch fteht 
dem Dberfiburggrafen die Leitung der Polizei im ganzen Lande zu 
Unter dem Gubernium ſtehen zue weiteren Vollziehung umd Leitung 
derfelben Geſchaͤfte die Kreisämter der 16 Kreife umd unter diefen die 
Magiftrate der, Städte und die Dominien, als Ortsobrigkeiten oder politi 
fhe Behörden erfter Inftanz. Alte diefe Behörden ftehen unter der 
£. k. vereinigten Hofcanzlei in Wien, als der höchften politifchen Hof 
ſtelle. Für alle Civil: und Criminal-Juftizfachen (mit Ausnahme des Mir 
litairs) befteht in Wien die k. k. oberfte Suftizftelle als dritte Inftanz, da$ 
allgemeine k. k. Appellations⸗ und Grimminalobergericht, dann die. E. deutſche 
Lehenshauptmannſchaft im Koͤnigreiche Boͤhmen zu Prag, als zweite 
Inſtanz, und das k. k. Landrecht, die Magiſtrate der Städte und die 
Juftizämter der Dominien, ald allgemeine Gerichte erfter Inſtanz, die 
Berggerichte, Lehenhöfe, Mercantil: und Wechfelgericht. Die gefammte 
Militairverwaltung der Provinz leitet, unter dem E. k. Hofkriegstathe, 
das k. k. General-Mititair- Commando zu Prag, Die Polizei wird von det 
k.k. Stadthauptmannfchaft und Polizeidirection in Prag geleitet. Die 
Genfur beforgen bie k. k. Genforen und das Buͤcherteviſionsomt zu Prag. 
Zur Beſorgung und Verwaltung der Gefälle, der Verzehrungsiteuer, bei 
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Staates und öffentlichen Fondsguͤter, bed Zollwefend und mehrerer an⸗ 
derer Binanzgegenftände, befteht unter der oberften Leitung der £. k. allgemeinen 
Hoftammer, feit dem Jahre 1850, die €. k. vereinigte Gameral: Gefäl- 
len: Verwaltung, unter welcher die CameralsBezirksverwaltungen dieſelben 
Gefchäfte in den einzelnen Bezirken beforgen, welche die erftere in Hins 
fiht auf das ganze Land verwaltet. Die Provinziaiftaatsbuchhaltung 
für Böhmen zu Prag bewirkt, unter der Oberleitung des k. k. General-Rech⸗ 
nungs:Directoriums, als der höchften Central-Behoͤrde für das ganze Compta⸗ 
bilitäts » Wefen des ganzen Staates, die Reviſion aller Gaffens und 
anderer Rechnungen. Unter der. E. StudiensHof:Commiffion, der höch- 
fien leitenden Behörde des ganzen Studien: und Schulmefens der Mon— 
archie, und dem k. k. Landes:Gubernium ftehen außer der Univerfität 
und den übrigen allgemeinen und befondern Lehr: und Bildungsanftals 
ten der Katholiken, auch noch die Schule der vereinigten deutſch-evange⸗ 
liſch⸗ und reformirten Gemeinde, die ifraelitifhe Haupt-, die Trivial⸗ 
und Mäddien- Schule und das LKehrinftitut der Moral für Sfraeliten zu 
Prag, und die unteren proteftantifchen Schulen, melchen zunäcft die Pa⸗ 
ftoren, Senioren, Superintendenten und die Kreisämter vorftehen, fo mie 
die bifchöflichen Gonfiftorien an der Leitung der Eatholifhen Volksſchulen 
Theil nehmen*). Die ganze politifche Verwaltung (mit 18 Aemtern, 502 
Beamten, Praktikanten und Diurniften, 93 Amtsdienern u. dgl. und 504 
Denfioniften und Provifioniften) verurfachte im Jahre 1832 einen Auf 
wand von 798,270 fl. in EM., die 189 Magijtrate und 1011 Domi: 
nien nicht mitgerechnet. — Die Juftizverwaltung Eoftete bei dem Civile 
(mit 4 Behörden, 153 Beamten, Praftit,, Diurn., 18 Dienern und 
133 Penfion. und Provif.) 425,870 fl., bei dem Militair (mit 25 Bes 
amten und 6 Penfion. und Provif.) 4399 fl. Die Provinzialftaatss 
buchhaltung (mit 138 Beamten u. f. w., 5 Dienern, 64 Penfioniften ıc.) 
91,883 fl.; eine Filiale des Hofbaurathes (mit 6 Beamten) 4873 fl-; 
die zwei montaniftifchen Rocalbuchhaltungen zu Pryibram und Joachimsthal 
5782 fl.; die zwei Tabaksrechnungscanzleien zu Prag und Sebleg 6253 fl.; bie 
gefammte Finanzverwaltung (mit 4 Behörden, 318 Beamten, Praktikanten 
und Diurniften, 2561 Dienern und Wachen und 497 Penfioniften und 
Provifioniften) 607,598 fl.; die Polizeiverwaltung 84,037 fl.; und ber 
geheime Dienft nahm davon 14,230 fl. in Anſpruch. Die Summe als 
ler Bermwaltungsauslagen (die Unterhaltung des Militaits u. m. U. nicht 
gerechnet) belief fih im Jahre 1832 auf 3,089,337 fl., 1833 auf 
. 2,907,211 fl. in EM. — Zur Beftreitung des gefammten Aufwan— 
des dienen: a) die Grundfteuer ; nach Abfchlag der Nachlaͤſſe betrug die 
currente Grundfteuergebühr im Jahre 1833: 5,366,669 fl. EM.; das 
von wurden 5,365,024 fl. von den Gontribuenten wirklich eingezahlt; 
b) die Häufer:, Zins: und Glaffenfteuer betrug 743,503 fl.; e) die Ver: 
zehrungsfteuer warf einen Ueberfhuß von 3,127,929 fl. ab, denn es 

*) ©. Dr. 3. Kudlers Verfuch einer fabellarifchen Darftellung des Dr: 


ganismus der Öfterreichifchen Staatsverwaltung. Mit erläuternden Anmerfuns 
gen. Wien, Friedrich Volkes Buchhandlung. 1834. Fol, I. 13 Tab., 16 ©. 
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lieferte bei ihre die Einnahme 3,459,159 fl., die Ausgaben hinge 
gen betrugen 331,200 fl.; d) der Zollgefaͤlle- und Mafferftempel 
gab im Ganzen einen Ertrag von 576,196 fl.; e) das Tabak 
gefälle von 2,039,080 fl; f) das Stempelgefälle von 501,741 fl; 
e) das Zargefälle von 121,857 fl.; h) das Kottogefälle von 352,385 fl.; 
i) das DBriefpoftgefälle von 173,333 fh; k) die fahrenden Poften von 
57,249 fl.; 1) die Weg: und MWaffermauthe von 327,130 fl.; m) das 
Pulver: und Salpetergefille von 43,377 fl.; n) der Aerarial: Bergbau 
von 111,095 fl.5 0) ber Ertrag der Staatögüter belief fih auf 
316,928 fl. und p) das Salzgefälle gab einen Verluſt von 12,674 fl. 
Aus dieſer gedrängten Ueberficht erfieht man, daß bdiefes Land alle Eier 
mente des Volkswohlſtandes in fich enthalte, auf der: Bahn der Indu⸗ 
ſtrie raſche Fortſchritte mahe und aud in Hinficht der Geiftescultur 
fid) ehrenvoll an feine deutfchen Nachbarſtaaten anreihe. ©. 
Börfe. Der Einzelne ift nur zu oft von feinem Geldbeutl, 
ber Staat wird in unfern Zeiten immer mehr von, ber Börfe abhängig. 
In diefen gedrängten Hallen, wo ber nadte Egoismus feine Kämpfe 
ausficht, wird, ohne Berathung, Prüfung und Belchlußfaffung, oͤfteret 
und entfcheidender über das Geſchick der Wölker verfügt, als in den nei 
fen Verfammlungen der Volksvertreter, den Gonfeils der Minifter und 
den Congreſſen der Fürften. Wie das Syſtem unfers Rechts das Er— 
genthum höher hält, als die perfönlichen Werhättniffe, mie der Staat 
freier über die Perfonen verfügt, als Über die Güter, fo herrſchen aud 
in ben Beziehungen der Staatenmwelt die Geldintereffen jegt mehr, al 
Perfönlichkeit und fittlihe Gefühle, die in der alten und mittleren Zeit 
ſo gewichtig waren. Die Börfe hält das gezuͤckte Schwert in der Scheibe; 
fie ift die wahre Friedensftifterin Europas. Sie rüftet Heere aus, gibt 
Derfaffungen und regiert Staaten. Nichte Mendizabal hat Spanien ge 
gen Reaction und Anarchie gefhüst, fondern die Börfe durch ihn. — 
In alter Beitinannte man die Vereinigungen von Standesgenoffen, welche 
in einem Gebäude, zufammentwohnten und audy die gemeinſchaftlichen 
Bebürfniffe aus gemeinfchaftliher Caffe beftritten, Boͤrſen. So nament 
lich auf den höhern Lehranftalten Frankreichs unter Studirenden, wei 
halb man Burfchen und Burfchenfchaft von bourse abgeleitet hat, wo 
gegen die Burſchen mit Recht proteftiren und in der .Löblichen Bejzeich⸗ 
nung eines wackern, rüftigen Burfchen ein altes beutfches Kernwort er 
bliden "mögen. Analoge Inſtitute fanden in den Factoreien der Hanfı 
flatt, deren Commis bekanntlich, fo lange ſie im Dienfte der Geldmadt 
waren, nicht heirathen durften, um nicht -in das Intereſſe der Landesein⸗ 
. nehmer gezogen zu werben, welche die Hanfa ausbeutete. — Gegen 
tig verfteht man aber unter den Börfen in mercantilifchem . Sinne die 
Öffentlichen Gebäude, in denen die Faufmännifche Welt eines Handeldor 
tes ſich zu gewiffen Stunden vereinigt findet, um Gefchäfte zu beſpte⸗ 
hen und dadurch perfönliche, oft fruchtlofe Beſuche zu erfparen. 
größeren Handelsorte, in welchem ein raſcher Gefhäftsverkehe unter den 


Inwohnern felbft und ein lebhaftes Speculationstreiben flattfindet, find 
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dieſe Vereinigungspunkte unentbehrlich. Bloße Induſtrieorte ober Plaͤtze, 
auf denen mehr nur Speditionshandel getrieben wird, beduͤrfen derſel⸗ 
ben weniger. Sie find namentlich wichtig, wenn man nicht beftimmt 
weiß, mit wem man das Gefchäft machen wird, fondern gewiffermaßen 
auf dem Markte der Gefchäftstreibenden, ben hier die Börfe darſtellt, 
feinen Gegenftand ſucht und auswaͤhlt. Das regſte Boͤrſenleben zeigt 
fih an den Börfen von Amfterdam, Hamburg und London, befonders 
wegen der dort fo nahen Verbindung des Handels mit ber Schiff: 
fahrt. Für den Geldhandel find auch die Börfen von Paris, Frankfurt 
a. M. und Wien von Bedeutung. Die leipziger Boͤrſe, neben ber 
noch eine Buchhändierbörfe errichtet wird, ift nur in der Meffe belebt. 
— Den Staat intereffirt die Börfenanftalt wenig. Iſt eine Börfe 
Beduͤrfniß, fo forget der Handelsftand ſchon für- deren Errichtung und 
dieſer felbft weiß auch am beften, die Börfenorbnungen zu entmerfen 
und zu handhaben. Der Staat muß aber veranlaßt fein, fich mit feis 
nem Poftenlauf nah ber Börfenzeit zu richten und namentlich dafür 
zu forgen, daß die mwichtigften Poften einige Stunden vor der Börfenzeit 
eintreffen und einige Stunden nad ihr abgehen. Es ift meniger ftö« 
rend, wenn fi) die Poft nah der Börfe, als wenn die Börfe fich 
nad) ber Poft richten muß. Eben fo wird ber Staat dem Äntereffe 
bes Handels und folglich feinem Eigner nicht felten einen wichtigen 
Dienft leiften, wenn er Nachrichten, die für die mercantilifhen Unterneh: 
mungen. von Bedeutung fein können, an der Börfe anfchlagen läßt. 
Doch würde die pariſer Börfe dem Minifter Thiers feine halben Tele— 
graphennadprichten oft gern erlaffen haben. — Das Aeußere anlangenb, 
fo kommt es nur darauf an, daß alle Bequemlichkeiten zum Abſchluß 
von -Gefchäften vorhanden fein. Die dußere Pracht des Gebäudes ge- 
‚hört zum finnlichen, die Beifügung von Kefefälen, Bibliotheken u. dergl. 
zum geiftigen Börfenlurus. — In einem metaphorifhen Sinne verfteht 
man bei Nennung bed Ortes die Sache und denkt ſich unter der Börfe 
die mercantilifhe Geldmacht, die an der Börfe ihr vegftes Spiel treibt, 
— Die Börfen find der Sig bes Börfenfpiels, mas das vom Zufall, 
ober von außer der Gewalt ber Spielenden liegenden und ſchwer vors. 
auszufehenden Umftänden Abhängige, durch Berechnung errathen will 
und nad diefem Errathen Gewinn ober Verluft regelt. Es fpielt mit 
Staatspapieren, Schiffen, Gütern, ſtatt mit Karten, - Würfeln und Lot⸗ 
.terieloofen. Das Spiel ift daffelbe und die Objecte bdeffelben find nicht 
fein Ziel, fondern nur feine Werkzeuge. Bülau. 
Bojoaren. Zwiſchen der Donau und ben Alpen, vom Bobenfee 
bis gegen den wiener Wald hin, und vielleicht damals fhon in Böheim, 
wohnten zu Cäfars Zeit Bojer, zum erftenmal genannt im Kriege ber 
Gimbern und Teutonen, erft als Feinde, denn als Begleiter derfelben; 
funfzig Fahre nachher von öftlichen Nachbarn gefchlagen, zwanzig Jahre 
fpäter wieder im fiegreichen Angriff gegen fie, und gleich darauf Theil: 
nehmer an dem Zuge der Helvetier nach Gallien, welchen Caͤſar vereis 
telte. Die Gegend zunächft dem Bodenſee hieß von ba an den Nach— 
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barn die Wuͤſte der Bojer. Als abermals 40 Zahre fpäter Tberius 
und Drufus durch die Alpen nach der Donau vorbrangen, wird der 
Name der Bojer nicht vernommen. Da diefe, wie frühere Nachrichten 
fagen, in viele Eleine Staaten zerfplittert gemwefen, fo kann ihe Name 
erloſchen fein mit ihrer Freiheit, ohne daß das Wolf wäre ausgerottet 
worden, wie vor 30 Jahren aus gleicher Urfache der deutfche Name 
erloſch. Ob diefe Bojer Eeltifchen oder germanifchen Urfprungs gemefen 
feien, und ob von ihnen die fpätern Bewohner des Landes, die Bojſoa 
ven abftammen? darüber find biichergleiche Abhandlungen geſchrieben 
worden, ohne daß man eine Verſchiedenheit der Abftammung zwifcen 
Kelten und Germanen nachzumeifen vermöchte und ohne daß eine gän 
lihe Vertreibung oder Vertilgung aller alten Bewohner diefer Gegenden 
aud nur wahrfcheinlich gemacht wäre. Bojer und Bojoaren gleichen in 
allen wefentlihen Zügen dem oben (1.’&. 497 fgg.) von den Dat 
fher jener Zeit enttworfenen Bilde. B 
Die Römer gaben dem eroberten Lande für die Freiheit Friede, 
Gefittung, Wohlftand, Ordnung. - Städte wurden erbaut, Straßen ge 
zogen, Einöden urbar gemacht und bevölkert, Handel und Gewerbe fi 
men empor. Über mit der Macht der Roͤmer ging dies Altes wieder 
verloren, als vierhundert Jahre nach Auguft bald Sarmaten bald Deut: 
fhe das Land an der Donau mit Feuer und Schwert durchzogen. Die 
Bewohner des flachen Landes flüchteten in die Städte und halfen fe 
vertheidigen im Namen des tömifchen Kaifers, während die Feinde das 
bojifche Land ‚abermals zur Eindde machten. Endlich fielen aud de 
Städte und ber weſtliche Theil des Landes kam an bie Allemannen, im 
übrigen ſchalteten fremde Kriegsfüriten, oft im Kampfe unter fih und 
mit roͤmiſchen Kaifern, bis Ddoacher 487 v. Chr. Alles, was roͤmiſch 
war, nad Italien abführte und das Uebrige ſich feibft uͤberließ. Nun 
erinnerte man ſich des alten gemeinfchaftlichen Namens wieder, mie dt 
alten Freiheit, und wodürch fie verloren gegangen; vom Lech bis gegen 
Kaͤrnthen hin herrſchte ein Fuͤrſt oder Herzog der Bojoaren, vom Volke 
gewählt, aus dem Gefchlecht der Agitolfinger;: neben ihm hatten firf 
andere nun längft erloſchene Gefchlechter höhere Ehre,‘ im Webrigen mar 
Berfaffung und Leben wie allerwaͤrts in Deutſchland, nur daf waͤhtend 
ber Umwaͤlzung irdiſcher Herrfchäft das Volk dem göttlichen Reiche Chef 
erobert worden war duch Severin, ben wahrhaft Heiligen. 
Der Agilolfinger Familienhaͤndei verwidelten die Bojoaren im bie 
Kriege der fränkifchen und lombardiſchen Könige; jene fielen ins Land 
(gegen das Ende des 6ten Jahrhunderts), verheerten es und behaupteten 
von da am die Oberherrtlichkeit Über Bojohrien. Zugleich folgten faft ein 
Menſchenalter hindurch Kämpfe: gegen die aus Nordoſten einbrechenden 
Slaven, meiſt gluͤcklich, immer ruhmvoll; dann langer Friede, in weß 
chem das Chriſtenthum und mit ihm Anbau und Geſittung fortfchritten 
und das: Volk ſich gewöhnte, nach dem Tode bes Fürften feinem Sohne 
zu gehorchen, ſo daß 100 Jahre fpäter der im Rufe der Heiligkeit et⸗ 
graute Theodo Land und Volk wie damiliengut unter feine Söhne theb⸗ 
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ten durfte; darauf Familienftreir, welcher abermals die Franken (unter 
Karl Martell und unter Pipim) herbeirief und Krieg und Verderben 
über Volk und Fürften brachte, bis der unmündige Taſſilo 763 das 
Herzogthum Bojoarien von dem König der Franken foͤrmlich zu Lehen 
empfing und nad) löblicher Regierung 788 verlor, weil er, den Eingebuns 
gen einer unklugen Gattin folgend, es gewagt hatte, fidy unabhängig zu 
machen von Karl d. Großen, ohne Kraft und Entſchluß, daflır zu ſter⸗ 
ben, und ohne fein Volk dafür begeiftert zu haben. Er und die Seini- 
gen befchloffen ihr Leben in Klöftern, und Bojoarien wurde von- fränkifchen 
Beamten regiert nach dem (wenig abgeänderten) bojoarifchen Gefegen. — 
Wie an feiner Stelle Baiern entftand, lehrt die neuere Geſchichte. 

Die Bojoaren batten der Roͤmer Werke nicht ganz zerftörtz Mes 
gensburg feheint durch alle Stürme der Völkerwanderung" geftanden zu 
haben, im 6ten Jahrhundert ift es eine ftattliche Veſte und: der: Herzoge 
Sig. Audy allerlei Gewerbe und befferer Betrieb des Ackerbaues hat 
fih, wohl von den Römern ber, erhalten; fogar Wein wurde gebaut, 
und ganz nahe an den Alpen. Gebuldig, wie der Bojer die Herrfchaft 
der Römer trug, that und glaubte er auch, was die Agtlolfinger woll⸗ 
ten, und als über fie der Stärkere kam, erhob ſich Fein Schwert, obgleic) 
es dem Volke weder an Tapferkeit fehlte, noch an me Sinn. 

ED - 

Bolivar (Simon), 1783 zu Caracas geboren, ſtammt von einer 
angefehenen und reihen Familie. Man kann fi von dem Leben diefes 
Mannes, feiner öffentlichen Wirkfamkeit und ihrem Erfolge faum eine 
richtige Vorſtellung machen, wenn man nicht das Syſtem Spaniens 
Eennt, das es in der Regierung feiner amertfanifchen Golonien Jahr⸗ 
hunderte hindurch befolgt hat. Was MWillfür und Aberglaube, was 
weltliche und geiftlihe ZTyrannen an Graufamfeit und Erniedrigung ers 
finden fönnen, Spanien gebührt ber Ruhm, es erfunden und mit folges 
rechter Beharrlichkeit gegen das unglüdfiche Amerifa angewendet zu has 
ben. Es ift ihm gelungen, in’ der neuen Welt das Chriftenthum, wie 
die Regierung, was fie ihrer Beftimmung nad) fein follten, in ihre Gegen» 
theil zu verkehren; eine Aufgabe, deren Loͤſung faft mehr als menfdliche 
Kraft forderte. Aber der Menfch, ift er über die Grenzen der Menfch 
heit hinausgefchritten, vermag, im Guten, wie im Böfen, unglaublid) 
viel. Wirklich wäre kaum zu glauben, wie furchtbar Spanien die Eins 
gebomen bes Landes, bie Indianer befonders, felbft die Creolen behan⸗ 
delt hat, ließe fich die Wahrheit der Thatſachen und die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit ihrer Zeugen bejweifeln ober beftreiten. Bolivar gehörte zu 
dem Gefchlechte der Creolen, und es war eine befondere Gunft der Mer 
gierung, daß fie ihm geftattete, feine Studien zu Madrid zu machen und 
auf einer Reife die übrigen europäifchen Staaten zu beſuchen. MWähs 
end feines Aufenthalts zu Paris mar er bemüht, ſich die Kenntniffe zu 
erwerben, die einem Krieger und Staatsmann unentbehrlich find. Mit 
Eifer benugte er den Unterricht, der in dee Normalfchule und in der 
trefftichen polytechnifchen Anftalt erteilt ward. Am demfelben Orte machte 
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er auch bie Bekanntfhaft des berühmten Humboldt und feines Ge 
fährten Bonpland, mit denen es ihm vergönnt war, ein freund: 
ſchaftliches Verhaͤltniß anzufnüpfen, das ſich auf einer Reife, bie er in 
ihrer Gefellfhaft nad) Deutfchland, Italien und England unternahm, noch 
mehr befeftigte. Alten feinen Beftrebungen lag der Gedanke zu Grunde, 
zur Verbefferung des Schidfals feines unglüdlihen Vaterlandes nad) 
Kräften beizutragen. Dieſer Gedanke war die Aufgabe feines Le— 
bens geworden. Die „Ereigniffe geftalteten ſich ihm günftig, da 
Karl IV.-und Ferdinand VII. dem fpanifchen Throne entfagten und 
Sofepb Bonaparte an ihre Stelle trat. Das Mutterland hatte 
weder. Zeit noch Mittel, die Golonien in der fElavifhen Abhängigkeit zu 
- erhalten, durch die allein ihr Befig gefichert war. In dem fehmeren 
Kampfe, den die fpanifce Nationalität mit ber fremden Gemwaltherefhaft 
beftand, blieb Südamerika dem Mutterlande und deffen angeſtammtem 
Fürften treu. Diefe bemundernswürdige Ergebung verdiente anerkannt 
zu werben. Die'alte Negierung aber, für die es, wie für alle Regie 
rungen, die ihrem Falle entgegengehen, nur eine Vergangenheit gab, um 
fie in ber Gegenwart. und Zukunft fortzufegen, fo ſehr ſich auch ale 
Elemente der Zeit verändert haben, wußte den Colonien feinen Dank 
für ein großmüthiges Opfer, das fie zu ihren Pflichten zählte. Da w 
Elärten diefe ihre Unabhängigkeit. Bolivar trat in die Reihe ihrer 
Bertheidiger. Erſt diente er unter Miranda, der in dem Heere, dad 
Dumouriez befehligte,- für die Sache der Revolution gekämpft hatte 
und jegt feinem Mutterlande die Freiheit zu erringen frebte. In dem 
langen, graufamen Kriege wechfelte der Erfolg um fo ungemiffer, da auf 
dem unermeßlihen Raume ſich wohl Stoff zu Anarchie und gefeglofe 
Berwirrung, aber wenig zu Ordnung und einer geregelten Verfaſſung 
fand, und Bolivar war bald Sieger, bald Befiegter. In dem Wechſel der 
Ereigniffe liegt indeffen immer etwas Beharrliches, das den Begebenhei⸗ 
ten ihre Richtung und, wenn ich fo fagen darf, ihren Charakter gibt, 
Die Züge Eönnen, ſich ablöfend, auf einander folgen; immer ehrt der 
Hauptzug zurüd, der das Eigenthuͤmliche der Phyfiognomie darſtellt. Wer 
diefes DBeharrlihe, das den Charakter bildet, in der Zeit zu erkennen 
weiß, begreift auch, zu welchem Nefultate fie endlich führen muß. Das 
unnatürliche Werhältnig der Golonien zum Mutterlande Eonnte länger 
nicht beftehen, und es löfte fi) und mußte fich Iöfen, früher oder fpäter. 
Es hatte ſich ein Nationalcongreß gebildet, und die Unabhängigkeit 
gewann immer mehr Boden. Bolivar zeigte fich für das Wohl fer 
nes Geburtslandes beſonders thätig, feine, Anftrengungen kroͤnte ein 
gluͤcklicher Erfolg, und die Dankbarkeit feiner Mitbürger belohnte ihn mit 
einem unbegrenzten Vertrauen. , Der Gongreß, vieleicht eiferfüchtig auf 
fo große Gewalt, gab ihm den Befehl, die bürgerliche Verwaltung mit 
ihrem ganzen Einfluffe in feiner Provinz wieder herzuftellen. Bolivar 
fhien nicht geneigt, der Dictatur, die er wirklich, wenn. aud mit Maͤßi⸗ 
gung uͤbte, zu entſagen. Da er aber den nachtheiligen Eindruck bemerkte, 
den fein Zaubern machte, berief er, Auf den 2, Januar 1814, eine Ge 
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neralverfantmlung, der er von feinem Verfahren Rechenſchaft ablegte und 
feine Entlaffung anbot. Diefe aber warb nicht angenommen, ſondern ihm 
feine Gewalt, in ihrem ganzen Umfange, bis zur Vereinigung von Bes 
nezuela mit Neugranaba, beftätigt. - Die Schwierigkeiten und Gefahren, 
welhe Bolivar zu bekämpfen hatte, find faft unglaublih; aber fein 
Muth und feine Beharrlichkeit waren noch größer. Genoͤthigt, der Ueber 
macht der Spanier, unter Morillo, zu weichen, ſchiffte er ſich nad) 
Famaica ein, wo er Verftärfung zu erhalten hoffte. Gegen bas Ende 
des März 1816 Eehrte er auch wirklich mit neuen Kräften zurüd. Cr 
erließ eine Proclamation an die Bewohner ded Landes, in welcher er 
allgemeine Duldung und Vergebung des WVergangenen verhieß, und bie 
Aufhebung der Sklaverei verkündete. Bolivar mar mit feinem Beis 
fpiel vorangegangen, indem er feine Neger freigab und. unter die. Fahne 
der Unabhängigkeit ftellte, für bie fie fochten. So aber hatten es bie 
Pflanzer von Venezuela nicht ‚gemeint, die fich die Wohlthaten der Frei⸗ 
heit gefallen laffen wollten, aber nicht die Opfer, bie fie forderte. Die 
Habſucht beftand auf der Sktaverei der Schwarzen, aud auf die Ges 
fahr, fie mit der eigenen Freiheit. zu bezahlen. So mußte Bolivar der 
Uebermacht ber Spanier wieder weichen, Eehrte indeffen bald mit neuer, 
Mannfhaft zuruͤck, und ſchlug die Feinde in. einem entfcheidenden Tref—⸗ 
fen. Gegen das Ende befjeiben Jahres, 1816, ward er zur oberften Ber 
fehlshaberftelle von Venezuela ernannt, nahm fein- Hauptquartier zu Une 
guftura und verfolgte feine fiegreiche Laufbahn, von Paez unterftüst. 
Den 15. Februar 1819 eröffnete Bolivar den Generalcongreß 
bes Freiftaates zu Anguftura, legte ihm den Entwurf einer, Verfaſſung 
vor und entfagte freiwillig der Gewalt, die man ihm übertragen hatte... 
Das Land war nicht in der Lage, auf feine Eräftige Leitung zu verzich« 
ten, und er ließ fich beftimmen, an feiner Stelle zu-bleiben., Der Krieg 
gegen die Spanier ward mit der größten Anftrengung fortgefegt, die. eis 
nen glänzenden Erfolg hatte. Neugranada war von Feinden befreit und 
verlangte mit Venezuela vereinigt zu werden. Der. Generalcongreß ſprach 
Die Vereinigung diefer beiden Provinzen aus und gab dem Gefammts 
ſtaate den Namen Columbien, um das Andenken bes großen Ent« 
beders der neuen Welt zu ehren. Altes fchien eine vortheilhafte. Wene 
bung für die Sache der Golonien zu nehmen, denen das Glüd ber Wafs 
fen günftig war, und die Spanien, das fich felbft gegen die Tyrannei feis, 
nes Königs erhoben, nicht mehr zu fürchten hatten. Die Nachricht von, 
Der im Mutteglande erfolgten Nevolution traf, im Anfange des Jahres 
1820, in Südamerika ein und erfüllte die Gemüther mit Freude und 
Zuverfiht. Peru ftand auf, um feine Unabhängigkeit zu erkämpfen, 
. und Bolivar eilte, an ber Spige von 7000 Mann, zu feiner Unters 
ftügung. Die Siege von Junin und Ayacucho und die Uebergabe ber 
Feſtung Callao befreiten auch dieſes fchöne und reiche Land von feinen 
übermüthigen Unterdruͤckern. Unter diefen Umftänden hielt Bolivge— 
feinen Beruf für erfüllt; er fchrieb an ben Präfidenten des Senats von 
Golumbien, es fei jegt am der Zeit, fein Verſprechen zu erfüllen und ſich 
Staats⸗Lexikon. U, 43 
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von den Öffentlichen Gefchäften. zuruͤckzuziehen, ba kein Feind mehr auf 
amerifanifchem Boden ftehe. Der Gongreß hielt eine außerordentliche | 
Sigung, um biefe Sache zu berathen, und befchloß einftimmig, die Ent: 
laffung nicht anzunehmen. Denfelben Schritt that Bolivar bei dem 
Congreffe von Peru, der aber diefelbe Entfcheidung gab. Da er idee 
fen auf der Erfüllung feines Wunfches beitand, befchloß ber Gongref bir 
Hortdauer der Dictatur bis zum Anfange des Jahres 1826 und ein 
Dankadreffe an die Armee, deren heidenmüthige Mitwirkung bie Exlöfung 
des Landes von der Willkuͤrherrſchaft entſchieden hatte. Zugleich warb 
der Befchluß gefaßt, dem edeln Befreier ein Denkmal zu errichten; Bo 
livar lehnte diefen Beweis der Dankbarkeit ab. Am 5. Auguft 1825 
erklärten die Provinzen von Oberperu ihre Unabhängigkeit und bildeten, 
unter dem Namen Bolivia, einen eigenen Staat. ——— 
Alles ſchien den jungen Freiſtaaten ein glückliches Gedeihen zu der 
fünden. Sie hatten feine äußern Feinde mehr zu. bekämpfen. Colum⸗ 
bien blühte im Frieden auf, fah feinen Handel belebt und die liberalm 
Inftitutionen ſich befeftigen; da erwachte der gefährlichfte Feind, der die 
Freiheit bedroht, der innere Hader, die gehäffige Leidenſchaft, Neid, & 
ferſucht, Eigennug und Eitelkeit, die Keine Macht ber Waffen nieder 
ſchlaͤgt. Columbien zerriß Zwietracht, die einen Buͤrgerkrieg entzlindete. 
Bolivar war unermüdlich, um den Frieden wieder herjuftellen. & 
gelang; aber dee Grund des Uebels lag zu tief, als daß es vorliberge 
hende Maßtegeln auf die Dauer hätten heilen Eönnen. "Auch Pe 
fiel von feiner Verfaffung ab, die ihm dem gehofften Vortheil nicht 
gewährte. Als bie Nachricht von diefem Ereigniß fid in Columbien 
verbreitete, ward fie von vielen. Seiten mit Beifall aufgenommen. 
Schooße des Gongreffes hatte fi) eine Partei gebildet, an deren Spihe 
Santander fand und die Bolivar zu flürzen fuchte. Selbſt das 
Volt Fam von feiner Vegeifterung zuruͤck und zeigte Gleichguͤltigkeit, 
ober gab feine Miflaune zu erkennen. In der Hauptftadt brach, in 
ber Nacht vom 25. auf den 26. September, eine Verſchwoͤrung au 
die den Befteier in feiner eigenen Wohnung: bedrohte. Der Aw 
flag fcheiterte, und Bolivar trat entfchloffen jeder Gefahr entgegen, und 
bot alle Mittel auf, die verberblichen Anfchläge feiner Feinde, die auf 
die Feinde des Vaterlandes waren, zu vereiteln. Aber im bem Kampft 
fah er bie Gefahren wachfen, die Feinde fid vermehren. Peru und 
Columbien, kaum von den aͤußern Feinden befreit, bekriegten fich ſelbſe 
mörberifh. Der General C ordova, ben Bolivar zu feinen Freunde 
zählte, weil er felbft ibm Freundſchaft errwiefen hatte, : fiel von feine, 
Wohlthäter ab und pflanzte gegen ihn die Fahne der Empörung auf 
In feiner Vaterſtadt Caracas fogar kam es, am 265. November 1 
zum XAufftande, und in einer Volksverſammlung ward befäloffen, DB 
ſich Venezuela von ihm losſage und von Golumbien trenne. 4 
deſſen verſammelte ſich der Nationalcongreß, im Januar 1830, zu Bor 
gota. Bolidar' wiederholte das Geſuch um feine Entlaffung, die ihm 
beftändig war verweigert worden. "Bein Entſchluß war — 
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Congreß gab nad. Bolivar kehrte in ben Privatftand zuruͤck in welchen 
u die Öffentliche Dankbarkeit begleitete. , Kaum war er von dem Schaus 
Plage abgetreten, ald bie Gefühle in den Gemüthern wieder freundlich 
erwachten, bie fich fo feindfelig gegen ihn ausgeſprochen hatten. Im 
Namen ber columbifhen Nation ward ihm der innigfte Dank und bie 
aufrichtigfte Bewunderung feierlich dargebracht. Bugleih bat man ihn, 
eine jährlihe Penfion von 155,000 Franken anzunehmen. Er ftarb, 
ben 17. December 1830, auf feinem Landgute. Am Ziele feiner Laufs 
bahn ſchien er müde und, bei dem Ruͤckblicke auf fein Leben, ſchmerzlich 
ergriffen. Er hatte es der Freiheit, dem Waterlande deweiht, und der 
Freiheit und dem Vaterlande Alles geopfert, und das große Opfer ward 
mit Undank aufgenommen. Seine legten Worte waren Wünfche für 
bie Freiheit und das Waterland, 

Man hatte Bolivar im Verdachte, nach der Herrſchaft geſtrebt 
zu haben. Man kennt keinen Zug in ſeinem Leben, der dieſen Verdacht 
begruͤndet. Haͤtte ihn aber auch die Luſt nach der hoͤchſten Gewalt verſucht, 
der große Naturen am leichteſten unterliegen, dann wären die Nationals 
verfammlung, die Congreffe, das Volk felbft, die In feine Entfernung nie 
willigen wollten, feine Mitfchuldigen gewefen. Sein ftetes Streben war 
bie Befreiung rg Vaterlandes, aus ber er ſich die Aufgabe feines Le⸗ 
bens gemacht, und er hat fie gelöft, wie fie, unter den gegebenen Vers 
bältniffen, zu Iöfen war. Wir fehen in ihm den Wafhington von 
Südamerika, wie Südamerika ihn haben konnt» In diefem war für 
ein Merk, wie die Vereinten Staaten, Eein Stoff zu finden. In ben 
Boden Porbamerika’s hatte England den Samen gelegt, aus dem bie 
Freiheit fi) entwideln Eonnte. In Südamerika hatte Spanien nur das 
Unfraut gepflanzt, das als Frucht den Defpotismus trägt, ber in dem 
Sklavenfinn ein williges Werkzeug findet. Bolivar konnte _ 
Baterlande nicht werden, was Wafhington dem feinigen gemwefen, und 
man darf vielleicht bedauern, daß er ihm nicht ein Mapoleon gewor⸗ 
ben, der mit kraͤftiger Hand die flreitenden Intereffen und Keidenfchaften 
in Schranken hielt. Weigel, 

Bolivia. Oft haben Weltftürmer und Eroberer es verfucht, ihe 
ten Namen in ihren Eroberungen zu vereroigen. Selten ift es gelun« 
gen und nad) dem Tode des Gewalthabers ging bas nur durch Einzel⸗ 
macht Gelungene wieder zu Grunde, trat das Alte in feine Rechte, ftrafte 
der Haß der Völker ihren Tyrannen mit freiwilliger Vergeffenheit. Nur 
der Name des MWohlthäterd wird in Segen bewahrt, und fo trägt Ale 
xandria noch den Namen Aleranders des Großen, ber den Reichthum 

und das Hanbdelsleben von Tyrus und Sidon dorthin vereinigte; Con⸗ 
ftantinopel hat für immer den Namen Byzanz mit bem des erften Chri⸗ 
ſtenkaiſers vertaufcht, der e8 zum Sige ber Macht erhob, und fo lange Bor 
kivia ald unabhängiger Staat befteht, wird ed ben Namen feines Bes 
gründers in Ehren erhalten. Je freier ein Werk von ben Rüdfichten 
auf eignen Vortheil ausgeführt warb, deſto beffer gedeiht es, und Bolivar. 
bat in Bolivia bleibendere Spuren feines Mirkens —— als in 
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Eolumbien, deffen Band ſchon getöft ift. — Boltvia liegt zwiſchen II 
55’ und 250 54° ©. B. und 307° ımb 3209 54' D. X. von Ferm. 
Man fchägt fein Areal auf 20,000 Quadratmeilen, feine Bevölkerung 
auf 1,800,000 Menfchen. Es grenzt nördlich an Peru, weſtlich am 
diefed und die Sübfee, oͤſtlich an Braſilien, füdlich am die argentinifhe 
Republik und Chile, durch diefe Rage in die meiften Beziehungen de} 
fübameritanifhen Staatenfpftems verflodhten. Es ift ein Gebirgsland, 
von der hoͤchſten und ausgebehnteften Strede der Anden durchzogen, und 
die Bergländer haben immer beftimmend auf. die Cultur gewitkt. Glaut 
man doch auch hier, daß die erſte Quelle der altperuaniſchen Cultut 
am den Ufern des Titicacaſees von Chucuito entſprungen ſei, der zut 
Hälfte zu Bolivia gehört. Das Land ‚gehört zu den rauheren und 
nur in den oͤſtlichen Ihälern und Ebenen wird es uͤppig. Wichtig, doch 
im neuerer Zeit auch geſunken, ift der Ertrag feiner Bergwerke. An 
dere Ausfuhrartikel find die Vicunnawolle, Gummi und Firbe: und 
Arzneiftoffe; doch muß ſich dieſer Handel erft bilden. — Bolivia ift das 
alte Oberperu, die Gebirgsprovinzen des ehemaligen Vicekoͤnigreichs Mi 
de la Plata; einſt alfo ein Theil des Meiches der Incas. Der Welten 
Bolivias gehörte zu dem urfprünglichen Reiche der Incas von Cut, 
die von da aus, zunächft unter Kapak Yupanki, das Reich von Prem 
eroberten, wie es bie Spanier vorfanden. Und wie von hier aus jme 
Herrſchaft begründet ward, fo Hielt ſich auch hier die indianiſche Natior 
nalität am längften in einiger Kraft und machte abermals von hier aus 
1780 den gefährlichften Verfuch einer Wiedererhebung. Im Oberpetn 
erhob ſich damals der Kazike Kondodanki als Inca Tupec Armant, 
mit. ihm die ganze inbianifche Bevoͤlkerung zum furchtbaren, aber frucht 
fofen Aufftande. Die Zeit war dem Staatsbärgerthum günftiger a 
dem Volksthum. Sie könnte nicht fördern, mas fie nicht verftand. Die 
divilificten Bewohner des Landes waren glücklicher in ihren Beftrebungen, 
das Joch des Meutterlandes abzufhütteln. Fruͤhzeitig, fchon 1809, bi 
bete fih zu La Paz eine Regierungsjunte. Aber im Anfang war ber 
Erfolg nicht günftig und 15 Jahre lang hielt ſich der Vicekönig La Gern 
und Tpäter ber General Olaneta gegen die Angriffe der Inſurgenten und bie 
Befreiungsverfuche, die im Anfange, namentlich von Chile aus, gemacht wur 
den. Von Columbien aus kam die Hülfe. Schon 1823 machte Bolivar ki⸗ 
nen Verſuch, die ſpaniſche Herrſchaft auch in Peru zu ftürzen, mußte 
aber das kaum befegte Lima vor den andringenden Waffen bes Bir 
koͤnigs bald wieder verlaffen. Gluͤcklicher waren er und General Gurte 
1824, wo fie die Siege von Junin und Apacucho erfochten, welche bit 
fpanifchen Herrfchaft ein Ende machten. Bolivar hatte auch fir ſich ge 
wirkt und der Congreß von Lima emannte ihn zum Diktator. 

bie Provinzen von Oberpern ſich 1825 von dem übrigen Lande tremm 
ten und einem unabhängigen Staat formirten, ſchwaͤchte feinen Glanz 
nicht. Denn auch die neue Republik erklärte ihn zum lebenslaͤnglichen 
Dictator und nahm fogar feinen Namen an. Cr ſcheint mit beſon⸗ 
derer Vorliebe auf diefen jungen Staat geblickt zu haben; aber bie 
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GSrwundlagen feiner ‚perföntichen Macht fuchte er fortwährend hei ihrem 
Urfprunge, in Golumbien. Als er dort, durch fein fichtliches, Streben 
nach Alleinherrſchaft und durch feine Verſuche, allen von: ihm geleiteten 
Staaten feinen code boliviano aufzubringen, unpopulde. wurde, da blieb die 
Nachwirkung auch in Peru und Bolivia nicht aus; ja gerade hier, wo der Eins 
fluß feiner perfönlichen Nähe und feiner Verbindungen mangelte, brachen _ 
Die Reactionen gegen ihn. zuerfi aus. Er hatte. die Dictatur von Boli- 
via nur, in foweit übernommen, als ee ſich dadurch berufen hielt, dem 
jungemStaate eine: Verfaſſung zu geben, die den 25. Auguſt 18526 von dem 
Kongreffe.. Angenommen ward. Zum -lebenslänglichen Präfidenten: warb 
darauf General Suere erwählt, der, fih mit Hülfe van 2000: Mann. co⸗ 
Lumbifcher. Truppen zu halten fuchte, Aber. fchon 1828. ‚vereinigten, ſich 
biefe Truppen felbft mit den Unzufriebenen im Lande. Die Verfaſſung 
ward abgefchafft, General: ESucre geftürzt und. General Santa Cruz zum 
Praͤſidenten erwählt. Diefer hat fi ſeitdem mit Geſchick erhalten - und 
Anmere Unruhen zu. befehwichtigen gewußt. Bei den neuerlihen, Unruhen 
in Peru, wo der General Salaberri den Präfidenten Obregoſo verdrängt 
bat, ift er von Letzterem um Hülfe angerufen worden and man betrachtete 
bie Autorität. der bolivifchen Regierung als fo. begründet, daß man in ber 
hat; von ihrem  Entfchluffe die Entfcheibung des Steeites erwartete. - Der 
Haupiſtein des Anſtoßes ift für alle diefe Staaten die gemifchte. Bevoͤl⸗ 
‚kerung,- Chile gedeiht am beiten, weil es am wenigſten an diefem Krebg- 
fehaden leidet... Für Bolivia. ‚find ‚die Indianer; welche fieben Zehntheile 
der Bevoͤlkerung ausmachen, ein. großes, Hinderniß der Befeſtigung und 
bes Aufſchwunges. Unter, ihnen find noch manche in; wölligen Wildheit 
ambherfhweifende Stämme; die in dem ——— wohnenden fi ſind 
‚getauft und, was man civiliſirt nennt. um. Guͤc— haben die Indianer, 
ſo lange fie nicht: allzuſehr gedruͤckt — einen xuhigen, ‚friedlichen 
Sinn. Ihre genetiſche Richtung . wird nie in unfern Begriff : ‚von 
Staatsthum eingeben; das Chriſtenthum aber iſt ein Vereinigungspunkt fuͤr 
Alle. Schwieriger wo Mulatten und alle ihre, Schattirungen ſich zahl⸗ 
reich neben. den Weißen findenz. denn bar bekämpfen, ſich aufftrebender 
Ehrgeiz und verächtliches Zuruͤckweiſen. Daß es in Bolivia verhältnif- 
maͤßig wenig; Mylatten sit, dem mag es * nahe a. 5* Fuße 
N m | * Buͤlau. 
. Bollandiften, f. Geaenben. — 

Bonald «Ludwig, Gabriel Ambroſtus Vleemte von) Famınt 
von. ‚einer alten. angefehenen: ‚ frangöfifchen.. Familie, . In bem ‚Kam: 
pfe ‚der ‚Parteien, welche die ‚zwiefpaltige ‚Zeit, „gehe ‚gewarh. er 
fidy als Schriftftellen einen ‚großen Ruf, ber. von einer, Seite fo theil⸗ 
nehmend anerkannt, ala uon,der andern. lebhaft. beftritten ward. Mas 
„man inbeffen. auch ‚von feinen politifhen Grundfägen, Anfichten und Mei: 
nungen halten mag, ‚fein Leben ift tadellos, ber treue. Ausdruck feines 
Glaubens; und wenn, diefer ſich auch toiderfegen laͤßt, dann bleibt doch 
jenes vorwurfofrei. Wie er ſich im Beginnen ſeiner Laufbahn ange: 
kuͤndigt, fe. hat er ſich in ihr gezeigt, ſich Immer gleich in Wort. und 
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That. Im Jahre 1790 zum Praͤſidenten ber Verwaltung ſeines De 


partements ernannt, fand er die Wendung, welche die Angelegenheiten 


feines Vaterlandes nahmen, fo wenig im Einklange mit feinen Gefin | 


nungen, daß er als entſchiedener Gegner ber Revolution auftrat. Nu 
türlich war ihm im biefer Beine Rolle vorbehalten, und er lebte zurüdge 
zogen und unbeachtet bis zur Müdkehr der Bourbons, in denen er di 
legitimen Herrſcher Frankreichs ſah. Die literaeifhen Arbeiten, mit de 
nen er ſich in feiner Abgefchiebenheit befchäftigte, uͤbten zu wenig Einfluf 
auf das Volt und die öffentliche Meinung, als daß die- Gewalt fie ihrer 
Aufmerkfamkeit würdig gefunden hätte. Nach der Reſtauration ward er in 
dem koͤniglichen Rathe des öffentlichen Unterrichts angeftellt, trat 1815, ald 
Deputicter feines Departements, in die Kammer, im ber er fih als 
Sprecher ber rechten Seite auszeichnete, und erhielt fich auch in den 
folgendem gefeggebenden Verſammlungen an feiner Stelle. Im Jahre 
1823 ward er zum Pait ernannt, und legte 1830 fteiwillig diefe Wuͤtde 
nieder, weil er dem neuen Könige den Eid nicht leiften wollte. Nu 
den Namen eines Mitgliebes der franzöfifchen Akademie, in welche # 
1816 aufgenommen mworben war, behielt er bei. | u 

Die erfte Schrift, durch welche Bonald die Aufmerkfamkeit auf 
ſich 309, erſchien 1796 unter dem Titel: Die Theorie der politiſchen und 
religiöfen Macht in der bürgerlichen Gefellfhaft (La Theorie du pouroit 
politique et religieux dans la societe civile).: Dem Verfaſſer it die 
potitifche Gewalt nichts Anderes, als eine genaue umd vernünftige Anwen 
bung ber Gebote Gottes auf die bürgerliche Geſellſchaft. Seinem Grund: 
fage muß felbft die Gefchichte die nöchigen Beweiſe liefern, und er findtt 
die Gefeggebung aller Voͤlker mangelyaft und oft barbarifch, ehe dad 
Chriſtenthum fie erleuchtete und befeelte. Fragt man, wie der Menfh 
ben ‚Willen Gottes kennen lerne, dann wird auf die Offenbarung hinge 
tiefen. in Zweifler, dee nicht den rechten Glauben hat, ftößt ferilt 
‘auf hundert Bedenklichkeiten. Auf melde Weife gelangen wir zur Of 
fenbarung? Wird fie unmittelbar von Gott, oder, auf deffen Eingebung 
von Menſchen mitgetheilt? Im Falle aber fie von diefen kommt, mi 
benn alle Offenbarung durch auserrählte Propheten, Gefalbte und Gott 
gefandte den Völkern zugekommen iſt, wie wiſſen wir, daß fie Gotted 
Wert, und nicht das des Menſchen ſei? Darf man prüfen; zweifein 
und beftreiten? Das geht wohl nicht, weil die Vernunft fonft über dr 
Dffenbarung ſtaͤnde und biefe richtete, nach der doch Alles gerichtet mer 
den muß. Und wenn mehrere Offenbaruingen fi) begegnen, ſich beffte 
ten, ba es doch Kaum ein Volk, einen pofitinen Glauben ohne Offenbe⸗ 
rung gibt, wer fol vermittelnd unter fie treten, zwiſchen ihnen entfär 
den? Ohne Zweifel die Wernmft, wenn doch entſchieden werden mif. 
Selbſt Bonald meint, die politifche Gewalt fei eine vernunftgemäßt 
Anmendung ber Gebote Gottes auf die buͤrgerliche Geſellſchaft. Um aber 
zu wiſſen, ob diefe Antvendung wirklich der Vernunft gemäß fel, mitd 
man fich ohne Zweifel an die Vernunft wenden müffen, Die wahr, 
einzige Offenbarung iſt ım$ das Ehriſtenchum fm beffen) Heiligkeit wir 
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andern Glauben haben? Sind wirklich die Gefeggebungen und Regie 
rungen immer und allenthalben weniger mangelhaft, feitdem bas Chriften« 
thum befteht? Haben die Staaten, deren Bewohner ſich zu ihm befen- 
nen, wirklic) der Barbarei entfagt? Finden wir den Geift des Chriften« 
thums in der Inquifition, in dem Benehmen Philipps Il, und Alba’s, 
bie göttliche Lehre des Evangeliums in dem teuflifhen Benehmen ber 
Spanier in Amerika, in dee Bartholomaͤusnacht, in der Vertreibung der 
Mauren, in ber Behandlung der Juden, in der Bertilgung der Albis 
genfer und der Verfolgung der Hugenotten? Auf welcher Geite ift das 
wahre Chriftenthum in den Greueln des. dreißigiährigen Kriegs, in ber 
Unterdrüdung der katholiſchen Srländer durch die protefiantifche Hoch⸗ 
kirche? In was üunterfcheiden ſich die chriſtlichen Thrannen von denen 
des Heidenthums, als in dem, was Sitten, geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe, 
fottgeſchrittene Bildung veraͤndert haben? Die neueſte Zeit hat in dem 
ſpaniſchen Ferdinand und dem portugieſiſchen Don Miguel noch 
einige Muſterproben aufgeſtellt. Bonald ſieht in der Revolution bie 
Quelle alles Uebels, die Urſache des Boͤſen, das über Frankreich gekom⸗ 
men, und findet in der Wiederherſtellung der Bourbons, die er verkuͤndet, 


das einzige Heilmittel gegen :bie.Gebtechen und die Noth der Zeit, bie 


Leiden der Geſellſchaft, die Gefeglofigkeit und den Atheismus. Wann aber 
hat die-Freigeifterei und der Atheismus in Frankreich fih Bahn gebrochen ? 
Gaben die Regentfchaft und die Regierung Ludwig’s XV. vielleicht das 
Beifpiel dee Sittlichkeit, der Achtung vor dem Gefege und der Froͤm⸗ 
migkeit? Sollen wir in der Hofwirthſchaft der Pompadour und ber 
Du Barry unfere Mufter fuchen? Iſt das DVerderben von dem untern 
Ständen ausgegangen und. hat die höheren durch Anftedung verpeftet? 
Sind es die Hütten, welche bie Paläfte vergiftet und zu Grunde gerichtet 
haben? Allerdings hat die Revolution großes Unheil über Frankreich und 
bie Welt gebracht. Was aber hat die Revolution erzeugt? Iſt fie eine 
Wirkung. ohne Urfache, ein elternlofes Kind, eine Frucht, die ohne Gas 
men aufgegangen? Wir fragen nur, und Bonald und die Schriftfteller, 
die feines Glaubens find, "mögen antworten und uns belehren. 

Seine Grundfäge und Meinungen hat Bonald in einem umfafs 
fenden Werke, das 1812 erfchienen ift — Legislation primitive con- 
“sidöree dans les derniers temps par les seules lumieres de la raison 
— weiter ausgefuͤhrt. In demſelben ſucht er feine Anſicht zu begründen, 
daß alle Philoſophie und menſchliche Geſetzgebung eitles Werk, die wahre 


Philoſophie in dem Chtiſtenthum und der Geſetzgebung Gottes enthalten 


ſei. Durch eine Kette von Beweifen fucht er darzuthun, daß ohne Sprache 
‚der Menfch weder Gedanken, noch Willen, weder Vernunft noch Er 
kenntniß der Wahrheit haben könne; daß er, ohne fie, kein menſchliches 
Weſen fei, und es fuͤr ihm keine bürgerliche Gefelifchaft geben wiirde. 
Das Alles mag ohne Gefahr und Nachtheil zugeftanden werden,  meil 
dem Menifchen; wo er füch immer: fand und findet, die Gabe der Sprache 
nicht entzogen war, und er demmad zu den Vortheilen und Genüffen, 
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‘deren Bedingung die Sptache iſt, gelangen: konnte. Mas ber die Br 
hauptung betrifft, daß ber Menfch die Sprache nicht habe erfinden Können, di 
»ebenfalts eine Offenbarimg fei, fo müffen wir geftehen, daß es dem Werfaffe ' 
"nicht gelungen iſt uns, bei dem beften Willen, von der Wahrheit derfelben 
“zu überzeugen. Wie der Menfch die Sprache erfunden hat, möchte freilid | 
1% wenig nachzuiweifen fein, als auf welche Meife er zur bürgerlichen 
Gefſellſchaft, zur Schrift, zu mancher. Kunft gekommen ift. Die Spuude | 
ſelbſt ift das Mittel der Ueberlieferung, und ich wuͤßte nicht, wie fih 
vie Att der Erfindung des Mittels der Ueberlieferung überliefern lief, | 
beſonders wenn die Sprache, wie der Werfaffer meint, die Bedingung 
aller Vernunft, aller Erkenntniß, alles: Willens, alles gefelligen Lebens | 
iſt. Sprache haben wir allenthalben gefunden, wo Menſchen mar, 
"th oder gebildet, reich oder arm, je nachdem die Menſchen, die ſie ge⸗ 
ſprochen, roh oder gebildet, reich odder arm an Kenntniſſen oder Vergriffen 
waren. Daß fie alſo Ahre Sprache ſelbſt gebildet, vervollkommnet, ve | 
(ebelt,' bereichert haben laͤßt ſich geſchichtlich nachweiſen. Wie aber die 
"Sprache erfunden: worben?: Dir liegt die Schwierigkeit. Wird fie gehe 
"ben, wenn wir ein: Wunder annehmen ? Und das. unmittelbare Einmits 
‚ten: der Gottheit auf wierfchlicher: Dinge:ift doch sein Wunder... Wir 
es vieleicht begreiflicher, tote Gott den Menfchen.. die- Sprache gelehrt; ald 
“wie er fie von felbft gelernt? Weil es uns: ſchwer wird, zu verſtehen, 
wie der Menfch zut Sprache gekommen iſt, verſtehen wir vieleicht hf 
“fer, wie fie ihm eine iDffenbarung mitgetheiit? Heißt das nicht. das Un⸗ 
erklaͤtte durch Umerklärliches erklären woßlen?: Die, Alten, die auch niät 
mußten, wie fo viele nuͤtzliche Erfindungen das: Eigenthuͤm der Menfhen | 
geworden waren, machten*es ſich noch: bequemer umd. fchrieben fie ale | 
der Mittheilung ihrer zahlreichen Gottheiten ‘zu, ſelbſt das Pfluͤgen und 
Saͤen, das Spinnen und Weben. Wir aber. ſind doch keine Heiden. 
Bonald macht felbft die Kunſt zu fcjreiben zu ‘einem Gegenſtande Li 
voͤttlichen Offenbarung: Was man ficy auf eine natürliche Meife nid 
zu erklaͤten welß, das: laͤßt man auf seine uͤbernatuͤrliche geſchehen, und. 
fo iſt man aus aller Verlegenheit. Das aber heißt den Knoten zu 
hauen, und nicht aufloͤſen Ganz · im; Einklange mit den Grundſhen 
feiner Lehre: flellt- Bonal dedie Behaupfüng‘sauf,;: man: habe nie Ci 
-Ufation, d. 5. Vernunft linden Gefekbir umd- Kraft in den. Gefrkge 
ebungen- gefunden,inaid bei den Juden umdr-Ehriften,- und dieſe geſellſchaſt⸗ 
Ichen Vereine · Teen” Die: einzigen, diekeine falſche n abgeſchmacten und 
"barbarifäyen. Geſetze gehabt Es iſt/verſichert er Thatfache / welche die 
Geſchichte aller Zeiten bezeugt, daß in der alten Welt forvoht, als in 
dor · Auen fich Gottesvergeſſenheit und Anterdrcung des Manfhn 
Allenthalben· findet, wo nice. die Keumtniß, ndie- Anbetung und der Dill 
des Sottmenſchen · angetroffen wird. Die Dn uptzůge feiner: Behr füht 
er· felbſt auf Folgende. Saͤtze zuruͤck: 4 Die Religion iſt die Grundloge 
vafter Geſellſchaft zn weil nur in ihr ben Grunb aller: Gewalt und alet 
Mflicht gefunden werden kann. 2) Die Nengion iſi demmach die Grund 
verfaſffuug eines jeden „gefenfchaftlichemugufisnbre. 3): Dee biccerich 
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Geſellſchaft befteht denmach aus Rellgion und Stat, wie der vernuiuf⸗ 
tige Menſch aus Intelligenz und Organen beſteht. 4) Die civilifirte Ge 
ſellſchaft ift nichts Anderes, als die Religion, welche die öffentliche Ge⸗ 
ſellſchaft zur Vervolllommnung und zum Gluͤcke des! menfchlihen Gb 
ſchlechts leitet. 6) Diejenige Geſellſchaft iſt demnach die vollkommenſte, 
wo ſich in der Verfaſſung am. meiſten Religlon, und in der Verwal⸗ 
tung am: meiſten Moral findet. 6) Die Religion muß den Staatueon⸗ 
ſtituiren, und es iſt gegen die Natur der Dinge, daß der Staat bie 
Religion conſtituire. 7): Der Staat. muß der Religion gehorchenaber 
die Diener der Religion find dem Staate im. Allem Gehotſamſchuldig, 
was er im Einklange mit den Geſetzen der Religion :verflgtz middle 
Religion : felbft..befüchit nichts, . als mas; mit berrbeftehenden Geſetzen des 
‚Staates uͤbereinſtimmt. — Mir fchließen den“ Auszug, der die meiſten 
Leſer nicht fehr -anfprechen. dürfte: die ihn fuͤr Sanſtrit oder fuͤr eine 
—— Probe deutſcher Schulphiloſophie halten koͤnnten. Wollte man ei⸗ 
en Staat nad). den Fotderungen Bo nald's ins Leben fuͤhren, dann 
an ein altaͤgyptiſches aber chriftliches —— mit der Vrieſuotage 
feinem Ideale vielleicht am erſten entſprechen. 57 
In feinen wermiſchten Schriften —— — und politiſchen Inhaus 
— Nélanges litieraires; et politiques — fuͤhrt er feine: bekannten Au⸗ 
ſichten weiter aus und ſucht ſie feſter zu begruͤnden. — Im Jahre 
4818 gab er ‚feine philoſophiſchen Unterſuchungen über die erftin Gegen⸗ 
ſtaͤnde der moraliſchen Kenntniſſe — Recherches phalosophiques? aur 
es premiers objets des connaissances morales·⸗⸗ heraus, gIna die⸗ 
ſem Werke unterwirft er alle philoſophiſchen Syſteme einer ſtrengen Pruͤ⸗ 
fung und zeigt. ihre Unhaltbarkeit, mo ſie ſeinen Forderungen nicht "ist: 
sfprechen. Im. Alterihume nimmt So krates ıdie, erfte Stelle: ein,:der, 
«wie. der DBerfaffer meint, vor Allen, einen‘.einjigen Gött,; den«Scöpfer, 
WErhalter und Vergelter, und die Unfterblichkeit der Seele erfainte.s Der 
griechifche Weiſe, äußert Bonald, könne, gu dieſer Kenntniß dutch die 
Bücher der: Juden gefommen fein, : : die: zu jener Zeit im Oriente ſchon 
verbreitet gewefen.:. Kant vermirft, nach ihm als unzureichend und irrig, 
was 3000 Jahre hindurch gelehrt! worden iſt.nDie kritifche Philoſophie 
diſe⸗ neuen Reformators, mit Gepraͤuge verkuͤndet, mit Fanatismus auf: 
‘genommen, mit Wuth'beftritten, hat fein: anderes; Reſultat gehabt Auhls 
‚Spaltung, Erbitterung und einen altgenneinen: Efel: an allen; Docttinen. 


— So meint Bonald.ı.. 1 ..unn ariund #0 Re 
Bordell, f. Biertupaiehinnt er: ma Vo hr 
c:: WBotenwefen ‚Sfr Pofk.in« PER SER See u 2 + © 


— Botſchafter, ſ. Wekanbten -: * hie sie 

os. ‚Bourbon, Bourbone. — Graf sterne, 
„ein: jingerer Sohn König Ludwig 8; IX, von Framkeri ch rlearmiht 
und zwanzigftenisayß.ıdem Haufe Capet), vermaͤhlte ſich um 1272 mit 
Beatrix, der Erbtochter von Bouxbon, einem alten; ſchon unter 
den legten Cor obingern — am Anfang des 104. Iahrhundertä:——in 
Bluͤthe geſtandenen· cgegen das — 12 "Sapepurubertg; voarchn 
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Mannsftanım ausgeftorbenen, doch nach einander durch die Gemahl⸗ 
zweier Erbinnen fortgeſetzten und bereicherten) Hauſe. Der Sohn aus 
dieſer Ehe, Ludwig JL., als Erbe der muͤtterlichen Güter, naͤmich der 
Landſchaft Bourbonnais, ber Grafſchaft Charolais und der Her 
Haft St. Juſt, nahm von der erften (als aͤlteſten Stammbefigung, 
ober vielmehr von dee Stade Bourbon l'Archambaud, als deren 
Dauptort) den Titel: Herzog von Bourbon, an, und übertrug ihn 
auf feine weitern Nachkommen. Dergeftalt -entfland das neu e, von 
Bourbon benannte Haus, deffen Schickſale ſeit Jahthunderten und bie 
zum. heutigen Tag auf jene vieler Völker, ja der Menfhheit von uner⸗ 
meßlich wichtigem und ‚tiefgehendem Einfluß gewefen find, das Haus, 
melhem ber Zufall mehr: als: eigene Thatkraft eine Merige von Kronen 
und. Rändern. in allen. Xheiten der Weit in den So warf, welches 
lange: Zeit hindurch anerkannt die: erfte Mache Europas, : aber durch feine 
Beftrebungen, ſoiches zu werden ober zu bleiben, und zumal dutch feine 
Eiferſucht gegen das Haus Habsburg; die Quelle der: vermüftendfien 
Kriege und unfäglicher Leiden faft aller Völter des MWeittheild war, meh 
ches aber mehr noch, als durch ſolche Kriegsgeißeldurch das von ihm 
aufgeſtellte Beiſpiel ſchrankenloſer Hofdeſpotie/ Verſchwendung, Sittener 
derbniß und muthwilliger Volksunterdruͤckung verbeebuch wirkte, hierauf 
‚von dem in Folge davon ausgebrochenen Sturme eegeiffen, theils für- 
eigene, theils für der. Vorfahren Schuld mit den Verluſt - aller Kronen 
und. Länder, mit Verbannung, Noth und. mit ſchrecklichem Untergang 
- mehrerer Däupter büßte, und als es aus fo tiefem Fall durd den übers 
raſchendſten Umſchwung der Dinge neu erhoben, feine verlorenen Throne 
alle wieder in. Befig genommen, reich an Erfahrungen, doch nicht weiler 
geworben durch fie, in feinen Hauptlande eine abermalige Kataſtrophe 
erfuht, wodurch fein aͤlteſtet Zweig geſtuͤtzt und dag verhaͤngnißreiche Prin⸗ 
‚AP der Legitimitaͤt, deſſen giͤmendſier Triumph die Reſtautation 
‚gewefen, unter Zuſtimmung, ja unter ben Aufpitien eines eigenen jüns 
gern Dweiges mit‘ jenen ber Bölksfouverainerät (wenigſtens dem 
Namen: nady) vertauſcht und eine wieberholte impofante Behre den Könls 
gen. und. Völkern! gegeben ward. 2... « ei 
Der merkwuͤrdigſten Glieder dieſes Hauſes werben wir zwar in 
Ueherblich der Geſchichte Frankreichs,“auch „Spaniens 
0. few ſummariſch zu gedenken haben; doch ſpricht neben jener DER 
Länder auch die des Haufes einen folhen Ueberblick an. Wir ge 
ben daher denfelben in nachftehender‘ Eurzer Zufammenftelung auge 
Bon den zwei Söhnen Ludwigs: 1 von Bouston, P 
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Jakob, gingen zwei getrennte Linien ded Hauſes aus; die’ Ältere etloſch 


1527 mie Kart H., dem beruhmten Gonnerabte von Franereich, weh 
her; durch ſchwere Unbilden getdist,’ von feinem. ‚König: und Verwandten 
KFranz L, zu deſſen Feind, Kaifer Karl V.abfiel, ‘die Heere des keh⸗ 
tern wider die feines Vaterlandes erfolgreich anfuͤhtet/ zumal den unſterb⸗ 
n Sieg“ bei Pa via erſteitt und. endlich. bei: ber» Eiſtuͤrmung det 
‚Stadt, Mom. fein vielbewegtes Leben verlor, Die:jlingere Linie, deren 


u 
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Stifter, Jakob, fih Graf de la Marche nannte, fpaltete ſich durch 
die zwei Söhne feines Urenkeld Johann (+ 1477) abermal in zmei 
Aeſte, nämlid in den Hauptaft, welcher von dem Alten, Franz, 
und das Haus Montpenfier, welches von dem jüngern, Ludwig 
von Rode fur Yon, ausging, von uns jedoch nicht weiter zu verfolgen 
if. Der Hauptaft zerfiel von neuem in zwei Theile durch Herzog Frans 
zens zwei Enkel, Anton v. Bourbon, Herzog von Vendome, unb 
Ludwig, Prinz von Condé, von melden jeder ein eigenes Haus ſtif⸗ 
tete. Diefe beiden Prinzen fpielten eine wichtige Rolle in den Religionss 
unruhen, welche nach König Heinrichs IT. Xode das fennzöfifche Reich 
jerrütteten. Anton jedoch, welcher mit Johanna d’Albret den 
dieffeitd der Prrenden gelegenen Theil des Königreichs Navarra erheis 
rathet hatte, ftarb bald (1562) und hinterließ diefes Kleine Reich, nebft 
der Ausficht auf die Thronfolge in Frankreich, feinem Sohne Heinrich, wel⸗ 
cher auch wirklich nach glütdtich beftandenen Kämpfen wider Karl IX. und 
Heinrich MI: (die legten Valefier) und die wider fein Erbfolgerecht unter der 
Herzoge von Guife Anführung verfchwornen : isue, als Seinrich IV. 
den Thron von Frankreich beſtieg (1689). 

Dieſer erſte der bourboniſchen Könige war duch unter ihnen 
der würdigfte. Sein eigenes Geſchlecht ‚anerkennt diefes, indem es 
‚bei jeder Gelegenheit die Nation, um fie für Bourbon zu gewimen, an 
Heinrichs IV. Tugenden erinnert. Unter‘ ihm blühte das tief zerrüt« 
- tete Meich fchnell wieder auf und er begann mit Erfolg die Schwächung 
der öfterreihifhen Maht in Spanien und Deutfhland. 
Aber die Regierung feines fchmahen Sohnes, Ludwigs XIM. (von 
1610— 1643), führte Verwirrung und Buͤrgerktieg zuruͤck, woraus jes 
doc) zwei große Minifter, die Cardinaͤle Richelieu md Mazarini, 
ben Staat erretteten, aber zugleich durch Niederwerfung det Großen und 
durch gewaltfame oder liſtige Unterdrüdung "aller felbftftäidigen Wider⸗ 
-ftandsträfte im Volk die Macht des Königs allgewaltig machten. 

Was Rihelieu und Mazarini im Namen bed unfähigen 8. 
Ludwig XII. erfolgreich begonnen, — im Innern die Befeſtigung der 
° Unumfchränttheit des Monarchen und nach Außen die Schwähung Des 
ſterreichs und Spanien — das fegte Ludwig XIV: felbfichätig fort (von 
1643—17 15), nicht eben im Felde, wohin er blos feine Generale faridte, 
wohl aber im Gabinette, worin, obfhon er fich (menigftens in der ers 
- ften Zeit feiner Regierung) mit Elugen Rathgebern umgab, doch immer 
‘fein Wille entfcheidend blieb. Doch dient feiner, zumal von Dichtern 
und Rednern, denen er Gunft erwies, gepriefenen Größe die Schläftige 
keit der damaligen Herrfcher im gedoppelten öfterreihifhen Haufe zur 
Folie, und er verbunfelte die Glorie feiner auswärtigen Triumphe Durch 
maßlofen Defpotendrud im Innern und bes Volkes Mare aueſangende 
Verſchwendung. 

Unter Ludwig XIV. gewann das Haus Bourbon * einen der 
ſchoͤnſten Throne der Welt‘, den ſpaniſchen. Ein doppelter Zur 
fait: — * denfelben. Einmal das mit K. Katie Il: Tod 
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erfolgte Erloͤſchen des oͤſterteichiſchen Mannsftammes in Spanien (1700), 
was ‚ber mit einer fpanifhen Prinzeffin ‚erzeugten Nachkommenſchaft 
Ludwigs einen Scheinanfprudy auf die Erbfchaft gab, und dann, als 
nah dem mit Unglüd geführten, erfchöpfendften Krieg die Siegesheff; 
nung völlig verloren. war, der fruͤhe Tod Kaifer Sofephs.E, melde 
deffen Bruder, Karl, neben der fpanifchen Krone, bie ihm. vor den 
Bourbonen gebührte,; auch noch die. deutſch-oͤſt erreich iſchen Eih 
lande zuwarf. Solche Vereinigung ſchien den ihm früher. varbuͤnde⸗ 
‚ten Maͤchten noch gefaͤhrlicher als die Errichtung eines geſonderten 
bourbo niſchen Reiches in Spanien,. Daher ward Philipp von 
Am jou, Ludwigs XIV. zweiter Enkel, als Koͤnig von Spanien Phi 
Aipp Vna- im Beſitze dieſes herrlichen Reiches (mit Ausſchluß blos von 
deſſen europaͤiſchen Nebenlaͤndern, aber mit Inbegriff der, zumal in 
Amerika, unermeßlichen Colonien) betätigt. x. % 
Philipp von Anjou, welcher dergeftalt die fpanifche Line 
der Bourboniden fliftete, oder. vielmehr ‚feine ehrſuͤchtige zweite Gemahlin, 
. ‚Eiifabeth: von. Parma, ‚bahnte fühn und liſtig durch vielfache, auf 
mit Maffen unterftügte, Unterhandlungen, welche ganz Europa in Bir 
wirrung und Hader festen, ihren:— von Spaniens. Thron durch Phi⸗ 
kipps. Sohn, aus erfber Ehe -ausgefchloffenen — Söhnen den Weg # 
zwei italiſchen Fürftenftühlen.. Zuerſt naͤmlich ward bei der nahenen 
Ertöfchung - der: Haͤuſer Farneſe und Medicis, der aͤltere Prinz, 
‚Don Carlos, zum Erben von: Parma und Piacenza und 20% 
‚ana‘ von den Mächten; erklärt. Derſelbe eroberte‘ fpäter, im Kriege 
‚über die.polnifche Königewahl, das Königreih beider Sirilien, um 
behielt. es im Srieden von, Verfailles (1735) gegen bie Abtretung det 
vorhin ‚genannten Provinzen an. Defterreih. Sm. öfterreihifgen 
Exbfolgekriege aber gewann Spanien Parma und Piacenze 
wieder und zwar für Don Philipp, des. Don, Carlos. juͤngern Dr 
der. Don: Garlos beftieg. nach feines Halbbruders, K. Kerdinand \. 
Tode, den ſpaniſchen Ihren und uͤberließ den, ficilifchen- feinem 
jungern Sohne, Ferdina nd (1758). So wasen jetzt vier regierende 
bourboniſche Haͤuſer. Dieſelben ſchloſſen gleich. nachher (17601) unter 
einander den: „Samilienpact‘', welcher. fie alle — unangeſehen dt 
‚werfchiedenen Stellung und Berhältniffe. ihrer Gebiete — zu gegenſeiti⸗ 
ger „Hülfeleiflung und zur Vertheidigung ber - gemeinſamen Samilien’ 
Insereffen. verband, zum. Beweife,, daß nad; der. Politik ‚der Monar 
—— — Jutereſſen der Däufer, micht von jenen der Voͤller 
Wir kehren zum franzsfifchen Koͤnigshauſe zuruͤckk. Nach Lud⸗ 
wig s XlX Tode (4715). fiel das Reich an feinen fünfjährigen Urent—— 
Ludwig, XV. (Sohn des Altern. Enkels des Könige, und alfo Neffin 
Philipps von Anjou). Alle andern männlichen Sproͤßlinge ehelichet ab 
kunfh/ nebſt mehrern Seitenverwandten, hatte- der Tod hinmeggerafft 
Zum Megenten waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit des Knaben. Ludwig, ward 


nun Phihigps Herzog. von „Diefeans, ernannt, Sohn des 


Bourbon, 685 


nA 2. RE Gi 444 
Bruders Ludwigs XIV. Philipp T., welcher der Stifter des ſelt der 
Julius:Revolution von 1830 zum Beſitz der Krone "gelangten Hauſes ift. 
Diefer „ Regent” hat zwar Talent gezeigt, doch in Anfehung. feines 
Charakters ſich fehlechten Ruhm erworben. Ludwig XV., beffen Herw 
haft bis 1774 waͤhrte, erwarb aber noch fehlechtern., Seine Höflinge 
und Maitreffen-Regierung gemährt ein Bild des gleich verächtlihen als 
abſcheulichen Sultanismus und ift, weil doch bie civilifirte europdifche 
Menfchheit zu dauernder Ertragung. folher Schmach ſich nicht eignet, 
die nächftwirfende Urfache der im Jahre 1789 ausgebrochen, in ihren 
Folgen die ganze Welt umfpannenden, Revolution gewefen. Ludwig XVI, 
bes funfzehnten Enkel und Thronfolger, war vom Verhaͤngniß beftinnat, 
perföntich ſchuldlos die Schuld der Vorfahren auf dem Schaffote zu bie 
und fein mit Marie Antoinette von Oeſterreich erzeugter Sohn, 
elhen die Emigration und die Goalition König Ludwig XVII. nannte, 
derfümmerte im Temple⸗Gefaͤngniß. Frankreich war jegt Republik, fo« 
dann Kaiferreich und nahe daran, ein Weltreich zu werden. Ein Zweig 
des bourbonifchen Haufes, der ſpaniſche, förderte ſelbſt — durch Drew 
‚brechen und Bloͤdſinn — die Errichtung ſolches Baues. Sr 
Nachdem ber Strom der Revolution über faft alfe Länder des 
. Welttheits und über viele jenfeits der Meere ſich ergoffen, trat endtich, 
hervorgerufen duch Napoleons Unerfättlicheit, der gegenrevolus 
tionaire Umfchwung ein. Die geächteten Bourbone betraten den von 
den Heeren ber Coalition bedeckten franzöfifchen Boden wieder und Tube 
wigs XVI. Bruder, ber fih Ludwig XVIU. nannte, beftieg den jegt 
wieder „koͤniglichen“ Thron von Frankreich. Mit ihm Fehrten zuruͤck 
fein Bruder, der Graf von Artois, welcher als König Kari X. Tude 
tigen in der Regierung folgte (1824), aber durch die Suliugrevos 
Alution vertrieben ward, und deffen beide Söhne, Ludwig, Herzog’ 
von Angouleme (Gemahl von Ludwigs XVI. Tochter) und Karl, 
Herzog von Berry, melden (1820) ein Meuchelmörder tödtete, beffen 
nachgeborener Sohn, Heinrich, Derzog von Bordbeaur, aber noch 
jest lebt und, wiewohl das Eril mit feinem Großvater theilend, für die 
ſtrengen Kegitimiften Frankreichs fortwährend ber Gegenftand ſanguiniſcher 
Hoffnungen if. | 
Auch die ſpaniſche (1808) und auch die neapolitanifche 
Königsfamilie (1806) war durch Napoleon entthront worden und gleie 
ches Schickſal hatte die herzogliche von Parma gehabt. Zwar war 
dem "Erbprinzen von Parma, Don Ludwig (Enkel Don Philipps, 
welcher diefe Linie geftiftet), das Großherzogthum Toscana unter dem 
Namen eines „Königreichs Hetrurien”, von dem Sieger Jtaliens, 
dem damals mit Spanien im Bunde ftehenden erften Conful, Buona» 
parte, verliehen worden (1801). Aber nach dem Tode dieſes Schat« 
tenkönigs (1803) wurde deffen Wittwe, die im Namen ihres unmuͤndi⸗ 
gen Sohnes bie Verwaltung übernommen, bdiefelbe durch Machtgebot Kais 
fer Napoleons entriffen (1807) und Hetrurien mit dem franzöfi« 
Then Reiche vereinigt. Daffelbe war ſchon früher mis Parma und 
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Piacenza geſchehen (1805). Nach der Refkauration bewillgte aber di 
Großmuth ber Mächte auch dem Erbprinzen von Parma den Wieder 
anfall des Derzogthums bei eintretendem Abſterben der gegenwaͤttigen 


Beſitzerin, Marie Louiſe von Oeſterreich, Napoleons Wittwe (1817). 


Bis dahin ward ſeiner Mutter das Fuͤrſtenthum Lucca zur einſtweil⸗ 
gen Entſchaͤdigung gegeben. In Neapel war König Ferdinand |, 
(in Sicilien IV.), jüngerer Sohn des Don Carlos, welcher diefe Dy 
naſtie gegründet, ſchon 1799 durch die franzöfifhen Heere verjagt und 
Neapel zur parthenopeifchen Republik erktärt worden, doch kehtte 
— in Folge der Unfälle der Franzoſen — der König bald wieder aus 
Gicitien als Herr und Räder zurüd. Aber, gereizt durch vermeſſe⸗ 
nen Friedensbruch, ſprach, gleich nad) dem Frieden von Presburg, Napa 
leon die Entthbronung des Haufes von Neapel aus und volzog fi 
(1806) im Hauptlande: fchnell. Auf Sicilien dagegen behauptete ſich 
Ferdinand durch britiſche Huͤlfe und nahm alsdann, nad Murats Fall 
(1815), durch die Gunſt der Großmächte abermals auch den Thron Nea⸗ 
pels wieder in Beſitz. Den gegen denfelben König 1820 ausgebrochen 
militairifhen Aufftand, und in Folge deſſelben die Verkündung der ſpa⸗ 
nifhen Cortes=:Verfaffung, ihre Annahme und feierliche Beſchwoͤ⸗ 
sung durch den König und feine Prinzen, Franz und Leopold, ſo⸗ 
dann die Reife des Könige nah Laibach zum Monarchen:Congrefk, 
ben Widerruf der Verfaffung, derfelben Umfturz durch die oͤſterrei⸗ 
chiſche Kriegsmacht, die Wiederherſtellung der abſoluten Gewalt, 
und die von da an bis auf den heutigen Tag (wie unter Ferdinand 


felbft, fo auch unter feinem Sohne und feinem Enkel) mit nur wenigen . 


Milderungen fortgeführte Reactiong » Regierung erzählen wir ſum⸗ 
mariſch unter dem Artikel „Neapel, Auf welche ſchmachvolle Weife 
endlich König Karl IV. in Spanien mit feinem Haufe entthronet 
worden, in Folge von feines Sohnes Ferdinand (als König VII) 
Derrath und Feigheit und feiner eigenen Erbärmlichkeit, ift allbekannt 
und in unverwifchter Erinnerung. Ebenſo die Wiedereinfegung Fer» 
dinands auf den duch die rührendfte Volkstreu⸗ erhaltenen Thron, 
bie namenlofe Undankbarkeit, womit er berfelben Iohnte, die Revolution 
von 1820, welche davon die Folge war, und bie Miederherftellung bit 
abfoluten Gewalt durch die bewaffnete Intervention bes nach Reſtaura⸗ 
tions· Principien regierten, wiewohi conftitutionellen Frankreich. Doc) ein 
Act eben jener abſoluten Gewalt, die man über den Trlmmern. alet 
WVolksrechte wieder errichtet hatte, nämlich die von K. Ferdinand VII. aus 
NMachtvollkommenheit ausgefprochene Abſchafſung des falifhen Ges 

feges, wurde der erſte Hoffnungsftern für das Wiedererwachen dee 
Sreiheit. Ferdinande Zochter, Ifabelfe, iſt jegt die Lofung, welche 
bie conftitutionelle Sache zugleich zur legitimen macht, und Don 
—— abſolutiſtiſche Fahne iſt jezt mit der Makel der Rebellion 
efleckt. 


Aus den Haͤuſern von Spanien und Neapel lebt gegenwärtig, 


außer den bereits angeführten Gliedern, noch eine Menge anderer Infans . 
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ten und Infantinnen, Prinzen und Prinzeffinnen. : Auch ſind beide un. 
ter fi und mit dem franzoͤſiſchen Haufe vielfach verſchwaͤgert. Uns 
fere Lefer verlangen jedoch von uns das Namensverzeichniß nicht. Nur 
wollen wir bemerken, daß die Herzogin von Berry, die vermwittwete 
Königin von Spanien und die Gemahlin ded wirklichen Könige von’ 
Srankreih neapolitanifche Prinzeffinnen, und daß Don Mi— 
guel und feine Schweftern, die Gemahlin und Schwägerin des Infanten 
Don Carlos, die Kinder einer fpanifhen Infantin find. Aber 
noch bleibt uns ein Blick zu merfen übrig auf zwei Nebenlinien des 
franzöfifhen Haufes, wovon indeß die eine allerneueft zur regieren« 
den geworden, die andere aber erlofchen ift. Diefe beiden Linien find bie 
von Orleans und von. Condé. 

Die Linie Orleans fchreibt fi) her von Ludwigs XIV, jüngerem 
Bruder, Philipp L, beffen gleichnamiger Sohn der Regent Frankreichs 
während Ludwigs KV. Minderjährigkeit war. Der Urenkel biefes mit 
fhweren Sünden und noch ſchwereren Verbächtigungen beladenen Per 
genten mar jener Herzog Philipp, welcher in der franzöfifchen Revo 
(ution eine wohlbekannte Rolle fpielte, dem Pöbel zu fchmeicheln fich 
Egalite nannte, für Ludwigs XVI. Hinrichtung ſtimmte und endlich 
felbft unter der. Guilfotine flard. Sein Sohn, damals Herzog von 
Chartres genannt (geboren 1773), benahm ſich in der Revolutions- 
zeit ehrenhaft und würdig. Er ſtritt gegen die Feinde: Frankteichs und 
emigrirte nicht, bis der Gonvent in feiner terroriftifhen Wuth auch 
ihn in bie Achtung aller. Bourbonen einfhloß (1795), worauf er im 
Auslande als Flüchtiing und Verbannter die Schule der Widerwärtigkeit 
und der Gefahren zu durchlaufen hatte, bis die Neftauration auch ihn 
nad Frankreich zuruͤckfuͤhrte. MWelchergeftalt die Fulius:Revolution von 
1830 von ber Drleans’fchen Partei (devem Urfprung gleichzeitig mit jenem 
ber erfien Revolution ift, zur Erhebung diefes Prinzen, anfangs zur 
Stelle eines General:Lieutenants des Königreichs, fobann zum erblichen 
Königsthron benugt wurde, ift meltbefannt, und. eben fo auch der Geift 
oder die Richtung derjenigen Politit, welche der „Bürgerkönig” in 
Anbetracht dee Zeitverhältniffe — und wohl auch feines dyna⸗ 
ftifhen Intereffe — befolgen zu müffen glaubt. Die Zeit wird 
lehren, ob fein Syſtem (meldye® man nad) einem vom König gebraudy 
ten Ausbrud noch immer das „juste milieu‘ nennt, obfchon es, zu⸗ 
mal feit ben neneften Repreffiogefegen gegen die Preffe u. f. mw. durch⸗ 
aus feine Mitte mehr hält, ſondern ſich entfchieden ber Reaction 
nähert) ein gutes und ein haltbares if. Bis jegt hat er dem 
Biele, das er fich gefegt, mit Kraft und Gefchicktichkeit zugefteuert und 
das Gluͤck hat ihn dabei auffallend begünftigt. Auch fteht fein Haus 
in hoffnungsreicher Bluͤthe und durch eine fchöne Zahl von Söhnen und 


N Töchtern. ift: ihm. die Ausficht auf Fortdauer und auf ftärkende Verbin⸗ 


dungen mit andern Häufern geöffnet. 
Die Linie Conde — alfo genannt von einer durch einen bour⸗ 
bonifhen Prinzen (Jakob de la Marche, + 1862) erheiratheten, 
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bie Stadt Condé in Hennegau in fich begreiferiben, Baronie — wurdr 
geftiftee von dem jüngern Sohne des bourbonifchen Herzogs Karl von 
Bendome, Ludwig I. (geb. 1530), Bruder bes Könige Anton 
von Navarra, fomit Oheim des gefeierten Könige Heinrichs IV, 
von Frankreich, deffen Gelangen zum franzöfifhen Thron er jedoch nicht 
erlebte. Ihm war bei der Erbtheilung unter Anderm auch jene Derrfchaft 
GConde_zugefallen, von der er — obſchon er. fie. verfaufte — den Titel 


— — — — 


Prinz von Condé annahm. Das Haus Conde hat ungleich kraͤf⸗ 
tigere, perſoͤnlich achtungswuͤrdigere Glieder erzeugt, als das regierende 


Haus Bourbon, und ſchon fein Stifter, Ludwig L. uͤberſtraͤhlte an 


Einſicht, Muth und Charakterſtaͤrke unendlich feinen: ſchwachen, wankel⸗ 
muͤthigen Bruder, Anton von Navarra. Unter K. Heinrich II. 
zeichnete er fih in auswärtigen Kriegen, . unter Sranz IL und 
Kart -IX. aber in Bertheidigung der proteftantifchen Sade um 
Bekämpfung. der Guififhen Herrfhaft aus und ward, nad ‚man 
&erlei:-in ſolchem Kampfe erfahrenem Gluͤckswechſel, getödtet in der Schlaqt 
bei Jarnac (1569). Sein ältefter Sohn, Heinrich I, ber ſich auf 
- Herzog. von Enghien nannte (geb. 1552), fegte. den Kampf. mit glei 
cher‘ Energie fort, ' obfhon er in dee Bartholomaͤus nacht bu 
Todesdrohung zum Abfchwören. des Calvinismus — dem er jedoch bald 
nachher wieder beitrat — war bewogen worden. Er ſtarb 1588, 
wie: man behauptete, an Gift.: Sein nachgeborner Sohn, Hein⸗ 
rich IL; zeigte gleichfalls Talent und. Thaͤtigkeit in. Kriegs⸗ und 
Friedensſachen, doch weniger Edelmuth. Er bekaͤmpfte die Proteſtanten, 
ehemals die Schuͤtzlinge feiner: Vaͤter. Von feinen Söhnen ſtiftete dei 
jüngere, Armand, die von. der. Herefhaft Conty benannte Condeifhe 
Nebenlinie, melde wohl auch. einige bemerkenswerthe Glieder zählt, 
‚ jedoch unferem Zwecke zu. fern: liegt. ‚Sie erloſch 1814 mit dem Prim 
zen Ludwig von Conty im ehelichen Mannsftamm. “Doc; erlaubte 
Zubmwig XVIU. feinen zwei unehelichen Söhnen Namen und Wappen von 
Conty fortzuführen.. Wir kehren zur Hauptlinie zuruͤck. Heintichs IL. 
aͤlteter Sohn, Ludwig (geb. 1621), hat durch feine glänzenden Krieg 
thaten den Mamen des großen Condé erworben; doch verbunkelte et 
den Ruhm, den er in auswärtigen Kämpfen — fehon durch dem: bereitd 
im 22. Altersjahr erfochtenen großen Sieg bei Rocroy und dann 
noch durch viele amdere Triumphe über die Heere Spaniens: umd 
Defterreihs und ihrer. Verbündeten — gewann, durch leidenſchaft⸗ 
liche Theilnahme an dem bürgerlichen Kriege der fogenannten „Sronde“ 
wider . den Gardinal Mazarini, in: deren Folge er ſogar zu den 
Spaniern überging und derfelben Heere bis: zum ppremdifchen Frieden 
(1659) wider fein eigenes Vaterland: befehligte.. Ausgeſoͤhnt durch die 
fen: Seieden mit Ludwig XIV. pflüdte er in beffelben ſpaͤtern Kriegen 
wider das gedoppelte Defterreich noch manche veinere Lorbern umd ſtarb 
1686 im Befige hoher Achtung Frankreichs. und Europas. Sein, frim 
gerifcher Geiſt blieb: das Erbtheil feiner Familie, Heinrich II, fein 
Sohn (geb. :1643, + 1709), Ludwig Ul., fein Enkel, auch Ludwis 
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Heinrich, fein Urenkel, und neben"ihnen mehrere der jüngern Prinzen 
zeichneten durch Kriegsthaten fid) aus. Der Sohn des zulegt genann⸗ 
ten aber, Ludwig Joſeph von. Conde (geb. 1736), übertraf fie 
wenn auch nicht an Muth, fo doch an biftorifher Merkwürbigkeit, 
Schon im fiebenjährigen Kriege focht er mit Ruhm; aber feine Haupts 
volle fpielte er in dee franzöfifhen Revolutionsgefhichte, und 
zwar als entfchiedenfter Feind der neuen Orbnung der Dinge, G 
nad ber Erſtuͤrmung der Baflille verließ er mit feiner Familie das Reich, 
forderte draufen die Höfe auf zum Krieg gegen das revolutionaire Frank: 
reih und fammelte unter feine eigenen Fahnen eine zahlreihe Schaar 
von Emigranten, meiſt adeligen Geſchlechts, Zur Bekämpfung der Demos 
Eraten feines DBaterlandes, d. h. der freiheitbegeifterten Nation. Sein 
Kampf war unglüdlid umd in der Nichtung beflagenswerth, doch ruhm⸗ 
würdig durch Heroismus und Ausdauer. Nach langer Verbannung ers 
lebte er doc noch den feinem Haufe günftigen Umſchwung der Dinge 
und fehrte Im Ludwig XVIII. Gefolge nah Paris und dann nach feis 
nem ehemaligen Piebiingefchloffe, Chantilly, zurüd, pa er 1818 
ſtatb. Sein Sohn, Ludwig Heinrich, Herzog von Bourbon 
(geb. 1756), theilte Richtung und Schickſal mit dem Vater, doch ohne 
deffelben Geift und Kraft. Weit edfere Anlagen zeigte der Enfel, Zub: 
wig Heinrichs einziger Sohn, Ludwig Anton, Herzog von Enghien 
(geb. 1772), die ftolzefte Hoffnung des bourbonifhen Hauſes. Napos 
leon, mit empörender Verlegung. alles Völker: und Menfchenrechtes, 
ließ ihn mitten im Frieden (1804) auf fremdem (badifchen) Gebiete. 
durch eine Kriegsfhaar meuhhlings "aufheben, nah Vincennes ſchlep⸗ 
pen und alldort, nach dem Ausſpruch eines fogenannten Kriegsgerichts, 
in den Gräben des Schloffes erfchlegen! — Der jest Einderlofe Herzog, 
v. Bourbon, obfhon erden Triumph der Weftauration mit * 
verbrachte feinen Lebensabend in Trauer, ſelbſt in. auffallender Geiſtes—⸗ 
ſchwaͤche, und ftarb, nicht lange nach ber Juliusrevolution, klaͤglichſt, 
man weiß nicht ob durch graufame Ermordung, oder durch Selbſtentlei⸗ 
bung. Mit ihm erlofh das einft glorreiche Gefchlecht. An 

Auch in andere Königshäufer, wie in das porfugiefifhe, fars 
diniſche, au in das Öfterreihifhe Haus u. a. iſt bourboniſches 
Blut duch Vermählung von Prinzeffinnen, meiſt von Spanien und 
von Meapel aus, übergegangen. Doch iſt dieſes bei der ſchon längft bes 
Tehenden, faft allgemeinen und gegenfeitigen Verſchwaͤgerung ber Fürftens 
haͤuſer unter einander, für und bier nur von geringerem Intereſſe. 

Nach vorübergegangenem fürdhterlichften Sturme, ber faft: je ein 
Röniashaus ergriffen, fteht alfo das der Bourbonen neugeftärkt in feiner, 
ılten, weitreihenden Macht und Hoheit da, miederhergeftellt meiſt durch 
‚ie Gunft derjenigen Mächte, wider welche es fonft die bitterften Kriege 
geführt und die ſchwerſten Schläge gethan hatte. Das Zauberwort, 
velches fo Wunderbares hervorbrachte, iſt — „Legitimität”,, (em 
Zalisman, der auch die Familie Orleans ſchuͤtzt, ald wenigftens halb, 
egitim, nämlih dem Iegitimen Geſammthauſe, beffen Älteren 
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Zweig fie verdrängte, jedenfalls angehörig). Mögen. ‚bie Bourbon, 
befehrt durch die Zeichen ber Zeit, dieſem Zauberworte nicht allein ver⸗ 
trauen! Mögen fie ihm noch beifuͤgen die ud Heil:in ſich ſchli⸗⸗ 
Fende. Lofung: „freiſinnige Verfafſung, Wahrheit der Bam 
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und feines Beherrſchers waren. Im Hamburg ertvarb er ſich darum 
den Ruf einer großen. Milde und Schonung, da man ihm in Frankreich 
den Vorwurf machte, er übe dieſe Nachficht in feinem eigenen Intereſſe. 
&o viel fcheint gewiß.zu fein, daß er fih, im Falle einer Kataftcophe 
in feinem Vaterlande, feine Zukunft zu fihern ſuchte. Darum wollte 
auch das frühere Vertraum Napoleons nicht wiederkehren und dieſer, 
ber feine ‚Leute Fannte, hatte fi, wie ber Erfolg zeigte, nicht getaͤuſcht. 
Da Bourienne feinen alten Schulfreund im Unglüd fah und beffen 
Sturz für wahrfheinlih und nahe hielt, Eehrte er fih den Bourbons 
zu, ‚für: die ‚er ſich fchon gegen das Ende von 1818 thätig erwies. 
Talleyranbd.begünftigte ihn, und dieſe theilnehmende Werwendung bes 
ftärkte nur den Verdacht eines firafbaren Einverſtaͤndniſſes. Während 
der hundert Tage lebte er in ber. Nähe bes Königs, dem er nach ben 
Niederlanden gefolgt war, kehrte mit der vertriebenen Familie wieder nach 
Frankreich zurüd und warb 1815 in die Kammer ber Abgeordneten ge= 
wähle. An diefer Stelle wirkte er ganz im Sinne der Ausgewanderten 
und fchloß fid in allen Mafregeln der rechten Seite und ihren aus» 
fhweifenden antinationalen Entwürfen an. Seinen fchriftftellerifchen Ruf 
erwarb er ſich duch feine Denkwuͤrdigkeiten über Napoleon, 
das Directorium, das Gonfulat, das Kaiferreih und bie 
Reftauration, im denen ſich intereffante Züge und Anekdoten, und 
felbjt nicht unbedeutende Auffchlüffe für die Gefchichte finden.: Doch 
wird diefe fie mit Vorficht gebrauchen müffen, weil der Verfaffer, weder 
duch fein Leben, noch durch die Behandlung ſeines Gegenftandes, mag 
er ſich mit Thatfahen oder Perfonen befchäftigen, großes Vertrauen ein⸗ 
floͤßt. Wen die That ald unwahr zeigt, hat der nicht den Glauben an 
fein Wort verwirkt ? Weitzel. 

Boyer, ſ. Hayti. 

Braganza, f. Portugal. Ä 

Bramanen oder Braminen. (Brama: Religion) Es 
ift jenes der Name, den die Mitglieder der erften und vorzüglichften hin» 
boftanifchen Kafte führen. Um ihre Verhältniffe zu fchildern, ift es noͤ⸗ 
thig, daß wir den gefammten Social s Zuftand ber Hindus näher bes 
trachten. | 

As Grundlage des gefellfchaftlihen Werhältniffes muß in jeder Be: 
ziehung das Religionsmwefen dienen. Diefes gibt zwar hie und ba 
einige fchöne und gute Kehren; doch ift das Ganze von Anfang an in 
feiner Reinheit 'getrübt, und zwar noch weit weniger durch einen dem 
alt:ägyptifhen ähnlichen Xhierdienft (Anbetung der Kuh, der Affen, 
Hunde, Schafals, Vögel, auch Pflanzen ıc.), als durch den Geſammt⸗ 
Inhalt der Lehre. — Das Religionswefen mußte faſt ausſchließlich dazu 
dienen, einen Priefterftaat zu begründen. 

Zu diefem Zwecke war es nöthig, das Volk an ein blindes, ſtum⸗ 
mes Dulden zw gewöhnen: dies denn eines der Sundamentalprincipe 
der Hindusreligion *). Ä 


*) Zu vergleichen : Dupuis, sur l’origine des- Cultes. 4 2 
| 4 





692 Bramanen. 


Ward die Religion von Anfang an ſo ſehr mißbraucht und verum⸗ 
ſtaltet, ſo mußte fie es noch mehr im ihrer weitern Ausbildung werden 
Sie ward der ungereimteſte Goͤtzendienſt: es gibt 330 Millionen 
Götter; fie verlangen alle einen“ prumkvollen Cultus, deſſen Vottheile 
ſaͤmmtlich den. Prieftern zu gut fommen *).: nr 

Was uns bei näherer. Prüfung: des“ Soctalzuftandes der Hindus zu⸗ 
erſt entgegentritt, ift das ſogenannte Kaſtenwe fen; mit der ſtartſten 
Abſonderung nach Staͤnden. Das verderbliche Principdes: Abſchließens 
einer Nation von der andern ſehen wir hier, zu zehnfachem Unglüde, 
mitten in ein und baffelbe Volk verpflanzt.: Aller Unterſchied ift an 
geboren. Keiner kann das werden, wozu ihn die Natur geſchickt ge 
macht, fondern er muß werden, wozu ihn. die Geburt berechtigt. oder 
verdammt hat. Die fo nügliche, fördernde‘, heilbringende Gemeinſchaft 
der verfchiedenen Stände, — bier ift fie nicht geduldet, hier hertſcht nur 
Trennung, Fernehalten von einander: der büftere Kaftengeift Eennt nicht? 
Hohes, als ſich felbft; fremd ift ihm jedes. Emporſchwingen im Gefühle 
der eigenen Geiſteskraft; fremd jedes die ganze Menfchheit umfaſſende 
“ Gefühl; fremd Freude wie Schmerz des eigenen, aber durch jene unüber 

fteigbare Schyeidewand .von feinem’ Derzen auf immer getrennten, losge— 
eiffenen Volkes! nur EUAEITEE ah 

Es gibt vier Hauptkaften: die Bramanen, Priefter, zugleich 
Gelehrte. und hoͤchſte Beamte in: allen Zweigen; die Kfhatıya 
(Cshatriya), Krieger; die Baifa_(Vaisya), Aderbauer, und Sudra, 
Handwerker, Dienende. Die drei erfigenannten gelten als die beffem, 
bevorrechteten Stände. Außerdem gibt es noch 84 Unterabtheilungen. 
Die Mifchlinge find allenthalben verachtet, am allermeiften aber ift died 
derjenige Theil des Volkes, dem man felbft den Namen der Verwor— 
ferien aufgebrüdt hat (the Outcasts, tie die Engländer das indiſche 
Wort Überfegen, d. i. die Verworfenen, der Auswurf, die WVerftoßenen) 
Nach den ausdrudtichen Lehren der Religionsbücher verderben dieſe nicht 
rein irgend einer Kafte angehörenden Menfhen das ganze Land, in dem 
fie wohnen, und richten Alles durch ihre bloße Gegenwart zu Grunde. 
Sogar die Beffergeborenen in - Gegenden ftürzen mit ihnen in® 
Verderben**). — Aus biefer Lehre die _empörende Entwuͤrdigung, dit 


*) Zu vergl.: Tytler, Considerations on the present political state 
of India, 


**) Ginzeinheiten darüber finden fich falt in. jedem Gapitel von Menus 
Geſetzöuch. Es iſt diefes das wichtigfte indische Werk, welches in diefer Be 
ziehung eriftirt. Es erfchien in englifcher Sprache unter dem Zitel: „Instite- 
tes of Hindu-Law, or, the Ordinances of Menu; verbally translated fro® 
the original Sanscrit, by Sir Will. Jones; Calcutta, prigted by arder of the 
Government‘* (alfo officielle Ausgabe). Der Herausgeber, Jones, glauft, 
das Buch, oder wenigftens ein Theil defielben, ftamme aus dem 16. Zahıhum 
derte (1580) vor unferer Zeitrechnung ber, fei- fonach älter, als ſelbſt die 
Tech .. Ion — Nah Andern möchte es Ana 8 En | 
jünger jein. » daß alle wefentlichen Beitimmungen n ‘ 

‚ Pindoftan in Uebung find. j * — 
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nicht einmal ein menſchliches Gerät zu Gunſten der Ungllickichen laut 


werden oder auch nur im innern Buſen aufſteigen laͤßt. 

Scchlau und feſt mußten die Prieſter ihre Macht zu begruͤnden. 
Sie find aus beſſerm Stoffe gebildet, als die ſaͤmmtlichen uͤbrigen Stände: 
fie ſtammen aus Brama’s Haupte, bilden daher die erfte, die vorzlige 
lichſte Kaſte. Nur fie blieben ungettennt und einig, alle Übrigen mit 
ihrem Religionsfpfteme umfchlingend, und, außer dem myſtiſchen Aber 
glauben, auch die höhern Künfte und die Literatur an fich feffelnd. 
Nach Anfehen und Ehre weit über alle Übrigen Menfchen hervorragend, 
haben fie nicht nöthig, weder Eörperliche Arbeit zu verrichten, noch Abs 
gaben an den Staat zu leiften*). Ihnen liegt nichts weiter. ob, als 
dlos den Göttern die Opfer darzubringen, was von feinem Hindus ans 
ders zu gefchehen vermag, als indem fie die Vermittler bilden. Sie 
allein find auch der Weiffagung kundig, ihnen allein ift die Ausübung 
biefer Kunſt geftattet **). Wir fehen die ganze Maffe des Volkes gets 
fig und Eörperlic ihnen zum Dienfte, zur Knechtfchaft gegeben. Det 
Bramane ift eine Verkörperung des Gottes der Gerechtigkeit, von Geburt 
über die Welt, Über alles Erſchaffene erhaben, beftimmt, den Schatz der 
Pflichten gegen Gott und die Menfchen zu bewahren; alle Güter der 
Melt find fein Eigentbum; er ift nur von feiner Speife, trägt nur 
fein Gewand, fpendet nur von feinem Gute, ja alle andern Sterbs 
lichen erfieuen ſich nur durch ihn des Lebens. Er kann firafen, denn 
feinem Fluche gehorchen die unfichtbaren Mächte; er kann feine Schuld⸗ 
ner zur Zahlung zwingen, denn wenn er ſich auf deffen Thuͤrſchwelle 
nieberläßt und hier Hungers ſtirbt, ift das Verbrechen des Schuldners 
unabfühnbar ). 

Man mag ed unglaublich finden, dag ſich ein Volk während Jahre 
hunderten oder gar Fahrtaufenden in einem ſolchen furchtbaren Zuftande 
halten laffe: aber dev Augenfchein, die Berichte aller Europäer in jenem 
- Rande bezeugen die Wirklichkeit diefer Thatſachen; und wollte man zwei⸗ 
fein, ob ſolches in den NReligionsgefegen, in den heiligen Büchern ber 
Hindus begründet ift, fo liegen diefe Bücher vor unfern eigenen Bliden, 
und zum Beweiſe, daß hier feine Uebertreibung, feine Declamation im 





*) In Menu’s Geſetzbuch werden die Bramanen fat allenthalben mit 
den Beiworte der beiten, der. geehrteften Kafte genannt. Alle ihre Läns 
dereten (auch die der Überaus zahlreichen Bramanen, welche fich nicht d 
Dienfte der Götter gewidmet, fondern als Weltliche leben) find fteuerfrei. Das 
Land der Priefter heißt „des Königs Schweſter“, die er nicht ehelichen, 
oder, nach fchlauer Auslegung‘, nicht befteuern darf: .Karagrahjä bedeutet- 
nämlich beides, Ehe und Abgabe; „die Priefter entrichten ihr Schötheil 
(Abgaben) an Fürbitten“, fagt Kalifada. 


**) ©. ſchon Arrian, indiſche Nachrichten, 11. Cap., und Diodor 11. 
Buch, 40. Gap, ’ | 
***) Institutes of Hindu-Law,- VII. Cap. {. 5 seq.; XI. Eap. $. 31. 
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Spiele ift, mögen einige Stellen aus jenen Schriften woͤrtlich ‚hier auf 


genommen werden *). ! 

Sm 1. Capitel heißt e8 u. a. $. 98: „Selbft bie Geburt ber 
Bramanen ift eine beftändige Menſchwerdung (Incarnation). Dherma’s, 
des Gottes ber Gerechtigkeit; denn die Bramanen find geboren, Gerech— 
tigkeit zu befördern und endliche Gtüdfeligkeit zu verſchaffen.“ — $. 99: 
„Wenn ein Bramane das Licht erblickt, fo ift er geboren uͤber die Melt 
srhaben, das Haupt aller Greaturen, beftimmt, den Scha& der religiöfen 
und bürgerlihen Pflichten zu bewachen.“ — $. 100: „Mas immer in 
dem Weltall eriftirt, ift Alles der Reichthum des Bramanen; denn der 
Bramane hat durch feine Erftgeburt und Auszeihnung der Geburt auf 
Altes Anſpruch.“ — $. 104: „Der Bramane, melcher diefes Bud 
(Menu’s Gefege) ftudirt, nachdem er die heiligen Gebräuche verrichtet, 
iſt ftetd frei von Sünden in Gedanken, in Worten und in Thaten.— 
$. 105: „Er verleiht Reinheit feiner noch lebenden Familie, feinen 
Vörfahren und feinen Nachkommen bis zum fiebenten Gliede, und er 
allein ift würdig, die ganze Erde zu befigen.” — Sodann, im X. 
Gapitel 317: „Ein Bramane, gelehrt oder unwiſſend, ift eine mid: 
tige Gottheit; fo wie das Feuer eine mächtige Gottheit ift, möge es 
gewoͤhnliches oder heiliges fein.” — XI. Gap. $. 85: „Wegen feiner 
hohen Geburt allein ſchon ift der Bramane ein Gegenftand der Verb: 
rung für die Götter.” — Das weiter Folgende gibt fernere Beweife in 
biefer Beziehung. | 

Die Kſchatryas oder Krieger bilden bie zweite Kafte; aus ihrer 
Mitte fiammt der König. Um fo meniger mag. ein folcher fih ver 
meffen, die Vorrechte der Priefter anzutaften, da diefe von edlerem 
Blute, als er felbft, find. A 

Diefer zweite Stand genoß fchon vor Alters ebenfalls ehr viel 
äußere, rein materielle, Vorrechte, „die meifte Freiheit und Froͤhlichkeit', 
wie ſich einer der griechifchen Claſſiker ausdruͤckt. „Die ganze Zeit des 
Friedens bringen die Krieger im Nichtsthun, mit Spiel und Müfiggang 
zu, da die Maffe des Volks einen reichlichen Sold für fie aufbringen 
muß **). , Die Priefterkafte fühlte die Nothwendigkeit, die Krieger an 
fih zu fetten; datum Aufftellung von Sägen, wie der: „bie militatrifehe 
Claſſe ſtamme von der prieſterlichen ab; beide ſollten einig ſein, denn 
fie koͤnnten gegenſeitig nicht ohne einander beſtehen“ ***), 

Es ergibt ſich von ſelbſt, daß die geringern Staͤnde um fo weniget 
Rechte beſitzen koͤnnen, jemehr Vorrechte die beguͤnſtigten genießen. 
Wir haben oben ſchon im Allgemeinen von der Verachtung, der Schmad 
und dem Elende der Sudra's und der Mifchlinge gefprochen;: bier nah 
„einige Belege aus den heiligen Büchern: ' 


9 Instit. of Hindu- Law. | 


”*) Arrian, indifche Nachrichten, 12. Cap. — Diodor, IL Bch. 4. Cr 
***) Institutes etc, IX, Gap. $. 321 u. 822. ii 
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VIIT. Gapitel, $. 22: Das ganze Geblet, das eine Anzahl Sudra 
bewohnt, von Gottlofen (Ungläubigen, Atheiften?) überwältigt, und der 
Bramanen entbehrend, muß, durch‘ Tod und Krankheit heimgefucht, als: 
bald zu Grunde gehen.” — X. Cap. $. 96: „Einem Manne von ber 
niedrigften Glaffe, der, ans Habfucht, die Gefchäfte der hoͤchſten verrichs 
tet, foll der König feinen ganzen Reichthum wegnehmen und ihn. augen: 
blidlih aus dem Lande verweiſen. “ GR ZEN: 

II. Gap. $. 32: „Sogar der Name, welchen der Dienende bei ſei— 
nee Geburt erhält, To demüthige Aufmerkſamkeit bedeuten, 
während jener de8 Bramanen Wohlergehen, Gläd, verkündet.” 
X. Cap. $. 129: „Keiner aus der Kafte der Subdra’s folt ſich Bermoͤ⸗ 
gen fammeln, wenn er auch Gelegenheit dazu hatz denn ein Mann der 
untern Kaften, der fehr reich wird, ift feibft den Bramanen ent Dorn 
im Auge. ER 22 er — 

Bekannt iſt das Loos der Paria's, des verachtetſten Stammes, 
Nicht nur zu den ſchlechteſten Verrichtungen find fie verdammt und; vom 
Umgange mit allen andern Staͤmmen auf ewig ausgeſchloſſen; ſie find 
ſogar der erſten Menſchenrechte und der Religion beraubt. Niemand darf 
einen Paria berühren, und fein bloßer Anblick entweiht den ‚Bramanen; 
der ihn ungeftraft niederftoßen mag. Die Parin verunzeinigen alle Per: 
fonen und Dinge; fie dürfen, daher auch die Pagoden (Tempelh), Märkte, 
Wohnungen der Beffergeborenen- nicht betreten; von. der Geburt an ift 
ihnen das Brandmal der Entehrung -aufgedrüdt; fie müffen ihren eiges 
nen (mit einer Einfaffung von Thierknochen bezeichneten) Brunnen has 
ben, in eigenen, elenden Hütten, von Städten und Dörfern entfernt, 
wohnen, Feine Kleidung tie die Übrigen tragen ıc.*). — 

Das Uebertreten aus einer Kaſte in eine hoͤhere iſt abſolut un⸗ 
moͤglich, das in eine geringere zwar bedingungsweiſe geſtattet, jeden: 
falls aber mit einem hohen Grade von Verachtung, felbft Entehtung, 
verknüpft. Eben fo das Heirathen außer dem eigenen Stande. Die 
Berheirathung mit einem Weibe aus der legten Glaffe zieht für die Wors 
nehmern Ausftoßung aus der Kafte (Degradation) nach fich *). 

Mit urigemeiner Schlauheit wußten die Priefter e8 ummöglich zu 
machen, daß das Volk über feine Verhältniffe aufgeklärt werde, daß es 
feinen elenden Zuftand einfehe, feine Menfchenrechte znrüdfordere. Nur 
die Bramanen dürfen die heiligen Bücher (Schafter) leſen; diefe Schrif- 
ten felbft verbieten ihnen wieder, irgend Mitglieder ber verachteten Stämme 
darin zu unterrichten. _ 





*) Menu’s Gefegbuch nennt zwar nirgends bie Paria's; fie fcheinen fo: 
nach jünger, als diefes zu fein. Allein Fein Zweifel, daß jene Behandlungss, 
weife nichts weiter, ald die Anwendung der Religionsgefege iſt, wie fich. diefe 
fchon über die Elaffe der Sudra, noch mehr aber Über die Verworfenen 
ausiprechen, unter denen folche, die „ſelbſt von den Verachteten verachtet ſind, 
die abfcheulichften Dienfte thun, und von den fchlechteften Nahrungsmitteln 
(deftänbig) leben müffen. (©. Jomes ‚Instit. etc.) _ 


**) Instit. etc. III. Gap. $. 14—19. 


696 - Bramanenı 

Begreiflicherweife: warb der. Verkehr mit andern Voͤlkern moͤglichſt 
erſchwert und verhindert, damit fein Austaufh der Ideen ftattfinden, 
fein Streben nad einem befjern, dem Menſchenzweck entfprechenden, 
Zuftande ſich bilden Eönne *). 

Faſt allmaͤchtig ift die Prieftergewalt, erhaben, wie über die andern 
Menfhen, fo faft ſelbſt über die geringern Götter. Segen wir eine 
Meihe von Stellen aus den Religionsbüchern her, melde den Socialzus 
ftand näher und beſtimmter bezeichnen: | 

„Der Bramane darf die Götter felbft verfluchen”, heißt es in ben 
heiligen Schafters, „‚vorausgefegt, daß es auf eine ſchickliche Art, d. h. 
nad) einer vorgefchriebenen Form, gefchieht.‘ 

„Wenn Femand einen Verwandten oder Freund bemweint, ben ein 
Bramane getödtet hat, fo ift er ftraffällig” **). 


„Bab es je einen Defpoten, ber ed, gewagt hätte, die Gefühle ber 
Natur empörender mit Füßen zu treten, der Menſchenwuͤrde ärger Hohn 
zu ſprechen?“ 

Nah Menu’s Gefeg, IIT. Gap. $. 131, iſt es verdienftlicher, einen 
einzigen Schriftgelehrten zu feiner Zufriedenheit mit Nahrungsmitteln zu 
unterhalten, als eine Million Leute, die ungelehrt in der Schrift find 
(die den geringern Ständen angehören). 


IT, Gap. 5. 36: „Das Kind des Bramanen wird fchon mit dem 
B. Lebensjahre, das des Kfchatrya erft im 11., und das bed Vaiſa im 
12. Jahre reif, in feine Kafte aufgenommen zu werden.‘ 


IV. Gap. $. 80: „Der Priefter darf Beinen Rath, felbft nicht zeits 
lichen, einem Subra ertheilen, noch ihm geben, was von feiner Tafel 
übrig bleibt; . . . noch darf er geiftliche Tröftung einem folchen Manne 
gewähren, noch ihm von der gefeglichen Abbuͤßung feiner Sünde benach⸗ 
richtigen.” — $. 81: „Derjenige, welcher das Geſetz einem Dienenden 
(d. h. einem Menfchen von ber dienenden Kafte) erklärt, und der, wel: 
her ihn in ber Art, wie er feine Sünden abbüfen ann, unterrichtet 
(„außer duch Vermittlung eines Prieſters“, fchaltet eine Leſeart ein), 
verſinkt wahrhaftig mit diefem nämlihen Stamme in bie Afamorita ges 


So ift ed den Hindus firenge verboten, den heiligen Sudusftrom zu 
Überfchreiten und zu den dortigen muhamedanifchen Völkern zu reifen. Mo: 
hun Lal, der Abkömmling einer bramanifchen Familie, ward, da er die bes 
fannten Reifenden Burnes und Dr. Gerard auf ihren Zügen dutch Mittels 
ofien begleitet, nach feiner Rüdkunft wegen Uebertretung jenes Verbots mit 
allgemeiner Verachtung und Verfolgung beſtraft. Selbſt feine Berwandten 
und Bekannten behandelten ihn als eine Art von Paria; fie mollten nicht 
mehr aus demfelben Becher mit ihm trinfen, noch aus derfelden Schüffel mi 
ihm fpeifen, und würden ihn aus der Kafte ausgeftofen hoben, Ohne den 
ihm gewordenen Schus eines englifchen Beamten. (©. Zeitfhrift Ausland 
Mo. 164 vom 3. 1835.) | 


**) Diele beiden Stellen nach Tytler, Considerations on the present 
political state of India; dad weiter Folgende aus den Institutes of Hindu-Law. 
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nannte, Hölle.” — $. 99: „Er darf die Veda's nicht in Gegenwart eis 
nes Sudta leſen.“ — $. 165: „Ein zweimal geborener Mann (d. h. 
einer aus den beffern Glaffen), ber einen Bramanen angreift, in. der. 
Abfiht, ihn zu verlegen, foll ein Jahrhundert lang in die Tamiſra ge 
nannte- Hölle geftürzt werden. — $. 166: „Hat er ihn aber im 
Zorne und vorfäglicy gefchlagen, wenn auch nur mit einem Grashalme, 
fo ſoll er in 21 Verwandlungen (Transmigrationen) duch die Gebaͤr⸗ 
mutter unreiner vierfüßiger Thiere geboren werden.” — $. 167: ‚Wer, 
buch Unkunde des Geſetzes, Blut von einem Bramanen vergieft, der 
nicht in einer Schlacht kaͤmpft, foll ausnehmende Peinigungen in feinem 
zukünftigen Leben zu erdulden haben.” — $. 168: „So viel Stäub- 
hen, als das Blue auf dem Boden befeuchtet, fo viel Jahre foll der 
Vergießer diefes Blutes bei feiner nächften Geburt in andere Thiere zer 
fplittert werden.” r 

V, Gap. $. 104: „Kein DVerwanbter gebe zu, fo lange noch Ser 
mand von feiner vigenen Glaffe anmwefend, daß ein verftorbener Bramane 
durch einen Sudra weggebracht werde, da die Keichenfeier durch die Bes 
rührung eines Dienenden (d. i. eines zur Kafte ber Sudra Gehörenden) 
den Weg zum Himmel verfperrt.‘ 

VI Gap. $. 37: „Ein fchriftgelehrter Bramane, der einen zuvor 
verborgenen Schag gefunden, darf ihn ohne Abzug behalten, da er ber 
Herr über Altes iſt.“ — $. 38: „Allein von einem vor Alterd vergra- 
benen, durdy (einen andern Unterthan oder) den König entdedten Schag, 
mag der König die Hälfte in feine Schagfammer legen, nachdem er die 
Hälfte den Bramanen gegeben. “ 

VIII. Gap. $. 270: „Einem einmal geborenen Menſchen (d. i. ee 
nem aus einer geringern Glaffe), der den zweifach Gehorenen mit rohen 
Schimpfworten beleidigt, fol die Zunge durchſchnitten werden, 
denn er ſtammt von dem niedrigften (Körper) Theile Brama’s ab.’ — 
6. 271: „Wenn er ihre Namen und Llaffen mit Verachtung nennt, 
wie wenn er fagt: „O Devabatta, bu Auswurf unter den Bramanen”, 
fo fol ihm ein zehn Finger lanıges rothrglühendes Eifen in 
den Mund geftoßen werben.” — $. 272: „Würde er aus Stolz 
Prieſter über ihre Pflichten belehren wollen, fo foll ihm der König fie» 
dende8 Del in Mund und Ohren tröpfeln laffen.“ — $. 281: 
„Ein Mann von der geringften Elaſſe, der ſich anmaft, fi) auf dem 
nämlichen Sitze mit einem von der höchften niederzulaffen, foll entweder 
des Landes verwiefen werden, mit einer Brandmarfung auf feinem Hins 
teriheile, oder der König ſoll ihn durch ſtarke Verwundung ded Hintern 
beftrafen laffen.” — $. 252: „Würde er aus Stolz nach ihm. fpeien, 
fo ſoll der König feine Lippen in Eleine Stüde zerfhneiden 
laffen; oder fein männliches Glied, follte er gegen ihn piffen; oder bem 
Hintern, follte er einen Wind gegen ihn fahren laſſen.“ — $. 283: 
„Wenn er einen Bramanen gewaltfam anfaft, fo follen ihm die Hände 
buchfchnitten werden.” (Menn dagegen Jemand einen Andern aus feie 
ner eigenen Glaffe verwundet, fo wird er, nad) dem nädjftfolgenden $. 284, 
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nur um Geld, naͤmlich blos um 100 Pana's, gefträft.) — $. 380: 
‚Niemals fol der König einen Bramanen ſchlagen, wäre diefer auch 
aller möglichen Verbrechen überführt; möge er den Schuldigen aus fri 
nem Reiche verbannen; allein gefichert fei fein Eigentum und unver: 
legt fein Körper.” — $. 381: „Es gibt Fein größeres Verbrechen auf 
Erden, als einen Bramanen fchlagen; und ber König muß ſonach ſelbſt 
in feinen Gedanken nicht einmal die Idee aufſteigen laſſen, einen Pries 
ſter zu toͤdten.“ | i 

IX. Gap. $. 323: „Wenn der König fein Ende, herannahen fühlt, 
fo foll er alte feine von gefeglihen Strafen zufammengehäuften Reid 
thümer den Prieftern übergeben.’ 

XI, Gap. $. 51: „Ein Priefter, melcher das Gefeg genau kennt, 
hat nicht nöthig, wegen einer ſchweren Unbilde bei dem König zu Elagen, 
da er, aus eigener Macht, diejenigen beftrafen kann, bie ihm Unredt 
thun.“ — $. 32: „Seine eigene Gewalt, die von ihm allein abhängt, 
ift mächtiger, als die Eöniglihe Gewalt, die von andern Menſchen ab: 
hängt: aus eigener Gewalt mag daher ein Bramane feine Feinde bin 
digen.” — $. 68: „Einen Bramanen Eränfen, zieht (für die geringen 
Stände) Ausftoßung aus der Kafte nach fi.” | 

So weit die Auszüge aus ben heiligen Büchern. Es ift unbegrefs 
lich, wie willig das Volk die empörendfte Tyrannei erträgt, tie freubig 
es fein Theuerites aufopfert, um dem Verlangen ber Bramanen zu ent 
‚ fprehen. „Die aͤrmſten Hindus, müften-fie aud einen Diebſtahl 
begehen oder ihre Kinder verhungern laffen, tragen willig zu 
ben Koſten ber von den Bramanen angeorbneten Fefte bei *). Ja, das 
Volk ift in fo tiefes moralifhes Elend verfunten, daß es das Jaͤmmer— 
liche feiner age nicht einmal fühlt, dag es nichts Beſſeres ahnet, nichts 
Beſſeres wuͤnſcht!“ 

Ganz beſonders verderblich erweiſt ſich die allgemein angenommene 
Lehre von der Vorherbeſtimmung (Praͤdeſtination). Jede Schandthat, 
die man begeht, fie war vorherbeſtimmt, darum nothwendig, unvermei⸗ 
lich; der Verbrecher nur das ſchuldloſe Werkzeug. Mach der Lehre det 
Schaſter reinigt denn aber auch. die Zodesftrafe von den meiften Berge 
hen. Muthig. und. entfchloffen betritt daher der Hindus ben Drt feine 
Hinrichtung... Das einzige Gefühl, ‘das ihn jegt zu beleben fheint, it 
die Begierde nach Rache an feinen Feinden, die er, frei von Furt vor 
einer göttlichen Strafe, nun auf jede Weife auszuüben ſucht. Es bat 
fi ſchon oft zugetragen, daß Verurtheilte, ehe fie den töbtenden Stteich 
empfingen, vorſaͤtzlich Unſchuldige anklagten. * 

Um das Pfaffenthum unbedingt und uͤber alles Andere zu ‚erheben 
und auf jede Weife zu fördern und zu ftigen, ward namentlich all, 
wo es nöthig fhien, die Moral aufgeopfert. | 


*) Tytler. 
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Die Suͤnden und Vergehen können durch das Herſagen einer von 
den Bramanen verkauft werdenden Gebetformel (Munter) getilgt wer 
den. — Aud das Baden im heiligen Gangesftrome, fo wie dus Wall: 
fahrten nach den heiligen Drten, teinigt von Sünden. — Das Anrus 
fen des Gottes Wifchnu fihert vor Strafe wegen Lügen und falfchen 
Beugniffes *). — | 

Beifpiele der empoͤrendſten Laſter findet das Volk in der Gefchichte 
feinee Götter. Man lehrt, e8 mache fich bei feinen Verfammlungen zu 
den: Pujah’s (religiöfen Feften) durch den Gefang von Liedern und durch 
Handlungen, welche in hohem Grade unfittlidy und unmoralifc, find, den 
Gögen angenehm. 

In den Schafters ſelbſt find. mehrfach bie allerverberblichften Grund» 
füge aufgeftellt: „Jemanden meuchelmorden laſſen,“ heißt es darin, 
„wird mit dem vierten Theile dee Summe abgebüßt, durch welche man 
fi) von dem Morde felbft reinigt.” 

„Die Eünden können abgekauft werben; der Mord eines Kſchatrya 
(Kriegers) Eoftet 45 Kühe und eben fo viel Kälber; der Mord eines 
Sudra dagegen nur 12. | 

„Eine Kuh tödten, ift ein weit ‚größeres Verbrechen, als die Er 
mordung eines Sudra **)." | 

Menfhenopfer find — factiſch — ein wichtiger Theil der res 
Iigiöfen Geremonien. Das Blut eines Tigers gefällt der Göttin Kalikas 
purana 100, das eines Löwen oder Menfchen 1000, aber das Opfer 
von drei Menfchen 100,000 Jahre lang. — So fehr entartet bie 
menſchliche Natur unter bdiefer Lehre, dag Mütter ihre Kinder dem hei⸗ 
ligen Gangesſtrome weihen, oder fie lebendig verbrennen, oder ben Kos 
Eodilen vormwerfen. Die Alten und Kranken ertränkt man häufig in eis 
nem heiligen Fluſſe. 

Mer Eennt nicht die allem Menfchenzwede widerſtrebenden, 
aller Vernunft Hohn fprechenden Peinigungen ber Fakirs? Das Tas 
kirthum aber ift fo alt als bie Hindus-Religion. Schon Arrian bes 
fchreibt, aus den Zeiten des macebonifdhen Alerander ***), wie „bie Weis 
fen“, nadt bei Kälte und Hitze, „kein meichliches. Leben führen, fondern 
das allermühfeligfte.” Schon im hoben Alterthbume gingen fie nicht fels 
ten bis zum Seibftverbrennen. — Den ganzen Reſt des Lebens bins 
durch in der unnatuͤrlichſten Stellung oder Rage zubringen, ift etwas als 
Ienthalben zu Sehendes! — Die fhlaue Priefterkafte erfand das Fa— 
kirthum, und es dient ihr in doppelter Weife: einerfeits zur Zäus 
{hung der Menge, indem die härteften, unfinnigften, dem Menfchen- 





*) Tptler erzählt, beiden Gerichtöhöfen fehe man als Zeugen aufgerufene 
Bramanen, welche diefes Wort jeder Unwahrheit beifügten. — Im Uebrigen 
fprechen aber doch die Geſetze Menu’s beftimmte Strafen gegen faliches Zeugs 
nig aus. — Es fcheint alfo, daß der Gebrauch felbft Menu's Gefege noch 
verfchlechtern gefonnt hat! 

**) Tytler a. a. O. 

***) Arrian. Indic. #1. u. 12, Cap. 
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zwecke widerſtrebendſten Buͤßungen in den Augen des mit den beſchraͤnk⸗ 
teſten Begriffen erzogenen Volkes den Schein der Heiligkeit gewaͤhren; 
andererſeits als Ableitungsmittel jedes aus den geringeren Kaſten et— 
wa emporſtrebenden Geiſtes. Ein Weiſer kann Jeder werden, wel: 
cher Claſſe er auch angehoͤre; er vermag ſich zwar nicht aus einem ge 
ringern Stande zu dem des Bramanen enmporzufchtwingen, aber ſich 
(durch vernunftwidrige- Büßungen "und SPeinigungen!) gleihfam bie 
Heiligkeit eines foldhen zu erwerben *). 

. Wir müffen den Socialzuftand der Hindus nun auch noch in eis 
nigen andern Beziehungen beleuchten, um barzuthun, wohin bas Brama⸗ 
thum geführt hat. 

Es gibt allerdings auch Sklaven in Indien, obwohl man bies, 
auf einen alten Schriftfteller geftügt, mehrfach bezweifelt hat **). 
Hat nun die Prleftergewalt ohnehin. ſchon durdy die Trennung 
nad Kaften der Mehrzahl der Menfchen bie Entwidlung ihrer intelle 
etuellen und materiellen Fähigkeiten unmoͤglich gemacht; hat fie fehon 
buch diefe Eintheilung nad Ständen bie Meiften ihter wichtigſten 
und edelften menfchlihen Rechte beraubt, fo wird auch auf andere Weife 
. bie Hälfte des Menfhengefclechts, die Frauen, wo möglicy noc weis 
ter in den Staub getreten. Zwar fprechen bie Gefege Menw’s hie und 
da von ihnen in einem Tone der Milde und Humanität; aber gerade 
da, wo diefe am meiften bemwiefen, mo fie verwirklicht werben müßte, 
tritt eine furchtbare Rohheit und Barbarei hervor. Im Ganzen laftet 
auf dem Weibe Elend, Schmah und Verachtung. Durch alle Kaften 
hindurch ift die Frau nur zum Dienen geboren. Der Mann aus dem 
verworfenften Stande fieht in ihe ein noh verworfeneres We 
fen. „Einen grünen Baum umbauen, und ein Weib tödten, find,” nad 
den Scafters, „Vergehen gleicher Art'’.***). Keine weibliche Perſen 
wird, felbft in’ Givilfachen, als Zeuge zugelaffen +). : Nah Menu’s 
ausdruͤcklichem Gefege, IL. Gap. $. 147, fol felbft in ber eignen Woh⸗ 
nung nichts zum bloßen Vergnügen eines Weibes gethan werden. — 
IX. Gap. $. 2: „Tag und Nacht müffen Weiber durch ihre Befchüger 
in einem Zuftande von Abhängigkeit erhalten werden.’ — Es find fos 
dann mehrfache Principien ausgefprochen, die ganz ben afiatifchen Fas 
milienbefpotismus beurfunden. Allein jede meitläufige Schilderung bes 
Buftandes der Frauen ift überflüffig, wenn wir nur an das Einzige 





*”) Bon Bohlen, das alte Indien, 1. Thl. S. 273— 284: - 

**) Selbſt Schloffer (univerfalhift.. Heberficht 2c., 4. Thl. 1. Abthig., 
©. 130) folgt hier Arrian. Der Verf. wird die obige Behauptung an einem 
andern Drte evident aus den Schriften der Hindus feltft erweilen. — Hier 
nur eine Stelle aus dem VII. Gav. von Menu’ Geſetz: 9. 416. Dreierlei 
Derfonen, ein Weib, ein Sohn und ein Sklave, dürfen. dem Gefege zufolge 
keinen Reichthum befißen; was fie verdienen, ift nach der Regel für den Wann 
erworben, dem. fie angehören. 3... 0. m 

* ) Tytler a. a. D.' ur 

+) Home, Sketches of the history ot man. (Basil., 1796, vol. II. 
pag. 39.) 5 
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erinnern, daß ſich diefelben beim Tode des Mannes; und wenn biefer 
einer hoͤhern .e angehört v2 Vebeaibig verbrennen ober lebendig begras 
ben laffen muͤſſen. 

Was die Sueeeffion beteifft, fo iſt der Erſtgeborene der Haupterbe. 
Im Uebrigen, wenn ein Mann vier Weiber aus den verſchiedenen Claſſen 
gehabt, erhaͤlt bei der Theilung (Instit. IX. Cap. $. 153) der Sohn der 
Bramanin 4 Theile, jene aus den drei andern Kaften 3, 2 und 1 Theil. 
— 6. 154: ‚Allein ob die Bramanen von Weibern aus ‘den 'brei 
erften Elaſſen Söhne haben, oder nicht, ‘fo ſoll in feinem Falle dem 
Sohne dee Sudras Mutter. mehr, ald der zehnte Theil ber Erbſchaft 
gegeben werden.” — 6. 178: „Ein Sohn, erzeugt durch Gelüfte eines 
Mannes aus der Priefterfafte an einem Sudra⸗Weibe, iſt gleich einem 
lebendigen Leichname und darum im Gefege eim lebendiger Leiche 
nam genannt. “Er hat feine Erbfchaftsanfprichean den Vater. 

Auch die Übrigen Sitten, Gebräuche, Gewohnheiten eines Works, 
das unter folhen Vethaͤltniſſen lebt koͤnnen unmoͤglich naturgemaͤß, bee 
menſchlichen Ausbildung förderlich und den billigen “Forderungen ber 
Humanität entfprechend fein. Jene gepriefene Milde und Sanftheit der 
Hindus kann ſonach nur als das vermittelft eines göttlichen Nimbus 
tief eingeprägte Gefühl der ängebornen Niedrigfeit erfcheinen; als 
Sklavenfinn, dem nicht einmal ein Gedanke entfeimt zur Emporſchwin⸗ 
gung, zur Beſſerung feines elenden Looſes. — 

Der König iſt mit einem Glanze umgeben, tie ihn nur aſiati— 
ſcher Defpoten: und Knechtſinn gemeinfam ausbilden Fonnten; dabei aber 
ift er dennoch blos ein Schatten neben dem Prieſterthum. — Menu’s 
Geſetz VIL. Gap. $. 4: „Der Leib eines u iſt zufammengefegt aus 
Theilen der Schuggottheiten der Welt.” — $. 5: „Darum uͤberſtrahlt er 
alle Sterblichen an Glorie.“ — F. 6: „Gleich der Sonne brennt er bie 
Augen und Herzen; aud vermag feine menfchliche Creatur ihn nur. ans 
zublicken.“ — $.7: „Er ift Feuetund Luft, ift zugleich Sonne und Mond; 
ee ift der Gott des Strafrechts, ift der Genius des Reichthums, iſt der 
Beherrfcher der Fluthen und der Gebieter des Firmaments.“ — $. 8% 
„Ein König, wäre er auch ein Kind, darf nicht teichthin nach der Meis 
nung behandelt werden, daß er ein bioßer Sterblicher ſei; nein, er —— 
eine mächtige Gottheit, die in Menſchengeſtalt erſcheint.“ — $.9: „Das 
Feuer brennt nur eine Perfon, die forglos ihm zu nahe tritt; allein dag 
Teuer eines Königs in feinem Zorne brennt ‘eine ‘ganze Familie nieder 
mit all’ ihren Thieren und al’ ihren Gütern.‘ ° 

Allein fo ſehr auch der König im Allgemeinen gehoben wird, fo 
muß er doch, mie vorhin bemerkt, gebeugt fein" — vor der Prieftermacht, 

VII. Gap. $. 27: „Solch ein Koͤnig, wenn er gerecht die geſetzli⸗ 





*) Die Hindus fennen nicht weniger als 8 Arten der Ehe (nad der 
Rangordnung der Kaftın). ©. A Digest of Hindu-Law on contracts and 
—— etc. Translated from the original Sanscrit, by Colebrooke. Vol. III. 
pag. 604, (Liond. 1801.) 


703 * Bramanen, 


hen Strafen verhängt, erhoͤhet mächtig bie drei Mitte dei: Gtüdes; 
allein. diefe Strafe. felbft fol einen König zermalmen , der hinterlftig, 
mollüftig und rachgierig iſt.“ — $. 28: „Stiminaljuftiz, der hoͤchſte Glanz 
der Majeftät, und hart von Menſchen von ‚ungebildetem Geifte. zu ertt 
gen, kürzt einen. König, der ſich von feines. Pflicht entfernt „nieder; mit | 
feinem ganzen Geſchlechte.“ (Diefe Beflimmung, wornach das ganze Gr 
ſlecht von der Strafe, greift. werden ſoll, iſt um fg auffatfender,.ald d 
im 4.,.Capı.$. 240 ausdruͤcklich heißt: „Alle in iſt jeder: Menſch g 
boren;.aklein flirbt er; allein empfängt er Belohnung für: feine-gu 
ten, allein Strafe für..feine böfen Thaten.”) — $..29:5,Strafe fol 
über ‚feine Burgen ziehen, uͤber ‚feine, Provinzen, feine bewölkerten Länder 
mit allen, beweglichen ‚und. unbereglichen Dingen, die darin vorhanden: 
ſelbſt bie Götter, und, bie; Weifen,. die deren. Opfer vernachläffigen, wer 
den gepeinigt werben, und zu den Schatten fteigen.” — Jn vielen- fol 
genden Stellen wird. ſodann dem Könige. Sanftmuth. und Hochachtung 
gegen die Bramanen anempfohlen. & 48: „Von denen, welche die brei 
Veda's kennen (d. i. den Prieftern), ſoll er bie in. denſelben enthaltene 
dreifache Doctrine lernen, ebenfo die erfte Kenntniß des Strafrechts und 
Eluger Politie, die Syſteme der Metaphyſik und erhabene -geiftüche 
Wahrheiten; vom Volke muß er ‚lernen die Theorie des Feldbaues, dei 
Handels und anderer praktiſcher Kuͤnſte.“ —F. 58 und 59: „Ein Bra 
mane foll des Königs vertrauteſter Rathgeber fein.” — 5.85: „Ein Ge 
ſchenk (vom Könige), an,. einen, Nicht-Bramanen.. erzeugt einen mittelmi- 
Bigen Ertrag; an einen, der ſich ein Bramane nennt,” einen doppelten; 
an, einen wohlbelefenen einen  hunderttaufendfahen; am einen, der alt 
Veda's geleſen hat,. einen unendlichen.” — VHL, Gap. $. 836: „Wegen 
eineg Vergehens, wegen beffen .ein Mann. von. geringer Gebyrt; um einen 
Pana geftraft wird, Joll der König. je um taufend geftraft. werben, umd 
diefe Strafe. ſoll er. den Prieſtern ‚geben „oder in den Strom werfen.” 
u VA. ‚Cap. $.-133:,,,Ein König,, der, fogar, aus Mangel ſtirbt, muß 
feine. Auflage von. einem, in den Veda's unterrichteten Bramanen-echeben, 
noch einen folhen in feinem Gebiete ‚mohnenden Bramanen Hunger Id 
den laſſen.“ — 6.134: „Muß ein Bramane in, den Befigungen, end 
Königs Hunger leiden, fo wird das ganze Königreich in kurzer Zeit. mit Hun⸗ 
gersnoth heimgefucht, werben.” — 8.186: „Durd) die. Religionsübungen, 
welche ein folder Bramane täglich unter der vollen Protection des Hettſchets 
verrichtet, werden. das Leben, der Reichthum und das Gebiet feines Pre 


Ze 


tectors mächtig zunehmen.“ ee A 
ı Das Juftizmefen, in den Händen der Bramanen, kennt kin 
Steichheit vor dem. Geſetze. Durchgehends find die Stände, nach ihm 
Range, bevorrechtet. Dabei find die gewoͤhntichen Mittel zur Entdedun 
der Wahrheit, die fogenannten Dheei oder Dewya, d. h. Eide, im Wr 
fentlihen nichts Anderes als Drdalien oder Gottesgerichte. — 
Menu’s, Gefeg, VIII. Cap. $.9: Aber wenn er (der König), old 
Gegenftände nicht perfönlich prüfen Lan,’ fo foll ef hierzu einen Bro | 
manen von ausgezeichneten Kenntniffen erwählen.” (Wenn er feloft Ge | 
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icht hält, To find Bramanen feine Näthe, F. 1- ibid) — $. 11: 
‚Wenn biefer (derim 6.9 angegebene) Oberrihter mit drei andern Bra: 
nanen zu. Gericht figt, fo wird. dies der Gerichtshof Brama's (d. i. des 
Bottes) mit vier Gefitern.” 7 ae | 
Mas die Strafen betrifft, fo heißt es, VII. Gap. $. 124: „Menu 

‚. . bat zehn Stellen zur (koͤrperlichen) Zuͤchtigung bezeichnet, welche 
gegen bie drei geringern Glaffen angewendet werden follen; aber ein Bra⸗ 
mane muß fi, unverlegt an allen diefen Theilen, aus dem Weiche ent: 
fernen.’ — Die‘ Strafen find, mo es nicht Bramanen gilt, ſaͤmmtlich 
im inne der gewöhnlichen orientalifhen Grauſamkeit angeordnet. *— 
vim. Gap: $. 371: „Eine Frau, die, ftolz auf ihre Familie und ben 
hoben Nang ihrer Verwandten, fo eben die ihrem Gebieter ſchuldige 
Pfliht vertegt (d. h. vermuthlich Über der That betreten wird), foll’der 
König verurtheilen, an einem vielbefuchten öffentlichen Plage dutch Hunde 
zerriſſen zu werden.“ — $. 372: „Und den Ehebrecher laffe er an ein gluͤ⸗ 
hendes eifernes Bett befeftigen, unter welches der Henker unausgefegt 
Holzkloͤtze werfe, bis der rlende Sünder. verbrannt iſt.“ — 8.877: „Wenn 
Kaufleute oder Soldaten ſich mit einer beauffihtigten Frau eines Pries 
fters, die hohe Eigenfchaften befigt, vergehen, fo follen fie wie Leute von 
der dienenden Glaffe beftraft oder in einem Feuer von bürrem Stroh 
oder Rohr verbrannt werden.“ — $. 378: „Ein Bramane, der ein bes 
auffichtigtes Weib ohne ihren freien Willen fleiſchlich mißbraucht, muß 
um ‘1000 Pana’s 'geftraft werden; aber nur um 500, wenn es mit ihs 
rer Einwilligung geſchieht.“ — $. 379. Gegen einer Chebrecher auf 
dem Priefterftande ift das entehrende Haatabſchneiden ſtatt der Todes⸗ 
ftrafe verordnet. — XI. Cap. $. 131: „Wenn ein Bramane unvorfägs 
lich einer Subra töbdtet, fo fol er ſechs Mongte lang Buße thun, ober 
den’ Priefterm ſechs weiße Kühe und. einen &tier geben. '— $. 262: 
„Ein Priefter, der das ganze Rigveda Auswendig wüßte, würde von ‘feis 
nee Schuld frei (abfoloirt) fein, hätte er auch die Bewohner der dr 
Erdtheile erſchlagen und Nährungsmittel aus ben  unreinften Händen 
genoſſen.“ | 

Auf bdiefen Grundlagen beruht. feit Jahrtaufenden der ganze So: 
cialzuftand der Hindus, ‚nur daß ſich in der neuern Zeit (db. h. in den, 
legten Jahrhunderten) ‚der KRönigsdefpotismus in der faſt gemöhnlichen 
orientalifhen Weiſe ermeitert hat. — Dermalen fehen wir, wie die enges 
liſch⸗ oſtindiſche Compagnie fortwährend durch das fchredfihe Wuͤthen 
der eingebprnen Fürften in ihren eigenen Landen — wider Willen — 
dazu getrieben wird, ihre, ungeheuren Vefigungen ftetd noch weiter aus= 
zudehnen. Offenbar. gefchieht. Vieles. von Seiten ber Briten, was den 
Menfchenfreund mit Unwillen, fogar mit Schauber erfüllen muß. Als 
fein ift es, vergleihungsmeife, nicht noch eine MWohlthat, wenn dadurch 
auch nur die eine Sitte des DVerbrennens der Wittwen abgefhafft *), 


i 


*) Moch vor etwa 10 Jahren rechnete man, daß durchfchnittlich in je 
dem Jahre blos in Bengalen 2000 Wittwen verbrannt wurden. 


704 . Brandverficherung. 


ober wenn mur die Paria’s von ber empsrenden Enttotndigung der Menſch⸗ 
heit in ihrer, Perfon erlbſt würden ? *) Das Beftehen der wahren 


de 


das unglüdliche, Ereigniß vernichtete Summe vermindert, indem. die Eleis 
uen zum Schadenerfage nöthigen Beiträge von den meiſten Mitgliedern 
nicht ihrem Gapitale. und. nicht „einmal dem zum Fünftigen Gapitalifiren 
beſtimmten Vorrathe entnommen, fonbern dem zum Verbrauche beftimm- 
ten Einfommenstheile abgefpart werden, fo daß ber Erſatz lediglich durch 
eine leicht zu ‚verfchmetzende, ‚vorübergehende Minderung bed Genuffes 
gefhieht. Davon gar nicht zu reden, daß durch die größere Sicherheit, 
welche Gebäude und ‚fahrende Habe’ ducch die DVerfiherung erhalten, ber 
Credit ſehr bedeutend erhöht wird, was faft einer eben ſo großen reellen 
Dergrößerung des, Vermögens gleichzuſtellen und. für Einzelne ſowohl als 
für das gefammte Volksvermoͤgen eihe Sache. von- der. größten Bedeu— 
tung ift., Es kann fomit. die möglichfte Ausdehnung folcher Geſellſchaf⸗ 
ten zur gemeinſchaftlichen Tragung von Ungluͤck fuͤr die paſſenden Faͤlle 
nicht genug empfohlen und, wo es ſein muß, auch vom Staate beguͤn⸗ 
ſtigt werden. Als paſſend aber erſcheinen alle jene Arten von zufälliger 
Dermögengzerftörung, welche eine größere Anzahl von. Perfonen ungefähr 
gleihmäfig bedrohen, nicht gar zu häufig noch aber auch. allzufelten ein, 





) Bereits fchrieb die Madras Gazette, dad Verbot, Paria's als Ges 
poies (Soldaten, nicht Seapois) anzumwerben, folle mit Rachſtem aufgehoben 
werden. Larige läßt fich diefe Maßregel unmöglich mehr: 'verfchleben; bisher 
mußte man noch das Vorurtheil der übrigen Kaften Ihonen: Je wenigee 
man aber nunmehr diefe zu fürchten hat, defto gewiſſer wird eine Durchgreis 
fende Aenderung erfolgen. ’ | — — 

**) Bedeutend umfaſſender wird der Verfaſſer der vorſtehenden kleinen Ab⸗ 
handlung tie Verhältniſſe der Hindus In einem Werke fiber die Sefhichte 
der Menfhheit und der Eultur ſchildern, das er in einiger Zeit bers 
auszugeben ‚beabfichtigt, und in welchem die verfchtedenen Voͤlker älterer und 
neuerer Zeit in ihrem gefammten Sorialzuftande, in ihrem ‚Leben, Sein 
und Wirken darzuftellen verfucht werden fol, wobei das Princip alg Srunds 
lage dienen muf: Der gefenfchaftliche Zuſtand iſt nur "infofern naturges ° 
mäß und der Menfchheit würdig, in wieweit die fämmtlichen Einrichtungen 
die Entwidelung und Ausbildung aller vorhandenen Geiſtes⸗ und Körperfräfte, 
zur dauernden Begründung des intellestuellen und, materiellen Wohlergehens 
der Gefammtheit, befördern, — 


x 
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treten, und dann, wenigſtens in der Regel, nicht in ſolcher extenfiven 
und intenfiven Ausdehnung, daß ein großer Theil der Mitglieder Bei⸗ 
ftand zu empfangen hätte und fomit nicht auch noch zu geben im 
Stande wäre. | | 
Alle diefe Bedingungen treten In einem beſonders auffallenden Grabe 
ein bei Branbfhaden. Daher benn aud bie Vereine zur gegenfeis 
figen Berficherung wider denfelben fehr verbreitet find, fich immer weiter aus⸗ 
breiten, und von allen Verſicherungs⸗Anſtalten weit die größten Capita⸗ 
lien fhägen und fomit auch die bedeutendſten Beitraͤge erheben. Eine 
Zuſammenſtellung der ſaͤmmtlichen in Europa beſtehenden Anſtalten iſt 
zwar nicht vorhanden, allein man darf ohne alle Furcht vor einer Ues 
bertreibung annehmen, daß ber Betrag ihrer Policen viele Tauſende von 
- Millionen Gulden beträgt. (Dürfte 3. B. das Verhaͤltniß von Wuͤr⸗ 
temberg, db. h. einem nichts weniger als ſehr reihen Rande, in welchem 
zwar die Gebäudes Verficherung ganz allgemein, die bes beweglichen Ver⸗ 
moͤgens aber noch neu und nicht fehr verbreitet ift, fo daß erftere 225, 
letztere wohl nur 50 Millionen beträgt, als ein allgemein gültige® anges 
; nommen werden, fo würde die Gefammtfumme des gegen Feuer in Eus 
topa 'verficherten Eigenthums fih auf 30— 40,000 Millionen Gulden 
; belaufen.) Es leuchtet ein, von welcher. Wichtigkeit dieſer Gegenftand 
auch für die Staatswiffenfhaft und für die Regierungen ift. — Wir 
« heben zuerft das Mefentlihe der Einrichtung heraus, fchließen hieran 
; eine kurze Aufzählung der Verfchiedenheiten in der Ausführung an, waͤ⸗ 
. gen ſodann deren Eigenfchaften gegen einander ab; endlich find auch die 
Nachtheile derfelben und deren Gegenmittel zu erörtern. 
’ Ale Brandverficherungsanftalten, fei ihre Verſchiedenheit in ben 
Einzelnheiten noch fo bedeutend, kommen in folgenden wefentlihen 
; Punkten überein: Die Theilnehmer fchließen einen Verttag mit ben 
Vorſtehern der Gefellfchaft, in weichen fie ſich verpflichten, je nad dem 
Werthe eines genau angegebenen Gegenftandes und nad) der Gröfe der 
ihn bedrohenden Feuersgefahr einen Beitrag (Prämie) in bie gemein: 
ſchaftliche Caſſe zw zahlen, die Gefeufchaft aber ihnen mittelft einer Urkunde 
Ä ** Schadenserſatz verſpricht, wenn dieſer Gegenſtand ohne Schuld 
enthuͤmers durch Feuer oder wegen Feuers vernichtet oder befchäs 
digt een Die Dauer dieſes Vertrags hängt von der gegenfeitigen 
" Uebereintunft ab; felten wird jedoch, der Verrechnung wegen, auf kuͤrzere 
Zeit als ein Jah abgefchloffen.. Die Verfiherungsfumme darf natlrs 
Uch, zur Vermeidung von grober Fahrläffigkeit oder gar abfichtlicher Brand: 
4 ftiftung von Seiten des Verficherten, den wahren Werth der Gegenftäinde 
nicht uͤberſteigen; in der Regel verlangt ſogar die Anſtalt, daß ſie unter 
dieſem Werthe bleibe. Ein bereits ſchon im vollen Werthe verſicherter 
Vermdgenotheil darf zu gleicher Zeit nicht auch noch in weiteren An= 
f ftaiten verfichert werden, ſo daß bie gefammte Entfhäbigung den Vers 
luſt überwiegen würde. Eine Prüfung jeder einzelnen Angabe ift für 
das Beftehen der Geſellſchaft unentbehrlich; dieſelbe muß daher in allen 
Gegenden, aus — fie Anträge annimmt, eigene — ha⸗ 
GStaats⸗ Lexikon. II 
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ben, deren Pflicht Erkundigung nach "ber Zuverläffigtett. der Perſonen 
und Unterfuhung des wahren Werthes bei. zus Verſicherizng ‚angebote 
"nen Gegenftände ift. | ” — 
Die Brandverſicherungsanſtalten find de rihieden nah dem Ge⸗ 
“genftand ihrer Wirkſamkeit, nad) ber Art der Berfiherung und. nad) ‚be 
Beziehung zum Staͤate. — In ber erften Beziehung find zu unterfcer 
den die Verficherungen von Gebäuden und die don, fahrende: 
‚ Habe. Beide wären zwar an und für ſich wohl zu vereinigen, - allein 
in der Regel find fie getrennt, namentlich wenn der Staat feibft auf 
irgend eine Weife Theil nimmt, indes berfelbe 6 mit ber. weit. [chroies 
rigeren unb veränderlicheren Verſicherung der Mobilien nicht. einzulaffen 
geneigt if. Daß nur eine Verbindung von beiden oder die Möglichkeit, 
“an beiden neben einander Theil zu nehmen, ben Zweck vollſtaͤndig erfüllt, 
bebarf übrigens eines befondern Beweiſes. Die Geogtapbifdje Musbeh 
nung der Wirkſamkeit ift bald auf beftimmte Länder ober Provinzen bes 
ſchraͤnkt, batd Eosmopolitifh. — Hinſichtlich der Art ber Verficherung 
zerfallen, beide Gattungen wieder in gegenfeitige Gefellfhaften 
i. e. S. und in Speculations-Geſellſchaften. Bei jenen ver⸗ 
‚fihern. die ſaͤmmtlichen Mitglieder einander unmittelbar, fo daß nur, 
‚wenn und, in fo weit Brandſchaden wirklich) erfolgt, ein Beitrag eingezo⸗ 
gen wird, dieſer dann ‚aber natürlich in ber Höhe des erlittenen Scha⸗ 
dens. Er fällt und fteigt fomit je nach ben. Zufällen > von einem Ge⸗ 
winn iſt dabei für Niemand die Rede, nur die Beamten müffen bezahlt 
“töerden. Der Gefelfchaft wird natürlich von Zeit zu Zeit von. ihren 
Geſchaͤftsfuͤhrern Rechenſchaft abgelegt, und dieſer ſteht jedes von ihr be⸗ 
liebte Aeuderungs⸗ und Controle-⸗Recht zu. Bei den Speculations⸗ Ge⸗ 
ſellſchaften dagegen bietet eine anonyme Handelsgeſellſchaft unter gewiſſen 
beſtimmten Bedingungen Verſicherungen an. Die einzelnen Verſichetten 
ſchließen ihre Verträge nur mit dieſer Gefeufhaft und ſtehen unter ſich 
in einer Verbindung. Ihre Beiträge find ein für allemal beftimmt, 
‚und ber auf bie Sefarmmfunme gemachte Gewinn oder Verluſt trifft 
lediglich die Inhaber der Geſellſchaft. Rechenſchaft wird. ben Verſicher⸗ 
ten keine abgelegt; zu ihrer Sicherheit dient der Betrag des eingeſchoſſe⸗ 
nen Geſellſchafts⸗Capitals und, häufig mwenigftens, eines ſich nach und 
nach anfammelnden Reſervefonds. — Im Berhättniffe zum. Staate war 
tet eine Verſchiedenheit ob, je nachdem die Anftalten bloße Privat-Ur 
ternehmungen find ober von einer oͤffentlichen Autorität ausgeben. 
: Sn dem lebten Falle tritt häufig Zwang zur ——* fuͤr die Staau⸗ 
. bürger überhaupt oder für beſtimmte Claſſen derſelben ‚ein. . Wenn 
fhon nicht gerade undenkbar ift, daß der Staat eine. Speculations · © 
feuſchaft errichtet, fo iff,e8 doch minder fhidfid, und die von. ihm e 
richteten und -geleiteten Verſicherungsanſtaiten find daher wohl . n 
gegenfeitige. . * 
Eine Vergleihung dieſer verfchledenen Mobificationen bes Grund 
gedankens zeigt vor Allem, daß eine Beſchraͤnkung der. Verficherung au 
nur Einen Haupttheil des durch Feuer zerflörbaren Eigenthums, namen 


‘ 
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lich auf die Gebaͤude, ben Zweck nicht erfuͤllt. Je teicher und gewerb⸗ 
thaͤtiger ein Volk iſt, ein deſto größeres Capital iſt in feinen Vorraͤ⸗ 
then aller Art aufgeſchichtet, aber auch von der Zerſtoͤrung bedroht, und 
ein bloßer Erſatz des Werthes der abgebrannten Haͤuſer wuͤrde deren 
Beſitzer keineswegs vom: Untergange immer retten, und jeden Falles dem 
zur Miethe wohnenden beträchtlichen Theile des Volkes gar keinen Erſatz 
bei dem ebenfalls möglichen Schaden verheißen. Ebenſo wenig iſt eine 
Beſchraͤnkung auf einen Eleinen Raum wünfchenswerth, meil nur in 
größeren Zirkel ſich die Zufälle ausgleichen und auch beträchtlicher Scha= 
den zu ertragen ift. Eine Beine Geſellſchaft hat allerdings die Wahre 
ſcheinlichkeit, nur felten in Anſpruch genommen zu werden, für ſich; allein 
ba unter dieſen feltenen Unglüdsfällen zufälligerweife fehr große fein koͤn⸗ 
‚nen, fo würde fie gerade in der höchften Noth nicht helfen Eönnen ober 
nur mit Auferftee und nachtheiligfter Anftrengung ihrer Genoffen: je größer 
ber Kreis ift, defto mehr gleicht fi die Wandelbarkeit des Zufalles aus. 
Deshalb ift denn die Beſchraͤnkung auf nur Ein (namentlich Eleineres) 
Land ganz unzweckmaͤßig, und die Einwendung, daß Geld aus dem 
Lande gehe duch das Anſchließen an eine Gefellfichaft, deren Sig außer: 
halb der Grenzen ift, widerlegt ſich durch die einfache Bemerkung, daß 
Zahlung und Empfang ganz in gleichem MWahrfcheinlichfeits:Verhältniffe 
ſtehen. — Eine weitere Betrachtung zeigt einige nicht unbedeutende Vor⸗ 
theile dee gegenfeitigen Gefellfhaften gegenüber von ben Speculationss 
Geſellſchaften. Einmal nämlich ift Elar, baß fie, eine irgenb georbnete 
Verwaltung vorausgefegt, den Zweck auf die wohlfeilere Weife erreichen, 
indem fie lediglih nur den wirklich erlittenen Schaden und die. noths 
wenbigen Verwaltungs: Koften umlegen, während bei den Speculationss 
Anftalterr außerdem noch ein mit dem Betrage ded Actien = Capitald und 
bes Riſico's im Verhaͤltniß fiehender Unternehmungs: Gewinn verlangt 
werben muß. Und ift auch allerdings zuzugeben, daß in Folge der Con⸗ 
curtenz ber verfchiedenen Gefellfhaften die Prämien auf den möglichft 
niedern Betrag werden heruntergedbrüdt und fomit bie Mehrzahlungen 
ſehr ‘vermindert werben, fo iſt body ferner zweitens nicht zu bezweifeln, 
daß eine größere Sicherheit In der von einer fo großen Anzahl von Theil 
‚nehmern eingegangenen folidarifchen Verbindlichkeit zum Schabenerfage, als 
in dem Grundcapitale und dem etwaigen Wefervefonds einer anonymen 
Geſellſchaft liegt. Während Iegtere durch eine ungewöhnliche Reihe von 
Unfällen: oder felbft bucdy Einen fehr großen Brand zahlungsunfähig ges 
macht werben kann und fodann ihren ganzen Zweck zum Schaden aller 
Theilhaber, namentlic) ‚aber der unmittelbar Betroffenen, verfehlt, kann 
dies bei jener nie gefchehen, follte auch vielleicht eine langfamere, auf 
mehrere Jahre vertheilte Entſchaͤdigung nöthig werden. Fraͤgt fi nun 
aber , ob dieſe Unterfchiebe fo bedeutend feien, baß fie. den Staat allen⸗ 
falls zu einem Monopole der. gegenfeitigen Geſellſchaften berechtigen koͤnn⸗ 
ten, fo tft dies gänzlih zu verneinen. Aud die Speculations⸗Geſell⸗ 
ſchaften leiften gute Dienfte, und wenn dem Bürger die Wahl frei 
fteht, ein Theil berfelben, aber die Gewißheit EIER IR ſich 
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gleich bleibenden jaͤhtlichen Zahlung der groͤßern Sicherhelt und dem et⸗ 
was billigern Anſatze der gegenſeitigen Verſicherung vorziehen mil). To-ift 
kein Grund und fein Recht zu einem Staatsverbote einzufehen. — Stellt 
man aber die Öffentlichen und PrivatAnftalten einander gegenüber, fo 
laͤßt fich nicht in Abrede ziehen, daß die erſteren eine groͤßere moraliſche 
und, der wenigſtens moͤglichen Nachhuͤlfe aus ber allgemeinen Staatscaſſe 
im $alle eines ganz ungewöhnlichen Unglüdes, vielleicht auch materielle 
Sicherheit barbieten ; allein die Erfahrumg zeigt: an den Beifpielen man: 
cher größerer und Eleinerer Gefellfchaften in allen gefittigten Ländern bie 
vollftändige Möglichkeit eines ganz’ befriedigenden Zuftandes bei bloßer 
Privat: Thätigkeit: Wenn nun alsnallgemeiner Orundfag der polizeilichen 
Thätigkeit eines: Rechtöftaates gelten muß, daß nur ba, wo bie eigenen 
Kräfte der Einzelnen und der freiwilligen Vereine ‚zur Erreichung eines 
allgemeinen nuͤtzlichen Zweckes - nicht hinreichen, der Staat -einzufchreiten 
hat, fo ift damit auch- die "Zuläffigkeit oder. gar Nothwendigkeit von 
Staats» Brandverfiherungsanftalten abgewieſen. Nur in dem einzigen 
Falle ſcheint eine Ausnahme gerechtfertigt, wenn der Gemeinfinn und 
die Intelligenz in einem Lande noch “auf einer: fo niedrigen Stufe ſte— 
hen; daß eine Privatanftalt vorausſichtlich noch längere Zeit nicht bes 
gründet werden koͤnnte. Allein dies wuͤrde natürlich die Staatsanftalt 
nur fo lange’ —— als ſich jener Zuſtand der Stumpfheit noch 
vorfindet; eine · Verbeſſerung deſſelben muͤßte das Zuruͤcktreten der oͤffent⸗ 
lichen Gewalt zur Foige haben. Selbſt in dieſem Ausnahmsfalle aber 
iſt wohl ein Zwang zum Eintritte nicht gerechtfertigt, indem bie Errei⸗ 
chung des’ Zweckes für die Bereitwilligen durch die Nichttheilnahme ber 
Uebrigen keineswegs gefährdet oder unmöglich gemacht ift, fomit der 
vechtfertigende Grund zu einem Zwange in’ Polizei: Mapregein megfällt. 
Nichts ift fo vorzüglich, daß es nicht audy feine Schattenfeite 
hätte. So denn auch die Brandverficherungsanftalten. : Die Nachtheile 
liegen theils ſchon in der Natur. der Werficherung, theils können fie 
durch Mißbrauch derfelben entſtehen. Als natürliche üble Folge drängt 
ſich die größere Machläffigkeit in Bewahrung von Feuer und Licht von 
Seiten der Berfiherten, und der Mangel an Rettungseifer vom Seiten 
der jest durch Mitleid und Furcht nicht mehr geftachelten Nachbarn auf. 
Es werden Alfo nicht nur häufiger Feuersbruͤnſte entſtehen, ſondern auch 
die ausgebrochenen ‚weiter um ſich greifen. In beiden Fällen iſt der Ber 
luſt für das Volksvermoͤgen gleich einleuchtend. Das "einzige möglide 
Mittel gegen diefes Uebel, nämlich das. Verbot, den ganzen wahren: Werth zu 
verfichern, fo daß nicht der ganze Schaden erfegt wird und: alfo’zu Auf 
merkſamkeit und Huͤlfe immer nod) Grund vorhanden bleibt, ift, wenn 
es in einiger Ausdehnung. angewendet wird, ſelbſt wieder ein Uebel, it 
dem es empfindliche Werlufte auf ganz Schuldlofen legen laͤßt; iſt aber 
der Unterfchied zwifchen dem erlaubten Marimum der Verſicherungs ſumme 
und dem wahren MWerthe nur unbedeutend, fo kann auch der Erfolg 
nur ein wenig fühlbarer fein. — Mißbrauch der Verficherung kann fich auf 


vielfache Weife äußern, Entweder nämlich ſucht ein Schurke. fein ‚Er 
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genthum:höher zu verſichern, als deſſen wahrer Werth iſt, und ſteckt es 
dann felbft:in Brand. Oder aber verſichert er es zwar nur auf den wahren 
Werth, allein sauf..diefen in mehrern Anſtalten zugleich, ſo daß ihn eine, 
Brandſtiftung um eben ſo piel mal reicher macht. Oder er verſichert 
auf richtige und xinfache erlaubte Weiſe, entfernt aber ſpaͤter bie werth⸗ 
vollſten Gegen ſtaͤnde heimlich, und hehauptet dennoch nach einem ebenfalls ſelbſt 
angelegten Feuer eine wvoͤllige· Vernichtung alles. Verſicherten. Endlich 
kann tin Eigenthuͤmer, welcher vergeblich ſein Beſitzthum zu verkaufen 
ſuchen ‚wide, daſſelbe in: Brand -fieden. und. ſomit, den Werth ſich aus 
der Brandcaffe auszahlen, laſſen. Alle dieſe Arten. von Betrug finden 
bei. Mobilien,. die beiden erſten und die legte auch bei, Gebäuden ftatt. 
Der Schaden, welcher aus diefen willkuͤrlichen Vernichtungen dem Volks: 
vermögen zugeht, bedarf Feines Beweiſes; eben fo Kar iſt, wie fehr die 
fämmeihen Mitglieder der VBerficherungsgefelfchaft unter. diefen Bes 
trügereien Leiden, und daß das Eigenthum und ſelbſt das Leben Dritter gar 
nicht Betheiligter dutch ſolche Brandftiftungen--auf das Unverantworts 
lichfte bioßgeftellt und. nur allzuhaͤufig beſchaͤdigt wird. Außerdem ift 
nod zu beforgen, daß die Bildung neuer. und die. Erhaltung der fchon 
beftehenden Verſicherungsanſtalten dadurch ummöglih gemacht wird, in 
dem die Prämien nothwendig- fehr gefteigert. werden. So wuͤnſchens⸗ 
werth aus diefen Gründen eine wirkſame Hülfe des Staates wäre, fo 
wenig hat es bis jegt gelingen wollen, eine foldhe „aufzufinden., Straf⸗ 
drohungen allein koͤnnen den Zweck nicht erreichen. Daß ſehr ſtrenge 


Strafen und außerdem nicht zur Entziehung ; dev. Verſicherungsſumme, 


fondern auch noch Entfhädigungsverbindlichkeiten gegen die fammtlichen Ver⸗ 
legten auf das Verbrechen zu ſetzen ſind, verfteht .-fich „allerdings von 
felbft ; allein zur Anwendung diefer Nachtheite bedarf es eines Beweiſes 
dev Schuld amd diefem kann bei einiger Schlauigkeit wohl ausgemwichen 
werben, wie die tägliche Erfahrung auch lehrt. Die einzige mirkfame 


Hüuͤlfe Eönnte nur darin gefunden werden, daß jeder Verſicherte thatſaͤch⸗ 
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lid) gehindert: wuͤrde, reinem poſitiven Vortheil in einer Austauſchung feis 
nes Eigenthunss gegen die Verficherungsfumme zu, finden, Dies aber 
zu bewerkftelligen, ift fchwer.. Mod) am meiften mag -gegen eine allzus 
hohe: Einſchaͤzung und gegen mehrfache. gleichzeitige . Werficherung gefches 
ben." Gegen jene nämlich kann das Gefeg zu Felde ziehen; theils durch 


' die Anordnung eigner Controlebehörden, ‚welhen in jedem,einzelnen Falle 


perſoͤnliche · Beaugenſcheinigung des zu verfichernden- Gegenſtandes zur 
Pflicht zu machen iſt; theils durch gaͤnzliche Unterdruͤkung ſolcher Ge: 


' felifchaften, welche notoriſch leichtſinnig in der Annahme. von Anträgen 
' find; theils durch das oben bereits ſchon erwähnte- Verbot der Verſiche⸗ 


ung des ganzen. wahren MWerthes; einer mehrfachen Verſicherung aber 
kann entgegengewirkt werden durch ‘die Anordnung, daß jeder Verſicherte 
bei Strafe. des Verluſtes der Entſchaͤdigung ein aͤußeres Zeichen an ſei— 
ner Wohnung anbringen muß, und daß alle Brandſchadensgelder nur durch 
die vorgeſetzte Gemeindebehoͤrde ausbezahlt werden duͤrfen. Allein vergeb⸗ 
lich wuͤrde man auf gaͤnzliche Entfernung des Uebels hoffen, denn es 
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ift, was die Ueberfehägung betrifft, nimmermehr auf ‚eine immer puͤnkt⸗ 
fiche und ſachverſtaͤndige Schägung "der Controle- Behörde "zu rechnen, 
und jeden Falles vermindert ſich leicht im Laufe der Zeit der urſpruͤngliche 
Werth, fo daß auch vohne Verwechſelung und abſichtliche Entfremdung 
doch noch ein Gewinn auf die ſich gleich gebliebene Summe der Police ge⸗ 
macht werden kann. Die Vorkehrungen ‘gegen mehrfache Verſicherung 
aber mögen mittelſt Verſicherungen in auslaͤndiſchen Anſtalten welchen 
die dieſſeitigen Geſetze unbekannt find; umgangen werden. Ganz um 
möglich vollends ſchien es bis jegt, ein ſicheres Vorbeugungsmittel ge 
gen beträgerifche®' Entftemden ber werthvollſten Gegenftände vor ſeiß 
verurſachtem Brande und gegen die Verwerthung des verſicherten Eigen⸗ 
thums mittelſt Brandſtiftung aufzufinden. Hier koͤnnte lediglich im 
Falle eines Verdachts und alſo nach bereits geſchehener Handlung 
genaue Nachforſchung von Seiten der Polizei- und Strafbehoͤrden 
gelegentlich zu einer Entdedung und einer Strafe, und dadurch 
indirect zu einer Abſchreckung führen: ' Warum dies aber nicht aus 
reicht, ift bereitd bemerkt morden. Ein durchaus wirkſamer und aus— 
führbarerer Vorſchlag zu einer kai diefer großen Uebel verdiente uns 
zweifelhaft eine Bürgerfrone. Möchten fi Freunde bes öffentlichen 
Wohles die Erwerbung derfelben zur Aufgabe machen! 

Literatur: Gaͤng, Über‘ Verficherungs-Anftalten wiber Feuerſchaden. 
Satzb., 17925 Dotninger, über Feuerverfiherungs-Anftalten. Win 
18225 Bernoulli, Beleuchtung der Einwürfe gegen die Branbaffe 
enranzen. Bafel, 18275 derf., über die Vorzüge ber gegenfeitigen 
Brandaffecuranz. Bafel, 1827. a 

Brandenburg, f. Preußen. 

Brafilien. Der einzige unabhängige, eötid-monacehifche Staat 
in Amerika; der einzige Beſtandtheil des fübamerikanifchen 
deffen politifche Cultur nit auf fpanifcher Grundlage beruht, der Staat 
endlich, der, Paraguay ausgenommen, in jenen Gegenden noch bie 2. 
verhaͤltnißmaͤßige Ruhe zu genießen fcheint, wuͤrde — 
merkſamkeit des Staatsphiloſophen, auch ohne ſeinen b be * Im: 
fang, feine teichen Naturſchaͤtze und feine ee ‚Set —* 
ſich ziehen. Auf der oͤſtlichen Seite des ſuͤdlichen — 5 n 
Braſilien 1500 von dem durch Zufaͤlle dahin verſe 
rez Cabral, einem Portugieſen, entdeckt, der es für’ die or 
in Beſitz naht und anfangs Santa Ciuz nannte; ein $ —— 
Ueberfluß des dort vorhandenen Braſilienholzes — von Sa G 
Kohle) fo genannt,‘ bald in dem jegigen verwandelte. Von | 
barländern, ſoweit nicht gegen Dften das Meer es — var es 
durch große Fluͤſſe — noͤrdlich den Amazonenfluß, ſuͤdlicht np atas 
from — und durch Shmpfe und Waldurigen getrennt, a 
damals undurchdeingliches Dunkel lagerte. Niemand Beflvite. Da 
thum, deſſen Werth man damals nicht ahnete. Die Mreinm 
Landes, ein fpärliches Gefchlecht, befanden ſich unter allen War 
kern auf der tiefften Stufe ber Gultur und find noch jegt in.bi 
Zuftande. Im Anfange ward Brafilien von Portugal nur als Werk 
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chercolonie denutzt. Seine erſte europaͤiſche Bevoͤllerung war daher gleichen Ur⸗ 
ſprüngs mit. der von Nom. Uber dieſe Verbrecher ſchwaugen ſich nicht, 
durch Eroberungen zum Ruhm empor, ſondern durch ‚müglichere Mitteh 

ugbuchen Anbaues, durch Eroberungen, big .fie, über die Natur, 
machten. Des Anbau des Zucerrohres, ‚den ‚fie dafelbft, sinführten „..bes, 


fungen in Brafitien zu bemächtigen, je lofer bas Band mar, das die un- 
zufriedenen Portugiefen an die fpanifche Herrſchaft Enüpfte. Zwar 
wurden. 1626 die Holländer durch eine vom Mutterlande abgefendete Flotte. 
wieber vertrieben. Allein 1630 nahm der Admiral Heinrich Lank aber 
mals einen. Küftenfteih in Befig, von wo aus er und nad) ihm ber 
Prinz Meorig von Naffau allmälig die gefammten Küftenländer Braſi⸗ 
kiens eroberte. Die, Holländer glaubten dieſes Beſitzes ficher zu fein, als 
ſie nach der hergeftelften Unabhängigkeit Portugals in Frieden und Buͤnd⸗ 
nig mit dem Haufe Braganza getreten waren. Aber was die Bürg- 
ſchaft ihrer ‚Sicherheit fein follte, ward der Grund ihres Verluſtes. Cie 
hatten es verfäumt, in dem Intereſſen der Goloniften die befte Stüge 
ihrer Macht zu, gewinnen, und mit der hergeftellten Unabhängigkeit Porz - 
tugals erwachte auch der alte Unternehmungsgeift dieſer Enkel der Phö- 
‚ nizier. Wie überhaupt bie großen Eroberungen jener Zage nicht durch 
die Megierungen, fondern durch die fühnen Angriffe Einzelner erfolgten, 
fo unternahm auch ein Privatmann, Juan Fernandez de Dieira, die Mies 
dereroberung Braſiliens. Doc) mag die portugiefifche Negierung das Uns 
ternehmen menigftens im Geheim unterftügt haben, und nur ihre Wer: 
hältniffe zu Holland, der 1641 auf zehn Jahre für Oft: und Weftin- 
dien gefchloffene Waffenftillftand und der Wunſch, die holländifche Re— 
gterung in dem ficheren Zraume, daß von jenem Unternehmen nichts zu 
fürchten fei, zu erhalten, mögen fie veranlaßt haben, den Plan vor der 
Melt zu mißbilligen. Nach neunjährigem Kampfe räumten bie Hollän: 
der Brafilien und mit der Ruͤckkehr deffelben unter bie Obhut des Mut: 
terlandes verfhwand ihre Hoffnung zu einer MWiedererlangung. Sie 
waren froh, im Frieden von 1661 eine Geldfumme als Entſchaͤdigung 
zu erhalten. 1698 entdeckte man bie reichen Golblager der Provinz 
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Minas Geraes, 1728 die Diamanten beffelben Diſtriets. Dies veran⸗ 
laßte die groͤßere Werthhaltung des Beſitzthums, zugleich aber deſſen ci: 
ferfüchtigere Bewachung und die geringere Pflege der für Bevollerung 
und Anbau günftigeren Eulturweifen. Nur wo ber Bergbau frei ift, kann 
er eine wohlthätige Beförderung der Population und Guftur bahnen. Bro 
blieb eine rohe, von Monopolfucht ausgebaute und von dem Dunkel dr 
Geheimniffes umnachtete Provinz, die nur felten bie Aufmerkfamteit Eu 
ropa's auf fi 309. Aber auf einmal ward es in deffen Händel ver: 
flochten, als es der flüchtenden Herrfcherfamilie des M des zum 
Aſyl diente. Im Februar 1808 langte die portugiefifche Regentenfami: 
tie, der Hof, 11,000 Auswanderer aus allen Ständen und 15,000 
portugiefifhe Soldaten in Brafilien an. Gluͤcklich der Monarch), der, 
von feinem Sitze vertrieben, nicht in fremden Landen feine Zuflucht fu: 
hen muß. Wie anders die Stellung, in der fid) die Braganzas, di 
Savoyer, die Bourbons von Neapel während ihrer Prüfungszeit befan⸗ 
ben, al& die Ferdinands VII. von Spanien! Damals waren bie Fre⸗ 
heitsideen noch nicht in die Golonien gebrungen und ber Aufenthalt dei 
portugiefifhen Hofes in Rio Saneiro bot das glänzende Bild des in 
dee Mitte reicher Hülfsquellen und üippiger Naturfchäge, fich entfalten: 
den europdifchen Hoflurus, Er wirkte vortheilhaft auf die Induſtie dd 
Landes; er befeftigte die Wurzeln des Koͤnigthums fo tief, daß fie ı 
jegt nicht vertrodnet find, und die 15,000 portugiefifchen Soldat boten 
im Nothfall einen twirkfamen Schug. In der That gefiel es dem St 
nig Johann VI. fo wohl in Brafilien, daß er auch nach der Neftaurt 
tion feines Thrones im Stammlande nicht daran dachte, dorthi n zunid 
zufehren. Als aber bie Nachwirkungen der fpanifchen R solution d 
1820 aud Portugal ergriffen und die Feen berfelben, die in dem [pt 
niſchen Amerika vorgefiungen waren, 1821 in dem portugiefifchen nad 
klangen und unruhige Bewegungen in Braſilien felbft entffanden, d 
entſchloß fid der König zur Rückkehr nach Europa. War ihm der 
Landſtrich an dem ſuͤdweſtlichen Ende Europas merthvoller, als da ar 
meblihe Brafilien? Möglich, denn es ſhein wirklich, als glaubten & 
Bürften, daß es fih nirgends fo fehr der Mühe verlohne, zu regl 
wie in Europa. Oder ſchreckten ihn die nahen Gefahren, 
lieber den fernen entgegen ging, die er ſich in dem alten € 
in ergebener Treue verlaffen hatte, nicht fo fchlimm i 
Er kehrte nach Portugal zurid. Ein erfolgreicher Schritt 
bes Endes; das erfte Auflöfen des Bandes zwiſchen Portug 
Er hinterließ das Land als Beute erbitterter Factionen, um 
anſteckenden Beifpiel der damals noch in jugendlicher \ 
Reinheit erbiühenden fübameritanifchen Freiheit ; innerlich 
türliche Reaction der ſich fühlenden Provinziatpläge gegen 
ſations ſyſtem getheit; das Volt nur in dem Haſſe gegen 
einig; die Zuͤgel der Regierung aber in den Här en. 
“ Prinzen, der zu mwohlmeinend und heilfehend war, um n 6 
Kraft zu widerfireben, und doch zuweilen nicht gut und t ſſtaͤn 
um es ernſtlich zu wollen. Dazu kam, daß der damalig Libe 
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dee Spanier und? Portugieſen nicht von verblendeter Hertſchſucht "frei: 
war und daß fie echte, bie fie feibft für ſich im Ue 6 in Anſpruch 
nahmen, ihren Mitbruͤdern nicht vergoͤnnen tvollten. Als die Gortes von! 
Liffabon den Brafitianern die Gleichheit der Mechte vermeigerten und dem! 
Kronprinzen Don Pedro bie Ruͤckkehr nad) Europa 'befahlen, entſchied 
ſich Brafitien für die Trennung von Portugal umd der Prinz trat ſelbſt 
an die Spitze der Bewegung. Ein Schritt, dem’ feine Familie billigen’ 
mochte, da et bie Erhaltung bes koſtbaren "Weftstfums zu verblrgen 
fhien. Aber bald zeigte es fi wenigſtens, daß bies nicht in dem Sinne 
mehr möglich war, in dem man es hoffen mochte,’ und daß mut Hoch die 
Hoffnung blieb, die Colonie der Familie, weim auch nicht dem Staate 
erhalten zu fehen. Denn über die Trennung blieben die Behfilianer ent⸗ 
fhieden. Sie ward am 1. Auguft 1822 proclamirt, Don’ Pedro am 
12. Dctober zum Kaifer ausgerufen. Don Pedro’sChardkter wird im⸗ 
mer dem Beurtheiler ſchwierige Aufgaben bieten, mie "Aller, deren Gutes’ 
mehr‘ auf erworbenen Grundfägen, denn auf Temperament beruht. Ihre 
Tugend tft‘ verbienftlicher, aber felten gleichbleibend und feft: " Don Pedro 
war allerdings nicht ohne Anlagen, wenngleich nicht eben mit glänzenden- 
geboren und hatte frühzeitig das Schlechte des Negierungsfnftems feiner 
Dynaftie erkannt und das Beſſete geahnet. Aber dei Mangel an ei: 
ner forgfältigen Erziehung‘ und noch mehr einer güten Schule des Les 
bens, die Eiferfucht, mit der man ihn von den Gef abhielt, die 
frühe Trennung von den europdifhen Welthaͤndeln, biefer beften Schule 
ded Staatsmannes, dieg Alles bewirkte) daß manche fehlerhafte Neigun⸗ 
gen, die in feinem Gemuͤthe lagen, bie’ beſſern Anlagen wie uͤppiges Un⸗ 


kraut umwucherten. Erſt bie ernſten Pruͤfungen ſeines Ppuͤtern Lebens 


ſtaͤhlten ihn zur Erwerbung feſter Grundſaͤtze, denen er den Glanz ſeiner 
legten Tage verdankt. Früher ahnete er nur das Gute umd wollte es 
in ber Idee, aber erkannte es nicht, wußte es nicht u verwirklichen 
und biieb ihm in der Stunde der Berſuchung nicht treu." Dazu die 
von dem füdlichen Himmelsſtriche genaͤhrte Siuntichkeit, "bie ihn in bie 
Seffeln von Maitreffen warf, denen ihn felbft Leopoldine von Defterreich 
nicht zu entziehen vermochte; der Mangel an tüdytigen Rathgebern, da 
det Haß der Brafilianer die portugiefifdien Staatsmaͤnner verfolgte, waͤh⸗ 
rend bie einzigen Eingebornen, denen ber Fuͤrſt mit Recht Vertrauen 
ſchenkte, bie Andrada's, durch Intriguen entfernt wurden; der ftete Wech⸗ 
fel der Guͤnſtlinge, deten Unwürdigkeit er bald 'erfannte, und bie ei 
dann fallen ließ, ohne beffere zu finden; fein Schwanken zwifchen ber 
alten, entwürdigenden Etikette, einer maßloſen Popufaritätfücht und einer 
eigenmäctigen Willkuͤt, ſobaid er auf fanfterem Wege nicht zum Ziele 
kam; feine Neigung zu freifinnigen Theorien und feine "Abneigung vor 
freifinnigen Mafregein; feine Mifhung von Herrſchſucht und Liberalis⸗ 
mus; dies Alles zu den natürlichen Elementen des Unbheils, dem Kampfe 
zwifchen der Gentralverwaltung und dem durch die Ausdehnung bes 
Reiche gerechtfertigten Provinzialfnfteme, den Farbenclaſſen mit ihren 
ervigen Neibungen, den Sklavenaufftänden, dem Haſſe ded Volks gegen 
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regten der zexruͤttete Zuſtand beeiäffaaggena bem die Regierung aſtatt 
durch weiſe Reform und Sparſamkeit durch unvortheilhafte Anleihen 
akhelfen wollte, ſowie bie Angelegenheiten der Bank und des Papiergela 
des, mit dem das Rand der Goldminen uͤberſchwammt war; -ıbenn Die, 
Ynftelung . fremder Beamten. IAEbenſo regte. Alles die oͤffenallche Unzu⸗ 
friedenhelt auf, was der Kaifen zur Einſetzung feiner. Tochter auf; dem, 
Throne: Min Portugal‘ thats. Man muß ihn moggem die ſerr Schritte enter 
ſchuldigen. Das Vatergefuͤhl alleln ſchon rechtſertigt Aline. Aber gem 
wiß iſt ea, daß er einſehen mußte, wie Braſilien ein unbedingtes Los⸗ 
reißen non · Portugal gebieteriſch forderta und wie er feine Schuld, daß 
er ein Portugieſe war, nur duschwölliges Aufgeben jedes Gedankens 
an Portugal vergeffen: machen konnte. Konnte er das nicht, fo mußte 
ee auf Beafilien verzichten 5: Alles. war den Braſilianern werbächtig, mag! 
anf eine-Werbindung ihres Thranes mit dem DB Portugal bindeufeten, 
Sie. wollten der Derftellung des Tegitimen Thrones in Portugal durchn 
aus kein Opfeg, bringen, nicht einmal die feemden Huͤlfatruppen, die ſich 
zung. Sturze Don Miguel® ſammelten, auf ihten Boden aufnehmen. 
Sie mißbilligten entſchieden alle Unterhandlungen und Anleihen, ‚bie. die⸗ 
ſem Zwecke gewidmet wurden. Dim kann die WBeſorgnißmicht tadeln, 
ein Zweck, der ihnen nicht nur gleichgültig, ſondern nahm jbnen Dies 
les zuwider war, moͤchte auf ihre Koſten eczielt werdenon Und ſchon dac 
war klar, daß die auf Braſiliens Koſten erhaltenen diplematiſchen Miſſio⸗ 
nen in Eureya nicht durch Braſllieng Kwecke, ſondeen nur durch die Uns 
ſpruͤche ‚dev: Tochter Don: Pedro'a auf den; Thron van Portugal motivirt 
waten. Die Verſtimmung des; Volks bewies ſich durch unruhjge Bewe— 
gungen in den MProvinzialſtaͤdten, in Vergambue mad dem aſe oft Dam 
Stlavenaufſtaͤnden bewegten Bahia, Zwiſchen den Megierung und dem 
am 3: Mat 1880 verſammelten, abar bald wieder entlaflenem und dann 
zum. 8. Septbr. in außerordentlichen Verſammlung berufenen Congreſſe 
war feine Einigkeit zu erlangen. Dieſe Zwiſtigkeiten veranlaßten einem 
Wechſel des Miniſteriums, der, aber, nicht auf die Wünfthe ‚dev Volks⸗ 
vertretung, fonbern nur auf, Hofintriguen begründet ward. und dem Kais 
fer durch den Sturz feines zeitherigen. Guͤnſtlings des Marquis von Bas 
bacemn, ‚einen gefährlichen Feind erweckte, der durch die feit Langem ſchon 
zuͤgelloſe Preſſe für das Eentraliſationsſyſtem wirkte, das dem Hertſchen⸗ 
den um ſo gefaͤhrlicher fein mußte, je begruͤndeter es in den natuͤrlichen 
Verhaͤltniſſen Braſiliens war. Umſonſt verſuchte Don Pedro in der 
naͤchſten Provinz Braſilieng, in Minas Geraes ‚eine feſtere Stuͤtze zu 
gewinnen, als die launiſche Hauptſtadt gewähren konnte, und unternahm 
eine mehrmonatliche Reife dahin. Das Bolt kam ihm wit Enthuſias⸗ 
mus entgegen, aber — man ſagt durch Schuld ſeiner Rathgeber — war 
fein Verfahren nicht zur Erhaltung dieſer Stimmung ‚geeignet, und als 
die Verhättniffe ſich guͤnſtiger geftalteten, reiſte er ploͤtlich, uͤber den Zur 
fland der Hauptſtadt, von dem’ man ihn ohne: Nachricht gelaffen hatte, 
in Beſorgniß verfegt, wieder ab und zog am 15. März 1831 in Rio 
Janeiro, unter, durch die Drohungen feiner Hofleute erzwungenen Zuru⸗ 
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fen, ein, benen mehrtägige blutige Händer folgten. - Die Oppoſition in 
der Deputirtenfammer erhob Beſchwerder: Don Pebrsiändeite bus Mi: 
nifterium im republikaniſchen Sinne, aber ohne⸗Beifall ‚Die poltiſchen 
Parteien waren! dort micht ſo tief in das. Volksleben eingedrungen daf 
die Parteifarde den Chatakter haͤtte erſetzen koͤnnen. Tuͤchtige Männer, 
gleichviel von welcher Parteb; haͤtten before Dienfte geleiftenn Dennoch 
war wenigftens: ſo viel erreicht, daß der Jahrestag der braſillanifchen An; 
abhaͤngigkeit, der 25. März, ohne Störungen, ja in Jubel voruberging 
Dies ermuthigte denRaiſer zu feinem. Ungluͤck. Eine abermalige Aen⸗ 
derung des Minifteiums:;:die am 3 April erfolgte‘; war Amihoͤchſten 
Grade unpopulair.Unruͤhen brachen aus : Die. Truppen ſelbſt, durch 
Francisco de Lima vdertteten, forderten die Herſtellung "des" vorigen Mini⸗ 
ſteriums und gingen als dies verwelgert hard zum Volke über, De 
Kaiſer aber hatte die Sache fake amd mochte vorausſehen/ daß ſein Ruhm 
nit in Brafitien, ſondern nur auf dem: Boden line gelichten Batec 
landes' erblühen konnte. Schon am'6;. April i ward dee) engliſchen Ms 
rine angekündigt, daß dert Kaifer auf ihren Schutz rechne. Am 7. April 
dankte er zu Gunſten ſeines Sohnes des Don: Pebro von Alantam, 
eines ſechsjaͤhtigen Knaben, tab.’ Er begab ſich an Bord des Warfpite 
and ſegelte, nachdem die Abbankung angenommon tdar/ mit leichtem hir 
An von dem Funde: feiner "Pehfungen ab Schmerglich konnte ihm nur 
das ſein, daß en Kindetn nur die Koͤnigin von Pottugal mit⸗ 
nahm und dem zweifeihaften Gluͤcke der uͤbrigen fein Vatergefuͤhl opfern 
mußten: Sein ſetneres SchiäfatGaB:aHR An: inem forgfkhenden Mhte 
aeiöte, gehöre ‚nicht WBenfilienzan. Seite lagker —- umbd: Teiche fein nee 
fer! A &Schuite,; dem er im Intereſſe Brafillens that, daß er Woniface 
BE Anbrada um · Vormund Feine: Sopnes-erttannte, ward von der Re 
gentſchaft damals nicht angenommen!n⸗ Spaͤter jedoch ernannte eine an: 
dere Regentſchaft den Genannten Wwirklich zum Erzieher des jungen Kal: 
Es⸗ fcheime Faß; ass ſei Don Peded in dieſen Tagen plöptic, ent 
Bihde vorn "Ange gekbrmen worden; daß er bem Züchtigern er 
erkannte, als er ihm Aidptimehe nligen:Fömite: Andrada / 'gleidpientfernt 
von dem Republikantsmus wie Border Luͤgencharte, haͤtten bie Digi 
Füng vielleicht halten knnen / und Don’ Pedug: war ſelbſt Schuld, wenn 
das · Wirken diefes · Wannet gebrochen wadd 
VEima, Catcavellas und Vergueiro wurden intevimiftlfch zu Regenten 
ernannt der junge: Kaiſer am 9: Aptil als Pedro IT. prima Mt 
ditlleß viele· Staatsbeamten ſchickte andere nach Europa im chrendolles 
Eyll, erließ “eine Amneſtie "und: beſchwichtigte die Unruhen / welche die 
Boͤlksrache gegenudie Porttugieſen aufgerogt hatte. Dutch die Kꝛaft bt 
Bürger felbfe gelang es, die anacchiftifchen Factionen, adien ſich in den 
Nachwitkungen der Revolution regten, zu brechen. Die am 17. um 
1831: gewählte neue Regentſchaft, aus de Lima, Joze da Göoſta | 
und Joao Brafilio Muniz beftchend, errichtete eine von: Friedensri 
befehligte Buͤrgergarde. Durch ihre Huͤlfe und uͤberhaupt durch den file | 
tigen Beiſtand der mittlern Ciaſſen, : der'Grundbefiger in allen’ Provie 
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zen, vermochte man, die ernſthaften Unruhen zu daͤmpfen, die in ben 
Tagen des, Juli, Auguſt und September in ber Hauptſtadt, in Pernam⸗ 
buc, Bahia: und: Para; wuͤtheten. Als bei m Aufſtand auf der Iha 
das Cabras am 7. Auguſt Efievno de Almeida Chaves in Bertheis 
digung der Ordnung gefallen war, folgten die Regentfchaft, die Miniſter 
und 6000 Rationalyardiften ſeiner Leiche. Brafilien bot. damals das 
felefame: Bild, daß die Aufftände ‚von dem Truppen ausgingen. und buch 
die Bhrger- gebämpft wurden. : Der. Minifter Feijo, von dem ſchon die 
Idee der: Mationalgarde herruͤhrte, fegte,nun auch einemeue, größtentheils 
aus. Freiwilligen gebildete Militairmacht an die Stelle ber. alten. Die 
Umgeftatgung der Gonftitution ward auf die Zukunft, verfhoten. Nur 
über den einen Grundfag war man einig, daß das Foͤderativſyſtem ihre 
Grundtage «fein ſolle. Diefem hat man ſich feitdem mehr durch einzelne 
Geſetze, als durch eine allgemeine Fundamentalgefeggebung zu nähern ge: 
ſucht. In der That ift Brafilien feitdem nicht ohne Einficht und nicht 
ohne gluͤcklichen Erfolg ‚regiert: worden. Namentlich, haben ſich die Fi- 
nanzen bucdy weiſe Sparfamkeit ungemein gebeffert; ber Handel hat ſich 
gehoben, der Credit befeftigt. Um die ausmärtigen, Händel hat man ich 
wenig, gekuͤmmert. Manche nuͤtzliche Anftalten find gegründet. worden 
amd wmenigftens die Hauptpläge bieten ein erfreuliches Bild gedeihlichen 
Vorſchritts und befeftigrer Ordnung ‚dar. . Alle ‚Elemente des Sturmes 
find freilich nicht zu ‚befchwichtigen und fo hat immeuefter Zeit ein Skla⸗ 
venaufftand ‚in: Bahia "wenigftens in. Furcht gefeßt, «in Ueberfall von 
Para durdy-die Indianer reelles Unheil verbreitet. , Die Regeniſchaft ift, 
nody mehrfachen Wechfel, gegenwärtig in den Händen des erwähnten 
Feijo. Weitere Wahlen find noch nicht beendet. Zur Beruhigung bes 
Staats hat der inzwifchen erfolgte Tod des Don. Pedro weſentlich beige— 
tragen, «da: er die Beforgniß einer. Reftauration deffelben aufhob, oder 
vielmehr. den Parteien den Vorwand diefer Beforgnig nahm. Es .hat 
fidy nichts ereignet: in den legten.-Zahren, was einen nahen. Untergang 
des monarchiſchen Princips im dieſem Staate ankündigen. könnte. Biel: 
mehr. haben. die Volksvertreter neuerdings auch für deren Zukunft geforgt 
und die Schweſter des Kaifers, die Donna Janugria, zur Thronfolgerin, 
für den Ball feines, unbeerbten Hintritts, ernannt. Es ſcheint, als er 
fenne man dort, daß die Monarchie eine Buͤrgſchaft der Ruhe des 
Staats ift. Eben, daß e8 nur ein Knabe von; zehn So iſt, der dort 
als ihr Repräfentant erfheint, und daß body; feine bloße Eriften; binreicht, 
die Kämpfe um die oberſte Gewalt zu verhindern, welche die Nachbar: 
republiken bewegen, eben das muß. ihnen den Werth des erblichen Koͤ⸗ 
nigthums recht anfchaulich machen. Der Liberalismus iſt in. jenen von 
der Natur geſegneten und von den Menſchen ſo gemißhandelten Laͤndern 
nur Herrſchſucht. Um fo wichtiger, daß dieſer ein feſter Damm entge⸗ 
gengeſetzt werde. Braſilien, mit ſeiner noch unentwickelten Kraft, ſeiner 
rohen Urbevoͤlkerung, feinem gedrungenen Umfang und feiner monarchi⸗ 
ſchen Regierung, im Gegenſatze zu den gebildetern, belebtern, bewegtern 
Republiken des übrigen Suͤdamerika gemahnt mich, wie Macedonien zu 
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"fen —— Zeaiſtaaten im den Tagen’ Ihres Verfaus. Die Zukunft 


Chriſt 

bekehrte und mie dem Frauikenreiche vereinigte ge Lothat l 
erwarb Heinrich der Stölze, aus dem alten italieniſchen auf 
Welf⸗Eſte, durch Bermiählung mit deffen einziger Tochter ertt ude, 
detraͤchtlicht Eriuter im Braunſchweig und vereinigte das Herjzogthum 
Sachſen nebſt dem jetzigen braunſchweigiſchen Gebiete mit feinen dr 
gen Beſttzungen Deſterreich und Balern)Spaͤtethin mach der Kalſe⸗ 
krone ſtrebend, ſtarb er jedoch geächtet im Jahre 1139. "Sohn bepjeken 
war der in det Geſchichte des deutſchen Mittelalter ſo beruhmte Hei ntichbt! 
Loͤwe, dem es zwar gelang, Baiern wieder zu bekommen und feine Beſitun⸗ | 
gen im noͤrdlichen Deutſchiand durch Unterwerfung ſiaviſcher Völker dr 
deutend zu vergrößern, aber, nachgehends ebenfalis in die Ace etklitt | 
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ſich Auf ken Br b —E Aileichen Allediumg Braunſch de 

fc ah und nf Auch ieſes werlaffen — um * 
In der Stadt, Braunſchweig erblickt man 

höre tandhilh eines ehernen Loͤwen, welches diefer ahaher 

fen oder Guelphen im Jahre 1166 *) errichten ließ. Dh 

geaͤchteten Heinrid, trug. auf wenige Jahre im Besinn bib 18 Sehum 


derts die beutfche Kaiferkrone, während Heinrich, ein anderer Sohn deſſeiben, 


im Befig der braunſchweigiſchen Allodialguͤter folgte... Zu Gunſten bes 
Sohnes-diefes Legteren, Dtto’s bes Kleinen oder bes Rindes, wurde 
im Jahre 1235 das ,guelphifche Allodialland vom Kaifer Friedrich, 
in ein. lehnbares — verwandelt und jener ward hierauf als eis 
fer Herzog von Braunſchweig — unter welchem Namen damals 2 
weit größere® Territorium, als das des heutigen Herzogihums begriffe 
Erin — Gründer des gegenwärtigen guelphifhen Megentenhaufed. 
päterhin gingen in biefem häufige Theilungen und mannidfaltige Wer 
änderungen im Länderbefig vor. Unter Ernft dem Bekenner * 
zwar Alles wieder vereinigt; aber nach deſſen Tode trat eine neue The 


lung zwiſchen deſſen beiden Soͤhnen Heinrich und Wilhelm ein, 
von denen der erſtere, der aͤltere, Stifter der braunſchweig-wolfenbuͤt⸗ 
telſchen und ber andere, der jüngere, Stifter der braunfchiweigslüneburgfchen 
„oder hannoͤverſchen Linie wurde, 


Heinrich, genannt der Jüngere, ber legte katholiſche Regent, 
kam im Jahre 1514 zur Regierung und lebte in fehr flürmifchen Zeiten, 
in denen bes Papftes Macht in diefen Gegenden zu brechen begann. Es war 
dies ein Fuͤrſt voll Energie und Herrſchſucht, der kaum andere Gefege als den 
eigenen. Willen „anzuerkennen geneigt war. Wenn er feinen leiblichen 
Bruder. zwölf „Jahre ‚gefangen zu halten einen Anftand nahm, fo läßt 
fi) wohl. abnehmen, daß er noch weniger Bedenken trug, ſich über bie, 
Rechte. feiner Untertpanen hinmwegzufegen **).. Allein während er Eraftvoll, 
theils aus Politik, theild aus Ueberzeugung, fi ben kirchlichen Neue— 
rungen entg enfegte, war er es doch, der. ſich von den uncuhigen Zeiten 
nicht —— ließ, um dem Lande viele, groͤßtentheils noch dauernde, 
oder doch in ihren Folgen noch fortwirkende Einrichtungen zu geben.. 
Don ber Epoche der Reformation an bis ‚zu den Tagen, in melden 
auch der taufendjährige Bau. des bdeutfchen Reiches zufammenftürzte, 
alfo während eines Zeitraumes von ungefähr dritthalb Jahrhunderten, 
* hat des Herzogthums Braunſchweig Geſchichte eine Reihe von 

egenten aufzuweiſen, meiſtens von ſolcher Aus jeichnung, wie die 
Geſchichte nur weniger ‚anderer deutſchen Länder. uns darbietet, wenn 
gleich die menſchliche Natur, deren Schwäche auch die Fuͤrſten unter⸗ 
worfen ſind, nicht erlaubte, daß in dieſer Reihe lauter Vollkommenheit 
erblickt werde. Auf Heinrich den Juͤngern (f 1568) folgte deſ⸗ 
ſen großer Sohn Julius, hochgefeiert bis auf unfere Zage im Andenken 


*) Orig. Guelph. Lib. VII. Cap. 
**) Rehtmeicre’s Chronik. ©. Bro. Koch's pragm. Geſch. des 
Hauſes Braunſchweig und Lüneburg. Braunſchweig, 1764. ©. 851. 
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ber Braumfchweiger. Eine Lebensbeſchreibung  beffelben, wiewohl nur mit 


fluͤchtigen Zuͤgen von einem ſeiner Zeitgenoffen „Algermann, entwor— 
Jen, hat ſich bis auf die jetzige Zeit erhalten ). Cine von biefem Her 
dge erlaſſene Inftruction, wie es mit feinen brei Söhnen Heintih 
utius (geb. 1564), Philipp Sigismund (geb. 1568) und 
Joachim Karl (geb. 1573) gehalten werben folle, datirt v. J. 1579, 
iſt als Denkmal von Fürftenweisheit erft in der neueften Zeit dem 
Vergeffen, in welchem fie Jahrhunderte lang lag, enttiſſen worden“). 
Vach Julius Tode (1589) Lam deſſen aͤlteſter Sohn, Heinrih 


Julius, zur Regierung, ein an bober Bildung über feine Zeit weit 


eimporragender und an Gelchrfamkeit feinen Water welt “Liber 
Fuͤrſt. Ducc kraftvolle Maßregeln fuchte er fein Anſehen und feine Mai 
zu erweitern, doch mit mehterem Glüde führte. er, als einer der ern 
Rechtögelehrten feiner Zeit, die Feder als das Schwert gegen die fell 
für ihn damals noch mächtige Stade Braunfhtweig. Unter Heinrid 
—* bildeten ſich die Verhaͤltniſſe der Landleute gegen ihre Guts— 
erten fortfchreitend aus **). Unter diefem Herzoge organifirte ſich 
auch das det Landſchaft fpäterhin fo nüglihe Inſtitut des Schageoller 
giums, welches nachgehends die Funktionen eines engern landſtaͤndiſchen 
Ausſchuſſes verfah ****). SIR, A 
BHeinrich Julius ſtarb 1613 und hatte feinen Sohn Friede 
rich Ulrich zum Nachfolger, ein Fuͤrſt, der, waͤre er Eraftvoller vm 
der Natur begabt gemwefen, mit weniger Tadel genannt werden wuͤrde 
Denn fein Wille war gut; aber ihm druͤckten nieder die Schwere de 
Beiten, ber alles verheerende breißigjährige Krieg, die ungiucklichſen 
häuslihen Verhaͤltniſſe, und vollends in's Verderben ſtuͤrzten ihn bie 
Schwäche des Charakters, Guͤnſtlinge und ſchlechte Rathgeber. Die 
„Anforderungen an die Stände, an denen es bereits inter Julius un 
—— Julius nicht gefehlt hatte, wurden immer größer und Die 
ſchwerden derfelben erreichten jegt dem hoͤchſten Gipfel. Bar wurde 
ihnen endlih in dem Landtagsabfchiede vom '27.: FJanuar 16194) 
die Abftelung der zahlreichen Übergebenen Gravamina derſichert; akt 
fhon ein Jahre nachher erfchienen neue Gravamina und fo bis zum 
Ende der Regierung Friedrich Ulrich'ſs. Doc auch bieſer Hei 
Tcügte Gelehtſamkeit und Gelehrte, legte den Grund zue Bibliothek in 
Helmſtedt und ſchrieb felbft in der Sprache ber Gelehtten über willen 


— 9 Franz Algermann’s Lebens jefchichte des Serzo s It: 
us. perausgegeb. von Fried. Karl v. Strombed.- Heimft 182. 
Deutſcher Fürftenfpleget aus dem fehsjchnten Jahr 
hunderte oder Regeln der F rſtenweisheit von bem Herzog! 
Sultus. Nach, ungedrudten archivalifchen Urkunden berauögegeben von 
Briedr. Karl od. Strombeck. Braunſchw. 1836... | 
Im) Saljtahlumfcher Landtagsabſchled v. 3. 1597. | ef 
‚**) gandtageabfchted d. d. Schöningen 10. Febr. 1589. Ribben⸗ 
tropp's Samml. der Landtagsabfchiede sh. 1. ©, 112 und 118, | 
DM Riddentropp a. O. S. U: 
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fchaftliche Gegenftände *) — Beichen eines wenigſtens über das Gewoͤhn⸗ 
liche erhabenen, zu Höherem veredelten Gemuͤths, wie Strombed urs 
theite *). Wer aber ein deutliches Bild von dem erlangen will, was 
das Land mährend des breißigjährigen Krieges litt, was e8 unter Friede 
rich Ulrich aufbringen mußte, der lefe die von Ribbentrop ger 
fammelten Landtagsabfchiede, welche unter dieſem, ber Zeit fo wenig 
gewachfenen Fürften abgefchloffen worden find. 
Mit Friedrich Ulrich (+ 1634) erlofh fein Stamm. Erſt 
Ende des Jahres 1635 wurden die fürftlichen Agnaten darüber einig, 
tie deffen Erbe unter die verfchiedenen Linien getheilt werden follte ***), 
&o kam Auguft, dee Stammpvater der jegt regierenden wolfenbüttel’s 
{hen Linie, zur Regierung des Herzogthums Braunſchweig. Es bedurfte 
eines folchen Zürften, um die Wunden zu heilen, bie der dreißigjährige Krieg 
gefhlagen hatte und von dem in den wüften Feldmarken noch jest Nar⸗ 
ben zu erfennen find. _ „Nie zeigte fi die menſchliche Natur edler und 
größer” — fchreibt von diefem Herzoge v. Strombeck **. Er fam 
in ein Rand, welches dreißig Jahre der Krieg verheert und die Unfähigkeit 
feines Vorgängers dem Verderben zugeführt hatte. Ale Hülfsquellen 
waren verfiegt, das Volt war vermwildert, verbrannt die Dörfer, die Fel— 
der öde, die Wiffenfchaften lagen nieder: Alles mußte er neu fchaffen, 
und er that ed. Sein Vergnügen war Arbeit und feine Erholung Ler— 
nen. Die Wiffenfchaften trieb er ald ein Gelehrter, zahlreiche Schriften 
ſchuf fein herrlicher und hochgebildeter Geift +), und er war es, der den 
Grund zu einer Bibliothek (dev wolfenbüttel’fhen) legte, die, wenn fie in 
feinem Sinne bis zu unfern Zeiten fortgefegt wäre, vielleicht alle Biblio« 
thefen Europa's Übertreffen würde. Mit eigener Hand fchrieb er einen 
noch vorhandenen Katalog über die Tauſende feiner Bücher. Nach einer 
S2jährigen fegensvollen Regierung ftarb diefer Fürft 1666, nachdem er 
ein Alter von mehr als 87 Jahren erreicht hatte. Sein Zeitalter nannte 
ihn, nicht aus gewöhnlicher Schmeidyelei, fondern feinem Werthe nad, 
den göttlihen Greis (divinus senex). Es darf nicht unbemerkt 
gelaffen werden, daß diefer eble Fürft gleich feine Regierung damit bes 
gann, daß er durch eine eigene von ihm 1636 ausgeſtellte Urkunde bie 





*) Serenissimi Principis Friderici Ulriei consultatio 
de praerogativae certamine, quod inter militeset lite- 
ratos. Tubing. 1604. 

**) Bytemeiſter a. a.D. ©, 139 berichtet von diefem Herzoge: 
Addo singulare meritorum hujus principis in eruditionem documentum, quod 
nimiruin dicere solitus fuit: „Se optare illum diem videre, quo 
militum stipendia doctoribus et artium professorihbus 
dispensareutur.“ 

***), Der Theilungs-Receß findet fih in Ribbentrop’s Samms 
fung, Ih. II, ©. 68. 
⸗***) In der Vorrede zu ſ. deutſchen Fürftenfpiegel. 

+) Ein Verzeichniß derfelben fann man in v. Praun’s Bibliotheca 
Brunsvico-Luneburg. (6. 504) finden. 
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berfömmlichen und in früheren Landtagsabfchieden und Receſſen begrün—⸗ 
deten Gerechtſame und Befugniffe die Landftände ausdruͤcklich beftätigte, 
wodurch, nah v. Strombed’$ VBemerkung*), die in der neuern Zeit 
öfters vorgebrachte Einrede, daß eine neuere zur Negierung gelangte Linie 
nicht an die Handlungen ihrer Worgängerin gebunden fei, thatfächlid be 
feitigt wird. Damals hetrſchte ein erneuertes Zutrauen zwiſchen Zürften 
und Ständen, und es war eine ganz andere Sprache, die man untt 
Auguft’s landesväterlihem Regiment von oben herab hörte, als unte 
dem ebenfalls gelehrten, aber herrfchfüchtigen und harten Heinrich Ju: 
lius und fpäterhin unter Auguſt's Nachfolgern. 

Auguſt's Sohn und Nachfolger, Rudolph Auguft, ſtand al 
Fürft weit unter feinem Water; doch zierten Frömmigkeit, Jugend und 
Gelehrfamkeit auch ihn. Sein Brüder und Nachfolger Anton Ulrich 
(1704) gehört unter die geiffreichften und gelehrteften Fuͤrſten aller dei— 
ten. As Regent ftand er jedoch einem Julius und Auguft weit nad). 
An zahlreichen Beſchwerden der Stände fehlte es unter ihm nicht, un 
fo groß und unerhört auch die Bewilligungen derfelben waren, fo wur 
jenen immer, doch nur mit ſchwankenden Äusdruͤcken, abzuhelfen welpr 
chen, und wenn auch eins oder das andere ſtaͤndiſche Defiderium efült 
wurde, fo gab man fich doch das Anfehen, blos aus Gnade zu thun 
was Verpflichtung war. So mar z. B. im Landtagsabſchiede von 1682 
(Art. 18): „des gnaͤdigſten Iandesfürftl. Durch. gegen die Prälaten de 
gnaͤdigen Exbiethens, daß Sie keinen geiftlichen Ort mit Unterhab 
tung der Jagdhunde und Verpflegung der Jaͤgerei-Bedienten granitel, 
fondern dabei alle Moderationen gebrauchen wollten.” Auch muß 
den von ber Zeit an Feine eigentlichen Landtage mehr gehalten. 

Nach einigen kurzen und wenig merkwürdigen Regierungen folgt 
1735 der Herzog Karl, der Etifter fo mancher das Land noch jeht be 
glüdenden Anftalt, der faft ein halbes Jahrhundert den Fürftenftuh 
einnahm. Unter ihm erfhien die für das braunfchweigifche Land fo mil 


tige, berühmte Urkunde vom 9. April 1770, melde eine Anerkennung 


und Ausfertigung der Privilegien und Befugniffe gefammter Landſcaft 
enthielt. In dieſem Documente ertheilte der Herzog Karl bie 
Fuͤrſten wuͤrdige Verfiherung: „wie er allerdings gemeint fei, gefreut 
Landfchaft die ihr zuftehenden Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkeiten 
ruhiglich genießen zu Taffen, auch den mit derfelben von Zeit zu Zeit ver 
glihenen Landtags: Abfchieden, Neceffen und anderen verbindlichen com 
pactis, auch vorhandenen landesfürftlihen Reverſalien ohnverbrüch 
— und daruͤber mit allem Ernſie und Nachdruck zu br 
en.’ 


Braunſchweig einer Art beftimmter Verfaffung ſich zu erfreuen anfıny 


*) Staatswiffenfch. Mittheilungen, vorzüglich in Best‘ 
Sa das Herzogth. Sronnidwrig, Heft I. (Braunfd. 1881) 


Man kann fagen, daß erft von diefer Zeit an das Herzogehum | 
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und zwar allernächft mittelft ber von Herzog Karl erlaffenen Urkunde 
über die Privilegien und Befugniffe dee gefammten Landfchaft v. 8, 
1770. Enthielt gleich dieſes Iandeöherrlihe Document, fo wenig tie 
bie Landtagsabfchiede von den J. 1619 und 1682, die Gerechtfamg des 
braunfdweigifchwolfenbüttel’fhen Landes in völliger Vollftändigkeit „- mar 
gleich die Abfaffung manches Artikels beffelben ſchwankend und zweideu⸗ 
tig, weil man Bedenken trug, das wahre Verhältniß der Sache deutlich 
und beſtimmt auszudrüden, fo ‚bildete daffelbe doch, -befonderd mit der 
Urkunde v. I. 1682 zufammengenommen, eine aͤußerſt fhägbare magua 
charta, ba e8 im MWefentlihen der Staatsbürger und der Landesreprä= 
fentation Zuftändigfeiten in fich faßte und dadurch über jegliche Zweifel 
erhob, daß fie der Landesfürft felbft, gleihfam fie in Einen Rechtskoͤrper 
sufammenftellend, öffentlich und frei ald Rechte feiner Unterthanen aus— 
ſprach. Durch diefe Urkunde wurde der braunfchweigifche, Unterthan 
von feinem angeftammten Fürften anerkannt ald Bürger, d. i. als ein 
nicht nur mit Verbindlichkeiten belafteter, fondern auch als ein 
mit Rechten verfehener Unterthban des Staates. Und biefe WVerhälte 
niffe haben auch fpäterhin unangefochten beftanden bis zum verhängniß- 
vollen Fahre 1806, in welchem das Herzogthum Braunſchweig für eine 
—* von Jahren aufhoͤrte, als eigner Staat in Deutſchland fortzu⸗ 
auern. 

Der Herzog Karl ſtarb 1780 und ihm folgte Karl Wilhelm 
Serdinand, der bei den Braunſchweigern in unvergeßlichem Andenken 
ſteht. Er gab feinem Staate ein neues Leben und eine zeitgemäßere 
Geftaltung. Seine Regierung fiel in bie Zeit der franzöfifchen Revolu: 
tion, und waren auch die politifchen Elemente durch die in Frankrei 
aufleuchtenden neuen Freiheitsideen zu fehrin Bewegung gefegt, ald daß in 
dem durch Feudalismus niedergebrudten Deutfchland fihon damals ein 
Eräftiges Volksbewußtſein hätte erwachen können, fo wurden doch bie 
befferen Funken in dem Feuermeere der erften feanzöfifchen Revolutions: 
wuth nicht verfannt und gingen als erwärmende ruhige Flamme in 
dem nachdenkenden Deutfchen auf. Das wilde Gefchrei von Freiheit 
und Gleichheit Iäuterte fich bei den Braunſchweigern zu einem allmälig 
reifenden Gefühl, in welchem die Nothmwendigkeit erkannt wurde, durch 
Ausfüllung der großen Luͤcken zwifchen den verfchiedenen Ständen bie 
Idee eines gleichmäßigen Staatsbürgerrechts ihrer Vervolllommnung nd- 
her zu führen. Doc mußte die Erreichung diefes Bieles andern Zeiten 
vorbehalten bleiben. Welche Anfichten der Herzog von der ‘franzöfijchen 
Revolution hatte, läßt fi aus dem bekannten Manifeite erkennen, wel 
ches er, an ber Spige eines preußifchen Heeres, erließ, mit welchem er 
die alte Ordnung in Frankreic wieder herzuftellen und den” zertruͤmmer⸗ 
ten Rönigsthron wieder aufzurichten gedachte. Seinen politifchen Grund: 
fägen biieb er auch fpäterhin, bis an das Ende feines Lebens, getreu und 
trog feines vorgeruͤckten Alters nahm er Keinen Anftand, im Jahre 1806 
fi) dazu zu verftehen, das Obercommando ber preußifchens Heeresmacht 
zu Übernehmen, die beftimmt war, gegen Napoleon — zu ruͤk⸗ 
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Ten. Toͤdtlich verwundet in ber großen ungluͤcklichen Schlacht bei Jena, 
erichte er noch des Siegers Machtgebot, da feine Dynaftie aufhören follte, 
in Braunſchweig zu regieren. Karl Wilhelm Ferdinand war ein nad 
alten patrimonialifh = patriarchaliſchen Begriffen wohlwollender, für das 
Beſte feines Landes und feiner Unterthanen beforgter, gerechtigkeitslie⸗ 
Bender Negent, der gern zu allen WVerbefferungen bie Hand bot, die ihm 
als gut und erſprießlich gerathen wurden, und die Gerechtfame der Stände 
gewiſſenhaft achtete. Aber freilich paßte er mit feinem politifhen Ideen⸗ 
kreiſe nicht im die neue Zeit, ’ | 

In Folge des tiffitee Friedens (1807) wurde bag Herzogthum 
Braunſchweig integeirender Beſtandtheil des neugefhaffenen Königreichs 
Weftphalen, und gewiß haben bie fiebenjährige Dauer der weftphälis 
(hen Conſtitution, mit den liberalen Grundfägen, worauf fie beruhete, 
und die Einführung ganz neuer Staatseinrichtungen viel dazu beigetras 
gen, einen neuen Geift bei den Braunſchweigern zu mweden und viele 
frühere politifhe Borurtheile zu befiegen. Die Schlacht bei Leipzig 
harte fpäterhin die Neftauration des alten Regentenhaufes in Brauns 
fhroeig mie in anderen deutſchen Ländern zur Folge. Am Ende des abs 
ve6 1813 kehrte Karl Wilhelm Ferdinands Sohn, Friedrih Wil 
helm (geb. 1771) als regierender Herzog in feine Erbſtaaten zur. 
Nichts wäre natuͤrlicher, nichts dem allgemeinen und dem befondern 
Staatsrechte des Landes Angemefferier gewefen, ald daß mit der Ruͤckkehr 
des legitimen Fuͤrſten die nicht minder legitime Landesverfafjung in 
das Leben zurückgekehrt wäre. Diefes geſchah aber nicht; der Herzog 
fegte eine Regierungscommiffion nieder und ohne Mitwirkung der Stände 
wurden bie wichtigften andesangelegenheiten und unter dieſen die ganze Suftige 
verwaltung proviſoriſch georbnet. Die öffentlichen Abgaben, felbft die verhaßtes 
ften aus der weftphälifchen Zeit, blieben, während alle zeitgemäße, unter der 
weſtphaͤliſchen Regierung beftandene Einrichtungen über. den Haufen geworfen 
tourden, um die alte, vor der-fogenarinten ufurpatorifchen Periode vorhanden 
geweſene Ordnung wieder herzuftellen. Zu kurz und’ unter zu ſtuͤrmiſchen Um⸗ 
ſtaͤnden regierte indeſſen Friedrich Wilhelm, als daß er, ſelbſt bei 
dem beſten Willen, zum Wohle des Landes Vieies haͤtte beitragen koͤn⸗ 
nen. Die Ruͤckkehr Napoleons rief den kriegeriſchen Herzog: 1815 von 
Neuem in's Feld und er fand feinen Tod vor dem Zeinde bei Ligny. 
Am 7. Zuli 1815 machte das herzogl. Geheimerathe: Collegium bekannt, 
daß ber PrinzsMegent von Großbritannien (der nachmalige König 
Georg IV.) die vormundſchaftliche Regierung für Friedrich MWilhelms 
älteften Sohn, ben Herzog Karl, übernommen babe. Der Graf 
Münfter führte von diefer Zeit an ven London aus bie Zeitung be 
Öffentlichen Angelegenheiten im Herzogthume Braunfchweig. Es wird biefe 
vormundfchaftlihe Regierung von den Braunſchweigern als eine ber 
glüctichften Perioden ihrer Landesgeſchichte bezeichnet.‘ Auch arbeitete fie 
kraͤftig an ber Herftellung bes Volksgluͤcks und that Großes‘ im Zurjer 
Zeit, Vieles: jedod dem Enkel Karl Wilhelm Ferdinande überlaffend, von 
deſſen bemnaͤchſtiger Regierung man "die glüdtichften Beiten in frober 


— 
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Hoffnung ermartete. Noch war das erfie Jahr, ſeltdem bie neue Megier 
zung in Thaͤtigkeit trat, nicht verſtrichen, als fihon ein großer Act. der 
Gerechtigkeit diefelbe auszeichnete: es erſchien die Verordnung vom 4. 
Deche. 1815, die Liquidation der Landesfhulden und. die Zinszahlung 
betreffend. Denn in der ganzen Zeit, in der Friedeih Wilhelm 
vegiert hatte, war den zahlreichen Gläubigern des Staates weder irgend 
eine Verſicherung wegen ihrer Forderungen, noch irgend ein Zinsgenuß 
zu Theil geworden! Die Mafregel war fo gerecht, daß man’ gern ver 
gap, daß fie nicht ohne Goncurrenz der Landftände bitte ergriffen werden 
folen; denn waren es nicht Landesfchulden, die hier regulirt wurden? 
Indeſſen erkannte die vormundfcaftlihe Regierung wicht nur die Gerecht 
fame der Landftinde an, fondern es kam unter ihr. im Jahte 1820 auch 
die revidirte Landfhaftsordnung im vollen Einverfiändniffe mit 
den zur Berathung derfelden hinzugezogenen Ständen zu Stande. Ein 
großes Verdienft erwarb fi die vormundfchaftliche Regierung dadurch, 
daß fie dem künftigen Regenten einen geregelten Staatshaushalt uͤbergab. 

Alle Erwartungen, die man von dem Herzog Karl gehegt hatte, 
ſah man indefjen ſchon wenige Jahre, nachdem er bei feiner Gelangung 
zur Majorennität die Regierung angetreten, auf’s Vollkommenſte getäufcht. 
Eein fo viel Unheil bringendes fiebenjähriges Regiment bildete den aufs 
fallendſten Gontraft gegen die dafelbft zunächft vorausgegangene vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung. Mitten im Scoofe der Givilifation fah man vors 
Übergehend eine völlige Willfürherrfchaft verwirklicht. Won einer geres 
gelten, won dem Grundfage der Erfuͤllung des Staatszwecks ausgehenden 
oberfiin Leitung. der Landesangelegenheiten war Feine Rebe. Zerrüttung 
der finanzießen Hülfsquellen ded Staates, Unterdrüdung bed Schutzes, 
welchen Grfege und ein unabhängiger Richterſtand den Staatsbhrgern ge⸗ 
währen, moralifche Werderbnif der Benmten, durch Hebung der Schlech⸗ 
teften und Zuruͤckſetzung der Beſſern bewirkt, und fortwaͤhrendes fichtba= 
res Sinken bes Wohiftandes der Einwohner — das. war in allgenwinen 
Umriffen das Bild, welches mitten in Deutfchland aufgeflellt zu werden 
drohete und vafch feinee Vollendung entgegengeführt wurde, Ein Staates 
minifterium ftand an der Spige der. Verwaltung, ohne Einfluß auf die 
wichtigften innern und aͤußern Angelegenheiten, häufig nur als Vollſtrecker 
von Befchlüffen, welche, ohne daffelbe gehört zu haben, oder gegen. deſſen 
eindringlichfte WVorftellungen, im Cabinet des Herzogs gefaßt waren. Im 
Hintergrunde befanden ſich abwechſelnd oder gleichzeitig im Beſitze des 
hoͤchſten Vertrauens, Rathgeber, deren Einige im begründeten Rufe tier 
fer moralifcher Verderbtheit fanden, Andere: nur ſchmeicheln umd guts 
beißen konnten, oder, aus untergeordneten Berhältniffen emporgehoben, 
gaͤnzlich der Fähigkeiten und Kenntniſſe ermangelten, um beftehende Rechte« 


verhaͤltniſſe beachten zu Eönuen. Für die. Weifungen, welche von ſolchen 


Perſonen der höchften Staatöbehörde und einzelnen Beamten zugingen, 
ward unmeigerliche Befolgung gefordert; fie wußten buch Belohnungen 
und WVerheifungen mehrere der. Unterofficianten und manche Privatperfor 
nen als Späher zu gewinnen, um diejenigen, welche ben Verfall der gu⸗ 
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ten alten Ordnung beklagten, zur gelegentlichen Kraͤnkung anzuzeigen; 
fie ließen zu gleihem Zwecke fich die Briefe der im Voraus bezeichneten 
Perfonen, befonders der Staatsdiener, vom Poſtamte einhändigen, um 
bie Stellen daraus zu bemerken, in melden fie einen Tadel über die 
Regierung des Herzogs zu, erbliden waͤhnten. Da wegen minblicer 
Yeußerungen der Art feine Beweiſe gefordert werben Eonnten, fo durfte 
man nuv den Agenten der geheimen Polizei mißfallen, um trotz der 
größten Vorficht als Uebelwollender bezeichnet zu werden. Die Schlech— 
teſten wußten durch Anſchluß an jene und durch kuͤnſtlich abgefaßte Briefe 
ſich leicht !den Weg zur Gunft und Beförderung zu bahnen; die beflem 
Staatebiener mußten immer mehr zuruͤckgedraͤngt werden, weil fie um 
bie’ Gunft folder Menſchen zu buhlen verfhmäheten und dann Kränkuns 
gen ausgefegt waren, welche auf vielfältige Weiſe nicht nur fie, fondern 
um ihrentwillen felbft ihre entfernteften Verwandten trafen. Co reiche 
haltig aber auch die Mittel find, um ſelbſt mit Schonung der Grundge 
fege eines wohlgeordneten Staates dergleichen Kränkungen von einem 
Hohen Standpunkte‘ herab einzelnen Perfonen zufügen zu Eönnen, fo blieb 
man gleichwohl hierbei nicht ſtehen. Selbft die Gerichte‘follten der höch⸗ 
sten Willkuͤr dienen und diefe ſtatt ber Gefege als Richtſchnur ihrer Und: 
ſptuͤche anerkennen, zugleich neben denſelben abhängige Vermaltungebe 
hoͤrden zur Ausübung des Strafamtes ermächtigt werden. In Berfob 
gung didfes Zieles wurden wahre Griminalfttafen ohne vorgängige Unter 
ſuchung, auf hoͤchſten Spetialbefehl, gegen allgemein geachtete Perfonen 
‚ verhängt, an die Gerichte Verbote der Vollſtreckung rechtökräftiger Ent 
ſcheidungen in einzelnen Fällen und obendrein Weifungen erlaffen, weldt 
nichts weniger bezweckten, als dieſelben in aller das herrfchaftliche Ir 
tereffe beführenden Streitſachen einer förmlichen Beaufſichtigung vechthe 
unfundiger Perfonen zü unterwerfen. Ä 

Die Finanzen waren bei dem Regierungsantritte des Herzogs Karl 
fo zu deſſen Vortheil geordnet, daß die Worzeit in dieſer Hinſicht nicht 
eine Ähnliche guͤnſtige Lage eines braunſchweigiſchen Fürften -aufzumeltn 
vermochte. . Die Kammercaffe lieferte, nach Beftreitung der darauf ri 
henden Staatshaushalts-Ausgaben und Vorwegnahme der bertragsmäfig 
zur Schuldentilgung zu ' verwendenden Summe, einen Ueberſchuß, det 
mehr als hinreichend war, die Koften bes glänzendften Hofſtaates damit 
gu beftteiteni In einem. ungleich mindern Betrage ihatte biefer Ueber 
ſchuß vormals miehrsen fuͤrſtlichen Familien eine ihrer ‚hohen Würde am 
gemefjene Exiſtenz gewährt, Vereint imit den Einkünften eines beträht 
lichen Privatvermögens verlieh “jene, Ueberſchußſumme dem- Herzog Karl 
in reihen Maße die. Mittel, alle Neigungen befriedigen und dabei auf 
Hebung des Kunftfleißes und Börderung der bürgerlichen Nahrung hin 
Wirken zu können. Die in. die Randescaffe fließenden Abgaben wätn 
dagegen. im Vergleich: mie: dir Vorzeit nicht unbetraͤchtlich — es frlen 
davon auf den Kopfr34 Thlr., denn Vieles war bei ben Tegten Srände 
verhandlungen für die nächfte Beit auf die Steuereaſſe uͤbernommen wor 
von, was fruͤher der Kammercaſſe allein ober doch in Gemeinfchaft, mit 
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jener obgelegen hatte. Der Herzog hätte fidh ohne Ameifel durch Er⸗ 
leichterung dee einftweilen noch forterhobenen Abgaben die Liebe der Un— 
terthanen erwerben Können; allein von allen den Hoffnungen, zu welchen 
man ſich in biefer Hinficht für berechtigt hielt, traf nicht nur feine ein, 
fondern es ward fogar, mit Verlegung aller in Betreff des Finanzwe⸗ 
ſens beftehenden. Verträge und. Grundgefege, ja ſelhſt auf die Gefahr eis 
ner Hemmung ber Staatsverwaltung in ihren weſentlichſten Zweigen, 
nur darauf Bedacht genommen, den hödhfimäglichen Geldbetrag. zur 
berzogl. Privatcaffe zu ziehen. Won ben Kammereinkünften wurde bie 
nad den beftehenden Verträgen zur Schulbentilgung jährlich zu verwen⸗ 
dende Sumr.e zurüdbehalten und eben fo wenig 4 erforderliche Gelb 
zu den noͤthigen Bauten auf ben Domainen, zu ben Forftculturen en 
zur Unterhaltung und DBefferung der Wege und Strafen bewilligt. Er— 
lebigte Stellen im Staatsdienfte blieben, wenn ber bamit verbundene Ges 
halt auf der Kammercaffe ruhete, unbefegt, falls fie nicht ohne Befols 
dungsvermehrung einem Beamten mit übertragen werden Eonnten. Alle 
Schilderungen der Nachtheile, welche ber Juſtizpflege und öffentlichen 
Derwaltung hieraus zu erwachſen droheten, fanden Eeinen Eingang; nicht 
einmal die Anzeige des Landesgerichts, daß die dermaligen Mitglieder, 
außer Stande, den überhäuften Geſchaͤften vorftehen zu koͤnnen, fi von 
der aus der Stodung des Gefhäftsgangs bderfelben erwachfenden Ver— 
antrwortlichkeit losfagen müßten, bewirkte, daß auch nur in einem fo 
dringenden Falle von dem verderblichen Syſteme ber Gelbanhäufung in 
der fürftlichen Caſſe abgewichen wurde. So ſchnell ſich aber nun auch 
auf diefe Weiſe und bei den gleichzeitig ftattgefundenen außerordentlichen 
Einfhränkungen in den Ausgaben für. die Hofhaltung die Schäge häus 
fen mußten, welche der Herzog feinem Privatvermögen zugewachfen ans 
fah und ber Staatsverwaltung entzog, fo erſchienen doch bald diefe Mit 
tel zu dem beabfichtigten Zwecke nicht genügend; es mard zum Angriffe 
des disponiblen Etaatsguted übergegangen. Das Edict vom 1. Mat 
1794, durch welches des Herzogs Karl Großvater, nach einer aus eiges 
nem Antriebe mit den Ständen angefnüpften Verhandlung, die fchon 
damals beftehenden Beſchraͤnkungen wegen Verpfändung des Kammerguts 
zu ſchaͤtfen, Veräußerungen deſſelben aber wie früher für alle Zukunft 
gänzlih zu unterfagen und dadurch eine Wiederkehr der traurigen Ver: 
hältniffe, unter welchen die Landesregierung von ihm übernommen worden 
mar, für immer abzuwenden und fo die Kammercaffe für alle zukünftige 
Zeiten zur Beſtreitung des Unterhaltes des herzogl. Hauſes und der anf 
derfeiben laftenden Staatsbebürfniffe im Stande. zu erhalten, ſich be> 
wogen gefunden hatte, bot fein Hinberniß mehr dar, nachdem die Schrans 
ken, welche bie beftehenden Lanbesverträge der fürftlichen Eigenmacht ſetz⸗ 
ten, nicht weiter beachtet wurden. Die erwähnten Angriffe begannen mit 
einem Befehle an das Kammer-Collegium, daß für alle. diejenigen Capi—⸗ 
talien, welche ber herzogl. bevern’fhen Mebenlinie nur zum ZBinsgenuffe 
verfichert waren, mit dem erfolgten Ausfterben dieſes Zweigs bes Fürften- 
hauſes aber als erloſchen betrachtet werden mußten, ſowie für bie Pri— 
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vatforderungen bes Herzogs, welche zum Theil menigftens ſchon durch die 
verfaffungsmäßig feftgefegten Schuldentilgungsgelder bezahlt waren, neu, 
auf den Inhaber Iautende Verbriefungen mit erhöhetem Zinsfuße aus 
geftellt merden folten. Auf die Gegenvorftellung des bald darauf auf: 
getöften Gollegiums ward zwar auf die Ausführung jenes Befehls nicht 
beftanden; aber e8 wurden nunmehr die fraglichen Obligationen im Ga 
binet ‘des Herzogs, mit Beifuͤgung der im Steindrud nachgebildeten 
NMamensunterfihriften der Mitglieder des Minifteriums, der Kammer und 
bes Präfibenten des Landgerichts, ausgefertigt, ohne daß einer der genann⸗ 
ten. Beamten darum mußte, und von den damit beauftragten Agenten 
zum DVerfauf ausgeboten. Von diefer Maßregel wurde dann weiter auch 
zur Veräußerung der Domainen übergegangen und man fah biefe, um 
recht viele Käufer anzuloden, zu wohlfeilen Preifen zum Verkauf aus— 
bieten *). Alles Geld, weiches auf biefe Meife zufammengebracht wurde, 
flog in die herzogl. Privatcaffe. 

Bei Rechtöverlegungen, gegen einzelne Perfonen beabfichtigt, fand 4 
ber Herzog Karl nicht einmal der Mühe werth, fie durch Beobachtung 


ber aͤußern gefeglichen Formen zu verfchleiern. Griminalftrafen wurden 


verhängt und voliftredt, ohne vorgängiges Urtheil und Recht. Dem 7 
zoge mißfälfige Erfenntniffe der ordentlichen Serichtehöfe, in den geſeh⸗ 
lichen Formen gefprochen und bekannt gemacht, wurden aus angebliche 
tandeshertlicher Machtvollkommenheit caffitt **). Der Rechtszuftand mat 
durch den Herzog Karl vernichtet; die höchfte Macht war in feiner Hand 
offenkundig nur Mittel zur Erreichung feiner Privatzwecke geworden. Die 
Stände wurden nicht berufen und ihre Gerechtſame blieben unberüͤcſich 
tigt. Der Herzog weigerte fich, die während feiner Minderjährigkeit ur 
ter der vormundfchaftlihen Regierung in ungettübtenn Cinverftändnift 
mit den Ständen zu Stande gebrachte revidirte Landſchaftsordnung ats 
zuerkennen, leugnete die Verbindlichkeit diefer Berfaffung und beftritt die 
rechtliche Eriftenz der nach berfelben beftehenden Landſchaft. Ein ltd 
Herkommen des braunfchweigifchen Randes ‚hatte die Contrafignatur det 
Iandesherrlihen Befehle durch einen der oberften Staatsbeamten einge 
führt. Der Herzog Karl fah auch hierin eine Beſchraͤnkung ſeiner Re 
gentenrechte, leugnete die ſtaatsgrundgeſetzliche Unverbindlichkeit feiner nicht 
contraſignirten Reſcripte und beſchuldigte die vormundſchaftliche Regie 
rung, duch Aufnahme ber Vorſchrift diefer Fotmalitaͤt in die Landſchafts⸗ 





Vergl. Manifeft der PERS: Braunfhmeigsmwolfen 

büttel’fchen u. Blanfenburgifchen em 27. Sept. I. 
_*) So in dem fo viel Auffehen erregenden v. Sierstorpff’fhen 
zeſſe, in welchem fpäterhin die von dem Herzog Karl vorgenomniene 

tion des hierin ergangenen Urtheilg des Landesgerichts "zw Wolfenbüttel durh 


einen Beſchluß der deutfhen Bundesverfammlung vom 7. Detbr. 1830 für 
wirkungslos verflärt wurde: Wergl. Klüber’s6 Zortfegung der Aurle | 


lenfoammlun um öff, | a. 
1833) ©. N, ſtentt Met des d. Bundes. (Krlangen 








| 


Braunſchweig Gerzogthum). u 729 


ordnung, einer Beeintraͤchtigung · feiner Autonomie und eines Eingriffs in 
die Rechte feiner Souverainetät. Der Graf von Münfter, der den 
Entwurf einer revidirten Landfchaftsordnung für das Herzogthum Brauns 
ſchweig verfaßt. hatte, wies indeffen jene gegen ihn vorgebrachten Bes 
ſchuldigungen des Herzogs zurüd und rechtfertigte volllommen diefe Eins 
rihtung. „Konnte man’! — fagte er*) — „meniger zur Beruhigung 
der Unterthbanen thun, :die ehemals das wichtige Recht befaßen, gegen. die 
Mißbraͤuche der’ fürftlichen Gewalt bei den deutſchen Neichsgerichten Klage 
zu führen, und ſich nur durch die deutſche Bundesacte einem unabhäns 
gigen Derzoge unterworfen fehen? Die Contrafignatur fchügt den Fürs 
fien wie den Unterthan :gegen Verfäufhungen und ift in allen mwohb 
geordneten Staaten im Gebrauche, und ‚obwohl fie in England und 
Frankreich gefeglich defteht, fo halten fich body die Könige dieſer Reiche 
für nicht weniger unabhängig, als ed der Herzog von Braunfchweig ift. 
Daß dadurd den Unterthanen auf keinen Fall zu viel eingeräumt wors 
den, haben Se. Durchl. am beften felbft .bewiefen, da wir ſchon wiſſen, 
tie wenig es Sie koſtet, Raͤthe zu finden, die ihren Namen zu ſolchen 
Verordnungen hergeben, die fie nicht anders als mißbilligen konnten. 
Männer, deren Leben bis dahin rein und achtungswerth geweſen, haben 
die harte Wahl gehabt, entweder ihe Brod zu verlieren, oder ſich in den 
höhern Willen zu fügen. Ä | . 
Kein gefegliches Mittel blieb unverfucht, dem Herzoge Karl die 
heiligen Regentenpflichten in's Gedaͤchtniß zurüdzurufen. Eindringlich 
und wiederholt wagte es der landſtaͤndiſche Ausſchuß, ihm die fehlerhafte 
Bahn, die er betreten hatte, bemerklich zu machen. Vergebens! Selbſt 
der kraft alten hergebrachten Rechtes ohne Einberufung erfolgte Zuſam⸗ 
mentritt der gefammten braunfchweigifchen - und blanfenburgifchen Lands 
fhaft und deren Eräftige, - wohlgemeinte Vorſtellungen vermochten nicht, 
den jungen Fürften aus der Verblendung zu reißen, in der er befangen 
war. Unterdeffen folgte ein Mifgriff der Megierung dem andern und 
es häuften fi) die Mafregeln der Willfür von Tag zu Tag mehr, bie 
endlich Thaten gefhahen, welche auch dem befchränkteften Staatsbürger 
die Ueberzeugung aufdringen mußten, daß keine Sicherheit des Lebens 
und Eigenthums in Braunſchweig ferner zu finden, der Staat in feinem 
Snnerften factiſch aufgelöft fei**). Sieben Jahre lang hatte das brauns 
ſchweigiſche Volk die Launen und Lngerechtigkeiten dieſes entartsten 
Guelphen ertragen; das Maaß war endlich voll. Das Volk erhob fih — 


— — 


2) Widerlegung der ehrenrührigen Beſchuldigungen, wels 
che ſich Se Durchl. der regierende Herzog von Braunſchweig 
egen Jhren erhabenen Vormund ie König, Geörg IV, von Groß: 
ritannien) und die während Ihrer Minderjährigkeit mit der 
Berwaltung Ihrer Lande und Ihrer Erziehung beauftragten 
Männer erlaubt Haben. Hannover, 1827. ©. 76. | 
*) Vergl, Der Aufftand der Braunfchmweiger am 6. und 7. 
September, feine Beranlaffung und feine nähften Folgen. 
Braunfchweig, 1830, - Ä 
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gleichviel wer ben Impuls zunaͤchſt dazu gab, oder dabei im Hintergrunde 
ftand — und der Herzog Karl hatte aufgehört zu regieren. Grin 
Reſidenzſchloß wurde ihm über dem Haupte in Brand geftedt und feine 
ſchmaͤhl he Flucht in's Ausland vernichtete den Vertrag zwiſchen ihm und 
ſeinem Volke. Die Buͤrgergarde wurde organiſirt, die Landſchaft trat 
aufs Neue kraft ihres Rechts der Selbſtverſammlung zuſammen. Det 
Landes vereinigte Bitten riefen den nachgeborenen Bruder des gefluͤchte 
ten Herzogs, den Herzog Wilhelm, nah Braunfchweig, in dieſen Zei⸗ 
ten der Noth die Leitung des Staates zu Übernehmen. | 
— - Allgemeiner Jubel empfing diefen Prinzen, als er, dem Zuge feines 
Herzens und dem Berufe, welcher in feinen nahen Verhaͤltniſſen zum 
Lande begründet war, folgend, fhon wenige Tage nach der Flucht feines 
Bruders, am 10. September 1830, den Braunfchweigern als Zriedend 
engel in ber: trüben Zeit der Noth erfchien. Mit ihm kehrten Ordnung, 
Sicherheit, Ruhe und Vertrauen in die Herzen -aller Glaffen der Statt 
bürger zurüd. Die vereinten wiederholten Bitten des Landes, benen fih 
der dringende Wunſch der. Agnaten beigefellte, vermorhten gleichwohl An 
fangs nicht, den Herzog Withelm zur unbedingten Beibehaltung ber 
Megierung zu bewegen. Sn fehr er. bie, Nothwendigkeit und die moi 
fifche Verbindlichkeit fühlte, das Staatsruder nicht niederzulegen, welhes 
er allein in diefen Eritifhen Momenten zu führen im Stande mar, ſe 
hinderte ihn doch an der völligen Gewaͤhrung des heißen Wunſches der 
Unterthanen die zarte Beſorgniß, durch die definitive Uebernahme det 
Staatsregierung und Führung derfelben im eigenen Namen den Rechten 
- feines vertriebenen Bruders, als Erftgeborenen, zu nahe zu treten. Un 
terdeffen ließ e3 der Herzog Karl nicht can Verſuchen fehlen, bie verlw 
rene Herrſchaft wieder zu erringen. Durch allerlei Umtriebe fuchte er 
ch eine Partei in feinen ehemaligen Lande zu verfchaffen und von den 

venzen beffelben aus eine Gegenbewegung zu feinen Gunften zu vera? 
laſſen. Mit wenig rühmlichen andern Mitteln, die er anwandte, um ju 
feinem Zwede zu gelangen, verband er auch bie gleißende Verheißung eh 
ner neuen, von ihm, felbft ausgehenden Umgeftaltung der beftchenden 
Staatsgrundverhältniffe, wodurch er die Bevölkerung wieder für fih I 
gervinnen dachte *). Indeſſen fcheiterten alle die Verſuche, melde dt 
Herzog Karl theils perfönlich,: theils durch Agenten und Emiffaire mad, 
um. fic) der Regierung des Herzogthums von Neuem zu bemädhtigen, [0 
wohl an der allgemein im ganzen Lande und vorzüglich in der Daupk 
ſtadt verbreiteten und überall vorherefchenden ungünftigen Stimmung ge—⸗ 
gen ihn, als an ber beftimmten Gefinnung des naͤchſten Verwandten 
und Chefs des braunſchweigiſchen Fürftenhaufes, des Könige WilhelmIV. 
von Großbritannien. Auch mar die Ergreifung der Zügel der Regierung 
duch den Herzog Wilhelm gewiß ein Ereigniß, welches. jedem Freunde 


*) Vergl. die Bellage zur Augeb. Allgemeinen Zeitung vom 6 
December 1830, ©. 1360 u. Beilage vom 7. December, ©. 1363 u. fr 
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der Ruhe und Ordnung angenehm fein mußte — ein Ereigniß, zu wel⸗ 
chem man insbefondere dem braunſchweigiſchen Rande nur Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen Eonnte, indem es allein hierdurdy gelang, nach fo drohenden Stuͤr⸗ 
men die gefeglihe Drdnung und Ruhe fo fehnell wieder herzuftellen. 
Selbft der deutſche Bund fah fih am Ende veranlaft, „ben Herzog 
Wilhelm von Braunſchweig zu erfuchhen, die Regierung. des Herzogs 
thums bis auf Weiteres zu führen und Alles, was zur Erhaltung der 
Ruhe und Sicherheit, ſowie der gefeglihen Ordnung in demfelben erfors 
derlich fei, vorzufehren, auch durch Bekanntmachung dieſes Befchluffes 
des deutfhen Bundes die Gemüther ber Braunfchmweiger zu beruhigen‘ *), 
Denn bdiefe hatte die Möglichkeit der Zurüdtretung des Herzogs -Wils 
— mit den lebhafteſten Beſorgniſſen fuͤr eine anarchiſche Zukunft 
erfuͤllt. e 

In Braunfchweig war es von. Alters her praftifche Mechtsanficht 
geweſen, daß die Unterthanen: ein natürliches Recht hätten, den Landes: 
beren nach Mißbrauch der Stantsgewalt ald auf die Negierung verzichs 
tend zu betrachten, ihm weitere Anerkennung und Gehorfam zu vermeis 
gern und die hoͤchſte Macht von ihm zurudzufordern, nachdem er dem 
Rechte nad aufgehört, Staatöregent zu fein. Es ergab fidy dies un— 
ter Anderm deutlich aus einer, eine-Nechtsbelehrung über den Huldigungss 
eid enthaltenden alten Urkunde, weiche abgefaßt und im Rathsarchive ber 
Stadt Braunſchweig niedergelegt worden war, als biefe nad) ber im 
Jahre. 1345 zwiſchen den Herzogen Magnus und Ernft vorgenoms 
menen Landestheilung huldigte **). Ueberdies war man im Herzogthum 
Braunſchweig von jeher gewohnt, die Agnaten als gefegliche Aufträgals 
richter in Exbfolgeftreitigkeiten der Bamilienmitglieder anzufehen, wovon 
in jeder Chronik des Landes Braunſchweig eine Reihe von Beiſpielen 
anzutreffen iſt **). Als daher die Agnaten bes Haufes Braunfchweig 
durch einen Samilienbefchluß den Herzog Karl ald der Megierung uns 
fähig erklärt und dann dadurch den Herzog Wilhelm, als den zunäcft 
zum Thron Berechtigten, als legitimen Negenten anerkannt hatten, Eonnte 
Letzterer fein weiteres Bedenken tragen, die völlige Regierung des Lans 
bes, die er bis dahin nur proviforifch geführt hatte, zu übernehmen, was 
denn aud) am 20. April 1831 geſchah. Deffenungeachtet fuhr der Hers 
zog Karl, im Auslande verweilend, fort, feinem jüngern Bruder die 
Iegitime Zhronbefteigung und Innehabung; der Staatsgewalt zu beftreis 
ten, und ed waren nicht nur alle. verfuchte Unterhandlungen, um ihn zu 
einer foͤrmlichen WVerzichtleiftung auf die Herrfchaft zu bewegen, erfolglos, 


"Mm 


” Protokolle der d Bundesverſamml. vom 2. Novbr. 1830, 
5. 104. Nro. 2, 


*7) ©. Rehtmeier's braunfhweig:lüneburgifche Chronif, 
Bi. R ©. 630 u. f. 


— 9), Mofer’s Familien» Staatörcht der deutfihen Reihe: 
fände, Th. II, Gap. 18, 6. 148, u —— 


732 Braunſchweig (Stadt). E 


fondern er hat fogar wiederholt erffärt, daß er nie und nimmer im eh 
Abtretung feiner Regierungsrechte willigen werde. Won Seiten bes deut: 
[hen Bundestages in Frankfurt a: M. aber mangelt es. bis jege noch 
immer an, einer entfchiedenen Erklaͤtung in dieſer Beziehung und: an tr 
ner Öffentlich bekannt gemachten beftimmten Anerkennung des Herjoge 
Wilhelm als legitimen Regenten des; Herzogthums Braunſchweig. 
Dr. Heine. Zoͤpfl hat in einer eigenen von ihm herausgegebenen publi 
ciſtiſchen Ausführung *) darzuthun geſucht, daß der Herzog Wilhelm 


nad den Grundfügen des deutfchen Staatsrechts . befugt fer, dert durch | 
die Regierungsunfähiigkeit feines Vorgängers erledigten Thron als Staat: 


herrſcher einzunehmen; ferner, daß Herzog Wilhelm nah.den Grund: 
fägen des praßtifchen europäifchen Voͤlkerrechts und insbe ſondere des deuts 
fhen Bundesrechts feine Anerkennung als legitimer Souverain des 
Herzogthums Braunſchweig von den europaͤiſchen Staaten und vor Allem 
von dem deutſchen Bunde nicht nur su erwarten, ſondern zu for⸗ 
dern befugt ſei, woraus folgerecht ſich zugleich ergeben wuͤrde, daß auch 
nur die in Zukunft von Herzog Wilhelm zu ' erwartende - Deftendenz 
zur unmittelbaren Ihronfolge berechtigt fein? koͤnne. „Der deutſche Bund 
— bemerkt er am Schluffe. diefer ‚Schrift. — würde durch. eine offme 
Anerkennung des Herzogs Wilhelm als legitimen Regenten des Her⸗ 
zogthums Braunſchweig einen Act der Gerechtigkeit ausuͤben, melcher nut 
bazu dienen  fönnte, die im jegiger noch fo männichfach bewegten Zeit be 
fonders wichtige Ueberzeugung im Publicum zu begründen, daß nicht we 
niger der Mißbrauch der Gewalt dig Staatsherefchers, als der Mißbrauch 
ber Volksrechte in dem zur Erhaltung der aͤußern und inneren Giherhelt 
‚ Deutfchlands von feinem Fürften gefhloffenen Bunde eine gerechte Miß 
billigung und Gegenwirkung finden werde, Cine fotdye Erklärung würde 
zugleih dem” braunfchtweigifchen. Staate jene dauernde Feſtigkeit geben, 
deven er nach fo großen Stuͤrmen bedarf, um mit fichern Schritten auf 
der Bahn fittlicher und bürgerlicher Vervollkommnung vorzuſchreiten. 
Möge auf diefe Weiſe feinen Bürgern bald das Glück gewährt werdet, 
ohne Beſorgniß der Veränderung deg gegenwärtigen Zuſtandes, unter det 
Megierung eines Fürften zu leben; ber bereits Recht und Frieden dem 
ſchwer bewegten Lande zuruͤckgebracht hat, dem es gelang, das ſchmerjlich 
zerriffene Band der Liebe und des. Vertrauens zroifchen Regenten und 
Regierten auüf's Neue zu Enüpfen, und unter nicht wenig ſchwierigen 
Umſtaͤnden, in einer vielfach aufgeregten Zeit, das Schiff. des Staates 
ruhig und. fiher zu lenken MN—. 

Braunſchweig (Stade). Diefer Ort ( plattd. Brunsmil) 
befam von Heinrich dem Löwen feine erften Gerechtfame und mut 
im Laufe der Zeiten zu einer anfehnlihen Stadt heran, die als Mit 





*) Die Eröffnung der Legitimen Thronfolge, als recht— | 


liche Folge des Mißbrauchs der Staatsgewalt. Eine publiciik 
fhe Skizze mit befonderer Rüdficht auf das Herzogthum Braunfchweig ent 
worfen. Heidelberg und Leipzig 1833, 
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glied der Hanfe durch Handel und Verbindung mit den Seeftädten Ba . 
deutung erlangte. Won der Zeit an fliegen ihe Reichthum und ihre 
Hüifsquellen immer mehr, wodurch fie in den Stand gefegt wurde, ſich 
ſtets größere Freiheiten und Privilegien zu erwerben und eine gewiffe 
Serdftftändigkeit den Landesherren gegenüber zu behaupten mit denen fie 
wegen Aufrechthaltung ihrer Gerechtfame öfter in Streit gerieth. Mit 
dem Berfall der. Hanſe ſank indeffen auch Braunfchweigs früherer Fior. 
Beide Linien des Hauſes Braunfchweig befaßen Anfangs Rechte auf 
die Stadt gemeinfhaftlih, im J. 1671 aber wurde diefelbe der älteren 
Linie gegen Abtretung einiger Diftricte im Lüneburgifchen ausfchlieglich 
übergeben, und in demfelben Jahre, als fie ſich tiderfpenftig bezeigte, 
vom HDerzoge Rudolph Auguft durch Belagerung zum Geborfame 
gebradyt. Unter deffen Nachfolgern bob fi) Braunſchweig von Neuem, 
und im Fahre 1754, unter der Negierung des Herzogs Karl, wurde 
bie Reſidenz auf immer von Wolfenbüttel nach Braunſchweig verlegt. 
Die Stadt, obgleih an keinem anfehnlihen Strom (die Oker) gelegen, 
bat doch eine für den Großhandel günjtige und bequeme Lage, denn fie 
befindet ſich beinahe in der Mitte zwifchen Hamburg und Leipzig, zivie 
Then Hamburg und Frankfurt a. M., zwifchen Bremen und Leipzig und 
zwiſchen Kübel und Frankfurt a M. Die Strafen von einem diefer 
Dandelspläge zum andern durchkreuzen ſich bier, und Gleiches ift hinfid)te 
lich der Straßen von Nürnberg auf Lüneburg, und den Hanfeftädten 
von Frankfurt an der Dder, Berlin und Magdeburg nad) Weftphalen, 
von Aachen und Eiberfeld nah) Sachfen und Preußen der Fal. Daher 
bildete fich hier ein einteäglicher Speditionshandel und es entftanden zu— 
gleich nach und nad) anfehnliche Handelöhäufer, die ihre Waaren aus der 
eriten Hand kommen liefen und daher mit den Hamburgern und Dres 
mern gleihen Preis zu ftellen im ‚Stande waren. Vortheilhaft für 
Braunſchweigs Handel war auh, daß die Waaren auf der Wefer und 
Allee bis.Celle zu Waffer gehen Eonnten; denn von da bis Braunſchweig 
hatte man nur 7 Meilen, welche die Güter zur Achſe zu gehen brauch: 
ten. Auf eben diefem Wege wurde aud der Abfas der MWaaren, die 
man von aufen befam, nad) den beutfchen Handelsplaͤtzen am Meere 
gemacht, ohne dag man Zwifchenhändler bedurfte. Zur Lebhaftigkeit des 
Verkehrs und zur Vergrößerung des MWonrenabfages trugen dann auch 
die jährlich zweimal wiederkehrenden braunfchmweigifchen Meffen bei, melche 
nad) denen in Leipzig und Frankfurt a. M. zu den größten im weftlihen - 
Deutfchland wurden. Außer den Golonialartifeln waren hier englifche, 
franzöfifhe und deutſche Fabritate Gegenftand eines bedeutenden Were 
triebs. Auch außer der Meßzeit aber hatte und hat Braunfchweig einen 
beträchtlichen Handel mit einheimifhen und auswärtigen Producten und 
Manufacturwaaren. Durch ſolchen vielfachen Verkehr, durch Handelde 
und Gemerbihätigkeit hat Braunfchweig ſich zu einer fehr wohlhabenden 
Stabt erhoben, die jegt wohl 35,000 Einwohner zählt und reicher und 
anfehnlicher ift ald Hannover und Kaffe. Die Stadt Braunſchweig iſt 
nicht bios Haupt» und Reſidenzſtadt eines an Umfang und Bevoͤlke⸗ 
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rung wenig bedeutenden Herzogthums, fondern 2 Handelsſtadt, und 


fie hat vor den meiſten anderen Haupt» und Reſidenzſtaͤdten minder 
mächtiger deutfcher Staaten das im Voraus, daß fie eine Menge unabı 
bängiger, vermögender und felbft reicher Leute in fich ſchließt, die nicht 
nöthig haben, vom Staate oder vom Hofe zu leben. M—). 
Braunfhmweigifhe Landftände. Die Gerechtfame de 
Landftände im Herzogthum Braunfchmweig : Wolfenbüttel haben fic vor 


ie — — — 


Alters auf gleiche Weiſe wie in andern Laͤndern Deutſchlands im Laufe 


der Zeiten in der Form von Privilegien allmählig entwickelt. Der 
Grund zu einer landftändifhen Verfaſſung war ſchon im Mittelalter 
gelegt worden. Es gefhah im 13. und nocd mehr im 14. Jahrhun 
dert, daß fih Prälaten, Ritter (Mannen) und Städte infofern 
zu einer Art Genoffenfhaft, feibft durch fchriftliche Verträge, vereinigten, 
ald gemeinfame Rechte gegen den Lanbesfürften, der fehon mehr als 
ein bfoßer Beamter des Kaifers fein wollte, zu vertheibigen waren. Man 
erkannte bald das Vortheilhafte folcher Vereinigung, und das immer 
mehr und mehr, als ſich die flrftlichen Mechte unter dem Namen dr 
Landeshoheit auszubilden begannen. Daß ohne Zuſtimmung der 
Stände keine Beſchatzung flattfinden könne, mar ein Recht, melhet 
vor alten herkoͤmmlich feft fand. Die Fürften aber geriethen durd 
Fehden, Kriege, fchlechte Haushaltung und andere Umftände und Er: 
eigniffe in Schulden, aus denen fie ſich ohne Hälfe des Landes nidt 
zu retten vermochten. Sie wandten fi) daher an die drei Stände ode 
auch einen derfeiben allein mit der Bitte um Zuſchuͤſſe. Diefe Beden 
twurden dann gemeiniglid unter Bedingungen bewilligt; dadurch entitats 
den gefchriebene Verträge mit den Landesfürften (Landesverträge) 
Der Ausdrud „Landſchaft“ in der Bedeutung einer politifhen Ber 
einigung der Prälaten, Ritter und Städte zur Vertretung des Lande 
findet fih fon in einem vom Herzoge Wilhelm und beffen Sohn 
Heinrid im I. 1488 ertheilten Keverfe an die Ptraͤlaten. AK 
Heinrich der Aeltere im I. 1498 Verfügungen wegen ber Ger 
tigkeitöpflege im Lande, wegen Zollerhebung und Münze gefepliche Bari 
gungen zu treffen beabfichtigte, etſchienen die Stände als foͤrmlich 
einwilligend, woraus erhellet, daß fie damals, auch abgefehen vM 
den Bewilligungen der Beben, ald Nepräfentanten des gefammten Landes 
angefehen und als folhe zur Gefeßgebung hinzugezogen wurden, Die 
Landesverfaffung bildete fid) nun immer mehr dahin aus, daß ber Heros 
eben fo der Einwilligung der Landſtaͤnde bedurfte, um allgemeingültig 
Ordnungen in feinem Lande einzuführen, wie im Reiche der Kaifer der M 
Reihsftände. Er hing, fowohl hinfichtlich der Gefeggebung als der Br 
fteuerung, ganz von den Bewilligungen der. Landfchaft ab. Diefer Zu⸗ 
ſtand der Dinge erfuhr indeſſen eine Veraͤnderung mit ber allmähligen 
Entwidelung des monarchiſchen Principe. Schon der im I. 1514 * 
Megierung antretende Herzog Heinrich ber Jüngere, ein Fürft vol 
Thatkraft, war wenig geneigt, andere Gefege als den eigenen Willen am 
„m on de > " c 
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zuerfennen, Die Zeiten waren nicht mehr, wo man willig von oben 
herab die Gerechtfame ber Stände anerkannte. Die Fürften begannen 
in ihnen nur läftige Opponenten zu fehen und fie blos als ein nothe 
wendiges Uebel zu betrachten. Sachgelehrte Kanzler traten an bie Stelle 
unftudirter Marfchälle, um bie Juſtiz im Namen des Fürften zu ver 
walten, und fie ſchwankten nicht, den Fürften mit den Gerechtfamen 
des Kaifers Juſtinian zu bekfeiden. Gleichwohl fieht man noch im 9. 
. 1535 die Stände in dem Vertrage Heinrichs mit feinem Bruder 
Wilhelm als bemilligend auftreten. Von der Zeit an aber 
ſtuͤrmten beftändig untergrabende und zerftörende Wogen gegen bie jtäns 
bifhen Gerechtſame. Zwar gaben die Stände ihre Rechte nie aus— 
drüdtich auf, und behaupteten auch wirklich einen bedeutenden Theil ders 
felben; allein die Fürften beftritten fort und fort fo viel davon, wie nur 
irgend möglich war. Indeſſen hielt man doch am Ende des 16. und 
im Anfange, des 17. Bahrhunderts die Beiftimmung der Stände zu 
allen das ganze Land betreffenden Verordnungen noch erforberlih, wie 
der Landtagsabſchied v. I. 1597 unter andern beweiſet. Die nachfol— 
genden Zeiten wurden immer ftlrmifcher, und nachdem es weder unter 
Julius noch unter Heinrih Sulius an Anforderungen an bie 
Stände gefehlt hatte, erreichten die Beſchwerden der legteren unter einem 
Friedrich Ulrich den hoͤchſten Gipfel. Obgleich die Abftellung ders 
felben in dem Landtagsabfchiede v. 3. 1619 verfprochen wurde, fo 
dauerten die Gravamina doch fort bi zum Ende diefer Regierung. Es 
bedurfte eines Auguft, um die Wunden zu heilen, die ber dreißigjährige 
Krieg dem Lande gefchlagen. Diefer edle Fürft erkannte nicht nur die 
Gerechtſame der Stände wieder an, fondern ließ auch im 3. 1636 
durch eine eigene Urkunde die der Landfchaft herkoͤmmlich zuftehenden 
Privilegien ausdruͤcklich beftätigen. Welche von diefen den Ständen. 
unter Auguft’s Söhnen und Nachfolgern aufreht zu erhalten gelang, 
zeigen die Landtagsabfchiede von den G. 1682 und 1702. Die Sprache 
batte fih in dem Verhaͤltniß der Stände zum Fürften in Vergleichung 
mit der im 15. Jahrhundert gar fehr geändert. Groß waren die Ber 
tiilligungen, melde von den Ständen verlangt wurden; aber mit 
ſchwankenden Ausdrüden murde den von den - Ständen vorgebrachten 
Beſchwerden abzuhelfen verfprochen, und diefe Abhülfe felber nur für Gnas 
benfache ausgegeben. Späterhin unterblieben fogar die Landtage felber; 
erſt im 3. 1770 wurde ein folcher gehalten, der dazu benugt ward, foviel 
als in der Zwiſchenzeit durch die Wachfamkeit und Sorgfalt der landſtaͤn⸗ 
difchen Ausfhüffe von den Gerechtfamen der Landſchaft übriggeblieben 
war, in einem eigenen Document aufzuftellen, weldyes unter der Auffchrift: 
Privilegien und: Befugniffe gefammter Landſchaft, von dem damals regies 
renden Herzoge Karl förmlich beftätige wurde. Dieſes Document bils 
defe nebft dem Landtagsabfchiede vom Jahre 1682 und anderen älteren 
andesverträgen von ber Zeit an eine Art magna charta für das Herzogthum 
Braunſchweig, indem biefe Urkunden im Wefentlichen die Zuftändigkeiten der 


736 Braunſchweigiſche Landflände. 


Staatsbürger und der Lanbdesrepräfentation, vom Lanbesfürften fee 
als Rechte feiner Unterthanen anerkannt, in ſich faßten *). 

Die auf diefe Urkunden gegründete gefegliche Verfafjung, das mehr 
fe:feitige Verhältniß zwifhen Fuͤrſt und Rand beftimmend, beftind bit 
zu der großen Kataftrophe im Fahre 1806, der, gleich anderen beutfchen 
Staaten, auch das Herzogthum Braunſchweig erlag, welches durch den 
filfiter Frieden zu einem integrirenden Theile bes Kinigreiche Meftphe 
len erklärt wurde. Eine neue Ordnung der Dinge trat nun ein, unter 
der von der alten Berfaffung nicht mehr die Rede war. Diefer Zuftand 
bauerte bis zur Schlaht von Leipzig, Ende bes Jahres 1813 kehrte 
ber legitime Fürft, Herzog Friedrich Wilhelm, zurüd. Nichts waͤre 
natürlicher, nicht8 dem allgemeinen und dem befonderen Staatsrechte 
des Landes angemeffener gewefen, ald daß mit der Reſtauration des le 
gitimen Fürften die nicht minder legitime Landesyerfafflung in das Leben 
zuruͤckgekehrt wäre. Es geſchah diefes gleichwohl nicht ;_ohme Mitwirkung 
der Stände wurden die wichtigften Landesangelegenheiten und unter dieſen 
die ganze Juftigvermaltung proviforifch geordnet, und die unter der well 
phälifhen Regierung eingeführten Abgaben wurden mit geringen Modif- 
cationen forterhoben. Als ein paar Fahre fpäter, im Jahre 1815, Mi 
dem MWiederausbruche bed Krieges nah Napoleon’s Ruͤckkehr von dr 
Inſel Elba, der Herzog Friedrih Wilhelm fein Leben auf dem 
Schlachtfelde eingebüßt hatte; trat eine vormundfchaftliche Negierung im 
Herzogthum Braunſchweig ein, welche der Prinz: Regent von Grofbritan 
nien, der nachherige König Georg IV., für dem minderjägrigen Alt 
Cohn Friedrich Wilhelms, den Herzog Karl, führte; aber auch untet 
biefer gingen drei Jahre hin, ohne dag von Herſtellung der alten land 
fländifhen Verfaſſung die Rede war. Die Mitglieder der Landſchaft un 
terließen indeffen nicht, bei dem Minifterium die Sache in Anregung u 

*) An einer auf die Landesreceffe gegründeten Gefchichte der braunfchretis 
mwolfenbüttel’fchen Landftände und der almäligen Ausbildung der landſcha 
hen Verfaſſung im Herzogthume Braunſchweig fehlt es bis jetzt noch. Rid⸗ 
bentrop hat eine Sammlung der Landtagsabſchiede in TTheilen heraußs 
gegeben. v. Praun führt inf. Bibliotheca Brunsv. einige ätt 
Schriften, die braunſchw. Stände betreffend, unter den Nummern 1836187 
an. Du Rot hamdelt in f. fyftematifchen Einleitung zur Kenn! 
nißder Quellen und Literatur desbraunfchm.smwolfenb. Stautt 
und Privatrechts (Braunſchw 1792) von der Verfaflung und den Achten 
der Randfchaft. v. Liebhaber gibt in f. Einl. in das braunfchm. kant 
recht (Braunfhw. 1791. Bd. I. ©. 228 u. f.) eine eigene Abhandlung v9 
dem Rechte der Randftände, der es jedoch gar fehr an Genauigkeit un 
Duellenftudium fehlt. Manches zur Kenntniß der altlandftändifchen Werfalun 
im Herzogthum Braunſchweig iſt in KRoc’s Pragmatifcher Gefdihtt 
des Haufes Braunfhweig und Lüneburg (Braunſchw. 1764) 
zu finden. Bon neueren Schriften gehören vorzüglich hierher: v. Bülor 
Zur Erläuterung der Landfhafts : Drönung des Herzogtk 
Braunfchmweig (Braunfhw. 1831) und Friedr. Karl. Strombet 
Staatswiffenfhaftlihe Mittheilungen, vorzüglich in Br 
kr ıye auf das Herzogth. Braunfchweig. (Braunfhw. 
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bringen, und. am 6. Sept... 1819 erfolgte. endlich eine oͤffentliche Wer 
kanntmachung, daß ein neuer Landtag in ber herfömmlihen Form‘ am 
12. October eröffnet werben folle. Dieſe Feierlichkeit :: fand denn: auch 
an dem beflimmten Zage wirklich flätt und der obervormundſchaftliche 
Commiffarius, Graf Münfter, bielt eine Rebe, worin die landesherr⸗ 
liche Propofition des vorläufigen Entwurfs einer revibdirten landſtaͤndi⸗ 
fhen Verfaſſung bes, Herzogthums Braunſchweig, mit Inbegriff des Fürs 
ſtenthums Blankenburg, entwickelt wurde. „So mwenig ber Prinz:Regent 
— aͤußerte derfelbe. — geneigt ift, eine beftehende Landesverfaſſung auf⸗ 
zubeben, ſo ſehr machen es doch die durch die. Aufloͤſung des durch eine 
Dauer von, Jahrhundetten ehrwuͤrdigen deutſchen Reichs, an bie. Stelle 
von deſſen Berfaffung bie deutſche Bundesacte getreten. iſt, veränderten 
Verhaͤltniſſe und einige im Innern des Landes ſelbſt ſich engebende Um⸗ 
fände rathfam, den Ständen den Plan einer verbeffertem!: Landtagsord⸗ 
nung zur Berathung zu empfehlen. _ Erwarten Sie in berfelben £eine 
fogenannte zeitgemäße Verfaffungsurfunde zu. finden. Der Regent ift 
nicht ‚geneigt, eine auf bloße, durch Erfahrung noch unberührte Theorien 
gebaute Repraͤſentativ⸗Verfaſſung an die Stelle einer: auf frühere 
Verträge geflüsten Landtagsordnung treten zu laffen. Sein 
Wunſch und Wille ift, das. vorhandene Gute zu erhalten, das Mangels 
hafte auf verfaffungsmäßigem Wege ohne Uebereilung zu. verbeffern und 
nad) beendigter Vormundſchaft dem hoffnungsvollen Fürften, den bie 
Borfehung dazu berufen hat, die Regierung bes Landes zu. führen, Seine 
Rechte ungefchmälert zu übergeben. Gluͤcklich werden Se. 8. H. ſich 
fhägen, wenn Sie Str. Durch. dann ein Vorbild Hinterlaffen Eönnen, 
tie diefe Mechte zum. wahren Beften des Landes und zur Ehre bed Fürs 
ften ausgeübt werben follten. Die Staatsregierung wuͤrde fich gluͤcklich 
fhägen, wenn ber Ihnen vorzulegende Plan einen ungetheilten Beifall 
finden follte. Keiner unter Ihnen, m. H., wird wuͤnſchen, daß die Erz 
fahrung der .feit Ihrer legten Verſammlung vergangenen Jahre ganz 
unbenugt bleibe, daß Alles, aud) bei gemaltfam veränderten Umftänden, 
beim Alten gelaffen würde. Hingegen wird vielleicht die moͤglichſt beis 
behaltene Grundlage ber früheren Verfaffung bier und da zu menig zeit 
gemäß erfcheinen. Wir leben in einen Zeit, wo eine Menge theild gutmüthis 
ger, theils, aber ‚argliftiger Schwaͤrmer ſich berufen fühlt, dem Wolke ihre 
auf bodenfofe Theorien gebauten Verfaffungspläne anzupreifen und allcs 
Beſtehende als veraltet und. ſchlecht darzuftellen. Im irrigen Wahne; 
daß mit. Vertreibung der fremden. Gewalt auc glei; alle Folgen des’ 
Ungluͤcks verſchwinden müffen, welches fie über das Volk gebracht hat, 
legt die bethörte Menge die Taͤuſchung ihrer unerreichbaren. Wünfche der 
Megierung und der Landesverfaffung zur Laſt und läßt fich überreden, 
daß fie ihr Heil nur in einer Repräfentativ:Verfaffung. finden koͤnnte, 
wie bie neuere Zeit deren. fo viele-hat entfiehen und verſchwinden ſehen 
— ein Schickſal, das: alten Berfaffungen droht, die nicht auf geſchicht⸗ 
liche Verhältniffe der Nation geftügt find. . Ich habe. dens Regen- 
ten verfihern zu können geglaubt, daß in dieſem Lande bie Segnungen 
Staats⸗Lexikon. V. 47 
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anerkannt werden,“ diereine gerechte und wohlwollende Regierung Liber dl 
felbe verbreitet hat. Bei dieſem Verhaͤltniß würde jeder gewagte Verſuch ein 
unbewährten Neuerung bedenklich erfcheinen. Ohnehin hat der deutſche 
Bund, deffen Vefchlüffe als höchftes Gefeg befolgt werden müffen, ih 
deutlich flr die Beibehaltung der deutſchen landſt aͤn diſchen Verfaffu 
gen erklaͤtt. Dies hat der Regent vor Augen gehabt; ja Se. 8.9. 
bevormworten, daß weitere Modificationen der: Landtagsordnung auf den 
Fall vorbehalten werben, wenn eine naͤhere authentifche Erklärung dei 
13. Art. der Bundesarte diefelben nothwendig machen ſollten.“ | 
Bon da an datirt fi eine neue Epoche im- der Gefchichte ber 
kandftändifchen Verfaſſung bes Herzogtums Braunfchweig. Bei Uebergabe 
der revidirten Landfchaftsorbnung wurde auf folgende Hauptpunkte auf 
merkfanz gemacht: Das Herzogthum Braunſchweig und das Fürftenttum 
Blankenburg: hatten bisher jedes feine eigene Ständeverfammlung. Ei 
nem und demfelben Kürten unterworfen und durch dieſelben Behdrden 
verwaltet, fcheint es gerathen und bem allgemeinen Wunfche gemäß zu 
fein, daß beide Lanbfchaften fidy in eine vereinigen. Berner haben bis 
ber in Braunſchweig drei Eurien bei den Ständer beftanden Die 
Prälaten:Gurie hat aufgehört, : zu den großen Grunbbefigen Ju 
gehören. Die Güter dee Ptraͤlaturen ftehen großentheils laͤngſt une 
der. Verwaltung bes Staates. Es ift: allerdings gut, daß bie Zitulaun . 
jener Prälatüren, als durch Kenntnig und Erfahrung auögepeichnett 
Männer, ferner an ben landfchaftlichen Berathungen Theil nehmen; 
aber es kann nicht zweckmaͤßig fein, ihnen, durch Erhaltung einer abge 
“ fonderten Curie, ein ganzes Drittheil der ftändifchen Befugniſſe ferne 
einzuräumen. Nicht ihre Ausfchliefung vom Landtage, ſondern Ihe 
Bertheilung unter bie beiden andern beftehenben Curien wird daher empfohlen. 
Es würde unbillig fein, die Beſitzer freier Bauergüter, bie zwar niät 
zu der Nitterfchaft gehören, aber keiner gutsherrlichen Abhängigkeit un 
terworfen find; Sänger von der Theilnahme an ben landſtaͤnd. Berattur 
gen auszufchließen. In Anfehung dee Vertretung: der Städte iſt Uni 
die Unbilligkeit anerfannt worden, daß Wolfenbüttel, die zweite Gtadt 
bed Landes, keinen Deputicten zur Ständeverfammiung hat abfenden 
Bönnen. Eben ſo auffallend iſt es, daß die größeren Städte, wie Bra 
ſchweig und Helmftädt, nicht durch zahlreichere Deputationen ober durch meht 
Stimmen ald die Eleinften Städte: vertreten werben. in wichtiger 
Mangel hat fih in ber früheten Steuerverwaltung ergeben, di 
der unmittelbaren Aufficht des Regenten zu fehe entzogen mar: 
Erhebung der Steuern muß fortan, mie es jetzt geſchieht, durch bie d 
fentlichen: Beamten geſchehen. Um inbeffen dern Ständen bie 
zeugung und die Mitwirkung. zu fichern, daß die zu beftimmten 
ken erhobenen Steuern auch lediglich der Abfiht gemäß verwandt wer 
den,.ift die Errichtung eines Steuer: und Schag:Coll" 
giums für rathſam erachtet, an dem die Staͤnde durch Deputitt 
Theil nehmen werden und welches zugleich. in Anfehung des ſtaͤndiſcen 
”, 1 re av Pre. 
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MWirkumgskreifes an bie Stelle des früheren Schag:Collegiums treten und 
einen permanenten Ausſchuß ber Stände bilden kann. _ 

Zur Prüfung des den Ständen mitgetheilten Entwurfs der er» 
neuten Landfhaftsordnung, als beffen Verfaſſer man ben 
Grafen v. Münfter nennt, und zue Unterhandlung mit ber Staats: 
tegierung binfichtlih der zu bewirkenden Werbefferungen, wurden von 
beider vereinigten Landfchaften, von Braunſchweig und Blankenburg, 
ahtzehn Deputirte aus ihrer Mitte ermählt, denen, um ihnen eis 
nige Anhaltspunkte bei ihrer Arbeit zu verleihen, eine befondere In⸗ 
fteuction, in Gemäßheit der zu biefem Ende in einer Plenarfigung (am 
18. Octob. 1819) gefaßten Befhlüffe, ausgefertigt ward. Mit dem 
Sinne und Geifte, in welchem der Entwurf im Allgemeinen abgefaßt 
war, hatten die Stände ihre Zufriedenheit an’ ben Tag gelegt.‘ Die 
Arbeiten der oben gedachten landftänd. Deputation dauerten, mit einigen 
kurzen Unterbrechungen, bi8 zum 22. December 1819. Der Gefchäftss 
gang war der, daß die Bemerkungen der Commiſſion in ſehr ausführs 
lichen, unmittelbar an den koͤniglichen Regenten in England gerichteten 
Berichten dem herzogl. Minifterium überreicht und deren Erledigungen durch 
befondere im Namen bed Regenten ausgeferligte Reſcripte erwartet 
wurden. Wurde gleich nicht Alles auf dem Wege diefer Unterhandlung 
erreicht, was man ftändifcher Seits zu erreichen beabfichtigt hatte, zeigte 
fi) gleih nur zu offenbar die Tendenz, die landesfuͤrſtl. Gerechtfame 
zu erweitern, fo ward doch fehr Vieles, ja bei weiten das Meifte erlangt 
und es waren am 22. December nur noch einige Punkte übrig, über 
welche die Deputation weder durch fhriftlihe Erörterungen, noch durch 
mündliche Beſprechungen mit dem herzogl. Geheimen » Raths: Collegium 
ſich hatte einigen koͤnnen. Zu biefen gehörte eine, von den Ständen 
verlangte eigene, völlig von ber Kammercaffe getrennte Gaffe nebft einer . 
befonderh Verwaltung der Kloſterguͤter; ferner.die Einwirkung der Land— 
ftände auf die Gefeggebung und Wiederherftellung dieſes ihnen zuftehenden, 
in den neuern Zeiten immer mehr verfümmerten uralten Rechts; end: 
lich das eben fo uralte Recht der Landfchaft, fich nöthigen Falls feibft 
convociren zu koͤnnen — ein Net, ohne welches man alle Übrigen 
Rechte — wie auch ber Erfolg fpäterhin gezeigt hat — als nichtig 
betrachten zu’ müffen glaubte. In ihrer Schlußconferenz befchloß bie 
Deputation, von diefen Punkten nichts Mefentliches nachzugeben. Am 
Tage barauf, den 23. December, hatte eine feierliche Zufammenfunft der 
Mitglieder der Deputation mit dem hetzogl. Geheimen-Raths-Collegium 
ftatt und‘ hier wurden denn auch obige Puncte im Mefentlichen, 
body nicht ganz den MWünfchen der Deputation gemäß, ausgeglichen. 
Die Deputation erließ hierauf noch an dem naͤmlichen Tage ein Circulare 
an ihre mittlerweile nach Haufe zuruͤckgekehrten Mieftände, worin fie biefen 
den Schluß ihrer Arbeiten und das Nefultat ihrer Unterhandlungen ans 
zeigte und fie einlud, fih am 17. Januar 1820 in Braunfchweig zu 
derfammeln. „Es ift uns angenehm — wurde in biefem Girculare von 
der Deputation bemerkt — Ihnen vorläufig en koͤnnen, daß 
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die Antraͤge und Wuͤnſche, welche wir ber erhaltenen Inſtruction zufoh: 
der Regierung vorgelegt haben, in ben weſentlichſten Punkten berüd 
fihtigt. und darnach die. erforderlichen Abänderungen und Zufäge ju 
ben betreffenden Paragraphen-des Entwurf bewilligt find, während de 
Unterhandlungen aber das Vertrauen zwiſchen der Landesregierung und 
den Ständen ſich noch mehr befeftigt hat.’ | I 
Die verfammelten Stände Braunfchweigs und Blankenburgs ge 
hehmigten nah umſtaͤndlicher Prüfung die fo mobificirte erneute Lands 
tagsordnung am 19. Januar 1820, und bie Ratification diefer wichti⸗ 
en Urkunde durch den Prinzens Regenten in England erfolgte am 25. 
pril deffelben Sahres.. So war das Verfaffungsgefchäft auf die legalſte 
Weiſe vollendet, zwar nicht: ganz nach den Wuͤnſchen der Stände und 
ihrer Deputation, die manches im Laufe der Zeiten niebergefunfene land. 
ſchaftliche Recht gern wieder aufgerichtet gefehen, manche Ungewißheit in 
der Abfaſſung einzelner, Beſtimmungen gern befeitigt hätten; dod ließ 
fi die neue WVerfaffungsurfunde als ein Denkmal fuͤrſtlicher Humanis 
tät und fländifhen Vertrauens bezeichnen und Eonnte auch als Beweis 
dienen, baß die braunfchiweigifchen Stände in vielen Stüden mit der 
Zeit. fortgefchritten waren.. Zum Andenken. an dieſe Begebenheit murde 
auf dem Hofe des Iandfchaftlihen Haufes in Braunſchweig eine Eihe 
gepflanzt. Gewiß. hatte die neue Landfhaftsorbnung nicht geringe 
Angel, aber man darf. nicht Überfehen, daß fie vergleichämeife aus oft 
ganz verfchiebenen Anfichten und ſich widerſtrebenden Prätenfionen her 
vorgegangen war und daß bie Anforderungen an eine Verfaſſung im 
Sahre 1820 noch richt die vom Jahre 1830 waren, Was darin den 
braunfchweigifchen Ständen gewährt war, war unter Anderm dad große 
und wichtige, ihnen von Alters her zufichende Recht, fich felbft zuſam⸗ 
menzuberufen, and das Recht, daB ein engerer Ausfchuß beitändig 
vorhanden fein ſolle, um über die Aufrechthaltung der ftärdifchen Gerecht⸗ 
fame zu wachen, ja, daß biefem fogar bie Befugniß eingeräumt „til, 
ohne alle Goncurrenz ber Regierung einen größern Ausfchuß zufam 
menzuberufen, um ſich durch deſſen Kraft und Anfehen zu vev 
Außerdem war. den Ständen bier jugeflanden das Mecht einer beſon⸗ 
dern Randesfteuercaffe, welche unter ber. ſpeciellen Aufficht eines 
feinem Weſen nah ftändifchen Collegiums ünd des engeren AÄusſchuſſes 
ftehen follte, aus welcher, ohne bie, Mitwirkung ber. Stände, nichts ſo 
nicht zum Voraus bewilligt war, von der Landesherrſchaft bemiligt 
werden Eonnte. Dazu kam noch die auch damals ſelbſt in auswaͤrtigen 
Blaͤttern öffentlich gepriefene (vergl. Allgem. Zeit, 1831, No. 3% 
Beil.) Einrichtung, daß ein Landfyndicus den Ausſchuͤſſen ſtets mit 
feinem Beirathe zur Seite ſtehen folle. Die erneute Landfchaftdor 
nung db. 3. 1820 war. aus den gerade ein halbes Jahrhundert zu, 
im Sahre 1770, feftgeftellten Privilegien der Landſchaft hervorgegangen 
und enthielt in- einer etwas zeitgemäßen Umgeftaltung fo ziemlich Au, 
was das Land, Älteren Verträgen gemäß, an Gerechtfamen befaß. 
würdig aber wird dies, Actenſtuͤck [dom darum ſtets in ben braunſchwe⸗ 
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gifhen Annalen bleiben, weil baffelbe als das legte Glled in ber Kette 
da fteht, welche in der Gefchichte der braunfchweigifchen Landſtaͤnde bie 
jegige Zeit mit der Wilhelms des Aelteren und Heinrichs bes 
Aelteren"verbinde. Mag auch Jeder nicht die Lobſpruͤche theilen, bie 
felbft noch fpäterhin, namentlich duch v. Strombed, feinem Inhalte 
gemacht wotden find, fo läßt ſich doch nicht in Abrede flellen, daß dafs 
felbe viele gute und zweckmaͤßige Beftimmungen enthielt. und der Weg 
jum Beſſern dadurch geebnet wurde.  , F | 
Der. erfte Titel handelte von dem Weſen und ben Beſtandtheilen 
der Laudfhaft, den Eigenſchaften und Wahlen ihrer Mitglieder. Es 
fand ſich da gleich im erften $. ausgefprochen, daß die Stände bie Ges 
ſammtheit der Einwohner zit repräfentiren berufen find, ohne befondere 
Beziehung auf die verfchiebenen Glaffen,, "denen fie angehören, und 
jene Gefammtheit auf den Landtagen. und bei allen ftändifchen Vers 
ſammlungen und Berathfchlagungen zu vertreten, deren Intereſſe und 
Rechte verfaffungsmäßig wahrzunehmen und bie letzteren infonderheit 
auf die in der gegenwärtigen: Landfchaftsorbnung vorgefchriebene Art 
und Weiſe in Ausübung zu bringen haben. Die Ständeverfammlung 
war in zwei Sectionen abgetheilt, wovon die erfte die Beſitzer der bis⸗ 
ber. Iandtagefähigen Güter (die Ritterfchaft) nebft ber Hälfte der bishes 
tigen Präfäten-Curie, die zweite die Deputirtem der Städte und bie 
Abgeordneten der (nichtabeligen) Beſitzer ländlich-freier Güter, "welche früs 
her nicht Tandtagsfähig waren, nebft der andern Hälfte, der frühern Praͤ⸗ 
laten⸗ Curie in ſich ſchloß. Die zeitigen Buͤrgermeiſter follten zwar ges 
borne Wertreter der Städte fein, bei den Städten aber, ' bie mehrere 
Deputirte auf den Landtag zu fenden die Befugniß erhielten (mie Brauns 
ſchweig, Wolfenbüttel und Helmftädt), folkten die Übrigen Vertreter ders 
felben für jeden Landtag aus den ftädtifchen Einwohnern von ben ftäb- 
tifchen Abgeordneten durch Stimmenmehrheit ermählt werden. Auf bem 
Antrag der Stände war erreicht tworden, daß’ ber beiden Sectionen ber 
Landfchaft die Befugniß eingerdumt war, ſich in ein plenum zu verei- 
nigen und ſich uͤber die Faſſung gemeinfhaftlicher Beſchluͤſſe zu befprer 
chen; auch daß die beiden Sectionen nicht gleichzeitig ihre Separatfigun: 
gen halten — ſondern im wechſelnder Ordnung, damit ber Lands 
fyndicus allen Sitzungen beider Sectionen beiwohnen koͤnne. Der 
2. Titel hätte die Rechte und Pflichten der Landſtaͤnde zum Gegenſtand. 
Als erfte und heitigfte Pflicht der Landftände war hier bezeichnet, baf fie 
die Wohlfahrt und das Beſte des DVaterlandes und ihrer Mitbürger in 
dem ihnen angewieſenen MWirkungskreife, ohne alle Nebenabfidhten und 
Ruͤckſichten auf einzelne Perfonen und Werhättniffe, nach ihrer beften’ 
Einfiht und Gemiffenhaftigkeit zu befördern fuchen und bei allen Ange: 
legenheiten und Vorfällen, wo ihre Einwilligung oder Mitwirkung und 
ihr Rath erfordert wird, hauptfächlich vor Augen haben follen; bancben 
wurde ihnen zur Pflicht gemacht, bei Auslbung der ftändifhen Rechte 
und Befugniffe und bei allen Verhandlungen der Landſchaft die beſte— 
hende Verfaſſung und feftgefegte Drbnung treu zu beobachten. Die 
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Stände hatten ihre Deputation inftruiet, auf ein unbeſchraͤnktes Be: 
willigungsrecht nachdruͤcklich zu beftehen, und zwar in der Mafe, wie u 
in den Privilegien vom Jahre 1770 beftimmt war; diefer Wunſch wur: 
auch erreicht, weniger bagegen dem ftändifchen Antrage genügt, daß hin 
fichtlih der Einwirkung der Landfchaft auf bie Gefeggebung die Br 
flimmungen der ſachſen⸗weimarſchen Gonftitutiong = Urkunde. zum Mufte 
genommen werden möchten. Der 3. Zitel war überfchrieben: Von ber 
Derfammlung der Stände auf dem Lamdtage und der Behandlung der 
Geſchaͤfte derfelben. Alle drei Jahre follte regelmäßig ein Landtag ge: 
halten werden, auferorbentlichertweife aber auch dann, wenn ſich beſon⸗ 
dere Veranlaſſung dazu finde. Als Präfidenten und icepräfibenter 
werden von jeder Section des Landtags drei Gandidaten, durch Stimmen 
mehrheit ermählt, präfentirt, wovon einer für jede Section bie Höcft 
Betätigung erhält. Ueber einen Gegenftand, in Anfehung deffen eine 
Veränderung beider Sectionen nicht zu Stande gebracht worden, if din 
neuer Antrag und eine weitere Deliberation während berfelben Seifen 
nicht mehr zuläffig. Der Landesherr kann nach feinem Gutfinden Ger 
heimräthe oder andere Staatsbeamte als Commiffarien „zu eingelnm 
Sigungen einer. Section des Landtags ‚aborbnen, um die am bie Band: 
fhaft erlaffenen Anträge mit ihren Gründen ‚näher zu entwickeln un 




















auseinander, zu fegen. „Die ſtaͤndiſche Verſammlung wird v de ib 
ordnung folder landesfuͤrſtl. Commiffarien und der Zeit ihr tun 
vorher benachrichtigt; diefelben bleiben jedoch ‚bei ‚ihren Berath u 
Abftimmungen nicht. gegenwärtig. Vor dem von ber Beftimmung 
Landesheren, abhängenden Schluffe' des Landtages werben bie verſchede 
nen Gegenftände und Punkte, woruͤber Höchftderfeibe und bi Stände 
in Folge der während deſſelben gepflogenen U lungen, fi fr 
nigt haben, in, einem Sandtagsabfchiebe ober, Mecep zufamı 

und iſt folder nicht nur vom dem Landesherem umb ftändifer Ci 
von dem Präfidenten und. Secretaiten zu unterzeichnen ind zu beſie 
ſondern demnaͤchſt auch durch den Druck zur öffentlichen Ku de zu 
worauf die allgemeine Landesverſammlung auf aͤhnliche At u 

als bei der Eröffnung gefchah, feierlich gefchloffen wird. In 4 
imd legten Titel, der die Auffchrift: Rh mmungen’ 
fand ſich noch verordnet: „Der jebesmalige Pandeshere Eann 
Antritte feiner Regierung. die gewoͤhnliche huldigung von b 
thanen nicht eher verlangen und fich leiften Ia en, als b 
demſelben die gegenwärtige. Landfchaftsordnung fi tmlich und bi 
nommen und beſtaͤtigt, auch bie "hergebrachte Werficheru 
rechthaltung der über die Primogenitur in den fuͤrſi * 
ſchweig· Wolfenbuͤttel beſtehenden Verträge und bes 
helmiani ſchriftlich ausgeſtellt worden iſt im Fal 
keit des Regenten ertheilt ber bie Landesregierung 
dieſe Verſicherung und Beſtaͤtigung fr die 3 
Die Stände hatten auf einen Zuſatzartikel in der if elegten- «U 
neuten Landſchaftsordnung angetragen, welcher dahin lautete, daß biejen 
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gen einzelnen Privileglen/ welche landesverfaſſungsmaͤßig den Praͤlaten, 
ber Ritterſchaft und den: Städten: zuſtehen, wie fie zum Theil in den 
Privilegien gefammter Landſchaft vom- 9. April 1770 ausgedrüdt find, 
durch die Verſchmelzung der ‚bisherigen -brei Curien im ‚zwei landfchaftlie 
he Abtheilungen keineswegs als aufgehoben zu ‘betrachten, vielmehr im 
ber Hinſicht nichts Präjudicielles beftimme werde. Dieſe Verſicherung 
war. auch durdy ein befonderes hoͤchſtes Reſcript vom 26. Nov. 1819 der _ 
ftändifhen Deputation ertheilt worden. Bon Iegterer war auch bein» 
gend darum gebeten worden, die erneute Kandtagsordnung unter bie Garan⸗ 
tie bes beutfchen Bundes zw ſtellen. Es erfolgte -aber: hierauf mittelſt 
eines höchften Referipts vons-28; Nodemb. 1819 die Erwiederung, es 
bänge dieſer Punkte und die wäheren Beſtimmungen darüber von bet 
deutſchen Bundesverfaffung ab und es werde daher’ eine Erwähnung defs 
felben in der Urkunde nicht beduͤrfen. Damals war jeboh die Wie: 
ner Schlufäcote mit ihrem LXI. Art. noch nicht erfchlenen*).  - 
‘ Die Erfahrung gab: bei'dem Landtage 1838 nicht wenige Gebredjen 
ber erneueten Landtagsordnung an den Tag. So zeigte es fich mit bedeu⸗ 
tenden Inconvenienzen verknüpft, "daß die beiden -Sectionen der Stände: 
verfarimlüng bei allen Propofitionen von einiger Michtigkeit, die zur 
Berathung vorlagen, nicht: fofort- gemeinfhaftlihe Commiſſarien 
zur Bearbeitung berfelben ernannten; damit die been gleich vom Ans 
fang an gegem einander ausgetaufcht werden Eonnten. - Es mar oft ein 
großes Dinderniß, daß dies nicht gefchah. So kam es denn, daß, wenn 
die Commiffionen ber beiden Sertionen ihre Arbeiten vollendet hatten; 
fie in ihren Anfichten nicht ſelten von einander eitfernter waren, ald dieſes 
im Anfange der Fall gewefen. Eben fo betvährte es ſich als zweckmaͤ⸗ 
Fig, daß beide Sectionen fo oft als möglich in einer gemeinfchaftlichen 
Sigung beriethen, wenn auch gleich die Abftimmungen in den einzelnen 
Sectionen geſchahen. Der Nuten dieſer Maßregel zeigte ſich in vielen 
vorkommenden Faͤllen. Mehrere Punkte, in welchen die Landfchaftsordnung 





9) Der vom Grafen von Münfter, als vormundfchaftlihem Commiſſa⸗ 
rius, den alten braunfchweigifchen Ständen zur Prüfung, Berathung und Bes 
gutachtung Übergebene Entwurf der revidirten Landfhaftsordz 
nung des Herzogth. BraunfhweigsMolfenbüttel und deg 
Füche nth. Blanfenburg vom 12. Det. 1819 findet fich in extenso und 
volftändig abgedrudt in v. Strombeds hiftorifhen und ftaantsre ht 
lichenMitrheilungen in Beziehung auf die erneutelandtagss 
ordnung des ART, Braunfhmweig. (Braunfhw. 1831. ©. 60, 
dis 79). Dieſes Actenftüc in der Faffung, wie daſſelbe fpäterhin (am 19. 
Januar 1820) vom den Ständen, nach Aufnahme mancher von ihnen in Antrag 
geftellten Modificationen einzelner Beitimmungen,. angenommen und in Leben 
und Wirkſamkeit getreten iſt, kann man nachlefen in u. Büuͤlow's Schrift: 
Zur Erläuterung ber Landfhaftsorbnung.des a 
Braunfhmweig vom Jahre 1820 (Braunfchrwelg 1831, ©. 88 u. f.). 
Daffelde fteht auch in der von Polls herausgegebenen Sammlung euro: 
päifher Berfaffungen feit dem Jahre 1789, ee, 
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noch gar ſeht der Verbeſſerungen beduͤrftig ſchien, wurden auch tn vers 
ſchiedenen an die ſtaͤndiſchen Ausſchuͤſſe gerichteten: won mehrte⸗ 
ven Seiten zur Sprache gebracht. Auch hoͤrte man zur Ergänzung des 
Mangelhaften in der erneuten Landſchaftoordnung die Abfaſſung eines 
Additional-Statuts als Wunſch ausſprechen. Kurz, es zeigte ſich 
ſchon nach Ablauf mehrerer: Jahre, daß die beſtehende Verfaſſung nicht 

ben Beduͤrfniſſen des braunſchweigiſchen Volkes auf der; dermaligen Stufe 
ſeiner Cultur und Civiliſation entſprach. Gleichwohl war das nicht der 
Grund, weshalb der Herzog Karl, der am 50. October 1823 die Res 
gierung antrat, ſich weigerte, die unter der vormundſchaftlichen Regierung 
zu Stande gebrachte erneuete Landſchaftsordnung anzuerkennen; viel⸗ 
mehr verleitete ihn dazu einestheils fein Haß und Groll gegen dieſe vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung, anderntheils fein Wahn. von. der abſoluten 
Füuͤrſtenmacht, womit freilich der Beſtand einer. conſtitutionellen Staats⸗ 
ordnung ihm nicht vertraͤglich erſchien. Da Leine neuen Landtage anges 
ordnet wurden, ſo trat eine mehrjaͤhrige Pauſe in der landſtaͤndiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit ein, und am Ende offenbarte es ſich immer mehr, daß der ‚Herzog 
ſo regieren wollte, als ſei er an keine Verfaſſung gebunden. 

Im Monat Maͤrz 1828 beſchloſſen zwar die beiden landſchaftlichen 
Ausſchuͤſſe, nach Maßgabe des 18. Art. der landſchaftlichen Privilegien 
vom Jahre 1770, welcher beſtimmte sn „Setreuer Landſchaft iſt geſtattet, 
ſich zur Berathſchlagung der Landesnothdurft vermoͤge hergebrachter als 
ter Freiheit im zugelaſſenen Faͤllen zuſammen zu beſcheiden, welches für 
keine verbotene Conventicula und. Con⸗piraliones gehalten· werden ſoll, 
ſowie in Gemaͤßheit bes, $, 89 der erneurten Landſchaftsordnung vom 
Jahre 1820, welcher verordnete: Zuſammentretungen koͤnnen auch von 
den Mitgliedern der Landſchaft ſelbſt ‚eingeleitet: werden, wenn ſie eine 
befonberg Veranlaſſung zu haben glauben, uͤber Gegenſtaͤnde von gemein 
famem Intereſſe ſich zu berathenf! is ‚die geſammten Stänbe bes. Her⸗ 
zogthums -zufammenzuberufen, theils um zur; Ergänzung der dum::größern 
Ausfchuffe entftandenen Vacanzen zu fchreiten, theild zur Berathung über 
einige vom Herzoge Karl in Betreff der Landfchaftsordnung gemachte 
Eröffnungen. Allein der Herzog: ließ erfläten: daß er den Zuſam⸗ 
mentritt det Stände für einen gewiſſen Zeitraum auf Veranlaſſung der 
ftändifhen Ausfchüffe, nur zum Zwed der Ergänzung fehlender Dale 
der des größern. Ausſchuſſes, in Gemäfheit der landſchaftlichen Priviles 
gien und unter: ber Bedingung, daß dieſer Gegenftand allein: und kein 
amberer vorgenommen werde, genehmige. Hiedurch wolle er jedoch bie 
vom Könige von Hannover eben fo ungeſetzlich als unrechtlich aufges 
brungene Lanbtagsordnung nicht anerkannt haben und gegen alle Con» 
ſequenzen, die aus; dem ‚Schritte ber genehmigten Zuſt ges 
folgert werben könnten, proteftiren. Se, Durchl. beak 
hung auf jene Landfagsorbnung ‘eine fpätere . Verhä 
Ständen und verfichere denfelben, daß es keineswegs in 
die ftändifchen Privilegien im minbeften zu ſchmaͤlern w 
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der andern Seite die von der Vormundſchaft aufgedtungene Londtags⸗ 
ordnung nie anerkennen mirden. Dagegen möchten Hoͤchſtſie wohl ges 
neige'fein, den Ständen- felkft- ſolche "Wünfche'zu gewaͤhren, welche "viel 
leicht vonder vormundſchaftlichen Negterung abgefchlageht worden. "Men 
mun glei Se. Dürdyi. behindert wären, mit Ihren’ getreuen Ständen 
Communication pflegen zu laſſen, ſo ſei es nichtsdeſtoweniger Ihr Ent— 
fchluf, die bilfigen Wünfche der Stände: gnädigft ju beruͤckſichtigen, jedor 
nur inſofern und unter der Bedingung, daß ſolche dutch den für di 
Bed‘ zu bevollmaͤchtigenden· groͤßern ' Ausſchuß Hoͤchſtihnen mitgetheilt 
wuͤrden Uebrigens wuͤrde durch die jeige Communicatton der Ausfchtrfft 
mit den Staͤnden das Materielle fuͤr einen künftigen Landtag femme 
werden koͤnnen.“ Natürlich kam es nun zu Neibungen zwiſchen dem 
Herzoge und den die beſtehende Landſchaftsordnung vertheidigenden 
Staͤnden. Dieſe ſuchten bei dem deutſchen Bundestag rechtlichen Schutz 
fuͤr ihre beeintraͤchtigten Rechte und übergaben demfelben ihre gerechten 
Befchiwerden. Es war- in der Eingabe a ee "Stände 
bei der deutſchen Bundesvetfanimling nicht "uhbentette" gelaffen! worden, 
wie dringend die Erledigung diefer Beſchwetrden fei, um- eine vielleicht fire 
ganz Deutſchland nachtheilige Wol*sbeweglng "zu verhuͤten. "Mehrfit 
wurde die oberſte deutſche Bundesbehoͤrde durch den nach Frankfurt a. M, 
in der Eigenſchaft eines ſtaͤndiſchen Bebollmaͤchtigten geſandten Freiher 
2. v. Cramm auf die täglich —— Drin heit der Sache 
und die Mothivendigkeit einer Beſchlußnahme aufmerkſam Sr 
nate vergingen und noch immer 'erfolgte kein Bundestag” befchluß in 

fer Angelegenheit "Erf ami'4. "November 1830 kei Ente Rechtsbe⸗ 
ſtaͤndigkeit der neuen braunſchweigiſchen Randesorbnimg de ver undes⸗ 
verſammlung ausgeſprochen· Der Beſchluß lautete: Eonouichl. dert 
Herzöge zu eröffnen," daß" nach Ark. 54 md 56" — Schlußa 
die in anetkannter Wirkfamkeit beſtehende Landſchaftseocdnung vom Jaht 
1820 von; Hoͤchſtdemſelben nicht auf "anderer, "als Auf ‚verfaffungembät? 
gem: Wege! abgeändert werden koͤnne *), ’ Aber Im’ September deſſelben 
Jahres " hatte der Herzog KR arit "bereits zu regleren aufgehoͤrt · und de 
Herzog Wilhelm, Bruder des Vertriebenen, die Me rung proviſoti 
übernommen, "ehe noch der obige Bundestagsbeſchluß rlaffen wireFJet 
doch trat Letzterer erſt nach erfolgter Anerkennung durch den König Mil: 
beim IV. von England, als Familienchef, Ehe "April 1831 "die Re? 
gierung des Herzogthums definitiv (an. ort deln’ neuen Regenten war 
die beſtehende Kandtagsordnung. ſogleich als rechtsbeſtaͤnbig ainerkannt wör⸗ 
den und bald vernahm man, daß man von oben herab auf eine zeit⸗ 
gemäge, mit: den Ständen’ zu: bernthende Reform bderſelben bedacht fet. 
So wenig im Jahre 1820 noch die Urkunde der Tandftändifchen Ber» 







*) Protokolle der deutfchen Bundesverfammlung 1830, 
@igung 36. $. 273. J m8 Sr 
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faffung vom Jahre 1770*) genügen Eonnte, fo wenig konnte nach dem 
Sahre 1830 die im Jahre 1820 unter ber vormundfhaftlichen Regie⸗ 
tung zu Stande gebrachte Revifion jener Landfchaftsordnung mehr ge 
nügend erſcheinen. War die erneute Landfchaftsorbnung vom. 19, Ja 
nuar 1820 auch allerdings ein Schritt vorwärts zum Beffern geweſen 
und hatte fie au) mandjes Zeitgemäße in; fich aufgenommen; ſo war fie 
doch im Ganzen hinter den Anfprüchen der Zeit zuruͤckgeblieben, indem 
fie zu viel dem: Stabilitätsprincip gehuldigt und das veraltete Curien- 
foftem, unter der Benennung von Sectionen ber Landfchaft, beibehalten 
hatte. ‚Das Mifverhältniß der durch die erneute Landſchaftsordnung 
begründeten ftändifchen Repräfentation zeigte. ſich zundäcft in der Baht 
ber landfchaftlihen Mitglieder. Es gehörten bazu 78 Rittergutöbefiger, 
19 Deputicte der Städte, 13 Prälaten und 19 Deputicte der Freiſaſſen, 
fo daß alfo die Städte, Prälaten und Sreifaffen, in pleno ber Land⸗ 
haft zufammengenommen, kaum zwei Deittheile von ber Anzahl der 
itterfchaft bildeten. ... Eine folhe abſolute Mehrzahl bes Adels feste 
an ſich fhon das. factifche Worhandenfein ‚einer Ariſtoktatie voraus, 
indem es jedem Abeligen freiftand, ſich ſelbſt zu repraͤſentiren, wogegen 
auf der ‚andern. Seite, immer nur eine Menge von Unterthanen dur 
einen gemeinfchaftlihen Deputirten vertreten wurden. Ein ſolches großes 
Uebergewicht des Adels auf den Landtagen * nicht nur; dem Volke 
nachtheilig, fondern auch ein Hinderniß für bie Regierung,. wenn biefe 
* Fortſchreiten zum Beſſern beabſichtigte Denn kein Stand iſt in ber 
* ſchwieriger bei Verzichtleiſtung auf exerbte Privilegien als der Adel, 
und. hatte manaͤſuch in der neuern Zeit im. Herzogthum raunſchweig 
ben Adel ma x liberale Zugeſtaͤndniſſe machen ſehen, fo. durfte nicht 
überfehen wesen, daß es dem braunfchmeigifchen Adel ‚bei den ‚lands 
ſchaftlichen Verhandlungen ber neuern Zeit nicht darauf ankam, auf bis 
dahin ausgelbte Rechte zu verzichten, fondern. von den. ſchon halb ober 
ganz verlorenen fe ‚viel: zu retten, als ſich noch. retten ließ. D bedei 
ere Guͤterbeſitz glich „das oben beruͤhrte Mifverhälmig nicht aus, 
enn theils ‚erreichten. manche Ritterguͤter noch nicht einmal bie Größe 
einer, Dorf-Feldmark;: theils konnte auch, der, Grumdbefig bei dem jegigen 
gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſen bei weitem nicht- als das „einzige -Yntereffe 
betrachtet werden, welches auf dem Landtage zu — Wenn 
eine Stadt von einigen tauſend Einwohnern, unter denen le angeſe⸗ 
hene, gedildete und vermoͤgende Leute, Gelehrte, Kaufleute ur d Ka 
berten fein Eonnten, nur durch einen einzigen eg auf * * 
tage zu ſprechen befugt war, ſo erſchien es eine Praͤre 
daß ein Landedelmann * einige hundert Morgen 


— —* Nr u 


* Sie befindet ſich unter dem Titel: „Der gefammten Land: 
[haft Privilegien und Befugniffe v v. 9. April 1770" in v. Bi: 
komw's Schrift: -Zur Erläuterung der Sandfhaftserkuung des 
Herzogthums —— Braunſchweig 1831, (©. 118 u. f) 
eolfländig abgedrudt, 
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mit verbundenen Realgerechtigkeiten eine ‚gleiche Stimme in Anſpruch zu 
nehmen dad Recht hatte. Noch greller war das Mißverhältnig zwiſchen 
ben Bauern und den Übrigen Ständen. In frühern Zeiten waren 
fie, wie überaft in Deutfchland, fo auch im Braunſchweigiſchen, gar nicht 
vertreten gewefen. Man hatte ſich mit dem Vorgeben begnügt, daß fie, 
als Hinterfaffen der Nitterfhaft, mit. diefer ein und daſſelbe Intereſſe 
hätten, für welches durch die Landſtandſchaft des. Adels hinlaͤnglich ger 
forget ſei. Die Nitterfchaft, fagte man, müffe ſchon um, ‚ihres, eigenen 
Vortheils willen dahin wirken, daß ihre Bauern nicht zu ſehr gedruͤckt 
würden, weil fie fonft außer Stande fein würden, ihren. meierrechtlichen 
Derpflihtungen nachzukommen. Einem folhen Scheingrunde hätte man 
auch ohne, weitere Unterfuhung gleihwohl theils durch die Geſchichte, 
nad) welcher ja die Landleute ungeachtet ihrer gerͤhmten Vertretung durch 
den Adel immer mehr heruntergekommen waren, theils durch die Analo— 
gie begegnen koͤnnen, daß unter dieſer Vorausſetzung die ganze, landſchaft⸗ 
liche Verfaſſung entbehrlich erſcheine, indem ja cud) der Landesfuͤrſt ein 
natuͤrliches Intereſſe haben muͤſſe, ſeine Unterthanen nicht durch uͤber⸗ 
maͤßige Laſten zu Grunde zu richten — eine Folgerung, welche indeß die 
Ritterſchaft ſich ſchwerlich wuͤrde haben gefallen laſſen. Es war aber 
dabei überdies auch noch ganz unberuͤckſichtigt gelaſſen, daß eine große 
Menge der Bauern im Herzogthum gar nicht, der braunſchweigiſchen Rit⸗ 
terfchaft durch Meierverhand angehörte, ſondern zum Theil der Regie— 
rung, zum Theil auswaͤrtigen Gutsherren, daß es ferner außer der Steuer⸗ 
verwilligung noch eine Menge wichtiger Gegenſtaͤnde fuͤr landſchaftliche 
Verhandlungen giht, welche weſentlich in das Intereſſe des Landvolks 
eingreifen (wie z. B. Schulweſen, Landpolizei, Muͤhlen, Militairaushe⸗ 
bungen, Gemeindeverwaltung, Gerichtsweſen xc.), und bei welchem das 
Intereſſe der. Gutsherren nur ſehr entfernt, oft ganz entgegengeſetzt bes 
rührt wird. Im der That, die enormen gutsherrlihen Laften trugen in 
der neuern Zeit. weit mehr als. die Steuern dazu bei, den Landmann zu 
Boden zu drüden Wer mar aber bei der bisherigen Drganifation der 
Landfchaft bei den fländifhen Verhandlungen, die ja Abflellung der Lanz 
desbeſchwerden jeder Art zum Zweck haben follten, der Sprecher. ber 
Bauern, wenn das Intereffe der Nitterfchaft entgegenftand? Wer war 
ba, um ſich der Derlaffenen anzunehmen, wenn es fich um Erleichterung 
der Meierlaften und Ablöfungsgefege und dergleichen handelte? Die 
ftäbtifchen Deputirten, ſowie auch die Prälaten, waren zu wenig mit den 
bäuerlichen - Verhältnifjen bekannt, zu fehr mit ihren ‚eigenen Angelegen— 
beiten befchäftigt, um die Vertretung des platten Landes. übernehmen zu 
Eönnen; die Ritterſchaft hatte bei Fragen der Art ein entgegengefegtes 
Streben. Der Landesherr war. oft als Gutshere intereffirt. Was Eonnte 
da für den Landmann gewirkt werden, wo er auf Eeine Partei für fich, 
wohl aber mit Gemwißheit auf eine gegen fich zu rechnen hatte? Zwar 
hörte man von Seiten mancher Mitglieder ber Nitterfchaft den Einwurf 
machen, daß nach gefchehener Ausgleihung der Steuern die Ritterfchaft 
Kaum mehr befondere Privilegien noch befige und daher bem Volke durch⸗ 
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aus unparteilfche Vertreter darbiete, mithin eine andere ertreri 
flüffig fei. . War aber ein folcher Einwurf von Seirehder Mirterfchaft 
ehrlich) gemeint, dann gab es augenſcheinlich auch fuͤt fe Teinen Grund 
mehr, nod immer an einer für fie nur mit Koſten 'verfnüpften Rand 
ſtandſchaft zu hängen; wollte fie Hingegen dennoch ihre Prärogätive in 
ber Landſchaft nicht Hufgeben, dann würde‘ darin das’ Geſtaͤndniß gelegen 
haben, daß es ihr keineswegs "un wirkliche, Uheigennägige Volksvertre— 
tung zu thun ſei, ſondern um: 43 rang" eines Einfluſſeg auf bie 
öffentlichen Angelegenheiten‘, welchen” die‘ "Beik bffenbar entwachfer war. 
Die BVortheile einer Vertretung der zaͤhlreichſten Claſſe der Landeseinwoh⸗ 
ner waren zu fehr in die Augen fpringend, u von Unbefangenen' vers 
kannt werben zu koͤnnen. Hatte der Bauer nicht menigftens Baffelbe 
Intereſſe, wie alte Übrigen Stände, und ibaten nicht Eben jene Wortheile 
Sahrhunderte lang der Grund ‚getoefen,' weshalb "die Privilegirten den 
Bauern eine eigene Wertretung ftets verweigert "hatten? Nun war war 
bei der Abfaffung der erneuten Landfhaftsordnüng allerdings bie Mothe 
wendigkeit gefühlt worden,‘ ſich auch in diefer Hinſicht eines bis dahin 
dergeffenen Standes zu erinnern; allein weiter, als bis zu einem ſolchen 
halbklaren Gefühle, war damals nicht gekommen. Die, nicht oh 

Widerſprüch zügeſtandene Theilnahme der Serifaffen an den Hinide 
Verhandlungen wät der af Schritt ‚im Geiſte *iner neuen großen See; 
aber“ es mar achte ein Schritt umd man blieb noch weit von dem 
Biele, welches zu erreichen: war. ı Obgleich der Begriff "von Freiſaſſen une 
beſtimmt gefaffen worden war, fo mar doch benlgften fo" viel klar, daß 
man darunter nicht den ganzen Bauerıftand' Wer ’ wollte, 
an eine“ vollſtaͤndige Meprüfentation ee Arfo mcht 'ebadje Hatte 
Allein wenn Auch die Bela fun ver Steifoffen — fe" Dame 
den Zweck gehabt hätte, — Kärblshein hair oenföft ent 
&8 auch noch ſo geringe — Mertretung‘ aAuf den Landtagen zu erſchaffen 
ſo waͤre mãn bat “auch Kann niit wieder don’ einem alte" Wörurrheie 
befangen \ufnd- ‘tere 'gefeitet 'gensdfen, weit’ es in diefem Zaule keinen Grund 
dab, nur! die Serffaffen, "weiche "ohrkrehin nicht einmal ganz daffelbe Fu 
Bereife: Hütten, zu Vertretern des Et th VBaierriftandes‘ Zi: machen, 
End weil — FA’ die Hauptſache war die Amahl derfelbin" zulldieh 

Zwecke ganz’ ungenuͤgend erfchlen"Hchn baß die Wektrerifig 
Bauernftandes dubch / etwa ——— 78 Nittet;‘ 

drein großentheitd Staatsdienftäntter bekleideten, und babe % 
dee: niedern Claſſe der. Landeseinwohner das "ganz natuͤrliche Mek 

der Autorität hatten, fo gut als ganz“ wirkungslos war, Konnte se 
bezweifeln, der bedadhte, wie unendlich ſchwieriger die Lage desfenigen if 
welcher aus einem gedruͤckten Werhäteniffe ſich emporarbeiten und babel 
gegen verjührte Vorurtheile zu kaͤmpfen hatte, als desjeniger welcher hin⸗ 
ter dem Schutze dieſer Vorurtheile und mit dem An ben "bes Ranges, 
auch wohl des Reichthums bekleidet, vielleicht gar mit ber Gnade des 
Fuͤrſten begluͤckt, jede Regung der unterften Elaſfe im Lichte —2 













—— 






verbrechens erſcheinen laſſen konnte. ad zur 
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Zur Vextheidigung der durch bie. erneute Landſchaftsordnung feit 
dem Jahre ‚er gt. Örganifation der Land ir berief "man 
ich auch wohl darauf, daß die Ritterfchaft dem Bürger: und Freiſaſſen⸗ 

ande gegenüber eine eigene Section oder Kammer bilde und folglich 
feinen Vorſchlag ducchfegen könne, wenn nicht die andere, ihr an Rech— 
ten völlig gleiche. Section oder Kammer damit einverftanden fe. Man 
vergaß gleichwohl hierbei, daß auf ſolche Weiſe noch für weiter Nichts 
geforgt war, als dafür, daß die Ariftofratie ein rechtliches Urber: 
gewicht erhielte und daß die Sache, bei näherem Lichte betrachtet, ganz 
anders erſchien. Nach der Altern, Einrihtung hatte die Landfchaft aus 
drei Curien beftanden, deren eine die Prälaten, die zweite die Ritter— 
ſchaft, die dritte die Städte beſetzten. Jeder diefer drei Staͤnde hatte 
alfo in fruͤhern Zeiten einen Drittheil des Geſammtwillens zu vertreten 
gehabt. Die erneute Landfhaftsordnung hatte nun "hierin eine we—⸗ 
fentlihe Aenderung getroffen, indem fie die fämmtlichen Stände in zwei 
Sectionen theilte, von melden die eine aus’ der gefammten NRitterfchaft 
nebft ſechs Prälaten, die zweite aber aus den Gtädtebeputirten, den 
übrigen fieben Prälaten und den Deputicten der Freifaffen beftehen ſollte. 
In der erften Section hatte alfo die Mitterfchaft die abſolute Majorie 
tät (78 gegen 6) und dadurch die Hälfte drs Geſammtwillens für ſich, 
obgleich fie doch früher nur einen Drittheil deſſelben in Anſpruch neh 
men konnte. In der zweiten &ection war den Städten durch die Frei 
faffen bereits das Gleichgewicht gehalten und durch eine Verbindung der 
legten mit den Prätaten ihre Minorität entſchieden. Durch die neue 
Einrichtung hatte alfo blos die Nitterfchaft gewonnen, während die Städte 
und die (jegt in beide Sectionen vertheilten) Prälaten verloren Hatten. 
Murde aber von beiden Sestionen in pleno abgeftimmt — was öfter 
gefhah, wiewohl bie erneute Landfhaftsorbnung Plenarverſammlungen 
der ftändifhen Mitglieder nicht vorſchtieb — dann gab bei diefer Einrich⸗ 
tung die Ariftofratie allein allezeit den Ausſchlag. Unmoͤglich ließ ſich 
eine Organifation der Zandesrepräfentation als zweckmaͤßig bezeichnen, bei 
welcher, durchaus ohne Ruͤckſicht auf das Verhaͤltniß des Güterbefiges 
oder bes intellectuellen Staatscapitals, ein gefchloffener Stand, deſſen 
politifhe Bedeutung zu den Antiquitäten gehörte, mit einer uͤberwiegen⸗ 
den Mehrheit Alles auf den Landtagen allein entfcheiden Eonnte. ne 
dem einem einzelnen Stande durch abfolutes Uebergewicht in den flän« 
diſchen Verhandlungen ein weit größerer Antheil an dem Geſammtwillen 
eingeräumt war, als ihm nach Vethaͤltniß feines wirklichen Grundbefiges 
ober feines intellectuellen Beitrags zum Stantscapitale .gebührte, war das 
— der gleichmaͤßigen Vertretung aller Rechte fort und fort ger 

rdet. Eu 

” Die Erörterung diefer und vieler ‘andern Mängel und Unvollkonme 
menheiten der feit dem Jahre 1820 eingeführten ftändifchen Repraͤſen⸗ 
tation führte von felbft zur Entdedung der Mittel, um ihnen abzuhelfen. 
Bor Allem leuchtete ein, daß ber Bauernftand anders und die Städte ſtaͤd⸗ 
Ger wie bisher vertreten werben müßten, Letzteres entweder dadurch, daß 
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bie Ritterfhaft ebenfalls nicht in pleno, fondern nur durch gemählt 
Deputirte auf dem Landtage erſchien, wie dies in andern conflitutionelien 
beutfchen Staaten der Fall war, ober dadurch, daß bie Zahl der ſtaͤdti⸗ 
fhen Deputicten an fid vermehrt ward. Offenbar mußte es zweckmaͤ⸗ 
Figer erfcheinen, auch die Ritterfchaft, gleich den andern Ständen, durch 
Deputirte ihrer Wahl vertreten zu laffen, ftatt jedem Ritter eine Viril⸗ 
ftimme wie bisher zu geftatten. Denn felbft die größte Anmaßung Eonnte 
nicht behaupten wollen, daß alle Befiger ritterfchaftlicher Güter ohne Auge 
nahme auch tüchtige Sprecher auf dem Randtage feien, und wenn daher 
die Vertretung, durch Außgleichung ber bisherigen Mängel, zu einem 
richtigen Verhältniffe geführt ward, dann mußte es ſchon im eigenen {ns 
tereffe der Nitterfchaft liegen, daß auch aus ihrer Mitte nur die Tuͤch— 
tigſten erfchienen. in anderes großes Gebrehen ber durch bie erneute 
Landtagsorbnung feftgeftellten Organiſation der Landfchaft hatte fi in 
der Art, mie die ftädtifchen Vertreter zum Landtage berufen wurden, 
offenbart. Der Wahl der Städte war hier auf eine. böchft bedenkliche 
Weiſe durch die Beftimmung vorgegriffen, daß jedesmal die Bürgermeis 
ſter der Städte deren Landtagsbeputirte fein follten. Es bedurfte nur eis 
nes unbefangenen Blids, um zu erkennen, daß bei einer folchen Be 
ſchraͤnkung der Wahl der Begriff einer wirklichen Vertretung geradehin 
aufgehoben ward, Ihr Name druͤckt weiter nichts aus, als die Dar: 
ftelung des Gefammtwillens in der Perfon einzelner Bevollmaͤchtigter. 
Dhne Auftrag ift es undenkbar, den Millen eines Andern frei und 
fiher zu repräfentiren.. Wenn die Bürger. in den Städten gar nicht 
darum gefragt werden, ob fie fi) auch durch ihren Bürgermeifter wollen 
tepräfentiren laffen, dann ift es ein offenbarer Widerſpruch, zu behaups 
ten, letzterer erfcheine als Bevollmaͤchtigter und Vertreter der Bürger. 
Es beruht diefe Fiction auf ber zwiefahen Vorausſetzung, theild daß 
jene Männer in jeder Hinficht die nöthigen Eigenfchaften haben, welche 
von einem tüchtigen WVertreter gefordert werden, theild daß es auch wirk⸗ 
lich der Wille der Bürgerfchaft fei, fich gerade durch denjenigen, der zus 
fällig ihe Buͤrgermeiſter ift, vertreten zu laffen. Wie felten fich, beide 
Vorausfegungen in der That beftätigten, Fonnte ſchon ein unbefangenet 
Blick auf die Städte zeigen, ohne daß man nöthig hatte, deshalb den 
Bürgermeiftern die Fähigkeit zu einer zwedimäßigen Verwaltung abs 
zufprehen. Nur freie, möglichft unbefchräntte Wahl war hier, wie ans 
derswo, im Stande, den Gefammtrwillen ohne aushelfende Fiction dats 
zuftellen. Iſt der VBürgermeifter einer Stadt zugleih ein Mann, wel⸗ 
her neben adminiftrariver Fähigkeit audy ‚Charakter, Einfiht und Kennt 
niß in ſich vereinigt, dann ließ fi) annehmen, daß die Wahl der Bürs 
ger bei ber Ernennung bes Landtagsbeputicten um fo eher auf, ihn fal- 
len werde, als er mit den Verhältniffen der Stadt am genaueften bes 
Eannt ift. Gehen ihm. aber.jene „Erforberniffe ab, dann. wird er mit 
aller Localkenntniß, mit aller Verwaltungsfähigkeit immer eim fchlechter 
Landtagsbeputicter fein. Neben dem Verlangen nad; einer verbefferten 
Drganifation bes Landesvertretung fprachen ſich in jeriet Zeit och viele 
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andere Wuͤnſche aus, welche nur durch eine Refötm ber beſtehenden Ver 
faſſung erfüllt werden Eonnten*). Dies war auch von ber Regierung 
eingefehen worden. ine ber erften Regierungshandlungen bed Herzogs 
Wilhelm mar darum die Berufung der Stände des Landes nach 
Braunſchweig. Am 30. September 1831 eröffnete derfelbe den neuen 
Landtag, der nach achtjähriger Unterbrechung gehalten wurbe, mit einer 
Mede vom Xhrone, morin er unter Anderm duferte: „Vor Allem hat 
e8 mie nothwendig gefchienen, unfere landſtaͤndiſche Verfaffung einer wie⸗ 
berholten Prüfung zu unterwerfen. Won dem Gefichtspuntte ausgehend, 
daß eine Verbefferung einzelner Theile derſelben mit den Grundprincipien 
unſerer Stantseinrichtungen gar wohl vereinbarlich, ja daß fie nothwendig 
fei, um vollkommene Harmonie in allen Berhältniffen jenes ehrwuͤrdigen 
Gebäudes zu erhalten, das unfere Vorfahren vor Jahrhunderten begrün« 
beten, babe ich eine neue Reviſion der Landfhaftsordnung vornehmen 
faffen, bei melcher insbefondere auf das Bebürfnig einer verbefferten Wer» 
tretung Müdfiht genommen worden iſt. Diefe revibirte Landfchaftee 
ordnung und bie mit ihre in unmittelbarer Berührung ftehenden Vers 
hältniffe werben der erfte Gegenftand Ihrer Berathung fein; ich habe 
deshalb befohlen, daß die betreffende Propofition Ihnen unverzüglich Übers 
geben werde, und es ift mein Wunſch, daß, fobald die Verhandlungen 
darüber beendigt find, das Mefultat in das Leben trete, damit dasjenige, 
was zur Einführung einer veränderten Vertretung nothtwendig gefunden 
iverben möchte, fogleih und nody vor Berathung der übrigen Propofitice 
nen feine Wirkung auf Ihre eigene Zufammenftellung aͤußern koͤnne. 
Andere Grundfäge, als die bisherigen, werden alsdann bie Ernennung 
der Landtagsdeputirten bedingen; aber der Geift, der diefe befeelt, und ihe 
ernftes Streben zum Guten merben, fo hoffe ich, ſtets unverändert bleie 
ben. Mad) der jegigen Verfaffung müffen die Verhandlungen der Stände 
geheim gehalten werben, bis fie fürmlih zur Publication gelangt find. 
Es hat mir nüglich gefchienen, eine Abänderung biefer Beftimmung in 
ber revidirten Landſchaftsordnung vorfchlagen zu laffen, und da die Aufe 
merkſamkeit auf ben Beginn ber Landtagsverhandlungen mehr als vor« 
dem gerichtet iſt, fo überlaffe ich es Ihrer Erwägung, ob nicht dieſe 
Aenderung fogleidy werde im Kraft treten Eönnen. Und nun, meine 
Herren Stände, beginnen Sie Ihre Berathungen. Wenn diefelben bes 
endigt find, werben viele wichtige Verhältniffe geregelt fein, und went 
dann zugleidh die großen Erfchütterungen ſich befänftigen, bie nur zu 





*) Es fehlte damals auch nicht an Drudfchriften, welche in Braunfchmelg 
erfchienen, in welchen auf die Fehler der Landtagsordnung vom Jahre 1820 
aufmerffam gemacht und geurtheilt wurde, daß es an der Zeit fet, das die⸗ 
fer noch anflebende altfräntifche Kleid des Mittelalters abzulegen und zeitges 
mäßere Verfaffungseinrichtungen zu treffen, zumal da auch Kurheffen mit ei⸗ 
nem Belfpiele der Art vorangegangen war. Vergl. unter Andern 8. Steine 
aders Wünſche der Braunfhmeiger (Braunfchmweig 1831) — eine 
leſenswerthe, ihrem ganzen Inhalte’ nach zu beherzigende kleine Schrift. ° - - 
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lange ſchon die Ruhe der Völker bedrohen, harret unſerer, wle ich zuver⸗ 
ſichtlich hoffe, eine friedliche und gluͤckliche Zukunft.“ it dem Ents 
wurfe murde zugleih eine 16 Folioſeiten füllende Denkſchrift mit der 
Ueberſchtift: Entwidelung der Hauptfädhlidhften Motive bes 
Entwurfs ber revidirten Landfhaftsordnung ausgegeben, 
worin bie braunfchmeigifche Regierung ſich offen darüber ausſprach, zu 
weichen politifhen Spiteme Tie ſich bekenne und nach welchen Geficht# 
punkten der Entwurf bearbeitet worden... E8 erinnerte diefe auch in ſty—⸗ 
Uftifher Hinſicht ausgezeichnete Staatsfcrift ihrem Geifte und Inhalte 
nah an die mufterhaften Denkfchriften des unvergeßlihen Neſtors uns 
ter ben Fuͤrſten feiner Zeit, des Grofherzogg Karl Friedrih von 
Baden, in welchen er uͤber feine Regierungsgrundfäge zu-feinen Staats 
dienern und zu feinem Volke fprah*). Die Einleitung zu biefer 
trefflichen Denkfcrift, die in Wahrheit unfern Diplomaten als Mufters 
ſchrift für die populaire Behandlung politifher Grundfäge und für die 
Mürde und Farbengebung des politifdhen Styls empfohlen werden könnte, 
vertündigte den politifhen Charakter und Geift, welcher theild in dem 
vorgelegten Entwurfe felbft, theils in der bemfelben beigefügten, bie Bes 
ftimmungen bes Entwurfs erläuternden Entwidelung der Motive deſſel⸗ 
ben vorherefhte. „Die Regierung Sr. Durchl. — fo hieß es darin — 
ſtets getreu dem von ihr angenommenen Grundfage: ein geregeltes 
Bortfhreiten zum Beffern. und eine vernünftige, zeitges 
mäße Entwidelung der. öffentlihen Inftitutionen zu bes 
fördern, hat es vor Allem für ihre Pflicht gehalten, ihre Aufmerkſam⸗ 
keit .auf. das. wichtigfte -Landgrundgefeg, die Landfhaftsordnung von.1820, 
zu rihten. Wenn in der Gefeggebung überhaupt jede Aenderung des 


Beftehenden nur nad der reifſten Prüfung und mit der b 

Vorſicht vorgenommen werden barf, fo mußte bie forgfältigfte Erwägu 
bei den.in Vorſchlag zu bringenden Abänderungen an ‚einer Verfaffung 
ftatthaben, die erft vor einem Sahrzehend entftanden und das achtungd 
wuͤrdige Denkmal einer väterlichen Regierung if. Dennoch duft 
Regierung eine Reviſion der Landfchaftsordnung nicht verfchieben, 
fie nicht den allgemeinen Wünfchen des Landes und ber Stimme bes 
Erfahrung ihre Ohr verfchließen wollte, und fie konnte um fo weniger 
Bedenken tragen, ſich diefem. Gefchäfte zu unterziehen, ald bie vormund⸗ 
fchaftliche Regierung felbft, gleich bei Abfaffung ber Landſchaftsordnung, 
befonbers in Beziehung auf ‚die angenommene Repräfentation, bie Ans 
fiht hatte, daß dieſes Merk keineswegs ald abgefchloffen angefehen mers 
den könne. Die Refultate der vorgenommenen Revifion enthält ber. ame 










" 





*) Man findet diefe Denkfihrift zugleich mit dem Im Sahre 1831 dan 
braunfchmweigifchen Ständen von der Regierung zur .Berathung vorgelegten 
Entwurfe einer revidirten Landfhaftsordnung vollftändig imS, 
Hefte der von Strombed herausgegebenen taatswiffenfhaftiihen 
Mittheilungen, vorzüglich in Beziehung aufdasHerzogthum 
Braunſchweig, abgedrudt, | 
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liegende Gefegesvorfchlag, bei welchem nicht nur unfere eigenen, fondern 
auch die Erfahrungen anderer deutfchen Ränder benugt find. Die revi— 
dirte Landfhaftsordnung hat die wefentlihen Grundla— 
gen dev bisherigen WVerfaffung ganz oder doch ihrer Größe nach beibes - 
* halten, und fie unterfcheidet fi von der beftehenden hauptſaͤchlich nur 
dadbdurch, daß die im dieſer bereits feſtgeſtellten Grundſaͤtze eine vollftändis 
gere und zeitgemaͤßere Entwickelung und eine feſtere und klarere Beſtim⸗ 
mung erhalten haben.” Der im Jahre 1831 den braunſchweigiſchen 
Landftänden vorgelegte Entwurf einer revidirten Landſchafts— 
ordnung war in der That auch großentheild nur eine neue und vers 
befferte Auflage der Landfchaftsordnung vom Jahre 1820; felbft bis auf 
bie Beibehaltung der aͤußern Einrichtung diefer erſtreckte ſich die fchonende 
Küdficht bei der Bearbeitung des neuen Entwurfs, der, gleich dem vom 
Sabre 1820, in vier Zitel zerfiel. Der 1. Zitel handelte von dem 
Mefen der Landſtaͤnde ‚ von ber Zuſammenſetzung der Ständeverfamms 
lung und des ftändifhen Ausfhuffes, fowie von dem MWahlrechte und 
von den Wahlen der Landtagsabgeordneten; ber zmeite von den Rechten 
und Pflidyten der Landfhaft; der dritte von den Landtagen, ber Be— 
handlung der Gefcäfte auf demfelben, ſowie von den Verhandlungen bes 
ftädtifchen Ausfchuffes ; der vierte endlich enthielt allgemeine Beitimmun: 
gen. Das Ganze war in 197 Paragraphen abgetheilt, während die im 
Sahre 1820 erfchienene Landtagsordnung nur 78 Paragraphen in ſich 
begriff. Die fünftige braunfchweigifche Ständeverfammlung follte aber, 
in Eine Kammer vereinigt, aus 6 Abgeordneten der Prälaten, 13 Ab: 
geordneten der Wittergutsbefiger, 13 Abgeordneten der Städte und 13 
Abgeordneten der Freifaffen und Bauern, in Summa alfo aus 45 Mit: 
gliedern beftehen. 10 Abgeordnete der Mitterfchaft follten Eigenthuͤmer 
eines in dem Wahlbezirke, für melden fie gemählt werden, belegenen 
Nitterguts, 10- Abgeordnete der Städte Handels oder Gewerbtreibende, 
oder flimmführende Mitglieder des Magiftrats und in dem Wahlkreiſe, 
welcher fie fendet, wohnhaft, 10 Abgeordnete der Freifaffen und Bauern 
Eigenthuͤmer eines in dem Wahlkreiſe, für welchen fie gewählt werben, 
liegenden Sreifaffenhofes oder eines Bauernguts, d. h. eines ſolchen Gu— 
te8, das nach Bauernrechte vererbt wird, fein. Dagegen follten die übri- 
gen drei Abgeordneten der Ritterfhaft, der Städte, der Freifaffen und 
Bauern unter den wiffenfchaftlich gebildeten Männern des Herzogthums 
gewählt werden können. Im ber Drganifation der Landesrepräfentation 
wich alfo die neue Landſchaftsordnung wefentlich von der bisherigen a5, 
welche in biefem Stüde blos eine Nachbildung der hannover’fchen Wer: 
faffung vom Jahre 1819 geweſen war, welde zwei Kammern eingeführt 
hatte, dergejtalt, daß ber große Grundbefig in der erſten, die Städte und 
Gewerbe hingegen in der zweiten vertreten fein follten. Die Regierung 
theilte die Gründe mit, welche fie zu einer ducchgreifenden Reform ber 
Landesvertretung beftimmt hatten. Sie waren folgende: „Die Beſtim— 
mungen, melde der vorgelegte Entwurf über die Vertretung des Landes 
enthält, beruhen auf demfelben Principe, als die der Landfchaftsordnung 
Staats-Lexikon. UI, 45 
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vom Jahre 1820. Auch fie war keine eigentliche ſtaͤndiſche Verfaſſung; 
fie fchrieb vielmehr ausdruͤcklich vor, daß bie einzelnen Mitglieder alı 
Einwohner des Landes, ohne Müdficht auf bie Standesclaffe, der fie an 
gehören, vertreten follen, und bie Bedingung der Landtagsfähigkeit war 
ein gewiſſes faatsbürgerliches ntereffe, keinesweges aber ein gewiſſer 
Stand. Diefe Grundlage unferer Repräfentation durfte nicht aufgege 
ben werben, bagegen erfchien die Art und Weife, wie die verfchiedenn 
ftaatshürgerlihen Intereſſen vertreten twaren, allerdings einer Verbeſſo 
zung bedürftig. Vor Allem entftand die Frage: ob bie beftehende Tren⸗ 
nung in zwei Sectionen beibehalten werben koͤnne? Die Regierung hat 
nad) reifliher Weberlegung geglaubt, dieſe Frage mit: Nein beantwor 
ten zu müffen, und zwar aus folgenden Gründen: Das Zweikammer—⸗ 
foftem in feiner Reinheit, fo baf jede Kammer eine für ſich beflehenbe 
‚getrennte Staatsgewalt bildet, ift für das hieſige Land weder hiſtoriſch 
begründet, noch iſt es in wirkliche Ausuͤbung gekommen. Vor der Land⸗ 
ſchaftsordnung von 1820 beſtanden drei Curien, die aber nur Ein Gans 
zes ausmachten. Die Landfchaftsordnung von 1820 beftimmte auch auss 
drüdlih, daß bie gefammte Landfchaft ein ungetrenntes Ganzes bilden 
folle.  Diefes Ganze follte zwar in zwei Abtheitungen zerfallen, welche 
aber, um noch näher zu bezeichnen, daß fie Theile biefes Ganzen -feien, 
nicht Kammern, fondern Sectionen genannt wurden. Die landess 
herrlichen Propofitionen ergingen auch nicht an bie eine ‘oder andere dies 
fer Sectionen, fondern an bie gefammte Landſchaft, und es wurde auf 
ausdruͤcklichen Antrag ber Stände feftgeftellt, daß fich die beiden Gectios 
nen zu gemeinfchaftlichen Berathungen follten vereinigen Eönnen. 

diefem Mittel ift num faft immer Gebraudy gemacht worden, da die Erfah 
ring bald lehrte, daß, wenn beide Sectionen Aber biefelbe Pro 
abgefondert zugleich Beſchluͤſſe faßten, nie eine Genf 
zu erreichen ſei. Diefer Sitelufkanb jwifchen dem Ein⸗ "und - 
Kammerfnfteme hatte zwar manche Nachtheile des Kegtern, bot aber keine 
feiner Vortheile das, beſonders nicht den ſehr mefentlichen, daß ber Bes 
ſchluß einer Kammer ſtets noch ber abgefonderten und nicht gleichzeitiger 
Berathung ber andern unterworfen wird. "Es handelte ſich d 
fowohl darum, ob man das Zweikammerſyſtem beibehalten, fonberm © 
mehr darum, ob man’ baffelbe in feine, eigentlichen Bedeutung 
oder ganz zu bem Einfammerfyfteme übergehen fole? Die 
die bisherige Erfahrung, die Wuͤnſche und Anfichten bes. Latbes, 
eined großen Theils der Ritterſchaft, fprachen E die Vereinigung iR 
Stände in Eine Verſammlung. Deun die Mitglieder" der bisherigen 
erften Section find weder durch ihren Stand, noch durch die ualick 
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und Größe ihres Grundbeſitzes, von den uͤbrigen Vertretern des Landes 


fo verfhieden, daß fie als eine fr fich beftehende Corporation Äber abr 


feibftftändig neben diefelben hätten werben Eönnen; bas Zwei⸗ 
kammerſyſtem hatte in Feiner unſerer Inſtitutionen einen hiſtoriſchen Ans 
haltspunkt gefunden, und eine Einrichtung, bie fuͤr größere Reiche ument: 
behrlich, paßte nicht auf ein Land wor dem Umfange des ‚Derzogtpumd 


—— — — — 
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und die gefchilderten Werhältniffe, Die Wortheite, die aus der Vereinl⸗ 
gung in eine Verfammlung hervorgehen werben, find groß und umver- 
Eenndbar. Ein einfacherer und rafcherer Gefchäftsgang, vielfeitigere auf 
denfelben Zweck gerichtete und alfo fruchtbarere Berathungen werben nicht 
allein die Folge diefer Vereinigung fein, fondern, was vielleicht noch wich» 
£iger ift, fie wird, indem fie die Scheidemand, bie jegt, obwohl nur 
ſcheinbar, zwiſchen ben verfchiedenen Ständen errichtet war, aufhebt, nicht 
nur unter biefen in dee Staͤndeverſammlung felbft größeres Vertrauen 
und größere Einigkeit erweden, fondern dieſes Vertrauen und diefe Eis 
nigkeit wird ſich Über das ganze Land verbreiten und denen, welche aus 
böfem Willen, aus Unverftand ober um dem Gefchrei des Zages zu huls 
digen, durch Klagen uͤber Bevorrechtung bes Adels und ariſtokratiſche Ein- 
cihtungen das Vertrauen zu der Regierung und zu ben Ständen zu 
ſchwaͤchen fuchten, wird der legte Vorwand für ihre Infinuationen ‘ent 
zogen fein.” 4— 

Eben ſo geſchickt rechtfertigte die Regierung die in ihrem Entwurfe 
enthaltenen Beſtimmungen über die kuͤnftige Zuſammenſetzung der braun⸗ 
ſchweigiſchen Staͤndeverſammlung. „Die nothwendige Folge — hieß es 
in der En twicklung der Motive — bie ſich an die Annahme Einer Kammer 
knuͤpfte, mußte eine Verringerung der biöhetigen Zahl der Stänbemits 
glieder fein... Möglichermeife. konnte nach der Landichaftsorbnung: wort 
Jahre 1820 bie erfte Section 84 und die zweite 44 Mitglieder zählen. 


. 128 Abgeordnete aber find Für "eine Bevölkerung von nicht ganz 246,000) 
Menſchen an ſich ſchon eine fehr große Zahl; und wenn. eine Gleichheit 


in der Mepräfentation der verfchiebenen ſtaatsbuͤrgerlichen Intereſſen ſtatt⸗ 
finden ſollte, die jedenfalls erforderlich war, mußte namentlich die Zahl 
ber ‚Mitglieder der erſten Section bedeutend verringert werden. Die wor⸗ 
gefchlagene Zahl: von 45 Abgeordneten iſt groß genug, um der Verſamm⸗ 
Jung da8. erforderliche Anfehen zu "geben; und: fie vor Einfettigkeit zu be⸗ 
wahren, und ambererfeits nicht zu groß im Verhältniffe ber Größe:.des 
Landes und feiner Bevölkerung. Was das. Becrhaͤltniß der Zahl ber 
Abgeordneten "ber  verfchiebenen Stände. zu einander betrifft, fo muß 
baffelbe. unter einem - boppelten; Gefichtspunfte ‚betrachtet werden. Cinmal 
nämlich ftehen die Intereſſen der großem Grundeigenthuͤmer, ‘ber Städte 
und. dee Heinern Grundbefiger' neben einander. Die Zahl ihrer Abges 
ordneten mußte. daher ganz gleich: fein; dieſes war. eine conſequente Folge 
des angenommenen Principe. - Die Zahl der Vertreter des Grundeigens 
thums iſt hiernach zwar boppelt .foi.groß, als die der Abgeordneten der 
Städte, und ed. wäre allerdings denkbar, daß in Fällen, wo eine Colli⸗ 
fion der Städte und des platten Landes ftattfände; bie Brundbefiger ges 
meinfchaftliche Sache gegen die Städte zum Nachtheil der letztern mach⸗ 
ten. Allein fo richtig diefe Anfiche ift, fo kann fie doch das angenom⸗ 
mene Princip nicht umſtoßen. Es würde eine offenbare Ungerechtigkeit 
fein, wenn man in. einem Lande, welches‘ wefentlich ein Ackerbau treibendes 
ift, und wo bie Bevölkerung der Städte nicht einmal einen Drittheil der 


ganzen Population ausmacht, ben. Städten eine gleiche — von Re⸗ 
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präfentanten wie ben Grundeigenthuͤmern hätte geben wollen. Ein zwei⸗ 
ter Geſichtspunkt bietet fi dar, wenn man die Baht der Abgeordneten, 
welche Grundbefiger oder Handels und Gemerbtreibende fein müffen, mit 
der Zahl derjenigen vergleicht, welche biefe Eigenfhaft nicht zu haben 
brauchen. So nothmwendig es ift, daß Ackerbau, Handel und Gemerk, 
diefe Grundpfeilee des Staates, hauptſaͤchlich vertreten werden, eben ſ⸗ 
nothwendig find in einer Ständeverfammlung Männer von Gelehrſan 
keit, wiffenfchaftlicher Bildung ‚und Gefhäftserfahrung. Dieſes war ir 
Grund der Beibehaltung der Prälaten. Die beibehaltene Zahl von ſechs 
Prälaten würde aber für die Verſammlung zu Elein geweſen fein, baber 
wurbe das Mecht, wiffenfchaftlich Gebitdete, ohne Rüdficht auf die Stan 
besclaffe, auf den Landtag zu fenden, in dem Maße zugeftanden, daß 
jeder Stand drei Abgeordnete diefer Art wählen kann, fo daß dieſe zus 
ſammen mit den ſechs Prälaten bie Zahl,von 15, alfo einen Drittheil 

der ganzen Verſammlung bilden und auch in jedem einzelnen Stande 
wieberum den dritten Theil ausmachen. Auf diefe Weife können fie zwar 
nie die Majorität bilden, aber fie find zahlreich genug, um ihrer Stimme 
Gehör zu -verfhaffen. Im Betreff. der Art und Weife, wie die Abges 
orbneten des Landes ihren Auftrag erhalten, fo follen fie alle denſelben 
der freien Wahl ihrer Committenten verdanken. Der Grunbfag;: ber 
bisher nur bei den gewählten Deputirten ‚der Städte und Freiſaſſen galt, 
ſoll künftig auf alle angewendet werben. Die Verallgemeinerung biefes 
Strundfages mar eben fo fehr durch die Werminderung ber Zahl der 
Stänbemitglieber, als durch bie Matur der Sache geboten. Die Abge 
orbneten Lönnen ihrem wichtigen Berufe nur entfprechen, ihre. Wirkſam⸗ 
keit. kann nur bann unter allen Umftänden wahrhäft mohithätig fein, 
wenn fie das allgemeine Vertrauen bes "Landes. genießen. Diefes aber 
laͤßt fih nur duch von Zeit zu Zeit erneuerte Wahlen fihern. Der 
Entwurf kennt daher. weber geborne oder erbliche Abgeorbnete, ned 
- Abgeordnete von Amtswegen und auf Lebenszeit.“ | 

Das ftändifche Stewerbewilligungsrecht hatte in dem Entwurfe 

bedeutende Erweiterung erhalten... Es ſollte ſich kuͤnftig auch auf allge: 
meine Abgaben, welche bei Ausführung: polizeilicher Einrichtungen oder 
bei der Leitung des Handels auferlegt; werden, namentlich: auf Bölle, 
Wegegelder und Packhauseinrichtungen, - forwie auf die Gerichtäfporteln 
erſtrecken. Diefer wichtige Zufag zu den’ Gerechtfamen. der Stände wat 
indeffen bedingt durch die von der Regierung proponirte gänzliche Tren 
nung des fürftlichen and: DomaniabiHaushaltes. von dem : eigentliche 
Staatöhaushalte Es follten naͤmlich alsdann die Aufkünfte und. M 
gaben dieſer Art - nicht mehr in bie herzogl. Kammer, -fondern in be 
Landesſteuer⸗ Caſſe fließen. "Als Motive fuͤr jene gänzlihe Trennung wur 
den von der Regierung ‚geltend gemacht: „Die Koften zur Erreichung 
ber. wichtigften Staatszwecke, die ber Rechtspflege und der - allgemeinen 
Landespolizei, wurben bisher aus der Kammercaffe beftritten und die Stände 
hatten verfaffungsmäßig hier keine Mitwirkung. . Die‘ Erfahrungen ber 
Iesten Jahre haben aber ‚gelehrt,‘ wie gefährlich dieſer Zuſtand fei. Ueber 
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dies führte die getrennte Verwaltung berfelben Art von Abgaben, noch 
mehr aber der Umftand, daß die Regierung und die Stände durch die 
beftehenden Einrichtungen ftets in eine feindfelige Stellung. gegeneinan- 
der, hinſichtlich der finanziellen Bebürfniffe des Landes, nothiwendig ges 
bradyt werden mußten, zu den unangenehmften Verwidlungen und Reis 
bungen. Die Landfchaft mußte, ihrer Stellung nad, ſtets den Verſuch 
machen, alle Zandesausgaben auf die Kammercaffe zu fchieben, und um: 
gekehrt die Regierung behaupten, daß die Kammercaffe fie zu tragen 
außer Stande fei. Won den mancherlei Wegen, die eingefchlagen wer⸗ 
den fonnten, diefen Zuftand zu Ändern, hat nach reiflicher und wiederhol- 
ter Prüfung der vorgefchlagene für das Land der mohithätigfte zu fein 
geſchienen.“ Auch bei dev Gefeggebung mar durch die Beftimmungen 
des Entwurfs die Mitwirtung der Stände auf eine angemeffene Weiſe 
erweitert worden. Es follte hinführo kein Gefeg ohne ihre Zuftimmung 
oder ohne ihren Beirath gegeben werben... . 

Die Abtösbarkeit der gutöherrlichen Nechte und bie Aufhebung des 
Lehnmefens fanden fih im Entwurfe ausgefprohen. In Beziehung auf 
die legtere wurde von der Regierung in der Entwidlung der Motive 
bemerkt: „Das Lehnmefen, deffen Formen für unfere Tage ihte Bedeu: 
tung verloren haben, und welches jest nur bie Belehnten auf eine uns 
zweckmaͤßige Weife in ihrer Dispofitions:Befugniß befchränkt, ohne dem 
Landeshe rrn einen verhältnigmäßigen Nugen zu gewähren, hat ſich über: 
lebt. Es wird daher vorgefchlagen, alle Lehen der Allodification unters 
worfen zu erklären und die näheren Beftimmungen hierüber demnächft 
feftzufegen. Die große Wohlthat, welche fowohl den größern als ben 
Heinern Grundeigenthuͤmern durch diefe Beftimmung gewährt werben foll, 
wird ſowohl bei löblicher Landſchaft, als im ganzen Lande allgemeine Ans 
erkennung finden.” 

Als fprechende Beweiſe von dem feften Willen ber Regierung, je: 
dem Mißbrauche der Gewalt durch zweckdienliche Mittel entgegenzumir- 
ten und den Gefegen die gehörige Achtung zu verfchaffen, konnten manche 
neue Beltimmungen dienen, welche durch den Entwurf den Vorfchriften 
der Landfhaftsordnung vom Jahre 1820 hinzugefügt worden waren. 
Dahin gehörten bei dem Militairmefen, daß feine Truppen in fremden 
Sold gegeben und Feine geworbene Truppen follten aufgeftellt werden 
tönnen, ohne Zuftimmung der Stände; bei der Rechtspflege: daß bie 
Unabhängigkeit der Gerichte unter den ausdrüdlihen Schug ber Verfafs 
fung geftellt war, und die Rechte der Perfon und des Eigenthums 
nicht nur durch, die Gerichte, ſondern auch durch eine Beſchwerde bei den 
Ständen, welche über die Beobachtung der Gefege zu wachen haben, ge: 
fihert waren, auch die Unabfegbarkeit der Richter ſich gefeglich ausgefpros _ 
chen fand. Neu hinzugefommen zu Gunften der ftändifhen Gerechtfame 
war auch die Aufhebung der Vorſchrift, daß bie Beftellung des von ben 
Landftänden erwählten Landſyndicus nicht nur dem Landesfürften ange 
zeigt, fondern auch von ihm confirmirt werden folle, welche Borfchrift 
ben Privilegien von 1770 nicht entfprah. Zur Geltendmachung ber Ver: 
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antroortlichkeit ber Miniſter und beren Anklage war ein aus höhern Ju⸗ 
flizbeamten zu bildender gemeinfchaftlicher eigener Gerichtshof in Worfchlag 
gebracht und waren die Fälle beftimmt, in welchen eine minifterielle Con⸗ 
trafignatue erforderlich. Weberhaupt hatten nicht blos eine Menge Säge 
in der frühern Landtagsorbnung bei der Medaction ber neuen eine ver 
änderte zeitgemäßere Faſſung befommen, fondern es hatten auch vie 
zum conftitutionellen Leben gehörige Gegenftände, welche in der erſten 
ganz unberührt geblieben waren, eine paffende Aufnahme in legterer ges 
funden. Kaum war bdiefer Entwurf einer revidirten Landſchaftsordnung 
im Drud erfhienen, als ſich Federn genug im In» und Auslande in 
Bewegung festen, theild um ihren Inhalt zu Eritificen, theil® um auf 
die Lüden aufmerkfam zu madyen, bie in ihr wahrgenommen mworben wa⸗ 
ven. Poͤlitz trat mit einer eigenen ſechs Bogen ſtarken Schrift auf*), 
in der er im Allgemeinen das Urtheil fällte, daß bdiefelbe, wenn man ben 
in ihr ſich ankuͤndigenden politifhen Geift und Charakter auffaffe; einen 
Ehrenplag in ber Mitte der freifinnigften und zeitgemäßeften neuen Grund» 
gefege innerhalb des beutfchen Staatenbundes einnehmen werde, indem 
fie, mit ſtrenger Folgerichtigkeit, auf dem politifhen Syfteme der Re 
formen beruhe und die Mitte halte zwifchen den beiden Ertremen ber 
Bewegung und Revolution, und der Stabilität und Reaction. Unter 
ben inländifhen Schriftftellern, welche ſich mehr oder weniger umſtaͤndlich 
‚und gruͤndlich Über die proponirte neue Verfaffung ausließen, machte ſich 
außer Steinader u. A. vorzüglih Jürgens bemerkbar**). Letzte⸗ 
ver warf die Frage auf: Wenn ber den Ständen übergebene Entwurf 
Geſetzeskraft erhielte, wuͤrde dann unfer Land ſich einer Verfaſſung ers 
freuen, in melcher der Zweck einer tüchtigen Staatsverfaffung richtig auf 
gefaßt wäre und folgerichtig durchgebildet ſich darftellte? „Allein die Res 
gierung wollte, bemerkte er, ben Ständen bier noch feinen Entwurf zu 
einer Conftitution vorlegen. Sie Eonnte dies kaum, und hat recht⸗ 
lih in jedem Sinne bes Wortes gehandelt, indem fie ben Weg 
eingefchlagen, auf welchem wir fie erbliden. WBerfaffungsmäßig fonnte 
nämlich die nothwendig erfcheinende Reform nur unter Mitwirkung ber 
Stände vom Negenten vorgenommen werden. Das ftändifche Corps 
aber, nach feiner Zufammenfegung nur buch Fiction, niht 
in Wahrheit das Volk repräfentirend, erfchien nicht durchaus geeignet 
zu folder Mitwirkung. So wie das englifche Volt nach Parlamentds 
reform verlangt, hatten ſich auch bei uns, wie in andern beutfchen Lin 





*) Votum über den Entwurf der revidirten Landfchaftt: 
orbnung des Herzogthums Braunfhmweig. Leipzig 1831.. 


**) Bemerkungen, veranlaßt durch den den Ständen dei 
Herzogthbums Braunfhweig im Detober 1831 vorgelegten 
Entwurf einer repidirten BED DM BO N EIS Bon 8. G. 
Jürgens. Braunfchweig 1831. Und Ebenderfelbe: Andeutungen 
über die Bertretung ber Kirche auf dem Landtages Ebendaf. 1831. 
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bern, Meclamationen erhoben. Gegen das pofitive Recht. ber Stänbevew 
fammlung, in ihrer gegenwärtigen Zuſammenſetzung bie Gefammtheit ber 
Landeseinwohner zu vertreten, wurde das unverjährbare natürliche Necht 
bed Volkes in Anfpruc genommen, durch eine in Wahrheit das Volk 
vorftellende Verfammlung von MWortführern vertreten zu werden. Es 
kam alfo vor allen Dingen darauf an, ein möglichft lauteres Or— 
gan des Volkswillens in einer wahrhaft repräfentativen Stänbes 
verfammlung zu fhaffen. Allein auch ein zur Bildung einer ſolchen noͤ⸗ 
thiges Geſetz konnte nicht einfeitig vom Regenten erlaffen, die Stände 
mußten zufammenberufen und zue Mitwirkung gezogen. werben. Dies 
iſt gefchehen. In der Eröffnungsrede find die Stände insbefondere, 
auf das Bedürfniß einer verbefferten Vertretung binges 
wiefen. So fehen wir Alles, mas Berudfihtigung in dieſer Angelegen- 
beit verdiente — die Lage ber. Dinge, das Beduͤrfniß, die beftehende Vers 
faffung, die Gerechtfame der Stände, bie Rechtsanfprüche und Wünfche 
bes Volkes, die öffentliche Meinung — vom Lanbesfürften berüdfichtigt, 
ber hierdurch bemeift, daß er feine Unterthanen nicht als eine willenlofe 
Menge betrachtet; daß er vielmehr ihr Recht, in ihren eigenen Angele: 
genheiten gehört zw werden und Stimme zu führen, anerkennt und, 
nicht nah Willkuͤr, fondern dem vernünftigen Gefammtrillen gemäß 
tegieren will. Das verdient vor Allem gebührend mit Dank und Vers 
ehrung anerkannt zu werden. Die Megierung fcheint indeffen faſt in ei⸗ 
nigen Wderſpruch mit fich felbft gerathen zu fein, indem fie den Stäns 
ben eine Revifion der. ganzen erneuerten Landſchaftsordnung 
vorgelegt bat. Faſſen wir die gegenwärtige Lage ber Dinge und bie, 
Weiſe, mie diefelbe fich gebildet, den Geift der Thronrede, den allgemei- 
nen Charakter des von Seiten der Regierung beobachteten Berfuhreng, . 
das Verhältnig der Stände zu der legtern und zu bem Lande genau in’s 
Auge: dann iſt den Ständen jegt als Aufgabe geftellt: Berathung‘ 
fämmtlicher Paragraphen des ihnen übergebenn Entwurfs einer 
revidirten Landtagsordnung, melde bie künftige Zufammenfegung, 
ber Ständeverfammlung und Alles das betreffen, was hiemit in noth— 
wendigem Zufammenhange fteht, fo daß fie ber demnaͤchſt zufammen= 
zuberufenden Ständeverfammlung ben Übrigen Theil der Vers 
faffungsreform überlaffen, berfelben — gleihfam als bis dahin bewahrtes 
Gut — die bisherigen Rechte der Landfchaft ungefchmälert überliefernd.” 
Die naͤmliche Anfiht wurde auch von Andern ausgefprochen ; gleichwohl 
fanden die Stände es ben Verhältniffen und Umftänden angemeffener, - 
fih nicht blos auf Berathungen über die Zünftige Zufammenfegung der 
Zandesrepräfentation zu beſchraͤnken, fondern fich zugleich mit ber Reform 
des Verfaſſungsweſens uͤberhaupt zu befaffen und das Gefhäft einer 
conftituirenden Verſammlung zu übernehmen. . IS ER 
Am 1. October 1831 wurde in beiben Sectionen des Landtags 
eine Vereinigung und Verſchmelzung Behufs ber Berathung über die. 
Propofition der Negierung, jedoch ‚mit Vorbehalt ber Trennung im Falle 
des Entfichens abweichender Anfichten, beſchloſſen. Die Berathungen bes 
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Plenum über die landesfuͤrſtl. Propoſition hätten vom 8. bis zum 11. 
October ftatt. Beſchloſſen war zwar worden, dem in der Thronrede aus: 
gefprochenen Wunfche, die Geheimhaltung der Verhandlungen aufzuheben, 
nachzukommen, allein man beutete dies blos fo, daß es jedem Mitgliede 
der Ständeverfammlung erlaubt fein folle, muͤndlich, ſchriftlich oder aud 
dur) den Drud mitzutheilen, was er in den Sigungen vernommen. 
Dagegen wurde eine amtliche Bekanntmachung der aufgenommenen Pro 
tofolle in Beziehung auf die gegenwärtige Seffion nicht beliebt und die 
Stage: ob die vollftändigen Protokolle öffentlich bekannt gemacht werden 
follten ober nicht? verneint. Zwar war das Votum mehrerer Stände 
mitglieder dahin gegangen, daß einer volftändigen Bekanntmachung der 
Verhandlungen in den Plenar-Sigungen kein Bedenken entgegenftehe; 
allein bie Mehrheit hielt es nicht für zweckmaͤßig, Protokolle druden zu 
laffen, in denen bie erften Anfichten uͤber ein kuͤnftiges wichtiges Lan⸗ 
desgtundgeſetz niebergelegt wären, das, nach einer reiflichern Prüfung 
der Commijfion, einer nohmaligen Prüfung der Stände, melde erſt 
zum Reſultat führen ſollte, unterliege, zumal da jene Verhandlungen den 
Charakter vertrauliher VBefprechungen hatten. Die bisher pflichtmäßige 
Geheimhaltung war ſonach aufgegeben, ohne doch eine officiefle Def: 
fentlichkeit gefeglich zu machen. Die Protokolle wurden indeffen als Mas 
nufeript gebrudt, zur Vertheilung unter, die Landtagsmitglieder. — 

Die Stände befolgten in Beziehung auf die von ihnen zu bera— 
thenbe landesfuͤrſtliche Propofition im Jahre 1831 diefelbe Methode, welche 
fie im Jahre 1819 befolgt hatten. Nachdem ihre Berathingen in: 
narfigungen am 11. October 1831 beendigt waren, mwurbe zur Wahl 
einer Commiffion zu noch veiflicherer Prüfung jenes Actenftüde gefchrits 
ten. Don jeder der beiden Sectionen wurden zu dem Ende fünf Com⸗ 
miffarien aus ihrer Mitte erwählt, fo daß diefe Commiſſion aus zehn 
Landtagsmitgliedern beftand, Die in den Plenarfigungen aufgenommenen 
Protofolle follten zugleich zu Inftructionsandeutungen für die Commiffe: 
vien dienen, welche zugleich ‚angetiefen waren, in allen den Fällen, worin 
fie in ihten an bie Ständeverfammlung zu richtenben Vorträgen weſent⸗ 
liche Abänderungen der von der Staatsregierung gemachten Propofitionen 
in Antrag: bringen zu müffen glaubten, zuvoͤrderſt mit dem herzoglichen 
Staatsminiſterlum zur Eroͤrterung dieſer Abänderungen zufammenzutreten, 
Da die Commiſſion der zu befeitigenden Schtoierigkeiten nicht wenige 
vorfand, und der Ruͤckſichten fo manche zu nehmen hatte, fo rückten ihre 
Arbeiten nur langſam vorwärts, und da man von den Refultaten ihrer 
Unterhandlungen im Publicum nichts erfuhr, fo hörte man bin und wie 
ber berfelben ein altftändifches Verheimlichungsfpftem zum Vorwurf mar 
hen. Die Ständeverfammlung, welche am 16. October 1831 ‚nad 
Beſtellung einer Commiffion aus ihrer Mitte, bis zur Beendigung ber 
Arbeiten biefer vertagt worben tar, trat erft den 27. Auguft 1832 von 
Neuem zufammen. Die Gefchäfte der in der Zwiſchenzeit thätiger 
miffion hatten alfo zehn Monate gedauert. Die Berarkungen 
in einer neuen Redaction den Ständen vorgelegten: (& wu 
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einzelne Beftimmungen und Artikel die Commiffion mit dem Minifterium 
übereingefommen war, nahmen nun fogleih in den Plenarfigungen ih: 
ren Anfang und dauerten wiederum länger al® Einen Monat hindurch. 
Hier und da murde noch auf manche Verbefferung angetragen und die 
Megierung zeigte ſich fat immer millfährig, die gemachten Erinnerungen 
zu berüdfichtigen. Nach dem Wunſche der Stände wurden in der letz⸗ 
ten Redaction der Landſchaftsordnung die Prälaten ganz meggelaffen, 
und die Zufammenfegung der Ständeverfammlüung ward ($.60) alfo bes 
flimmt: „Die Ständeverfammiung befteht aus 48 Abgeordneten bes 
Landes, und zwar aus 10 Abgeordneten ber Ritterfhaft, 12 Abgeordne⸗ 
ten der Städte, 10 Abgeorbneten der Fledenbewohner, Freifaffen und 


Bauern, und 16 Abgeordneten, welche gemeinfchaftlidd von bdiefen drei - 


Standesclaffen gewählt werden.” Hinſichtlich der gefeglich erforderlichen 
Eigenfchaften der Abgeordneten wurden ebenfalld mehrere Monita der 
Stände beachtet. Der Regierung hatte es nicht zweckmaͤßig geſchienen, 
zwei verfchiedene Ausfhüffe, einen engern und größern, beizubehalten 
— eine Einrihtung, die zwar in bie Landfchaftsordnung vom Jahre 1820 
übergegangen war, aber noch aus einer Zeit herſtammte, wo oft in 30 
Fahren kein Landtag gehalten wurde. Auch machte, nach der Anficht 
der Regierung, die Natur der Gefchäfte des Tandftändifhen Ausfchuffes 
es wünfchenswerth, daß bderfelbe nicht zu zahlreich fe. Nach bem Ent: 
twurfe ($. 17) ſollte derfelbe aus fünf Ständemitgliedern beftehen; in 
der neuen Landſchaftsordnung wurde indeffen die Zahl der Mitglieder 
deſſelben auf fieben feftgefegt. 

Die Regierung hatte in ihrem Entwurfe vorgefchlagen, nicht nur bie 


Staatsbenmten, fondern aud die Abgeordneten des Landes, welche nah 


ihrem Dafürhalten gleichfalls in ber Lage feien, die Verfaffung gefährden 
zu können, für deren Aufrechthaltung verantwortlich zu machen. Rad) 
$. 130 follte die Landesregierung auf Beftrafung der Ständemitglieder, 
ganz ebenfo wie die Ständeverfammlung auf Beſtrafung der Mitglieder 
des Staatsminifteriums, wegen verlegter Verfaſſung antragen können. 
In der neuen Landfchaftsorbnung iſt indeffen eine folche Geltendmachung 
der Verantwortlichkeit lediglich auf die Mitglieder des ftändifchen Aus: 
ſchuſſes befchräntt worden. Die Bildung eine® gemeinfchaftlichen Ge: 
richtshofes zu Annahme der Anklagen gegen Minifter wegen Verfaffungs: 
verlegung war im $. 131 des Entw. alfo angeordnet: Es foll dieſer 
Gerichtshof aus 7 Mitgliedern der höheren Juſtizcollegien beftehen. Den 
Präfidenten und drei Mitglieder ernennt die Landesregierung, die übrigen 
brei die Ständeverfammlung. In der neuen Landfchaftsordnung ($. 109) 
ift jener Gerichtshof alfo conftituirt worden: Drei Mitglieder deffelben 
werden durch das Loos aus den Mitgliedern bes gemeinfchaftlichen Ober: 
appellationsgerichts zu Wolfenbüttel, die übrigen vier aus den Mitgliedern 
bes Landeögerichts und zwar zwei non ber Landesregierung und zwei 
von der Stänbeverfammlung erwaͤhlt. 


Gerner hatte die Regierung in ihrem Entwurfe ($. 152). proponirt, 


daß ausnahmsweiſe in Fällen, wo Befchläffe der Ständeverfammlung eis 
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genthümliche privatrechtliche Werhältniffe der Mitterfchaft, der Stäbte ober 
der Bauern oder eigenthümliche faatsbürgerliche Intereſſen einer dieſer 
drei Ständeclaffen betreffen, von der betheiligten Standesclaffe eine Abs 
flimmung nad) Ständen folle verlangt werden koͤnnen, und dieſe Pro: 
pofition ſehr umftändlih durh Entwidelung der Motive zu begründen 
gefucht. Die conftituirende Ständeverfammlung war indeffen der Meinung 
geweſen, daß auf ein befferes Mittel, die befondern Intereſſen zu wahren, 
Bedacht zu nehmen fei, und in ber neuen Landſchaftsordnung findet fi 
($. 142 und 143) blos beftimmt: daß, wenn eine Abänderung in ber 
Vertretung einer der drei Standesclaffen vorgenommen werben foll, die 
Mehrzahl der Abgeordneten des betheiligten Standes ber für die Aende— 
rung ſtimmenden erforderlihen Mehrheit beigetreten fein muß. Wird 
ein ſolcher Vorfchlag abgelehnt und auf dem naͤchſten Landtage wieder 
vorgebracht, und hat berfelbe alddann twieberum bie Mehrheit der Stim⸗ 
men bes betheiligten Staubes gegen ſich; bilden aber zugleich fänmtliche 
für denfelben abgegebene Stimmen bie erforderliche Mehrheit der Stim- 
menzahl der ganzen Skindeverfammlung, fo ift der Vorſchlag anges 
nommen. 
Bedenklich mar den Ständen die Beflimmung des $. 99 bes Ent 
wurfs über die Dauer der Steuerbewilligung erſchienen: „Die beteiligten 
oder beftehenden Auflagen werden bis zu einer neuen Webereins 
Zunft fort erhoben. Nur wenn die Steuern glei anfänglich für eis 
nen beftimmten Zeitraum bewilligt waren, hört deren Forterhebung mit 
deſſen Ablaufe auf.” Sm $. 177 der neuen Landſchaftsordnung findet 
fih dagegen beflimmt: „Die Abgaben können nad) dem Ablaufe bee 
Finanzperiode hoͤchſtens noch für Ein Jahr, welches in. die neue Finanz» 
— einzurechnen iſt, erhoben werden.“ In dem Entwurfe der revi⸗ 
irten Landtagsordnung war ($. 105) den Ständen das Recht ertheilt, 
gemeinfhaftlih mit der Landesregierung die Einnahme⸗- und Ausgabes 
Etats bed gefammten Staatshaushalts feftzuftellen.. Diefe Etats folls 
ten im Voraus jedesmal fire eine Finangperiode von 6 Sahren beftimme 
werben. Es war aber fein binreichender Grund abzufeben, warum bie 
Sinanzperiode auf die Dauer von ſechs Jahren ſich erſtrecken ſolle, da 
‚ doch die Landtagsperiode auf drei "Jahre feftgefegt war. Auch biefe 
Bemerkung ift in. der neuen Landfhaftsorbnung v. 12. Oktober 
1832 berudfichtige worden. Im $. 177 heißt es bafelbft: „Alle Abgas 
ben werben längftens auf die Dauer einer regelmäßigen Finanzperiode 
von drei Jahren bewilligt.” | 
Sm $. 125 des Entwurfs war verordnet: „Die Ständeverfammlung 
ift berechtigt, dem Landesfürften Vorſchlaͤge zu Gefegen, allgemeinen 
Verfügungen und zur Errichtung oͤffentlicher Anftalten zu machen. 
Diefe Vorſchlaͤge werden genau geprhift werden und es follen ſtets landes⸗ 
herrliche J——— darauf erfolgen.” Man fand dieſe Beſtimmung 
nicht befriedigend genug und im $. 105 ber neuen Landtagsorbnung 
finder fih der Schlußſatz dahin verbeffert: „Diefe Worfchläge werben ges 
mau geprüft werben und es follen ſtets landesherrliche Entſchließungen, 
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und zwar im Ablehnungsfalle mit Anführung ber Gründe, bar 
auf erfolgen. Das hodhwichtige althergebrachte Recht der. braunfchmeis 
gifhen Stände, fich ſelbſt zu convociren, hatte in dem Entwurfe 
ber revidirten Landfchaftsorbnung von Neuem die gefeglihe Eanction ers 
halten. Dem Ausſchuſſe folte nach $. 140 in folgenden Fällen die Bes 
fugniß zuflehen, den Landtag zufammenzuberufen: 1) wenn er bafür 
hält, daß die Verfaſſung verlegt, werde und Anträge zur Beſtrafung 
höherer Staatsbeamten oder zum Schuge der Verfaffung Beſchwerden 
bei ber Bundesverfammlung zu machen feien; 2) wenn ein Mitglied 
des ftändifchen Ausfhuffes ausfcheidet; 3) wenn bei dem Landes-Steuer- 
‚ and» Finanz:Collegium ober bei dem Landesgerichte von ber Landfchaft 
zu befegende Vacanzen zwiſchen den Landtagen, und zwar 4 Monate 
vor Eröffnung bes naͤchſten Landtags, entftanden find; 4) wenn bie 
Stelle des Landfpndicus erledigt ift, um in allen diefen Fällen bie er» 
forderlihen Beſchluͤſſe und Wahlen zu veranlaffen. Doch follte von eis 
ner ſolchen Berufung, fowie von deren Zwecke, ſogleich bei ber Erlaſſung 
ber Convocationsfchreiben der Landesregierung Anzeige gemacht und in 
einer folchen Werfammlung nichts vorgenommen werden dürfen, als ber 
Gegenftand, der fie veranlaßt. Wei der definitiven Redaction erhielt dies 
fer Artikel nachfolgende Faſſung: $. 118. Recht der Convocationstage. 
Kraft hergebrachten Rechts darf fih die Ständeverfammlung in ben 
durch das Gefeg ausdruͤcklich beftimmten Fällen, aber auch nur in bies 
fen, audy ohne landesfürftliche Berufung, verfammeln, berathen und Bes 
ſchluͤſſe faſſen. Diefes Convocationsrecht fol ftattfinden: 1) auf Ver: 
anlaffung einer plöglichen allgemeinen Landesgefahr; 2) wenn diefes Lan⸗ 
dbesgrundgefeg verlegt wird und Anträge zu deſſen Scuge zu machen 
find, insbefondere wenn ber Landtag nicht binnen 3 Jahren berufen 
wird; 3) wenn ber ftändifche Ausfhuß zu ergänzen iſt; 4) wenn bei dem 
Landesgerichte von der Landfchaft zu befegende Vacanzen zwifchen ben 
Landtagen, und zwar 4 Monate vor der Verfammlung bes naͤchſten Lands 
tags, entftanden find; 5) wenn die Stelle bes Landfyndicus erledigt iſt. 
In einer folhen Verſammlung darf nichts vorgenommen werden, als 
ber Gegenftand, der fie veranlaßt hat. Nach einer vom Landesfürften 
verfügten Auflöfung der Ständeverfammlung kann das Convocations— 
recht vor Eröffnung des Landtags nicht ausgeübt werden, außer in dem 
unter 1) aufgeführten Falle. 

Schon in den Iandfchaftlihen Privilegien von 1770 fand fi (Art. 8) 
bie Beltimmung, daß, wenn Irrungen zwifchen der Landesherrſchaft und 
ben Ständen vorfielen, dieſe bei entftehender Güte im Wege Rechtens 
auszumachen feien. Diefe heilfame Vorfchrift war indeffen jegt bei dem 
Mangel an Reichsgerichten ſchwer ausführbar, und die Regierung hatte 
e8 daher angemeffen gefunden, in ihrer Propofition die Art der Procedur 
näher zu beftimmen, wenn je ein folcher Fall einmal in Zukunft eintres 
ten folte. Es mar dort ($. 196) feftgeftellt: „Wenn die Landesherr⸗ 
[haft und die Stände eine verfchiebene Anficht über die Auslegung eins 
zelner Beftimmungen der Landſchaftsordnung oder anderer Landesgrundges 
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fege haben follten, fo wird zuvoͤrderſt das herzogl. Staatsminifterium mit 
‚einer Deputation der Stände zufammentreten, um eine Ausgleichung zu 
verfuchen. Sollte aber diefer Verſuch fruchtlos bleiben, fo ift ſowohl 
ber Regierung als den Ständen unbenommen, die entftandene Differenz 
Im Wege Rechtens entfcheiden zu laffen. Diefe Entſcheidung foll in 
erſter Inftanz durdy ein Compromißgericht abgegeben werden, welches auf 
eben die Weife zufammengefegt wird, wie der gemeinfchaftliche Gerichts: 
hof, welcher gebildet wird, wenn auf Beſtrafung (eines Minifters) me: 
gen Verlegung der Verfaffung angetragen iſt. In zweiter und letzter 
Inſtanz foll ein Oberappellationsgericht eines der deutfchen Bunbesftaaten 
entfcheiden.” Allein die conftituirende Ständeverfammlung war der Mei: 
nung gewefen, daß auch hier das gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht 
zu Wolfenbüttel als Gompromißgericht vorzuziehen fei, mit dem echte 
der Entfheidung in erfter und letzter Inſtanz, und dieſes wurde denn 
auch im $. 231 der neuen Randfchaftsorbnung verordnet. _ 

Noch viele andere Artikel des Entwurfs wurden nad) dem Wunſche 
der Stände theild modificirt, theils ganz abgeändert. Auch hatte man 
ed paffend und zmedimäfig gefunden, nad dem Beifpiele anderer beut: 
fhen Berfaffungsurkunden, mehrere anbere Zitel, welche in dem Entwurfe 
ganz fehlten, in bie neue Landfchaftsordnung aufzunehmen und diefer 
fowohl in der Form als ihrem Inhalte nad die Bedeutung eines voll: 
fländigen neuen Staatsgrundgefeges zu geben, wiewohl der Antrag, das 
neue Actenſtuͤck zugleich auch mit diefer Weberfchrift zu verfehen, verwor⸗ 
fen, vielmehr vorgezogen wurde, die alte Benennung: „Landfchaftsordnung”, 
ungeachtet des erweiterten Umfangs der darin eriheilten Vorſchriften, bei⸗ 
zubehalten. Die neue, duch Vereinbarung zwiſchen der Regierung und 
ben Ständen zu Stande gebrachte Landfchaftsordnung zerfiel im acht 
Eapitel und 232 Paragraphen. Das erfte Gapitel handelte von dem 
Herzogthume, der Megierungsform und dem Landesfürften; das zweite 
von den allgemeinen Rechten und Pflichten der Unterthanen ; das dritte 
von den Gemeinden; das vierte (womit der Entwurf begonnen hatte) 
von den Landftänden (3 Titel in ſich ſchließend, nämlich Titel I von 
dem Wefen und Zwecke der Randftände und von der Zufammenfegung 
der Ständeverfammiung und des ftändifchen Ausſchuſſes. Kit. II. von 
den Rechten und Pflichten der Landſchaft. Tit. HI. von ben Landtagen, 
ber Behandlung der Gefchäfte anf denfelben, fowie von den Verhandlun⸗ 
gen bes ftändifchen Ausfchuffes); das fünfte von den oberften Staatsbe 
hörden und dem Civil-Staatsdienſte; das fechfte von den Finanzen; das 
fiebente von der Mechtöpflege- und das achte von den chriftlichen Kirchen, 
ben Öffentlichen Unterrichtsanftalten und milden Stiftungen, von den 
Klofters und Studienfonde, Endlich noch einige Schlußbeftimmungen *). 


*) In der zweiten Abthellung des eriten Bandes der zweiten Auflage von 
Dölig europäifhen Verfaffungen feit dem Jahre 1789 (Leipzig 
1832) findet fih die neue Landfchaftsordnung_dbes Herzogthums 
Braunfchmeig (mit dem Datum ihrer Promulgation vom 12. October 1832) 
in extenso mitgetheilt. 
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Am 12. October 1832 wurde ber conflituirende Landtag in Braun» 
ſchweig feierlich gefchloffen und der Landtagsabfchieb, welcher die Ergebs 
niffe der gegenfeitigen Wereinbarungen zwifchen der Staatsregierung und 
den Ständen enthielt, verlefen. Der Präfident der erften Section 
(dv. Pleffen) richtete an den Herzog Wilhelm, der diefer- feierlichen 
Sitzung perfönlich beiwohnte, folgende Worte: „Die Arbeiten, welche 
Ew. Durch. uns, Ihren getreuen Ständen, während dieſes nun zum 
Schluſſe gekommenen Landtags, aufzutragen geruhet haben, find beendigt. 
Aus einer geräufchlofen Stille, wie ſolche während der Unterhandlungen 
in ruhiger Ueberlegung und gegenfeitig anerkanntem Vertrauen ſich von 
felbft fchuf, tritt unfere neue Landfchaftsordnung mit ihren ſich gegenfeis 
tig bedingenden Begleitern (den zw ihrer Vollziehung und Ergänzung - 
dienenden Gefegen) hervor. Wir überliefern fie dem billigen Urtheile. der 
Mit: und Nachwelt, wohl wiſſend und. e8 niemals verkennend, daß Alles 
an der Hand ber Erfahrung reift und bie befjernde Zeit überall nach—⸗ 
helfen umd ergänzen muß. Wir  binterlaffen fie aber auch, erfüllt von 
einem beglüdenden Bewußtfein, der treuen Vorforge unferes vielgeliebten 
Fuͤrſten, deffen wohlwollende landesväterliche Gefinnungen wir während 
diefes Landtags fo oft erfahren haben und innig dankend verehren, wel⸗ 
hen als den Unfrigen zu nennen wir in diefer oft, bewegten Zeit als ein 
für das Vaterland hochwichtiges Geſchenk der Vorfehung betrachten. Es 
ift fo gewiß begründet, und mir können es allen Zeitgenoffen, unter ihr 
nen aber- vorzüglicy den Einflußreichen, ſagen: „Hier ift gut Braunfchweig 
allewege, hier verfteht man ſich.“ Der Augenblid ift gefommen , in 
welchem wir von einer lieben, zum Theil Jahrhunderte hindurch gedauert 
babenden Gewohnheit fheiden; denn in dieſer Form erfcheinen Hoͤchſtihre 
getreuen Stände nicht wieder. Aeußerlich nicht mehr ‚bezeichnet, kehren 
wir in die Mitte unferer Mitbürger zurüd, um mit-ihnen im. ftillen 
Privatleben im Gehorfam gegen. die Gefege zu wetteifern und damit bie 
neue Landſchaftsordnung ber vollen Wirkfamkeit zu Überliefern, Mögen 
unfere Nachtommen das befte Vermaͤchtniß, mas. wir ihnen ‚überlaffen; 
treu bewahren! Dann geht Braunſchweig's Sonne nicht unter." Mit 
allgemeiner Rührung wurden diefe Worte des wuͤrdigen Greiſes vernom⸗ 
men, der. vierzig Jahre in guten und fchlimmen Zeiten ald Landitand die 
Mechte bes Landes wahrgenommen und heut’ zum legten Male als Wort 
führer der alten Stände vor dem Throne erfchien, Der Herzog entlieh 
hierauf die Stände mit folgender Rede: „Sch vernehme mit Wohlges 
fallen die Worte dep Anhänglichkeit, welche meine - getreuen ‚ Stände: in 
biefem, feierlichen Augenblid an mic) richten... Das wichtige Werk, zu 
deſſen Berathbung ich Sie zufammenrief, liegt beendet vor uns. Aus. 
der uralten Grundlage unferer angeerbten Landesverfaſſung ift eine ‚neue 
Landſchaftsordnung hervorgegangen — alt in ihren Elementen, neu, lichte 
' voller, beftimmter. in. ihrer Bufammenfepung. ; Ich freue mich, fagen zu 
können, dag Mäßigung, Beſonnenheit und Vertrauen. das ſchwierige 
Werk bis an fein Ziel geleitet haben. Mögen diefelben Tugenden, wenn 
bie. getroffenen Anordnungen in das wirkliche Leben. hinuͤbertreten, ihnen 
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Dauer und Kraft verleihen, und möge das Gluͤck meiner Unterthanen in 
ihnen eine fichere und feſte Stüge finden. Sie kehren num in Ihre 
Heiniath zuruͤck und die alte Form fchrwindet, wenn Ihre Verſammlung 
ſich aufloͤſet; aber im welches Geftalt auch kuͤnftig die Abgeordneten dies 
fe8 Landes fi) um mic) vereinigen mögen, ich weiß, daß ich die alte 
Gefinnung, die alte Treue wiederfinden werde: Xreuer, dies koͤnnen wir 
mit gerechtern Stolze fagen, hat Beine andere ftändifhe Verfammlung in 
Deutfchland ſich ihrem Fürften, ihrem Wolke erwieſen, als die braun 
ſchweigiſche Landfhaft in ihrem veralteten, noch halb dem Mittelalter ans 
Hehörigen Formen. Möge in die neuen Formen der alte Geift einziehen, 
fo wird Braunfhtweig, im Innern gluͤcklich, von Außen geachtet, im der 
fpäteften Zukunft den 12. October fegnen!” Tags darauf aͤußerte bie 
bei Vieweg in Braunfchtoeig erfcheinende deutſche Nationalzeitung 
(1832, Nro. 244): „Geſtern wurde der (conftituirende) Landtag des 
Herzogthums Braunſchweig gefchloffen. Mit Stolz dürfen Braunfchrongs 
Bürger und mit Freuden‘ darf jeder Deutfche auf den 12. Dectobe 
blicken, der das braunfchweigifche Verfaſſungswerk vollendete. Geräufchlos, 
einig unter ſich und einverftanden mit dev Regierung, haben mitten um 
ter den Mirren, die den Dften und den Welten von Europa bewegten 
und die auch einen großen Theil unferes deutſchen Vaterlandes in ih— 
ten Kreis zu ziehen droheten, die Stände ‘des Herzogthums Braunſchweig 
ungeftört die Werbefferungen heraufgeführt, die ein weiſer Fuͤrſt als 
nothwendig erkannte, wenn die uralten Staatseinrichtungen feines Lane 
des den veränderten Beduͤrfniſſen und Anforderungen det Zeit: entfprechen 
follten. Bedeutende Opfer find gebracht worden, ohne Klagen, ohne 
Mühmenz abet dere Dank der Mitwelt und der Machmelt wird die Män« 
Hier lohnen, die in edler Uneigenntgigfeit ganz Deutſchland ein Beifpiel 
gegeben haben, welches — wenn auch von beſchraͤnktem Kreife ausgehend — 
gewiß nicht ohne: fegenreiche Nachfolge- bleiben wird. “ ———— 
Es wird hier der paſſende Dre fein, in einem kurzen Umriſſe, mit 
Beſchraͤnkung auf Andeutung der Hauptmomente, die hier in Betracht 
tomimen, zuſammenzuſtellen, was durch die Verhandlungen des denkwuͤr⸗ 
digen Landtags von den Jahren 1831 und 1832 und die durch denſel⸗ 
ben begruͤndete neue verfaſſungsmaͤßige Ordnung, ausgezeichnet durch Abs 
ſtreifung ſo vieler aus dem Mittelalter ererbten Eintihtungen, für bie 
Braunfchwweiger gewonnen worden ift. Bis zum Jahre 1820, oder bis 
zu dem Zeitpunkte, ‘wo unter der vormundſchaftlichen Megierung : die vers 
befferte Landſchaftsordnung! in's Leben trat, war bie Zuſanimenſetzung 
ber braunfchweigifhen Staͤndeverſammlung, waren die Rechte dieſer von 
ber Urt, daß von ihr eine Vertretung der Gefammtheit der. Landesein⸗ 
wohner nicht erwartet werden konnte. Von den drei Ständen; melde 
bie Landſchaft bildeten, den Prälaten, der Ritt erſchaft und den 
Städten,' hatte jeder von Alters’ her gewiſſe Gerechtſame fuͤr ſich 
feſtgehalten, und bei den ftändifchen Verhandlungen kam es zunächft ims 
mer nut. barauf am, 'biefe ferner ſicher Hu ftellen. Dies leuchtete fort⸗ 
während auch aus jenen Verhandlungen hervor, wele--auf das Wohl 
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und Wehe der geſammten Einwohnerſchaft des Landes ſich bezogen, ſo 
daß, wer die aͤltern Landtagsbeſchluͤſſe unparteiiſch verfolgt, immer auf 
dieſelben Reſultate ſtoͤßt. Geldnoth gab gewoͤhnlich zu dev Berufung der 
Staͤnde die Veranlaſſung. Waren Steuern erforderlich, dann miſchten 
bie zur Landſtandſchaft berechtigten Stände den Verhandlungen zunaͤchſt 
bie auf Befeftigung ihrer Privilegien und Eremtionen ſich beziehenden 
Bedingungen ein, und war der Zweck erreicht, waren die geforderten Bes 


,„ dingungen feftgeftellt, dann nahm man keinen Anftand, neue und erhoͤ⸗ 


hete Steuern zu bewilligen. Die Frage, ob über bie zur Befchlußs 
„ nahme proponirten Gegenftände jeder zur Landſtandſchaft berechtigte Stand, 


b. i. jede Curie, für fich, oder ob alle Eurien als ein Ganzes abftimmen 


, follten, wurde als Präliminarpunkt nach Stimmenmehrheit in pleno ent⸗ 


ſchieden; und ba die Ritterfchaft eine bedeutend überwiegende Stimmen 


zahl hatte, fo benugte fie diefe gegen die Abſtimmung nach Gurien, und 
, darin lag denn ber Grund, meshalb diefe Corporation bei allen ſtaͤndi—⸗ 


[hen Verhandlungen vorherrfchte und allezeit im Stande war, die Präs 


“ Iaten und Städte zu überflügeln.: Bei einer folhen Lage der Dinge 


v 
f 


fand eine unparteiifhe Förderung gemeinfamer Intereſſen ungemeine 


| Schwierigkeit, und ſchwer ift e8, diefen Webelftand ſich zu verbergen, fege 


man das herausgehobene Verhältniß in nähere Beziehung zu den vor» 
nehmften Gegenftänden ftändifcher Berathung: Steuerbewilligung und 
Gefeggebung. Die erftere traf nicht die zur Landftandfhaft berechtigten 
Ritterguͤter; bei der legtern muften fortwährend die Privilegien eben dies 
fer Nittergüter berüdfichtigt werden, und fo konnte z. B. eine umfaſ⸗ 
fende gerechte Gemeindeordnung und mit berfelben ein Gefeg. nicht zw 
Stande gebracht werben, welches dem Staatsgebäube zum Fundament 
bienen muß und ohne welches die Öffentliche Freiheit nicht gedeihen: kann. 
Ein zweites ber Fortbildung des Stanrsgebäudes im Wege ſtehendes 
Hinberniß in der alten Verfaffung hatte feinen Grund darin, daß der 

Steuerbedarf nicht nad) den gefammten Staatsbeduͤrfniſſen abgemeffen 
und nicht in Beziehung darauf herabgefegt oder erhoͤhet werden Eonnte, 
Mur das zur nothwendigen DBertheidigung des Vaterlandes und zu wenie 
gen einzelnen Zmeden Erforderliche konnte: auf-: Steuern angewieſen 
werben; ber uͤbrige Staatshaushale war auf Domainen: und Regalen 
begründet. Der öffentlihe Haushalt war demnach in: zivei fireng' ge= 
fchiebene Abtheitungen zerfalfen, und dieſe Trennung ſtand nicht nur ‚eis 
ner angenteffenen, verhaͤltnißmaͤßig gleichen Verthellung der Stantskräfte 
auf bie verfchiedenen, im Weſen des Staates begrimdeten Anftalten, eie 
ner zeitigen, wechfelfeitigen: Aushuͤlfe entgegen, fondern fie was auch: in 
vielfachen andern Beziehungen von den nachtheiligften Folgen. Es gab 
Perioden, in melden die Domainencaffe theild durch unvorhergefehene 
Ereigniffe, theils durch übel berechnete Maßregeln höherer Staatsdiener 
in bie bedtängtefte Lage gerieth. Den Fürften iſt es bei dem redlichſten 
Willen nicht möglich, alle Theile’ des Landes, alle einzelnen Verhaͤltniſſe 
perſoͤnlich unausgefegt zu beachten, und ebenfowenig kann dies von den 
ihm zunaͤchſt firhenden Raͤthen erwartet: werden. Wenn es darauf an 
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kommt, gemeinfchäbliche Mißgriffe zu rügen, dann barf der Megent .auf 
Staatsdiener weniger rechnen. Aus allen Xheilen des Landes zufams 
mengezogene, zur rüdfichtslofen Rüge der mwahrgenommenen Mängel und 
Mißbraͤuche eidlich verpflichtete Stände find am geeignetften, der Regie: 
rung die oft fehe verborgenen Schäden nachzuweiſen, an welchen der 
Staat leidet. Allein hier war die Stellung ber alten braunfchweigifchen 
Stände nicht von der Art, daß Heilfames ſich von ihnen erwarten ließ. 
Mochten auch in der Verwaltung der zeichen Domainen = und Klofters 
güter, ber fehr einträglichen Regalien im Herzogthume die ſchaͤdlichſten 
Mißbraͤuche ſich einfchleihen, waren auch die Wege nachzuweiſen, auf 
weldyen der Ertrag weſentlich erhöhet, ‚die aus dem Ertrage zu leiftenden 
Ausgaben aber gemindert ‚werden konnten; waren auch manchen Eins 
ſichtsvollern die Gründe bekannt, nad welchen die Verwaltungskoſten 
nad) und nach ein angemeffenes Verhältnig zum Ertrage weit Üüberftiegen, 
fo war davon auf den Landtagen doch höcjftens nur dann die Kede, 

wenn bie Staatsmafchine anfing, in Stoden zu gerathen, weun nur in 

neuen Auflagen ein Ausweg zu finden war. Dann fehlte e8 zwar nikt 

an bittern Befchwerden und Anfchuldigungen, das Verſaͤumte konnte im 
def nicht nachgeholt werden, und die Folge war eine neue Belaftung der 
Nichtprivilegirten oder Minderprivilegirten. Bei den Landeseinwohnern 
fanden ſolche Stände, wie wichtig fie auch in Beziehung auf das Steuer: 
bemwilligungsrecht waren, wie mwohlthätig fie auch mitunter bei allen Maͤn—⸗ 
geln einwirkten, wenig Theilnahme und die Einfihtsvollern fahen in ih» 
nen nur Hemmſchuhe für eine zeitgemmäßere Bildung ber öffentlichen 
Verhaͤltniſſe. 

Sollte eine weſentliche Verbeſſerung des braunſchweigiſchen Verfaſ⸗ 
fungswefens erzielt werden, dann mußten die Stände eine ganz veraͤn⸗ 
birte Stellung erhalten, und follte diefe erlangt werben, bann mußte die 
Veränderung zunaͤchſt von der Ritterfchaft ausgehen. - Unmöglic) konnte 
ed bei dem bisherigen Privilegien dieſer Körperfchaft und bei dem Weber: 
gewichte bleiben, . welches biefelbe in Beziehung auf ſtaͤndiſche Beſchluß— 
nahmen ‚behauptete; bier mußten die Reformen beginnen. Diefen erften 
Act zu volführen, war bie Aufgabe bes im Jahre 1819 begonnenen 
denkwürdigen Landtags geweſen, dem zugleich die Landfhaftsordnung in 
einer verbefferten Geftalt zur Berathung vorgelegt: werden‘ ſollte. Ohne 
folche vorbereitende Schritte Eonnte uͤberall nicht, oder body nur mit Ueber⸗ 
woindung der größten ‚Schwierigkeiten, Hand an. eine wefentliche Werbeffe: 
rung ber beſtehenden Verfaſſung gelegt werden. Auf jenem Landtage 
‚ wurde das Privilegium ber Steuerfreiheit gegen eine billige 
Entfhädigung aufgehoben. Sollte fortan von Abgaben die Mede fein, 
dann war dies nunmehr gemeinfame Angelegenheit aller, Landeseinmohs 
ner ohne Ausnahme, und fein Stand fonnte fernerhin auf Koften de 
andern fic) befreien; ‚alle waren vor dem; Öteuergefege gleich. Dane 
ben wurden Patrimonialjurisdigtion und privilegirter Ge: 
rich t s ſt and glüdtiih von Grund aus befeitigt und die Sagung: ver 
dem Richter find. Alle gleich, grundgeſetzlich befeſtigt. Damit war ein 
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nachtheilige Einwirkung für die letztern ſeit Jahrhunderten gefühlt wor» 


‚ den war und welcher den Landesregenten verhinderte, deu hohen Stande 
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punkt einzunehmen, der ihm, um das Gefammtmobl- zu fördern, . ſo wer! 
fentlich erforderlich war. Durch bie neue im_Iahre: 1820 eingeführte; 
Ordnung war indeſſen bei weiten, noch nicht Alles erreicht, was im: In« 
terefie des Fürften und deu Gefammtheit- der »Landeseinmohner erreicht 
werden mußte, Die -erneuerte Landtagsorbnung. war wider ‚mit neuen; 
bemmenden Einrichtungen -untermifcht. Statt: der. «frübern drei Cu⸗ 
tien, die jedoch nach dem. Gefege: für die Beſchlufnahmen der Lande 
haft Kingft ſchon eigentlich. nur als ein Ganzes zu betrachten waren, 
hatte man zwei Sectionen erhalten, bei derenisjeden bad. materiell® 
Intereſſe auf die nachtheiligfte Weife vorherrſchen ‚mußte, da ſie einges 
ſeits aus Rittergutsbeſitzern, andererſeits dem uͤberwiegenden Theile nach 
gleichfalls aus Grundeigenthuͤmern zuſammengeſetzt waren und die wenis 
gen in beide Sectionen vertheilten Praͤlaten zur Ausgleichung nicht ge⸗ 
nuͤgten. Die Verhandlungen in zweien Sectionen waren beſchwerlich und 
zeitraubend, und wenn Verfchiedenheit.der Intereffen ‚die Parteien. einander 
ſchroff gegenüberftellte, dann war das Beſſere, menn es auch ald ſolches 
Allgemein anerkannt wurde, ‚oft nicht. zw: foͤrdern. — 3 

Auch jegt war eine verhältnifmäßige Vertheilung. der Staatökräfte: 
auf die verſchiedenen Zweige der Staatsverwaltung nicht thunlid. Die 
Ausjtattung der wichtigften Zweige der Juſtiz- und, Polizeindminiftration 
war nicht allgemeine Angelegenheit, warı von der Beffern oder fchlechtern 
Verwaltung der Domainen, Regalien und Kloſterguͤter, auf welche bie 
Stände entweder gar Eeinen. oder nur einen „geringen, wenig genuͤ⸗ 
genden Einfluß hatten, weſentlich abhängig. _ Einer; Rüge. wegen Ver⸗ 
nachlaͤſſigung jener Zweige, fegte die Regierung mit Recht eritgegen: „daß 
die Stände ihr alle Sorge für ben Bedarf. überliefen:-und daher nichts, 
dagegen, einzumenden haben koͤnnten, wenn man Ueberſchuͤſſe für den: 
Tal der Noth zuruͤckzulegen ſuche.“ War dies auch die Abſicht einer) 
wohlwollenden Regierung wirklich, fo konnte damit doch den Ständen. 
und dem Lande wenig gedient feinz-denn Niemand konnte vorherfagen, 
wie eine nachfolgende Megierung--denken sund urtheilen würde, und früs' 
here Erfahrungen hatten gelehrt, wie wenig es nuͤtze, eine ſolche Abſicht 
in Berechnung zu. ziehen. ae ar eh 

As das größte Ergebniß des Landtags 183%: wurde wohl ‚nicht: 
ohne Grund von alfen.-Einfichtsvollen und Aufgeklärten im ganzen Lande 
die Aufhebung der zu ungebührlicher Förderung materieller Intereſſen 
einzelner Stände führenden beiden Sectionen. der. Landſchaft, welche durch 
die Landtagsordnung vom Jahre 1820 begründet. waren, und die Auf⸗ 
ſtellung Einer Staͤnd everſammlung betrachtet, welche nicht nur 
das allgemeine Intereſſe zu fördern. urkundlich ſchriftlich angewieſen, ſon⸗ 
dern auch ſo ‚geordnet iſt, daß, die⸗Worte des neuen Staatsgrundgeſetzes 
zur Wahrheit werden ſollen: „daß zwar die materiellen Intereſſen jedes 
Standes hinlaͤnglich vertreten und erwogen, einſeitige und eigennuͤtzige 

Staats: eriton, II 49 
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Forderungen jeboch nicht durchgeführt werden koͤnnen.“ Die braunſchwei⸗ 
giſche Ständeverfammiung ift in Zukunft nur eine bie Gefammt: 
beit. der Landeseinmwohner wirklich vertretendbe Berfamm: 
lung. Bugleidy ward durch die auf diefem Landtage berathenen und ver: 
einbarten Gefege über Organifation und Gefhäftsführung 
des herzogl. Binanzcollegiums, der Steuerdirection um) 
ber herzogle "Kammer Einheit in dem Staatshaushalt gebradt. 
Fortan koͤnnen bie Mängel. des. einen Zweigs durch die Ueberfchüffe des 
andern gebedt und. nach dem gefammten Staatseinfommen kann bemefz 
fen werden, ob. und in mie weit gemteinfame Laſten zu mindern und in 
welcher. zweckmaͤßigern und gleihmäßigern Weiſe fie zu Übertragen find. 
Die Regterung hat nun erft in den Ständen eine Eräftige Stüge erhals 
ten, und ein viel umfaffendes Auge kommt ihr bei Ermittelung und Hin- 
wegräumung ber. einem geregelten Gtaatshaushalte entgegenftehenden 
Mißbraͤuche zu ftatten. Ferner wurde der Staatsdienft in allen feinen 

Zweigen durch das an demfelben Landtage bdiscutirte neue Staats⸗ 

bienftgefes..an .eine: fefte gefeglihe Ordnung gefnüpft, nach welder 
der Untaugliche, jeder pflichtmwidrig Handelnde entfernt werden kann und 

muß. Es ift nicht mehr perfönliche Sache der Minifter, nicht mehr 
Gegenftand- perfönlicher Anfeindung, wenn ein ober der andere Staats⸗ 

diener zue Ordnung vermwiefen, wenn dem Andrange der Untauglichen- fes 

fter. Wille entgegengefegt wird. Ein Gefeg und die darin ausgefprochene 

eigene Verantwortlichkeit bilden ben Nüdhalt, den Damm gegen Ueber: 

füllung und. Ausartung der Gollegien und Behörden. Die Gefeggebung, 

diefe fo ſchwere, fo felten zur Zufriedenheit der Landeseinwohner zu übende 

und die befte Regierung fo häufig in Oppofition mit den Unterthanen 
ftellende Obliegenheit: der. Staatögewalt, kann nicht mehr zu gerechten 
Klagen und Beſchwerden der Staatsbürger führen, wenn, wie burch das 
ebenfalls auf dieſem Landtage ertheilte Gefeg über die Drganifas 
tion der Mintftertal: Commiffion fich geordnet findet, bei den 
Sefegentwürfen diejenigen Männer zugezogen werben, die über ben Ges 

genftand des Entwurfs die befte Kunde. und Erfahrung befigen, und wenn 

darnach noch die Vertreter der Gefamimtheit den Entwurf erwägen und 

billigen. Was Herzog Auguft — einer der Zierden des guelphiſchen 

Fuͤrſtenſtammes — vor. Jahrhunderten fchon ordnete: daß das Kioftergut 

nur den Kirchen und Unterrichtsanftalten, nur der Unterſtuͤtzung Huͤlf⸗ 
loſer gewidmet fer, hat jegt erft volle Kraft erhalten. in auf die bie: 
herige Weile getrennter Staatshaushalt vergoͤnnte der Landesregierung 
wicht, ben ſo wichtigen Bildungsanftalten alfe die Hülfsmittel zu gewaͤh⸗ 
ren, welche ihnen ausſchließlich gewidmet fein ſollten. Durd das Ges 
ſetz über Verwendung der Klofter: und Studienfonds 
ward ihnen die veichfte Ausftattung vollkommen -gefihert. Durch bus 

Geſetz über die Organiſation der Kreisdirectionen wurden 

endlich viele laͤngſt fühlbau gewordene Mängel in ber Verwaltung gehos 
ben, vieler. andern mehr oder tweniger wichtigen. Gefege nicht zu gebenfen, 
welche als Früchte: dieſes folgenreichen. Landtags anzufehen - find. 

* ẽ ı _ 
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Ich habe hier nur die wichtigſten Folgen der neuen Grundvertraͤge im Um⸗ 
riſſe hervorgehoben, welche das Land dem Landtage 1833 zu vers 
danken: gehabt hat. Mit demfelben und der in's Leben getretenen neuen 
Berfaffung beginnt eine neue Aera für Braunſchweig. Mag immerhin 
noch Mandyes zu wünfchen übrig geblieben, mögen bei ber Ausführung 
Schwierigkeiten genug zu Iberwinden fein, die Mittel auch dazu find 
nunmehr mwerigftens gegeben. Die Snftitutionen des Mittelalters, die 
der altlandftändifchen Berfaffung zum Grunde lagen, und auf beren Aens 
derung ed ankam, hatten fämmtlich das Hauptgebrechen, daß fie den Keim 
‚ber Fortbildung nicht in fi trugen. In bie Form von Privilegien ges 
huͤllt ftellten fie da, wo nur flaatsrechtlihe Gründe zu befolgen waren, 
aus dem Privatrechte entlehnte Dinderniffe entgegen. Durch die neue 
Drdnung der Dinge hat ſich dies geaͤndert. Mit ber Aufhebung der 
Privilegien, der Anordnung regelmäßig wiederkehrender Landtage, der Bes 
gründung einer mit vorzüglicher Sorgfalt geordneten Vertretung aller 
Glaffen der Staatsbürger, der genauen Feftftellung der Grenzen ftänbis 
fher Befugniffe ift die Fortbildung des Staatsgebaͤudes gefichert, - find 
bie Hinderniffe hinweggeraͤumt, die, tie die Landesgeſchichte bemweift, nicht 
blos das Land, fondern auch oft der Fürft ſchwer empfanden, 

Ein wichtiger Unterfchied in der Stellung der Ständeverfammlung 
zu ber Regierung ift zugleich) aus der Veränderung, welche ihre Zuſam⸗ 
menfegung duch bie neue Landfchaftsordnung vom 12. October 1832 
erfahren „ hervorgegangen. So lange nämlich die Stände nur einzelne 
Glaffen der Bevölkerung vertraten, die mit bee Negierung die Herrſchaft 
theilten, befanden ſich diefelben beinahe immer in einer mehr ober weni⸗ 
ger feindfeligen Stellung der Regierung gegenüber. . Sie bildeten neben 
diefer eine eigene Macht im Staate und fanden die Einwirkung einer 
höhern Gewalt, wenn nicht Iäftig, doch im höchften Grade überflüffig. 
Aud) war das, wozu die Regierung. die Stände bedurfte, felten geeignet, 
ein freundlicheres Verhältniß herbeizuführen. Denn gewoͤhnlich war e8 
Geld, deffen man benöthigt war und nur durch Zugeftändniffe war fol 
ches von den Ständen zu erlangen, welche ihre Verwilligungen ſtets an 
Bedingungen zu knuͤpfen nicht unterließen. Nicht Kampf mit der Re= 
gierung ift fortan die Aufgabe der Stände, fondern Unterftügung, Rath: 
gebung der Regierung. Die Staatsgewalt ift nicht mehr unter den ver- 
ſchiedenen Ständen vertheilt, zu denen das regierende Haus, welches fich 
nur durch größere Macht von denſelben unterfchied, als vierter Stand 
gezählt werden Eonnte, fondern die Regierung ift nunmehr, fofern fie ihre 
Beftimmung erfüllt, das gemeinfchaftlihe Band, welches alle Glaffen ber 
Geſellſchaft zufammenhält, die geiftige Kraft, die alle einzelnen Theile bes 
Staatsorganismus zu einem Ganzen verbindet, und wenn bie Stände 
das Volt mit feinen Rechten und Meinungen und Wünfchen gegen bie 
Negierung vertreten, dann foll dies nicht gefchehen, um die Wirkung der 
felben neidifch einzufchränten, fondern um ihr die Wege anzuzeigen, auf 
benen fie am leichteften und ficherften zu dem Ziele gelangen Fann. 
In Braunfhweig war das Werk der Reform mit veiferer — und 
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umfaſſenderer Umſicht vorbereitet worden, als kaum irgendwo in Deutſch⸗ 
land. Denn lange ſchon vor der franzoͤſiſchen Revolution, die anderswo 
überall den Anſtoß zu politiſchen Verbeſſerungen gegeben hat, wurde in 
Braunſchweig zur. Verbeſſerung des Verfaſſungsweſens geſchritten, und 
das Jahr 1882 vollendete hier blos, was auf unvollkommenere Weiſe 
bereits in den Jahren 1770 und 1820 begonnen mar, 

In dem Randtagsabfchiede war durch zweckmaͤßige Beſtimmumgen 
die Art und Weiſe vorgezeichnet, wie der Uebergang der bisherigen Staͤnde 
einrichtungen in die neue Verfaſſung erfolgen ſollte. Es ſchwebte bei 
dieſen Beſtimmungen zunaͤchſt der Grundſatz vor, daß das Land in fir 
nem Augenblide ohne Stände fein dinfe, Daher war vom Lanbdesfür 
ften die Zuſicherung ertheilt worden, daß die Wahlen der künftigen Abs 
geordneten baldigft vorgenommen und die) neue Ständeverfammlung bins 
nen ſechs Monaten zufammentreten folle. Bis zu diefem Beitpunft aber 
follten die bisherigen beiden Sectionen der Landſchaft in ihrer gegenwaͤr⸗ 
tigen. Zufammenfegung und nad den: bislang beftandenen Formen die in 
ber neuen Verfaffung den. Landſtaͤnden zugeficyerten Rechte ausüben, und 
es. wurden darum auch die dem künftigen Iandftändifchen Ausfehuffe durch 
die neue Verfaffung und die mit dexfelben zugleich ertheilten- Gefege — 
das neue Wahlgeſetz und die. neue landſtaͤndiſche Gefchäftsordnung — 
gegebenen Functionen ‚bis dahin dem -Bisherigen engern und geößern Aus: 
ſchuſſe uͤberwieſen. In dem Landtagsabfchiede war zugleid) auf den Ans 
trag der Stände, daß: in. ben nächften neun ober ſechs Jahren altjährig 
die Stände verfammelt werden möchten; die landesherrliche Erklärung da⸗ 
bin. gegeben worben,.baß der Herzog außerordentliche Landtage fo oft aus» 
ſchreiben laffen wolle, als ' biefes ben :Umftänden nad) angemeſſen erfcheis 
nen werde. Mit der erſten Verſammlung der Stände feit der Annahme 
ber neuen Landfchaftsordnung und: nachi.der neuen Organifation der ſtaͤn⸗ 
difchen Verſammlung, welche am 80. Juni 1833 eröffnet ward, begann 
nun ein neuer Abfchnitt in der Geſchichte des braunfhmweigifhen Landes 
und in der Entwidelung feines gefelfchaftlichen Zuftandes. Zum erſten 
Male fah man auf dem braurfchmeigifchen Landtage nicht mehr bios eins 
zelne bevorzugte Glaffen der Lamdeseinwohner, fondern die Gefammtheit 
der letztern vertreten, und man durfte daher erwarten, daß hinführo auch 
nicht mehr, wie dies früher wohl bisweilen der Fall. gewefen, die Ins 
teteffen einzelner. Glaffen, fondern die der Gefammtheit beachtet und bes 
rüudfichtigt werden würden. Die alter Stände ‚hatten bei ihrem Abſchiede 
ein wuͤrdiges Denkmal achtbarer Thätigkeit, edler Uneigennüsigkeit und 
hochherziger Vaterlandsliebe hinterlaffen; den neuen Ständen. wirb es 
obliegen, das Gebäude, deſſen dußere Wände ihre Vorgänger aufgeführt 
haben, im Innern auszubauen, ‚und wenn auch ihre Wirkſamkeit in dies 
fer Beſchraͤnkung anfpruchlofee und befcheidener fein muß, ſo koͤnnen fie 
deshalb doch nicht weniger fegenvoll für Volt und Land werden. 

Der Herzog Wilhelm eröffnete auch diesmal wieder in Perſon 
biefen wichtigen neuen Landtag. „Die Zeit ift freilich vorüber, fagte er 
in feiner Rede, deren ‚Aufgabe es war, die alte Verfaffung zu ergänzen, 
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neue Staatselnrichtungen zu treffen, die den. erweiterten Bebürfniffen ber 
heutigen Zage entfprächen. — Die erneuerte Verfaffung fteht da, das 
legte Werk der nach altem Brauche zun legten Male verfammelt geweſe— 
nen Stände; aber daffelbe in Anmendung zu bringen, uns felbft und 
unfern Zeitgenoffen darzuthun, daß ed Geminn war, als mir das Alte 
aufgaben und das Neue erwählten, das ift ein Theil des wichtigen Be: 
rufe, der Ihrer harret. In der Antwort Äuferten die Stände: „Die 
Wuͤnſche, mit denen Em. Durchl. Ihre getreuen Stände empfangen has 
ben, find auch die unfrigen. Mir verbinden damit dem heiligen Ent» 
ſchluß, durch Treue gegen unfern Fürften und durch raftiofe Wirkfamteit 
für das Wohl unferer Mitbürger zu Begründung einer gluͤcklichen Zus 
kunft, fo viel an ung iſt, beizutragen, auf daß das Andenken an Ewr. 
Durchl. huldvolle Regierung den fpäteften Enkeln gefegnet bleibe. Mir 
fehen uns in diefem Beftreben durch die neue Verfaſſung gefördert und 
das lebhaftefte Danfgefühl durchdringt uns, indem mir erfennen, daß 
Vieles uns durch diefelbe germährt ward. WBebeutende Hemmungen einer 
erfolgreichen Wirkfamkeit der Vertreter des Landes find weggeraͤumt, die 
freie Wahl aller Claffen der Landeseinwohner, durch welche wir zu ihren 
Abgeordneten berufen find, fichert und die vertrauensvolle Mitwirkung 
ſaͤmmtlich er Staatsbürger zu der großen Aufgabe einer fortfchreitenden 
Entwidelung ber wichtigften Staatseinrihtungen. Um fo dringender fors 
bert von uns die Pflicht, alle Kraft anzuftrengen, um nicht hinter den 
edein, auf das wahre Wohl des Vaterlandes gerichteten Beftrebungen der 
Zeit zuruͤckzubleiben. Bei der Anwendung der Grundgefege, welche Em. 
Durchl. als unfere Aufgabe bezeichnen, werden wir am ficherften die 
Mängel entdeden, die an ihnen, wie an jedem menſchlichen Werke, her 
vortreten dürften; tie werden mit ber forgfamften Umficht bemüht fein, 
unfere Erfahrungen zu erweitern und zum Seile des Ganzen zu benugen. 
Bei dem frohen Bewußtfein, daß unfere neue Verfaſſung im innigen 
Einverftändniffe Ewr. Durchl. mit Ihren getreuen Ständen eingeführt 
fei, und daß diefelbe alle dem Staatsverbande angehörige Kräfte zu ges 
meinfamem Wirken für das Wohl des Ganzen vereint, werden wir dies 
jenigen Anträge, welche uns im Verlaufe unferer Berathungen nothmwens 
dig und heilfam erfcheinen follten, Ew. Durchl. vertrauensvoll vorlegen 
und hoffen, daß duch ftandhaftes Ringen nad) demfelben Ziele das Band, 
das Ewr. Durchl. getreue Unterthanen mit ihrem ehrwürdigen angeſtam— 
wire Fürftenhaufe verknüpft, immer enger und fefter gefchlungen 
werde. 

Daß biefer erfte braunfchmweigifche Landtag feit der Promulgation ber 
neuen Berfaffung viel mit der‘ Schwierigkeit zu kämpfen hatte, ganz 
neue gefegliche Einrichtungen ſogleich vollkommen in das Keben einzufühe 
ren, iſt leicht zu erachten. Um die Koftfpieligkeit, die mit einem langen 
Beifammenbleiben der Stände verfnüpft iſt, zu mindern, griff man nad) 
dem Beifpiele Hannovers, welches aud in andern Fändern Nachahmung 
verdient, zu dem Mittel, Commiffionert zur vorläufigen Prüfung und Bes 
gutachtung der von ber Regierung vorgelegten Gefegentwürfe niederzufegen 
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und in der Zwiſchenzeit eine Vertagung der Staͤndeverſammlung eintre⸗ 
ten zu laſſen. Der neuen Geſchaͤftsordnung gemäß wurden die vollſtaͤn⸗ 
digen Protofolle aller Plenarfigungen, wenn fie feine geheimen waren, 


+ fofort durch den Drud bekannt gemacht und auf dem Wege des Bud; 


handels in's Publicum gebracht. Dies angenommene Princip bes voll⸗ 
fiändigen Protofollenabdruds war ein mwefentlicher Fortfchritt der neuen 
Verfaſſung, wodurch der Weg, um zur vollen Deffentlicykeit zu gelar 
gen, bedeutend geebnet werden mußte. Gleichwohl trugen noch an die 
fem Landtage die Gegner der Deffentlichkeit den Sieg davon, indem bie 
Frage, ob Zuhörer in den Sigungen der Stände zuzulaſſen, mit 29 
Stimmen gegen 16 verneint, auc ber Vorfchlag, die Namennennung 
ber Antragftelleer und Redner in den Protofollen einzuführen, mit 25 
Stimmen gegen 19 zurüdgemwiefen wurde. 

Haben auch die bisherigen braunfchweigifchen Landtage in ihren Er: 
gebniffen nicht den Erwartungen Aller entfprochyen, fo find doch manche 
wohlthätige Gefege auf benfelben zu Stande gebracht worden, und es 
hat nit an vielem Guten gefehlt, mas durch fie bewirkt worden ift. 


M—?. 
Brautfhag, f. Heirathgut. 





Inhalt des zweiten Bandes, 





Appenzell. — Von BB. +. +. & 1 Babe, Bade s Polizei, f. mini: 
Armenwefen, Armenpoltzei, Armenanftals Polizei . "2 + 


ten, Armenverforgung, Xrmentaren, Baiern, — Ben Wei tel . Fun u: . | 
Armencolonien, — Time, Baiern (Kheinbaiern). — Bon Br. 
Bettel. — Von Rotted . 6 Ko . ⸗ 
Affociation, Verein, Geſellſchaft, Wolle: Baierifche "Sopothefen = und Wedel 

verfammlung (Reden ans Belt und cols bank, — Bon J. 2. .: 172 

— ee — elatievcreu· Bailly. — Von J. Beipel .e  . s 182 

—* * 2 Dekan; 3 — .. 
‚fir Aente un Raater tlich ⸗ anken. — Von F. 8.. — 

* * d ei . 5 53 Banknoten. — Bon %. & . . : 1% 
. 8 








recht . ” ® . . 5 D 
Audſenz, f. Gefandter a . 
Ku » Srembenpo . 59 A N . 
Xufaebot, f. Zandwehr . . « 5 59 Barras. — Von S. Weipel . . 8 
Kufdolung, 1. Abmeierung ® » 59 Barredt, f. —— ei . . 8: 3 
uftou . Marktpolisci . . . . ss 59 Barerre, — Bon 38 .es 25 
u Hdcun » J. Aberglaube und Dbfeurans Darri (Gräfin von). — ? Ron .Melpel „ 2% 
60 _ Barricaden, — Bon Meld = 2 
Auflauf, ‚ AYufrabe, Auſſtand, ſ. — Bartholomaͤusnacht, ſ. Bluthochzeit „ = 228 
pörung » £ = 6 — — f. Juste Milieu . = 228 
Aufföfung, f TRUE TRUE, . 2 60 Bafel. — Von H. Zfholle, „er 228 
Auffehende Gewalt, Xuffiät. — Wo Ba lien, f. corpus juris. or Mal 
50 Basler Toncilium, |. Eoncilien . . 8 
 Aufwandgeiepe, f. Lurud. » . »s 60 Basler Friede, — Bon Kotted . = 
Augsburger Gonfefiion, f. Reformation = 60_Baltille. — Bon Rotted . _s \28% 
Ausfuhrhandel, Pramte, f. Handel „ = 60 _ Bauer, Banernftand, Geſchichte und heus 
usfuhrzoll, 1.’ Sol , . = 60 _ tiger WRecteruftand er deutſchen 
usgabe, J. Bubaet „ eo F s 60__ Bauen — Bon Abeld - . 8 
Kusgangszoll, f. Zoll . N 


60 Bauerngut und u: 


Ausi —— der Gefetze, der Geſch fie. Kus 
tb 





. Kuss 
s 

Auslieferung. on ⸗ = 289 
7 . „ Gemeinbrortnung n B 

usfhuf, f. Gemeinde und Zandflänte s 67 j * ⸗ 
Ausſeßung, ſ. Kindermord . ®e 67 Beamte, L Staatstien .. . 3 30 
Austräge, Autträgalluhen,, ſ. "Shitde: Beaumarhais. — Von J. Welpel = 300 

.  . . » 67 Beccaria (Mardefe Gäfare Bndch de). 


gericht 
Xuftralien. — Son F e  . 8 6— Bon Melder, ,„ 30 
usmwanderung, Gm gration » egzug, Bedemunbd, f. Zeibeigenfhaft - = 308 


Auswanderungsrecht, Xusmwanderungss Bedingund, Beitbeftiimmung und Bmed: 

72 beftimmung,, Nebenbefiimmun . der 

80 Recitss häfte. — Bon Wel 
un ; 


verbot. — Bon Rott 7 22 
Ausweifung, f. Brembenpofizet 






u £ 
® . . ? \ PnILF 
Sc [} . . >» T 

Noarie, h eo 8 se DD im — —— —— 
Advoratorien _ Ka RNötted .: 0 Don Relder ⸗ 311 
Bacon. — Bon Bene .  . : 91 Betörfterung der Privatwaldungen, r 
Baden. — Bon Bade = 9% Bart olizei 
Baden, ald conftitutloneller Staat, badi⸗ Bun gung, Xbolition, —— 

ſche Verfaſſung ———— recht. — Von Welcker .  . 5 3% 
‚te, badiſche Landftände, — Von R Begräbnif. — Von R. mohl. eo 0.02 33 

ted. + * * . * 105 Behörden, ſ. Amt . ı ® . * 338 


Ta 


Beholzungsreht, f. Forſtweſen — 
Behr (Wilhelm Sofeph). — Von R. 
Beichte, f. Obrenbeihte » 

ut rind Geftändnif- — Von 


Belagerung. — Von v. x eo bal 
Belagerungsftand. — Von d. 8. 
Belehnung. — Bon-G.. RK. RER 


ne Volksbelehrung. — Von i gerliher und pernlcher, und Geſchwor⸗ 
Welder . -. 000. 8 3%  nengericht s 565 
Beleidigung, f. Snjurie ee. 236 Wesirh, Bezirkftellen, f. Drganifation = 565 
Belgien, f. Niederlande 0.8 Hl Bibel, f. heilige Schrift . . u =» 565 
Belle Alliance, | Waterloo eo 0. 8.36 Bigamie, f. Ghebrud ... . .: 565 
Belohnung, |. Lohn — . 2 361 Bignon. — Von S. Beipel, 5 568 
Benedictiner, f. Möndswefen . . 2 Sl Bilanz. — Von R. s 567 
Beneficium als Lehen, f. chen = 361 Bildung, Gultur, Bildungeftufen, Bil: 
MBeneficium als Rechtswohlthat, k Reitz „dungsanftalten , Vildungsmittel. — 
wohltbat . . S6l. "Bon Rotted . RE 5 fe 
Beneficium als giirchenpfründe. Ventſi Bill, ſ. engliſche Verfafſung = BEN 
cien (Prabenden, ——5 a Billigkeit ———— Von 
päpſtliche Expectanzen, Gnadenbriefe, Welder vs, ne - 
Rejervationen der Verleihung, Präven— Binnenyöde, f. Zoll ent 5% 
— Reſignation zu ——— Birkenfeid, ſ. videnbuͤrg 22466 
"tn Bil Bücher, fe Kirdenamt 200. 5% 
ee Dülau . . 3 375 Biſchof, als proteftantifcheevangelifder 
Bentham, — Von J. Weigel » . 5 379 Lantesbifgof. — Von Paulus. » 5% 
Verberei, f. Barbarestn . % » s 352. DBladitone. — Qon Weigel.  . = 6 
Beredtjamkeit, f. Rıvetunt . = 352 Blafon, f. Geraldit . .: 607 
Derg, Bergpartei, Gitonde. —BRotted: 352 Dlasphemte, f. Gettestäferuig .: 
Bergbau, Bergwerk, Bergweſen, Berge Blattern. — Von .s WW 
regal, Dergpolizei, — Blindenanſtalten, pe Dluhatigkeitzan⸗ 
Vergjehent ze. — Bon Rotted . = 388 fralten. ee 5 60 
Bericht, Berichtertatter. — Von Welders 402 Mlipableifer, ſ. Feuerpolizei eo.» 68 
Berlin, f. Preußen - 0. 2 405 Biokade, f. Ariigeicht . “5 6W 
Bern. — Von H. 3fhotte 0. 2: 403 Blüher — Von VWelder „ >60 
Bernadotte. — Von 3. Weigel . = 424 Blurbann, ſ. Strafgewalt ,: 
Bernttorff. — Yon Welder . . 2 423 - Bluthanzeit oder Bartholomäusnadt.— 
Berufung, f. Appelatin » 0 0.02 46 VenRötted . 000.56 
Befapungsreht, — Von Welder „. = 446 Blutrache, ſ. a a 8 
Beſchlag, f. Arreſt . ⸗4 Bliutſchande, f. Fleifchesvergehen .62 
Beſchlagnahme. — Bon Welder . : 447 Dlutsfreundichaft, f. Vernandtfhaft. : 653 
Bılhneidung. — Von Paulus . = #12 Bodenzing, fe Grundlaften. 0 - 
Beihwerde. — Bon Mittermaier = 31 Bobmerei. — Von Bülau . +»?! 8 
Beſitz; Beſidſtand; jüngſter Beſitz; Des Böhmen. — Bon ©. eo, CB 
‚fipftöwungz; Spolium; Belipproceh, Dörfe, — Von Bülau or? 8 
vorzuglich in politiſcher und ſtaats— Bojoaren. — Von H. K. H.* il: 
und BEER. NeRe: I — Bolivar. — Von Weigel ES, * 
Von Welde . = 482. Bolivie. — Von Bülau . +? 67 
Befoldung , Befoibungsfiuet, — "Von Vollandiften, f. &rgenden „ oe + ° m 
Rotted eo. 5 491 Bonald, — Von Beipel + + il 
Beſſarabien. — Von Bülau . = 503 —— ar ne ni 
Bellerungsanftalten. — Von mMitterz otenmefen, f. Poſt FÜHL. : @l 
Era Pr 504 Botſchaftet, ſ. Gefandter . Fri 
—— 8 , Bourbon, Bourbone. — Bon Kotted : — 
Beſtandscontract, ſ. Pacht * 514 Bourienne. — Von Weidel 2 cal 
Beltätigung, Confirmation, Ratification, Boyer, Dal nd 
Aetihahltieg —* — —— Braganza,’f. Portugal 
Bon Welck . .: 514 Bramagen oder —— "(Wien 9— 
Beſtechung. — Bon Weller. . = 516. di gion.) — Bon Kol 4 
Belteuerung, f. Steuern » . .:3 518." Brandockfiherung. — Bon Mohl : ⸗ 710 
Beſthaupt, f. — — ⸗ 518“ Mrandenburg, f. Yeeuben 0. 
Beitrafung, f. Lohn und Strafe und Brafilien. — Bon Bülau +.» ; 218 
Strafrehtötheotie , — .: MR. 8 
Betrug, ſ. Dolus und Zätfhung . » 518 Braunſchweig (Stadt). — Ton m. 
Vettel, f. Armenweien. » . : 518 Braunfcweig. Landftände, — Von : 7 
Weröltreang, — Ron R. Rohi .» 519 “raue f delrathont — 
— — — 5 


Bevölkerung, als Xufgabe der politifäen 
Arithmetik. — Von v. Theobald) &, 59 
Devolmädtigung, — Von Welder # 557 
Vewaffnungsrecht, f. Hoheitsrechte m 
Wehr: und Waffenreht . 
Bewegungs: Partei und Widerſtands⸗ de 
ErinftandssPartei.— Bon Notted = 58 - 
Beweis, Beweisführung, ſ. Proceß, bürs 


BEN 


Digitized by Google 


X 


* 


4 
* 


—R 


X 


—9— @ 


’ 


2 


—— 





— 











9’ Ei “ Na “ — V 2 — J LM u a 7,7 Be AMT Bern m Eu EEE 
J 7 4 IN * v J vr 4 Fr m. ar TEN WATT L ie A _ 

iv Y x fi - ) 9J m: J — er) . 9 Ks, * N NN — ep BEIN ’ | uhr ; L 
Be * >) r ® or dr. L ur CM. . * x 
— — Be zeugt or. 129 > - - 


— Ei 


— 


= 
by 


er & 


7 


el 7X 


.%“ 
= “ ‚ 


’ 
r 
w 


en 
e 


im 


0 
-. 


En 








